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DICHOTOMISCHE RESPONSION BEI

HARTMANN VON AUE.

Eine zwar seltener vorkommende, aber sehr characteristische

eigentümlichkeit des Stiles Hartmanns besteht unstreitig in der

neigung, zwei von einander sich abhebende gedanken oder bilder

in der weise zur anschauung zu bringen, dass er ein jedes bild

in mehrere teile zerlegt, diese teile nun aber nicht in fortlau-

fender rede zu einem ganzen gruppiert, sondern einen jeden

teil von einem entsprechenden teil eines ganz andern, in ebenso

viele teile zergliederten bildes sich ablösen lässt. für ein solches

ineinandergreifen zweier gedanken, für ein successives und nahezu

gleichzeitig sich vollziehendes aufrollen zweier noch so verschie-

dener bilder sind vor allem gegensälze geeignet, hierfür ein

beispiel aus Gregor: es wird sich kaum in der gesammten poesie

Hartmanns ein so greller gegensatz ausfindig machen lassen, wie

uns ein solcher entgegentritt in dem grenzenlosen mensch-
lichen elend des siebenzehn jähre lang auf den wilden stein

gebannten armen Gregor einerseits und andrerseits in der sel-

tenen gnade und dem höchsten ansehen, in welchem dieser silnder

bei gott stand, diesen contrast veranschaulicht uns unser dichter

nicht etwa so, dass er Gregors gnade vor gott, dann sein mensch-

liches elend, das eine nach dem andern , erschöpfend behandelt,

sondern indem er in seiner Schilderung mehrere male von dem

einen zum andern springt, beides so durch einander wirft und

gewissermafsen das eine durch das andere innig durchdringen

liisst Greg. 3248—52:

Z. F. D. A. neue folge XII. 1
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sus funden si den gotes trüt,

einen dürftegen üf der erde,

ze gote in hohem werde,

den Unten loiderzcBine,

ze himele genoeme.

Ein zweites beispiel für dieselbe darstellungsweise findet sich

Iw. 3201— 8. zur Orientierung bemerke ich dass eben die rede

Lunetes vorausgegangen, welche sie vor könig Artus und seiner

tafeirunde hält; in dieser rede hatte sie Iwein der liebe ihrer

herrin für verlustig erklärt und ihn als einen treulosen Verräter

gebrandniarkt, den unter seine ritter zu rechneu der könig er-

röten müsse, kaum hatte sie diese der ehre Iweins so nahe-

gehenden Worte gesprochen, als sie verschwand, Iwein rat- und

trostlos sich selbst überlassend, zwei gefühle sind es vorerst,

welche Iwein abwechselnd bestürmen: erstens ist durch die rede

Lunetes seine ritterliche ehre dahin, ihre rede ist der slac siner

e'ren (v. 3204), zweitens ist sein uuglUck dadurch besiegelt dass

ihm in einem so kritischen momente die kluge und treu er-

gebene Lunete, die retterin seines lebens, plötzlich den rücken

kehrt, dies die gefühle, die im innern Iweins auf- und abwogen,

indem bald das erste das zweite, bald das zweite das erste über-

tobt, in planvoll gewählter und geschickt angeordneter grup-

pierung der sätze stellt uns der dichter diese gefühle gewisser-

mafsen als zwei übereinanderstürzende , sich öfters brechende

wogen dar: daz smcehen daz vron Lunete

dem herren Iweine tete,

daz gwhe xoider keren,

der slac siner eren,

daz si so von ime schiet

daz si in entroste noch enriet,

daz smcvhliche ungemach,

dazs im an die triuwe sprach.

Ähnlich ist A. Hein. v. 149—152:

sin swebendez herze daz verswanc,

sin swimmendiu vründe ertranc,

sin höchvart muoste vallen

sin honic wart ze gallen.

Unstreitig das schönste beispiel dichotomischer responsiou

findet sich Iw. 65— 72:
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dise sprächen wider diu wip,

dise banecteu den lip,

dise tanzten, dise snngen,

dise liefen, dise Sprüngen,

dise hörten seitspil,

dise schuzzen zuo dem zil,

dise von seneder arbeit,

dise von grözer manheit.

In den rittern , welche aus seneder arbeit wider diu wip

sprachen, tanzten, sungen, seitspil hörten, führt uns der dichter

die eine seile des ritterlichen lebens im mittelalter vor, welche

den minnedienst repräsentiert, während sich uns fast gleichzeitig

ein anderes bild in den rittern darstellt, welche aus grözer man-

heit den lip banecten, liefen, Sprüngen, zuo dem zil schuzzen.

man hüte sich mit Paul (Beitr. i 186), der gegen die vorge-

tragene auffassung der stelle polemisiert, wie sie bereits von

Zacher in erschöpfender weise klar gelegt (Zs. f. d. pliil. 7, 175 ff),

vom neuhochdeutschen ausgehend zu wähnen, bei dieser auf-

fassung müsten beide gruppen durch dise . . . jene gegenüber-

gestellt sein, im mhd. wird diser . . . diser an stellen gebraucht,

an welchen wir nhd. dieser . . . jener zu setzen pflegen; so

finden sich im Iwein in der handschrift B nach v. 6204 unter

andern folgende verse:

disiu streut garn an,

daz si ze tuoche ivolde weben,

diu drümer muoste ir disiu geben.

Man könnte sich leicht vorstellen dass ein maier, der auf einer

grofsen tafel die beiden selten des ritterlichen lebens — minne-

dienst und watfenübung — darstellen wollte, nicht etwa in der

weise verführe, dass er auf der obern hälfte der tafel dies, auf

der untern jenes darstellte, sondern dass er beide bilder in der

weise uns vorführte dass er die tafel duich eine senkrechte linie

halbierte und nun auf der rechten hälfte in mehreren gleich-

grofsen sonderbildern das eine hauptbild , auf der linken seite

in derselben weise das zweite hauptbild mit strenger wiiiirung

der Symmetrie zur anschauung brächte, würde man über ein

solches bild seine äugen (von oben nach unten) schweifen lassen,

so würden sich denselben gleichzeitig Je zwei bilder, eins dieser

und eins jener gattung, darbieten, worin der vorzug eines solchen

1*
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bildes bestände, liegt auf der band, das leben eines ritters setzt

sich zusammen, indem stunden, in welchen er der minne lebt,

mit solchen abwechseln, in denen er mit den waffen in der band

nach ehre ringt, wenn nun auf dem bilde, welches ein solches

leben veranschaulichen soll, das gegenseitige ablösen dieser ver-

schiedenen stunden durch eine geschickt gewählte anordnung an-

gedeutet werden kann, muss dann nicht in viel höherem grade in

uns eine wahrheitsgetreue Vorstellung jenes lebens erzeugt werden?

Eine solche darstellungsweise, welche wir bei einem maier

natürlich finden, ist auf stilistischem gebiete von Hartmann ver-

sucht und mit grofser meisterschaft durchgeführt worden.

Ein zweites, im gründe zwar mit dem eben besprochenen

identisches kunstmittel ist es, wenn Hartmann zwei zusammen-

gehörige Sätze oder Satzteile von zwei ebenso eng zusammenge-

hörigen sich gegenseitig auseinanderreifsen lässt. diese Satzteile

haben sehr gewöhnlich die gröfse eines verses, so Iw. 2628—31:

und wcere ein selch unere

an eim biderben man gesehn,

der im vil manegin was gescheht,

der sich lasters knnde schämen.

Statt dieser reihenfolge der verse, wie sie uns in allen

handschriften überliefert ist, erwartet mau mit Umstellung des

verses 2629 und 2630:

und iDCBre ein sekh unere,

der im vil manegiu ivas gescheht,

an eim biderben man gesehn,

der sich lasters knnde schämen.

Diese von einer strengen syntax erheischte anordnung der verse

ist in metrischer hinsieht ebenso möglich; dies ein beweis dass

nicht metrische rücksichten Hartmann bei anwendung dichoto-

mischer responsion geleitet haben, fernere beipiele linden sich:

Iw. 7943—46, A. Hein. 1348— 51, i Büchlein 1723—26, 1861

—64, 323—26. schwierigere belege sind Iw. 4006—9:

sH mir min selbes missetdt

miner vronwen hilde

nnde dehein ir schnlde

an aller slahte not verlos.

Nach dem Vorgang von Bech habe ich in v. 4006 mit den

handscbrifteii BOed mir für das in Aa überlieferte mih geschrie-
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ben. diese lesart gibt den erwünschtea sinn : 'da mich ja meine

eigene misselal, nicht meiner herrin schuld um ihre luild ge-

bracht hat' (Bech). dass in den guten handschriften Aa mih und

mir verwechselt sind, ist nicht sehr auffallend, da sich diese

Verwechslung häufiger findet, so v. 861, 3578, 4792, 7982.

I Büchl. 1807—10:

ich hin wimcezecUchen wunt,

schaden ich empfinde,

geslagen in des herzen grünt,

das ichz niht überwinde.

ich bin unermesslich schwer verwundet, tief in das herz ge-

troffen; leid empfinde ich dass ich es nicht aushalte.

Iw. 6558—61:

daz ich dise gröz ere

vil Hure gelten müeze,

der antfanc ist ze süeze,

als mir der arge schale gehiez.

(ich fürchte) dass ich die grofse ehre, die mir in einem zu herz-

lichem empfang zu teil wurde, teuer entgelten muss, wie mir

dies der arge schale verkündete.

Iw. 6606—9:

und solle mich der überleben,

der gwünne michel ere,

ichn habe niht kindes mere,

und wurd im allez ditz lant.

sollte mich der überleben, der ich dermaleinst kinderlos sterben

werde, so ererbte er grofse ehre und fiele ihm mein ganzes land

als erbe zu.

Iw. 5093—96:

der Wirt begnnd in starke biten,

daz ivwr also guot vermiten,

daz er da rnowen wolde,

ern mohte noch ensolde.

der wirt begann ihn inständig zu bitten dass er dort bleiben

solle; dies hätte er (wirt) ebenso gut unterlassen können; denn

er (Iwein) konnte und sollte nicht dort bleiben.

Iw. 5293—96:

der leu vert mit mir alle zit,

ichn vUere in durch deheinen strit.
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ichn trih in ouch von mir niht,

werent inch, tuot er iu iht. *

der löwe ist mein stetiger begleiter, ich habe daher auch jetzt

keinen grund, ihn von mir zu treiben ; auch führe ich ihn nicht

in der absieht mit mir dass er mir im kämpfe beisteht; tut er

gleichwol euch etwas zu leid, so kann ich dafür nichts und ihr

müsst euch selbst wehreu.

n Büchl. 55U—52:

tno in (zagehaften mnot) hin, er ist niht guot,

und underwint dichs nimmer me,

er roitbet ere und tuot we'.

In tno in hin und undertvint dichs nimmer me ist ein rat

und befehl enthalten, Zaghaftigkeit jetzt und in zukunft abzu-

legen, der grund, weshalb er dies tun solle, ist mitten in den

befehl selbst eingeflochten: Zaghaftigkeit sei nicht gut, insofern

sie die ehre raube und leid im gefolge habe.

Greg. 3099—3102:

er emphie sl baz- dan den gast,

dem des guotes gehrast,

Gregorjum den guoten man,

in düht dan lüier niht nutzes an.

er empfieng sie besser, als den andern fremdling, den Gregor,

der doch ein so guter mann war; denn der war arm und von

ihm glaubte er keinen vorteil ziehen zu können.

Iw. 2929—34:

m düht daz eine jdr ze lanc,

unde ern sümde sich niht me,

er koeme wider, möhter, e,

esn lazte in e'haftiu not,

siechtnom vancnüsse ode der tot.

ein jähr abwesend zu sein, schiene ihm bereits zu lang, er käme

daher, wenn irgend möglich, eher zurück, jedesfalls säume er

sich nicht länger (als ein jähr), es müsten ihn denn rechtsgültige

hindernisse aufhalten, krankheit, gefangenschaft oder gar der tod.

Mit dieser stelle hat eine im Erek grofse ähnlichkeit. Erek

ist von mitleid über die achtzig verwaisten frauen ergriffen und

gibt ihnen den rat, nicht mehr auf Brandigan, der statte ihres

Unglücks zu verbleiben , sondern mit ihm an den hof des könig

Artus zu kommen Er. 9826—32:
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doch gunde er in raten,

.

daz si vil gerne täten,

daz si dd niht mere helihen

nnd si ir jdr haz vei^triben

9830 und daz si urloup nicmen

unde mit im kcemen

ze dem künege Artuse.

Bei aufmerksamer lectüre der nahezu taulologischeu verse

28—32 findet man eine engere Zusammengehörigkeit von v. 28

und 30 und eine solche von v. 29 und 31, 32. der sitte ur-

loup zu nemen (v. 30) ist jeder unterworfen, der nicht mehr da

helihen will (v. 28). ebenso findet v. 29 in 31 und 32 fort-

setzung und abschluss. man kann so den rat, den Erek den

frauen gibt, in zwei teile zergliedern, in einen negativen, nicht

mehr an der statte ihres Unglücks zu verbleiben (v. 28 und 30),

und in einen positiven, mit ihm an den hof des könig Artus zu

kommen (v. 29, 31 und 32).

Dieselbe art dichotomischer responsion erstreckt sich in fol-

genden zwei stellen über eine ganze anzahl von versen.

11 Büchl. 581—586:

ich erkande ein wisen man,

der gelonhte vaste dar an,

er klagete nie swenn im geschach

ein leit ode ein nngemach,

585 er sach daz ie nach swcere

ein heil geivis wcere.

zusammengehören v. 581, 83, 84 einerseits und 82, 85, 86

andrerseits: ich kannte einen weisen mann, der nie klagte, wenn

ihm ein leid oder ungemach widerfuhr ; denn so sagte er —
und war auch fest davon überzeugt — dass stets nach schwerem

tage glück in aussieht stände.

Iw. 7385—90:

der tac ist vroelich unde klär

und trüehe unde swdr,

wand si diu herzen triiebel

so sie der tac Hebet

unde manheit Jmde wäfen,

so wil diu naht sldfen.

So die lesart der handschrift A. sie kennt nur eine, zwar
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schwer verständliche, aber hübsche periode, während alle andern

handschriften diese periode mit aufopferung der stilistischen Fein-

heit der ursprünglichen lesart in mehrere leicht verständliche

Sätze auflösten, dem inhalte nach gehören die verse 7385, 88,

89 zusammen ; sie handeln von den Vorzügen des tages, während

in den ebenso eng zu einander gehörigen versen 7386, 87, 90

von den Schattenseiten der nacht die rede ist. damit der con-

trast zwischen beiden um so greller in die äugen falle, verfährt

der dichter in seiner Schilderung dichotomisch: 'der tag ist fröh-

lich und heiter, aber, weil sie dunkel und traurig ist — denn

sie betrübt die herzen, während der tag sie durch waffenübung

erfreut — , deshalb will die nacht schlafen.'

Der eben geführte nachweis eines bei Hartmann beliebten

dichotomischen aufbaus einer gröfsern periode soll uns zu einer

weit wichtigeren und interessanteren erscheinung den weg gebahnt

haben : bei der jetzt zu behandelnden stilart w ird uns vorerst nur

ein begriff vorgeführt, hingegen bleibt uns die zu diesem begriffe

gehörende prädicative aussage verschwiegen, unsere aufmerksam-

keit wird vielmehr auf etwas ganz neues gelenkt — dann erst

erfahren wir was vom ersten und hiernach was vom zweiten

begriffe ausgesagt wird, diese dichotomische darstellungsweise

findet sich aufser bei Hartmann besonders bei Gottfried von

Strafsburg; gerade von einem beispiele bei letzterem möchte ich

ausgehen, insofern hier der autor selbst einen commentar zu

seiner stelle liefert.

Trist. 16758—61:

ouge und öre heten dd

weide und lonnne beide

:

daz ouge sine weide

daz öre sine wnnne.

In den beiden letzten versen wird überhaupt nichts neues

gesagt, in denselben ausdrücken wird blofs derselbe gedanke

widerholt; insofern könnten die beiden letzten verse sehr wol

fehlen, dies pflegt auch bei ähnlichen stellen der fall zu sein,

so characterisiert Gottfried den Hartmann Trist. 4619—23:

Hartman der OuwcBre,

ahi, wie der diu mwre

beide iizen unde innen
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mit Worten und mit sinnen

durchverwet und durchzieret.

Beide uzen unde innen mit worten und mit sinnen ist natürlich

ebenfalls als beide uzen mit worten unde innen mit sinnen zu

verstehen.

Man könnte sich leicht vorstellen dass einer, welcher ein

bild von der poesie eines dichters entwerfen will, uns denselben

in seiner eigenen spräche und seinem individuellen slile charac-

terisiere. man ist beinahe versucht, diese absieht Gottfried unter-

zuschieben; denn so häufig findet sich gerade bei Hartmann

dichotomische responsion. auffallend bei Hartmann ist nur die

nach den verschiedenen werken zu tage tretende numerische

Ungleichheit ihres Vorkommens, im Erek ist ihr vorkommen durch

3 sichere belege über allem zweifei sicher; zwei derselben sind

so augenscheinlich, dass sie keiner Interpretation bedürfen.

Er. 5766—68: wan daz siz phlegent enhlanden

ougen unde handen

mit trähenen und mit hantsiegen.

Er. 9214— 16: siniu ören und diu ougen

begunde7i ir amhtes lougen,

daz er gehörte noch gesach.

Schwieriger ist Er. 3655—57:

wan er von arbeiten

und vorne gewcefen üf der vart

sweizic unde rdmic wart.

rdmic rufsig wird 'besonders vom harnischstaube gebraucht, der

sich unterhalb der panzerringe auf kleidung und korper absetzt'

(Mhd. wb. n 543). es ist demnach klar dass sich in der eben-

angeführten stelle rdmic auf von dem gewcefen bezieht, während

zu von arbeiten sehr gut sweizic passt.

Wol das schönste beispiel findet sich Greg. 3352—8:

so höhe so min schulde stdt,

s6 möhte boum und gras,

und swaz ie grüenes bi mir was,

dorren von der grimme

miner unreinen stimme

und von der nnsäeze

miner baren füeze.

Gregor sagt: er sei so sündhaft, dass, soweit seine unreine
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stimme dringe, das laiib der bäume verdorre uud dass auf dem

hoden, den seine nackten füfse berührten, kein gras mehr wachsen

würde, leicht verständlich ist Greg. 1280. 81:

so hdst du tiigent und ere

für laster und für spot erkorn.

Etwas schwieriger ist A. Hein. 730. 31:

miser leben nnd unser jugent

ist ein nebel und ein stoup.

es ist höchst wahrscheinlich dass sich auch hier nebel lediglich

auf leben, stoup nur auf jugent bezieht: das leben ist ein nebel

dh. das leben hat keine realität, es ist blofs ein phautom, ein

träum; und die unverwüstliche Jugend zerfällt wie staub.

Greg. 2757—59:

din arme und dlne hende

Stent an misseicende

:

die sint so sieht und so loiz.

sieht bezieht sich auf arme, während wiz zu hende passt. die

bände der vornehmen, nicht arbeitenden käste sind weifs; dies

kann demnach von den bänden als Vorzug hervorgehoben werden,

während sich dies von den armen, die bekleidet zu sein pflegten

(2941, Iw. 4931, I ßüchl. 1723) von selbst versteht.

Iw. 2813—16:

er geloubet sich der beider

wenden nnde cleider,

die nach iiterlichen siten

sint gestalt ode gesniten.

Auch hier liegt offenbar dichoiomische responsiou vor; diese

stelle ist noch deshalb bemerkenswert, weil ein teil der hand-

schriften, nämlich Ad, in v. 2816 ode überliefert, alle übrigen

jedoch das sonst in der dichotomischeu responsion übliche unde.

dasselbe schwanken zwischen nnde und ode findet sich in einer

schwierigen stelle des Iw. v. 818—22:

wines ein becher vol

der git, daz si in geseit,

mere rede nnde manheit

dan vierzec nnde viere

mit wazzer ode mit biere.

Aabc überliefern in v. 822 oder, BDd nnde; schon dieses

schwanken der handschriften scheint auf dichotomische respon-
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sioa zu deuten, wie denn auch dieses schwanken nochmals hei

einer später (s. 15) zu hehandehiden einschlägigen stelle auftritt,

im gegensatz zu Benecke (vergl. anm. zu v. 821) und zu Becii

(anm. zu v. 821) möchte daher die stelle zu verstehen sein:

ein hecher weins reizt mehr zum prahlen, als vier becher hier

oder vierzig hecher wasser. vierzec ist natürlich, wie Benecke

aao. dargetan, als unbestimmte zahl zu fassen ; insofern nun unser

nhd. vierzig diese hedeutuug nicht hat, ist die gegebene Über-

setzung ungenau., würde man vierzec mit Währung seiner un-

bestimmten bedeutung nhd. durch hundert widergeben, so wäre

das Verhältnis zu der zahl vier gestört, für welche man in die-

sem falle zehn einsetzen müste. hierdurch würde jedoch die

würkung des weins der des biers gegenüber als ungemein über-

trieben dargestellt, im nhd. ist demnach in jedem falle eine

Übersetzung, welche dasselbe besagt, wie der mhd. text, unmöglich,

Iw. 390. 91:

diu siieze und diu junge

diu lachet unde neic mir.

beide verse sind sehr symmetrisch gebaut: in v. 90 bedeutet

junge Jungfrau, es ist das siibject des satzes; süeze bezeichnet

dieselbe person, offenbar jedoch mehr mit rücksicht auf eine

eigenschaft, welche ihr gerade in dem damaligen momente zukam.

neic (in v. 90 junge entsprechend) stellt die handlungsweise des

subjects dar, während lachet (in v. 90 süeze entsprechend) nur

einen die handlungsweise begleitenden umstand schildert, frei

übersetzen könnte man demnach die beiden verse: 'die Jungfrau

verneigte sich süfslächelnd vor mir.'

Hartman n lässt zuweilen diese dicliotomische responsion sich

über mehrere Sätze erstrecken: in dem ersten satze stellt er

zwei behauptungen auf, erst in dem folgenden salze erhärtet er

dieselben und zwar mit worlen, die nach ihrer grammatischen

beziehung zu etwas neuem gehören, erst entwirft er uns ge-

wissermafsen nur den umriss zu dem bilde, dann erst, mit der

Schilderung einer neuen handlung bereits beschäftigt, malt er

dasselbe aus. ein musterhaftes bcispiel für diese art dichoto-

mischer responsion findet sich Iw. 267— 69:

der (stic) ivart vil ruch und enge

durch dorne und durch gedrenge

so vuor ich allen den tac.
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Im ersten salze wird von dem wege behauptet, er sei eng

gewesen, im zweiten salze wird gesagt, Iwein sei auf diesem

wege durch gedrenge geritten dh. durch von beiden seilen des

weges überragendes dichtes gehölz; ebenso heifst es im ersten

satze, der weg sei rauh gewesen, im zweiten, Iwein sei durch

dorne geritten, wie nahe die beziehung zwischen enge und ge-

drenge ist, ersieht man aus stellen wie Iw. 1077. 78, Er. 6636.

37 ; und die Zusammengehörigkeit von rnch und (hm wird da-

durch dargetan dass sich bei Rudolf von Ems (Bari. 136, 4)

rmh als epithelon von dorn findet, in den besprochenen beiden

Versen des Iwein ist Hartmann eine schöne über mehrere salze

sich erstreckende dichotomische responsion gelungen, die jedes-

falls als stilistische feinheit gefühlt wurde; und das mag wol

Wirnl veranlasst haben , diese beiden verse in seinen Wigalois

(v. 2061. 62) wörtlich aufzunehmen.

Dieselbe responsion liegt vor in Iw. 7491—94:

beide trüreu unde haz

rümten gnhes daz vaz,

und richseten drinne

wende unde minne.

ferner in A. Hein. 1470—74:

biten unde gebieten

hiez er allenthalbeti dar

die sines Wortes nmmen war.

dö er si alle dar gewan

beide nidge unde man.

In vers 70 sind bereits in den verben biten und gebieten

die beiden klassen von menschen bezeichnet, welche im folgenden

satze durch mdge unde man ausdrücklich genannt werden, man

bezeichnet natürlich dienstman (vergl. Er. 9762 mdge unde dienst-

man); ihnen kann der arme Heinrich natürlich gebieten, während

er zu seinen mägen in der höflichem spräche des bittens sprechen

niuss. schwieriger zu entscheiden ist, wie man sich einer nahezu

identischen stelle im Erek gegenüber zu erhalten hat, 9762— 69:

des küneges mdge und dienstman

die fuorn ze hove alle dan

mit den lantfronwen

die niuwen gndde schonwen.

hie samenten sich die besten.
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der Wirt mit smen gesten,

di'er dar mohte bringen,

erbiten nnde betwitigen.

mdge und dienstman im ersten der angeführten verse und erbiten

nnde betwingen im letzten derselben sind durch so viele Sätze von

einander getrennt, dass man kaum eine beziehung zwischen

beiden annehmen kann; andrerseits gibt es jedoch für erbiten

nnde betwingen keine bessere erläuterung, als wenn man zu erbiten

mdge und zu betwingen dienstman in gedanken suppliert. sicher

hierhin gehört Iw. 5782—3:

diu naht wart trüebe nnde kalt,

ez kom ein regen nnde ein wint.

die nacht wurde finster, insofern sich der himmel bedeckte —
es kom ein regen — , also an eine mondhelle nacht nicht zu

denken war; zugleich wurde es kalt, denn ein stürm war im

auzuge.

Hierhin gehört ferner die besprechung folgender schwierigen

stelle des Iw. 6268—71:
in sint die siten nnd der lip

gestalt vil wol din gelich,

wcBrens vrö nnde rieh,

si wceren harte wol getan.

Benecke macht anm. zu v. 6268 höchst wahrscheinlich dass in

diesem verse für siten site zu lesen sei. diese Vermutung scheint

mir dadurch sicher zu werden dass bei der Schreibweise die site

beide begriffe die site und der lip in derselben reihenfolge in der

weise wider aufgenommen werden, dass in bezug auf die site vrö,

in bezug auf den lip rieh ausgesagt wird, vrö kann ebenso gut

wie zornic (Iw. 2027. 6695. Er. 4061) oder gar lachent (Greg.

3220) als epillieton zu site gesetzt werden, rieh in beziehung

auf lip gesagt wird verständlich durch die redevveise Iweins 3576:

min lip ist arm. dieses sätzchen ist jedoch nicht so durcli-

sichtig, dass es keiner erläuterung bedürfte, als Iwein durch

die wundersalbe geheilt und eben das vorerst allerdings etwas

traumartige bewustsein seines frühern lebens widergewonnen,

ruft er verwundert aus : min lip ist arm, min herze rieh, einen

schroffen gegensatz bilden herze und lip. nach dem wahn seines

herzens ist er ein gefeierter ritter, ist er Iwein; dieser vermes-

sene gedanke wird durch seinen lip lügen gestraft, sein lip
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hat eiu aussehen, wie es bei armen leuten zu sein pflegt, er

war (v. 3348. 49) eini möre an allem sme Übe gelkh, während

die färbe der vornehmen, nicht arbeitenden käste loiz (Greg.

2759) war. wcere der Itp rieh, si (diu loip) wcereti harte wol-

getän (Iw. 6268—71) heifst demnach, wäre der leib gepflegt,

wie dies bei reichen leuten der fall, so wären usw. dieser ge-

danke passt sehr gut in den Zusammenhang, man vergleiche hierzu

was anderweitig (v. 6400—3) von denselben frauen gesagt ist.

Endlich gehört hierhin Iw. 1788—95:

zuo ir vrouwen (Laudme) gienc si (Lünete) sd:

der was si heimlich gennoc,

1790 so daz si gar mit ir truoc

swaz si tongens iceste,

ir nmhest und diu beste.

ir rdtes und ir lere

gevolget si mere

1795 dan aller ir vrouwen.

ncehest (v. 1792) wird durch rdtes (v. 1793) und beste durch

lere wider aulgenommen, wer einen wichtigem entschluss zu

fassen im begrilTe ist, muss, falls er nicht vriunde zorn dulten

will, die vriunde dh. die verwandten sowie die personen seiner

Umgebung, die sein bestes wollen, um rat fragen (vergl. Iw. 2151

—58). Lunete stand der Land ine am nächsten (v. 1792), sie

muste demnach in erster linie um rat gefragt werden, ob man

jedoch die lere (Unterweisung, rat) jemandes befolgt, hängt nicht

allein davon ab, ob die betreffende person einem wolgesinnt ist,

sondern ob sie auch intellectuel hervorragend ist, ob sie diu

beste dh. die tüchtigste (Iw. 1855) ist. eben dieselbe eigenschaft

kommt der Lunete zu (v. 1792); insofern befolgt Laudine ihre

lere (Unterweisung) ebenso wie sie dieselbe um rat fragt, weil

sie ihre vertrauteste freundin (ir mehest) ist.

Mit der dichotomischen responsion wird hauptsächlich in

der letzten hallte des Iwein ein zweites, auch sonst Hartmann

(Iw. 7385. 6; 3911. 2; 3251—56; A. Hein. 663—67) geläufiges

stilistisches kunstmittel , der chiasmus verwoben, das Schema

der geraden anordnung der begriffe a, b und ihrer prädicativen

bestimmuugen a, jj: a, h a, ß wird durch combination mit dem

Chiasmus zu folgendem schema: a, b jC?, a umgestaltet, als

muslerbeispiel dieses Schemas stelle ich an die spitze Iw. 7204. 5

:
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da entlihen si sticke nnde siege

beide mit swerten und mit spern.

Hieran scliliefsen sich Iw. 7080. 81

:

sine hurten noch ensancten

emoeder ze nider noch ze ho.

Iw. 6746—48: der getrinwe hergeselle

der kratzet unde beiz dan

holz unde erde.

Iw. 3093. 94: er überhörte und übersach

swaz man da tele unde sprach.

Im letzten verse findet sich in der handschriftlichen Über-

lieferung ein schwanken zwischen unde und ode, auf welches

bereits s. 11 als auf ein kennzeichen dichotomischer responsion

hingedeutet ist.

Nicht leicht ist Iw. 5140. 41 :

daz got sin e're und sinen lip

vriste unde behuote.

Die phrase den lip behüeten kommt, wenn man die stellen

abrechnet, an denen möglicher weise ein zeugma vorliegen kann,

nicht vor; dagegen findet sich bei Harlmann die phrase einem

die e're behüeten Er. 3596. ferner ist auch ohne ausdrückliches

hinzusetzen des begriffs ere einen in der huote hän allein schon

mit einem die ere behüeten identisch, so Er. 4232—35:

habe mich in diner huote

und hilf mir dne schände

von disem lande.

Schwieriger steht es um den ausdruck den Up vristen; zu-

vörderst ist zu constatieren dass sich bei Hartmann weder für

die phrase den lip vristen noch aber auch für die ere vristen

ein beleg findet, mit einer phrase den lip vristen, welche übrigens

beim pfafTen Konrad 297, 23 vorkommt, vergleicht sich jedoch

bei Harlmann die redevveise daz leben vristen (Greg. 2948);

einen vristen ist ferner ein oft (zb. Iw. 655. 1283, A. Hein.

625, Greg. 3197, Er. 4410) vorkommender ausdruck, welcher

vollständig identisch ist mit einem den lip vristen. wenn man

hinzunimmt dass lip sehr oft die stelle eines pronomens vertritt,

so kann man einem den lip vristen nur als eine nüance von

einen vristen ansehen, alles scheint demnach dafür zu sprechen

dass vriste sich lediglich auf lip und behuote sich lediglich auf
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ere bezieht. Lieder 13, 24 findet sich lip und ere behüeien, Er.

3942 i'r ere und ir mannes l/p misten ; in beiden Wendungen

liegt ein leichtes zeugma vor, indem in der ersten wendung be-

hüeten streng genommen nur mit rücksicht auf ere und in der

zweiten wendung vristen nur mit rücksicht auf lip gesagt ist.

für eine von Hartmann gebrauchte phrase die ere vjisten haben

wir demnach keinen sichern beleg; es ist deshalb auch Iw. 947. 8

nicht mit D der ere mit listen künde gevristen, sondern entweder

mit A künde erwerben nnde gevristen oder mit Bad künde ge-

winnen nnde gevristen zu lesen, es verdient noch bemerkt zu

werden dass die phrase die ere vristen, welche bei Hartmann

nur scheinbar vorkommt, bei den nachfolgern desselben sich

findet, nämlich bei Wirnt Wig. 1212 und bei Gottfried Trist. 1243.

iw. 5603. 4: daz sin iville und sin ninot

was reine unde gnot.

Iw. 6351. 2: sin wille unde sin muot

der was gereit unde gnot.

beide stellen können hinsichtlich ihrer interpretation nicht von

einander getrennt werden, wenngleich die bedeutung von wille

von der von muot nicht wesentlich verschieden ist und ein ad-

jectiv, welches sich auf eines dieser beiden Substantive bezieht,

wol auch auf das zweite sich beziehen kann, so scheint doch bei

eingehender prüfung des Harlmannschen Sprachgebrauchs reine

und gereit sich lediglich auf muot und gnot sich lediglich auf

wille zu beziehen : gereiter wille kommt nie vor, wol findet sich

jedoch, und zwar im Iwein selbst, gereiter muot v. 1058. hin-

gegen findet sich für reiner wille bei llarlmann selbst ein siche-

rer beleg, nämlich Er. 393 ; weniger beweisend ist A. Hein. 938,

insofern hier ein zeugma vorliegen kann; öfter findet sich dagegen

reine als epitheton von mnot , nämlich Er. 5777 und Kreuzlied

I 1 ; ferner Iw. 5358 reine gemuot. die zweite frage ist die,

wozu, zu mnot oder zu wille, kann und wozu muss gnot prädicat

sein? es ist zwar zu weit gegangen, wenn man behaupten wollte,

bei Harlmann könne sich gnot überhaupt nicht auf mnot beziehen;

andrerseits lassen sich jedoch sichere belege für eine solche

beziehung in der gesammlen poesie Hartmanns äufserst selten

auffinden — am sichersten ist Iw. 475. dagegen ist gnoter loille

eine sehr gewöhnliche Verbindung; fitnf unbedingt sichere belege

derselben finden sich allein im Er. (2793. 5015. 5503. 5639.
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6991), während sich hier von guotem mnote keine spur findet,

folgender gesichtspuuct dürfte im allgemeinen noch zu berück-

sichtigen sein: ist man zweifelhaft, welches von zwei adjectiven

mau zu dem einen oder zu dem andern Substantiv zu beziehen

hat, so sehe man zu, ob die bedeutung eines der adjective zu

der des einen oder zu der des andern Substantivs eine so grofse

Verwandtschaft zeigt, dass es mit ihm eine Verbindung, eine com-

position eingeht, für unsern fall gelangen wir durch eine solche

betrachtung genau zu demselben resultat, insofern sich als com-

positionen guotwillec und das dem wesen nach mit einem com-

positum nahezu auf gleicher linie stehende reine gemuot häufiger

findet, während wir von einer entgegengesetzten kreuzung nichts

wissen, eine der besprochenen stellen, nämlich sin wille unde

sin nmot loas reine unde gnot findet sich wörtlich von Wirnt

in seinen Wigalois (714. 15) aufgenommen, es ist bereits (vergl.

s. 12) die Vermutung ausgesprochen dass Wirnt von der feinheit

einer in hohem grade gelungenen dichotomischen responsion sich

bestechen liefs, dieselbe in seinem Wigalois zu verwerten, so

dürfte denn auch bei der eben behandelten stelle bis zu einem

gewissen grade die aufnähme jener zwei verse des Iwein in den

Wigalois noch ein argument für dichotomische responsion ab-

geben.

In der letzten hälfte des Iwein, oder, genauer gesagt, von

v. 3092 ab finden sich demnach 7 belege einer dichotomischen

responsion mit chiastischer Stellung; auffallend ist es dass sich

solche beispiele jedesfalls ganz vereinzelt in den übrigen werken

Hartmanns ausfindig machen lassen, meines wissens kann man
den 7 stellen im Iwein nur eine einzige im Erek vorkommende

zugesellen. Enite klagt, der tod möge sie doch nehmen; denn

(v. 5903—5) nü waz tone ich dir her nach

so beide alter unde leit

mir schcene unde jugent verseif ?

Der sinn dieser verse ist klar: alter unde leit bilden ebenso

wie schoene unde jugent ein ev öiä övoiv: 'was soll ich dir später,

wenn ich in herzeleid (dh. gram über den tod meines gatten)

alt geworden meine jugendliche Schönheit verloren habe?' der gegen-

satz zwischen alter und jugent liegt auf der band; auch ist ein

solcher zwischen leit und schcene sehr wol denkbar; denn herze-

leid untergräbt die Schönheit.

Z. F. D. A. neue folge Xll. 2
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Es finden sich auch einige beispiele einer über verschiedene

Sätze sich erstreckenden dichotomischen responsion mit chiastischer

stelhmg, so Greg. 3556—59:

nü gierigen si zestunde

mit gabehn und mit rechen

und begunden höher brechen

daz wikrut und den mist.

offenbar steht hier mit gabelen in demselben Verhältnis zu mist,

in welchem mit rechen zu unkrüt. ebenso scheint in Greg. 3544

dach in v. 3547 durch y^egen, und want v. 3544 in v. 3547

durch wint wider aufgenommen zu sein, in derselben weise

ist Iw. 2415 in vrume vrümekheit (v. 2412) und in e're (v. 2415)

burt (V. 2412) reflectiert.

Hartmann geht noch einen schritt weiter: er begnügt sich

nicht damit, nomen und prädicat, die auf das engste zusammen

gehören, von ebenso eng zusammengehörigem nomen und prädi-

cate sich gegenseitig auseinanderreifsen zu lassen; er versteht

es sogar, einen einheitlichen begriff von einem zweiten mitunter

völlig verschiedenen sich gegenseitig auseinandersprengen zu

lassen, möglich ist dies natürlich nur dann, wenn ein jeder

der betreffenden begriffe vermittelst eines 'iv öid övolv ausge-

drückt ist. ein schlagendes beispiel dieses stilistischen kunstmittels

findet sich Iw. 506. 7:

min zunge und min haut,

min bete unde min drö

auf den ersten blick will es uns scheinen, als ob die worte des

ersten verses als concrete begriffe in einem festern Zusammen-

hang zu einander ständen im gegensatze zu den abstractis des

folgenden verses. fasst man jedoch die bedeutuug der worte ins

äuge, so wird man eines andern belehrt: zunge kann in der

angeführten stelle nur spräche bedeuten; die hant kann man

sich nur als die drohende oder die strafende denken, durch

Übertragung der concreten begriffe zunge und hant in die ab-

stracten gewinnen wir demnach dieselben begriffe, welche in dem

folgenden verse in bete und drö offen zu tage liegen, es gehört

also einerseits min zunge und min bete und andrerseits min hant

und min drö zusammen; in beiden fällen haben wir es mit einem

iv diu dvolv zu tun. das erste liefse sich frei widergeben 'einige
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gute Worte aus meinem munde' und das zweite etwa 'eine drohende

handbewegung'.

Ähnlich ist Iw. 2442. 3:

dd was wünne und e're,

vreude und michel riterschaft.

Iw. 6464. 5 : diu zuht unde schoBne,

höhe gehurt unde jugent.

s. 17 ist dargetan dass schwne und jugent ein einheitlicher be-

griff 'jugendliche schönheil' sind, dasselbe gilt von zuht und

höhe gehurt 'feiner anstand, wie derselbe einer hohen gehurt

eigen ist'.

Greg. 692. 3 : an gehurte und an libe,

an der richeit und an der jugent.

unter gehurt ist natürlich hier höhe gehurt verstanden ; als eine

notwendige zugäbe derselben wird sehr gewöhnlich richeit an-

gesehen : edel unde rkh ist Iw. 3170. 3357. 6623. Greg. 730

ein völlig einheitlicher begriff, noch augenscheinlicher ist die

Zusammengehörigkeit von lihe (692) und jugent (693).

Endlich gehört hierhin Iw. 1686—88:

zwdre got der hat geleit

sine kunst und sine kraft,

sinen vliz und sine meisterschaft.

wahrlich gott hat die ganze kraft seiner allmacht (Meisterschaft)

und die ganze Sorgfalt seiner kunst usw.

Nennt man den einen einheitlichen begriff a, den andern

b, die beiden teile, aus denen ein jeder besteht a, und a„ b, und

b^, so stellt sich das schema der besprochenen stilart dar: a, b,

a.^ b,^. man hüte sich a, zu b,, a^ zu b., zu addieren, obgleich

die Stellung der worte, ferner die gemeinschaft des verses auf

eine solche addition hindeuten ; zu addieren ist vielmehr a, zu

a^, b, zu b,; nur so erhält man die gesammtbegriffe a und b.

wird mit dieser stilart die chiastische Stellung verwoben, so er-

hält man folgendes schema: a, b, b.^ a,.

Hierhin gehört Iw. 2424. 5:

dd was diu hurt unt tiu jugent,

schcene und richeit.

Hiermit stimmt überein Iw. 3518. 9:

ich hete gehurt unde jugent,

ich was schwne unde rieh.
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Auch scheint Greg. 722. 3 hierhin zu gehören:

mit wacheH unde mit gebete,

mit almnosen und mit vasten.

es leuchtet ein dass wachen und vasten zu einander gehört;

ebenso wird die Zusammengehörigkeit von gebete und almnosen

dargetan durcli stellen wie Greg. 2991 mit almnosen und mit

gebete und Iw. 1410 mit vollem almnosen unde gebete.

Es gibt endlich einige höchst interessante beispiele, bei

welchen sich dichotomische responsion nicht blofs über complexe

von 4, sondern sogar über complexe von 6, ja 8 worten erstreckt

und zwar gewöhnlich so, dass die an gerader stelle stehenden

Worte einerseits und die an ungerader stelle stehenden andrer-

seits zusammengehören, ein schöner beleg hierfür findet sich

Er. 8071—5: daz er unz dar nie gesehen

deheine vrouwen licet

e

von Übe und von wcBte,

von pfärde und von gereite

so schcene und so gemeite.

erstens ist zu bemerken dass die gewählte anordnung der Stellung

von Übe, wcete und pfärde, gereite eine beabsichtigte ist: das

gereite kann man nämlich gewissermafsen als die lodt des pfärdes

betrachten, bei Hartmann kommt nun schoine nie auf wdt oder

gereite bezogen vor, wie denn überhaupt mhd. nur selten schcene

von Sachen gesagt wird; um so häufiger bezieht es sich auf

lebende wesen, das pflanzenleben mit eingerechnet, schaener lip

ist eine bei allen dichtem so oft vorkommende Verbindung, dass

sie keines nachweises bedarf, auch findet sich schcene auf pfert

bezogen, so A. Hein. 1022; sehr instructiv ist ferner dass das-

selbe pferd, von welchem in der zu behandelnden stelle des Erek

die rede ist, bereits dreimal (v. 7287. 7365. 7375) schcene ge-

nannt wurde, ebenso schlagend kann man nachweisen dass ge-

meite auf gereite bezogen ist. drei wesentliche stücke eben dieses

gereites sind bereits gemeit genannt, nämlich die stegereife v.

7669.70; das jjariel v. 7696—99; das fürbüege v, 7730—32.

was ist also natürlicher, als dass sich gemeite auch in v. 8074

auf gereite und auf die mit gereite parallel stehende wdt bezieht?

Ähnlich ist Iw. 506—10:

min znnge und min hant,
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min bete nnde mm drö,

die hdnt mirs gemachet so

daz si bibende vor mir stdnt

und durch mich tiiont nnde Idnt.

die Zusammengehörigkeit von zmige und bete einerseits und die

von hant und dr6 andrerseits ist bereits (s. 18) dargetan, bete

ist gewöhnlich ein in eine milde form gekleidetes gebot (im gegen-

satz zu einem verbot), während eine drohung mehr ein verbot

involviert: man wird deshalb wol obige stelle so auffassen müssen,

dass tnont prädicat zu zunge, bete; Idnt prädicat zu hant, drö

ist: durch einige gute worte aus meinem munde lassen sie sich

bestimmen, etwas was ich wünsche zu tun, während eine drohende

handbewegung bereits genügt dass sie von dem das ich nicht

billige abstehen.

Über 8 begriffe erstreckt sich dichotomische responsion in

Iw. 6463—7: ez ist reht daz man si krcene

diu znht unde schwne,

höhe gebnrt nnde fugent,

rkheit nnd kinsche tngent,

güete nnd wise rede hat.

In dieser stelle gehören bei sorgfältiger betrachtung nicht

allein zuht und höhe gebnrt so eng zusammen, dass dieselben ein

fv öia dvolv bilden (vergl. s. 19), vielmehr schliefst sich den-

selben noch richeit und güete an, so dass wir es mit einem ev

öia TBöaaQOJv zu tun haben, alle 4 begriffe gruppieren sich

um höhe gehirt: im gefolge derselben muss sein znht (vergl. s. 10),

richeit (vergl. s. 19), ferner güete. güete bedeutet 'herzensgute',

oder wenn wir das mhd. wort mit einem fremdwort widergeben

dürfen 'humanität'. es braucht nicht erwähnt zu werden dass

gerade humanität als eine der ersten pflichten des ritters gilt,

bemerkenswert ist dass eine engere Zusammengehörigkeit von

zuht und höhe gebnrt einerseits und andrerseits eine solche von

richeit und güete besteht: richeit ermöglicht gi'iete; durch richeit

wird die materielle, durch güete die moralische fähigkeit human

zu sein dargetan, öfters findet sich denn auch riche und gnot

mit einander verbunden, so Er. 1461 richer got vil gnoter. Er.

3149, Iw. 5972 richer got der guote. ebenso gehören in Iw,

6464—7 schoejie, jugent, kinsche tugerit und icise rede eng zu-

sammen; alle 4 begriffe scharen sich um jngent; dass jugent
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gerade der hohen gehurt gegenüber sieht, stimmt dazu sehr gut.

nicht dürfte es auf den ersten blick klar sein, weshalb jugent

und wise rede zusammengestellt sind, beide begrifl'e stehen jedoch

nach mittelalterhcher anschauung in einer beziehung zu einander:

der jugent pflegt man gemeiniglich keine wise rede nachzurühmen,

sie pflegt vielmehr tump zu sein, als ganz besonderer Vorzug

>vird es daher erwähnt, wo sich beides zusammen findet; so Iw.

339 hie vant ich wisheit bi der jugent. Hartmann will in den

Versen 6464—7 das ideal der Jungfrau schildern; es liegt ihm

daher ob, bei der Schilderung der Jugend die Vorzüge derselben,

besonders schünheit, rühmend hervorzuheben und die schwächen

derselben (unerfahrenheit, tuinpheit) zu mindern, wo nicht gänz-

lich zu tilgen, kiusche tugent bedeutet eine überlegene besonnen-

heit, welche die leidenschaft der Jugend innerhalb geziemender

grenzen hält, in dem 'iv ölo. zeoaccQcov schoene, jugent, kiusche

tugent, wise rede ist ebenfalls eine engere Zusammengehörigkeit

zwischen den beiden ersten und eine solche zwischen den beiden

letzten worlen bemerkbar, schmne, jugent ist mit jugendlicher

Schönheit zu übersetzen; und kiusche tugent, wise rede kann maü

etwa paraphrasieren: eine verständige rede, wie sie einer ruhigen,

die leidenschaften beherschenden besonuenheit entspringt, dem

gegensatz zwischen wisei' rede und jugent entspricht ganz genau

in dem andern tv dia xeaaagwv ein solcher zwischen gilete und

höhe gehurt, höhe gehurt verleitet zu höchvart, umsomehr ist

derjenige des lobes würdig, welcher den Verlockungen derselben

nicht folge leistet, sondern seinen reichtum in humaner weise

verwendet, bis ins einzelnste kann man demnach die Symmetrie

zwischen dem ersten und zweiten ep öta %eaaaQiüv verfolgen.

Hierhin gehört ferner u Büchl. 350— 56:

ich hdn sin ere, swie ichz klage,

und tiuwert vaste mir den muot,

daz mir ere unde guot

ie geschach von einem wihe,

diu an gehurt unde an lihe,

an ir sinne und an ir jugent

ist so voJkomener tugent.

Es erhebt meinen mut (v. 351) dass mir von einer frau liebe

(guot) widerfuhr, die in jugendlicher Schönheit (an lihe und an

ir jugent) unübertroflen dasteht und es gereicht mir zur ehre
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(v. 350) 'dass mir diese ehre gerade von ihr widerfuhr, die durch

adel der geburt wie der gesinuuug so erhaben dasteht.

Greg. 3209—18:

einen harte schoenen man,

3210 dem lützel vil iender an

kein hnnger ode frost schein

oder armnot dehein,

von zierlichem gercete

an libe und an der wcete,

3215 das niemen deheine

von edelem gesteine,

von sfden mid von golde

bezzer haben solde.

Man versteht v. 3215 in der weise dass man deheine auf

wdt bezieht, hiernach ergeben die verse 3215— 17 einen sinn,

der nicht ohne härten ist : wenigstens ist eine wdt von edelem

gesteine ein unding. falls man in deheine eine ungewöhnlichere

form nämlich die schwache form des adjectivs (statt der erwar-

teten starken deheinez) zugibt, gewinnt man einen vortrefflichen

sinn, die stellen, an denen deheinez schwach decliniert vor-

kommt, sind nicht gar selten (aufgezählt im Mhd. wb. i 421,

Benecke zu Ivv.' 4111). eine dieser stellen nämlich Kl. 2081:

^md von edelem gesteine küneges loip deheine möchte ich ganz be-

sonders hervorheben, insofern hier derselbe reim gesteine : deheine

(statt der starken form deheinez) vorliegt, den ich Greg. 3215.

16 annehme, die stelle im Gregor ist dann so aufzufassen, dass

sich deheine auf gercete bezieht, mit annähme dicholomischer

responsion ist hiernach eine auffassung der stelle zulässig, wo-

nach von edelem gesteine sich lediglich auf von zierlichem gercBte

an libe, und von siden und von golde (dh. von golddurchwiirkter

Seide) sich lediglich auf von zierlichem gercete an der loa'te zu-

rückbezieht, für den vortrelTlichen sinn, der sich so ergibt,

spricht auch die handschriftliche Überlieferung in A. der Schreiber

dieser handschrift nahm offenbar an der form deheine anstofs

und schrieb dafür dehein, was er also ebenfalls nur auf gercete

beziehen konnte, und muste dann, um dem reim gerecht zu

werden , im folgenden verse eine nicht zulässige form gestein

setzen, dieses opfer glaubte er eher bringen zu dürfen , als

auf den allein möglichen sinn der stelle zu verzichten, der sich
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jedoch auch ergibt, wenn man in deheine eine flexion nach der

schwachen declination zulässt. mit der dichotomischen respon-

sion zwischen von zierlichem gercete an libe und von edelem ge-

steine einerseits und andrerseits von zierlichem gercete an der

.wcete und von siden und von golde ist es noch nicht abgetan:

dieselbe responsion wirft ihren schatten bereits voraus, insofern

die steUung von hunger (3210) zu libe und die von frost zu

wcBte eine symmetrische ist.

Auch finden sich ein par beispiele einer solchen über mehr

als 4 begriffe sich erstreckenden dichotomischen responsion, in

welchen die begriffe bald in gerader, bald in chiastischer reihen-

folge angeordnet sind, so Iw. 568—77 :

kalt mide vil reine

ist der selbe brunne:

570 in rüeret regen noch sunne,

nochn trüebent in die winde.

des schirmet im ein linde,

daz nie man schoener gesach:

diu ist sin schate und sin dach.

575 si ist breit hoch und also die,

daz regen noch der sunnen blic

niemer dar durch kumt.

Zwei Vorzüge werden von dem brunnen oder vielmehr von

dem wasser desselben — denn brunne hat auch mhd. diese be-

deutung — erwähnt: es ist kalt und sehr rein, klar; kurz darauf

erfährt man, wie es kam dass dieser brunnen die zwei genannten

Vorzüge in hohem grade besafs: er war kalt, weil ihn kein Sonnen-

strahl berührte und hatte klares wasser, weil ihn weder regen

noch winde trübten, damit jedoch noch nicht genug: derselbe

faden dichotomischer responsion wird noch weiter gesponnen,

insofern sich der brunne ist kalt, in rüeret (regen) noch sunne

in ein linde diu ist sin schate, si ist also die, daz der sunnen

blic niemer dar durch kumt fortsetzt und in derselben weise vil

reine ist der brunne in rüeret regen noch trüebent in die winde

in ein linde ist sin dach, si ist also die, daz regen niemer dar

durch kumt seine fortsetzung findet.

Dieselbe art der responsion liegt vor n Büchl. 772—6:

wan dd verliuset si (diu ungetriuwe) mite

minner noch me're
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wan lip guot joch e're;

si duldet schaden unde spot,

si hazzent linte unde got.

nhd. könnte man diese verse frei etwa widergeben : sie (die un-

getreue) trifft der hass gottes: sie duldet schaden an leib und

gut; sie verliert auch ihre ehre, denn sie ist ausgesetzt dem
gehässigen spolt der leute. möglich, ja wahrscheinlich ist es

dass dieselbe responsion sich in v. 780. 81 fortsetzt; eine end-

gültige entscheidung ist jedoch deshalb hier nicht möglich, weil

in V. 780 die handschriftliche Überlieferung unsicher ist.

In der absieht unserer Untersuchung lag der nachweis eines

stilistischen kunstmittels, wie es in verschiedenen nüancen bei

Hartmann vorhanden ist. dieser nachweis scheint mir in mehr

denn einer hinsieht wichtig: erstens ist durch ihn manches für

die Interpretation Hartmanns gewonnen; ferner ist derselbe für

das lexikon von bedeutung, indem die dichotomische responsion

ähnlich wie das zeugma worte, wenn wenigstens die regeln einer

strengen syntax gewahrt sein sollen, zu dieser und jener be-

deutung zwingt, welche ihnen nicht zukommt: diese bedeutung

ist natürlich als illusorisch anzusetzen, endlich ergibt sich gerade

in bezug auf dichotomische responsion eine bemerkenswerte Ver-

schiedenheit des Stiles zwischen den verschiedenen werken Hart-

manns, falls man das nach den einzelnen werken so verschiedene

numerische Verhältnis ihres Vorkommens ins äuge fasst. noch

merkwürdiger ist der unterschied zwischen den einzelnen teilen

des Iwein selbst, indem in dem ersten gerade, in dem zweiten

nur chiastische dichotomische responsion begegnet.

Altkirch im Elsass. A. FAUST.

MITTELNIEDERLÄNDISCH Ö.

Es ist bekannt dass der laut ö, nnl. eu geschrieben, sich

schon im mnl. deutlich bemerkbar macht, es treten neben ein-

ander die Schreibungen auf Jode, juede, jende; doghet, dueghet

denghet; gone gnene geune usw., und gewis ist mit Grimm (Gr.

i^ 294 und 302) anzunehmen dass das abweichen von o in der

Schreibung nichts anderes andeutet, als den Übergang zu dem
'zwitterlaut', seltener findet sich für denselben laut auch die
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Schreibung oe. ich stimme auch weiter Grimm zu, wenn dieser

selbst den Wechsel von o und e in einigen worten zur gleichen

kategorie zieht; bestätigt wird diese Vermutung durch das neben-

einanderbestehen von formen wie cropel, cruepel und crepel. alle

diese Schreibungen oe, ne, eu, e mögen den laut ö vielleicht in

verschiedenen durch die gegend oder die zeit bedingten uüan-

cen ausdrücken, eingehende Untersuchung kann darüber wol

noch weiteres licht verbreiten, in einer solchen müste auch das

vorkommen der verschiedenen Schreibungen bei den einzelnen

Wörtern statistisch festgestellt werden, denn nicht alle scheinen

bei jedem einzelnen der hiehergehörigen Wörter zulässig, und

besonders erscheint e, obwol es bei einzelnen unbedingt vor-

herseht, in seinem gebrauche sehr beschränkt und bei vielen

vielleicht ganz ungiltig.

Grimm fragt dann aao. : 'wenn nun aber in solchen Wörtern

ö klang, was soll man daraus für die ausspräche des o ent-

nehmen? dass auch rose gigas, gone iile, sone filius usw. rose,

göne, söne gelautet hätten? dann wäre der Wechsel zwischen

rese und rose begreiflicher'; und er meint 'dass man neigung

des mnl. o in den ö-laut auszuweichen zugeben darf, ihm aber

doch den reinen o4aut sichern muss, eben weil nur ausnahms-

weise eu geschrieben wird' usw.

Ich habe es mir im folgenden zur aufgäbe gestellt, die von

Grimm aufgeworfene frage etwas näher zu untersuchen, ich

berücksichtige hier nur das material, welches Maerlant gewährt,

kein anderer mndl. dichter liefert so reichen Stoff, wie er, für

allerlei Untersuchungen, und was er bietet ist zuverlässig, da er

sich einer genauen reimkunst befleifsigt. nach den für ihn ge-

wonnenen resultaten lässt sich dann der gebrauch anderer aulo-

ren um so leichter feststellen.

gone tritt bei M. sehr häufig im reim auf ; ghewone (adj.

und subst.) Nat. bl. 3,417; Franc. 6883; Sp. r, 43, 21 usw.

:wone (habitaculum) Sp. 1', 83, 61 ; 3^ 14,71; 3^ 9, 59 usw.

-.wollen (habitare) Franc. 6, 183; Sp. 3', 25, 31. : Bonen (= Bo-

nonia) Sp. 4^ 34, 9; A\ 68, 97; 4\ 6, 37 ; 8, 25; 22, 9. aufser-

dem ist einer der gewöhnlichsten reime des dichters gone : sone

(resp. gonen : sonen). derselbe kommt im Spieghel historiael

allein etwa 300 mal vor. der o-laut aller dieser Wörter, mit

denen gone sich bindet, ist der modiücation fähig, welche ich
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durch Ö bezeichnet habe, es geht dies aus noch heute giltigen

dialectischen aussprachen hervor, am wichtigsten für uns ist

uatürhch der stand der heutigen dialecte in Maerlanls geburts-

land, und den lernen wir sehr gut ivennen in dem höchst wert-

vollen Westvlaamschen idioticon von De Bo. hier sehen wir dass

loeime, gewenne usw. die heute herschende ausspräche ist. seun

filius ist das durchaus gewohnliche im jetzigen hoU. dialect und

über denselben hinaus, auch geune wird noch jetzt in Holland

gesprochen, für Bonen konnten wir dieselbe ausspräche schon

aus der analogie erschliefsen, was auch dadurch bestätigt wird

dass es sich aufser mit gonen nur noch mit sorien (Sp. 4\ 6, 27

;

22, 75) und mit gewonen (4^ 13, 7) bindet, allein ich finde auch

einen directeren beweis in Kilians Nomenclatura teutonico-latina

regionum, populorum etc. (anhang zu seinem Etymologicum teu-

tonicae linguae etc.). er verzeichnet daselbst Bolonie, Beune.

auch die Comburger handschrift schreibt Bonen, Boenen und

Bueneu (s. Kausler 3, 540). der name hat also würklich den ö-laut.

Während nun M. gone nur mit den genannten worteu

bindet, macht er von einigen der letzteren auch einen ganz an-

deren gebrauch, sone reimt nicht nur zu gone und den anderen

bestimmten Wörtern, mit denen auch gone sich bindet, sondern

auch iscone Alex. 7, 104S; : lone, trone usw-. W. M. 3, 397;

:crone Sp. 1% 41, 5; 3*, 22, 107; 4', 5, 23 usw. sone : scone

Troy. 9871 ist dagegen nach der var. in sone: gone zu ändern,

der gedehnte laut in sone bindet sich also auch mit organisch

langem o. an und für sich liat dies nichts aulfallendes, da dies

aufser bei e mit allen vocalen statt hat. vercoren : hören, gode

: node ua. sind reime, deren sich die besten bedienen.

Auch ghewone ist anderer biudungen fähig; doch finde ich

in meinen notizen nur ein einziges beispiel Babilone : onghewone

Rh. 17117.

Das Verhältnis der verschiedenen Wörter tritt in einzelnen

capiteln des Sp. ziemlich anschauhch hervor zb. 3' cap. 22.

sone : gone reimt dreimal, sone : crone einmal, crone : hne einmal,

noch anschaulicher gestaltet es sich in einigen capiteln der Ulen-

broekschen zweiten partie, welche ich hier ausnahmsweise herbei-

ziehe, in den capiteln 5, G, 7, 8 (255 verse) kehrt der reim

sone : gone neunmal wider, sone : crone reimt dreimal; daneben

crone sechsmal auf organisches ö (hne, onscone, scone, Perrone}.
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aus den Zusammenstellungen geht hervor dass sone : crone Maer-

lant (und Utenbroeke) sich zwar gestattet, dass er es aber doch

lieber mit gone bindet, aus versen , wie doe quam ter cronen

die ghone / Loduwijc Karies simpels sone 2\ 7, 53 und die crone

tontfinc na tgone / eeji hiet Gonderic, sijn sone 3', 8, 83, ist dies

auch deutlich genug zu erkennen, es lässt sich jetzt schon mit

Sicherheit ein schluss ziehen: sone duldete 2 verschiedene aus-

sprachen, einmal klang sein o wie das in gone, das andere mal

ähnhch dem langen o in crone; gone dagegen liefs bei M. nur

eine ausspräche zu, diejenige von sone mit einem laut, der von

dem des d verschieden war. um so gewisser ist dies Verhält-

nis anzunehmen, als M. selbst bei den gehäuften reimen der

strophischen gedichte keine andere bindung für gone zulässt.

von vorne herein kann man vermuten dass die letztere ausspräche

eben in einer modification des o-lautes nach ö hin begründet

Hegt, nachher wird sich ergeben dass wir sogar schon voll-

ständig den laut des heutigen en annehmen können, das gleiche

resuitat geht auch aus einer anderen beobachtung hervor- ich

habe immer gone geschrieben , hätte es aber besser ghone be-

zeichnen sollen ; denn dies ist die überwiegende Schreibung, die

Verwendung von g und gh ist zwar durchaus nicht fest normiert

bei den Schreibern, so dass sich vor hellen vocalen nur gh, vor

dunklen nur g fände, im ersten falle begegnet fast ebenso oft

g wie gh; aber was uns wichtig wird, vor dunklen vocalen ist

gh zwar durchaus nicht unerhört, aber doch selten, nun treffen

wir wol oft gone, aber sehr häufig auch ghone, wir lesen das

letztere in sehr vielen der oben angeführten beispiele, wir finden

es zb. Nat. bh 3, 417; 6, 184; Troy. 1634; Sp. IS prol. 94;

r, 83, 61; \\ 43, 21; 3', 22, 9; 43, 59 usw. im ganzen genom-

men ist es eben so häufig anzutreffen wie gh vor würklich hellen

vocalen. auch hieraus ergibt sich dass ghone einen helleren laut

hat als gewöhnliches o, eben den von Grimm als zwitterlaut be-

zeichneten, M. benutzte also für seine reime sowol die aus-

spräche sone, als söne; das entsprechende finden wir in der

heutigen spräche, wo beide soon als schriftgemäfs, senn als dialec-

tisch vertreten sind, die M. geläufige ausspräche war aber offenbar

die zweite, auch für wonen und gewone müssen wir wol für M.

die ausspräche mit o neben der gewöhnlichen mit (i anerkennen,

hingegen sprach er nur göne nicht gone; ebenso nur Bönen.
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Auch 'von anderen wortern können wir beweisen dass sie

für M. nur die öine, hellere ausspräche zuliefsen. ein sehr ge-

wöhnlicher reim bei ihm ist jode : rode, joden : roden, dies rode

ist canis, wie noch einmal zu bemerken gut sein dürfte, da es

leicht als rufus misverstanden werden kann (vgl. Martin zu Rein.

60). den reim treffen wir mit abwechselnder Schreibung von o,

ue und eu Heimel. d. heim. 2053; 2069; Rb. 909; 1323; 2193

usw. (s. das glossar); Sp. P, 11, 41; 1', 19, 39; 46, 57; 55, 41;

93, 1; r, 11, 9; 20, 7; 30, 57; 3% 10, 61; 39, 69; 3«, 37, 3;

3\ 20, 65. aufserdem reimt joden einmal ; roden (exstirpare)

Rb. 34579; niemals aber mit irgend einem anderen wort, während

zb. die binduug mit gode oder gebode oft sehr nahe läge, da nun

auch roden (exstirpare) die modificierte ausspräche zulässt, wie

aus den varr. zu Rb. 28407 rneden und roedden exstirpaverunt

und wol auch aus dem roeden Kilians neben roden hervorgeht,

so steht es mithin auch fest dass jode sowol wie rode bei M.

nur den ö-laut besafsen. ich kann zwar nicht behaupten dass

die heutigen dialecte noch jeud liefern; das ändert aber nichts

an der sache. der umlaut ist ja hier möglich, und wir hätten

nur dasselbe Verhältnis, wie im hd. : mhd. jüde gegen nhd. Jude,

reu ist in der jetzigen spräche das herschende. roden verzeich-

net De Bo nur mit o ; dagegen gibt er als das gewöhnliche wort

reulen d. i. reudelen (s. 932).

Es sind jetzt die drei Wörter doghet, joghet, lioge (mhd. hüge)

mit den ableitungen verhoghen und onthoghen zu betrachten,

unter einander reimen diese worte (mit o, ue und en geschrieben)

sehr oft. aus Franc, Rb. und Sp. habe ich mir 33 fälle dieser

art notiert, zb. Franc. 4735; 6579; Rb. 20869; Sp. l^ 38, 37;

47,33; r, 34, 43; r, 22, 35; 3^ 28, 96 usw.; aus denselben

werken 9 fälle, in denen diese Wörter mit formen von moghen

reimen zb. Franc. 3707; Rb. 1343; Sp. 1', 2, 3; 3\ 5, 139 usw.

selbst in einer slrophe beschränkt sich M. auf die reime doget,

verhoget, joget, ghimoget (Vijf vrouden slr. 3). aus Nat. hl. no-

tiere ich den reim tere toghe : wert an hoeghe (2, 1481); 2 varr.

i>chmhen tueghe : hueglie , das wort ist jetzt vlämisch teuge. da

auch moghen des ö-lauts fähig ist, und jetzt wol noch meistens

mengen lautet (De Bo 691 und 664), wie auch oft im holl., so

wird vermutlich iu all den angeführten fällen für M. ebenfalls

dieser laut anzunehmen sein, bestätigt wird dies dadurch dass
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dieser grofsen zahl, unter der nicht einmal alle vorkommenden

fälle becrriffen sind, eine sehr beschränkte gegenüber steht, die auf

einen anderen laut deutet, was ich mir dieser art notiert habe

und ungefähr alles, was davon vorkommt, repräsentieren dürfte,

ist folgendes: Alex, 4, 307 docht : vocht (educatorj; Sp. 4", 61, 63

ioget : ghetoghet ; Troy. 3736 in hoghen : orloghen ; Sp. T, 77, 86

doghet : ontvoghet. das letztere wort scheinen zwar hier zwei hss.

zu haben ; aber es ist kaum zu erklären, während onthoghet aus-

gezeichnet passen würde; Alex. 9, 215 übersetzt met groter eren

ende verhoecht : toecht merita cum laude, auch dieser fall kann

nicht ganz unzweifelhaft heifsen, da wir neben dem bis jetzt be-

sprochenen verhoghen auch ein verhoghen als derivativum von hooch

haben und dies allenfalls hier gemeint sein könnte, jedesfalls

aber bleibt es über allen zweifei erhaben dass auch in den zuletzt

behandelten Wörtern der ö'-laut der geläufige war, wenn sie auch

ausnahmsweise den unberührten o-laut einmal zuliefsen.

Der ö-laut eignet ferner den Wörtern dogen (valere), soghe

(sus), loghene, loghe (mendacium). ob der o-laut daneben gilt,

weisen für die beiden letzten worte meine aufzeichuungen nicht

aus, bei dem ersten ist es ihnen zufolge ausnahmsweise der

fall, für diese Wörter — mit ausnähme von soghe etwa — kann

ich meine notizen freilich nicht für durchaus zulänglich erklären;

jedesfalls aber reichen sie aus, um das vorwiegen des ö-lautes

mit bestimmtheit zu constatieren.

Etwas anders stellt sich das Verhältnis bei moghen. bei ihm

kommen beide laute in ungefähr gleichem umfange zur geltung,

sogar, wenn meine aufzeichuungen ein bild des richtigen Ver-

hältnisses ergeben, der o-laut einigermafsen überwiegend.

Einzelne andere Wörter bleiben noch zu untersuchen , be-

sonders die ganze klasse derer, die auf den fraglichen laut r

folgen lassen, wir haben eine ganze anzahl solcher, die sich

in der heutigen spräche meist mit eu darstellen, und die im mnl,

zwar kaum ein eu bieten dürften, aber willkürlich zwischen o

und u schwanken, hauptsächlich etwa sind es die Wörter core

und eure nebst becoren, göre und gtire, scoren und scnren, ver-

hören und verbnren, dore und dure (porta), vore und vure (sulcus),

dore und dure (per), vore und vure (ante), es muss einer eigenen

Untersuchung vorbehalten bleiben , festzustellen, erstens ob der

Wechsel zwischen o und u in diesen Wörtern mit dem vorher
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besprochenen lautverhältnis zusammenfällt, und zweitens ob in

einzelnen dieser Wörter ein bestimmter grad auf der möglichen

lautabstufung besonders haftet, wie wir es oben in verschiedenen

fällen gesehen haben, ich will jedoch jetzt schon andeuten dass

wir in diesen fragen zu anderen resultaten gelangen dürften.

es scheint wenigstens hier im guten mnl. noch ein Wechsel

zwischen würklichem o und u statt zu finden, so dass also core

und eure nicht etwa einen 'zwitterlaut', sondern wiirklich zwei

verschiedene laute bezeichnen würden, ich betone jedoch das

'scheint' hier ausdrücklich, eine detailuntersuchung muss eben

noch das nähere ergeben, und es kommt hier vielleicht noch ein

ganz speciell vlämisches lautverhältnis in betracht.

Wir sehen also bis jetzt Grimms ansieht, dass man neigung

des mnl. o in den ö-laut auszuweichen zugeben dürfe, bestätigt,

freilich dürfte eine ausführliche lautlehre nicht so allgemein vom

sprechen, sondern mUste die grenzen, innerhalb welcher dieser

Übergang stattfindet, näher angeben, hingegen erweist sich Grimms

weitere meinung, dass man dem o doch den reinen o-laut sichern

müsse, nicht als stichhaltig, bei M. haben wir so deutlich wie

möglich gesehen dass der modificierte laut überwiegt und in

einigen Wörtern sogar ganz allein gilt.

Über die mutmafsliche ausspräche dieses lautes im mnl. habe

ich bis jetzt noch gar nichts gesagt, sie wird sich auch schwer

feststellen lassen, zumal da die mnl. dichter eingestandener

mafsen auch über das sprachmaterial ihres eigenen dialectes

hinausgriffen, und wir also, selbst wenn wir daten zur fixierung

gewännen, doch noch auf Widersprüche stofsen könnten, soviel

lässt sich jedoch sagen dass der laut wenigstens in bestimmten

dialecten eine ganz entschiedene ö'-aussprache haben konnte, da

er sogar in e übergeht, die letztere erscheinung dürfte haupt-

sächlich im brabantischen dialecte zu hause sein, aber auch für

M. scheint diese ausspräche giitigkeit gehabt zu haben, er reimt

Sp. 4^, 28, 39 si seien (debent) ; mehn (molendina). der form

seien bedienen sich die ßrabanter häufig; und wenn nun M. ver-

mutlich den reim siilen : mölen gebrauchen will, und er oder sein

copist nicht nur das häufige seien, sondern sogar das ungewöhn-

liche melen schreibt, so gebt daraus die zulässigkeit eines sehr

hohen klanges für den betrefl'enden laut hervor, im selben sinne

darf man auch den reim hene : tgene (illud) Sp. 3*, 33, 49 an-
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führen, zwar ist in diesem worte e der ursprüngliche laut; aber

für M. kann das kaum giltigkeit haben, abgesehen von den

formen tghent und tghmt, in denen der alte kurze vocal erhalten

ist, reimt er sonst nur den ö-laut, und der genannte ist der

einzige fall anderer art, den ich mir notiert habe, zum mindesten

also ist es sehr zweifelhaft, ob wir in demselben würklich das

ursprüngliche e zu erkennen haben und nicht vielmehr eine

Steigerung des modificierten o-lautes bis zum extrem, wie er uns

auch in der Schreibung seien : melen vorlag, grade weil der ö-laut

in ghone bei M. feststeht, dürfen wir ihn, obwol anders ent-

standen als in mele und den meisten anderen Wörtern, doch als

identisch betrachten, und darum bin ich auch geneigt, das frag-

liche e an der einen stelle nicht in die lautabstufung e ö (o),

sondern (o) Ö e einzurangieren.

Zum Schlüsse gebe ich noch eine frage in erwägung. wenn

wir bei anderen autoren bei den Wörtern, die für M. nur den

6-laut zulassen und zwar nicht nur in jode ua., sondern auch

in gone, die bindung mit vvürklichem o finden, wie ist dann dieser

fall zu beurteilen? vor der band liegt die annähme, dass für die

betreffenden hier würklich die ausspräche o galt, oder doch neben

einer anderen auch ihre berechtigung hatte, am nächsten, und bei

den fällen, in denen die entwjckeluugsreihe o ö vorhegt, ist

dagegen auch nichts einzuwenden, eher schon könnte mau es be-

denklich finden, wenn die reihe e ö (o) vorliegt, doch auch hier

wird die möglichkeit von würklichem o-laut zugegeben werden

müssen, man kann jedoch allenfalls auch an eine andere erklärung

denken, es hat nämlich oft den anschein, als ob eine zahlreiche

klasse der mnl. dichter eine schule im übelsten sinne des Wortes

gebildet hätten, dh. dass sie irgend einem Vorbild urteilslos in

allen dingen nachgefolgt wären, und so möchte es sich vielleicht

ereignet haben dass man bindungen von o : o, die als ö : ö zu

fassen sind , misverstehend auch einmal ein ö : o als mehr oder

minder unreinen reim durchschlüpfen liels. aber ich gebe dies

als sehr unsichere Vermutung, später werden wir hoffentlich in

gröfserem zusammenhange im stände sein, das gebiet der bespro-

chenen laute genauer und sicherer abzugrenzen.

Bendorf, 10 april 1879. JOHANNES FRANCK.
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ZUR TEXTKRITIK DER WERKE JACOBS
VAN MAERLANT.

Maerlants tätigkeit muss, wenn wir die uns geläufigen ter-

niini gebrauchen wollen, eine wissenschaftliche genannt

werden, sehen wir ab von seinen lyrischen gedichten und seinen

jngendepen, in welchen aber ebenfalls das lehrhafte element nach

ethischer oder wissenschaftlicher seite sich sehr breit macht, so

ist der bezeichnete character bei ihm entschieden der alleinher-

schende. ein werk wie zb. Der naturen bloeme wird niemand

nach unseren begriffen ein gedieht nennen, selbst wenn nähere

Untersuchung dartun sollte dass es in metrisch untadelhafter form

abgefasst ist; ebensowenig können einzelne eingestreute poetische

stellen einem Spieghel historiael den character eines wissen-

schaftlichen Werkes benehmen.

Wenn wnr das product eines wahren dichters vor uns haben,

ein werk, wo wir in jedem einzelnen worte eine Schönheit er-

warten dürfen, so entsteht alsbald das verlangen, dasselbe so rein

zu besitzen, wie es in dem geiste des dichters entstanden ist.

dies zu befriedigen dient die textkritik. es könnte sich fragen,

ob ein solches verlangen, resp. die volle strenge der textkritik

auch einem manne wie Maerlant gegenüber berechtigt sei, ich

will zugestehen dass es in vielen füllen gar keinen reellen vorteil

bringt, ob man die wahren worte Maerlants widerfindet oder

nicht: trotzdem antworte ich auf obige frage entschieden mit ja.

allein schon das gefühl der unbefriedigung, welches auch der

geringste zweifei bei jedem ernsten forscher zurücklässt, dürfte

zur bejahung bestimmen, ich meine also dass es eine wissen-

schaftlicher tätigkeit würdige aufgäbe ist, die Maerlantschen texte

auch bis ins kleinste hinein so darzustellen zu suchen, wie sie

waren, ehe die Schreiber daran ihre oft erbärmliche arbeit be-

gannen, in diesem sinne ist noch recht viel zu tun: selbst die

niederste textkritik hat dabei noch arbeit genug.

Der kritische apparat, der uns für diese zwecke zu geböte

steht, ist freilich nicht der beste, vom Alexander und der Historie

van Troyen besitzen wir nur je eine vollständige handschrift,

Z. F. D. A. neue foli?e XII. 3



34 ZUR TEXTKRITIK DER WERKE

die den text sogar in einen nur mehr halb niederländischen

dialect umgeschrieben haben; auch der Spieghel historiael ist uns

vollständig nur in einer hs. aufbewahrt, die sich auch nicht durch

sorgfältigkeit auszeichnet, die fragmente, welche bei den drei

werken hinzutreten, sind im Verhältnis zum umfang der gedichte

dürftig zu nennen, die quellen für Der naturen bloeme fliefsen

reichhaltiger; aber alle hss., wenigstens die in der kürzlich vollen-

deten sorgfältigen ausgäbe des herrn Verwijs benutzten S sind

nachlässig und gehen, wie wir im laufe dieser ausführungen sehen

werden, auf eine einzige schon fehlerhafte redactiou zurück, bei

einem werke macht die Überlieferung eine ausnähme: von der

Rijmbijbel besitzen wir mehrere vollständige alte manuscripte,

die nicht nur im vergleich zu der sonstigen Maerlantüberlieferung,

sondern auch im vergleich zur grösten mehrzahl mnl. hss. aus-

gezeichnet zu nennen sind, von der Rijmb. muss darum eine

systematische Maerlantkritik ihren ausgang nehmen, eine krilik,

die auch auf das Individuum in der epoche die vollste rücksicht

nimmt, eine kritik, die durch umfangreiche und sorgsame Obser-

vationen in den Überlieferungen, die im mnl. mehr als irgendwo

anders die dichter in ihrer Individualität beeinträchtigt haben,

den spuren dieser Individualität nachzugehen und sie wider in

die texte einzuführen sich bemühen muss. wenn auch Melis

Stoke und Maerlant beide mnl. geschrieben haben, so ist doch

der Sprachgebrauch bei ersterem noch kein durchaus sicherer

beweis für die möglichkeit irgend einer sprachlichen eigenlüm-

lichkeit bei letzterem; was man heute in der gassensprache von

Kortrijk hört, ist darum nicht für den Alexander so ohne weiteres

gültig, wie herr Snellaert etwa das geglaubt hat. jeder dichter

hat seinen eigenen Stil, seinen eigenen Wortschatz, seine eigene

ansieht über die zulässigkeit einer form in der Schriftsprache,

die sich zu allen zeiten von der gesprochenen spräche unter-

schieden hat. dazu sind die autoren des mittelalters, wenn auch

eine Schriftsprache zweifellos und nachweisbar bestanden bat, doch

mehr von ihren heimatlichen dialecten abhängig gewesen, als die

unserer Jahrhunderte, bei dieser Wichtigkeit der. Rijmb. wäre

eine kritische ausgäbe derselben sehr zu wünschen, die ausgäbe

1 Jacob van Maerlanls Naturen bloeme, uitgegeven door dr Eeico

Verwijs, te Groningen bij JBWoKers, 1878, als 7. 8. 14. 18 und 21 liefe-

rung der Bibliotheek van niiddelnederlandsche letterkunde.
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von David ist zwar recht sorgfältig und brauchbar, aber sie über-

lässt doch jedem einzelnen die entscheidung über die ursprüng-

lichkeit der unter einander sehr stark abweichenden lesarten.

da jedoch eine zweite edition wol immer ein frommer wünsch

bleiben wird, so will ich wenigstens auf eine arbeit hinweisen,

die uns den mangel derselben weniger fühlbar machen würde,

und die auf die dauer auch nicht umgangen werden kann: ich

meine eine genaue Untersuchung der sechs hss. wenn eine solche

festgestellt haben wird, in welcher derselben der Maerlantsche

text am reinsten erhalten ist, so wird die Rijmb. noch viel

geeigneter sein zu einer handhabe für weitere schwierigere ver-

suche in der höheren texlkritik. andere anhaltspuncte bieten

metrik und reime, mit der ersteren freilich können wir einst-

weilen noch nicht viel ausrichten , da sie uoch nicht in allen

einzelbeiten sicher genug gestellt ist. dagegen besitzen wir weit

über hunderttausend reimworte, die meistens als sicher gelten

dürfen und, da Maerlant sehr genau reimt, auch eine zuverlässige

grundlage für seine textkritik abgeben, bei der grofsen zahl

der reime ist alles, was an und für sich fähig ist, im reim zu

stehen nnd doch durch denselben nicht bewiesen wird, auch im

versinueren bis auf weitere beweise anzuzweifeln, da wol uoch

mancher in die läge kommen wird, sich dieses malerials zu be-

dienen, so wäre es eine wünschenswerte arbeitsvereinfachung,

wenn jemand die geringe mühe auf sich nehmen wollte, ein

reimlexicon zu Maerlants werken anzufertigen, ein drittes hilfs-

mittel, auf dessen Wichtigkeit ich hier besonders aufmerksam

machen will, bilden Maerlants quellen, ausschliefslich lateinische

werke, wenn wir vom grösten teile von Troyen absehen, ich

will natürhch nicht sagen dass man von letzterem mittel bis jetzt

keinen gebrauch gemacht habe; besonders die ausgaben des Sp.

h. und der Nat. bl. bieten ja der beweise genug dass man es

reichlich und oft mit glänzendem erfolge verwertet hat. es be-

darf auch keiner weiteren worte, um zu zeigen dass dieses mittel

mit consequenz durchgeführt werden muss; nur wäre es gut,

wenn man auch den grad dieser consequenz genau kennte, meine

Studien haben mich gelehrt dass sich M. in der regel die möglichst

wörtliche widergabe, die hier und da selbst zur sciavischen Über-

tragung leitet, zum princip gemacht hat, dass er auf diese weise

mit guter kenntnis des lateinischen und gewandter technik seine

3*
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\\erke schuf, wenn man beweise dafür beigebracht hat dass

einzehie stellen in seinen werken auf misverstäudnis der quelle

beruhen, so stöfst das die eben geäufserten worte nicht um.

denn ein einzelnes versehen kann ja immer leicht unterlaufen,

und ferner bleibt die möglichkeit dass nicht M., sondern der

Schreiber der hs., welche er benutzte, den fehler begieng. grobe

selbstverschuldete misverstäudnisse und gedankenlose albernheiten

wird man nicht leicht bei ihm finden, man kann darnach einen

festen grundsatz aufstellen: wenn aus einer wörtlichen übersetzuiig

des lateinischen nach mnl. oder speciell Maerlantschem Sprach-

gebrauch die sicher verderbte oder verdächtige Überlieferung mit

leichtigkeit erklärt werden kann; oder wenn andere gründe hin-

zutreten, die auf die möglichkeit führen dass M. ursprünglich

sein original wortgetreu widergab, so ist diese wörtliche Über-

tragung in den text zu setzen, nicht auf unzweifelhaft verdorbene

stellen möchte ich, wie gesagt, dies princip beschränken; auch

da, wo die herausgeber seiner werke zu mehr oder weniger ge-

künstelten erklärungen ihre Zuflucht nehmen, oder M. eine wenig

zutreffende Übersetzung zur last legen musten, dürfte es noch

eine reichliche anwendung finden, ich will diese allgemeinen

Sätze durch einige ausgewählte beispiele illustrieren und werde

bei dieser gelegenheit auch die Verbesserung einiger sonstiger

stellen hinzufügen.

Troyen 7770: bei dem kämpf um die waft'en wirft Luxes

dem Äiax seine Unwissenheit vor; er würde doch die bildwerke

nicht verstehen , die auf den schild gemeifselt seien, es heifst

dabei kynt Ayax Occianumme, die die loerelt loept om ende omme?

kent hy den toren ende Peh'adas, Aerchon of oec Jadas? im lat.

entspricht neque enim clipei caelamina norit, Oceamun et

terras cumque alto sidera caelo, Pleiadas Hyadasque immunemque

aequoris Arcton. 'der unsinn den toren in v. 7770 ist sicher

entstanden, indem W. turres für terras gelesen hat.' dies ist die

an und für sich gar nicht unwahrscheinlich klingende erkläruug

des herausgebers. aber ich muss doch M, gegen eine solche

gedankenlosigkeit aufs allereutschiedenste in schütz nehmen, das

fragliche soll durchaus nicht die Übersetzung vun ter)as sein,

sondern von caelnm ; M. schrieb nicht den toren, sondern den

träne.

94S4, wo nach der hs. ebenfalls eine ungenaue Übersetzung
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constatieit werden muss, ist wol zu lesen ruumdict sonder

hinder.

4275 ist nicht so stark verderbt, wie der herausgeber meinte,

mit beriicksichtigung von leials ne veir wird aller anstofs ent-

fernt durch die einfache Veränderung von waen in waer.

87S9 ist zu lesen dat haerre niemen ghehermen en mochte

oder einfach dat si ghehermen niet ne mochten.

4110 1. van haer wert allen. — 8625 si connen.

Sp. bist. uC 15, 35 fl" lesen wir alse die bede icas gedaen / ende

hi sehe npgestaen ; ende twij'f ende tfolc mede daer, ende so heven

vorden outaer, , dat corporael heefti npgeheven usw. weil die fügung

unverständlich ist, setzen die herausgeber die quellenstelle daneben

quod cum fnisset oratnm, ipse nna cum popnlo et eadem mnliere

exurrexit et ad altare cunctis cernentibus et sese ad cernendum

Celeste spectaculnm comprimentibus , corporalem pallam relevavit.

wir kommen hier gleich aus dem wirrwar heraus, wenn wir ein-

lach für exurrexit die wörtliche Übersetzung es hi selve upgestaen

einsetzen, es wird dann sofort klar dass nur noch die leichtest

mögliche paläographische Veränderung, die von v in n übrig

bleibt, um eine ganz gute, glaite construction zu bekommen

alse die bede icas gedaen, es hi selve upgestaen / ende twijf ende

tfolc mede daer, ende so he neu vor den outaer us.\v. derartige

fügungen mit ausgelassenem verbum sind bei M. sehr beliebt;

vgl. darüber die note der herausgeber b. 3, s. 451.

Sp. bist, iv^ 54, 16 ff gewinnen wir ebenfalls durch die be-

sprochene methode eine gute Verbesserung, eine hau beklagt

ihr Unglück in einem bilde heden up desen dach / so es van mire

plonch daventure
j ghekeert nu ter selver ure. j heden salic sonder

waen, I groot mesfal hören ende ontfaen. es liefse sich allenfalls

erklären 'heute am tage, und zwar jetzt zur stunde, hat sich das

glück von meinem pflüge abgewendet', doch das wäre nicht sehr

geschickt ausgedrückt, und aus diesem gründe glaubten auch

sicher die herausgeber die quellenstelle darunter setzen zu müssen,

welche das bild viel sachgemäfser durchführt hodie ad nhimum

sulcum pervenit aratrum meum. zweifellos hat sich M. eng an

diesen Wortlaut angeschlossen und nicht ter selver ure sondern

wörtlich übersetzend ter lester vure nachgedichtet, nur umschrieb

er wegen des reims aratrum mit van miere plonch daventure.

ich bemerke das ausdrücklich, weil man den ausdruck 'wegen



38 ZUR TEXTKRITIK DER WERKE

des reims' so oft misbraucht hat. weun ich mich hier seiner

bediene, so meine ich damit durchaus nicht dass M. aus diesem

gründe einen sonst unmögUchen ausdruck gebraucht habe, mit

solchen anschuldigungen soll man doch allen dichtem fern bleiben,

mit denen wir es für der mühe wert halten wollen uns zu be-

schäftigen, ich sage nur dass hier aventiire in ähnlicher weise

das substantivum umschreibt, wie sonst dmc und einige andere

Wörter, und dass M., um auf vure zu reimen, diese gute Um-

schreibung gewählt hat, während er sonst vielleicht noch wört-

licher ploiich allein verwandt haben würde, von vnre = nnl.

voor habe ich Anz. iv 402 einige beispiele beigebracht; ich kann

hier noch Franc. 2637 hinzufügen, die lesung der hs. erklärt

sich ganz leicht: ein Schreiber fand iwre oder nvre geschrieben,

und konnte sovvol das eine, als das andere daraus lesen, selver

für lester erklärt sich aus der zahlreichen kategorie von Schreib-

fehlern, wo consonanten ihre stellen vertauschen (wie gheboren

für behoren). auch Brab. y. 5, 1042 schreiben die varr. selven

tiden, wo der text lesten tiden hat. ^

In der Nat. hl. versetzt uns derselbe grundsatz sogar in die

möglichkeit, einen spurlos verschwundenen ganzen vers (resp.

2 halbverse) mit voller Sicherheit widerzuschaffeu. 3, 3605 ff er-

zählt uns M. dass dem geier im alter der schnabel so krumm

wird, dass er keine beute mehr damit halten kann, und, da es

ihm nicht möglich ist, wie dem adler, seinen schnabel an einem

stein abzuschleifen, so muss er hungers sterben, dies so heeft

hl groot verdnet versichert uns die texths. (v. 3611). dann fährt

sie fort im reim zu diesem vers op daerde hi ghene bete en stet : /

dat doet hem een deel die noet, j want hi swaer es ende groet.

offenbar ganz sinnlos, die varr. geben kein licht; eine lässt alle

vier verse weg von 3611 an, die beiden anderen hss. haben wol

die 2 letzten verse, aber nicht die beiden ersten, so dass 3611

allein in der texths. sich findet, der herausgeber ergänzt den

sinn durch die betreflende stelle aus Natura rerum lautend haec

avis si hominem non viderit libenter in terra comedit et hoc propter

pondus corporis, ich übertrage dies wider wörtlich ins mnl.,

und die ganze merkwürdige sinnlose Überlieferung wird sofort

' über die beiden letzten Verbesserungen vgl. jetzt Nalezing op de

gelieele uitgave van den Spiegel historiael (hinter der 2 parlie) s. 517 und

519. man findet dort dasselbe princip noch öfter mit erfolg angewandt.
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sonnenhell, die Übersetzung von et hoc p. p. c. ist erhalten in

den beiden letzten versen , der anfang kaec avis — comedü ist

teilweise verloren, teilweise zerriiltel. M. schrieb op daerde hi

gherne etens ph'et , op dat hi ghene Hede en siet usw. die beiden

verse gleichen sich in der schrift sehr op d'de hi gherne und

op dat hi ghene, und so kam es dass der Schreiber der hs., aus

welcher alle die bei der ausgäbe gebrauchten abstammen, von

gherne des ersten auf ghene des zweiten sprang, seine nachfolger

fanden also jetzt op daerde hi ghene Hede en siet / dat doet hem

een deel die noet, j want hi swaer es ende groet. der vernünftigste

Schreiber liefs alle 3 verse weg, zwei andere den ersten, weniger

weil sie am fehlen des sinnes, als an dem des reimes anstofs

nahmen, der verfertiger der texths. oder sein Vorgänger war

kühner; heroisch setzte er sich über den unsinn hinweg, und

dem mangel im reim half er ab, indem er zum vorhergehenden

satz die Versicherung hinzusetzte dies so heeft hi groot verdriet.

dazu tritt dann im text noch die entstellung von Hede in bete.

ähnlich ist im Partonop. 315 liede in hede verunstaltet worden in

einer stelle, die jetzt von Verdam Taalk. bijdr. n 237 gebessert

ist. eine var. von Boec v. d. houle v. 337 schreibt sogar metten

bedde sijn statt metten Heden sijn.

8, 263 ff ist es auch nicht M.s schuld, wenn die Überlieferung

die quelle ungenau widergibt. M. schrieb tuterste es van heter

nature; / bet in ghetempert loel ter eure / ende taheinreste datscout

nach dem lat. : in prima parte que est deforis caHdam snbstanciam

habet, in interiori parte pomi secunda pars temperata est, medium

vero, quasi cor pomi intrinsecus latens, frigidum existit. 2 varr.

gewähren das notwendige in im 2 verse; und in tahemeeste ist

auch talreinreste unschwer wider zu erkennen.

Auch 3, 3556 iV ist dem dichter gewis ohne grund der vor-

warf der Ungeschicklichkeit gemacht worden, genau kann ich

aus dem abscheulichen wüst das ursprüngliche nicht mehr wider-

erkennen; aber es untersteht wol keinem zweifel dass onder die

mane in over die mare (mere) = ultra mare umzuändern ist.

ursprünglich lautete es wol — ? riect na siere manieren gheent

dier alse daer I over die mare dat es waer, oder gheent dier also

ciaer / over die mare alse daer. im beginne des ersten verses

stand dann die Übersetzung von cadavera.

2, 2778 ist nicht mit der texths. die heert zu lesen, sondern
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dieie von V und A (B dier) ist in die ree aufzulösen, entsprechend

dem capreole der quellen. M. gebraucht mehr das fem. ree zb.

Rb. 9873 stiel ghelijc der ree.

6, 568 würde ich nicht mit V und A wonder hijt stall won-

dert lesen, sondern letzteres einfach in wandet verändern. —
7, 863 gibt es einen guten sinn, wenn man doeii statt doet liest.

— 8, 341 ist doch dien soetsten zu setzen?

12, 1159 scheint mir dem herausgeber eine anmerkung in

der feder geblieben zu sein, wir lesen daselbst snlke (sc. steen)

es die utewaert coemt, ende sulke stene sint diemen noemt, qname

een onder coepman. der satz scheint gar nicht zu ende geführt;

quame een ist unsinnig, es entstand aus cameen , dem namen

der erhaben geschnittenen steine (die utewaert comen). die les-

art von V und A camehu ist wol auch brauchbar (vgl. Diez Etym.

wörterb. i 103), oder allenfalls in cameheu zu ändern; aber

cameen wird deutlich durch das misverständnis als das ursprüng-

lichere nachgewiesen.

Im Alexande]', von welchem ich eine neuausgabe vorbereite,

ist sehr reichliche gelegenheit vorhanden, das besprochene prin-

cip zur anwendung zu bringen; oft ist die procedur vom sichersten

erfolge begleitet, ich will ein beispiel anführen, um zu zeigen,

wie sie uns selbst in den verzweifeltsten fällen auf den richtigen

weg bringen kann, bei der beschreibung von Darius beer (3,

1053 ff) heifst. es die olifante drogen casteel / ridders standen op

die canteel j singende in diere gebaere / alse ocht een maisiere waere j

en die ridders waren hinnen icael gewapent tot den tinnen. Gal-

therus sagt nur . . . elephantes bellica pressit machina turrito

gradientes agmine. Snellaert, dessen erklärungen eine blumen-

iese des unsinns liefern, ein trauriges beispiel von dilettan-

tischer Unverfrorenheit, gibt sich mit dem singen der ritter

wol zufrieden, er lässt sie sogar, da er das wort gebaere nicht

versteht, recht wüst singen, 'daer slonden ridders op de spits,

die ZOO woest zongen als of het een schutsmuur wäre'! da ich

nicht so stark im erklären bin, hatte ich die stelle so gut wie

aufgegeben, bis ein nochmaliger blick auf das lat. original mir

den weg wies, es fehlte die Übersetzung von gradientes, und die

kann nach dem gegebenen kaum etwas anders sein, als si ghin-

ghen. nun wird es noch deutlicher, als es schon an und für sich

war, dass die ridders aus dem zweiten vers heraus müssen, es
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könnte das'elbst etwa gestanden haben ende daer. die Verbesserung

des vierten verses bietet keine Schwierigkeit und so bekommen

wir die olifante droegen castele, ,
ende daer stonden op cantele; j

si ghinghen in diere ghebare, / ahe ocht een niaisiere wäre; j ende

ridders waerre binnen j wel ghewapent toten tinnen. bis auf

den zweiten vers etwa dürfte in dieser lesung alles sicher

heifsen.

Ich führe noch Alex. 7, 612 an (ich schreibe die hs. gleich

in gutes mnl. um) leisten wi in dit leven mede
,
hoe groot es die

daerhede / daer die salege sullen varen / so en souden wie niet be-

garen j anders goet ende verkiesen j daer wie die siele bi Verliesen.

die letzten verse erklären sich ganz gut mit anlehnung an das

zehnte gebot, nichts desto weniger ändere ich, weil das lalein nur

von funestus habendi amor spricht, nach einem gewöhnlichen

mnl. gebrauch würde hier sehr passend das ertsce goet genannt,

und das muss würklich hier gestanden haben, aus einer neben-

form aerdersc (geschrieben arders) las jemand anders, bestätigt

wird diese Vermutung durch eine babl folgende stelle (7, 661 ff)

oiDi ocht ons wäre bekant j die sware val, dat sware sneven / daer

menech böse in es blevefi j ende die ketel daer hi in wallet / die

qnade die in die helle valletl l maer dit onsaleghe erntsce goet /

verblendet so dies menschen moet usw. nach dem vorne aufge-

stellten grundsatz müssen wir also oben anders entschieden in

ertsc oder eine seiner nebenformen verwandeln.

Nach dem oben über die Rijmbijbel gesagten ist es klar

dass sie glücklicher weise keine ausbeute an derartigen emen-

dationen liefert, allein man würde irren, wenn man nun meinte

dass hier stets der text in folge der ausgezeichnet zu nennenden

Überlieferung über alle zweifei erhaben wäre, schon Verdam hat

in seiner Tekstcritiek s. 73 eine stelle besprochen, an welcher gegen

die gesammte Überlieferung statt viant zweifelsohne seriant ein-

zusetzen ist. dieselbe änderung würde ich auch an einer ganz

ähnlichen stelle (15592) vornehmen, obwol hier viant doch noch

eher zu verteidigen wäre, als an dem anderen platze, auch v.

32370 müssen wir wahrscheinlich die gesammtüberlieferung ver-

lassen, zu lesen ist van n ter euren, was allerdings die texths.

gemeint haben könnte. David liest nach derselben van uter

euren und sucht es vergebens zu erklären, und es gibt noch

mehr stellen in dem werke, die ganz offenbare fehler ent-
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halteu '. man sieht also dass selbst dieser text, dem noch ein

besonders günstiges geschick hinsichlHch der iiberheferung zu

teil ward, und auf welchen jede weitere Maerlantkrilik sich haupt-

sächlich stützen muss, einer methodisch geführten revision sehr

bedürftig ist. hoffentlich wird recht bald jemand diese arbeit

übernehmen, deren resultate nicht nur für Maerlant sondern in-

direct auch für die ganze mnl. litteratur von Wichtigkeit sein

werden.

^ die hss. weichen aufserdem sehr stark unter einander ab, und es

fragt sich somit noch sehr, ob überhaupt eine sich nahe an den urtext

gehalten hat. keinesfalls dürfen wir dies ohne nähere beweise annehmen.

Rendorf, 4 april 1879. JOHANNES FRANCK.

ZU LESSING.

RPilger hat im 8 bände der Hempelschen Lessingausgabe

die drei erzählungen aus dem juli-, august- und decemberheft

des Neuesten aus dem reiche des witzes wider zum abdruck ge-

bracht, es sind : Die liebe macht edel, eine geschichte, Eine

geschichte und Reise der Unschuld nach der insel Cythere. in

den Vorbemerkungen bemüht sich der herausgeber, sie als von

Lessing herrührend zu erweisen, und gibt seiner meinung in der

tat die erreichbare Wahrscheinlichkeit.

Der inhalt der beiden ersten und die form des letzten Stückes

liefsen schon vermuten dass Lessing sie nicht erfunden, sondern

französische vorlagen benutzt habe, ob er aber diese blofs über-

setzte oder gleichzeitig bearbeitete, konnte, da sie unbekannt

waren, nicht entschieden werden.

Für die erste der drei geschichten vermag ich die quelle

nachzuweisen, der zweite band der bei Cailleau zu Paris (ohne

jähr) erschienenen Leltres de tendresse et d'amour enthält näm-

lich als anhang einige Anecdotes amoureuses, darunter eine er-

zählung L'amant ennobli de l'amour, und diese ist die genaue vor-

läge der geschichte Die liebe macht edel, das buch, in dem sie

mir vorliegt, ist eines der im vorigen jh. beliebten Sammelwerke;

der erste band, den ich nicht zu gesiebte bekam, enthält (nach
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Barbier Bictionnaire des ouvrages anonymes^ 1874) ua. die

Lettres amoureuses de Julie ;i Ovide par M. D. M** (CharloUe-

Antoinette de Lezay-Marnezia i). da nuQ diese briefe zum ersten

male (und gesondert) 1753 erschienen (Biographie universelle

und Vapereau Dictionn. des littöratures), so kann unsere Samm-

lung erst nach diesem jähre herausgegeben worden sein und

daher Lessing zur zeit, als er die Übersetzung fürs Neueste ver-

fertigte, unmöglich vorgelegen haben, auch zeigen sich bei ver-

gleichung der texte an fünf stellen abweichungen des deutschen

von dem in den Lettres de tendresse enthaltenen von solcher art,

dass sie nicht als äuderungen Lessings sondern als lesarlen des

von ihm benutzten textes anzusehen sind, der also mit dem mir

vorliegenden nicht identisch gewesen sein kann.

In welchem buche der Lessingsche gestanden habe, wem

ferner die autorschaft der erzählung zuzuschreiben sei, das zu

entscheiden muss ich jenen überlassen , die der einschlägigen

französ. lilteratur des 18 jhs. kundiger sind als ich. nur möchte

ich darauf aufmerksam machen dass Lessing, kurz bevor die Über-

setzung im Neuesten erschien, im gelehrten artikel der Vossischen

Zeitung i56 stück vom 11 mai) die briefe der Ninon von Lenclos

an den marquis von Sevigne, nebst den briefen der Babet an

den Boursault (erschienen bei Weidmann 1751 ^j angezeigt hatte,

die briefe der Babet (deren geist, humor und wilz Lessing er-

kannt und gewürdigt hat) stehen aber (nebst anderen) in eben-

demselben zweiten bände der Lettres de tendresse, der auch die

französ. origiualerziihlung enthält, da nun Lessing die über-

• anders (juerard La France litteraire (unter Lezay-Marnezia). doch

ändert das dort gesagte durchaus nichts an meinem resullate.

2 bei dieser Übersetzung ist auffällig dass sie früher erschien, als ihr

französisches original, denn die Lettres de Ninon de Lenclos au marquis

de Sevigne (ein werk des Louis Damours) wurden zum ersten mal 1752

aufgelegt, das geschah bereits damals und zwar bei einem anonym heraus-

gegebenen erstlingswerkel — Lessing vermutete, die briefe der Ninon seien

aus der feder des jüngeren Crebillon, darin irrte er freilich; doch ist es

interessant dass auch Voltaire nach einer notiz in den Lettres dun voyageur

anglois 1779 (Barbier aao.) derselben nieinung war. 1780 erschien eine

deutsche Übersetzung dieser Lettres: Briefe eines Engländers auf seiner reise

nach Berlin, Dresden, Wien, Haag, Rom, Neapolis und Ferney. aus dem
französischen. Frankfurt und Leipzig: darin befindet sich die betreffende

stelle auf s. 125.
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Setzung der briei'e zu beurteilen hatte, so wird er wol auch ihr

original kennen gelernt haben, und wie in dem buche, von dem

wir ausgiengen, die Lettres de Babet mit den Anecdotes amou-

reuses verbunden sind, so ist es vielleicht auch im Lessingschen

exemplar so gewesen, der Zeitraum, innerhalb dessen man die

publication suchen müste, wäre nicht allzu grofs : denn am Schlüsse

unserer erzählung ist die Schlacht bei Fontenay erwähnt und

und diese fällt ins jähr 1745.

Besteht der vermutete Zusammenhang zwischen der recension

vom 11 mai und dem juliheft des Neuesten würklich, so wäre

dadurch ein directer beweis für die echtheit der Übersetzung

gewonnen, aber diese selbst auch trägt entschiedene spuren

Lessingschen Stiles, wie bereits Pilger hervorhob, an sich.

Zunächst ist festzustellen dass die geschichte Liebe macht

edel eine genaue Übersetzung des französischen Originals ist und

zwar nichts als eine Übersetzung, allerdings eine vortreffliche:

sie ist fast nirgends ängstlich , höchstens mag man den zwang

der fremden vorläge dort merken, wo l'indignation fut le senti-

ment qui se fit d'abord sentir avec le plus de vivacite durch der

Unwille war die erste empfiudnng, lo eiche sich ihnen lebhaft

fühlen liefs ausgedrückt ist (Hempel 8, 86). der französische

satzbau hat nirgends den Übersetzer so gefesselt, dass der deutsche

darunter gelitten hätte, für seine art der Übertragung ist viel-

mehr eine stelle wie die folgende characteristisch

:

un marchand de Paris, fort riche, ein reicher kaufmaun in Paris

avoit une fille unique, nommee hatte eine einzige tochter Ma-

Marianne: cette fille etoit ac- rianne ; sie war ein vollkommenes

complie, et comme eile etoit heri- frauenzimmer. sie icar überdies

tiere, eile ne manquoit pas d'ado- erhin. konnte es ihr an an-

rateurs. betern fehlen? (8, 82)

oder:

rarement fait-il (l'amour) un selten macht sie (die liebe) aus

coqtiin d'nn honnete-homme; et einem ehrlichen mann einen

il est arrive fort souvent qu'il schelm, oft genug aber aus einem

a fait un honnete-homme d'un schelm einen ehrlichen mann,

fripon. (8, 81)

Das französische original selbst ist sehr gut und rechtfertigt

durchaus die wähl Lessings: die handlung ist interessant und

gewährt gelegenheit, feine psychologische motive zu entfalten,
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dabei herscht einfachheit und lebenswahrheit, die fabel der er-

zählung berührt sich sehr mit der geschichte des marquis d'Arcis

in Diderots Jacques le fataliste (Schillers Merkwürdiges beispiel

einer weiblichen räche).

Hernais bei Wien 30 märz 1879. JOSEF SEEMLLLER.

BEITRÄGE ZUR SCHILLERLITTERATUR.

1. Zur datierung zweier philosophischer aufs ätze

Schillers.

Den aufsatz Über das erhabene lässt schon Tomaschek (Schiller

und die Wissenschaft s. 251. 262) aus dem briefwechsel mit dem

Augustenburger hervorgehen, was uns gegenwärtig von dem Ur-

texte dieser briefe vorliegt, spricht für diese Vermutung, denn

allerdings redet Schiller in einem briefe an den herzog (Max

Müller s. 43; 10 jnni 1794) von seinen betrachtungen über das

schöne und erhabene, aber seine letzte redaction hat der auf-

satz, wie auch Tomaschek zugibt, in späterer zeit erhalten,

auf einem geschäftsbriefe (vgl. Goedeke, Schillers geschäftsbriefe

s. 117), den Schiller am 2 sept. 1795 (nach dem kalender)

empfieng, bringt Schiller den aufsatz unter den veranschlagten

17 artikeln des 9 Horenheftes in rechnung. dieser Überschlag

ist zwischen dem 2 und 7 September gemacht; denn schon am

7 September schreibt Schiller an Cotta von den 17 artikeln dieses

heftes. da der aufsatz Vom erhabenen schon 1793 gedruckt war,

kann nur unserer, damit gemeint sein, wenn aber Goedeke daraus

schliefst dass der aufsatz damals schon fertig war, so ist das

voreilig, noch am 9 november 1795 schreibt Schiller an Hum-
boldt (1 aufl. s. 291), er werde nicht eher an sein Schauspiel

gehen, bis er erstlich noch einige kleine aufsätze wenigstens

skizziert habe, um nötigenfalls etwas für die Hören vorrätig zu

haben, um diese zeit aber muss der aufsatz entstanden sein;

das wird durch die grofse Übereinstimmung zur gewisheit, welche

sich zwischen den gedichten des jahres 1795 (in den letzten

monaten) und dem iuhalle unserer abhandlung zeigt.
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Gödeke x 229 (zeile 3— 6) weist offenbar auf den Spazier-

gang hin, wenn es heifst: Wer weifs, ivie manchen Lichtgedankeu

oder Heldenentschlnss , den kein Studierkerker, und kein Gesell-

schaftsaal zur Welt gebracht haben möchte, nicht schon dieser

muthige Streit des Gemilthes mit dem grofsen Naturgeist auf einem

Spatziergang gebar, ebenso s. 228 (zeile 4—7): Dazu stärken

ihn erhabene Rührungen und ein öfterer Umgang mit der zer-

störenden Natur, sowol da wo sie ihm ihre verderbliche Macht blos

von ferne zeigt, als wo sie sich wirklich gegen seine Mitmenschen

äufsert.

S. 221 (zeile 33) bis 222 (zeile 5) enthält den gedanken

von Ausgang aus dem leben: Das Erhabne verschafft uns also

einen Ausgang aus der sinnlichen Welt, worin uns das Schöne

gern immer gefangen halten möchte. Nicht allmählig (denn es

gibt von der Abhängigkeit keinen Übergang zur Freiheit) sondern

plötzlich und durch eine Erschütterung, reifst es den selbststän-

digen Geist aus dem Netze los, womit die verfeinerte Sinnlichkeit

ihn umstrickte, und das um so fester bindet, je durchsichtiger es

gesponnen ist. Dazu vgl. Gödeke xi 9(5:

Aus dem Leben heraus sind der Wege zwei dir geöffnet.

Zum Ideale führt einer, der andre zum Tod.

Siehe, wie du bei Zeit noch frei auf dem ersten entspringest.

Ehe die Parze mit Zwang dich auf dem andern entführt.

Goedeke x s. 215 (zeile 33) bis s. 216 (zeile 4; enthält einen

hauptgedanken aus dem Reiche der schatten: Kann der Mensch

den physischen Kräften keine verhältnismäfsige physische Kraft

mehr entgegen setzen, so bleibt ihm., um keine Gewalt zu erleiden,

nichts andres übrig, als: ein Verhältnis, welches ihm so nach-

theilig ist, ganz und gar aufzuheben, und eine Gewalt, die er der

That nach erleiden muss, dem Begriff nach zu vernichten. Eine

Gewalt dem Begriffe nach vernichten, heifst aber nichts anderes,

als sich derselben freiwillig unterwerfen, vgl. dazu Goedeke xi.

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen,

Und sie steigt von ihrem Weltenthron.

Des Gesetzes strenge Fessel bindet

Nur den Sktavensinn, der es verschmäht.

Mit des Menschen Widerstaiid verschwindet

Auch des Gottes Majestät.

Goedeke x (s. 218 bis zeile 22) gibt das gedieht Schön und
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erhaben uiir in prosa: Ztvei Genien sind es, die mis die Natur

zu Begleitern durchs Leben gab. Der Eine, gesellig und hold, ver-

kürzt uns durch sein munteres Spiel die mühvolle Reise, macht

mis die Fesseln der Notwendigkeit leicht, und führt uns unter

Freude und Scherz bis an die gefährlichen Stellen, wo loir als

reine Geister handeln und alles körperliche ablegen müssen, bis

zur Erkenntnis der Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht.

Hier verlässt er uns, denn nur die Sinnenwelt ist sein Gebiet,

über diese hinaus kann ihn sein irdischer Flügel nicht tragen.

Aber jetzt tritt der andere hinzu, ernst und schioeigend, und mit

starkem Arm trägt er uns über die schwindlichte Tiefe, und das

gedieht (Goedeke xi 99):

Zweierlei Genien sinds, die durch das Leben dich leiten,

Wol dir, wenn sie vereint helfend zur Seite dir gehn!

Mit erheiterndem Spiel verkürzt dir der Eine die Beise,

Leichter an seinem Ann werden dir Schicksal und Pflicht.

Unter Scherz und Gespräch begleitet er bis an die Kluft dich,

Wo an der Ewigkeit Meer schaudernd der Sterbliche steht.

Hier empfängt dich entschlossen und ernst und schweigend der

Andre,

Trägt mit gigantischem Arm über die Tiefe dich hin.

Nimmer widme dich Einem allein. Vertraue dem ersten

Deine Würde nicht an, nimmer dem andern dein Glück.

Goedeke x s. 224 (zeile 6— 10) heifst es: wer wei/'s, ob es

nicht dem seltenem Verkehr mit diesem grofsen Genius (dem Natur-

geiste) zum Theil zuzuschreiben ist, dass der Charakter de)' Städter

sich so gerne zum Kleinlichen loendet, verkrüppelt und welkt, wenn

der Sinn des Nomaden offen und frei bleibt, wie das Firmament,

unter dem er sich lagert, vgl. damit das epigramni Das ihor

(Goedeke xr 257):

Schmeichelnd locke das Thor den Wildot, herein zum Gesetze,

Froh in die freie Natur führ es den Bürger heraus.

Die entstehungszeit aller dieser gedichte in den letzten mo-

naten des jahros 1 795 steht fest, denn auch die distichen des

Musenalnianaches auf 1798, woraus ich Das Ihor herangezogen

habe, tragen in der gedichtsammlung die jahrzahl 1795; welche

Düntzer mit unrecht verwirft, freilich was Goedeke (bist. krif.

ausg. XI 256j als note zu dem epigramm Die schüne brücke gibi,

ist ganz unpassend. Schiller fragt bei Goethe am 13 sept. 1795
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an, ob es bei Vicenza sei, wo die schöne brücke mit einem

bogen über die Etsch geführt sei. er brauche diese brücke zu

einem hexameter. dieser hexameter aber ist nicht (wie Goedeke

meint) das epigramm Die schöne brücke, sondern es sind die vv.

128— 130 aus dem Spaziergange:

Leicht wie der Iris Sprung durch die Luft, wie der Pfeil von

der Senne

Hüpfet der Brücke Joch über den brausenden Strom.

denn schon am 13 sept. (als am datum der von Goedeke citierten

stelle) war Schiller mit der elegie beschäftigt, er hat vor den

angeführten versen eben das pantheon, gleich darauf den Archi-

medes als beispiel genommen, und will auch bei der brücke ein

bestimmtes bild vor äugen stellen, aber alle diese distichen

setzen ein architectonisches interesse bei Schiller voraus, und

gerade in den november 1795 fallen (nach dem briefwechsel

Schillers mit Humboldt) seine Unterhaltungen mit Goethe über

die baukunst. auch war Schiller damals im verfertigen von epi-

grammen geübt, die Peterskirche allein könnte später (1797)

entstanden sein, am 21 juni 1797 schreibt Goethe an Schiller,

er habe die geschichte der Peterskirche besser und vollständiger

schematisiert, und am 5 juli will er gelegentlich wider an die

Peterskirche gehen. Schiller, der keine anschauung von werken

der baukunst hatte, verdankt offenbar Goethen die anregung zu

denselben.

Auch den aufsatz Gedanken über den gebrauch des gemeinen

und niedrigen in der kuust scheint Tomaschek mit recht in das

jähr 1793 zu setzen, ich glaube dieses datum durch eine paral-

lelstelle unterstützen zu können, in dem genannten aufsatze

(Goedeke x 208) spricht Schiller von der gemeinen und grofsen

behandlung der portraitmalerei. in dem von Michelsen heraus-

gegebenen Urtexte der Ästhetischen briefe findet sich in einem,

aus Ludvvigsburg den 11 nov. 1793 datierten briefe eine un-

verkennbar ähnliche stelle über das idealisieren in der portrait-

malerei.

Auch dass sowol dieser aufsatz, als die lehrstücke über das

erhabene auf manuscripte zu den Vorlesungen im Winterhalbjahre

1793/4 zurückgehen, vermutet Tomaschek richtig, der schluss

unseres aufsatzes stimmt auffällig mit den bei Goedeke wider

abgedruckten fragmenten aus diesen Vorlesungen; der satz der
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Eindruck Bes Gemäldes ist lebhafter als der des Gedichtes kehrt

wörtlich wider.

Als Schiller beide aufsätze im jähre 1801 zum druck be-

förderte, scheint er die skizzenhafte gestalt beibehalten zu haben,

die er ihnen nach dem obigen im november 1795 gab und die

sie auch noch in dieser letzten fassung an sich tragen.

2. Zur datierung des zweiten Spruches des

Confucius.

Dem buchhändler Spener in Berlin sandte Schiller am

29 april 1797 fünf gedichte zur auswahl für ein bild, das bei

ihm in guter ausführung erscheinen und als zierde des zimmers

oder des Stammbuches Verwendung finden sollte. Spener ver-

langte eine überall und allgemein passende, beherzigenswerte

Sentenz, die moralischen reiz und nutzen haben könnte, der

vortreffliche (erste) spruch des Confucius habe darauf vollkommen

platz. Goedeke hält für diese 5 gedichte : Die worte des glaubens,

Das geheimnis, Licht und wärme, Breite und tiefe, Die hoffnung.

aber in einem frühern briefe gab Spener (Urlichs Briefe an

Schiller s. 271) 19 zeilen als die äufserste länge an, und nun

den Spruch des Confucius mit 16 versen. das Geheimnis aber

hat 32 verse und kann auch keine sentenz genannt werden, wie

sie Spener verlangt hatte, das noch ungedruckte Zeuith und

Nadir — aus dem jähre 1795, das Goedeke (bist. krit. ausg. xi

s. 258) erwähnt, war doch wol zu kurz und zu unpassend,

auch die Worte des glaubens mit 30 versen erscheinen zu lang,

dagegen entsprechen Breite und tiefe, Licht und wärme. Die

hoffnung durchaus den bedingungen Speners; sie sind wie ab-

sichtlich auf 18 verse zugeschnitten, der zweite spruch des

Confucius hat 17 verse. Spener halte etwas ähnliches verlangt,

und bei Schillers Vorliebe zu gegenstücken (vgl. Worte des wahns

zu den Worten des glaubens) konnte er leicht von Speners forde-

rung veranlassung nehmen, einen zweiten spruch zu dichten,

hat er doch auf ein falsches gorUcht und die anfragen der buch-

händler hin sich bestimmen lassen, seinen Teil zu schreiben.

dazu kommen noch innere gründe, der zweite spruch des Con-

fucius behandelt, wie die übrigen ausläufor der ideendichtung im

jähre 1797: Breite und tiefe, Licht und wärme ua., den gegen-

satz des idealisten und realisten, von einsieht und umsieht, wie

Z. F. D. A. neue folge XII. 4
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Schiller ihn in der ästhetischen Schlussabhandlung dargestellt hatte,

auf dieses thema kommt Schiller nicht mehr in späterer zeit zu-

rück, als verstärkendes argument mag noch hinzu kommen dass

unser spruch in der gedichtsammlung würklich nur 16 verse

zählt, indem nach v. 11 eine zeile: Mit allfassendem Gefühl aus-

gefallen ist. es wäre also möglich dass Schillern, als er die

gedichtsammlung revidierte, eine fassung des Spruches vorgelegen

hat, welche auf 16 verse, Speners forderung, reduciert war.

Als fünftes der an Spener geschickten gedichte will Urlichs

(Briefe an Schiller s. 282) das Spiel des lebens angesehen wissen,

welches bereits im vorigen jähre zu gleichem zwecke an Spener

gesendet, aber zu spät angekommen war (vgl. aao. 271 f. 281.

Geschäftsbriefe 169 f). Spener gibt aber im briefe vom 22 nov.

(bei Urlichs s. 271) nicht undeutlich zu verstehen dass er ein

neues gedieht erwarte, und wozu das lange zögern, wenn Schiller

dasselbe gedieht noch einmal schicken wollte? das fünfte gedieht

muss vielmehr jenes gewesen sein, das würklich abgedruckt wurde

und wovon die beilage zur allgemeinen zeitung 29 dec. 1798

(Goedeke xi 442) berichtet: der Guckkastenmann sagt, was nach

bewährter Erfahrung das Leben glücklich und allen Wunsch zum

neuen Jahre entbehrlich mache! das sagt aber weder das Spiel

des lebens, noch eines der andern an Spener geschickten gedichte.

es ist also offenbar ein gedieht Schillers verloren gegangen, und

vom zufalle wird es abhängen, ob der neujahrswunsch mit diesen

Versen wider aufgefunden wird.

3. Schiller und Hölty.

Der grundzug der Höltyschen dichtung: der gedanke von

der Vergänglichkeit und hinfälligkeit alles irdischen bot sich

Schillern freilich vom slandpuncte seiner Jugendphilosophie nahe

genug dar. die auflösung des ganzen in seine teile war das

gegenstück zur anziehungskraft der moleküle und der geister,

worin Schiller die liebe, das lebensprincip der Schöpfung sah.

aber im dichterischen ausdrucke dieser gedanken hält er sich zu-

nächst an den dichter, dessen ganzes leben eine elegie, ein

schwanengesang gewesen ist und der auch in der tat diesen ideen

die rührendste gestalt zu geben vermocht hat. die Göttinger

musenalmanache und Schmids Anthologie der Deutschen mögen

auch in der militärakademie nicht ungelesen geblieben sein.
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So finden wir in Schillers Jugendgedichten, wo sie den be-

sagten gedanken zum ausdrucke dienen , deutliche bezüge auf

Hölty. die Elegie auf den tod eines Jünglings erweist sich schon

im titel als nachahmung von Höllys Elegie auf den tod eines

landmädchens i Göttinger musenalmanach 1775). die anläge und

der ton des ganzen bestätigen diese Vermutung. Schiller beginnt

seine Elegie:

Banges Stöhnen, wie vor'ni nahen Sturme

Hallet her vom öden Trauerhaus,

Todtentöne fallen von des Stiftes Thurme —
Bei Hölty lauten die ersten verse:

Schwermuthsvoll und dumpfig hallt Geläute

Vom bemoosten Kirchenthurm herab.

Väter weinen, Kinder, Mütter, Bräute —
Auch dieser letzte vers hat seine parallele bei Schiller:

Zieht denn hin, ihr schwarzen stummen Träger l

Höret auf, geheulergossne Kläger! —
Auch Hölty hat seine schwarzen Träger:

Wilhelm! Wilhelm! Sterbeglocken hallen

Und die Grabgesänge heben an,

Schwarzbeflorte Trauerleute wallen —
Unverkennbar erinnern diese verse auch an Schillers Kindes-

mörderin:

Horch die Glocken hallen dumpf zusammen und

Josef! Josef! Auf entfernte Meilen

Folge dir Louisens Todtenchor,

Und des Glockenthurmes dumpfes Heulen

Schlage schrecklich mahnend an dein Ohr —
Schiller nennt den söhn das prahlen (später: die Wonne)

seiner Mutter; bei Hölty ist Röschen der Mutter Freude, der

Stolz des Dorfes.

Schiller ruft seinem freunde nach:

Schlummre ruhig in der Grabeshöhle,

Schlummre ruhig bis auf Wiedersehn!

und Hölty der dahingeschiedenen:

Schlummre sanft du gute, fromme Seele

Bis auf ewig dieser Schlummer ßieht.

Auch das versmafs ist dasselbe, nur widerholt sich bei

Schiller das 4zeilige System 3 mal, bei Hölty nur 2 mal, auch

4*
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finden sich besonders in der ersten fassung Schillers metrische

unregelmäfsigkeiten.

Bekanntschaft mit Höltys Elegie zeigt auch die Leichen-

phantasie Schillers, ich setze die stellen neben einander her:

Hülty:

Wie ein Engel stand im Schäfer-

kleide

Sie vor ihrer kleinen Garten-

thür

:

Wiesenhhimen waren ihr Ge-

schmeide,

Und ein Blümchen ihres Bu-

sens Zier.

Ihre Fächer waren Zephirsflügel

Und der Morgenhain ihr Putz-

gemach,

Diese Silberquellen ihre Spiegel,

Ihre Schminke dieser Bach.

Schiller:

Mild, wie umweht von Elysiums-

lüften.

Wie ans Anroretis Umarmung

geschlüpft.

Himmlisch umgürtet mit rosigten

Düften,

Florens Sohn über das Blumen-

feld hüpft,

Flog er einher auf den lachenden

Wiesen

Nachgespiegelt in silberner

Fluth,

Jünglingsblicke taumelten voll

Feuer

Nach dem Reiz des lieben

Mädchens hin.

Wollustßammen entsprühten den

Küssen,

Jagten die Mädchen in liebe^ide

Glut.

Angeblickt von Maienhimmel-

bläue

Flogen sie den de^ttscheii Riti- Schmerzen verhüpft er im wir-

gelreihn. belnden Tanz.

Die seligen aiigenblicke, an Laura (später Entzückung an

Laura überschrieben) stellen Höltys maienliimmelbläue einen ebenso

complicierten maienhimmelglanz gegenüber.

Man wird in den citierten parallelstellen Schillers die Selb-

ständigkeit anerkennen müssen, mit welcher er dem ruhig für

sich hinlebenden mädchen Höltys den ins leben hinausstrebenden

knaben gegenüberstellt.

Auch hat Höltys gedieht An die phantasie nicht wenig ähn-

lichkeit mit Schillers Gröfse der weit, aufser dem gedanken einer

phantasiofahrl und dem ähnlichen meirum noch einige einzeln-

heiten :
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Hölty: Schiller:

Ich bin Bis am Strande

am Gestade des lichten Sterns. Ihrer Wogen ich lande.

schluss:

Weil auf dem Gestirn immer, Kühne Seglerin, Phantasie,

Phantasie! Wirf ein mnthloses Anker hie.

Zauberin Phantasie!

4. Zu Schillers Künstlern.

Bekauullich hat Schiller dieses gedieht oftmals umgearbeitet

und verändert, au Kürner schreibt er hierüber (Jena, 25 mai

1792): Was mich antrieb, die Künstler zu machen, ist gerade

weggestrichen, als sie fertig waren, von den früheren fassungen

des gedichtes sind nicht unbedeutende reste erhalten, so bekannt-

lich schon der eingang, den Schiller später als anfangsstrophe

zu dem gedichte Macht des gesanges benützte:

Ein Regenstrom aus Felsenrissen,

Er kommt mit Donners Ungestüm,

Bergtrümmer folgen seinen Güssen,

Und Eichen stürzen unter ihm.

Erstaunt mit wollustvollem Grausen

Hört ihn der Wanderer und lauscht.

Er hört die Flnth vom Felsen brausen,

Doch weifs er nicht, woher sie rauscht;

So strömen des Gesanges Wellen

Hervor aus nie entdeckten Quellen.

Körner, als ihm Schiller Die macht des gesanges überschickte,

erkannte (brief vom 2 sepl. 95) sogleich die stelle wider, die

Schiller den Künstlern voraussetzen wollte.

Eine zweite stelle enthält Schillers briefwechsel mit Lotte

in den jähren 88 und 89 (s. 126), wo Schiller am geburtstage

(22 nov. 88) Loltens schreibt: Ich war in dem Zustande, loie

es in den Künstlern heißt (das Gedicht war damals noch nicht

vollendet)

in der schönen Well,

Wo aus nimmer versiegenden Bächen,

Lebensfluthen der dürstende trinkt,

Und gereinigt von sterblichen Schwächen,

Der Geist in des Geistes Umarmungen sinkt.
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In dem urtexte der briefe au den Augusteuburger (bei Mi-

chelsen) hat Schiller folgende Strophe aus den Künstlern, die

einer andern aufgeopfert wurde, als Ruine stehen lassen:

Wie mit GJanz sich die Geicölke mahlen,

Und des Bergs besonnter Gipfel brennt,

Eh sie selbst, die Königin der Strahlen,

Leuchtend aufzieht an dem Firmament;

Tanzt der Schönheit leicht geschürzte Höre

Der Erkenntnis goldnem Tag voran,

Und die jüngste ans dem Sternenchore

Öffnet sie des Lichtes Bahn.

Die Strophe, welcher Schiller die vorliegende aufgeopfert

hatte (er wüste nicht mehr, warum?) kann nur diese sein:

Die, eine Glorie von Orionen

Ums Angesicht, in hehrer Majestät,

Nnr angeschant von reineren Dämonen,

Verzehrend über Sternen geht,

Geftohn auf ihrem Sonnenthrone,

Die furchtbar herrliche Urania,

Mit abgelegter Feuerkrone

Steht sie — als Schönheit vor uns da.

Der Anmuth Gürtel umgewunden.

Wird sie zum Kind, dass Kinder sie verstehn.

Was loir als Schönheit hier empfunden.

Wird einst als Wahrheit uns entgegen gehn.

Zu diesen versen findet sich eine parallelstelle bei Wieland,

die besonders deshalb interessant ist, weil Wieland bekanntlich

grofsen einfluss auf die Künstler ausgeübt hat. indes ist an eine

reminiscenz kaum zu denken, in Selim und Selima sagt Wieland:

O lernet erst

Das, was ihr fähig seid, lernt erst geniefsen

Und im Genuss der Himmel würdig werden,

Wo sich die Wahrheit, die Ihr hier vergeblich

Im Nebel suchet. Euch im Sonnenschein

In unverhüllter Schönheit zeigen wird.

Bei Michelsen (s. 77), in eben dem Originaltexte der Ästhe-

tischen briefe citiert Schiller noch eine andere Strophe, welche

sich sonst in seinen gedichten nirgends findet:

Wenn Sinnes Lust und Sinnes Schmerz,
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' Vereinigt nm des Menschen Herz

Den tausendfachen Knoten schlingen,

Und zu dem Staub ihn niederziehn,

Wer ist sein Schutz? Wer rettet ihn?

Die Künste, die an goldnen Ringen

Ihn aufwärts zu der Freiheit ziehn,

Und durch den Reiz veredelter Gestalten

Ihn zwischen Erd und Himmel schwebend halten.

Ich behaupte dass auch diese stelle früher den Künstlern

angehört liat. schon der parallelisnuis mit der oben aus diesen

briefen citierten Strophe, welche Schiller ausdrücklich unserm

gedichte zuschreibt, weist darauf hin. auch die bemerkung des

dichters gegenüber Kürner (Briefw. m 158), dass in den ersten

10 bogen seiner briefe der Stoff aus den Künstlern philosophisch

ausgeführt sei, legt die möglichkeit nahe aus dem gedichte zu

citieren. aber auch eine bestimmte hinweisung auf unsere Strophe

wird im briefwechsel mit Körner (ii 7) unschwer zu erkennen

sein. Schiller hatte zwischen der damaligen zweiten und vierten

Strophe zwei ganze blälter voll ausgestrichen, welche er durch

eine neue Strophe ersetzen wollte, den inhalt dieser (dritten)

Strophe gibt Schiller am 12 Januar 1789 an Körner dahin an:

dass die Kunst zioischen der Sinnlichkeit und Geistigkeit des Men-

schen das Bindungsglied ausmache, und den gewaltigen Hang des

Menschen zu seinem Planeten co7itrapondire ; dass sie die Sinnenwelt

durch geistige Täuschung veredle, und den Geist rückwärts zu der

Sinnenwelt einlade und dgl. wir haben nun die wähl, unsere verse

entweder geradezu für jene dritte Strophe, welche Schiller ein-

schieben wollte, zu halten, oder aber für eine aus den weg-

gestrichenen blättern, \^ielche denselben inhalt hatte, auch die

annähme dass es Schillern nicht gelang, den inhalt der beiden

verworfenen blätter in eine Strophe zu zwängen, bleibt nicht

ausgeschlossen, denn eigentlich gibt ja unsere Strophe nur die

eine hälfte des gedankens wider: dass die Schönheit die sinnen-

weit veredle, die andere hälfte: dass sie den geist rückwärts zur

sinnen well lade, wird im letzten verse nur schwach berührt.

Auch die gedanken des gedichtes Poesie des lebens waren

in der ersten fassung der Künstler enthalten, bekanntlich ist

dieses gedieht mitte juni 95 in der form, in der es vorliegt,

niedergeschrieben; aber erst im Almanach auf 1799 gedruckt
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(Briefw. mit Goethe nr 76). es ist das erste gedieht, welches

Schiller bei seinem idjergaoge von der metaphysik zur poesie

verfasste. war ihm der Übergang von einem geschäfte zum an-

dern schon seit jeher ein harter stand, so war es vollends dieser,

und so macht er denn den anfang mit einer gereimten epistel,

welche au die materie, die er eben verlassen hatte, angrenzte,

in der tat hatte Schiller kurz vorher im 26 Ästhetischen briefe

dieselben gedanken philosophisch entwickelt; die denn auch, trotz-

dem es bisher nicht geschehen ist, zur erklärung des gedichtes

herbeizuziehen sind, aber wie Schiller überhaupt auf seine lieb-

lingsideen von den verschiedensten standpuncten aus immer

wider zurückkommt, so nimmt er auch hier nur gedanken wider

auf, die sich ihm schon zur zeit der Künstler dargeboten hatten,

am 22 jänner 89 schreibt er an Körner aus dem Inhalte der

Künstler: Wenn man aus dem Leben herausnimmt, was der Schön-

heit dient, so bleibt mir das Bedürfnis, und was ist das Bedürfnis

anders als eine Verwahrung vor dem immer drohenden Untergang'?

und später soll es in den Künstlern heifsen : Was ist das Leben

der Menschen, wenn ihr ihm nehmt, was die Kunst ihm gegeben

hat? Ein ewig aufgedeckter Anblick der Zerstörung, auch von

einem Todtenbilde war an dieser stelle die rede und der dichter

ruft aus: Was ist des Menschen Leben? vgl. in unserm gedieht:

Die Welt scheint, icas sie ist, ein Grab.

Darnach dürfte die Vermutung nicht unhaltbar sein dass

Schiller, dem die dichterische production in jener zeit schwer

fiel und der sich in letzterer zeit viel mit den ideeu seiner

Künstler trug, hier eigentlich nur eine Umarbeitung einer stelle

aus den Künstlern geliefert habe.

Vöslau bei Wien, mai 1877. JAKOB MINOR.

BRUCHSTUCKE EINER MHD. ERZÄHLUNGS-
HANDSCHRIFT.

Von den deckein einer incunabel löste ich neulich 2 in ein-

ander fallende doppelblätter einer pergamenths. des 14 jhs. in

klein quart. jedes der 4 zweispaltig aber ohne linien beschriebenen

blätter — daher die Zeilenzahl differiert — trägt am köpfe der
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rückseite eine rote zahl, und zwar hl. 1 vm, 2 ix, 3 xn, 4 xiii;

es fehlt also zwischen 2 und 3 ein doppelblatt. den inhalt bilden

reste von vier mhd. erzuhlnngen. diese sind:

I das gedieht von der halben birne, gedruckt in vdHagens

GA 1, 2^1 ff,
wozu noch die Pommersfelder hs. kommt, vgl.

Bartsch Md. gedichte s. vin.

II der graste teil von Konrads von Würzburg gedichte Der weit

lohn, unset'e hs. steht von den in Roths ausgäbe benutzten am

nächsten der Lassbergischen, ohne aber deren ivillkürliche erweite-

rungen zu teilen.

III die zweite hälfte einer erzählung, loelche dasselbe motiv

behandelt wie das Rädlein des Johannes von Freiberg (GA 3,111 ff,

vgl. Zs. 13, 333 /fj und wol eine plumpe nachahntung davon ist.

mehrere reime weisen unser gedieht nach Mitteldeutschland.

IV der anfang des in Kellers Erzählungen aus altd. hss. (Stutt-

gart 1S55) s. 588 /f aus einer Carlsruher hs. abgedruckten ge-

dichtes Der herbst und der mai, aber in einer ausführlicheren und

teilweise ursprünglicheren fassung.

Da III und iv vollständig abgedruckt werden musten, so habe

ich mich auch für i und ii nicht auf eine collation beschränkt,

sondern unverkürzte Mitteilung vorgezogen, ich mnss dazu nur

bemerken dass die abhreviaturen aufgelöst, lange s durch kurze

ersetzt und die accente über i fortgelassen wurden: im übrigen

ist der abdruck diplomatisch genau.

Strafsburg, mai 1879. L. MÜLLER.

I Wir sin ze laster beide komen

(V) Durch dine wiplich art Der tor der vns hat betrogen

Div von gehurt an Erbet dich Daz waz der ritter wolgezogen '

Vil übte regt der tore sich Den ir da habet gescholten 455

445 Do daz div frowe vernam Er hat iuch vergolten

Ein dumpf ir an daz herze quam Vmb so deine itwiz.

Siv wart grvn als ein graz So ist noch der weite fliz

Von rehter schäme het siv daz Swer böses spoltes niht verbirt460

Dar nach rot als ein kirse Daz er vil gerne ze schänden wirt 459

450 Do sprach div kammer birse Diz ist der halben birn mere

Frowe ich hon daz wol vernomen ^'^^ erlaz vns aller swere.

• wolgezogen] gen übergeschrieben
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Ir weite niinner

Vernemeut dise nier

Wie eim ritter gelang.

Der nach der weite loue rang.

SBeidiv spat vnd frä

Er gedohte im manigen sin dar zv i

Wa mit er daz gevieng

Da mit er den lone enpfieng

Weltlicher Ere

10 Er künde wol gemere

Sin lop an allen - orten

Mit werken vnd mit Worten

(l*") Sin lehen waz so voUenhraht

Daz sin ze dem besten wart ge-

daht

15 In allen tuschen landen

Er hete sich vor schänden

Alliv siniv iar behuöt

Er waz hübsch vnd gvet^

Schon vnd aller lügende vol

20Swa mit er zv der weite sol

Geiagen hoher wirde pris

22 Daz künde er wol der herre wis

28 Schafzagel vnd seilen spil

29 Waz sin kürze wile vil *

31Genennel im ein ritlerschaft

Dar zv wer der herre lugenlhaft

Mit gutem willen hin geriten

Vnd hete gerne da gestriten

35 Nach lobe vf hohen minnen solt

Er '" was den l'rowen also holt

Die wol bescheiden waren

Daz er in sinen iaren

Mit langer wernden stete

In so gedienet bete 40

Daz alliv seidenhaften wip 6

Sinen ' tugenthaflen lip ^

Lobeten vnd pristen

Als vns die buch bewisten

Vnd 9 ich von im geschribeu it^Uö

vant

So waz der herre genant

Her wirnt i^ da von grauenberg

Vnd hete weltlichiv werc

(T) Gewirke! i- aUiv siniv iar

Sin herze stille vnd i3 offenbar 50

Nach der minue tobte

Sus saz der hochgelobte

In einer kemnalen

Mit fröden wol beraten

Vnd het i* ein buch in siner hant 55

Dar au er abenliir vant

Von der minne geschriben

Dar ob het er vertriben.

Den lag biz vf die uesper zit

Sin fröden warn also wit 60

Von süzzer rede die er laz

Nv er also gesezzen waz

Do kam gegangen dort her

Ein wip nach sines herzen ger

Ze wünsch wol gebrüfet dar 65

Vnd also minnecliche gevar

Daz man nie wip so schon ge-

sach 1"'

Ir schone vollechliche brach

* ZV iibcrf^eschrieben ^ darnach wor ausgestrichen ^ gvel aus

gvot * vil scheint nachträglich zugesetzt ^ davor sol durchstrichen

" davor lip durclisiriche7i '' sinen über alliv ^ davor wip durch-

strichen ^ davor rasur *° geschribü] ri durchstrichen tmd unter-

punctiert, darüber r' " M'irnt auf rasur '- Gewirket] r iibergeschr.

'^ vnd übergeschriebeil " het übergeschrieben '^ gesach] sach

übergeschriebeti
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Für alle tfowen die nv sint

70 So rehte minuecliches kint

Von wibes brüste nie geslof

Ich sprich daz vf minen touf

Daz sie noch verre schöner was

Deune frowe veuus vn fro palas

75 Vnd alle die goltinne

Die wileut ptlagen minne

Ir anllutz vnd ir varwe

Die warenl beide garvve

Durch liihlig ' als ein spiegellin

80 Ir schon gap so liebten schin

Vnd och so wnneclichen glast

Daz der selbe palast

(1*) Von ir libe erluhlet wart

Der wnsch der en het nit gespart

85 An ir die sinen besten craft

Er hete sine meisterschaft

Mit hohem flize an sie geleit

Swas man von schonen frovven

seit

Der vber gulde waz ir lip

90 Ez wart nie minneclicher wip

Beschowet vf der erde

Auch waz nach vollen - werde

Ir lip bekleidet schone

Diu kleider vnd div crone

95 Die div selbe frowe klflc

Vf vnd au ir libe trüc

Die waren also riebe

Daz sie sicherliche

rSieman vergelten künde

100 Der sie Joch veile lYinde

Von Grauenberg horre wirnt

Erschrac sein ir wol zwirnt

Do siv kam geslichen

Sin varwe wart erblichen

Vil harte von ir kunste^ 105

In nam dez groz wunder

Waz frowen also keme

Vf spranc der vil geneme

Ersrockeu vnd missevar

Vnd enpfienc die minneclichen HO

gar

Vil schone als er künde

Er sprach vz siizem munde

Sint frowe got wille komen

Swaz ich von frowen han ver-

nomen

Der über gulde sint ir gar 115

(2") Hie mit sprach div schone

dar

Vil lieber frivnt got Ion dir

Erschric so sere nit vor mir 118

Ich bins diu selbe frowe doch 118*

Der du wileut vnd noch 118 *

Vnd al dar her gedienet hast 118*^

Swie du vor mir ersrockeu wasf* 118*

So bin ich doch daz selbe w ip 119

Durch die du sele vTi lip 120

Vil dike hast gewaget •

Din herze nit betraget

Ez trage durch mich hohen mvl''

Du bist hnbsch vnd frut

Gewesen alliv diniv jar 125

Din Werder lip suz vii dar

Hat nach mir gerungen

Gesprochen vn gesungen

Von mir swas er guts kau

Du wer eiie min vnderfan 130

' lulitig] h aus con: ^ vollen «?/* vollem radiert ' vor diesem

verse steht, vermutlich utegen des mungebiden reivies, ein kreuzchen mit

der tinte des te.rles ^ wast] st übergeschrieben, l. stast ' davor

rasur eines bnchstaben ^ nivt übergeschrieben
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Den anbeut vnd den morgen

Du kündest vil wol besorgen '

Hohes lop vnd werden pris

Du blfliotest als ein meien - ris

135 In nianic valtiger tugende

Du host^ von kindes iungende

Getragen ie der eren krantz

Din sin ist luter vü gantz

In triwen ie an mir gewesen

140 Vil Werder ritter vz erlesen.

Dar vmb bin ich kamen her

Daz du nach dines herzen ger

(2'') Minen Up in hoher kure

Beschow es ^ wider vTi für

145 Wie schone ich bin wie voUe-

komen

Den hohen Ion den riehen frumen

Den du von mir enphahen m . . .^

Durch dinen dienst so tugenthaft

Den soltu schowen vii spehen

150 Ich wil dich iezo lazen sehen

was lones dir geuallen sol

Du hast gedienet mir so wol

Den edeln herren tugende rieh

Den duhte so harte wnderlich

155 Dirre frowen tedinc

Wan sie der selbe iungelinc

Mit sinen ^ ougen nie gesach

Vnd doch die schone frowe

sprach

Er wer ir dienstman gesin

Er sprach gnade frowe min leo

Habe ich iuch gedienet iht

In triwen dez envveiz ich niht

Mich dunket ane lougen

"

Daz ich mit minen ougen ^

Iuch vil selten habe gesehen i65

Sit aber iuch geruchet & iehen

Min ze knehte selic wip

So sol min herze vii min lip

Zv iuch ze dieuste sin ^o bereit

Mit willeclicher arbeit ^i no

Biz vf mins todes zil ^-

(2') Ir haut so hoher seiden vil

Vnd als manigvaltic tugent

Daz iwer frode bernde ingent^^

Mir vil wol gelonen mag 175

Wol mich daz ich disen tag

Gelebet ie 1^ daz ich mich

Sit daz ir frowe minneclich i^

Minen dienst enphahen weit

Frowe an tugende vzerwelt ^^ iso

So ruckent künden mir ein teil i'

Durch daz wnnenbernde heil

Daz an ivve schone frowe lit. ^s

Von wannan ir geheizen sit 1**

Oder wie ir sint genant iS5

Iwer namen vii iwer laut

Werde mir hie kunt getan

Durch das ich wizze svnderwan'-o

' besorgen] be übergeschrieben ^ meien über unterpunciiertem

morgen ^ host übergeschrieben, dasselbe wort über von ausradiert

* darnach rasur ^ hinter m reste von ah ^ sinen] zwischen s und

i rasur ' das o von lougen ist abgerieben * in ougen ist das u

abgerieben ^ das c von geruchet ist abgerieben '^ von sin ist das

halbe i und das n abgerieben " von arbeit ist e und i abgerieben

'2 hei zil fehlt il '^ jugenl] gent übergeschr. '^ ie übergeschr.

"^ minneclich] ch übergeschr. '* vzerwelt] It übergeschr. " teil

übergeschr. '^ lit übergeschr. *^ sit übei'geschr. '° wan über-

geschrieben
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Ob ich bi allen miiien tagen ^

190 le von iv horte gesagen

Dez anturt im div frow de -

Vnd sprach gezogellich also

Vil lieber Irivnt das sol ge-

schehen 3

Ich wil dir gerne hie verleben *

195 Mines hochgelobten namen '">

Du darf dich nimer dez ge-

schamen. *^

Ob du mir vndertenic bist

'

(2^) Mir dienet swaz vf erden ist

Hordes vnd gutes

200lch bin so hohes mütes

Daz keiser vnd kuniges kint

Vnder minen cronen sint

Grauen. Frien vü herzogen

Habent mir ir knie gebogen

205Vnd leisten alle mine gebot

Ich lürhte nieman wan got

Der ist geweltic vber mich

Div weit bin geheizzen ich

Der du nv lange hast gegert

210Lones solt du sin gewert

von ^ mir als ich dir zeige

Vnd frumt er dir daz wisse

Sus kerte siv im den rucken dar

Der waz in allen enden gar

215 Bestecket vnd behangen.

Mit natern vnd mit slangen

Mit kroten " vnd mit natern

Ir lip waz vollen blatern.

Vnd vngeliiger eizen

Fliegen vnd ameizzen. 220

Linwunderio drinne sazen

Ir fleisch die maden azen

Biz iif daz gebeine

Siv waz so gar vnreine

Daz von ir bröden libe dranc 225

Ein so Engeslicher stanc

III

(,3^) Vn do wider war neme

Als die frowe wol getan

Het iren slaf verlan

Er beite nit lenger sider

Er keme vil schiere wider 5

Der vil slolcz diep

Frowe ich han iuch also liep

Sprach der pfafl'e küne

Daz ich gnade vnd svn

Mvz an iuch hie suchen 10

Nv sult ir min gerftchen

Mit iwer wibes gflte

vnd trostent min gemvte

So daz mir werde iwer helfe

schin

Ich wil iwer Eygen immer sin 15

Biz an mines Endes schowe

Do sprach aber div frowe ii

Sagent au waz ist iwer ger

Oder war vmb sint ir komen her

Nv ZV zwein stunden 20

Ir enhant nit an mir fvnden.

Iwer Effen noch iwer toren

Laut mich schiere geboren

' tagen] gen iibergesclir.

* veriehen iihergeschr.

Zeilen '' bist /'i/jergesrhr.

mit der linle des texles '

strichenem ir "^ vor der

^ do iibergeselw. ^ dieser vers in zwei zeilen

^ namen] men iihergeschr. * der vers in zwei
* vor diesem ungoreimteti vcrse ein kreiizelien

kröten] rö über nnterpuiiclierlein und durch-

zeile ein kreuzchen mit der tinte des textes
*' darnach ist die zeile Sagent war vnil> sint ir konicn her (lier iiber-

eschr.J ai/sfresf.r/rhen
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Wan ir mugent mich dez er-

bitCQ

25 Ir mohtent lieber den riteo.

Haben ir rehter äffe

Do sprach aber der pfaffe

Ich möte deines dinges

Nit wan ivvers ruhen ringes

SODaz ich do mit spile

Siv sprach ez wer ze vil

Her torscher bleting

(3'') Sint ir vmb . alsolch ding

So dicke her gegangen

35 Ich sehe iuch Heber hangen

Den ich iuch solchez begern

An mir solte gewern

Do sprach der pfaffe here

Nv sol mir vnmere

40 Immer vmb iwer minne sin

Wan ich hon den willen min

An iuch volle brahl mit gelust

Ich reit iuch slafende durch

den ... 1

Hiute vf iwerm bette

45 Dez wil ich ivch ze wete

Setzen leben vnd lip

Do sprach daz minnecliche wip

Ir liegent sam mir min lip

Er sprach mit stetem mute

51) Ich sol iuch frowe gute

Solche zeichen lazen sehen

Daz ir mir selbe mvzent iehen

Daz ich hab geslafeii vf iuch

Sehent vf iwer wizen buch

55 Do uindent ir ein cruce stan

Daz schreip ich frowe wol getan

Ich dar mit eim koln.

Do ich iuch so verholn.

Do geminnet hate

Daz selbe cruce ich satte 60

Für iwer houbt oben.

Div frowe begonde toben

Durch daz groze wunder

Gieng siv do besvnder

Von im durch die schemde 65

(3") Siv hup vf ir hemede

Als siv solte seichen

Do vant siv daz zeichen.

Als ir von im gesaget waz

Do sach siv in ein Spiegel glas 70

Daz da hieng an der want

Daz cruce sie geschriben vant

Och oben an dem houbte

Ze hant siv do gelobete

Vnd wart betrübet sere 75

Siv sprach her böser zobere

Wez habent ir gezigen mich

Daz ir mir so falslich

Mit iwer zöber svver

Benomen hap min ere 80

Dez entvvrt im der Jungeling

Frowe sus getaniv ding

Mohten nimmer sin geschehen

Dez wil ich iuch selber iehen,

Do envver bi gewesen 85

Zobernisse vz erlesen

Vnd ander gute liste

Wan ich leider nit enwiste

Waz ich solte ane vahen

Do ir mich hiezent gaben. 90

Trurig vnd vngetrost

Ich mohte nit sin er lost

Von Engeslicher note

INoch von dem grimmen tode

Ob ich nit konde han gedaht 95

' dat letzte woi'l ist abgeschnitten
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Daz ich an iuch hete vollebiaht

Den willen mit min werken

Och da bi sült ir merken.

(3'') Daz mich Iwang liebe i dar zv

100 Dez entwrt im die frowe also

Swenne ein dinc geschiht

Dez man2 mag wider körnen niht

Daz sol man bedecken

Vii nimmer enbleckeu

105 Daz selbe sült ir tvn alhie

Sit iuch also nahe gie

Die liebe die ir hetent daran

Ze mir so wil ich varen lan

Dise geschiht vü dise wort

110 Vnd daz ir mich vnuermeldet

pfort

Zv den hiten vber al.

Für war ich iuch geloben sal

Daz ir mines libes sint gewert

Swan so ir sin begert 3

115 Er sprach dez Ion iuch got

frowen

In iwern dienste sol man mich

schow

Min triwe sol iuch sin bereit

Mit steter vndertenikeit

Als dise rede do geschach

120 Vü der pfaffe daz gesach

Daz siv waz sin frivndinue

Do bat er vmb die niinne

Daz selbe minnecliche wip

Siv sprach min vil reiner lip

125 Sol iuch sin vnuersaget

Do von sit vnuerzaget

Vnd tAnt mir swaz ir habet ge-

dang 4

* liebe] das zweite tübergescltv.

sin und zxoiscken be ?/?jrfgert ras,

er unterpunclierl « /. entslofen

Der pfaffe sie vf das bette swang

Als ein vil küner man

Der minne er mit ir began, 130

(4^) Siu sprach frivnt min vil

here

Tatent ir in mime slaf sus ser

In minem slofe do ich lag

Hin ^ ZV ir er dise rede wag

Ich enschvf mit iuch hvt e 135

Weder minner noch me
Wan als ich hie nv schaffe

Do sprach siv ze dem pfaffen

We hüte vnd woffen

Wie was ich so entlofen. ^ 140

Daz ich diz geclepper

Vnd daz groze gedepper

Mit disen süzen Stichen stief

Allez also gar verslief

Daz ich ez nie wart gewar 145

Als tivre als vmb ein deines bar
'

Iwer stoze vnd iwer riben

Müst ich do verswigen

Durch starke zouberingen

Die ir mit behendekeit 150

Hetent do an mich geleit

Do siv sus hete geclaffet

Do hete er beschaffet

Dez er het begert an sie

Do enwaz kein zuber bi 155

Wan rehte behendekeit

Sprach der pfaffe vil gemeit

Ich sage iuch daz für war

Daz ich stille noch offenbar

Der minne nie mit iv began IGO

Wan als ^ ich hie getan han.

Ich hete iuch heimlichen

^ darnach nit diwchslrichcn ^ nach

' gedang] dang übergeschr. '" darnach
' liar übergeschr. ^ als übergeschr.
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(4'') Die zeichen dar gestrichen

Vf daz ir hetent wan

165 Daz ich i solle heslofen han

Vnd daz ir mich armen pfaffen

Denne liezent schaffen.

Den willen min mit beger

Siv sprach sit ez ist komen her

ITOSvnder zouber kunst

So wil iuch 1 mit gunste

Immer deste holder sin

Vnd gip iuch dez die triwe min -

Daz ich iuch nimmer ah gegan

175 So lange vnz ich daz lehen hon

Auch hon ich dez mvt

Daz ir mir daz wider tut

Daz selbe mit gelubede hie

Er sprach ich enwart nie

ISOZe keinen dingen so gereit

Wir wellen hie mit stetekeit

Geloben vnder vns beiden

Daz wir vns nimmer gescheiden

Biz an vnser letzte vart

185 Hie mit gestetiget wart

Div frivntschaft von in beiden

Mit triwe vnd och mit eiden

Gelobet ^ er do dem wibe

Vnd siv och sime libe

l!H)Tet daz selbe wider

Sie triben och sider

Froden vnd wnnen vil

Sie vbelen gar der minne spiH

Hiz an irs lebens ende

iy5(4''j Sus wart do mit . . . .'>de

Die frowe wol gezogen

Von dem pfaffen betrogen

Daz taten och die liste

Der er vil wiste

Daz siv ez im miiste gvnnen 200

Die pfaffen alle kunnen

Michels me den leysch man

Hie sult ir nemen bispel an.

Ir megde vnd ir frowen

Ir sult nit getrwen 205

Den kunsten riehen pfaffen.

Wan sie wol kunnen schafen ^

Daz mi'izent ir torin sin

Als an dirre frowen ist worden

schin.
''

Der meyg vnd derherbest^

Ich kom vf ein beide breit

Die waz gar wnneclich becleit^

Mit maniger bände blute

Der Summer siner gute 5S8,5

Het do nil vergessen

Do bi so waz gesessen

Ein herre het Schönheit vil lo

Als ich iuch bescheiden wil

Der meyge waz er genant 10

Er sante boten in div laut

Turniern vnd stechen.

Oder swer sper wolt zerbrechen

Durch frowen oder durch

hubscheit ^

Dem wer von im wider seit 15

(4'") Daz er kome gen im dar

Er liez in werden gewar

' /. ich iiicli - min nbevgesclir. ^ dai-nach. unlcrpitnctierles 1

'' spil iibergeschviebP7i '' an dieser sielte ein loch ** scliafen] en

übergeschrieben ' der vers in zivei zeilen ^ die Überschrift rot

^ becleit] cleit iibergeschr. '° vil iibergesckr. " der i^ers in zwei

Zeilen
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Wie er ze velde were

Nv merken t dise mere

20 Wie der lielt bereit waz

Sin panzier was ein grvnes gras

Sin kollier dorob wizzer kle.

28 Ez fvrte och lulzel ieman me
Sin kuielinge veste

Woren einer linden Este

Do gaben die isen hosen sin i

Von balenie liebten schin

24 Sin halsperg der waz viol gar

25 Sin schilt dor ob liligen var

Der ob dem halsperge lag

Sin platen waz der liehte tag

Sin wauffen rot waz von tawe

haft

Daz gap dem meyeu gute kraft

Do waz der heln sin

Itel garte rösin

Sin zimer daz dor vf lag

Do mit 2 der helu waz bedag

Warn maniger hande blumeu vil

Der ich iiich nit nennen wil.

Sin buckeler waz von roter blut26

Dor vnder wond er sin behüt

Der meyge biz au sin ende 28

Er lurt in siner hende 589,1

Ein sper waz groz vnd lang

Vü waz och itel vogel sang

Nu ist der meye bereit 4

Sin röz ist die beide breit

Seht so ist div decke sin

' diese zeile yiachfielrufien - darnach beda ausäestric/ien

SEGEN.

1 (95^) In dem namen dez vaters und dez suns und dez

heiligen geistes heb ich an ze sprechen, für die äugen mayl.

Do unser herr Jhesus Christus geporn wart warer Got und

warer mensch. Dar nach ward er getauft, von sant .lohanni

Bapptista. daz selb taufwazzer miiez ab waschen und ver- 5

treiben dise mayl und allen smertzeu der äugen amen, f li«^i-

liger got t Starker got f uutl untotlicher f got hylf und ver-

treib dise mail Heiligez lamp. daz aller werlt sünd über seinen

rukgen getragen hat f daz erparm sich über dise äugen amen,

die pater noster et avc Maria f unbschaffner vater f unbeschatT- 10

ner sun f unbeschafner heiliger geyst j Ewiger vater f Ewiger

sun t Ewiger heiliger geyst f Enpfür und vertreib dise mail

an allen smertzeu ab den äugen ditz menschen als du hast enpfürt

daz mayl und den smertzeu dez guten herrn sant Job f hail

dich Got der vater f hail dich got der sun f hayl dich got der 15

l große initiale 6 alle kreuze rot

Z. F. D. A. neue folse XU. 5
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heilig geyst f io dem namen tlez vater han ich dich fimden f
1d dem uamen dez suns. umb gib ich dich mail j Iü dem

namen dez heyhgen geystes vertreib ich dich mayl j umb greiff

dich die magen chraft uuserz herrn f Zestör dich got der vater

20zestür dich got der sun f zestör dich got der heylig geyst

amen f
Ich beswer dich mail. pei dem höchsten got f pei dem

sterkisteu chiiuig. pei dem warn und lebendigen und almtech-

tigen schepter himelreichs und erdtreichs. und aller vvasser und

25 aller geschepfd die dar ynn sein, und pei seinen ain geporn

sun Jhesum Christum und pei dem heiligem geyst. daz du mail

und aller smertz und wetag diser äugen verswindest und fuder

gest amen, pater noster. Ave.

Aber beswer ich dich mayl pey goltez tröun. pei dem

30himel pey der sunn pei dem mono pei allem gestirn pei den

Ucewn chörn der Engel die gehaizzen sint Throni Principatus

potestates virtutes dominaciones Cherubin et Serapfin. Angeli et

Archangeli pei den zehentausent engein, daz du mail für und

auz gest auz disen äugen Amen, nu sprich aber eyn pater noster

35 und ein ave Maria. Maria hilf mir.

Aber beswer ich dich mayl bei den sein der heiligen weis-

sagen, pei dem gebet der heiligen zwelfpoten pei der signiizz

der heyligen msertrser pei dem starkchen gelauben der heiligen

peichtiger pei der chseüsch aller heiligen junchfrawn. pei den

40rainen gepet. unserer frawn und aller heiligen daz du mayl

verswindest und auz gest. amen, sprich aber ein pater noster.

ave maria. Got vater wann du pist ein wares hayl. und ein

wari ertzney aller siechtum du erhruchtest die äugen dez men-

schen der plinter geporn wart. Also erlceucht auch die äugen

45ditz menschen. amen. Nim ein akker erdtreich und deiner spai-

cheln und mach da mit ein chrccutz f über seine äugen und

sprich t Got der machet von seiner spaicheln und von erden

ein choch und straich ez dem plinten über seinew äugen do ward

er gescheut also müest du nu gesehend werden an deinen äugen

50 in der selben gotz chraft (95^') Sanctus Lucas, sanctus Marchus.

sanctus Johannes, sanctus Matheus die heiligen vier ewangelisten

27 smertz der und 35 Maria liilf mir 7'ot, g-ehört aber flicht mehr

zu dem seg-en, sondern ist, wie die ganze hs. hindurch, zur raumfüUung

eingetragen 49 nu übergeschrieben
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und alle gofez heiligen die machen dise äugen gesunt von allem

mail smertzen und wetagen amen, daz werd war. amen.

Aher beswer ich dich mail und aller wetag pei dem leben-

digen got t pei dem warn got f pei dem heiligen got f pei 55

dem got der ellew dinch auz nichts beschaffen hat pei seinem

fron chrpeutz pei der rainichait seiner lieben muter sant Marien,

daz du mayl fuder gest und chainen schaden nicht entAst disem

menschen, an seinen äugen, amen.

Aber beswer ich dich mail und aller smertz der äugen pei 60

den vier und zwaintzich altherren. pei den vier und zwaintzich

tausent chindlein die ir piiit vergozzen habent durch got pei den

heiligen patriarchen. mit Abraham Ysaach und Jacob, pei den

heiligen zwelfpoten und allen martr^ern pei allen peichtigern.

pei allen junchfrawn daz mayl ab gest von den äugen ditz men-65

sehen amen. Nu tu aber mit akker erdtreich und mit der spai-

cheln als vor geschriben stet und sprich, als her nach ge-

schriben stet.

Herre vater Jesu Christ lebendiger got untütlicher got wares

Hecht daz gewesen ist von angeng aller geschepfd. und ein 70

schaffer aller guten ding und sach. sichtiger und unsichtiger

wann du mit deiner göllichen chraft gewaltichleichen giebd dem

plintcn daz Hecht daz im sein natur nicht geben mocht pei

der güticheit und gewalt pei deinem heiligen leichnamen und

pei deinem mynnechleichem haizzem plüt daz auz deinen heiligen 75

fümf wunden wüt. an dem hern heiligen chrjeutz pit ich dich

und man dich aller deiner genaden von deiner gruntlosen parm-

hertzichait daz du disem menschen verleichest sein Hecht an sei-

nen äugen amen, nu sprich aber als her nach stet geschriben.

Herre vater iesu christ enplüer disem menschen ab seinen 80

äugen allen seinen gepresten und allen seinen wetagen von aller

seiner finslerhait wann du mit aynem wort elli dinch wol getün

macht amen. amen.

Der heilig herre sant Nicasius waz ein martrer und het

grozzen smertzen an seinen äugen, do pat er den almdchligen 85

got wer der mensch w;er der seinen namen an rilelfet und pei

im trüg daz der chainen gepresten noch wetagen nicht leiden

53 daz werd war. amen rot 07 als— stet rot 79 nu— geschri-

ben rot 83 das zweite amen rot
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soll an seinen äugen, in dez selben namen und eren pit ich

dicli herre durch seiner marter eren willen daz du disem nien-

90 sehen vertreibest und vertilgest elli seineu niail und vvetagen In

dem namen dez vaters f und dez suns f und dez heiligen geystz

amen, sprich aber als vor geschribeu stet mit akker erdtreich

und mit der spaycheln. dar nach sprich den pater noster daz

ave maria und den gelauben Und tu ez drey tag nach einander

95 und piz sicher daz dir paz wirt an allen zvveifel.

Du seist ein zingl ein vel ein mayl ein augvve so gepeut

dir die vil heilige sei die datz Betlehem geporn wart in dem

heyligen Jordan getauft wart Jhesus Christ genant wart der den

himel besezzen hat. dast luder streichst und fuder weichst und

100 dez tagez au .N. nicht enpeitzt dez hell" mir der wor man der

den tod au dem heiligen chrseutz nam. und die gut dez heiligen

christz müter.

II (96") Güti weil waz. da der heilig christ selb geporn

wart also müzz dir heut sein dez helf mir sant Marey. der heilig

105 Christ selb gieng von mad von grünem graz. er trat auf einen

slain. da verraucht er sein pain. do chom sich gangen gen»dig

mein heyligi fraw sant Marey. Si sprach traut suu mein vil

lieber herre wie traurst du nu so ser. Er sprach durch not so

müzz ich trauren vil gufedige fraw ich gieng von mad von grünem

110 graz ich trat auf eynen stayn. da verraucht ich mein pain.

Sy sprach amen nu tril her naher paz. dez sol werden vil gut

rat seit du mir daz gesagt hast ce plute pain ce. pain glit gleym

dich als dich der heiligi christ geleimt hat. N. du haiist. tauf

du enpfiengd daz püezz dir heut sant Gleiniss und elli di chint

115 die in hynielreich und in erdtreich geöwigt und geheiligt sint ez

müezz dir als drat sein entsliffen als eins gein der erden hab

gegriileu. mein heiligew fraw sant marey irem heiligen trawt

cbind sein pain begraif ez im entslaif sy umbfiengs ez im ze

gieng also müez dir heut sein dez helf mir sant marey. in gotz

J 20 namen amen.

lu Spiritus sauctus Nu hebt sich daz lang donus nu tu ez

heut durch got und durch unserer lieben frawu ere wird talang

weder grözzer noch nierer waist du zaus und zeseni waz du

unserer frawn enlhiest da du beslozzen in der Chisten hcgd. daz

9ö dieser absalz ?nit anderer llnte 1U9 gnsedi
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du nymmer cliain todcz liaiibt gelegst piz daz du Urlaub datz 125

dem heyligen Christ gensemst. du miiest in dem leib nymmer

lenger beleiben du miiest in dem feil nymmer lenger geswellen.

du miiest in dem marg nymmer lenger erwarmen, du miiest heut

swindens und svvelkens sein, als lang der vil heylig lag sey daz

gepeut dir heut die gut dez vil heyligen Christs mnier und elleu 130

chiiit die in himelreich und in erdtreich gut und beilich sint.

und der man der den tod an dem heyligen chrseulz nam. mit

dem müst du gesegnet sein dez helf daz heilig trsechtein und

alle die gut die Got ye geheiligot inn golz namen amen.

IV Fraw salu sazz ze Tysch vor dem heiligen Christ do sprach 135

sich der vil heylige Christ Eyn nummer dummen amen Sal. so

reht sal so du pist sy sprach durch not so müzz ich valun und

salun. mir tut die harnwind und auch die für stell so reht vil

ze layd. die han ich gehabt zway und dreizzich jar daz mir ir

nie rat ward, do sprach sich der vil heylig Christ wann er vil 140

gentedig ist dez sol werden vil gut rat seit du mir daz gesagt

hast, greif unter dich und wirf der erden über dich, und wirf

der erden dreistund über daz haubt da von ward mir sein rat

und da von werd allen den sein rat. dar ob gesprochen werden

dise wort daz daz war werd inn gotz namen amen. 145

V (96'') Der heilig Christ selb sazz unter der chirchtür mein

heyligew fraw santi maria gieng selb da für Sy sprach trawt sun

mein vil lieber herre. wie Iraurst du nu so ser. durch not so

müzz ich trauren vil genaedige fraw. mir swirt mein rugk mir

swirt mein ripp. mir swirt allez daz an mir ist. sprach gnädig 150>

der vil heilig christ. Do sprach sich gnsedig mein heylige fraw

sant Marey dez wirt vil gilt rat seit du mirs gesagt hast, sy

hiib auf ir heylig hend und zwang im sein ein end. sy zwang

im sein ein end mit fümf und fümftzig engein. sy zwang im

sein ein end mit sechs und sechtzig engein. nu hab ze samen 155

als du dez males wrcrd. da du ain Uccchtig wtcrd. sonn schein

monn schein, wie ez dir geschehen sey. so pUezz dir sein

genccdig mein heyligi fraw sant Marey und der heylig wor man

der den tod an dem heyligen chr?eutz nam. mit dem müest du

heint gesegent sein, des helf mir der war trsechtein. und alle IGO

die gfit. die Got ye geheyligot in gotz namen amen.

VI Drey dich sahen drei dich wider sahen, daz ain waz der

vater daz ander waz der sun daz drilt waz der heylig geyst der
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püezz dir lieiut waz dir vverre aller meist, piefer und pieferynn

165 und daz haubtgescheid und allz ir gesind, und allez daz püs-

wirdig an dir sey gloria patri et filio et spiritui sancto heiut

müst du als wol gesegnet sein, als der war gotz suu selb waz.

da in sein hertzen liebi müter gesegent und gemazz. da ward

im auf der stat pazz. daz sey dir ze püzz.

170 VII Der heilig Christ selb gieng weiter und wint Er niettet

sich eilender ding. Er chom gangen vil verre hin auf den pil-

wissen perg. do chomen die übeln weip und benamen im seinen

leib, sy ze legten im sein arm. si ze legten im sein darm. sy

ze legten im sein pain. paydi grozz unde chlain. daz taten si

175 allez umb daz. daz er der arm christenhait gelaubt dester pazz.

Do chom sich gangen gnsedig mein fraw sant Marey Si sprach

trawt suu mein vil lieber herre wie traurst du nu so ser. durch

not so müezz ich trauren vil genaedigi fraw Ich pin gegangen

weter und wind, und hau mich geniett eilender ding so sind

180 chomen die übeln weip. Und haben mir benomeo mein leip.

Sy haben mir ze legt mein arm. si haben mir ze legt mein

darm. sy haben mir ze legt mein gepain. paidi grozz unde

chlain. daz haben si allez getan umb daz daz ich der arm

Christenhait gelaubt dester paz Sy sprach dez wirt vil gut rat

lS5seit du mir daz gesagt hast si hüb auf ir heylig hend si zwang

im sein ein end mit fümf und fümftzich engein. mit sechs und

sechtzig engein. Nu hab ze sameu als du dez tages wserd da

du ayn naechtig wjerd. dez helffen mir heint elli di gut die got

ye geheiligot. in gotz namen. amen.

190 vm (106') Ad partum bonum et probatum r.

De viro vir. virgo de virgine. vicit leo de tribu Juda. Maria

peperit Christum, Elisabeth sterilis peperit Johanuem Babtistam.

Adjuro te infans. per palrem et lilium et spiritum sanctum. si

masculus es aut femina ut exeas de vulva ista. Exinanite. Exin-

195anite. ista carta debet esse nova. et ponatur super ventrem

illius mulieris laborantis ad partum, et stalim quando pariet

deponatur libera.

IX Heut ich. N, auf sten. di« lob trag ich. daz erst daz

lob siiiUa: daz ander daz geh s;elig daz dritt. daz lob. daz maria

178 gen>Tdigi] gi ist Uber^eschr. 183 allez iibei'geschr. 186 mit

fümf und fürnftzicli engein hat die lis. ziveimal 190 die zeile rot
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1

pracht von himelreich in daz erdtreich. do ward si schon en- 200

pfangen von englischen gesangen, also werd ich. N. heut en-

pfangen von frawen und von mannen, daz allez daz mein lob.

heut wol Sprech, daz heut prot sneid oder prech. daz mich

heut allez daz er daz sich zu alter oder zii tisch eher, dez helf

mir die weich mein fraw sant Marey. und elli di chint die in 205

dem fronen himelreich sint. und alle die wester parn. die zU

himel sint gefarn. und alle die püch. die got ye geschüf. und

Christ selb der herre. durch seiner heiligen niarter ere. Christ

trat in den sal. do geswigeo im die Juden liberal. Also müzzen

mir heut alle di gesweigen, die mich heut hazzent oder neident. 210

Si tragen in irem mund. vier totez maus czung. Si mügen mir

heut als wenig geschaden. als der man. der vor xxx jaren ist

begraben. Christ der erstund am dritten tag an dem achten

(106'') er zii seinen jungern ein trat mit verslozzener tür. er

sprach l'rid sey mit ew. also mtizz ich. N. heut in frid und in 215

sun leben geken allen den menschen, die mich unter äugen

an sehen amen, pater noster. ave maria.

X Jesu Christ marien sun. dein marter sey heut mein

frum. daz all mein feind vorcheren sich, dez pit ich lieber

herre dich, daz si erstarren und erstummen an mund und an 220

Zungen, an äugen und an banden, daz sy ymmer vollenden

an mir iren willen dez pit ich herre gar stille. Got vater Got

sun Got heyliger geist wann du ir aller hertz wol waist so behilt

mich vor in allen, daz si also vor mir vallen. als vor dir tet

der Juden diet. da dich Judas kegen in verriet, amen, pater 2"25

noster.

XI Maria sunden frey. dir wonten siben fr^eud pei da

du enphie dein liebez chint. dar nach du trawrichleicben giengd.

mit im in den pittern tod. Maria ich man dich an die selben

not daz du alle mein t'eind vor wendest und si an iren gelidern 230

pfendest. daz mich chain wallen nicht versneid heut und ymmer

mich vermeid, amen, ave maria.

xn Johannez ich pit dich, daz du heut behütest mich,

als mariam die vil armen, da sich got iil)er sey begond erpar-

men, do er sey enpfalich dir. also tu er heut mir herre sant 235

Johans wider dich, ich enptilch mich, beut in dein mynn daz

du mein ptlegest auzz und ynn. daz all mein feind sein er-

storben heut und alle morgen amen.
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xm Herre sant Johans ewangelist ich enpfilich mich heut

240 zu deinen genatlen und zu deinen triweu. als dir unser herre

sein müter enpfalcb. do er an dem fronen chrseulz hieng olz

du seu bewarest. also gerüch mich ze bewaren vor todleichen

Sunden, und vor werltlichen schänden, herre sant Johans durch

all die genad. die du umb got verdient hast so gerüch mir ze

245helf chomen. an der weil meiner hinfart. herre sant Jehans

ich enpfilch dir mein hertz und mein synn. und mein gehügd-

nüzz. elli meiui wort und elli mein werch. Ich enpfdch mich

dir herre sant Gabriel, daz du heut pflegest aller meiner wort

und aller meiner werch. und auch daz du mein vorsprech seist

250 ze allen Zeiten amen.

XIV Der heilig christ gieng ze geding. auf daz freithaus.

do standen all sein junger gein im auf. Er sprach amen sy im

all nach jähen, nii müezzen mir alle die heut nach jehen und

heln. die mich heut hören oder sehen, wer mich heut nicht

255 mit triwen main. der müzz heut erpidem und erstaynen und

müezz heut allem dem wesen geleicb. als eyner toten leich. daz

er mir heut als wenig mug geschaden als der man. der vor

XXX jarn ist begraben, piz ich gerede und gedringe nach allem

meinen willen, disi wort müezzen heut sein als starch als die

260 vil heylig gotz chraft. d. wort sein heut also vest sicut sanctus

pater noster. Unser herre müzz mein heut als wenig vergessen,

als ein gut priester dez ewangelium an der heiligen stillmezz.

daz mich dez heut nicht müg geirren weder weirouch noch daz

mirre noch daz weich wachs, noch der magd vachs. noch der

265fliezzende wach noch chainer siecht widertat. mein leib mein

sei. mein güet mein ere müez heut als gesegent sein als daz

heilig prot und der wein daz unser Lieber herre christ seinen

heiligen zwelfpoten an dem anllaz tach gab. qui etc. daz daz

war werd in nomine patris etc.

2Ü8 der a. /is.

Die vorstehenden segen wurden der Münchner pergamenths.

cg. 54 (106 hlätter grofsoctav, durch römische Ziffern am fufs

der Seiten sind die lagen von quaternionen, meist aber quinternio-

nen, bezeichnet) entnommen, wo sie 95°''. 96"''. 106°'' ansfüllen.

auf sie machte bereits Schmeller in seinem Bwb. 2"^, 239 aufmerksam.

ich hatte den codex wegen einer hl. 103''— 106" befindlichen
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Barbaralegende benutzt, diese folgt auf eine Übersetzung der Gesta

Romanorum V— 82'^, legende von SValerianns S2^—84*, SEusta-

chius 84'—88% den 10000 rtttern 88*—94^• 97*— lOS"^ steht

eine legende von den heiligen drei königen. in dieser letzteren

werden 1300 und etliche jähre erwähnt, welche seit der gebnrt

Christi vergangen seien, ich setze die hs. in die zweite hälfte des

14 jhs. (59* DU het der piirger ein jungez weip als du chaiser

hast, die het iren wirt nicht lieh, wann er mocht ir nicht

genüg tun der mynn). sie ist ganz von einer hand angefertigt,

die anfangsbuchstaben der absätze sind rot. kleinere abschnitte

werden ohne neue zeile dadurch angedeutet dass der anfangsbuch-

stabe rot durchstrichen ist: wo am ende eines absatzes in der zeile

noch räum geblieben ist, lourde mit rot ein gebetausruf oder from-

mer stofsseufzer eingetragen, die schrift ist ziemlich gut und

gleichmä/'sig ; viele aber inconseqiient gesetzte längezeichen finden

sich, sie können mit übergesetzten o e * • und diese wider unter

einander verwechselt werden, die inovenienz der hs. ist mir un-

bekannt, sie stammt schon aus der kurfürstl. bibliothek.

Durch die beobachtung der Schreibweise kommt man schwer-

lich zu sicherer bestimmung der gegend, in ivelcher die handschrift

entstand, neben zeichen, die für sich nichts entscheiden (y für i,

z und s sehr oft falsch gesetzt, kg, gk m rnkgen, rugke, kk m
akker, ch für k und h, gebrauch des tz) stehen deutliche aleman-

nische lautbezeichnwigen: se für e, i 15 mal in den endungen

für iu, beziehungsweise für die Schwächung e (3 mal fehlt die en-

dung ganz) und vor allem 2 inrs. sing, praet. ind. starker verba

auf d: du giehd, du l?egd, du wierd 3 mal, du entliiest, du

giengd, du enpficngd (daneben 1 mal du enphie). aber auch

bairisches ist vorhanden: genaue Unterscheidung von ai (= mhd.

ei) und ei (= mhd. i), eu (e\v tevv) für mhd. iu, au für mhd.

i'i ou, ö für ä : wor, monn ; u für a : olz, goh. p im anlaute

allein, kein b. irrationeller vocal in ich enpfalich, ich enpfilich

neben 3 mal ich enpfilch. auch die starken syncopen geniett =
genietet, unheschalner und apocopen erpidem = erpidemen

rechne ich dazu, bairisches scheint demnach zu überwiegen, be-

sonders wenn man bedenkt dass die aufgezählten alemannischen

eigenheiten vereinzelt auch bairisch vorkommen, umgekehrt verhält

es sich nicht so. nur einzelne schwäbische stücke könnten beide

vereinigen , es fehlen aber die speciellen zeichen dieses dialektes.
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so möchte ich für diese stücke bairischen nrsprung vermuten, ohne

es für unzweifelhaft auszugeben.

Mein abdrnck hält sich genau ati die hs. nur ist u für v,

j für i, s für 1' eingesetzt, die meist sehr einfachen abkürzungen

sind aufgelöst worden, die interpunction wurde beibehalten, auch

habe ich die verse nicht abgesetzt, einmal weil sie nicht überall

in Ordnung gebracht werden könnten, obschon wenigstens eine num-

mer nur gutgebaute verse enthält, dann weil sie oftmals durch

prosa unterbrochen werden, überdies hätte eine regelung der verse

auch eine durchgreifende ünderung der Schreibweise im allgemeinen

zur folge gehabt, welcher ich loiderstrebte.

Die nummern rühren von mir her. es ist kein zweifei dass

die ganze aufzeichnung nicht zufällig vorgenommen worden ist,

vielmehr sind die leergebliebenen blätter mit Überlegung ausgefüllt

und zwar gleichzeitig, nur der letzte absatz von i stellt sich durch

Verschiedenheit der tinte als nachtrag dar. unter nummer i sind

verschiedene segen wider augenkrankheiten zusammengeschrieben,

II— viii tuenden sich gegen andere körperleiden, ix—xiv suchen üble

würkung der feinde, teils mit den waffen, teils durch Verleumdung

ausgeübt, zu verhindern und die gute meinung der menschen zw

sichern, es ist selbstverständlich dass die einzelnen stücke aus

verschiedenen zeiten stammen, neben solchen, welche kaum älter

sein werden als diese aufzeichnung selbst, stehen einzelne, deren

wenn auch nicht unverdorbene fassung ich ohne vieles schwanken

dem XII jh. zuschreiben möchte.

Die anmerkungen, welche ich zu den stücken gebe, sprechen

darüber näher, sie enthalten aufserdem was ich binnen kurzer

zeit an vergleichungen aus der weitzerstreuten litteratur zusammen-

bringen konnte, die geschichtliche entwicklung der formein für

die einzelnen stücke zu zeichnen, xoie dies Müllenhoff in den

Denkmälern meisterhaft getan hat, muste ich mir schon deshalb

versagen, iveil sowol ganz alte grundlagen den meisten dieser texte

fehlen , als auch vielerlei modificationen noch zu tage kommen

werden, einiges ist mir ganz dunkel geblieben, hoffentlich werden

durch die hilfe derer, welche mit dem Volksglauben mehr vertraut

sind als ich, diese bösen stellen aufgeklärt iverden.

I tinter dieser nummer habe ich die ganze reihe von augen-

segen zusammengefusst. ob sie würklich nur einen ausmachen.
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oder ob jeder absatz für sich als selbständiger segen gelten soll,

weifs ich nicht, für das erstere sprechen die 29. 36. 54. 60 vor-

kommenden aber beswer ich (alle loenden sich gegen angenleiden,

ein par scheinen erblindung vorauszusetzen; die ausdrücke sind

aber zu unbestimmt, um darauf hin trennen zu können), ferner

der umstand dass grofse segen hchifig aus mehreren, scheinbar für

sich bestehenden, stücken zusammengesetzt sind, loie zb. die bekann-

ten segen für wundwasser, der segen wider molkenzauber Zs. 15,

149. dagegen sprechen die widerholungen in ausdrücken und an-

rufungen, welche hier vorkommen, der mit 84 beginnende absatz,

noch mehr 96 ff scheinen mir als selbständige angesehen werden

zu dürfen. — 4 die würksamkeit des Jordanwassers wird in vielen

segen, besonders in den Longinus-wundsegen zu hilfe gewünscht.

— 6 mcil und smerze gewöhnlich, meil, snierze und wetage 26.

53. (54). noch gebresten 81. 87. finsterheit 82. — 10 unbeschaf-

fener, öwiger in derselben weise increatus, eternus verwendet Zs.

20, 22. increatus allein Zs. 21, 210. — 14 Job als typus der

kranken und leidenden im verlauf des segens mit angerufen Germ.

12, 466. — 22 die berufungen auf gottes allmächtige Schöpfer-

kraft (vgl. 56. 71) sind natürlich in den segen überaus zahl-

reich, ich hebe nur hervor Zs. 6, 487. 7, 536. 20, 21. das

loasser besonders betont Zs. f. d. myth. 3, 326. Fundgr. 1, 344.

— 27 vuder (üz- abe-)gen und wichen 34. 41. 58. 65. 99. Zs.

5, 380. — 36 die liste Q\ ff. Zs. 17, 560. 20, 21. 21, 209. 22,

246. Wackernayel Predigten s. 288. — 43 //" beruht auf Joh.

9, 1 If.
— 45 ähnliche Verwendung des speicheis Myth. (worunter

ich immer die vierte aufläge verstehe) s. 981 und 3, 344. Zs.

13, 216. Wackernagel Fred. s. 254. — 50 die vier evangelisten

kommen in vielen formein vor, besonders Zs. 21, 209. Zs. f. d.

myth. 3, 319. — 75 der reim pluot : wuot findet sich in den

meisten wnndsegen, besonders in dem von den drei brüdern. beide

verse: MSD' s. 470. 481. Myth. 3, 497. 499. Anzeiger für
künde der deutschen vorzeit (= Anz.) 1862 sp. 155. Zs. 13,

216. 18, 80. Germ. 20, 439. — 84 ich dachte zuerst an den

berühmtesten der acht heiligen dieses namens, den bischof von

Rheims, von dessen legende zwei fassungen unter dem 14 december

bei Surius verzeichnet sind, es kommt in der Schilderung vom
martertode des heiligen selbst nichts vor, was auf augenleiden bezug

haben könnte, dagegen dürften vielleicht aus der beschreibung des.
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marty7inms seiner Schwester Entropia die stellen hierher gehören:

tempore quo Waadali multas iirbes subvertentes per diversas pro-

vincias, nihil aliud quam Christianorum sanguinem sitire videbantur,

clarebant in Galliis JNicasius Rhemensis et Anianus Aurelianensis

pontifices. — dem h. Ntcasins wird wahrend er einen Sterbepsalm

singt der köpf abgehauen. Saucta vero Eutropia fgermana sua)

Videos circa se impietatem eorum mitigatam ob corporis sui

pulchritudinem, super interfectorem sacerdotis insiliens: 'Heu,

crudelis, tyranne', ait, 'quid fecisti? magnum dei virum indignis

jugulasti manibus et me tibi abutendam reservas? divina te jam-

jamque damnat sententia.' quem ita ad martyrium suum provo-

cans saltu repentino raptis palpebris uon foeminea virtute sed

divina ultione oculos ejus evulsit maluitque gladios persequentium

sustinere quam delectationibus paganorum assentiendo peccare.

und bei Flodoard im ersten buch der historien cap. 7 heifst es:

sacrilegi alapa faciem percussi oculos, divini numinis virtute evul-

sos in terram proditur effudisse. die translatio (von 893) bei

Martene Thes. nov. anecd. ni 1677— 1682 berichtet unter andern

wundern bei der Übertragung des leichnams: alter quoque gemino

orbatus lumine bacillo regente suspensoque gradu sanctorum

pignorum vestigia persequebatur et ab eis visum sibi restitui pre-

cabatur. nee mora veri luminis testes aeterna claritate fulgentes

obscuris orbibus lucis radios infuderunt; et discussa caligine

oculorum ad propria clare videntem dominumque laudantem re-

miserunt. dieser heilige loird bei kopfleiden angerufen vgl. Menzel

Christi. Symbolik 1, 506. (dass im Volksglauben heilige aus nach-

barländern citiert werden, sieht man aus dem niederdeutschen Jo-

hannessegen Sitzb. der bair. akad. 1870 n s. 16/f, in welchem

Gertrud von Nevele (Nivelle) in Brabant angerufen wird, also

eine localpatronin.) gegen augenleiden hilft aber in Süddeutsch-

land insgemein SOttilie (neben SLucia, Menzel aao. 1, 94. 136)

vgl. Anz. 1837 sp. 462/", wo die einleitende formel wie in n v

vn lautet. — sehr erwünscht ist mir dass Denifle mich auf Lü-

tolfs Glaubensboten s. 209 ff aufmerksam macht und mich auf

Stadler- Ginais Heiligenlexicon 4, 52S f verweist, aus xoelchen stellen

sich ergibt dass 2» Schlöz in der Schweiz ein heiliger Nicasius

verehrt wird, der zur thebäischen legion gehört haben soll und an

desseti grabstätte viele icunder geschehen, der staub aus der gruft

hilft wider kopfschmerz. — 86 bei sich einen zettel mit dem
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namen des' heiligen oder der anrufung trüge. — 96 zingel demi-

nutiv von zinke, albugo, weifser fleck im äuge, alle stellen dar-

über sind beisammen Schneller 2*, 1037. vel im äuge ist der

staar. Germ. 17,7 ist ein von Birlinger herausgegebener augen-

segen betitelt: wer blatteru oder vel im äugen liat. ein nord-

humbrischer segen wider ßecken, staar usw. Zs. 13, 202. — 97

hier s^le, sonst man. vgl. Fundgr. 1,344: ich beswere dich

bi der heiligen si^le die got in dem heihgen Jordan hat em-

pfangen. — 100 die beiden verse (man : vernam) auch 132. 158

tmd Mijth. 3, 500. 502. Anz. 1837 si). 470. 1838 sy. 422. 1865

sp. 352. 1872 sj>. 229. Zs. f. d. myth. 3, 323.

II das stück scheint mir besonders deswegen interessant, weil

(mit ausnähme des fohlens, welches beseitigt lourde) keiner der

ähnlichen segen so nahe dem zweiten Merseburger Zauberspruche

steht als dieser, aufser der anmerkung MSD^ s. 276 /' vgl. Kuhn

in seiner zs. 13, bl
ff. 151 /f.

mw flachsten verwandt wider mit

unserem stück ist der von Birlinger Germ. 17, 75 aus cgm. 407

des XVI jhs. veröffentlichte segen. es heifst dort: unser lieber herr

gang aus auf melteu (male, iviese; metlehn, miethn, kleine wiese),

dratt auf einen merbelstain (marmelstein ist vielleicht bei uns des

verses wegen einzusetzen) gar hart, er dratt auf ainen merbel-

stain, es verrenck und bracht (an verrenckt und brach dachte

der Schreiber) sein heilig fleisch, bluet und bain. schon diese

verse zeigen, was durch die folgenden bestätigt wird, dass der ganze

segen aus 'unserer Überlieferung corrumpiert ist. dort bietet Christus

Marien himmel und erde an, auch Anz. 1862 sp. 235. dasselbe

umgedeutet in dem augensegen Anz. 1837 sp. 463, wo SOttilie mit

Maria spricht, vgl. noch Zs. 21, 211. — 106 in allen den stellen,

wo heilige, geniedige am ende des einen verses, Marie am ende

des zweiten correspondieren , möchte ich für diese adjectiva wihe

einsetzen, so: 147. 151. 176. die Vermutung toii^d bestätigt durch

weich : Marey 205. wihe : Marie im Tobiassegen v. 91/', Anz.

1865 sp. 352. 1872 sp. 229. Zs. 15, 455. 21, 208, wo weis WMr

Schreibfehler ist. — 108 dieselben formein (herre : sere) und ihre

widerholungen 148. 177 auch in dem citierten segen Birlingers.

daselbst steht noch ein segen für mundfeil, der die verse enthält:

begegnet im unser lieber herre — warumb drauret (ir) so ser?

— warum soll ich nit drauren (: zerfaulen). Jais dort ist wol

nur ehrfurchtsvolle verballhornung für Jesus, auch noch Myth.
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3,503 nnd 502, die letztere stelle von Joseph. — 110 dieselbe

widerholniig auch hei Birlinger. — 112 die formet (rät : hast)

auch 141. 152. 184. vgl. Myth. 3, 497. die beschwörnngsworte

sind unvollständig. — 114 vergebens habe ich diesen namen zu

deuten gesucht und die umfangreichsten heiligenverz-eichnisse um
einen namen befragt, ans welchem dieser verderbt sein könnte,

fast vermute ich dass der Schreiber aus dem 2 mal vorkommen-

den verbuni leimen einen neuen namen geschaffen hat, der hier

in der formet an stelle des heiligen tages und Marias von 129/f

steht. — chint : sint auch 131. 205. Zs. 15, 453. 21, 208. Anz.

1836 sp. All. — 116 über den vergleich MSD- s. 483/". — 118

diese asyndese in der formet auch Zs. 21, 210. — die formelteile

von II enthalten auch v und vii. in diesen, dann in iii. iv ist die

anordnung des Stoffes: 1. erzählung (fehlt in in, in iv unvoll-

kommen). 2. frage des heilenden. 3. antwort, in welcher die er-

zählung widerholt wird. 4. heilung durch die formet.

III gegen welches leiden dieser segen sich wendet, wäre aus

ihm, selbst nicht sicher zu erkennen, aber er ist ohne zweifei aufs

nächste verwandt mit dem contra malum nialanniim MSD- iv 7.

dessen entsprechende teile lauten: ich bimuniun dili, suain, pi gode

jouh pi Christe, daz tu niewedar ni gituo noh tolc noh töthoupit.

Item adjuro te per patrem et filium et spiritum sanctum, ut am-

plius non crescas sed arescas. vgl. anm. s. 282 und Myth.

s. 971. ist dies nun auch deutlich, so weifs ich um so weniger

mit dem atlitterierenden zaus und zesem 123 etwas anzufangen.

zaus = züs? zuzsuht (an arideren stellen uzsuht) sinleria (= dys-

enteria) Steinmeyer Florentiner glossen Zs. 15, 360 nr 1617

nach morbus suht und febris ritto. zuscjan brennen, zusse loden

Zs. 8, 153 im Himmelreich gegensatz zu chozze. zesem heifst an

den wenigen bekannten stellen überall 'Ordnung, reihe, zetern

eine flechte, gegen welche sich ein segen Zs. 4, 390 wendet, bringt

auf den gedanken, ob nicht ein Schreibfehler oder ein misverständ-

nis vorliegt. — das versprechen vielleicht ähnlich (jtege : liege)

Zs. 18, 79. falsctie auffassung des Versprechens Zs, f. d. myth.

2, 170, — 125 ist houbel : urloubet der reim? aufser dem schon

erwähnten althochdeutschen stück ist hier noch zu vergleichen Anz.

1865 sp. 350 aus einem segen wider den schlag: daz du nit tötten

legist. — 126 /f die reime lauten: Übe: beliben; velle : geswellen;

marge : erwärmen; sin : si; guote : muoter; chint: sint; man:nam;
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sin : Irehtin ; giioten : geheiligöte. demnach ist nicht zu zweifeln

dass eine fassnng ans dem xii jh. zu gründe liegt, die letzten

sechs verse auch 159/f, die beiden letzten 188/. 129 der vil

heilig lac rfer sonntag. er kommt in zahlreichen formein vor. —
guote : muoter 101 U7id Anz. 1872 sp. 229. — 133 Irehlin

misverstanden als nentrum, 160 das richtige masculinum.

IV der anfang dieses segens ist corrupt und um die deutung

der vroii Salu habe ich mich vergebens bemüht, dass sie mit dem

adjecliv\im sal 137 und dem verbnm salua zusammenhängen soll,

ist klar, was es aber bedeutet ? eine krankheit, welche die haut-

farbe ändert'? gelbsucht? die im context erwähnten krankheiten

sind versländlich. — 136 in nummer dummer amen Zs. 22, 247

(gegen fieber), Wackernagel Pred. s. 254. — 137 valwen und salwen

meines Wissens nirgends zusammengebraucht. — 138 harnwinde,

stranguria (beim vieh Anz. 1837 sp. 470); l'ür stelle, es ist leicht

zu vermuten dass dies gleichsteht verstellen, den blutßuss aufhalten,

aber das wäre ja eben, was erreicht werden sollte (Myth.'S,'dl'2f.

Anz. 1865 sp. 350). doch es kommt einmal cgm. Sil f.
18^ daz ver-

stellen (des bluoles) als leiden vor, und weitere belege aus Münchner

hss. gibt Schmeller Bwb. 2-, 749, vgl. 27 Verstellung irer gerechtigkeit

(menstruation). — 139 die blutflüssige frau Matth.9, 20. Marc. 5,24.

Luc. 8, 43 leidet zwölfJahre (acht und dreifsig der kranke Joh. 5, 5).

—

142 erde werfen Myth. 1040. 3, 504. RAWöff — 145 diese beteue-

rung schon 53 wnrf 269. sonst sehr häufig zb. Anz. 1873 sp. 221 f.

V gegen geschwüre. die einleitende formel Myth. 3, 499. 503.

Germ. 12, 466. Christus in pelra sedebat Myth. 1042. — 150

rucken und rippe zusammen Myth. 3, 497. 500. — 152 die

nächsten verse = 184^. — die 55 engel auch im Weingartner

reisesegen MSÜ- iv 8. über diese allilterierenden zahlen in den

segen Myth. 3,339. 373. 501. 503. Zs. 4,390. Anz. 1838 sp.

421. Zs. f d. myth. 3, 325. 4, 1()9. 132. 72 ritter Fundgr.

1, 344. Anz. 1837 sp. 474. — 156 einnehtec, eine nacht, einen

tag alt. dieselbe bedeutung hat wol das folgende sonn schein,

monn schein, wozu man vergl. MSD^ xlvm 3 s. 468, einen

tag alt 469. Myth. 3, 506. anders Zs.
f. d. myth. 1, 278. 4, 125.

Anz. 1837 sp. 471. vgl. noch Myth. 267. 323. — 158 der

heilige man für sich öfters Zs. f. d. myth. 3, 504.

VI der inhalt des segens ist deutlich, in bezug auf den ein-

gang ist zunächst zu vergleichen Zs. f. d. myth. 1, 279: drei
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heilige knaben, der eine ist golt der vatter, der ander ist gott

der sohu, der dritte ist gott der li. geist. drei personen treten

anf im bekannten loundsegen der tres boni fralres; tres angeli

Zs. 21, 209. drei rosen Zs. f. d. myth. 4, 125. die dreizahl

Myth. 1042/". — 164 von biever ist bieverinne gebildet wie

giechter und giechlerinne Myth. 3, 373. wurm und vvürmin

500/'. hei oder sei elbe, elbinue 502. bulwechs, bulwechsin 503.

Anz. 1862 sp. 235. — über haubtgescheid (gewöhnlich und nn-

richtig hauptgescheub) Myth. 971. 3, 500. Zs. f. d. myth. 1, 6.

die übel und ihr gesinde Myth. 3, 503. Anz. 1837 sp. AI 2. —
168 über mezzeu parallel zu segnen Myth. s. 19 und insbesondere

974, 100 aus Bihteb. p. 46 die stelle: gesegnet oder gelächent

oder gemezen beigebracht wird.

VH der segen, welcher sich gegen krankheiten, durch den ein-

fluss eibischer wesen erzeugt, wendet, ist im wesentlichen (der

epische rahmen ähnlich anch Zs. f. d. myth. 1, 279 j identisch mit

dem schlechter erhaltenen der Wiener hs. 2817 f. IV, welchen

JMWagner Anz. 1862 sp. 235 herausgegeben hat. dort sind die

elben bulwechs und bulwechsin genannt; der redende fand sie

am bulwechsperg. anders ist dass Jesus Marien halben himmel und

halbe erde zur belohnung anbietet, wenn sie ihn heilt; wir sahen

oben ähnliches. — 170 weiter und wind im stürm. Jesus gieng

uud fieng den wind Anz. 1837 sp. 472. die arme seele kommt

aus regen und wind Myth. 3, 503. — 171 auf den bulwechs-

berg wird noch gegangen Myth. 3, 503. auf den hüntschenberg,

da begegnet ihnen die hüntschen Myth. 973. 3, 342. vgl. dazu

Zs, f. d. myth. 4, 117. z^im berge Zs. 15, 454. — die stellen,

wo Grimm in der Myth. über diese elben spricht, sind sehr zahl-

reich, als die wichtigsten nenne ich: 358 yf. 391 /f.
878. 880.

884. 897. 904. 3, 118/f. 137. 503. bilwitz als krankheit Zs.

f. d. myth. 1, 6. auch fährt man ebenda auf den berg. vgl. noch

Mannhardts Wald- und feldkulte 1, 13 /f.
nach analogien ist hier

vielleicht das fieber gemeint. — 173 Myth. 3, 502. von elben

und eibinnen: du sollst seine beine necken, du sollst sein fleisch

schmecken, du sollst sein blut trinken. — 174 alle dine beyne

gröt und cleyue im niederd. Tobiassegen Sitzb. d. bair. akad. 1871

s. 459. — 175 die 184 widerkehrende stelle von der Christenheit ver-

siehe ich nicht, das verbum ist beide male ohne reflexivpronomen. —
188 nach w;erd scheint ein stück ausgefallen, vgl. die stelle lb2 ff.
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VIII ganz ähnliche stücke finden sich in der Germ. 24, 79

und 311. einen lateinischen segen ad partum ejiciendum druckt

Pettz Arch. 7, 1020 aiis einer Brüsseler hs. des ixjxjhs. ein par

charactere werden in eine brotkrnste eingeritzt und diese auf die

hafte der kreifsenden festgebunden, et cum se liberaverit cicius

dissolvit schliefst die anweisung. — 191 die anführung des leo

de tribu Juda ebenso Zs. f. d. myth. 4, 134 imd Wackern. Pred.

s. 254.

IX Der ganze segen, welcher in seiner bis auf den eingang

vorzüglich conservierten form aus dem xii jh. stammt, erbittet

schütz für frieden und behagen, so wie die gute meinung der

menschen, nicht direct wie die gewöhnlichen reisesegen abwehr von

geioalttaten. ihm vergleichen sich anfser nnsern letzten nummern

noch besonders Altd. bll. 2, 1. Zs. f. d. phil. 7, 469. — 198 die

eingangsformel findet sich in vielen ausfahrtsegen, zunächst im

Münchner MSW xlvii 3. die nächsten nicht ganz deutlichen

Sätze entsprechen dort wol v. 1 ff unde wil mih gurten in des

heiligen gotes Worten, daz mir allez daz holt si, daz in deme

himel si. — 201 vgl 253. MSD^ s. 473. — 207 puoch : geschuof

Zs. 21, 208, wo auch die zwei vorausgehenden verspare (wihe

: Marie; chint : sint) mit den unsrigen stimmen, puoch die bibel,

als heilwürkend aufgelegt im härmuttersegen Zs. 19, 477. — 209

sal : überal, die beiden verse wörtlich Zs. f. d. myth. 3, 323, vgl.

auch Anz. 1865 sp. 351. — 210 die mich hassen heute unde

neiden Anz. 1869 sp. 48. — 211 hier trägt man einen todleii

zum thore hinaus, ohne köpf und ohne zung, au! dass alle meine

Widersacher verstummen Zs. f. d. myth. 2, 117. unsir liebin

frouwen zunge si in aller miner liende munde MSD'^ s. 469. die

einzelnen körperteile der feinde beschworen Altd. bll. 2, 1. Germ.

20, 325^ (bei mausen). — 212 == 257, vgl. Myth. 3, 505. RA
218 U7id Homeyers bekannle abhandlung Berlin, ak. 1864. —
215 in dem gotes fride du var Tobiass. v. 43. MSD- iv 8. *'.

468 f. 471. Zs. 21, 207. 22, 249.

X, welches stück ich auch dem xn jh. noch zuschreibe, directer

gegen angriffe gewendet. — 225 beziehuny auf Judas: wie der

Judas sein varb verloren hat, als er den herrn Jesus Christus

verraten hat Zs. 7, 536. vgl. 15, 266.

XI 227 der beiname l'rie für Maria ist auch in den segen

sehr häufig, nur erwähnt seien: Tobiass. v. 71. Zs. 15, 453.

Z. F. D. A. neue folge XII. 6
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455. Anz. 1862 sp. 234. — 231 versiiide : vermide Tobiass. v.

53/". MSD'' s. 410
ff.

Zs. 22, 243. Zs. f. d. mijth. 3, 327.

xiH das stück geht scJion in ein gebet über. — 242 am ge-

nauesten stimmen Zs. 21,207: och daz sy mich behüt vor wert-

leichen schänden, vor toüeichen sunden, icas auf den Münchner

ausfahrtsegen v. 47 f zurückgeht, ähnlich in soldatensegen Zs,

7, 537. AM. bll. 2, 2. Zs. f. d. mijth. 4, 13/".

XIV der eingang ist verderbt, wenn auch der sinn vollkommen

klar ist. dazu kommt dass in der hs. manches unsicher bleibt,

da die stelle durch abreiben beschädigt ist. — 260 MSD^ 472:

diu wort sin mir war und alse veste so daz paternoster an der

misse vgl. Mijth. 3, 499. — 263 im Münchner ausfahrtsegen

lauten v. \.lff: aller miner viende wäfen sin also palwahs als

wsere miner vrouwen vahs, dö si den beilegen Christ gebsere

und doch ein reiniu meit w»re. — MSD"^ s. 469 behiide mich

vor fliezen. — 267/" diese formet (gründonnerstag) ist ungemein

häufig. MSD^ s. 482. Zs. 18, 81. 21, 207. ge7iauer 208. 22, 244.

248. Germ. 20, 439. Zs.
f. d. mijth. 1, 278 /". Anz. 1869 sp. 48.

Graz, 29. 6. 79. ANTON SCHÖNBACH.

FRAGMENTE EINES UNBEKANNTEN lAIHD.

GEDICHTES.

Durch einen freund aufmerksam gemacht, besuchte ich ver-

flossene Weihnacht das anmutige, im niederösterreichischen wein-

lande gelegene Städtchen Retz, um das archiv näher anzusehen,

und war nicht wenig erstaunt, in dem kleinen orte eine geradezu

musterhaft geordnete, sehr reichhaltige Sammlung von Urkunden,

Stadtbüchern udgl. zu finden, der Stadtschreiber und archivar,

herr JKPuntschert, der seit jähren seine icenigen mufsestunden

dem Studium der Vergangenheit der Stadt widmet, war so freund-

lich, mir alle im archive aufbewahrten hss. zugänglich zu machen,

sie stammen aus dem besitze eines nunmehr aufgelassenen domi-

nikanerklosters, das um 1300 gegründet ivorden war (vgl. Puntschert,

Denkwürdigkeiten der Stadt Betz s. 11). zur befesligung des

rückens an den deckein eingeklebt fanden sich in einer hs. des 15

jhs. 4 pergamentstreifen, je zwei davon gehören zusammen.

Die beiden schmäleren entstammen einem der breite nach durch-
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schnittenen doppelhlatte, das im xiujh. zweispaltig beschrieben wor-

den war. mit tinte gezogene linien bezeichnen die Zeilen und

scheiden die spalten, reste roter initialen sind sichtbar.

So weit ich zu sehen vermag ist das gedieht, welchem die

dürftigen restchen angehören, unbekannt, die Schilderung desleidens

Christi und seines absteigens zur hölle scheint knapp und lebhaft

gewesen zu sein und ist mit keiner mir zugänglichen behandlung

des gegenständes verwandt, i in ir- und -in, her == er, zu =
ze weisen auf Mitteldeutschland, spräche und vers sind die der

guten zeit.

Der abdruck folgt genau der hs., i und n bezeichnen die

beiden streifen.

II 2"

. ch w . . vm itwizze ^

Dise rede ist svr zv sagene blint

Ich sol sie iv bedvte sint^

I
2''

Ihm von Nazarene

Der ivden kvng stvnt dar an

Den tytil las da manic man

II 2"

Die ivden ihm qvvalten ^

Sin gebeine sie zalten

Sin anüizze sie an kaften

I 3^

Daz vnlidejjdeche vur

Da e die wonvnge svr

was. die wart nv linde

II 3*

An den selin nicht enscein

Adames vbHrit irlasch ^

I 3"

Spch d . . g
?

I V
Da d^ tot inne v^borgen lac

Do got entfienc des todes smac

An if selben leie rise

II V
Alsvs wart rat mit rate

vfi list mit listen gar zv vurt

V . . . . cheit bleip vngervrt ^

I 1»

Daz d- .ivr ime k . . . c

An deme holze wurde sigelos

Er glich^ wis alse h^ dort kos

H l"

An menschen gesiechte

Daz h^ da wid' mit rechte

Mit gotlich^ gvte

I 2*

ane . .

Alse d' wissage da qwit

Da h^ kvndigete sine not

it

' nia- die spitzen der huchstaben sind erhalten ^ d'^ ? ' nicht

sicher "* die nächste zeile bcf^ann mit einer roten initiale, wahr-

scheinlich D ^ die zeile vorher begann mit einer roten initiale

" von der nächsten zeile sind noch nndentbare huchslabenspitzen zu

sehen '' eitie spalte ist auch der länge nach durchschnitten

6*
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Helle ich en r '.
. . . ir qwale

Ich helle en w ten male

II B"* I
41^

Daz h^ meusce hiez l^vm ich 1

vü blvtegen sweiz liez in disen vil engen gelwanc
vor des lodes vorchte vn singet gote uvwe sanc

11 4'^

vn nigen hien zu xpe vv^t 2

Dv bisl livni des wier gegert

I 4'

u

n gevaru

"^ Wier haben h .... 1
-^

n r
Iv . . ll

1- 2. 3 unsicher

Graz, 7. 5. 79. • ANTON SCHÖNBACH.

BRUCHSTÜCKE VON WOLFRAMS
WILLEHALM.

Die beiden anderen Retzer pergamentstreifen gehören eben-

falls einem zweispaltig beschriebenen doppelblatte an, welches der

queere nach durchschnitten loorden icar. die schöne, deutliche schrift

ist noch in die mitte des xiii Jahrhunderts zu setzen, die linien

sind mit tinte gezogen, verticale trennen die spalten, an zwei

stellen finden sich rote initialen, welche Mein, schwarz am rande

für den miniator angedeutet sind und beide male kleineren, von

Lachmann durch eimi'ickung der zeilen bezeichneten ahsätzen ent-

sprechen, jede spalte enthielt 40 zeilen, mithin befand sich zwi-

schen den beiden hälften des doppelblattes, von dem unsere reste

stammen, noch ein doppelblatt. dieser einrichtung der hs. gemäß

kommen von den vorhandenen bruchstücken, woferyi man sie auf

ihre Verwandtschaft mit den neuen hin prüft, nur drei in betracht

:

die Spangenbergschen blätter, Lachmanns Wolfram s. xxxvi, die

Leipziger, Altdeutsche blätter 2, 287—293, und die Tübinger, Se-

rapeum 8, 45
ff.

alle drei aber sind jünger als die Retzer und

durch die lautbezeichnung wesentlich von ihnen verschieden.

Der text, welchen die neuen fragmente liefern, ist ziemlich

correct. auch die corruptelen to eisen auf eine gute vorläge, ob-
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schon der 'dialect dieser hrudistncke derselbe ist wie in den anderen,

streifen aus Retz, so sind sie doch von anderer hand, älter, mit

größeren huchstahen und schwärzerer tinte geschrieben, es ist

nicht einmal sicher, ob die reste ans derselben hs. genommen sind..

Auch hier schliefst sich der abdruck an die Überlieferung,

I. II bezeichnen die beiden streifen, 1. 2. 3. 4 die seilen, a. b die

spalten.

I V
96, 8 Qwam mit mang^ slori sin i

Teram^ d^ kvng von baldacli

10 Gewapent kegen orense phlach

Galiens swaz h' mochte.

Swaz al des h^es icht tochte.

Beide zv vrse vn zv vuz.

vor orense daz kvme mvz.

15 Svich was des banier zv vart

Alse al die bovme in spechtes

hart

17 Mit zendale we^n behangen

n r
90, 27 gedechten.

Swe en die beiden nechte

vil steine kint . vü , wip

30 vf die w^e ikliches lip

97, 1 So sie meist mochten erdinsen

Sie wolden ir leben v^zinsen.

Terram^ do nicht v'^meit

zv vare vmme orense h^ reit

5 Sin toclil^ scaden er spehete

I l''

97, 19 Zwene kvnge riebe erkant

20 Poh^eiz vn korsant

and^ andren siten lagen.

Die wit' ringe phlagen.

Zv den zwein lotschierte

Mit grozer koste sinen lip 25

Ich wene da heime durch die -

Die zwo siten sin belegen

W^ sol d^ dritte phorte phlegen 28

II 1"

Sie mohtenz vng^ne tvn. 98, 8

Die ivnge kvnge hochgemvt

wie die vunfte site si behvt 10

D^ phlach i? kvng halzebyer

Ir ist noch me benenn^ mier

D^ riche kong kordeiz

vil d^ kvng matribleiz

vü losweiz d^ riche 15

d^ lach wol deme gliche 16

I 2'

. . . thiebalt dorch räche bat. 98, 30

. . anse wart also belegen. 99,

1

. . . se ob ein wochen lang^

regen,

t wen ritfe gvzze nid'

han ez seiden vreisch^ sid'

so manich kostb'e gezelt 5

eine stat vf ein velt

che ie wrde vf geslagen

ch gemach vii dvrch klagen

ec den Margreven dan 9

II 2"

bescowete en an d stvnden 99, 19

h' bette deheinc wnden. 20Manich vorste d' zymm'te

1 von der roten initiale, mit der die vurmisj^ehende zeile liegunn,

ist noch ein rest vorhanden ^ auch an der seile abgeschnitten
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. . ie von philen eteli vant

. . e vrowe mit ir blanken hant

. . as wrze vii dichtä

. . eine blawe zindal sie nam ^

.... in den stvnden

. . . mite sine wnden.

25 . . die bonen sten geblvt

I
2"^

100, 11 vil senfte was die kvngin

Rechte alse ein ivngez genselin

Daz an deme anne griffe ist linde

Mit l^ram^es kinde

15 wart lichte eines scinfes da bezall

Swie zornich ir vat^ vn ihiebalt

Dort vze ir ithwed^ w^e.

Ich wene daz da nind^t sw^e

Dem margreve scvz noch slach

20 Dar nach die kouginne phlach

II
2"^

101, 1 vS die wäre trinitat

vil tvgenthaft^ irbarme hat

Sit daz wier nv zvrbarmde sin

Ich vil d^ geselle min

5 vii daz wier vrvnde han vHorn.

Die dv selbe dier hast erkorn.

In d^ engle gesellekeit

Sw^ nach svlch^ helfe streit.

9 vf aly scanze an dime namen.

I 3'

112,11 Sich kvme vf gerichte.

zv deme iara^e h^ sich plichte

Ime was al hoer mvt gelegen.

Des wolle h^ svs noch so plegen.

15 IV scuf deme orse sin gemach

vfl ovch deme wirte daz \f sprach

daz ez ime nie gast so vvol erbot

Nicht dan wazz^ vii brot

Ime selben h' zv spise nam

Sine vreude was an kreftc lam 20

II 3'

Mier neget noch last noch sovm bi 11 2, 30

Ich bin ein ritter alse ir selb 113, 1

Ob ir deheinen scaden spet

Den ich deme lande habe getan.

Des svlt ir mich engelte lan

Die sath ich vf d^ straze meit 5

Die strazze aller diete ich reit

Die sol d^ wHt gemeine sin

Mier selben vii dem orse min 8

I 3»

W sprach diz ors neheine sovm 113, 22

Treg:^ we mich. vii. den schilt

Ez wirt hier an de ort gespilt

Daz sw' mvste al/ h^ vur 25

Den zol ich an d^ uehesten tvr

Dorch niemen g^ne holte

Den d^ zoln^ dolte

Des hovbetes h^ da kvrzer wart

Des marchgreven dorch vart 30

Entfiench 114, 1

II 3^

Des strites sich erbarte 114,11

Mit rote sie sich scarte

Nv was h^ ovch zv velde koni

Des wart scade vö in genoiii

Sie zogeten nach vf sin* sla 15

Dise hie die and^n da.

ir staphte sempht vii vluhtec-

liche vor

vntz wider deme bvrgetor

Tet . . sie . . wid' Mo
* die beideyi vevse sind interpoliert " die buchstaben sind beini

ablösen zum teil vcidoren gegangen und die lesarteii der drei letzten

Zeilen daher unsicher
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•
I A'

115, 3 Sin swH wart gestecket

In die stat getrecket

5 wart von tieme komvn.

Do zogete h^ kegen mölevn.

iJiRnalt heimliches svn vü nar-

bon

Erhörte den iamMichen don

Den man in den gazzen rief

10 Daunoch lach her vn slief

11 H' wacte die vor ime lagen

II r
115,22 Owe iam'lich gwin

Den vns sin zol hat gelazen.

von des kvnges strazen.

25 Zv d^ vrowen spch ernalt

wer mach daz sin d'' mit gwalt

V den scaden hat getan

Vrowe ist ez ein kovfman

So mochte h^ wol geleiles gern

30 vn dar vmme sin^ miete wern

I
4''

Ir alle die daz lerte 116,14

Daz ir vor die kovfman 15

Dieheinen ritt^ sold;^ han

waz Zolles sold ein ritt^ geben,

heiter .v. allin uw*^ lebin

Genomen daz soldeich nicht kage

Ich mvz en dorch denkvngiagen. 20

Bi dem min swest^ kröne treit

harnasch geleit

vernomn - 23

II
4''

Da mite d^ keysir kaii vacht 117, 3

D^ sie gerbet hat .vü. b'cht

an sinen svn d^ ez riebe hat 5

vii noch die kreye niemä lat

we den die sin' marke war

nemen. kein ein^and^kvnge schar

H' wil sich dar mite ensage

D' wise den wier mvzen iagen 10

H^ . . . sich d . kreye vristen ^ ii

1 große rote initiale, schwarzes kleines e «m rande daneben

^ die letzten Zeilen sind stark abgei'ieben

Graz, 7. 5. 79. ANTON SCHÖNBACH.

ZUR PREDIGTLITTERATÜR.

I

Während meines letzten anfenthaltes in München, märz 1879,

habe ich unter anderm Keiles ausgäbe der benedictbeurer predigten

cgm. 39, von ihn Specnhim ecclesiae betitelt, mit der hs. ver-

glichen, vier äugen sehen mehr als zwei und so habe ich einige

details nachtragen können, bei der Wichtigkeit des denkmals lohnte

es der mühe, das gefundene hier zusammenzustellen.

Ich citiere seile und zeile, was freilich den benutzenden nötigt,

stets nachzuzählen, da in dem drucke die zeikn nicht beziffert sind.
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Bl 33". 48^ 74^ 116^ 132". 145^ 156" sind pergament-

streifen am rande angeklebt, um das aufschlagen zu erleichtern,

die roten Überschriften werden noch aus derselben zeit stammen,

welcher der text angehört, sind aber rasch und ungeschickt gemacht,

die (pieer an den rand geschriebenen worte waren die vorlagen des

miniators. die Scheidung der hände hat Kelle schon richtig an-

gegeben, die tätigkeit eines correctors ist sichtbar, manche rasuren

und darauf eingetragene ändernngen rühren von ihm her, ich

glaube auch einzelne übergesetzte v. dieser hat längere zeit nach

Vollendung der hs. gearbeitet, es sind aber auch vom Schreiber selbst

besserungen vorgenommen worden.

3, 1 am köpf der seite ist noch zu lesen: ip . . . assit nobis

grä 24 das iärn am rande ist durch das zeichen ,' in den text

verwiesen, solches geschieht öfters 4, 8 Lere 26 ursprüng-

lich niiUter 5, 15 unter der rasur ist niht zu lesen 28 das

s in so wurde ans i gebessert 6, 4 han auf rasur 6 vient

sefte] se auf rasur 8 hiutir kosvnge. ich kann nicht alle

fälle anführen, in denen Keiles text zusammengesetzte Wörter

anders auffasst als die hs. einzelne wichtige will ich notieren

9 lanchräche] 1 ist unzweifelhaft , es ist die z ähnliche form des

\'2jhs. — vber äzze 12 mennisch] s aus n corrigiert 25 durnah-

tiger — sie] e radiert 31 inden 7, 3 hin vur 4 sprec-

clien] das erste c ist unterpunctiert 21 nach iwer ist auf der

rasur noch räum für 5 buchstaben, der letzte davon loar r 26 i

steht deutlich da, es sollte durch rasur platz für V in mennig

geschaffen werden 30 iär iiasten 8, 15 vor tröst ein radiertes

n 16 dienest livte 23 vn = von 27 erstim] e am l gebessert

29 gesazti 9, 6 er zwei auf rasur, darunter ein wort von

5 buchstaben, der 3 reichte über die linie 14 gevrft 17 vzze

18 6bin christis 22 imiz 23 zwischen an und der das zeichen,

welches den übergeschriebenen, im texte fehlenden buchstaben an-

deutet 24 ada 32 man chvnnc 10, 3 Herre] aus kleinem

h ist grofses gemacht 10 zuerst jn — verstvnden 18 Tuno —
vf getAn 24 U7iter der rasur stand was 25 Div. 29 en . aiivi-

chet 32 Örigenes 11, 1 bridigötej ö ist aus e gemacht 1

1

vrhte auf rasur. der obere punct des doppelpunctes ist rest eines

buchstaben, welcher über die linie reichte 17 hirz 21 emzigliche

27 verslindet auf rasur, der letzte buchstube darunter war t, der

unter s reichte über die linie 34 da lazzin 35 vber mvt
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12, 15 sßhe 19 iemir 20 widere. 21 riwen auf rasur 23 an

ander — ir 32 wile. 33 g-. 13, 16 et s. 22 uöide] aus t

ist d gemacht 26 der Schreiber hatte zuerst enein zusammen-

geschrieben und radierte dann ei. man sieht daraus, wie achtsam

er war auf die Schreibung zusammengesetzter Wörter 28 .e.

29 vbirmfte 14, 1 ein born — den] d auf rasur, da der

Schreiber sogleich heiligin hatte setzen icoUen 6 manich wis

11 wachente] unter w hatte i gestanden 17 ursprünglich bellehem

21 zwischen got %ind siner einschaltungszeichen 30 inriinnin

15, 1 Vn 10 iv 17 verlriben 18 Gla 20 von Vride bis willin

rasur, unter icelcher nur undeutbare buchstabenspitzen sichtbar

sind 16, 3 aaronis 8 äai'ons 9 iri] das zweite i ist nur

ein fehler, durch anticipierung des folgenden rinte entstanden 14

unter salige stand ein wort, dessen vorletzter buchstabe über die

linie reichte; daneben ein einschaltungszeichen, loelches auf das über-

geschriebene noch sichtbare wort ligt sich bezog 15 vreissam bis

einhvrue auf rasur 18 hin lol'et 19 I6it 24 heilige auf rasiir

28 cherten] n radiert 17, 4 heil. 15 ewangehsta wrdm auf

rasur 23 v. auf rasur 28 almahtigigot 31 degin chint —
der ausgekratzte buchstabe vor ähtodin war h, ebenso 18, 3

18, 16 dar vmbe 18 förhtin auf rasur 20 aftir chomin 22

da nach 23 zwischen vil und getriwelich rasur, unter loelcher

zwei Worte standen, das erste gehiez ist noch erkennbar 26

hc'idenschefte] noch oft lese ich ei für Keiles ei, gebe es aber

nicht mehr an — vröwin 28 seinen steht auf rasur 29 geslahte]

unter es stand le und ist radiert 19, 31 enbeswäret] das

zweite e ist übergeschrieben 20, 3 gut 11 mezzern] zz aus

hz 12 mezzer 21 uba 24 döceani 21, 15 netet 17 d''em

19 ppior— cred. 25 g' 22, 20 ko\T\ s'\ auf rasur 30 q

23, 3 lieben. 24 q 24, 7 terra, or. übergeschrieben 9 inerde

— jpleti = completi 10 p, also primog. 18 inerde 29 vz

ran 25,1 tak — gewihet 7 Mierien 9 trvt svnes 11p. x"'.

13 hah. 17 nach der ivurde ein anderes wort mit k begonnen

und radiert — vf heven 21 M.erien 26, 18 Dort 20 ener

24 pncipio — Von 28 (js 27, 30 dfie et ala 31 Wunderlich

28, 11 do auf rasur 15 sc'banf. 20 q 25 Er 29, 9

Stepli'i 10 üros — differenzen zwischen Keiles angaben und der

hs., welche darauf beruhen dass im drucke die leltern fehlten, gebe

ich von hier ab nicht mehr an 26 FPrre 30, 4 gfa et fuit — S.
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26 Von 27 viUiben 32, 22 Joailis 33, 23 vH auf rasur

27 Da nach 33 da von — oh in behielt 1 ans t, oder t aus l

gemacht sei, ist zweifelhaft 34, 1 ole™' 2 daz 11 Kvm 12 ge-

fvrt werdest auf rasur 13 Also — sauger 17 Also 35, 7

vf sten 17 Vnder 20 himel brot 27 Ambulabunt 36, 5

brachte 8 Vnder 9 trvt svne 10 egipte lant 11 martersere

13 si auf rasur — hinze himele 22 manigerslahte beide male

zusammengeschrieben 37, 1 disiv 3 Wan 10 vnder wunden

29 ivch 30 Wie 38, 23 dHmvte 29 da mite 30 An

39, 9 inkirchen 12 degen kint 13 da nah 18 Vnser 31 Vil

40, 19 hier und 26 steht blofs heil. 22 früher nach wa

nur ein buchstabe: s 41, 8 leweder 10 Zwaierslahte 16 Von

42, 2 nah volgen 6 Also 8 bosez] z aus r 19 Wir

30 sie 31 Von 43, 7 Von 15 sint 24 hier und 25 heil.

28 nach volgen 44, 10 Von 13 Wan 15 ledoch 18 hin

geleit 20 Allez 26 tage 45, 8 friime] f aus t 11 hele]

aus It nur t 13 herweni 32 Da 46, 13 birn] das e ist ver-

schmiert 14 ane denchet 16 daz. 18 den 20 Uf 21 seit

spil 22 vur leigen 28 fleisches chelgite 47, 10 vor und

nach lebintigim das einschaltungszeichen — Waz 48, 3 vre]

e ist oben zugesetzt 4 vre 5 birn 10 helle ist auir 26 hin

verte 27 üz genomin 27 inden — wider sten 30 Dizze 31

da mite 49, 17 ze helle 28 bitite] e radiert 30 Malo] aus

M ist N gemacht, der Schreiber dachte an Nolo mortem peccatoris

34 her nach 50, 11 so uiude 19 da uon 23 trähen 25

wasehe 29 wazzir tofe 30 ab waschen von hier ab höre ich

auf, die Schreibung zusammengesetzter Wörter anzuführen 51, 9

zahern 16 uastin 23 willechliche auf rasur 52, 27 uor] r

aus n gemacht 34 lerte 53, 10 gnade 22 waz 23 natür-

lich apppiqret 26 Laset 28 sih 54, 1 gevesteut was. 3 ge-

bunden 13 Vil der ivden auf rasur 55, 19 eine andere hand

schreibt über wie schon 54, 4 und noch 56, 13 23 Ze 30 Vnser

56, 1 CS fehlt also ma 4 antlazzis] das 2 z unterpunctiert

12 aus soltin corrigiert 16 heizziu auf rasur 31 wirt.

57, 12 Irne ezzit 18 ezzi. 58, 15 andern] das schluss-n

radiert 19 wirdicb] r übergeschrieben 59, 9 einigniote — die

ändeiungen in 14. 15. 22. 23. 27 sind nicht in den text auf-

zunehmen, auch 19 hat früher vzze gestanden 60, 12 den]

n aus ni gemacht 27 andere] schluss-e radiert 61, 7 ze-
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bringiü '11 Itaque 18 vtir 28 helle steht deutlich 62, 6

diehlich] das erste h iinterpunctiert 7 ursteade. 16 crist 21 iüdiu

26 water 63, 3 warn auf rasur 9 xpm ilim also umzustellen

30 wäri] i aus n gebessert 64, 2 zehiniele 3 värin auf lasur

5 güti] i aus n 18 fruwen 65, 8 tode 9 brode"] " radiert

32 letemur 68, 27 mahoie] h auf rasur, g scheint dagestanden

zu haben 69, 15 Ob 23 tivre 25 geniwet daz 71, 7

anrv'fte 12 nur -m livte auf rasur 19 v'lgeteD] n radiert

72, 1 unter der rasur ist noch sichtbar: iz . da . . . Dginti 21 q.

i. 3s. 73, 24 sperri. 75, 17 Lute 76, 19 Väre] V aus

W gebessert 26 durftic 28 vn auf rasur, iDahrscheinlich stand

früher gefröwen 77, 8 Maria 11 minin 19 viirn 30 hi-

mele] i ausgerieben 31 bezeichini 78, 21 ervllit 21 geistlic

auf rasur 24 schaz auf rasur 32 der ganze schlusssatz rot

durchstrichen 79, 25 zuerst stand da Vnn — liebin 30 -osh-

auf rasur 80, 22 zv] z aus h 81, 4 wirt 5 hinter i

loar früher a, dann folgten 3 buchstaben, deren vorletzter über

die linie reichte 18 herri ist — also crist 20 der] r aus s

28 l'zine 33 unter der rasur ist noch sichtbar: offeronle

82, 6 geheizzin] e aus h gebessert 21 riwe ist ofte] ist radiert

22 ein chorunge denne 23 leidir — sie 84, 2 gesägin] s öms

t 5 gmmigin 7 lovgenote 85, 22 mir] r aus ch 29 waz

32 uidet 87, 34 vgit — das geschwänzte e der hs. hat Kelle

nachbilden lassen, es ist aber nur an der hälfte der stellen ein-

gesetzt worden 88, 8 trostare 89, 9 daz daz 20 äaronis

28 Rehtim 90, 6 nach heiligin folgt ein suhstantivum, darnach

punct — Zacbarias] s radiert 11 wirt 16 wisseheit] das zweite

s unterjmnctiert 22 wart — ht^riste 91, 15 nach uemin ein-

schaltungszeichen ohne einschaltung 33 indir 92, 13 es war

niimim geschrieben 16 bitten daz 93, 26 auf der rasur hi-,

er wollte also hiute schreiben 28 -int auf rasur, gemeint

loar nit 94, 1 saugen 23 s. %. p. v. 27 wrt. 95, 10

begfTc 24 gesahin. 96, 17 swenni 30 div] d aus m corri-

giert 98, 4 zvVcrsiht 5 ursprünglich gearmit 11 laitint

20 muzzit! 23 in iudio 28 antrAitenle 99, 14 gebötin

1 9 cAyn — käyn 20 iibelis 23 wrte. 30 die dritte hand heftet

e oben an d und setzt rufzeichen 32 unter der rasur ist noch

zu lesen : die dann . . It . . re . . le . . moseu 100, 23 ssege

24 svver der ist. 25 AUez 101, 17 martere 21 i. u. et m.
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30 An 102, 6 iiil ist aus iiast geändert 30 zornes] e aus

o gebessert 103, 26 zeget der gar gotes] gar radiert 34 pro-

gredit. 35 s! 104, 9 buche] e aus r 11 sunne 16 wart

25 trüt. 105, 1 hulde steht nicht in der hs. 13 lancstiete

16 -Ib- aiif rasur 106, 2 b. r. s. et b. 23 simme vgl,

172, 22 30 daiiit 107, 6 d'^r aus den 108, 17 und 18

berhteler 109, 2 daz 4 penit. 110, 24 bizeichenimge

111, 35 filii 112, 9 evuuagelio 114, 14 p. o. i. illn.

26 An 115, 23 t. ad. 25 Och 117, 14 durt 121, 25

scrift auf rasur 26 a. g. q. s. f. adam. Constitiiit t. p.

124, 9 Als 20 Als 30 s. Mi. 125, 15 ledoch 19 csurget.

Mi. 126, 19 ducrh 127, 22 von da ab endigen die verba

auf t = tur 130, 33 Von 132, 12 die mine min uil lieben

134, 28 E. 135, 27 unüquodque 139, 32 g

141, 4 t'besal loas ich truobesal auflöse, vgl. 158, 5. tobesal

ist sonst unbelegt 8 lumbi 33 bü tieften 142, 13 Also —
heihg' 143, 10 Zemitterr 13 .E. 14 wizzen so 35 Leider

144, 14 scain. 17 Q' — P. . 145, 30 funct nach brideget

fehlt 147, 126 uo^ 149, 195 ch^one 151, 306 salecliche"

308 zeiche 152, 321 puiict nach tugende fehlt 153, 371

unO 154, 397 singe 408 peccaf. 156, 494 dri 158, 18

p. et. s. 19 sep 159, 1 ti'ire 12 Zacheus 26 Zachee

160, 13 Alles 25 p. et. s. 161, 19 eccla, also nominativ

162, 7 locchet 8 denne d'"nne] das zweite mal für den

verschrieben — siebet 24 tör. 163, 12 foram 164, 3 Als

11 heilig!- 25 Von 166, 4 l^hotin vgl. 30 13 gebe 30 mit

t. 32 et s. 167, 6 Anterior 30 hivvisces 168, 6 ewige

21 in oratorio 26 pnuntiauit == praen. 28 ymnoloya 170, 31

iweren 32 niwan mit 171, 1 gef^lichü was ich getrulichen

auflöse vgl. 21, 9. 5 alleiiiabatur 10 obdormiii. 17 Pludo

also Pro ludo 172, 13 An 173, 24 wäre 30 Als 174, 13

Als 175, 2 corrupte 3 lieben 6 bihte 8 ledoch 10 Wir

11 Hie 17 am rande: N. 31 am rande N. 176, 3 Als_ 24

qüt 177, 9 An 13 An 178, 13 arme 179, 7 JN am

rande 12 N am rande 35 gemeinliche 180, 20 mennessen

31 name 181, 16 innecclichen. unten am rande von 172*

steht in kleiner schrift noch des 12 jhs.: davon so mvst tv in daz

ewige (Ivr 182, 18 alraahtige 33 uO 183, 12 trinche 185,13

Komet — am obern rande von 177": Hi puer et ppuli cum satis
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fuit haudi 27 iiol chome 32 descedi — am obern rande von 17S':

Quesum' clerici Reuedic deus et bibit 186, 10 q. c. 15 la.

Kleine rasuren, einen oder ein par bnchstaben umfassend, so

wie die fülle der abkilrzungszeichen lateinischer worte habe ich nicht

verzeichnet. %oer sich dafür interessiert, dem stelle ich gerne meine

collation zur Verfügung.

Das Verzeichnis der errata s. 286 enthält mehrere zusammen-

gesetzte Worte, die im text getrennt, hier zusammengeschrieben

loorden sind, die hs. trennt sie.

Am texte selbst ist vieles zu bessern, nur für einige stellen

füge ich vorschlage hinzu: 24, 23 houl)et steten 40, 4 ist zu strei-

chen AI, 30 der den brunin 81, 29 guotis 87, 24 engil.

vuorte vgl. Bech, Germ. ivöOl 90, 6 heiligin botin 100, 6

tuont 107, 29 diu dürre 136, 9 hs. eruestet] er steht am
Schlüsse der zeile ohne trennungszeichen, ich halte es für fehler-

haft und streiche es.

Graz, 8. 5. 79. ANTON SCHüNBACH.

11

Neuerdings hatte ich gelegenheit, die von Diemer in der Ger-

mania 3, 20)0' ff bekannt gemachten predigtentwürfe zu vergleichen,

dieselben loerden nicht auf der erzbischöflichen bibliothek zu Prag,

wie er angibt, aufbewahrt , sondern auf der des domcapitels da-

selbst ; auch gehören die bruchstücke, die je 40 Zeilen auf der seite

enthalten und sehr schön und deutlich geschrieben sind, nicht der

mitte sondern dem anfange des 13 jhs. an. ich teile im folgenden

die resnltate meiner collation mit, wobei ich die zeilen seines ab-

drucks zähle, und ergänze seine ausgäbe durch aufnähme der von

ihm ohne zureichenden grund fortgelassenen lateinischen textworte.

besser wäre es freilich geioesen, einen neudruck zu veranstalten,

auf den ich aber aus raummangel verzichtete, denn Diemer hat

die zweckvolle interpunction des Originals nur in geringem mafse

beachtet und dadurch das Verständnis des syntactischen Zusammen-

hangs erschivert. denselben fehler hatte jüngst Schönbach bei einem

andern modernen editor zu rügen (Anz. v 22).

ST.
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360, 1 inne briunen müzen
||

2 tat] tot Ij Non oTs q' die

in do^ do'\ itra. I reg. celo2i.. Alle di
||
3 chvt

\\
5 ez übergeschr.

\

hat. Vos uocatis me mägr i do*. In heizent
|1
7 himelischen

]

8 der ze uns sp'chet. Indicabo V hn (j^' bo. aut q.' do' req'rat a te.

fa.iv. 1 iusticiä. Er chüt. Ich chunde
j]
10 dict'

||
13 uersumest.

fac^e iudiciü i ins. i sollicitü äbulare c dö tiio. Rehtez gerihte
i

swä
|]
17 d;e

||
18 uerdinent. Ad q* gaudia pducat no' itic x. q' v.

1 re.
II
20 Homo q'dä erat diues q' habebat uillic ^ c^ Min

||
21

amman. Et 1/ diffamat'' e ap illü qM dissipass; bona ipi''. Der
|

zeuuretheret (l. bete)
||
sprach alsus. Q'd h audio de te. Redde

röne vil. tue. Ich
||

23 anlwrt
||
25 Q'd faciä q*a do'' ms au. a.

vil. fo. ü ua. men. erubesco. Waz
jj
müz. Ij 26 wrche.

||
27 schäme

nemen. Scio g.' fa. v' c. am. fö. auil. recipiät me idomos sua'.

361, 1 eine. Qvantü debe' do. m?
|1
2 Cent cados olei. Ich

1

oles. Accipe [s. 2] cautione t, i sede cito sc'be q'oq^ginta. Do
|

Nim
II
3 Wi

||
4 Centn choros tritici. Ich sol

\\
5 Q' bii ministrauMt

g'dü bonü s' acq'rit. Ein ij 7 giwizzen
||
8 sit

||
9 gescriben. Hö

uidet I facie ds aü ituet" cor.
||

12 denj der
||

13 ew git
||
16

gwaltic
II

19 lügenden gent
||

21 di
||
22 uon

||
24 di

||
29 chüt.

lodere ü ualeo. ni. e.
[|
34 chvt. Facite vot) amico' d^ m. liq'ta-

tis.
II
35 ze rinne

||
36 siil

|1
37 gvt

|I

eine
||
38 gesprochen. Q'

offert sac'ficiü de substätiis paupü qM q' uictimat filiu I 9sp'=tu

pat's
II

39 gvt
II

diuest
||
40 gvt

|1
42 geminnet

|1

362, 4 di
II

6 unserrem
||

7 schuldic
|1
12 Cvm apppinq'ret

dns itic irtm t c'. Min
||

hei ew
||
13 gienc. Videns ciuitate fle. s.

ü dicfis. Q'a si 9gno. i tu.
||

di
||

15 weinen. Q'a veniet di. I te.

T c'cüdabt te Timici tui uallo.
||
16 erde. Et n relinq^^ quont in

te lapidc sup lapidü.
||
17 steinen

||
20 crftce

||
21 duhte — dvhte

II

22 pvrgetores | 23 chvnftich ||"24 di — di
||
25 zv im geuümen

|

(ii stat
II

26 h;ez
||
28 uer wsten

j]
29 di

||
31 livtes

||
33 di

||
35

iungest
||
betragent

1|
38 di

||

phennicg
||
40 geseit Et Tg'ssus I teplü

cep eic'e l illo vendente"^ i ernte'
||
42 treip

||

363, 1 di 1 Dom^ mä do. o. vo. Ez ist
||

hvs
||
2 heizen

||

bethvs
II

3 hvs
||

hvse
||
einem \Ä'cher hvs

||
4 Scs

||
6 vz

||
treip.

Et erat cot. do. i tcplo
1|
hvs

|1
7 hvse

||
1 1 miizen. Qd i. Am.

||

13 Dvo höies ascendert I t. v' orarent. 'i c'. Svpbu v' ait salom

seq'r ignominia. hvmile v spv seq'f gla. Die
|j
14 Ols q' se exal-

tat h. T q' se ex hv. ex. div vestent. Mit
||

15 vns
||
16 uns.

Svpbü seq'l" ig.'hv. v. seq'f gla.
1|

18 wistümes
||
20 laster. Qd
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ife e mebrü illi'' q' cap' e toi'' svpbie. ei'' seil; q' dix. Ponä sede

m. ad aq'Ionc. i e. si. al. Daz er ein schajch schalch
|1
21 lejdigen

||

ein
II
22 ander

||
25 trelitin

||
27 zungen. Suspicies l celü Tgemuil

T ait illi.
il

rufte un
||

28 EITeta q. e adapire. Daz
||
29 zungen.

Et stati apte st aures ei^. sv. e. v, 1. ei',
jj

31 hin
||

zehört
||

32 hin
||
rihten

||
33 begienc

||
sin

||
Q^nto eis pcipiebat fnto magis

pP jj. so er in
||
35 alsus. Bü oTa fec i sur. f. au. i mu. loq'.

||

39 von
II
40 git

||
rvm

||
42 gwinnet

||

364, 2 Beati oculi q' uidet q vos ui. i c. Uns
||
heit

||
wi

||

mit sinet
||
4 guiige

||
7 di

||
8 di

||
9 hete. Et ecce q'ds legis pil''

surrexit
||

10 Worten. Magist^ q.' faciendo vitä el^nä possidebo.
||

11 In lege q.' sc'ptü e? Q° m legis?
||
12 man. Dilige'.düm d.

t. ex. c. t. 1 ex. t. a. t ex olb'' ui. t. px. t. s. t. ipm.
||
diu

jj
15 hoc

fac 1 uiues. Nv tu
||

17 uragen. Et q's e liis pxim**?
||
min

||
19

were. Hu q'dä descfidebat ab irlm T ihe. i Tc. I la.
||
20 irlm

||

vf
II

21 Et plagis ipositis abieri semiuiuo. re. Vil wndelen
||

22 uür
II
24 Samaritan'* q'dä it facies. dar

|1
25 lande, i videns

eü mla mot" e.
||
27 vf

||
wnden. Tfundes oleu i uinü. \n wsche

||

28 ole. dux i stabulü i curä ei'' eg.
||

31 ierlm
||

33 un
||
34

ier?m. Ierlm
||
35 pacis Tlpr.

||
36 himelischen

||
38 nimet

||
41

tivel
II
42 ab zvgen

||

365, 1 in
II
3 als an

||
7 die im

||
9 samaritan'' geheizen. sama-

ritan" Itpr custos. betütet ein hiiter
||
10 snn

||
13 . . net di riwe

(loch im pergament)
\\

ivch
||
in die

||
14 Ols arbor q ü fac frucl

boü excidet' i I ig. m. Der boum
||
weher

||
15 di wnden

||
18

Nv m. v. 1.
II

19 minnen svln
||

21 lip. Od ipe p. Am.
||
22 D. xini.

S. Lucä.
II
23 CvM iret itis I ierlm l'nsiebat p media samariä i ga-

lileä 1 c. Spü ambulate. i desid''ia carnis n pficietis. An der
||
scs

||

24 an uns zweimal
\\

brvderliche
||
30 unsir

||
31 ietwederm

||
34

Gvt
II
35 di

II

des heiligen leidigen
||
39 scs

||
42 uns . . . en (er-

loschen, l. unseiden?)
||

366, 4 ierlm
||

6 samaritan' 'i
||

7 Galilea fnsmig'tio Itpr.

bezeichent
||
8 geizent wart

||
10 befginte

||
di sin

||
11 miselsuhtec

II
13 nobis] nrl

|j
16 zeigeten

||
18 di

||
20 waren. Vir T cui" cute

uari' color apparuMt ueniat ad sacMote ^i osteudat se illi
[j
23 wir|

wr
II
24 hin

||
26 stet. Fem e du irent mundati st

||
28 büze

||

29 hege
!|

di an
\\
30 biize

||
32 miizen

||
di

||
35 reine

||
inuzzen.

Am.
II
36 düis ser. i c\ Uir duplex auimo I'tstans e i olb. uiis suis.

Disiu
II 37 heil ew ||
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ODOS ERNESTUS.

Odos lateinisches gedieht vom herzog Erust (herausgeg. bei

3Iartene und Durand, Thesaurus novus anecdol. in 307 ffj ist

eine ziemhch plumpe uachahmung der Alexandreis des Guallherus

a Castellione (ed. Müldener, Leipzig 1S63). wie Gu. sein werk

in 10 biicher eingeteilt hat nach dem namen des erzbischofs von

Rheims GUILLERMUS, dem es gewidmet war, so teilte Odo sein

gedieht in 8 büeher ein nach dem namen des erzbischofs von

Magdeburg ALBERTUS: hier wie dort bilden die je ersten buch-

staben jedes buehes das acrostiehon. in der Alexandreis steht

vor jedem der 10 büeher ein zehnzeiUges, im Ernestus vor jedem

der 8 büeher ein aehtzeiliges argumentum; denn dass vor dem

2 nur 6 zeilen stehen, ist offenbar fehler der hs., auch das erste

wort dieses buehes Colligit statt Legit ist eine Verderbnis.

Nachahmungen einzelner scenen, entlehnungen oder uach-

bildungen von versen und ausdrücken linden sich bei Odo fast

auf jeder seile, ich greife aufs gerate wol ein par beispiele

heraus

:

Gu. n 175 f fortima

Tigrihus aspetior, diris immitior hydris,

Tisiphone hon idio

r

Odo 351 D fortuna feris hydris plus eff'era, pejor

Gorgone, Thesiphone asperior

Gu. V 184 Advolat orbata catulis trncnlentior ursa

Odo 351 E Dixit et orbalo catnlis crudelior nrso

Gu. V 439 f Cnmque Semiramia tantum distaret ab urbe

Quantum Sequatms dislat Dionijsius undis

Odo 372 R Et cum distaret tantum Jerosolyma, quantum

Distal Parisia Sanctus Dionysius urbe

usw. der mythologische apparat ist bei Odo in ganz gleicher

weise verwendet wie bei Gnaltherus, hier wie dort ausführliche

beschreibung kostbarer wallen ua.

Rerlin 3. 0. 79. W. TOISCIIER.
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ZU WIGAMUR.

Im folgenden gebe ich die in der besprechung von Sarra-

zins Untersuchungen über Wigamur Anz. v 358 angekündigten

nachtrage, welche den der recension zugemessenen räum über-

schritten hätten; einzelnes, weniger wichtiges, für dessen er-

wäbnung sich hier kein passender platz fand, behielt ich zurück,

zumal ich eine neuausgabe des gedichtes beabsichtige.

Die Salzburger bruchstücke ermöglichen eine viel genauere

Wertschätzung von W als sie Sarrazin möglich gewesen, man
vgl. folgende verse:

S Wigamur mit siner mwsseuie

für

das zeit zu dhainer nncheusch-

liait

durch aller ewer liobschait

Sit ew" difich also stat

frowe so ist daz unser rat

er het die maget gewunnen

wider

dar nmb so must er sider

nv überliefen tougen

den vatf siniv ougen

er sprach zu de wirte sa

daz ez was dasselh laut

het empfolichen die maget chlar

daz waren vil wol acht jar.

aufserdem 4823. 4969. 5415. 5469. 5587. 5634 usw. in den

versen 4823. 4969. 5435. 5620 ist die Veränderung in W moti-

viert durch das bestreben, den modernen ausdruck anzubringen,

in 5069. 5439. 5570. 5587. 5620 das altertümliche wort zu

entfernen, in 3645. 5008. 5469 den gedanken durch Umschrei-

bung zu verdeutlichen; direct verbessern wollte der Schreiber ihn

in 5529. einfaches misverständnis liegt vor 5116. 5415. 5639.

Z. F. I>. A. neue folge Xll. 7

W 4820 Weygamur mit seinem

zeug hin für

5069 das ir mirs nit zeit für un-

sinigkeit

durch ewr aller stolzhait

5073 seyt ewr ding also stet in

acht

fraw so rat wir euch recht

5439 er het gewunnen die maget

her

darumb so must er

5529 da überliefen in taugen

denn rittern bayden ire äugen

Weygamur sprach aber zum

wirt also

5639 das er loas auss dem selben

lant

5645 enpfolhen het die maget gut

das hat wol acht jar gerat



98 ZU WIGAMUR

Aus den angeführlen beisjiielrn können wir mit beslimml-

heit ersehen dass 1) S einen viel bessern lext als W enthielt,

2) Nvir berechtigt sind den echt nihd. laulbestand für das ganze

gedieht durchzurühren, 3) dem Schreiber von VV ein von S nur

wenig verschiedener text vorgelegen haben wird, dass endlich

4) dei' hs. VV nirgend zu trauen ist , denn auch die reimworte

sind willkürlich verändert worden. wie ganz mechanisch der

Schreiber von \V zeile um zeile abschrieb, zeigt der fehler in

V. 4865 fl', wo die vejänderte lautgebung des ersten verses im

reime den anstofs zu den drei folgenden törichten änderuugeu gab.

i

Der dichter gibt sich den auscheiu, als ob er einen urkund-

lich beglaubigten Stoff bearbeite (1 wir lesen an den buochen . . .

1104 ah ich da von gelesen hdn , ebenso 2534. 1145 als nns

diu Urkunde ^ijiht, ebenso 2696. 3312. 3473. 4890. 6101 hi dem

diu dventiure daget ^), dagegen sprechen jedoch aul'ser der nach-

weisbaren enllehnung von motiven aus Uartmauu, Wirnt, Wolf-

ram usw. erstens die willkürliche behaudlung der eigennameu

im reime und ferner die mannigfachen Widersprüche in der er-

zähluug selbst, auf die schon Sarrazin aufmerksam machte.

Jedoch nicht alle von diesen Widersprüchen und Unklarheiten

können, wie ich glaube, auf rechnuug des Wigamurdichters ge-

setzt werden, der, was technik uud composition betriflt, einer

besseren zeit und schule angehört und eine 'dichterische gewandt-

heit der spräche aufweist, die gegen das ende des jhs. schon

selten wird' (Gervinus n^ 44). die Salzburger bruchstücke haben

nändich meine ansieht dass das gedieht, wie es uns in W vor-

liegt, überarbeitet und interpoliert sei durchaus bestätigt, steht

einmal dies fest, so sind wir berechtigt, die Ungereimtheiten der

erzälduüg an mehreren stellen auf rechnung des interpolators zu

setzen, es sind, wie ich glaube, die folgenden: der iuhalt der

verse 2171 11 Wigamur der lugende rieh

sprach da unverborgen:

der ritler der gesler morgen

in dem ringe streit (?),

dem het diu kilnegin genieit

' »inciKlif rt fiir hci/ dein lud die iibenlviiv nii bcUi^cl.
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Aff'rosidones, vür die er vahl,

bereit an der naht (?)

sineii wdpeiiroc von rkher kost

dar in hat er hiut geriten xool

ist rätselhaft, der ritter, den VViganiur hier im sinne hat, kann

vvol iieiu anderer sein als Dialorlogaut (1786), der für A. ge-

fochteu hatte, aher heim furniere konnte er doch unmöglich

anwesend sein, da er ja den tag vorher schwer verwundet worden

war (1929). ehensowenig wird klar, von welchem waifeurocke

die rede ist, denn in v. 202 i ff, die doch allein in hetracht

kommen können, schenkt Eidis dem VVigamur einen.

Schwierigkeiten ganz derselhen art bieten die unmittelbar

folgenden verse 2184 ff:

dö sprach Pliolplerin:

wan ich sin gevangen bin

so ,

da es auch hier zweifelhaft ist, wer gemeint sei. aufserdem wurde,

soweit des lesers künde reicht, Pliolplerin (wie er hier heifstj

nie zum gefangenen gemacht, weder von VVigamur noch von

sonst jemandem; und dies hätte doch unbedingt erwähnt wer-

den müssen, wenn der dichter sich später darauf berufen wollte.

zu unserm nicht geringen erstaunen hören wir endlich 2203

dass der ritter, den alle Sprecher bisher im sinne hatten, Wiga-

mur ist, der sich also selber den preis zuerkannt hat.

Verfolgen wir aber den gang dieser sonderbaren erzählung

noch weiter. Artus übergibt dem Urteilsspruche der ritter ge-

mäfs den siegespreis^, die küuigskrone, an VVigamur. dieser jedoch

schlägt dessen annähme mit folgenden Worten barsch aus:

he7re, ir sült baz ervarn

an den rittern wer ich si,

min ist gespottet hie bi,

min top ist kider ze kranc.

darauf springt der künig auf eine bank und fordert die ritter zu

nochmaliger abstimmung auf, die natürlich ganz ebenso ausfällt

wie die erste, nun ist Wigamur gezwungen die annähme des

preises nochmals zu verweigern, doch geschieht dies jetzt in viel

iiolischerer , anständigerer art als vorher, damit ist aber Artus

noch keineswegs beruhigt, er will durchaus die kröne dem ritter

7*
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aufdrängen, so dass sich dieser schliefslich genötigt sieht, den

künig rundweg zu ersuchen sich der rede gar ze begeben.

Wenn auch kein gruud vorhegt, uusern dichter zu den

heslen seiner zeit zu rechnen, so gehört er doch gewis auch

nicht zu den schlechtesten, und Gervinus urteil über seine fähig-

keiten trifft ganz zu; wollte man ihm aber diese verworrene und

läppische erzählung zutrauen, so würde man ihn damit notwendig

für einen der allerschlechtesten erklären, wie töricht benimmt

sich Artus und wie toll muss es zugehen, wenn er auf eine hank

zu steigen hat um sich verständlich zu machen; welch verworre-

nes gerede bringt er sowol 2216 ff als 2240 ff vor! Wigamur

hingegen scheint durch das ganze gebahren förmlich zum zorne

gereizt zu werden, lehnt aber merkwürdiger weise das zweite

mal die annähme der kröne in ganz ritterlicher und höfischer

art ab, während er dies das erste und dritte mal in höchst

'dörperlicher' weise versucht, der sprachliche ausdruck ferner ist

in der partie 2170—2250 aufserordenlhch plump und Wigamurs

rede 2254 ff passt zu dem vorangegangenen auftritt gar nicht;

alle übrigen reden sind fast sinnlos und in 2216ff fehlt zwischen

der durchaus leeren und aus schon dagewesenen phraseu zu-

sammengestoppelten einleitung und dem Schlüsse (2228 ff) jeder

logische Zusammenhang.

Höchst läppisch ist es auch, wenn sich Artus 2589 ff in

längerer rede über Wigamurs handlungsweise, besonders darüber

dass er sich den ganzen tag des kunigreichs gewert, wundert,

und geradezu unerklärlich ist es, wie Wigamur in seiner antwort

dazu kommt, den könig seines wolwollens zu versichern und sich

gleichzeitig bei ihm auf unbestimmte zeit zu gaste zu laden,

noch mehr überrascht uns die sogleich folgende einladung des

königs, Wigamur möge doch wenigstens einige zeit an seinem

hole bleiben ; der könig weifs also gar nicht dass dies anerbieten

schon zu spät kommt und ganz übertlüssig ist. Wigamurs ant-

wort darauf macht aber vollends klar dass in der erzählung un-

möglich alles in lichtiger Ordnung sein könne, der ritter er-

klärt nämlich, weil der könig ihn darum bitte (2363), wolle

er selbst einige zeit bei ihm bleiben: also weifs er nichts mehr

davon dass er selbst früher seine bereitwilligkeit zu bleiben von

freien stücken erklärt hatte.

Zu alli'u diesen iniieni widersprüclien kounnl noch die (al-
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Sache dass sich die ganze besprochene partie in sprachlicher hin-

sieht erheblich von den übrigen teilen des gedichtes unterscheidet.

Die ausdrucksweise in diesen versen ist höchst ungelenk,

die Verbindung der sätze elend: meist stehen diese gegen den

sonstigen brauch lasyudetisch neben einander und spinnen die

wenigen gedanken in unerträglicher breite aus; man lese zb.

2215 ff. 2286ff. dazu kommt die grofse zahl hohler phrasen und

vveitläul'tiger Umschreibungen als lückenbüfser der gedankeu, zb.

* 2181 ich sage als ich swern sol.

2183 der hiute ie üf ros gesaz.

2186 so loil ich der lodrheit jehen.

2191 ich gcßb dar umbe tüsent marc.

2213 ff die het er verdienet dö.

Wigamur hat er also:

verneinet wie der künic sprach

dö er den ritter ersach:

2222(1 ir snllent haben dne spat,

ez wart durch inch her gesant n/t ' ....

ferner 2170fF. 2176. 2189. 2194. 2201. 221711. 2238f. 2241.

2247. 2287 (sprach als sinem hove gezaml). 2289fr. 2300 (dö

sprach aber mit güete, mit wol bedähtem muote) usw. aber nicht

blofs ganze verse sind hier anzutUbren, auch einzelne Wendungen

und Worte, die für den Wigamur meist a7ta^ dQi](xha sind;

2173. 2181. 2195 sprach bereit, ITl^ ir stdt lobebmr, 2227 nn

grifeut zuo, 2239 giletliche er sprach, 2288 ritter also gnot, wie

2292. 2296. 2293 usf.
;
ganz verschroben ist folgender gedanke

:

2217 .... in diu scßlde hdt gegeben

also gröze loirdikeit

die hie hdt got an inch geleit,

der vom dichter gewis nicht herrührt, von reimen, die sich sonst

nicht belegen lassen, finden sich : gern : wem 2288, her : ritter

2240 (da ich her : vetter 3525 nicht mit Sarrazin für echt halte).

Aus dem allen folgt nun, wie ich meine mit Sicherheit, dass

die verse 2170—2244 ein späterer zusatz sind.

Das unpassende der rede Wigamurs 2254 ff, die weder der

widerholten abstimmung der ritter noch der eben darum notigen

ablehnung von seite Wigamurs erwähnung tut, im übrigen aber

* diesen veis verstelle icli nicH.
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in ganz angemessener weise die gründe für diese ablelinung aus-

einandersetzt, verschwindet sofort, sobald man die ausscheidung

der bezeichneten parlie vorgenommen hat.

Was nun die folgenden reden des konigs und des ritters

betrÜTt (2282 ff und 2302 fl"), so sind die innern gründe gegen

ihre echtheit bereits erörtert und es bleibt nur ein äufserer,

ebenso schlagender, anzuführen : die gleichheit von 2279—2285

mit 2310—2314. der interpolator widerholte die vorangegangenen

schUissworte der echten rede, da er nicht gewandt genug war,

ein anderes mittel für die verbinching des alten mit dem neuen

zu ersinnen, ich glaube also dass man auch die verse 2285

—

2313 von der echten dichtung ausscheiden muss: die motive

dieser interpolationen werden sich bald erkennen lassen.

3329 ff wird erzählt, wie die Jungfrau Isope für die hilfe,

die ihr Wigamur geleistet hatte, diesen in recht ausgibigem und

vorzüglichem mafse zu belohnen gedenkt, sie versammelt ihre

ratgeber und vassalleu, um ihnen ihren entscbjuss mitzuteilen und

sie über ihre meinung zu befragen, diese äufsern sich dahin,

Isope möge dem ritter ihre band anbieten: so wäre es für alle

teile am besten, da Wigamur in allen stücken ein ausgezeichneter

ritter sei. damit ist Isope vollkommen einverstanden, nur fürchtet

sie auf Wigamurs Widerspruch zu slofsen, der ja schon einmal

erklärt habe dass er nicht heiraten wolle. sie schliefst ihre

rede mit den Worten

:

nn er des mnotes niht enhdt,

s6 Wirt sin doch vü guot rät

und damit ist die sache abgetan, dieser ganz unerwartete, lächer-

liche schluss aber verdächtigt die erzählung in nicht geringem

grade, doch noch mehr: Isope weifs jetzt plötzlich vom 'hören-

sagen' mehr als wir im verlaufe der ganzen geschichte vom dichter

erfahren haben, sie weifs dass die wunderbare linde zu Abfan steht

(3354) und dass der verstorbene könig Nodengat hiefs (3358).

notwendiger weise müssen wir auch nach dem lärmenden anfange

erwaiten dass Wigamur wenn schon nicht zum könig gemacht,

doch in besonders auszeichnender weise belohnt wird, aber nichts

davon lesen wir: Wigamurs lön ist nicht um das geringste gröfser

als der aller übrigen, er besieht somit in gold, rossen und

kleidern, und der dichter sagt uns kein wort über den grund

dieser plötzlichen, unerwarteten gleichstellung. die erzählung
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von der geplaiUen heiral wird also wol nur ein werk des uni-

arbeiters sein.

Und wir linden in der tat auch hier wider dasselbe ge-

schwätzige ausbreiten des gedankens wie in den vorbin ausge-

schiedenen stellen, überdies läppische tlickverse in menge, zb.

33301' dö was Hindert sin genöz

dö er den künec also gevienc.

3334 f Wigamnr dem werden hell,

ir linte retten da mit ir.

3352 f diu ouch von siner hant

ir(en) hrunnen wider gewan.

weiters 3341 f. 3361 ff, dieselbe Ungeschicklichkeit im sprachlichen

ausdrucke wie 3330 f auch 3341 ff, Verschrobenheit des gedankens

(zb. die begründung 3338 f und 3343 IT), elende Satzverbindung

durchgehends. bedenklich sind die reime loolt : helt 3333 und

Eidis : wis 3355. bezeichnend ist auch der mangel an logik in

der stelle 3336—8, versteht doch die königin unter richem muote

eine heirat, durch welche land und gut erworben werden kann.

— sich selbst widerholt der interpolator v. 3340 ff, womit zu

vgl. v. 3336—3338.

Aus dieser letztgenannten Interpolation vermögen wir un-

schwer das motiv zu finden, welches den Überarbeiter bei seinen

zutaten leitete.

Er hatte ohne zweifei die absieht, den litelhelden auf kosten

der übrigen zu verherlichen, seine tugenden in glänzenderes licht

zu stellen, der dichter tat ihm offenbar hierin viel zu wenig,

da er oft dem Wigamur nur eine nebenroUe zuweist (wie 3366 ff),

ja ihn zeitweise ganz verschwinden lässt. aber der interpolator

schnitzt seine verse zuweilen aus zu grobem holze, um bei seiner

absieht unentdeckt zu bleiben, man lese nur:

3329 f Wigamurs lob was gröz,

dö loas Hindert sin genoz.

3334 Wigamur dem werden helt.

3339 wan er ist der schoenest man

der daz leben ie gewan.

3361 daz tet er durch sinen riehen muot.

3364 ich nceme in gern ze man usw.,

denen sich aus den vorangegangeneu interpolationeu anreihen
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lassen: 2182f. 2189. 2208. 2212. 2220 ff (fast = 3329), ganz

abgeseheu von den dargestellten scenen selbst.

Einmalige abstimniuug der ritter war ihm nicht genug, sie

niuste widerholt werden, und dabei erklären sich die bedeu-

tendsten tatelrunder in Separatvoten; auch hier ist wider das

bestreben sichtbar, mehr wissen zu wollen als der dichter der

übrigen teile; neider dürfen natürlich nicht fehlen (2205 ff), mit

der grostmöglichsten auszeichnung empfängt Artus den sieger

(2211) und bittet ihn (2213) den wolverdienten siegespreis

annehmen zu wollen, die zweite, lange rede des königs endlich

soll ganz besonders die rühmensw<;rte bescheidenheit unseres

beiden in helles licht setzen, und demselben zwecke dient des

rilters antwort.

Das Vorbild zu dem 3329 ff entwickelten heiratsprojecte

dürften folgende verse geboten haben:

(1950) imd was daz ir Hute rat,

wan er selber und sin tat

gefiel in allen gelich.

harte wol gezogenlich

er sprach: ich bin niht so rieh usw.

der dichter selbst hat übrigens das gleiche motiv noch einmal

benutzt 529111.

Gewichtige bedenken können schliefslich auch gegen die

echtheit der stelle 28 18 ff vorgebracht werden, die verse lauten:

si datikle dem kilnege Artus

und bat si al besunder

die [ritter] von der tavelrunder,

auch den ritter mit dem am,

daz er walte mit in varn.

der stolze Wigamur sprach:

orouwe, iuwer ungemach

ist mir leit, daz wizzent vür war,

ich wil körnen .... dar

mit des küneges samenunge.

riche, arm, alt und junge

sulnt iu alles heiles biten

mit* hovelichen siten.

Nun haben wir uns aber die künigin nach 2816 (si nam

urlouh und reit hin) als bereits fortgeritten zu denken, hier
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aber hält sie nochmals eine anrede an die tafelruuder, die recht

sonderbar ist, sie enthält keinen einzigen neuen gedanken, son-

dern nur eine platte widerholung des 28020" gesagten und hat

den alleinigen zweck, Wigamurs Wichtigkeit hervorzuheben und

seine hilfe der des königs Artus gleichzustellen, im sprachlichen

ausdrucke sind die verse ebenso ungelenk wie die frühem, und

die gedankenentwicklung ist gerade so schleppend (vgl. 2819 ff.

2824 ff), der Schreiber versteht es nicht, die Sätze richtig mit

einander zu verbinden , und stellt sie daher unvermittelt neben

einander (2823 ff), flickverse finden sich (2820. 2822. 2825.

2830) und arge plattheiten (besonders 2828 ff), so dass sich dies

stück in gar nichts von den als interpoliert anzusehenden unter-

scheidet.

Zudem scheint es dass 2817—2830 an falscher stelle stehen,

die verse würden viel besser nach 2813 gepasst haben ; vielleicht

fand der interpolator dort kein passendes reimwort. das motiv

dieser einschiebung wird wol auch das schon bekannte gewesen

sein: die verherlichung des beiden Wigamur.

Der unzukömmlichkeit, die königiu zweimal von Artus ab-

schied nehmen zu lassen, wird bei ausscheidung der verse 2817—30

durch folgende leichte emendation abgeholfen

:

2813 (lo enwoU sich lanr/er sümen

von Holdraßuoz diu künegin:

si nam urloub und reit hin.

(2831) do diu vrouwe [von] dan schief,

(je'n dem heidenischeu diet

woU si schaffen ir were

II

Dass der Wigamurdichter Hartmanns Iwein kannte, wird

durch die von Sarrazin gegebenen belegsteilen unzweifelhaft,

ihre reibe kann vtjrmehrt werden durch v. 6005 0". Iwein lässt

bekanntlich einmal vor einem kample seinen lowen einsperren,

um keinen anstofs bei seinen gegnern zu erregen; diesen ge-

danken borgt der Wigamurdichter liartmann ab:

Wigamur den wirf bat

daz er behielte sinen am,

er wolle dn in iizvarn

daz man in niht erkante da.
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Wie äufserlich er im gauzen seinem vorbilde folgt, wird

durch die ungeschickte hehaudlung des motivs mit dem gerette-

ten tiere recht deutlich, im verlaufe der erzählung wird der

adler ganz vergessen, nur das epitheton des helden erinnert an

ihn. characteristisch schliefst die geschichte mit dem adler mit

den werten:

6061 siyies am er niht vergaz.

Dass der dichter selbst zweifelsohne nur den löwen Iweins

im äuge gehabt hat erweisen die worte:

1913 äne hilfe des adlers min

sol ez * werden sieht

wei~ under uns zwein habe reht,

die ohne beziehung auf Iwein ganz sinnlos wären.

Zur stelle Wig. 1580 ff lassen sich aus dem Iw. noch ver-

gleichen 5635 ff. 6020ff. auch die urteilsünduug Wig. 1931 ff

weist Verwandtschaft auf mit Iw. 7720 ff.

Aber auch der Erec dürfte dem Wigamurdichter bekannt

gewesen sein, wie folgende ähnlichkeiteu in motiven und aus-

druck lehren:

Wig. 827 der sinne gar ein iceise Er. 250 nn reit er also wiselös

ze gnoter mdze er dö reit unz daz er verre vor im kös

ein altez geminre

er vant die hure leere.

uzerhalp vor dem biirgetor eins weges begunder vären

was gemachet enpor der in dar brdhte.

ein vil deinez kemerlin

der herberge er sich [dd] under- wander im gedähte

want,

er wolle selbe dd wirt sin. des naiites beliben da,

(852) die naht xoolter beliben dd, wandern möhte anderswd

er enwest niht anderswd

wnb die burc gienc er schouwen. als er in daz hns kam

ein schcene juncvrouwen und er der loinkel war genam,

vant er [dd] al eine sitzen. dö sach er sitzen dd

einen man

von kampfscenen gehören besonders solche hieher, in denen es sich

um Sicherheit handelt, ich führe an:
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Wig. 641 dar nach lief da Wiga-

mur,

er wolt imz leben hnn geiiomen.

dö er in aber an was körnen

dö sprach der ritler an der zit

:

nein(ä?), hell, nü bit,

läz mich, herre, nn leben,

in din gnade wil ich mich er-

geben

nnd wil werden din man

nnd wil ouch sin din undertdn

nnd dir dienen swie dn will.

676 Wigamnr derjunge degen . .

.

hele sich des wol erwegen

daz er imz leben wolle Idn.

2687 Idz sten, degen Irinwelich,

nnd läz lenger leben mich

Er. 952 dö lösterm auch daz hiie-

telin

als er sohle erslagen sin,

wan daz er dö geruochle,

daz er gendde suochle:

durch got erbarme dich,

edel rilter, über mich

unde läz mir den lip.

(1006) nu gernochet mir den lip

Idn

und habe ich des iht getan

daz widerdiene ich harte wol.

Erec erbarmde sich dö,

zuo dem ritter sprach er so:

nn loil ich iuch leben Idn.

4442 nein, sprach er, ritler guot

durch dinen lugenthaften muot

ich binle dir min Sicherheit. so Id mir den lip,

vil gerne sicher ich dir.

Weilers vgl. man die beschreibung des verlobungsfestes Wig.

4580 fl' mit Erec 2143 0".

Aber auch iu einzelnen gedanken und Vorstellungen ist der

llartmannsche einfluss unverkennbar, so in der motivierung des

basses zwischen beiden muomen Wig. 1639, Ivv. 6021, in der

erwäbnung der zertrümmerten schilde Wig. 1879. 2972. 3784.

5226, Iw. 7221. 1023.

In noch viel böherm malse gilt dies aber vom sprachlichen

ausdrucke, was die lange reihe der folgenden parallelstellen (die

nur eine aiiswahl der wichligslen sind) sicherlich beweist:

Wig. 5529 dö überliefen tougen Er. 525 vor jdmer vil tougen

dem vater siniu ougen.

344 singen Wide seitspil

nnd ouch(?) hövescheite vil.

5044 wan ich bin niht so wise.

trnoblen diu ougen.

2153 singen unde seitspil

(Iw. 70) und ander hövescheit vil.

Er. 1593 nü bin ich niht so wise.

1510 (der adler) flong im allez Iw. 4990 sin lewe volgt im allez

neben. nach.

1735 Wigamnr der wart nü 4990 . . . si kum in dar an
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von dein ndler wol bekant.

6088 von dem adler erkant sin.

daz der hioe hi im lac.

Iw. 5125. 5496 bi dem lewen er-

kant sin.

5226 dö muosten Uden nngemach 1023 über die schilte gienc diu

diu schilt . . .

3921 loaz ob ich drumbe tot ye-

lige.

4244 der künegin von IrJande

sin boten er vür sande.

1057 er reit wider da er vant

die juncvrou . . .

not.

4224 ob ich ouch solte tot ligen.

Er. 2879 sinen boten er sande

vor hin heim ze lande.

Iw, 6871 dar kerter da er die

juncvrou vant.

2783 si vrdgte den ritter geineit 3624 und vrdget in der mcere

von welhem lande er wmre. war er körnen wcere.

646. 5253 Idz mich leben, ritter Er. 9320 ritter, Idt mich leben.

guot.

4366 snellez springen wart dar. 2\bd snelleclichez springen wart.

4644 dö huop sich buhurt unde 1352. 2142 uö. buhurt und

tanz. tanzen

huop sich da . . .

Gewis eine iiachbildung sind auch die vou der begleitimg

durch den adler hergenommenen epitheta: ritter mit dem am
2821. 3276. 3381. 3398. 3434. 3720. 5121. 5462. 5810. 5910

nach ritter mit dem leun Iw. 5263. 5502. 5510. 5685. 6109.

6257. 7753. 8015 uö. ebenso künic oder helt mit dem am
3265. 4181. 4793. 5086. 5749 (Iw. degen mit dem leun 7742 uö.).

Es liegt mir nun ob, wahrscheinlich zu macheu dass der

W'igamurdichter auch mit Gottfrieds Tristan bekannt war.

VViganiur von der inerminne entlassen konmit in eine gegeud

am gestade, in der sich eine bürg belindet, deren belageruug

durch ein feindliches beer eben beginnt, in ganz ähnlicher läge

belindet sich Tristan, als er von den Norwwgen am meeresufer

ausgesetzt den weg in die heimat zu finden sucht, der Wigaraur-

dicbter scheint denn auch in der tat die entsprechende Tristan-

stelle vor äugen gehabt zu haben, wie man aus folgender ver-

gleichung schlielsen muss:

Wig. 427 ein guot hemde si-

din

reilte wiz als ein stoan

und einen roc truoc er an,

Tr. 65, 13fl" roc nyid mantel het

er an

von einem pfelle der was rieh
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der was' ouch von siden gtmt daz was so rehte wtz hermm

daz ez niht wizer künde sin.

sin gewant sdhens vaste an, Tr. 70, 24 si aber haz besahen

den roc und [auch] daz hemde sine gebwrde und sine säe

daz dühte si allez vremde.

sinin kleider, diu er an truoc,

diu gemarkten st genuoc.

dasselbe scheint an andern stellen der lall gewesen zu sein,

nämlich

:

Wig. 207 nü loas der künec nach wozu Tr. 434, 9 sus gereit er in

sinen siten den selben tagen

in den selben ivalt geriten in disen selben loalt jagen

er mante die hunde gar vreis- nü si ze walde kämen,

lieh die jegere ir hunde ndinen

vil vaste üf die vart,

<liu ras tonrden niht gespart. und an der selben stunde

die jegere riten üf ir spar, so geschieden die hunde

die hunde trihen si [an ein einen vremeden hirz hin dan

stat] dar

auch Wig. 5141 er tete mir grö- Tr, 10, 27 er kom geriten in siJi

zez leit, laut

mit gewalt er [mir] in min mit also heftiger haut,

lant reit, daz er im mit gewalte

mine Hute er mir sluoc, genuoge bürge valte.

miner bürge nam er mir ge-

nuoc.

ferner 3915 iur bete hdn ich ver- Tr. 156, 2 ... so loil ich

nomen wol, mine jugent und min leben

des ich gerne in gewern sol dur got an dventiure geben

und wil den kämpf durch inch

so sol ich da zuo sin bereit. bestdn.

3926 doch wil ich üfpriseswdn

(em.)

mit vreuden disen kämpf bestdn.

endlich liefse sich der humor, der in den Worten

3483 er ist vervarn dne erben

als wir alle müezen sterben

liegt, am besten vergleichen mit Tr. 182,8:
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er wart ze grabe getragen,

begraben ah ein ander man.

Aulserdeni wird der Gotffriedscbe eiofluss in folgeudeu paral-

ielstellen ersichtlich

:

yMg.bT22 bi [den] hen den si sich Tr. 417, 35 bekunden si sich

viengen, viengen,

in den hof si giengen. iif den hof si giengen.

4527, ahiil A42Q bi der haut er 110,14 nü hete in der künec

in vienc, genomen

er leite in (dar ?) da in em- an sine hant und leite in hin.

pfienc.

2284 sivaz man an mich suo- 199, 4 uü. swaz ir dar über ge-

ekelt] ruochet

daz ick sin mit zühten ruo- und her zuo mir suochet.

che[t].

345 sckirmen unde springen, b4,'ddwolsckirnien, starke ringen,

laufen unde [ouch] ringen. wol laufen, sere springen.

419 hin lief dö Wigamnr 80, 28 in kurzen ziten er da

kam

dd er ein burc sack stdn. Tristan daz er die burc gesach.

\26Sjunckerre guot, wie heizet ir, 136,25 . . . heire, saget mir.

von ivannen sit ir üz dem von wannen oder wer si( ir.

mer(?). '

3892 und ist ouch niemen dd zuo 215, 38 kerre, ick bin harte yuot

so guot. dd zuo.

320. 5443 si suocklen vil und 96, 10 al sin suocken was en-

vunden nikt, wikt.

ir müe was gar enwikt.

5409 WM ist gevangen Dulcißur 224, 23 nu Tristan derst ze vride

und ist iu noch gesaget nihl. komen

und hat doch nieman ver-

nomen.

1411 biz an mines lödes zil. 206,18 unz an mines tödes zil.

5228 des si beide gerten 474, 1 swes iemen gerte duz

daz heten si dd vunden. vant er.

1378 s6 (ein.) lourt nie muoler 55, 4 . . . jüngelinc von mibe

man geborn. nie soileclicker wart geborn.

' vifllciclil /ii enieiulien'ii: odrr wer, die lis. liest 7nen:
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61, 35 si riefen hie si riefen dort

niht anders wan daz eine wort.

228, 15 (229, 25) ein döz und

ein stimme

so grinlich und so grimme.

435, 3 in was allen ruowe not.

11, 33 herten mit roube und mit

brande {\gl. 471,23.

472, 35 uö.j.

159, 27 uö. beherten daz lant mit

herverten.

120 daz gesinde allez nach rief.

1474 . . . grimme

gar welich was ir stimme.

3835 es toas in beiden ruowe not.

3590 rouben mit roube und mit

brande.

1402 ein lant beherten mit her-

verten.

Für nachahmuüg Goltfiiedscher stellen halte ich endlich den

rat der vassaileu , einen ritter zum einzelkampfe zu erwählen

Wig. 3880. Trist. 154, 39, die scene der entführung Wiganiurs

1 1 5 fl — Trist. 61, 30— , und meine dass man mit demselben rechte

wie den Wigalois (Sarrazin s. 9) auch den Tristan (128, 10) als

die quelle des väterlichen rdtes heranziehen dürfe: überall wird

das hauptgevvicht auf dieniiiete, triuwe, milte gelegt und werden

dabei ganz ähnliche ausdrücke verwendet.

Dem Lauzelet scheinen mir aul'ser dem von Sarrazin er-

wähnten motiv noch folgende zwei entnommen:

der Sturm auf die bürg wird beschrieben

Wig. 462 und Uten vaste an die

wer,

mit glimme emfßengen si daz

her

mit kreften si sich werten

mit siegen und mit Stichen

manlich und ungehiurlich

schuzzen [und schlügen] ouch

die geste

wider in die veste.

493 si drungen vaste mit ir schar

biz si diu lor gewunnen.

derselbe gedanke begegnet:

Wig. 979 dö was der junge knabe

Lanz. 137 wan sine burgiare

die waren helde mcere,

si werten wol ir vesten,

wan si mit den gesten

durch not muosen striten.

die vinde giengen an daz tor

und hiuwenz vaste dar nider,

wan si ahten deine der wider

daz man si warf unde schöz

die drungen in die veste.

Lanz. 1586 als er dar nach ent-

%odfent was,
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von dem ken rdmvar, dö was der degen milde

ein wazzer brdhte si dar, ein daz schoenste bilde

den rdm wnosch si im dan. nnd

dö was er (den) rösen glich getan.

auch ist zu vergleichen die erwähnung der wunderbaren steine

Wig. 1208 ff. 1217 ff mit der im Lanz. 240 ff (ähnhch 3987 ff),

das lob der milte des königs Wig. 2522 und Lanz. 5600. 8660.

9189. 9216 usw., die beschreibung der waffenrocke Wig. 2021,

Lanz. 362, endlich:

Wig. 449 ez (en)was niemen da

der des mohte jehen

daz er ie het gesehe^i

keinen solhen schwnen man.

1601 diu ist alle zit grüene

snmer nnd auch winterzit.

3639 . . . die ze strite lohten

und an dem Itbe vermohten.

5250 daz blnot vaste von im ran

HZ [den] ören und von dem

munde.

4480 ein hemde wiz (hs. ioas)als

ein swan

da was si gepriset in.

421 da er ein burc sack stau

dar (em.) ke'rte der eilende

man.

926 nu enweiz ich [nit] war

ichkere (vgl. 1272).

1050 ich weiz niht toar ich keren

müge.

bie dem Parzival entnommenen motive sind bereits von

Sarrazin und mir (Anz. v 361) bezeichnet worden, aul" bekannt-

schalt unsers dichters mit diesem werke Wolframs weisen über-

dies noch folgende stellen

:

Wig. 2824 der stolze Wigamur Parz. 249, 28 Parzivdl gruozte

sprach: nnde sprach:

vrouwe, inwer vngemach vrouwe, mir ist vil leil

ist mir leil, daz loizzent nur iwer senl/chiu arebeit.

war.

Lanz. 790 do enwas niemen der

des jwhe

daz er ie mer geswlie

dri riter also wol getan.

3942 er was grüene als ein gras

beide lointer nnde sumer.

8168 swer et da zno lohte

daz er geriten mohte.

2110 . . . ini daz bluot üz ran

zen ören und zem munde.

873 ir hemde daz loas stdin,

dar in was si gepr/set.

6574 dö kömens da ein burc lac.

da gein kerten sie dö.

712 ichn weiz tdlanc war ich

kere.
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4531 du solt dich, tohter, küssen

Idn

disen ritter.

4113 manegen Winkel ich ervuor,

beide walt nnde muor,

hei^ge hoch %ind graben tief.

5476 ez kom da her vor vier

tagen

ein ritter gilet da her in,

der vnort ein megetin

175, 2G du solt dich'n küssen

Idzen.

398, 26 hoch gebirge und manic

muor,

des het er vil durchstrichen dar.

125, 6 zwene ritter und ein maget

da fiten hiute morgen.

diu vromve vuor mit sorgen

diu gebarte als ir wcere leit.

936 als verre als er mohte

und sinen [sinne] witzen tohte.

3474 wan tounders vil geschiht.

129, 13 als ez sinen witzen tohte.

152, 13 Wunders vil geschiht.

4, 26 Wunders vil dar au ge-

schiht.

145, 13 er sprach erbeschaft nf

daz laut ^

212,24 von Parzivdles drucke

bluot wcete üz örn und üz

der nasen.

315, 19 ich versage minen grnoz

Artuse

175, 23 du er die maget körnen

sach,

nü hcßret wie der wirt sprach:

391, 3 den rittern da was ruowe

not,

wand in gröz mi'iede daz gebot.

Viel geringer ist die ausbeute an derlei parallelstellen aus

Wirnts VVigalois (von den motiven natürlich abgesehen), ich konnte

nur folgende finden

:

\Si\g.M8 ich wil werden dm man Wigal. 219, 40 ich wil werden

und wil ouch sin dm undertdn iuwer man

und dir dienen swie du wilt. und leisten swes ir, herre, gert.

^ aber auch Crane 3782 Stire ein erve sprccli ich un, ;{791 her erue

sprechet ilf dal laut, 2084 her sprichst erve an unse lant.

Z. F. n. A. neu«' folj-p XII. 8

3523 (3527j er giht erbe uf

daz lant.

2985 (ähnl. 5245) er tructe in

daz im duz bluot

zuo den ören üz ran . . .

3180 drumb (des?) si dir wider-

sagt min gruoz.

1570 do er die juncvrouwen sach,

er empfienc si unde sprach:

3835 si wären müede und swcere

und was in beiden ruowe not.
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3917 Sit ich aller Hute grnoz

mit (lieneste erkempfen ninoz-.

39,1 1 ich ml verdienen der besten

gruoz

und daz- man mich erkennen

mnoz:

80, 22 ein rinc in gemachet wart

daz- si zesamene mohtenkomen.

3993 ein rinc wart gemachet so.

1812 ein rinc

da wurden die kempfer in ge-

stalt.

Die ausfiihrung des väterlichen rdtes Wig. 4280 ff hat Sarrazin

mit Wigal. 11520 ff verglichen, mehr ähulichkeiten wie dieser

bietet (aufser Trist. 128, 10) die sundersprdche des vaters mit

dem söhne im Meleranz (12615 ffj. ich will mit dieser gegen-

üherstelluug nicht irgend welche Verwandtschaft des Wigamur

mit dem Meleranz behaupten, aber die ähnlichkeit beider gedichte

ist damit keineswegs erschöpft, so erinnert die erzählung des

mordes im walde Wig. 5147 ff lebhaft an dieselbe scene im

Mel. 7165 ff; an beiden stellen wird berichtet wie zwei könige

birsen reiten , bei der Verfolgung des hirsches aber feindlich an

einander geraten, worauf der eine im streite erschlagen wird,

der text im Wigamur ist freilich kläglich verderbt und der gang

der handlung besonders in folge der Verwechslung der personen

nicht klar, weitere ähnlichkeit bieten Wig. 824 ff und Mel. 338 ff,

an welchen stellen die Zaghaftigkeit und ratlosigkeit der des

weges unkundigen beiden geschildert wird, endlich ist darauf

hinzuweisen dass die gewohnheit des oftmaligen und starken

trinkens im Meleranz ebenso in der blute steht wie im Wigamur

(vgl. Sarrazin s. 25): gelage werden häufig und mit überein-

stimmenden ausdrücken beschrieben; zu den bei Sarrazin an-

gegebenen stellen (zu welchen noch 4650 tritt) vgl. man Mel.

7833. 8696. 8778. 9965. 10998. 11195; hieher gehurt auch

die consequente erwähnung des sldftrunkes im Wig. und Mel.

derselbe gedanke, welcher auf gemeiusamkeit der auschauungen

fufst, findet sich ausgeführt:

Wig. 4646 dd wart vunden icm.)

vreude ganz,

dd tanzet künec und künegin

:

Wigamur mit der gemahel sin

gienc tanzen in der vrouwen

schar.

Mel. 11284 man mohte vreude

schouwen

an der kiineginne rieh.

diu edel küniginne guot

den ritter bi der hende vienc,
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si heten wende äne /(«c.

mit im si ze tanze gienc.

ir knrzwile din was gröz.

1 1276 man mohte vreude schou-

12417 wan ir aller vreude was

ganz.

8073 diu maget mit ir blanken

hant

wäpent dö den w/gant.

dö er was in sin harnas kö-

rnen,

urloup wart dö genomen. i

7628 vrouwe, iuwer nngemach

der ist mir leit, und wizzet

daz,

ich dien in gern an allen

haz

8334 es wcer vil bezzer daz ich

miniu laut e het verlorn,

dan daz der degen üzerkorn

sin lip verlür und ich daz

lant.

7246 wir haben manegen werden

degen

von sinen schulden verlorn.

10920 dar umbe wil ich immer sin

swie ir gebiett und swie ir

weit.

ahnl. 1647. 1993. 10275.

10286. 10800.

von stellen, deren wörtliche anfiihrung zu lang wäre, gehören

hieher: der dank dir genossene gastfreundschaft Wig. 1373.

3406. 3421, M("I. 1542 (= 8961). 2362. 4940. 5714. die er-

wähnung des aul'schlagens der zelte Wig. 2502. 4723, Mel. 2050.

7986. 11947. und namentlich die verschiedenen heiralsprojecte

und die beratungen darüber mit den vassallen Wig. 3335. 5116,

1010 s/n harnas gevienc er nuo,

diu maget half im ouch dd zuo

daz er sich wdfente dar in . .

er liez st dd und reit hin.

2824 vrouwe, iuioer nngemach

daz ist mir leit, daz wizzent

vür war.

ich wil kamen dar

mit des küneges samenunge.

1850 ich Idze ez gerne understdn

und soltez an min schaden

gdn,

e der ritter tugenthaft

sins libes werde schadehaji.

2764 er hat mir ei'sterbet

manegen man dd heime.

649 ich wil ouch sin diu under-

tdn

und dir dienen swie du wilt.

' feiner Wig. lOtiCJ und lOSü zu Mel. 8660.

8*
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Mel. 7492. 8904. 10838. 11388. 12215.»

liehe ausdruck bietet viel ähulichkeiten

:

aber auch der sprach-

Wig. 2310 = 3925 künecrkh

nnde lant

wcer niht wol zno mir gewant.

619 ei- lief in aber wider an,

mit siegen er in umbe treiy.

2541 vor dem künege alle sdzen,

trunken nnde äzen.

4279. 4353 swer ez aldä mochte

und mit e'ren mochte.

5638 über lanc er sich hesan.

4642 nu sulnt ir selbe xoirt shi

siod min gewalt hin gdt.

846 er wolte selbe wirt sin.

5495 (wand) ich iu niht swmren

wil,

des solt ich in sagen vil.

3419 uö. höhen prts bejagen,

4706 erwerben.

2885 diz mügen wol warlman

sin.

3876 scblde hdt dir got gegeben.

3899 (unser lichten) hdt dir s.

vil gegeben.

3923 mir von gol diu s. geschiht.

Mel. 8907 (1 1399) sijdhen kröne

nnde lant

daz wcere wol hin zim gewant.

8357 (10189) (er) treip den hei-

den loider dan

mit siegen über den anger dö.

9965 si zuo einander sdzen,

ein teil si trunken und dzen.

11615 ob er des geruochet

und ez güetUchen suochet.

5163 des du an mich suochest

ob du des geruochest.

7365 über ein wil er sich versan.

12390 //• sult hie billich wirt sin

über allez daz ich hdn.

7847 herre, ir sult gebieler sin

über allez daz da heizet min.

5262. 5329 ir sult hie selbe wirt

sin.

12375 %oir loellen hiute wirt hie

sin.

5397 und wolt iuchs niht be-

trdgen,

ich wolt iuch gerne vrdgen.

5089 mangen höhen pris bejagen,

9941.

728 diz mac wol ein bat sin.

11766 jenez mac wol min dmis

sin. -

12617 die soilde hdt in got ge-

geben.

2318 die s. hdt mir gol gegeben.

* in der arim. seien angeführt Wig. 1)84 ff zn Mel. lOSöOlf, Wi-;. 2758 ff

zu Mel. llOOTIf, Wig. 0298 f zu Mel. 2020 (1074. 9148), Wig. ;i644 f zu

Mel. Iü05lf. •' vgl. auch Lanz. 5751.
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häufig im Wig. und Mel. finden sich auch die ausdrücke eines

dinges gewaltic sin dh. es im besitz haben, im Wig. 5056, im

Mel. 2471. 3083. 5118. 11147. 11317. 12029. 12745. ferner:

mit rehter manlicher ger Mel. 5102. 8167. 10042. 10093. den

was ouch zuo einander ger Mel. 5989. 8271. 10115 uö. er hat

nianliche kraft Mel. 4474. 5140 usw.

Einen schluss aus diesen vielen parallelstellen zu ziehen

scheint mir dennoch wegen der ungewissen entstehungszeit des

Wigamur i nicht recht möglich, ich begnüge mich vorläufig mit

der anführung des tatsächlichen.

Als ergänzung zu den wenigen von Sarrazin s. 12 als 'nach-

ahmungen allgemeinerer art' angeführten stellen stelle ich zu-

sammen :

Eilh. Tr. 26 klükir sinne ein kint.

9362 stoaz so si sie tun hiz

daz getorste si niht Idn.

293 here, ich wil hie hi nch sin,

is daz ir geruochet min,

zu nwerm dinste toil ich stdn,

toan ich von nwerm hove hnn

gröze vromigkeit

3872 ich habe nimans wen din.

1437 ... ir niht nemet ivibes.

Gauriel, Germ, xn 399, 8 der eine

stach der ander slHOC.

405, 2 dö xoart gestochen und ge-

slagen.

408, 4 ich woltes mime Übe

vil schöne ze wibe

ziehen unz si locere

den vollen manbcere ....
GoltlV. Trist. 30,1.56,4. 152,30

dö körnen Marken mcere.

Crane 1974 nu körnen dem keiser

nicere.

* namentlich wegen des citats beim Tanhäuser, wenn auch dies nicht

so bestimmend ist, wie Sarrazin meint, vgl. Anz. v ;{(il.

Wig. 691 wan er was der sinne

ein killt.

62 die doch niht enliezen

swaz in diu hüsvrowe gebot.

1373 ich sol iuwerm gebot

iemer undertdn sin.

an mir ist worden schtn

imoer gröziu wirdikeit.

5732 loan ich hdn niemen dan

din.

5295 ob er iht hcete wibes.

1834 einer stach der ander sluoc.

1917 der stach jener sluoc.

379 si wolte hdn gegeben dir

ir tohter zeinem wibe,

so du an dinem übe

wcerest [worden] vuogelich da z\io

1974 kiinec Artiis kämen tncere.
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Wig. 790 (jesellen wurden si dö. Flore 5808. 7399 si wurden

gesellen.

4840 so wirf er iiir geselle.

2319 daz zil brechen andern Krone 13877 daz zil brechm

rittern. (Wildon. 20, 24).

2946 ouch Wirt zesmal diu brücke. 2170 in ist ze smal dirre stec. ^

2557 allez übergolden. Wigal. 100, 13 ez übergolden.

Tit. 5829 pris gar übergoldet.

Weilers vgl. mau zu Wig. 2899. 3930. 4980. 5194 üf prises

(guotes) wdn Lauz. 1787. 5486. 6285 uf der dventiure wdn,

2687 nf gelückes wdn, 2194 durch bezzerunge wdn usw.

Zu Wig. 5242 der rede ndchvarn vgl, mau Trist. 250, 33

mite gdn der rede, 318, 23 dem site, 429, 13 dem pfade, 92, 19

den noten, 158, 14 mit bete, 165, 3 sinem übe, ferner 118, 23.

535, 11 nach gdn dem mcere, 41, 33 der rede.

Zu Wig. 1852 sins libes schadehaft werden (der ausdruck

ist von Lexer, die Kehr, ausgenommen, nur in hol', dichtungen

nachgewiesen) vgl. Trist. 11,4. 21,3.

Zu Wig. 1018. 2829. 5296 einem heiles biten (sehr beliebt

bei Hartmann) vgl. man auch Wigal. 160, 27, Lanz. 5264, Parz.

129, 2. 293, 25 uö.

Zu Wig. 4614 eit laesen (em. Cur ablassen) Trist. 161, 20.

245, 30 triuwe und eit loesen; der ausdruck ist selten (Lexer ver-

zeichnet ihn nicht) für das gewöhnWche wort, wdrheit,tritme loesen;

auch die phrase 4593 tool ze prise singen scheint dem Gottfried

abgesehen zu sein: Trist. 59, 13. 91,29. 120,37. 201,3 uo.;

der vers Wig. 1805 an daz gerihte saz er dö = Tr. 246, 6.

Endlich weisen auch viele von des dichters lieblingsaus-

drücken auf höfische muster zurück, so seitspil, vederspil, strit-

geselle auf den Tristan, manheit hän, manheit erkennen, man werden

auf den NVigalois, kampfgenöze und kampfgeselle sind mir am

häufigsten in der Krone begegnet (2717. 6418. 7541. 7552.

10615. 11864. 12543. 16647. 18191 usw.).

ni

Die farbenvergleiche im Wigamur legen nebst vielen andern

Zeugnis für den einfluss der volkstümlichen dichtung auf den

' brücke und stcc sind in übertragener bedeutung gebraucht, wol eine

sprich wörtliche redeiisarl.
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dichter ab, hierin von derselben Wichtigkeit wie die farben-

vergieiche in» Wigalois bezüglich Wirnts. ich glaube daher nicht

dass man sie als beweis l'iir die bekanutschalt unseres dichters

mit dem Wigalois verwenden kann, es finden sich aber folgende:

iDiz als ein swan (428. 1531. 4480), wiz als ein hermeUu

(3761), wiz als der sne (3763), snewiz (5517), rot als ein bluot

(431. 1327. 1747. 2002. 2682. 3376), rot als ein rose (2634),

rosenrot (87), rot rösen gel/ch (2735), grüene als ein gras (1545.

4446), swarz als ein kol (1557. 2688); der comparaliv steht:

Hehler dan golt (4475), liehter dan ein gimme (2635), roeter dan

ein bluot (4435) , rceter dan ein hluome (5337) , grüener dan

daz gras (2600. 4952); ohne angäbe einer bestimmten larbe:

Inter als ein glas (2115), trüebe als der roiich (1114), den rösen

gelich (983), gevar als gesputmen golt (4467), gevar als die rösen

(2570), rösenvar (4599), spiegelvar [\A^^), als ein kol (IbSQ), als

der rnbin (2615), als der edel rubin (4518), als der tac (2596).

Auch die reiche auswahl an epithetis , über welche der

Wigamurdichter bei seiner sonstigen beschränktheit in ausdruck

und gedanken verlugt, geht auf den einfluss dei' volksepen zurück,

es finden sich:

erweit (2851), frümic (2518. 2728. 3058), gehiure (918),

getriwelich (2987), küniclich (45. 2314), manlkh (3612 uO.), mort-

grim (756), S7iel (2466. 2509. 2797. 2982. 3241. 3620. 4783),

Stare 11788), starc und snel (4872), stolz (522. 1994. 2471.

2483. 2667. 2824. 3119. 3237. 3326. 3656.3806.4356.4371.

4593. 4695. 4823. 6014), muoles toi (5954), ungehiure (799),

nnverzagel (3128. 5847), vermezzen (1249), wert (1344. 1841);

das echt volkstümliche breit aul'ser an den von Sarrazin angeführ-

ten stellen: hervan breit (3675), linde breit (4401), schilt breit

(2048), sivert breit (2972. 3260. 3784).

Ganz volkstümlich ist, wie Sarrazin richtig bemerkte, die

neigung zur humoristischen darstelluug, die nicht nur in den

scenen am anfange des gedichtes, sondern viel öfter, oft nur in

wenig Worten, zum Vorschein kommt, so namentlich in den

Versen: 2948 ir müezet hie erbilen

der küniginne weiz got.

2956 iuch müejet unser ungemach

mer danne ez uns selbe luo:

swaz ir nü weit daz tuot da zno.
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wir sin durch clage niht homen her.

weit IT tjostieren, so neigt diu sper,

oder weit ir striten,

so milezt ir naher riten.

3030 ich sage iu vür war,

der uns hat her brdht

der hat des tiuveles geddht.

si künden uns niht gesparn.

3772 ich hän gewunnen

einen fride mit dir .... usw.

derartige reden sind nicht höfisch, passen aber sehr vvol für die

practisch denkenden ritter, denen sie in den mund gelegt werden.

ere allein zu erwerben ist nicht mehr hauptziel ihrer bestrebuugen,

wie uns ein tatelrunder selbst ganz unumwunden erklärt (2936)

nu sin wir da her geriten

durch der küniginne solt

und hdn empfangen ir golt

und hdn ir hilfe gelobet.

bei solcher denkungsweise ist es auch erklärlich dass das ritler-

tum zuweilen recht nützlich verwertet werden kann, so bei Ver-

teidigung der angegriflenen frauenrechte, sehr wichtig iu dieser

hinsieht ist das urteil, welches nach dem kämpfe Wigamurs mit

Dialorfoganl für beide parteien gefällt wird:

1933 ff (ia erteilet man ze stunde so:

dar ndch solle si gehen

dem ritter zwei hundert marc:

daz was ein wert also starc.

bei keinem turniere wird des lönes vergessen, dh. nicht nur der

Sieger erhält eine ausgibige belohuuug — den hoehsten pris —

,

sondern alle mitkämpfenden erhalten golt, silber, schceniu ros,

damit es doch der mühe wert sei zu streiten.

Im umgekehrten Verhältnis aber zur Wertschätzung des geldes

steht die achtung vor den frauen. des dichlers grundsätze sind

zwar, wie Sarrazin richtig sagt, sittenstreng, seine darstcUuug

'hält sich fern von aller lüsternheit', aber die minne nach ritter-

lichem begriff ist ihm überhaupt ein unbekanntes ding, hebel
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der handlung ist sie nirgends, die vier liebenden, die im gedieht

vorkommeu, sind recht hölzerne figuren. von minneclicheii ge-

sprcechen ist keine spur zu finden, und seltsam muss es erschei-

nen, wenn nach der entführung Dulcitlurs nur ihr vater, nicht

der verlobte, ihr unglück beweint:

5529 dö überliefen tougen

dem vater smiu ougen,

welche worte dem Schreiber von W auch so unpassend erschienen,

dass er emendierte:

den rittern beiden ir ougeii.

Ebenso eigentümlich klingt es, wenn der ritter von Nordin

von seiner verlornen geliebten, um die er doch gewaltige trauer

empfunden haben muss, wenn sie so viele jähre vorhielt, erzählt:

5596 eines tages dö ich reit

in dem walde ze Doloir,

ein juncvrou het gevolget mir.

abgesehen davon dass er das unhöfische seiner handlungsweise

— er lässt die Jungfrau allein zurück, um durch sie am turniere

nicht weiter behindert zu sein — gar nicht einsieht, wie un-

ritterlich übrigens Wigamur selbst denkt, lehren seine worte

unmittelbar vor dem Zweikampfe:

5087 wir mügen wol den strit Idn,

wir hän einander niht getan.

ich gan in der eren wol,

ob in min vrowoe gndden wil.

ich bin niht komen her

daz ich der eren iht ger.

aber auch indirekt seine ganze übrige handlungsweise. während

sonst gerade die unbekanntschaft mit seiner abstammung den rit-

ter antreibt, die eitern zu suchen und sein geschlecht zu er-

kunden, fällt es dem ritter Wigamur gar nicht ein derartiges zu

wollen; er denkt: weifs man schon von meinem geschlechte

nichts, so soll man doch wenigstens von mir selbst etwas er-

fahren; er scheint sich auf sein unhekant sin sogar etwas zu

gute zu tun, und seine freude ist recht mäfsig, als er er-

fährt wer sein vater sei, er verliert gar kein wort darüber, die

realistische derbheit tritt übrigens gleich im anfange seiner ge-
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schichte hervor: er bleibt bei der juugfraii in den burgruinen,

weil er selbst der uuterkuüit und erholung bedarf und bemüht

sich wie es scheint eitrig (hier ist die lücke in der Überlieferung)

die maget baldigst irgendwo unterzubringen, er selbst bittet,

nachdem er auf einer andern bürg aufgenommen worden, sofort

um den Unterricht in den ritterlichen künslen und um die

schwertleite, damit er sein ziel, bekannt zu werden, so rasch

als möglich erreichen künne. eben deshalb verabschiedet er

sich auch, zum ritter geschlagen, sofort um an Artus hof zu

reiten, wo, wie er hört, die besten ritter zu finden sind, gerade

recht kommt ihm daher die Jungfrau Eidis geritten, die einen

kämpfer braucht, hat er doch nun das mittel gefunden seinen

zweck schleunigst zu erreichen, er hätte sich ohne zweifei auch

ihrer geguerin angeboten, denn nur auf den kämpf kommt es

ihm an. denn aus den an späterer stelle folgenden Worten:

3530 als mich leitent die sinne min

ir heider rekt ist gliche ganz

darf man noch nicht schliefsen, Wigamur kämpfe nur für das

recht und erwäge genau vorher, welcher partei er seinen arm

leihen solle, im ersten Zweikampfe glücklich wird er auch im

turniere sieger und hätte nun eigentUch den zweck seines kom-

mens erreicht, doch da bricht der krieg gegen die beiden aus

und so erhält Wigamur ein drittes mal gelegenheit, sich weithin

berühmt zu machen, als ihm dies denn auch gelungen ist, sieht

er den zweck langem bleibens nicht mehr ein und reitet, ent-

gegen seinem versprechen lauge zu verweilen, mit zehn knappen

ohne weiteres fort. — jetzt ist er zum abenteurer geworden,

denn der wünsch nach Versorgung ist es, der ihn nun zum

dienstmann macht; wie ein landsknecht bietet er seine dienste

durch den herzog von Troisforlanz (3532) dem könig Atroclas

an (3565), teils aus Streitlust, teils aus not. seine endliche Ver-

heiratung mit Duicillur ist eine von den vätern festgesetzte, die

dabei zunächst beteiligten werden daher gar nicht um ihren willen

gefragt.

Eine bemerkenswerte tatsache ist auch die dass im Wigamur

nicht mehr die ritler den frauen, sondern die frauen den rittern

entgegenkummeu: im lebhaflesten gegensatz zu Wirnt, bei dem

die Jungfrau den beiden, der für sie kämpfen will, mit höhn und

Spott empfangt, im Wigamur slüizt die maget bei demselben
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antrage des ritters diesem gleich zu t'üfseu; dass bei freudigen

anlassen die trauen den ritlern um den hals fallen ist regel. an

heiratsanträgen leidet Wigamur keinen mangel, characteristisch

ist aber die erzählung 5292 ff; hier erkundigt sich die königin,

ob man Wigamur heiraten könne, nämlich ob er iht hcete wibes.

da sie aber nur unangenehmes erfährt, tröstet sie sich bald und

wünscht der braut Dulciflur alles gute.

Zum Schlüsse trage ich als ergänzuug zu Sarrazin s. 14

einige sicher auf dem einllusse der spielmannsmäCsigen dichtung

beruhende Wendungen nach:

3271 die von der tavelrunde

sluogen sollie wunden

von den man immer sagen mac.

5230 griulkhe liefe wunden

sluogens durch den harnas.

1440 ze beiden eggen sneit ez sere, 3144 den hervanen man
üfstiez, 3207. 3213 den vanen viieren, 3221. 3733 daz banier

vüeren, 3676 den hervanen leiten, 3684 den hervanen rot em-

pfelhen, 5684 wisen den hervanen rot, 3739 under dem vanen

varn, 3300 velt und strdze wären von bluote worden rot, 3783

wunden gröz und wit sniden.

Zu 626 sin gemüete enbran in zornes glüete, 631 mit zor-

niger ile slagen (ähnl. 5238), 658 mit zorne bestän, 5218 in het

begriffen der zorn uä. vgl. man Eilh. Tr. 1662. 2165. 3220.

3250. 4036. 4457. 6029. 6928. 704S. der ausdruck ist natür-

lich aus der volksmafsigen dichtung, da der ritterlichen mdze

der zorn widerstreitet; ähnlich sind die ausdrücke grimmer zorn

Virg. 597, 9 uö. zornhafler muot Virg. 163, U. 595, 3. 601, 8.

grimmer muot Wenezl. 332. Ecke 54, 2 ua.

Mit stellen aus den volksepen sind weiter zu belegen:

einen nitslac slagen (1904) zu Bit. 10894.

einen an loufen vom kaujpl'e der beiden (s. o.) sehr häuüg

in den Nib. und Alph. sonst zb. Bit. 791. 2. Ecke

113 f. 244 f. Virg. 62,1. 634,1. 766,1. 875,9.

886,1. 892,1.

libes und guotes ein degen (5310) als durchaus volkslüml.

ausdruck nachgewiesen von Amching zu Ortn. 121, 2.

da ZHO begreif si der haz Virg. 615,9. 855, 2. 104, 12.

Rah. 630, 1. 648, 4.
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daz röte golt (nach Pudnienzky im Er. nur zweimal, bei

Wolfram nur in den ersten sechs büchern) wie bei

Wirnt im Wigamur häutig zb. 107. 1554. 2069.

2071. 2118. 4287. 4965 uö. Weinhold Spicil.

form. 26.

Auf blolsem zufall beruht die gleichheit folgender verse:

1226 abe zock er sin gewant = Bit. 1779.

4119 dm swlde mich an sich nam = Ecke 10, 7.

Graz 15. 5. 79. FERDINAND RHULL.

EINE KÖLNER HANDSCHRIFT ASCETISCHEN
INHALTS.

Im besitze des königlichen landrats a. d. freiherrn von Scheibler

zu Aachen befindet sich eine papierhandschrift in 4", ans der ersten

hälfte des 1 5 jhs. herrührend, als Umschlag sirid zwei pergament-

doppelblätter verwendet, deren schrift den Charakter des 10 jhs.

zeigt; sie enthalten teile ans dem zweiten buche der Makkabäer

und den anfang der Praefatio sancli Hieroni [sie] presbiteri in

euangelia. eine freie seite dieses pergaments ist mit einem latei-

nisch-deutschen Wörterverzeichnisse des 14 jhs. beschrieben, von

acumen (scharpheil) bis agglulinare (sameneu) reichend.

Zwei notizen geben über die ehemaligen besitzet der hand-

schrift aufschluss; vor dein erstell blatte: Dit boich hoirt in dal

beslossen cloisler zo sente Marien Magdalen bynnen Collen vur-

tzitz genant wyssen wrauwen; auf dem letzten: dit boich hoirt

den susteren van der derder orden sante Franciscus des greuen

couentz yn der sterngassen yn Collen.

Die yapierhandschrift enthält 36 blätter mit 71 beschriebenen

Seiten, der inhalt besteht in ascetischen ermahnnngen an einen

mönch, wie er sein geistliches leben einzurichten habe ; der dialect,

wie nach obigem zu erwarten, ist kölnisch, den cliarakter des

inhaltes und der spräche werdeii einige proben am besten er-

läutern.

s. 9: ... na den worden vnss herren: All plantinge, die

III yn hemelschc vader nyct en hail geplanleii, sal vss geroedet
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werden. Dit is cleiilichen in eynre figüren bewyst in Genesi,

dar man leyset: Do Abraham in ginck zo Egipten, do sage dat

volck van Egiplen, dat syn vvyff suuerlich was ind prysden sy

Li Pharone ind haelden sy in Pharaoens huys. Dar na geysselde

yem vnse herre mit vyl plagen; do dreifT he sy van yem ind

Saide: Sich dyn wytY; nym sy ind ganck. Wat is by Abraham

bezeichent, dan eyn geistlich mynsche? Want Abraham is also

vyl gesacht as eyn vader vyl volcks. Also is der geisllige mynsche

eyn vader vyl volcks, dat is vyl heiiger gedachten die he vort

breugit van syme hertzen. Wes vvyff is die geistliche stait, die

nyet dan mit geistligen gemoede wail zo samen gevoegt werden.

Mer Pharao bezeichent eynen lichten vngestaden syn. Pharao

dat is die vleischlige syn off moit, die hoert van vyl mynschen

dat wyff, dat is den geistligen stait, prisen, ind darumb begeirt

hee sy. Vyl mynsche meynen dat die geistliche stait Instich sy

ind genoechlich na dem vleisch, vndeylaftich des arbeitz, vol

ledicheiden; ind sy hören dat in dien State vyl guder mynschen

syn, ind dat den mynschen grois loen belonet wirt in der zo-

komender zyt. Ind ouermitz dese werden sy genoedt i desen stait

anzoneymen. Mer als sy dit wyfT an haint genoymen, so werden

sy gegeyselt mit manigen plagen : want mit verdries werden sy

geslagen, ind mit manicherhande swaicheide ind bekorungen wer-

den sy angevochten. Ind aldus dragen sy dat cruce xpi in nan-

heit mit Symon van Cyrene. Ind dese en willen nyet liden den

last des arbeitz, ind gheuen Abraham, dat is dem geistligen

manne, syn wyff weder ind dryuen sy vss, vp dat sy vry blynen

moegen in Egipten , ind werpen van yn dat habile, dat syn die

cleider der geistlicheit, ind comen weder zo genoigden der werelt

ind begeerten yrs vleyschs, als eyn bunt die weder gaet zo dien

dat he gespogen liait.

s. 49: Herumb, myn alre lyefste broeder, neige dyn oeren

zo der gerechter gehoersamheit .... Zo allen dingen dal dir

geboden wirt wes altoes bereit, also veire als id nyet tgain goide

en is. Ind pyn dich oitmoedentlichen ind ynnichliclien gehoir-

sam zo Wesen dynen prelalen od' onersten, vp dat du nyet en

bist van den gezale der ghienre den noit is zo sagen van yren

prelaten, als vnse herre sachte den blynden : Wat wiltstu '^ dat

' walu'schcinUch vcrscIiTichcn für '^emocAi. ' an andcrni slfUen

(ivvli wiltii.
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ich dir doe? Mer meer gelyche dich seute Pauwels, der sachte:

Herre, wat wihstu dat ich doe? Bereit is myn hertze, nyet

alleyu zo desen off zo den, mer zo allen geboden, nyet alleyu

na mynen willen, mer na dynen willen.

s. 64 : Drye dingen syn die ducke vrede in brengen den

geistlichen mynschen ind hehiieden vur den vall der sunden.

üat yrste punl is dat sy schuwen moissen vnnutze ind ydel

wanderunge der werell [hier scheint etwas zu fehlen] gewent syn

in werentlichen genoechten ind yem die hartheit des geistlichen

leyuens in vngewoente koempt. Als sy dan weder komen zo den

geistlichen huys ind cloester, so en mögen sy die hartheit des

geistUchen leyuens nyet liden, ind also werden sy apostaten, dat

syn verlouffeu geistliche mynschen. Dit is wail bewyset ind

figureirt in Genesi die man leyset : Do Abel vss geynck, do sloech

yem doit Cayin syn broeder. Also wirt die vnnoesel geistliche

mynsche , als he vssgait in die werelt zo vanden syn vrunde,

ducke doit geslagen van doide der sunden. Ind die rauen, die

vssgesant was van der arken, en quam nyet weder vmb die ge-

noechte die he vant in den doden beesten. Also blyuen ducke

geistliche mynschen buysseu die honi noit vssgesant syn, want

sy anhangen den sienlichen dingen, ind nummermeer en komen

sy weder zotz inwendiger rasten, also lange als sy genoechte

hauen in zytlichen dingen. Ind man leyst in den seinen boiche

dat Jacops dochter Dina vss gieuck vmb zo sien die vrauweu

des lantz, ind do wart sy gevangen van seychden ind gecorrum-

peirt, dat is yre reynicheit wart yre genomen. Dina bezeychent

den geistlichen mynschen, die vssgainde begeirt die begeirliche

dingen deser werelt: so wirt he van yrre mynnen gevangen ind

van den duuel gecorrumpeirt. Darumb schuwe die ydel vsswan-

deronge ind en ganck nyet vss dynre celleu, id en sy dat dich

noit dwinget dar zo off vluchticheit heysschet. Als eyn vissche

die buyssen den wasser is, sterlt, also stirl't eyn geistlich mynsche

die lange buyssen synre cellen is.

s. 66: Die ghiene die gode dyenent ind syn gerechticheit

soeken, en sal geyn sorge in wesen, dat yem noitorft vntbrcchen

soele, als sent Augustyn sait. Sent leronimus sait ouch: Die

heiige man en komet ' nummerme böge dingen zo schuwen,

id en sy dal hee geheel worde gezogen van den dingen die

dal lierlze bekommern. Ysidorus sait: Die yem bekom-
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inert mit ertzscher sorgen, die scheidet yem van der myn-

nen gotz.

Die meisten nntei Weisungen, wie auch die vorstehenden proben

zeigen, sind reichlich mit citaten aus der hl. schrift und den kirchen-

lehrern durchflochten, von weltlichen Schriftstellern sind Seneca,

Boethius und Ovid citiert; s. 48: darumb en saitu nyman ver-

smeen, wie vngeisllich, wie ydel off wie zornich off wie vnsaclit-

moedich dat hee is; want du eu weisses nyet, wiieh hee is off

werden sal vur goide; mer na der leren die Seneca sait, wes

allen mynschen güdertiren, nymanne smekende, lullel mynschen

sunderlinge, allen mynschen rechluerdich.

s. 55: Seneca sait: Also ducke als ich vnder den mynschen

was, so quam ich mynre dan eyu mynsche weder.

s. 60: Seneca sait: Nyet eu is mynlicher dan die dnght;

nyet en is dat den mynschen me trecket zo mynen.

s. 66: Seneca sait: Die is der alre sicherste besilzer syus

vermoetz, die den dach van morgen sonder sorgen verbei-

den dar.

s. 68: Seneca sait: Nyet en is vrolicher dan eyn gude vreed-

same conscieucie, iud engeyne pyn en is swairer dan eyn quaide

consciencie.

s. 53: Du sait cleirlichen iud ducwyle die sundeu bygeten

mit groissen ruweu iud mit gheesselen, up secte die sunden nyet

meer zo doin. Want die de hulpe des artzeders verbeydt ind

begeert, yem is noii dat hee die wonden vntdecke, als Boe-

cius sait.

s. 21: Na der leren des poeten dey seit: Sta weder den

begin; spade bereit men die medicine off die arcidie, want die

»[uade diüghe syu mögender worden ouermitz lange merringen.

(diese stelle gehört zu einem abschnitte, der in schrift und spräche

von den übrigen ein wenig abweicht.)

s. 41: Die poeta sait: Geloue mir, hee hait wail geleyft die

wale geschulet hait.

Coblenz. DR SCHEINS.
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PREDIGTBRUCHSTÜCKE.

IV

Die folgenden hrnchstiicke sind unter cgm. 5153'' in der kgJ.

hof- und Staatsbibliothek zu München aufbewahrt, sie bestehen aus

zwei fergamentblättern in klein quart, die derselben läge angehölten,

zwischen l** und 2" fehlte wol nur ein doppelblatt. die schöne

Schrift setze ich noch in die erste Hälfte des 14 jhs. den resten

liegt ein blättchen bei, auf welchem die notiz sich findet : 'Deutsche

hs. aus dem 1 4 jh. (?). dialect alemannisch, die fassung dieser

predigten (de tempore) stimmt überein mit denen in Grieshaber

d. p. Hom. 613"'. 8". das vorliegende fragment ist aber dort

nicht abgedruckt. Helldobler nach dr Roths angäbe.' die Ver-

wandtschaft zwischen Grieshabers predigten und diesen stücken

reicht wol darüber dass beide in alemannischem dialect abgefasst

sind nicht hinaus, denn die bezielmngen, welche iinsere zweite

-predigt zu Grieshaber 1, 1 haben möchte, beschränken sich auf

ähnliche widergabe derselben bibelstellen, auch sonst vermochte ich

die neuen stücke nicht an bisher bekannte anzuknüpfen, die knappe

tveise des erzählens , die kurze moralische erläuterung, lassen sie

als späte sprossen der predigttechnik des 12 und \3 jhs. erscheinen.

1"'' gehören zu einer predigt in der osterwoche, 2"'' enthalteil eine

fast vollständige predigt für dorn, i post pascha und den anfang

einer für dorn. ii.

Beide blätter sind stark abgerieben, mehrere stellen waren

daher schwer und nur unter freundlicher beihilfe Wilhelm Meyers

zu lesen, andere blieben unzugänglich, der abdrnck gibt die hs.

wider, die abkürzungen sind aufgelöst, die interpunction ist bei-

behalten.

(T) und sprachen. Sag uns war. Weihe hat dich gislagen

und also spototon sie die naht unsers lierren. (t Dar nacli hundeu

sie unsern herren und ITirtcn in liir ain andern hischoC, der

hiez Kaiphas und trihen ouch vor" dem ir giricht2. und ir spot

5 mit unserm herren und slügen in under sin antlutz. und an

' scH -^ girich?
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sin wange. mit grozem spotte, (t Do es tac wart früge. do

förten sie unsero herren für pilatum gibundenne an daz gerihte

und clageten vaste uf unsern herren. (f Do judas daz sach. daz

unser herre verdampnot was. do girow in diu vart. und warf

die drizic pheninge von im. und hancte sich an ainen stric. 10

^ Pylatus sant unsern herren dem kunige Herodi. der was do

komen ze Jerusalem. Der kunic Herodes was fro daz er unsern

herren sach. wan er gedahte daz er sehi ethch zaichen von im.

do unsers herren da ouch gispotot wart, do clait er in mit aim

wizen gwande. und sant in wider zu pilatus. Und herodes und 15

pylatus wurden do versünt mit enander. (t En Schacher hiez

barrabas was ouch da givangen umb manslaht und umb mort.

den hiezen die Juden lan. und unsern herren der gar jin shuld

givangen was. baten si cruzegen in den tot. ([ Pilatus redde

vil .... 3 mit unsern herren. rette ouch vil mit deu Juden. 20

Wez si unsern herren zigen. er funde an im nit kain sache

des todes. noch kain shulde. noch der kunig herodes funde

ouch kain shulde an im nit. er wolti in haizeu slahen mit

gaiselen. und wolti in lan. (t Do shrüwen die Juden alle mit

grozer stimme vaste und vil. wan solti in cruzeguu. und liezi 25

er in also, so weri der kaiser sin vient. ^ Do pilatus sach daz

die Juden 4 (1'') nit wollen abiän ir clage und ir geschrai als

vaste. sie shriüwin ie nie und me daz man unsern herren cruze-

goti. do zwg er sin hende und sprach er wolti unshuldic sin

an sim tode. und hiez unsern herren slahen mit gaiselen. und 30

gab in den Juden in den tot. do namen die ritter unsern herren.

und vlahten ain krön von dornen. Und trukketen im die in sin

houbit. und claiten in mit aim roten gewande. und gaben im

ain rör in sin rehten haut, und vielen für in an ir knie, und

grüzlen in mit grozzem spotte, und sprachen got gruze dich 35

der Juden kunic. und singen unsern herren an sin wangen.

und slftgen in an sin houbit. und spiuwen im under siniu ougen.

und förten in us an die marter. unser herre mäste selbe tragen

daz cruze hin an di stat. da er gimartert wart, da wart unser

herre us gislofct nakent. und wart uf gispannen an daz cruce. 40

und wart mit nageln gincgelt an daz cruce. und die Juden

^ CS sind vier buc/istaben unlesbar, deren letzter vielleicht t war. l.

vasl? * eine halbe zeile ist darnach frei v^elasseii, ohne da.is etwas

fehlte

Z. F. D. A. neue foke XU. 9
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slunilen für unsern herreu. uud spolteii sin an dem heiligen

cruce. und also lait die marter unser herre. an dem hailigen

cruze. zwischen zwain schachern, uud nieman hlaip hi unserm

45 herreu in der marter. wan unser frowe maria sin müter 0. und

unser frowen swesler. und maria magdalena. und sant Johannes

ewangelista. die hüben alle ain. hi unsers herren marter under

dem cruce. (f Unser herre lebet also an dem cruze in siner mar-

ler, unz an die nöu. An der nön rflfte unser herre mit luter

50 stimme, uf in den himel. und hivalch sim vater von himelrich

sin sele. (f Do Irancten sie unsern herren mit ezzic und mit

gallen. uud en ritter stach unsern herren

(2^) Nisi Video in manibus ejus etc.o Ich sehe denne in

sinen henden diu löcher da die negel durch geslagen warn.

55 und hirure mit mime vinger die stat da di negel durch giengen.

und hirure mit miner haut sin siteu. so wil ich ez nit glouben.

und stat da giscrihen. Et post dies octo etc. und aber über

ahte tage, waren unsers herren junger in dem huse. und sant

Thomas was mit in. Unser herre kam dar in mit hislozzenen

60 doren. uud stünt inmitten under in und sprach. Pride si mit

iu. Dar nach sprach er zu sant Thomas. Infer digitum tuum

etc. Tu her dinen vinger. und biriir min wundau iu miueu

henden. und sich min hend. und hiriir mit diner haut die

wunden in miner siten. und wis gloubig. und nit ungloubig.

65 (f Do sprach sanctus Thomas Du bist min herre und min got. ([

Do sprach unser herre. wan du mich hast gesehen, so hastus

gloubit. sehe siut die ez nit gesehen haut, uud ez geloubent.

Multa quidem et alia signa fecit ihesus etc. En michel tail ander

zaicheu hat unser herre getan vor sinen jungern diu nit gi-

70 scriben siut. disiu zaicheu sint aber giscriben daz ir gloubent

daz unser herre ihesus chrislus ist der wäre gotes sun. Uud

alle die daz gloubent. die haut daz ewig leben in unsers herreu

namen. (f Diz ist daz cwaugelium ze tute, und ist uns en l^r.

und en erkanlnusse. daz wir. die es nit giseheu haut, suln

75 glouben vesteclich. unsers herren ursteudi. so sien wir selic.

au libe und sele. als da giscrihen slät. Beati qui non viderunt

et crediderunt. Selic sint die die ez uit gisahen uud ez gloubent.

'" von wan bis mfitcr ain rcmde nacligetragen wid durch ein kreuz

in den text verwiesen *' JoJi. 20, 25
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Nu scribit uns ouch sanctus Johannes in der leczeu. von dem

gloubun. und (2'') sprichet. Omne quod natum est ex deo vincit

mundum etc. ' Alles daz giborn ist uz got. überwindet dise SO

weit, und iwer gloube ist iwersignuft. der die weit überwindet,

und niemen mag die weit überwinden, wan der der gloubit

geuzlich daz unser herre ibesus cbristus ist der wäre gotes sun.

uiid scribit also, für sich von dem glouben. Von der hailigun

drivaltechait. daz der vater und der sun und der hailig gaist. S5

die dri namen ain got sint. und en drivaltigiu gotbait. und git

der leczun ain ende, also daz wir suln glouben. an unsern

herren ibesum Christum, also gihellent diu lecze und daz ewan-

gelium. liiut mit en ander, daz wir vesten und ganzen glouben

hän suln. an unsern herren ihesum christum. daz er erstanden 90

si von dem tode. Und suln den glouben ervollun. mit unseren

gflten werken als unser herre uns den weg vor gegangen bat.

daz wir im alle nach volgen. als er selb gisprochen hat. Exem-

plum dedi vobis etc. ^ Ich han iu daz bilde vor getragen, daz

ir ouch also tugent. swes wir denne unsern herren biten. des 95

werden wir giwert. daz uns daz widervar des helf uns etc.

Dominica ii.

Müdicuni et non videbitis me et iterum modicum et videbilis

quia vado ad patrem etc. ^ (t Sanctus Jobannes scribit uns hiut

daz hailig ewangelium daz ich gisprochen han. und sprichet 100

also. Unser herre ihesus cbristus sprach zft sinen jungern disiu

Wort. En wenig wile. mugent ir mich iezunt nit gisehen. und

aber ain wenig wile werdent ir mich sehend, wan ich gan zu

mime vater. (f Die junger redden under en ander, als unser

herre girette hett. waz daz wer, daz unser herre also gispro-i05

eben het. an wenig wile sehend ir mich iezunt nit und aber

ain wenig wile sehend ir

"
1 Joli. 5, 4 8 jo/t, 13, 15 » Joh. 16, IC. die iiherschril't rot

Graz, 15. 7. 79. ANTON SCHÖNBACII.

9*
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ZWEI DEUTSCHE CISIO-JANI.

1.

Die WolfenhiUtehr handscJm'ft August. 2. 4. des Ib jhs. ent-

hält hinter Boners Edelstein und einer anzahl priameln hl. 206*

bis 207'' einen deutschen wort-Cisio-Janus, auf den schon Eschen-

burg im Neuen litter. anzeiger von 1806 s. 62 aufmerksam machte,

von dem aber bis jetzt nur die Strophe für den octoher bekannt

war, abgedruckt von Pfeiffer, Serapeum 1853, s. 148 nr 7, von

mir in der einleitung zu Conrad Dangkrotzheims Heiligem tiamen-

buch s. 66 nr 8. da diese Strophe mit keiner der übrigen be-

kannten Cisio-Jani übereinstimmte, muste man den Wolfenbütteler

für eine selbständige bearbeilung halten, eine betrachtung des

ganzen indessen zeigt dass er eine, wenn auch meist sehr freie

bearbeitung des von mir s. 59 ff nr 7 nach mehreren handschriften

herausgegebenen verbreiteten Teichnerschen kalenders ist. an diesen

schliefst er sich in den beiden ersten Strophen, sowol hinsichtlich

des Zusammenhangs, in dem die heiligen aufgeführt werden, loie

auch den reimen nach genau an mit ausnahne einer abweichung

in V. 3. in den Strophen für märz, april, mai finden sich schon

mehrere sachliche, wie metrische uhweichungen (v. 15—22, 25 und

26); die sieben letzten Strophen endlich haben aufser den heiligen

mit dem original fast gar nichts mehr gemein, diese Ungleichheit

erkläre ich mir so, dass der sthreiber ursprünglich die absieht hatte,

sich eine abschrift des Teichnerschen Cisio-Janus anzufertigen, von

dem ihm eine durch Verderbnisse an vielen stellen zur unverstünd-

lichkeit entstellte bearbeitung vorlag, anfangs begnügte er sich

damit, in einige der dunkelsten und ganz unverständlichen stellen

durch ünderungcn einen sin7i zu bringen; als jene sich häuften,

bearbeitete er den noch übrigen teil selbständig, diese annähme

scheint mir dadurch bestätigt zu werden dass, während die ersten

fünf Strophen noch manches dunkle enthalten, die letzten sieben

sich durch i-infachheit und klarheil auszeichnen.

Gegen die kalendarische richtigkeit ist gefehlt durch weglassen



ZWEI DEUTSCHE CISIO-JANI 133

eines worts im jamiar, wo Antonius richtig die 17, Fabian die 19

statt der 20 stelle einnimmt, der fehler xoird geheilt durch ein-

fügen des in allen übrigen recensionen erscheinenden namens Prisca

nach Anthony, im februar fehlt ein wort zwischen Valentin,

dem 14 wort, und Peter, dem 21 statt des 22. vielleicht ist sich

sieh) zu beginn von v. 11 einzufügen, loelches auch hs. a bietet,

während die übrigen sieht, sach und sichr haben, im mai wird

Soffey, fälschlich das 14 wort statt des 15, auf seine stelle ge-

rückt durch einschieben des artikels die vor junckfraw. dann hat

aber die Strophe 32 worte und die späteren heiligen werden je

einen platz zurückgeschoben; die richtige zahl und Stellung der

worte wird durch streichen von Sant vor Urban herzustellen sein.

im october fehlt, wie schon in der einl. zum Namenbuch bemerkt,

ein wort, wahrscheinlich Sant, vor Fianciscus.

\on heiligen, die alle übrigen bekannten bearbeitungen des

Teichnerschen Cisio-Janus aufweisest, fehlen in der unsrigen: im

februar Juliana v. II, im april Valerian, der heilige für den

18 april, wol weggelassen, weil als heiliger für den 14 schon der

mit Tiburcius gemeinsam verehrte gleichnamige heilige genannt war,

V. 21, und Marcus v. 23, im juni Primus v. 32, Achatius v. 35,

Paulus V. 36, im Juli Kilian v. 38, Alexius v. 39, im august

beide Stephan v. 43, Afra v. 44, Timotheus v. 46, im September

Ruprecht v. 53 und Wenzel v. 54, im october Marcus v. 56,

Kolman v. 57, Lucas v. 58, Wolfgang v. 60, im november Bric-

cius ü. 63 und Virgil v. 66.

Eingefügt sind gegenüber allen übrigen handschriften vom
bearbeiter folgende heilige: im juni Nicomedes (1 juni), im august

Sebaldus (19) (nur in M. 1) und Johannes = decollatio Johannis

(29), im September Kunigunde (6), im october Remigius (1), im

november Ottmar (16) und Conrad (26), im december Eligius (1)

und Lazarus (17j,

Weggelassen sind also besonders in der Salzburger diöcese ver-

ehrte heilige; die neu eingefügten sind meist allgemein anerkannt.

Die Überschrift unsres Cisio-Janus lautet: Hye hept sich an

der Cisioianiis nach den xij monaten des Jars, icorauf gleich die

des Januars folgt: Zum ersten Der Jener wie das kint beschniten

ward, diese, sowie die übrigen monatsnamen, die hier weggelassen,

sind rot geschrieben.

Der text folgt aufser den bereits erwähnten kalendarischen
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berkhtigungen und einigen in den anm. angeführten modißcationen

unverändert, nur ist die interpunction eingeführt und es wurden

die anfangsworte der verse nnd sätze, sowie die heiligennamen

immer mit grofsen anfangshuchstaben geschrieben.

Beschniten ward das kint,

Drey kunigk Sant Erharcz ge-

sint.

Der steren weist sie. Farent

schon,

Marcellus, Anthony, Prisca, Sant

Fabian

!

5 Angnes Vinceucz wil han. Paulus

Policaipen

Wil mit gauczen trewen warten.

Breid, Maria, Plasea,

Sag Agatha, Dorothea

Sprach: 'Rath trewlich, Scola-

stica,

10 Das jm Sant Valentin la.'

Sich auff dem hohen stul siezen

Peter und Mathias; die pflegen

grosser wiczeu.

Mercz, Sand Kungund, Adrian,

Auff den piincztag sol wir gau

15 Zu Gregorius, dem lerer.

Und bit Gerdrawten noch serer,

Sant Benediclus! Auch pey zeit

Maria kündung. Ruprecht uns

das auch seit.

Aprill und Sant Anibrosius,

20 Der kan vil latein alsus.

Der pringl auch Sant Valeriau.

Den wol wir auch yezt mit uns

hau.

Jörgen furcht ein jechs endt.

Vitalis, das went!

Philippi das creucz fuuden hat. 25

Johannes gedenckt seiner gros-

sen not.

Und auch die junckfraw Soffey.

Dan, so nahent uns der Mey.

So kumpt dan (Sant) Urban

schnell.

Reyt auf den marckt, Peternelll 30

Nicomedis und Erasimus,

Die sagten zu einander alsus:

'Last uns als pald hin gan.

Veyt, der wil tancz hau,

Do ich geladen pin.

Hans und Henfslein tanczen

Sant Peter hin.'

35

Sant Maria sprach, Ulrich wol lan

Die sun; die scheinet gar schon.

Margret priugt hew, laub, pirn. 40

Arnolf kumpt mit jru.

Magdalen und Sant Jacob,

Die haben peid gar grosses lob.

Peter sprach zu Sant Oswolt:

'Sixlus, nempt auch Sant Lo-

renczen palt

Und kumpt zu Maria ent, 43

Wan sie Sebolt, Pernhart wol

kent.

18 kundüng hs. 23 für /(*. furcht a»t7( .,^. die nbrigen /iss. fürchten

32 zueinander /is. In eineyn wort
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und Partolmey kummet ach.'

Sant Augustinus Johannes prin-

get weyrach.

Egidius wil auch herbsten gan,

50 Von Sant Maria Kungunt han.

Mit jn das creucz nemen

Mag Lamperten auch wol ze-

men.

Matheiis, Moricz machen guten

most

So pringet Sant Michel ot.

55 Remigius und Sant Franciscus,

Dye namen mit yn Dionisius,

Und komen do hin gen Sant

Gallen.

Der lies yn kochen zanien allen

Zvvelf gens gepraten und gesoten

60

65

Symon und andern zwelfpoten.

Alheilgen seczten linssen zu.

Sant Linhart ging morgen frü

Zu Mertein nach gutem newen

wein.

Otmayr sprach zu Elsellein:

'Sag in, sunst werns pes'.

Kathrina, Conrat haben malvasir

Uli Endres.

Helie und Sandt Barbara

Sagten Nicklas, das Maria

Entpfangen wer. Sprach Sant

Lucia drot:

'Wan Sant Lasarus beherbergt 70

ye got,

Thoman seit die mere!

Crist, Steffan, Johannes, Kindlein,

Thoman kum here.'

54 vielleicht kost?

67 Helie = Eli^ius

61 AI heileren in zivei worten iieschriehen

Ein vers - Cisio-Janus, dh. ein solcher, in dem jeder tag durch

einen ganzen vers bezeichnet wird, von welcher art bis jetzt nur

einer, der von Pfeiffer im Serapeum 1853 s. 150/f veröffentlichte

Cysianus bekannt war (vgl. einl. zum Namenb. s. 66 ff), findet

sich einem gedruckten Oppenheimer kalender vom anfang des 16

jhs. eingefügt in einem sammelbande der hof- und landesbibliothek

zu Karlsruhe (Lc. 71. Math, i, 7, 28), der außerdem noch drei

Oppenheimer drucke derselben zeit enthält, die gerichtsordnung,

und das schachzabelspiel von Jacob Köbel, stadtschreiber zu Oppen-

heim (vgl. über ihn Altd. bll. 1, 21Sff), und ein werk über feld-

messung, wahrscheinlich von demselben Verfasser (20 blätter, Oppen-

heim 1522), ebenso wie der Cisio-Janus. er selbst nennt sich

als den Verfasser der auf den kalender folgenden erklärung:

Eyn einleitung und anrede Jacob Cöbels, Slatschroibors zuo

Oppenheym in den vorgetruckten Leyschen kalender zu bessenn
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verslandt getolmetscht. wenn er den kalender den Leyscheu

nennt, so meint er wol nur den eigentlichen kalender ohne den

Cisio-Janus. die verse des letztern gleichen zu sehr denen des

Schachzabelspiels, als dass ich zwei verschiedene Verfasser an-

nehmen möchte.

Der titel des kalenäers ist folgender:

Kalender. New geordent, niilt vieliin iioderweisungen der Himme-

lischen Leüff, der Zeit, der Christlichen Gesatze, Auch kürlz-

wilig Gereympt unnd lustig niitt Exempelnn und Figuren Ge-

truckt.

Zuo dem käuffer.

Itzt uff Erdtrich groß niangel ist

Auch vielen menschen offt gebrist

Clarer verstandt der rechten zeit

Ob auch der Vastnachttag lig weit,

Buochstab Sonntags
|
Güldin

|
Romsch zal

Unn wie mann New
|
Vol

|

Quart
|
lern sal

j

Schrepffen
j
Aderlassen

|
wans guot

Künstlich erkennen menschlichs bluot
|

Ob auch crefftig die Zwolff zeichen

ßesunder Natur erreichen

Eim menschen meer dann dem andernn
|

Lernt wie die Planeten wandernn

Von stund zuo stund das gantze Jar

Das alß deß Buoch macht offenbar
]

Auch was man anfecht alle tag

Wie glücklich sich das enden mag.

Oppenheym.

Das titelblatt ist an den Seiten und oben von randleisten

eingefasst , von denen die seitlichen abbildungen von abwechselnd

nach rechts und nach links schauenden vögeln und vierfüfslern

enthalten, die linke jene, tcahrscheinlich Sperling, gans, eisvogel,

papugey nnd adler, die rechte fuchs, hase, lamm und edelhirsch.

neben der oberen mit hlattornamenten gefüllten leiste befindet sich

ein äffe, in sitzender Stellung.

Auch der text dieses Cisio-Janus folgt ohne andre als die

beim vorhergehenden vorgenommenen leichten änderungen.
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Beschnitten ward aulT diesen tag

Ein kindt, das in der Urippen

Das eynig mag vergeben sünd,

Alß ich beger, umm das ich kund

5 Gefelligklichen opfernn dir

Mit klingen minder eyas dann

vier.

Der Schlüssel Alleluia endt. '

Erhart hat Gott so wol erkent;

Des ist das rych syn ewig Ion,

10 Darin n er treit ein hoeher krön,

Dann Terramer nie uffgesatzt,

Warumb da ist im abgeschätzt.

Syn erb, das ueiißt Hylarius.

Felix lat auch mangen duß.

15 Mit im bringt er die offen tag.

Marcellus ist on alle clag.

Anthonius löschet (eür und roch.

Prisca nye von im gefloch.

Der pestilentz vertrag uns, beer,

20 Und thuens Sant Bastian zuo

eerl

Auch biß genedig durch .\gnes 1

Vincenten fürbitt ist nit beß

Gen dir, dem rechten general.

Timothe ist manig mal

25 Sant Paulsen nachpur bliben.

Gar friichtbarlich geschriben

Chrysostomus hat von dem reich.

Der Schlüssel thuot die Fast

gleich

Uffschliessen, das du wissen bist,

SO Wann man kein fleisch mer

essen ist.

Damit leg wir den Jenner hin.

Brida hat in dem hornung sin.

Vor Liechtmeß eynen tag ze gon.

So vil will ßlasi darnach ston.

Indez, so kompt, alß man uns 35

sagt,

Mit einem liecht die heilig Agat.

Amand bringt Dorothea mit,

Die vor dem allen ist befryt,

Was sie für die gebetten hat.

Der zuoflucht billich zuo ir stat. 40

Jetz kompt Scolastica auch her.

Ich mein, das got si ee gewer,

Dann ob ich beth mein leben

lang.

Ein siechtag schwer thuoth ma-

chen trang.

Deß hat groß macht der Valentin. 45

Laß mich dir wol befolhen sin

Und bit für mich mit! Julian

Nuon will schier mit den stor-

cken gan.

Eyn vester velß, des herren

knecht,

Wa ich jm kündt gedienen recht, 50

Ich weyß, es were gefellig gott.

Du hilffst mir billich
, myn

zwülfTbott,

Vil heiliger Peter ulT dem stuol.

Nuon Schluß mir ufl" die götUch

schuol.

Darinn gelernet hat Mathis, 55

Bringt Schaltiar unn bricht alle

* daneben ist ein Schlüssel, wie auch rieben v. 28, 70, 105 und
1 19. es si?id das die tage, die von den beweglichen festen gleich weit

entfernt sind und von denen aus man durch addieren der für das Jahr

geltenden zahl diese /jesti?nmen kann
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Alß man gewönlich sprichet hye.

Ich hoff, es werd mir all myn

mye

Ziio guotem end wol bringen.

60 Der Mertz tuot inher dringen

Und will diß jar eyn miinch syn.

Dem gibt vil manger bösen

sdiyn.

Das bitt uns, Adriauus, ab,

Uff das wir die geliehen hab

65 Mit merung wider geben 1

Perpetua tett streben

INach dem, daz sie erworben

hat.

Vil hoher doctor, dynen rat

Habe ich vil offt vernomen.

70 Der Osternn Schlüssel hie kö-

rnen.

Mit dem babst Gregorius

Setz mich ze schuol, doch nit

umsuß.

Laß volgen mich dyn zeygten

weg,

Umb das ich nit irrgen gepfleg.

75Ciriacuö kompt nit ze spat.

Gertruden kunckel ratten hat.

Eyn heiiger abt schier zuoher

ruckt;

Der halt sich williglich gehuckt

Der burd unn truog das joch

gar recht.

80 Benedict, du gottesknecht,

Wie manger schalck gat in dym

kleydt;

Doch nit sie all; es wer mir

leydt.

Ich kenn ji vil, die ich schetz

frumm.

Damit Maria zuoher kumm,

Alß ir verkündet ward der grüß. 85

Ey, wie beducht er dich so süß,

Do er sprach: 'Ave gratia'.

Der menschen heyl kam nye so

gna

Von Adams fall bis utTdie stundt,

Das dich got sucht zu eym uß-90

bundt.

Den Aprillen zeugest du mir.

So hilff, magt, das wir dancken

dir

Und dynem kind nach syner be-

gir!

Ambrosius, dein mesß ich hört

Ainst, da ich was zuo Meylandt95

dort.

Da du wylant ein bischoff wert.

Für ander hochlich hoch geert

Wort, leben, kuonst und auch

dyn lere.

Hilff, das ich mich nach dir

bekere

Zuo eynem guoten regiment loo

Unn von den lasternn werdt

gewent

Zuo den, der uns wendt, wa er

wil.

Diß weit ist je ein gauckelspil.

Tyburcius erkant das wol.

Hut Schlüssel der Crütztag sin 105

sol.

Noe sich in die arch verschloß,

Bis das das wasser gantz zerfloß.

Das was keyn schad Valerius.

Und eynem ritter, der umbsuß

Syn ritterschaft nit hat gethan. HO

Die stat ich selbs geküsset han,
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Da im genomen wardtsyn haubt.

Der heilig Sant Jörg, mir das

glaubt,

Der lieiff mir, synem ordensman.

115 Sant Marx will mit den crütznn

gan

Fürnn gehen todt des quyt uns

got.

Anastasius ist on spot

ßeliben by der masseny.

Der Pfingsten Schlüssel stat hie

120 Moru, so vvirt eyu groß geschrey.

Philip Jacob und auch der Mey,

Der macht in hadern mangen

geyl.

Das Crütz man fand, daran uns

heyl

Und Florian erworben ist,

125 Daran gehangen was uns Christ,

Den Johann vor der port her-

kanf.

All unsernn todt syn todt er-

wandt

An diesem hollz
,

ja wol mir ^

selb.

Syn menscheyt tödtlich not macht

gelb,

130 Des todt min leben jmmer sy.

Gangolfus ist vil sorgenfry.

Pangratius ist auch also.

Servatius blybt immer fro.

Die meyenbliimlin hat er trut.

läöSophy, die werde gottes braut,

Treit wunnenbernde scheppe-

iyn;

Ich glaub, und rürt sie nuon

den Ryn,

Syn fluß dem baisam wurd ge-

lych.

Potentia ist überrych.

An allem dem, das sie will ha n. 140

Der rebman tuot erlich began

Eyn bapsl, von dem jm offt be-

schicht;

Geschechs eim paurnn, er wurd

entricht

Unn wölt durch got nit abelan,

Als Urban mangen hat gethan,i45

Der jn warff freyßlich in daz

kat

Darumb, das es geregnet hat.

Ich klag eyn leydt: Der Mey gat

hin.

Ach, stund zuo got also myn

sin.

Das er myn hod'nung wer al- 150

leynl

So fürt mich Petronella heyn.

Nicomedis den Brachmond bringt.

Marcellus got dienstlichnn singt.

Erasmus tärm eyn haspel wand ;

Darumb er ewig ruow befand 155

By sancto Bonifacius.

Jetzt lindt man meyst der erden

nuß,

So man die äcker legt in brach.

Medardus, der litt manchen

Schmach,

Biß er verdient mit Primus 160

Das vatterlandt nit umbsuß.

' druck: wir, wie auch v. 306
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Barnabas waz ein gottes hell,

Cyrinus ist auch ußerwelt

By der clarificierten schar.

165 Vast tanlzen ich schier inher far

Und hab eyn ViUia in der handt,

Das in eyni hafen ward bekandt.

Alß dann die Sonn am höchsten

stat.

Die reher man gewonlich lat

170 Herzuo den blelternn springen.

Die wiklen hübsch man brin-

gen

Aibanus tiiot. Zuo dieser zyt

Ir zehentausendt Bitter syt.

Der guckgauch wirt nuon schwy-

gen.

175 Johannes täufter nygen

Soli mann wol billich uff diefiiß.

Johans und Paulsen ich ser grüß,

Darzuo die siebenschläffer.

Sant Leo bapst, eyn straffer.

180Ach, kund ich Petern und dich,

Paul,

Geloben hundert tausendt mal.

Das thet ich gern im Hewmont

hut.

So gät Maria, die vertrut.

Hin über berg zuo jrer baß.

185 Ulrich meit uff den medern i

graß.

Zuo Augspurg er eyn bischoff

wardt;

By jm ze sin wer nienian iiardt.

VVihbaidus will auch da slon.

Des glychen tuot her Kylian.

190 Da find ich aber, alß ich wen.

Junger brüder fünft" und zweu.

Der haissen zyt syn wir ser nach.

Mit den hundtßtagen ist mir gach,

Zuokommen Margarethen.

Nuon wend die himelfleten ! 195

Sich teilen zwölff in alle land,

Herlosen manig rostig pfand,

Das lag in teüfelß kisten.

Aruolfus, der kund sich fristen.

Des danckt er ewiglichen ser 200

Dort dem, der aller herren her

Ist. Das weyß Braxeda wol.

Magdalena was gantz vol

Der lieb gen dem, der jr vergab.

Christina, die hes auch nit ab. 205

Desglych der zwölft'bot Jacob tet.

Anna was an got je stet.

Martha sorg was sere groß.

Panthaleon man nie beschloß

Vor den tron, Felix desgelych. 210

Abdon wont auch in dem rych.

Germanus nit hie uß will syn.

Mit Äugst gat Peter gefenghchin.

Sant Stephan bapst nit uß be-

lybf.

Stephanus martrer sich auch 215

schybt

Zuo. Dieser freüd ist gar on

end.

Künig Oswalds rap sind schwend.

Ufr Sixt mau sperwer tragen sol.

Sant Afra der hellen kol

Eutrunnen ist, als man uns seyt. 220

Doch ward ulT eynen rost geleyt

Laurentz, der ußerwelt levyt.

Tyburcius hat auch verpfyt.

* vielleicht: mateii, malUm
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Was Widder göttlich eer niocht

syn.

225 Eyn loblich fest gat schier heryn.

Das wegt als himelsch hoffge-

sindt.

Die Muoter ferdt hiidt mit dem

kiudt.

Got wolt nit lenger beyten.

Zuo syner rechten seyten

230 Sitzt sy gekrönet uund geert.

Ich bit, hilf, daz ^ die schar ge-

rn ert,

Da Bernhart ist mit, mir auch

wert.

Er schrybt so süßlich uff der

erdt,

Syn glychen ich nit funden

hal).

235 Durch jn uim myn gebrechen ab

!

Saut Bartholome kumpt in der

ernn,

So weydlüt wachtelnn vaheud

gernn.

Er wirdt auch sitzen uff den tag,

So nyeman nichts verbergen mag.

240 Des ist on sorg der reyn pole 2.

Enthauptung Hansen tet nitwe;

Dann er was alweg willig gar,

Zuo meren gottes martrer schar.

Abt Gilg September mit jm

bringt.

245 Dieselben zyt indrit und springt

Der hirß zum brünstnn, alß man

weyßt.

Ich hab jm offt wyt nachgereyßt;

Des ich erwarb ser müde beyn.

Het ich es Got gethon alleyn,

Ich meynt, syn rych wurd mir 250

ze Ion.

Geboren ward hüt Maria schon.

Uff hüt zuo Costantz ist kirchwy.

Die fyrt man durch das bistumb

fry.

Prothus hat nit eyn klein ge-

winn

Herobert by dem ackerinn; 255

Des sterben alte schult veriöcht.

Ein crütz daz erlich wart erhöht

Von eyner koengin usserkorn.

Eufemia bit ab den zoru.

Deßselben glych tuot Lamprechl. 260

Eyn zoller, der ward gottes

knecht.

Und evangeiy schryber.

Biß mynes hertzen tryber.

Mit dir, Mathe, zuo rüwen!

Mauritz, der ließ sich blüweu 265

Und alle syn gesellen mitt.

Ruoprecht hett eyn andernn sitl

Und buwet auch syn zimmer

Uff grundtfest ewig und immer.

Cosman Damianus hal 270

Mit künig Wentzeslaw guotten

stat.

Nach Michael die bernn man

jagt-

Jeronimus, dyn 1er behagt.

Uemigius jm October,

Ich meyn, es sey gelober, 275

Was du je geschriebt der diet.

• dntck: Iiilfdz - gemeird ist walirsclK-inlicIi Jugustin ; mit dem
wart pole weiß ich tiic/ils anzn/'angcn
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Von Franciscen sich gern schiedt

Gar vil der niöuch. Wer nuon

das cleydt,

Der ord wurdt sunst wol hin-

geleydt.

280 Marcus bapsl, eyn frommer man,

Bis auch den bösen mönchen

gran.

Des hillTt dir Dyonisius.

Ey, wie vcrzer ich die zyt umb-

sus,

Ich tummer, das ich ander straff

2S5Und in myn eygen Sünden

schlaff.

Ich ihuon bekennen mich der

schuld.

Calixtus bit genad und huld

Von dem, der dir genade gab.

Sant Call bringt sinen aptstab

290 Unn will den schwynhatz vahen

an.

Lucas, der gar höflich kan

Eyn kantzier und eyn maier syn,

Erleücht die trüben sinne myn.

Das ich durch die eilftusent

meydt

295 Auch in din nachvolg werd ge-

leydt.

Sich, Severinus ist auch hie.

Wie fast es Juden, heyden mie.

Des acht er nit als umb eyn

bar.

Die kalten tag sindt offenbar.

300 Darum!) sol niemand nacken

gan.

Das will Symon und Jude hau.

Narciscus will auch by jm syn,

Wann sie belyben fürt ane pyn.

Morn, so gat November her.

All Heyigen bitten ab vil schwer 305

Den lieben Selln; mir ^ armen

auch

!

Wa ich von ewernn dienst je

flauch,

Das lond durch got entgelten

nicht,

Mich tumen knaben. Ketten

bricht

Uff hüt Sant Lienhart all ent-310

zwey.

Hilff her, das mich der feindt

geschrey

In kein gefencknis jmmer bring.

Zuo diser zeit ist mangen ring,

Herwider swer, darnach es gät,

Bezalen uff Martini stät. 315

Es kam so her, es gat so hin.

Briccius bit auch umm gewin,

Der nümmermer verloren würdt.

Sin fläschlin hat zuo jm gegürdt

Olhmar, ein apt, vast umb sin 320

kleyd.

Die pauren schwüren eynen

eyd,

Es wer von rechter sipp min

bas

Elßbeth, die ein landtgrävin was.

Min Schwester ist auch in dem

land

Ein fürstin. Es <Uicht sie ein 325

schand,

Solt sie zuo armen siechen gan,

Alß die vil heilig hat gethan.

' drncli: wir
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Ir Schwert mit dem zerbrochen

rad

Bringt Katherin, davon jr schad

330 Am Hb gescbacb, als Conral

weißt,

liir fasten er nie nienian reißt.

Das macht, er tett es auch nit

gernn.

Des winters mögen wir nit en-

bernn,

So Sant Andres, der junger,

kompt.

SSöDecember mit den megten

guompt

Und mange, die sich nimmer an,

Zuo wissen, wer jr werd zuo

man!

Das was der keüschnn Barbelen

tiir.

Nuon wißt ich gern, wen bischoff

hiir

340 Erweit Niclaus nach altem sit.

Dem ritten vil der schuoler mit.

Empfangen ward die süß Mary

In muoterlib, der hilfl' mir by

Wol alweg stan, wo ich jr türf,

345 Und ziehen ab die gegcnwürff,

Die uns leiten von gotes ban,

Die Luci und Otilia gan.

Die lengsten nacht mit jr hin-

rumpt.

Die ein ze hilff den äugen kumpt.

Des darfl" ich wol; sie sind mir 350

blöde.

Den rechten weg gang ich so

schnöde

Durch ubelsehen der vernunlYt.

Wendt es nit der, der mit zuo-

kunfft

Uns gegenwerlig kommen ist,

So furcht ich, Thomas hilff ge- 355

brisl,

Der nie gelaubt, bis das er greifl".

Herr got, min alte schuld ab-

streiff,

Das ich das fest entphah dest

bas!

Ein jungfraw hüt eins kindtß

genas,

Durch den sich Steil'an steinen lie. 360

Johannes Minn, die drinckt man

hie.

Die kiudlin pfeflern mangen ser.

Trut Thomas, bit, das unser her

Mir wöll verlihen guote jar!

Silvester, wünsch, das es werd 365

war

!

Aufser diesen beiden Cisio-Jani sind mir nach der Veröffent-

lichung des Heil, nainenhnchs noch 2 niederländische silben-Cisio-

Jani bekannt geworden, von denen Scholel, Vaderlandsche volks-

boeken en volkssprookjes, Haarlem 1S74, proben gibt, die Strophen

für Januar und fehrnar lauten in dem einen, einem comptoir-

almanach fürs jähr 1050 entnommenen (Scholel s. 47):

t'Jaer es nieu als de koningen gaen.

Olleren, sprak Pontiaen.
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Anilionis heeft Angniet geöert.

Paulus wordt van Godt bekeert.

Hoe licht was siüt Aeght ontrent

Doeü uytter hage spranck Valeut?

Kruypt weer in u kot, sprak Pier,

Waut Malthys, die maeckt noch vier.

in dem in einem Utrechter almanach gedruckten (Schotel s. 66):

t'INieuw-jaer vangt aen, de wijz' uyt Oost

ßegroet het kiut lot Pousiaens troost.

Antonius en Augnus verstaet.

Paulus bekeert sij uyt genaed.

Ter ligt-mis ginck Aegt de Bagiju

Met nioff eu vuer test: Valentijn

Bleef bij den haerd, Maer Peeter Thijs

Dee best, hij smeet die kool iu't ijs.

Eisenach. KARL PICKEL.

ZU DEN CAROLINGISCHEN RYTHMEN.

Bei den besonderen Schwierigkeiten, welche die edition ryth-

mischer lateinischer gedichte, zumal des früheren mittelalters dar-

bietet, kann es nicht wunder nehmen , wenn eine erste heraus-

gäbe noch manches zu bessern übrig lässt, so erlaube ich mir

zu den von Dümmler Zs. 23, 261 ff publicierlen in mancher be-

ziehung recht interessanten rythmen eine reihe von emendationen

vorzuschlagen und zugleich das versmafs des vi gedichts genauer

zu bestimmen.

Ehe ich aber hiezu schreite, mögen einige allgemeine grund-

sätze, die mir nach einer genaueren Untersuchung der latein.

p r ofan -rythmen ' der carolingischen zeit mindestens für

diese bei der textkritik mafsgebend erscheinen, hier kurz auf-

geführt werden.

' bei denfn auch allein eine sichere zcitbesliniiiuing möglich ist, Mäh-

reiiil die liyiniien eine solche in der regel nicht gestalten.
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Elision findet im allgemeinen gar nicht statt, nur bei ein

par gedichten an sehr wenigen einzehien stellen, während sonst

auch in diesen der hialus bleibt, zb. in der Einhard beigelegten

Passio Petri et Marcellini. in dem langen gedieht findet sich nur

vier mal elision, über ein dulzend mal dagegen hiatus. — auch

synalöphe zeigt sich nur selten, zumal in den rythmisch bes-

seren gedichten , in vielen derselben kommt sie gar nicht vor,

sonst in ihnen nur ganz vereinzelt, als metrische freiheit, eine

wortform um eine silbe zu kürzen : so finden wir in des Paulus

Diaconu& versen De annis principio im ersten vers dreisilbig mit

verschleifung des i, vers 20 dagegen viersilbig gebraucht, die

synalöphe war aber ebenso volksmäfsig als es die elision nicht

war, und so jene metrische freiheit gerechtfertigt, es kann daher

keine frage sein dass bei einer überzahl von silben stets eher

synalöphe als elision anzunehmen sei.

Ferner ist die cäsur von der grösten Wichtigkeit, ob eine

solche vom dichter beobachtet ist und wo, ist vor allem festzu-

stellen, bei den vorhersehenden rythmischen versarten, die un-

mittelbar auf antike quantitative sich gründen, wie bei den dem

trochäischeu tetrameier und dem iambischen trimeter entspre-

chenden langzeilen, findet sich die cäsur natürlich noch an der-

selben stelle als im quantitativen verse, denn sie war ja ein ganz

wesentliches moment desselben, das, als der vers den quantita-

tiven Charakter verlor, gerade am wenigsten entbehrt werden

konnte, es gilt die frage also andern versarten , wie wir ihnen

in dem ersten , zweiten und sechsten gedieht der vorliegenden

rylhmen begegnen, im allgemeinen lässt sich aber behaupten

dass eine fest bestimmte, durch das gedieht ganz durchgeführte

cäsur nur bei langzeilen sich findet, db. bei ver&en von mehr
als 4 hebungen. ^ so ist denn in nr i unsrer rylhmen auch

keine. — die cäsur aber hat für den rythmischen vers dieselbe

bedeutung und würkung als der versschluss. wie vor letzterem

die Übereinstimmung von wort- und versaccent regel ist, ebenso

vor der cäsur, durch welche der vers in zwei halbverse zerlegt

wird, so kann gerade nach der cäsur wie im anfang des verses

schwebende betonung am ehesten eintreten, und findet sich hier

• auch in dem liede Goüsclialits quid iithes, jtt/siole könnte man
nur in den ersten stroplien an täsur nach der vierten silhe denken.

Z. F. I». A. neue folge Xll. 10
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in der tat ebenso häufig, dies gilt namentlich von den iambi-

schen rythmen, indem in den trochäischen Übereinstimmung von

ictus und wortaccent überhaupt die tendenz ist. auch ein

auftact kann nach der cäsur erfolgen, wie im verseingang. doch

kommt derselbe überhaupt nur selten vor.

So ist also in den rythmischen versen bei vieler freiheit

doch auch im einzelnen ein gesetzmäfsiges verfahren zu beob-

achten, jedes einzelne gedieht verlangt aber bei der Constitution

des Verses eine individuelle betrachtung um danach zu entscheiden,

welche freiheit der Verfasser im einzelnen falle sich nehmen mochte,

oder welche nachlässigkeit auf seine, und nicht des Schreibers rech-

nung zu setzen sei. denn die Überlieferung gerade dieser gedichte

ist ja häufig eine sehr schlechte, wenn zb. in dem rythmus nr m
fast ausnahmslos Übereinstimmung des vers- und wortaccents sich

findet, so werden wir str. 16 ein Tunc exierünt Hebrei nicht

zu lassen, sondern durch einfache Umstellung zu ändern haben,

überhaupt aber muss man sich stets gegenwärtig halten dass die

rythmischen gedichte in der regel keineswegs von solchen ver-

fasst worden sind, die nicht im stände gewesen wären auch quan-

titative zu dichten , oder die nicht mindestens eine schule der

metrik durchgemacht hätten, das wäre ein sehr verkehrter irr-

tum. so haben ja ein Alcuin, der grammatiker Petrus von Pisa,

ein Paulus Diaconus, ein Paulin von Aquileia (anderer wie Sedulius

Scotus, Hibernicus exul nicht zu gedenken) solche gedichte ver-

fasst. und daher erklärt es sich auch dass in ganz unvollkom-

menen rohen rythmischen gedichten, wie in dem von Zaincke

edierten Alexandergedicht, die elision nicht selten zu hilfe ge-

nommen wird, im Widerspruch mit den gesetzen des rythmischen

gedichts. man kann in der tat behaupten dass die besten ryth-

mischen gedichte gerade von den wissenschaftlich gebildetsten

verfasst worden sind, daher sind denn auch formen der Volks-

sprache nur ganz ausnahmsweise zu belassen, oder bei der emen-

dation zu liilfe zu nehmen, in den meisten dieser gedichte sind

sie von vornherein auf rechnung der abschreiber zu setzen.

Indem ich nunmehr zu der mitteilung der emendationen

übergehe, bemerke ich dass einige davon mir durch meinen

freund Zarncke mitgeteilt sind, die ich mit Z. bezeichne.

Nr I. Str. 1 v. 2 quodain Z. ; nobile, worauf nicht blofs die

grammatik, sondern auch der reim führt, der sich in diesem
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gedieht an verschiedenen stellen findet, str. 2 v. 3 feroci oder

ferocis, das letztere gleich feri als objectiver genitiv, str. 3

V. 1 exercerent , v. 2 vix, in der bedeutung 'fast', str. 4 v. 3

nach interiü ein komma zu setzen , v. 4 illkque, nach pariter

ein komma. str. 5 v. 4 pectora Z. str. 6 v. 3 nach medium

komma.

Nr II. in diesem gedieht ist die cäsur nach der zweiten

Senkung: Andecavis
|
abas esse dicitnr. str. 1 v. 1 im hinbliek

auf Str. 5 V. 1 Andecavis civitas muss man wol hier diese ad-

jectivform statt der in us, a, um belassen, dann ist aber str. l

V. 3 Andecaves zu lesen, str. 2 v. 2 quam. str. 3 v. 2 vino Z.

V. 3 mirre (myrrlie), correspondiert mit aloue, nach conficüur

komma, v. 4 cum (con ist auf rechnung des Schreibers zu setzen;

man erinnere sich dabei dass die handschrift eine Veroneser),

tinguilur. str. 4 v, 1 zu lesen: Iste curat
\
non de cnpa calice

(er denkt nicht daran aus dem fass mit dem becher guten wein

sachte zu schlürfen, sondern mit topfen usw.). str. 5 v. 1 per-

pendet (an den denkt usw.).

Nr HI. Str. 1 V. 1 decimo entsprechend der zu gründe lie-

genden bibelstelle (Judith 2, 1), wie überhaupt in diesem ge-

dieht manche stellen wörtlich aus der vorläge entlehnt sind,

Str. 8 V. 2 et zu tilgen, v. 3 triumphavit? triumphabat? str. 14

V. 2 Olofernem vgl. str. 2 v. 1, str. 17 v. 2. str. 15 v. 2

Olofernis wie der name sonst erscheint, str. 16 v. 1 Hebrei

exierunt. str. 17 v. 1 cunctis. str. 18 v, 3 domino incredulas.

Str. 19 V, 3 cum zu tilgen.

Nr IV. Str. 1 v. 1 Ämpla. str. 3 v. 4 Asuero serviunt: ein

Asüero ist unannehmbar, zumal im hiublick auf slr. 1 v. 2. str. C)

V. 3 statt nach Mardochei das komma nach nomine, vgl. str. 9

V. 1 Mardocheus nomine, str. 8 v. 1 Haec; v. 4 nee dei (ein-

silbig, wie nicht selten) honorem
\
dare superbissimo Z. str. 11

V. 3 Asuer^um poposcit s. oben.

Nr V. Str. 1 v. 3 uitam diligens caducam. str. 5 v. 2 mise-

ricordiam mit mss. VB. slr. 6 v. 2 ac Z. str. 7 v. 1 Ahraam

vocavit (diese Umstellung ist notwendig, da die betonung Abrdam

nicht zuzulassen ist, zumal im hinbliek auf str. 6 v. 2, wo Abradm;

ein Wechsel der betonung in eigcnnamen in demselben gedieht

lässt sich aber überhaupt nicht annehmen), v. 2 extremis (das s

konnte leicht schwinden vor dem folgenden sui; in der bibel-

10*
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stelle heifst es hier: extremwn digiti sni, und so möchte man

zunächst extremo annehmen, wenn nicht extremis durch die üher-

lieferung extremi, das alle mss. haben, sich mehr empföhle), str. 8

V, 1 Fili ini tu recordare qnia quod merueras: so aufgrund der

Veroneser hs. mit einschaltung von tu. diese hs. schliefst sich

hier auch näher dem biblischen texte an: fili recordare quia

recepisti. str. 9 v. 2 erscheint mir qtimn für qui nach ms. V

wahrscheinlicher; v. 3 ob vielleicht pro mkis panis quas negavit?

Str. 11 ist vor str. 9 zu setzen, sie entspricht dem vers 26 der

bibel (Luc. cap. 16) wie str. 8 dem vers 25, während die vor-

läge von str. 9 vers 28 ist. str. 12 v. 3 wol zu lesen: mortem

fugite aeternam. str. 13 v. 3 cid laus est et potestas infinita

^Jer secla.

Nr VI. dieses lange gedieht, welches eine im mittelalter in

den Volkssprachen vielfach behandelte und variierte legende ent-

hält und so inhaltlich von grofsem interesse ist, ist dies nicht

minder in bezug auf den vers, der von dem herausgeber nicht

richtig bestimmt worden ist. seine erkenntnis bot allerdings

aufserordentliche Schwierigkeiten dar, die in seiner eigentümlichen

bildung ruhten, erst nach manchen fehlgriffen gelang es mir

ihn sicher zu bestimmen.

Das Schema des verses ist, wenn wir die Senkungen durch

das zeichen der kürze, die hebungen durch das der länge aus-

drücken, das folgende:

Als beispiel mögen dienen:

Placidas fidt dictus
j
magister militüm

Ascendü cervus in siimmum \ saxörum verticem

indem ich zwei verse gewählt habe, in denen keine schwebende

betonung stattündet , die sonst hier im verseingang , wie nach

der cäsur sehr gewöhnlich ist. der eigenname Placidas hat in

dem gedieht durchaus die angezeigte griechische betonung, wie

denn diese auch sonst hier bei eigennamen selbst in auffallender

weise sich liudet. ^ die hauptschwierigkeit für die Constitution

des verses und damit auch des tcxtes lag in der besoudern eigen-

tümlichkeit dass an der stelle der dritten Senkung eine doppel-

• so stets Egyptiis, wo es im ausgang des verses steht, s. str. 9 v. 5,

8tr. 18 V. 1, Str. 21 v. 4, str. 22 v. 4. es ist dies recht bemerkenswert.

Ji:
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Senkung sich finden kann, ja sogar ganz gewöhnlich sich findet,

aber sehr zu beachten ist dass, obgleich in den beiden ersten

füfsen (wenn ich der kürze halber mich dieses ausdrucks be-

dienen darf) schwebende betonung stattfinden kann, doch dies

im zweiten fufs vermieden wird, sobald im dritten eine doppel-

senkung erscheint, damit nicht eine dreisilbige eintreten könne,

dies gesetz findet man durch das ganze gedieht beobachtet. ^

es zeigt dass der autor mit rythmischem bewustsein oder min-

destens tactgefiihl verfahren ist. dass der vers ohne jene dop-

pelte Senkung nicht blofs an den Nibelungenvers, sondern auch

an den altfranzösischen alexandriner mit weiblicher cäsur erinnert,

ist kaum zu bemerken nötig; um so beachtenswerter aber ist er.

Die folgenden emendationen verlangt teils der vers, teils

erscheinen sie aufserdem geboten: str. 3 v. 3 illic? str. 4 v. 3

die zweite hebung zu ergänzen, ist o zwischen den beiden Pla-

cidas einzuschalten
;

(v. 4 ist lesns dreisilbig zu nehmen), slr. 5

V. 4 quere, v. 5 debes. str. 6 v. 3 sind eins und m zu tilgen;

V. 5 baptismate Z. (str. 7 v. 5 ist in postea das e zu verschleifen,

wie überhaupt verschleifung in dem gedichte nicht gerade selten

ist, so gewöhnlich im namen Eustasins.) str. 9 v. 1 Non vi-

cinornm Valens oder Non valens vicmornm, was noch correcler

wäre; v. 5 statt nt i'ret: ire oder ivit? str. 10 v. 2 Qni alte-

ram ad terram sollte man erwarten statt des im text stehenden

Qni ad alteram terram, trotzdem ist der text nicht zu emendieren,

da wir str. 12 v. 2 wider haben Et ad alteram ripam , maa
muss also vvol hier eine schwebende betonung annehmen, obgleich

Str. 13 V. 5 am ende dlterö. str. 13 v. 2 exmsserunt? str, 15

v. 3 nach fdios ist suos einzuschalten; v. 5 wol besser mdlum
iam. Str. 16 v. 1 lob ipse. str. 17 v. 2 qnod ego perdidi.

Str. 18 V. 4 entweder de zu tilgen oder sno einsilbig zu nehmen;

oder sollte hier einmal elision anzunehmen sein, da das folgende

Substantiv mit o anlautet (officio)? v. 5 nach tribuebat ist snis

einzuschalten, str. 20 v. 5 profectns Z. str. 23 v. 3 roganit

eos ad snam; v. 5 sumite, in diesem vers erscheint postea drei-

silbig (vgl. oben), str. 24 v. 3 secrete taliter: statt secrete: to-

' im vorliegenden texte nur an einer stelle nicht str, 33 v. 5, welche

aber schon aus einem andern gründe die weiter unten gegebene enien-

dation verlangt — eine einfache Umstellung, ohne welche die zweite halb-

zeile eine silbe zu wenig hätte.
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taliter; v. 4 quantum. slr. 26 v. 3 atque für et. str. 28 v. 4

da sonst h geschrieben wird, hortum; v. 5 \vol esset, str. 29

V. 5 et tarn barbola Ulis uestiret faciem. slr. 31 v. 5 ho te.

Str. 32 V. 2 amplius'? str. 33 v. 5 cepit marito. str. 35 v. 5

ut für e?. Str. 36 v. 4 : der zweite halbvers ist wol so zu er-

gänzen : et omnes milites ^ ; v. 5 nach laudahant entweder dei

oder onmes einzuschalten, str. 37 v. 2 quod zu tilgen Z. oder

Umstellung: quod contra eos Placidas; v. 3 uersi sunt Z. man

mochte hier für beibehaltung von connersi und tilgung von sunt

sich entscheiden, zumal der folgende vers auch in sunt endet,

aber es würde dann im ausgang des verses wort- und vers-

accent nicht zusammenfallen, wie hier ganz regelrecht wenigstens

bei ursprünglich lateinischen wortern beobachtet wird, da cön-

versi zu lesen wäre, daher ist die änderung in uersi vorzuziehen,

und so hat denn auch die SGaller hs. (s. darüber Dümmier aao,

s. 264). Str. 39 v. 2 zu tilgen: et dixit, so auch im SGall. cod.

Str. 42 V. 2 ist nur v. 4 der Strophe 41 vom Schreiber wider-

holt, an der stelle des ursprünglichen verses. nach Z. wäre

letzteres hier nicht anzunehmen, vielmehr als v. 5 der str. 42

der fünfte vers der folgenden Strophe zu setzen, den nach dem

vierten der str. 42 auch der SGall. cod. sogleich folgen lässt,

unter weglassung der 4 vorausgehenden verse. letztere betrach-

tet Z. hiernach als interpoliert, so annehmbar dies von vorn-

herein erscheinen mag, möchte ich doch nicht zustimmen im

hinblick auf die griechische betouung des den zweiten vers der

43 Strophe endenden Wortes übyssum; sie spricht vielmehr nach

der oben gemachten beobachtung (s. s. 148 anm.) für die an-

nähme dass der Verfasser des gedichts selbst hier seine vorläge

erweitert hat. str. 43 v. 1 Deus zu tilgen; v. 4 digna von einer

activform diynare. str. 44 v. 4 tantum für tarnen ; v. 5 et ibi

für übt, vielleicht verlesen vom Schreiber in folge einer abbre-

viatur des et; nach florent ist multis einzuschalten, das hier der

SGall. cod. hat.

' für diese ergänzung spricht auch dass es in den Acta SS. sept. tom. vi

134 nach der eriiennungsscenc iieifst: — — caslra lalc perairrit rumor

forum quae acciderant, ita ut viiraretur co7igregans exerci lus et

exultarot propter coruin invetitionem viagis, quam propter victoriayn

de barbarii relatam.

Leipzig, den 17 november 1879. A. EBERT.
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WEITERE CAROLINGISCHE RYTHMEN.

Als nachtrag zu den Zs. 23, 261 ff (vgl Anz. v 432) veröffent-

lichten rythnien lasse ich nachstehend ans der grofsen fülle nn-

gedruckter stücke dieser art, ivelche noch vorhanden sind, abermals

einige proben folgen , deren mitteilung mir z. #. widerum durch

die gute des domherrn grafen Ginliari in Verona möglich ge-

worden ist.

I findet sich in der schön geschriebenen Berner hs. 102 s. x,

die Schriften von Hierongmus und Martinus Dumiensis enthält, auf

der letzten seile, f. 20Üv, woselbst noch von anderer hand ein der

anthologie nachgebildetes gedieht folgt, s. Hagen Catalog. codicc.

Bern. p. 153. abschrift verdanke ich der gefälligkeit des herrn

professor HHagen. den gegenständ des alphabetischen rythmus,

welcher nur bis zum buchstaben M reicht und in demselben vers-

mafse wie Judith und Holofernes verfasst ist, bildet papst Alexan-

der I, der nach der legende am 3 mai unter kaiser Jladrian den

märtyrertod erlitten haben soll, ebenso wie in den von den Bol-

landisten (Acta SS. mai. i 371) herausgegebenen acten wird die

bekehrung des stadtprufecten Hermes nebst familie und dienerschaft

durch Alexander noch durch ein wunder näher begründet, die abfas-

sungszeit dürfte das 9 jh. sein.

II . in demselben versmafse wie das vorhergehende gedichtet,

steht in der Veroneser hs. xc (85) f. 53v— 55, ans welcher es schon

von Bethmann abgeschrieben wurde.

III. dies barbaiische gedieht befindet sich in der nämlichen hs.

f.
23v— 24v: seine zusammenhangslosigkeit ei klärt sich nach der

meinung Eberts daraus, dass wir es hier mit der arbeit eines

Schülers zu tun haben, der einen alphabetarins verfassen sollte oder

wollte, eben deshalb bleibt es fraglich, in wie weit man die vielen

Schnitzer zu verbessern suchen darf.

IV. dieser abecedarius zum preise gottes hat sich vollständig

erhalten in der schon früher erwähnten Brüssler hs. 8860—8867 (B)

f.
38—39 s. X, nur die ersten acht Strophen stehen auch in dem
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Veroneser codex lxxxviii (83) s. ix /". 64v (V), aus welchem herr

Professor Studemund sie abzuschreiben die freundlichkeit hatte. ^

' da aus diese?' hs. die von Zarncke herausgegebenen Alexander-

strophen stammen, so möge hier die erste derselben folgen wie sie noch

fehlerhafter als dort in dem cod. Christinae reg. 195 s.x f. 50v in Rom
sich vorfindet (abgeschrieben von heii'n dr Mau)

:

Alexander puer magnus circuiuit patria

usque ad mare oce . . . uosus ciuitatem mensule

antequam Christus fuisset natus ex Maria iiirgine.

I INCIPIÜNT VERSUS PER ALFABETUM CONPOSITI

1. Alexander iirbis Rome clarus olim pontifex,

quem senectus nou etatis sed nientis ornauerat, i

aggregauit caslris Christi bellatorum milia;

2. Bellatorum iuuictorum, quos perfecta Caritas

circumcinxit et protegit fidei sinceritas,

quosque iure spes coronat in perhenni gloria.

3. Ciaret cunctis, Hermen esse tali de collegio,

qui terrene dignitatis principatum spreuerat,

et pro Christo paruipendit queque mundi gaudia.

4. Dum supreptum nanique morte carum fleret filium,

tunc sanctorum expectanda iudicat suffragia

et credendum Christo dicit ceca nutrix paruuli.

5. Exultemus et letemur insigni miraculo:

ceca monstrat deuianti lumen mit perpetis,

atque pandit ignoranti callem rectitudinis.

6. Feruet mentis ingens ardor, currit ceca concite,

et prefati prouolula presulis uesligiis

mox obtatam inpetrauit lucem Christo credula.

7. Gaudens ergo freta luce tunc reuersa protiuus

mortis predam conprehendit consuetis umeris, -

atque rursus incunctanter appetit antistitem.

8. Hunc orabat lacrimosis rigaus ora fletibus:

INTIPIUNT h neben conpositi sind die worte ausradiert (JUOS PAPA

GREGORIÜS F(ecit) 1, 2 die erste zeile bis mentis or- auf rasur

2, 2 circumcinsit h 4, 1 suppreptum h 5, 1 insignis // 6, 3 obtate h

' cf. Alexandri Acta c. 1 iuuenis quidem aetate sed fide senior.

* c, 2 imponensque mortuum filium meum in humeris suis currere coepit.
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'lucis, iaqukl, atque uite predicator, poscimus,

aufer morti, confer uite karum nobis paruulum.

9. lamque malo me carere luce pridem reddita,

redde nobis raptum mortis faucibus infantulum, i

quo patescat uirtus Christi cunctis mundi partibus.'

10. Karitatis mox mouelur anlistes aflectibus,

nee credenti denegauit quod pie petierat,

quin petenti suscitauit abortiuum filium.

11. Letus facto Hermes extat credere nee distulit,

immo mundi queque calcans arabiens celestia,

fontem uite scandit sibi cunctis cum domesticis. 2

12. Mens fidelis et deuota mensque deo dedita

prefecturam commulauit in Christi militia, ^

nee orrescit iam pro lesu Hermes sanctus uincula. Amen.

9, 2 ratum h 10, 1 effectibus h 2 ne A 3 qui in h 11, 1

facta li distuli It 2 calcas h 12, 3 hermen h

' 'domine ledeat ad me caecitas, tantummodo nt iste resuscitetur ad

uiuum.' 2 y^cta c. 1 . . . ut . . . praefectum urbis quoque Hernien cum

uxore et sorore et fiiiis baptizaret, cum mille ducentis quinquaginta seruis

suis uxoribus quoque et fiiiis eorum. ^ Icta ego praefecturam non per-

didi sed mutaui.

H

1. Respice de celo deus, respice propicius,

da salutem, da uirtutem in te contidentibus:

'ubi deus est eorum?' ne dicant in gentibus.

2. ludas ecce resurrexit, ecce uenit impius,

proditor magistri uenit perdere discipulos:

ad te nostra fuga tantum erit, dei filius.

3. Inimicus ueritatis, inimicus patrie

corde doloso machinatur acusacio uulnere

scorpionis more ferit et doloso gutture.

4. Cui nos seruire cernit parere fideliter,

cui erere mandatis corde toto querere,

hunc dormire numquam sinit Stimulus inuidie.

5. Fratrum turba dei dono quamque nouit crescere,

hanc prostrare, demolliri, hanc uult iulerficere:

cunctis simul desolatis solus credit uiuere.

2, 2 disipulos h 3, 2 dolos? 3 scorpiones /( 4, 2 cuius?
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6. Acusator fratrum uenit, ecce stat post hostium,

nuntiat qui pennas habet ostis antiquissimus.

7. Time, ludas, time deum, time dracho perfide,

animam a te malignus in hac nocte auferet,

faciem et linguam tuani uermes cooperient.

8. Penas lues in iuferno, penas sine termino,

acusati euasere mortis de periculo,

cum electis permansuri in celesti orreo.

9. Sustinentes innocenles, sustineutes modicum

suo adherent pastori timore deposito,

congaudeutes et lelantes sunt modo cum domino.

10. Quisquis tale prosecutus fuerit officium,

sit in domo maledictus, sit in agro prot'ugus,

in secessum intestina mittat sicut Arrius.

11. Foris postulis marcescat crescat iuxta ueterum,

eius dies pauci fiant, cadat in interitum,

in profundo suorum ad patre cum diabolo.

12. Huius arcus extendatur cum inmenso pondere,

acutissimo et duro feriatur cuspite;

centum esca fiat suum prorumpente stercore.

13. Respice de celo deus, respice propicius,

tolle nobis inimicum, tolle aduersarium,

tua salua nos uirtute in potenti brachio.

6, 3 in der hs. ist keine Micke angedeutet 7, 3 cooperiret h

8, 1 pena sine h 2 de mortis h 10, 2 domo dei male dictus h

11,1 porlulis? 3 suorum ad h verdei'bt cum palre h 13,1 Respicae h

3 sal nos h ponenti h mit dieser zeile ejidet f. 55r

III VERSÜM DE CASTITATE

1. Amat puer castitatem, mundus erit de peccato;

tercium diem resurrexisti, sedens ad dexteram, Christe.

Adiuua nos deus mens, in te posuit cor meum.

2. Bonum uirum et prudentem, quem Maria portauit in uentrem

adoremus regem magnum, lilium dei omnipotentem.

Adiuua nos deus mens, in te posuit cor meum.

1, 2 AniaV erat? 2 cbristi // 3 vielleicht posui 2, 3 meum
fehlt in h
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3. Cecos tu inluininasti, paralilicos curasli,

Lazaruin quadriduanum de monumento suscilasti.

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor meum,

4. Deus qui sedes super tronum et iudicas quod est bonura,

libera animas nostras de manibus inimicorum.

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor meum.

5. Ecce flumen de lordanne, quem transiuit sanctus lohannes,

ipsam fontes non siccauit, ubi Christum baptizauit.

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor meum.

6. Fecit celum, fecit terram, fecit quatluor euuangelia,

et in medio paradyso fecit Adam et fecit Eua.

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor meum.

7. Galileam quando uenit, mirabilia multa fecit,

de quinque panes et duos pisces saciauit multas gentes.

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor meum.

8. Hait deus, ait terra: iam resurgunt omnes erbas,

et de gernien de l'rumento saciauit multas gentes.

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor meum.

9. Israel per media mare Moyses percussit uirga,

et ante ipsum factum est diluuium et post ipsum factum

est bonum.

Adiuua uos deus meus, in te posuit cor meum.

10. Lumen hominum fecisti, benedictus es tu Cbriste,

et dum in celis habitasti, semper cum patribus regnasti.

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor meum.
11. Mulier sanguinem fluxa ambulabat inter turbas,

et tetigit fimbriam uestimenti eins, salua facta est in ora.

Adiuua uos deus meus, in te posuit cor nieum.

12. Noe fuit homo iustus, qui nutriuit filios pulcbros,

et ante ipsum factum est diluuium et post ipsum factum

est bonum.

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor meum.
13. infelices uos ludei, qui negastis nomen dei,

quando eritis ante eum, iudicare uos habet sicut reos.

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor meum.
14. Petrus super mare ambulabat, dominus ad lilus slabat,

3, 2 quadriduarius h 3 adiuua h (so auch u>eite?'/nn) 4, 1 sub
septimo // super vcr//. Ebert 5, 2 ipsum fonlem? 6, 1 eauangeiia h

7, 1 Galilea // 10, 1 u //; Lviuien weg'e?! eines loches undeutlich
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exclaniauit uoce magna: 'ad me ueni super aqiias.'

Adiuua nos deus meus, in te posuit cor nieum.

14, 3 mit adiii endet f. 24v, aber es scheint nichts zu fehlen, auf

f 25 fo/gt UERSLM DE MEDIOLANA GIUITATE. Alta urbs et spacio(sa)

manet in Italia etc.

IV DE LAUDE DEI

1. Ante saecula et tempora et celorum sidera

palris ore prodiit deus, qui est ex deo:

Renedictus dominus Christus dei filius.

2. Renedictus Abraham cum offerret filium;

parrieida quispiam iustam dedit hosliam.

Renedictus dominus Christus dei filius.

3. Canticum canentibus in Camino flammeo

tribus una uox erat et ille quartus quis fuit? Reu. etc.

4. Dauihel inmitibus traditur leonibus,

ne uoraretur morsibus, clausit ora quis feris? Ren. etc.

5. Et Susauuae castitas coudemuata testibus;

quis, ut uerum diceret, instigauit puerum? Ren. etc.

6. Fluctus inter fluentibus, rectum iter uiantibus,

mersis subsequentibus per Moysen quis dedit? Ren. etc.

7. Goliam in acie praeparantem proelium

per manus saucti Dauid saxo in fronte quis ferit? Ren. etc.

8. Heliam in heremo longo uitae tempore

coruis deferentibus sacro pane quis pauit? Ren. etc.

9. louam missum in fluctibus aluo coeti conditum

salto piscis iumani quis ad litus protulit? Ren. etc.

10. Karcer loseph clauserat a falso testimonio

;

mislica per somnia quis potenter efficit? Ren. etc.

11. Lugentes fratrem pie Martha alque Maria;

ad sepulchrum mortuum quis suscitauit Lazarum? Ren. etc.

12. Moyses in nionte arido precabalur dominum;

1, 2 patriore prodilore qui est deus ^ 2, 3 B N /f b /^ 3, 3 B

B (und so fortan) 4, 1 a militibus traditus F 2 quis fuit/^ 5, 1 con-

dempnaueiunt F 2 qui uerum F inuestigauit F 6, 1 rectum fehlt in

y inter utanlibus V 2 mersos / 7, 1 Golias F praeparante V 2 ma-

num F saxum F iecit )^ 8,1 Ilelias /^ 2 dedit /^ 3 benedictus et /'.

hiemit schliefst f. 64

v
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ne periret populus legem ei quis dedit? Ben. etc,

13. Noe iusto dominus arcam iussit fieri;

arce per diluuium gubernator quis fuil? Ben. etc.

14. Orbala mater unicum deflenteque filium

imperante domino quis iubet resurgere? Ben. etc.

15. Paralyticum iacentem tot annorum debilem

expectante populo ambulare quis fecit? Ben. etc.

16. Quinque milia uirorum exceptis mulieribus

de quinque panibus quis pauit et duobus piscibus? Ben. etc.

17. Regique Ezechiae inminenle transilum

super uitae terminum quis addit aunos xv? Ben. etc.

18. Samaritana mulier dum starct ad puteum,

et relicta bydria aquam ei quis petiit? Ben. etc.

19. Tiberiadi in mari piscantibus apostolis

pleno rete piscium traclor ille quis fuit? Ben. etc.

20. Vox in Rama audita est lamentante paruulis,

lactautium quoque infantium quis coronauit postmodum?

Ben. etc.

21. Spiritus per paradysum deambulans meridie

Adam praeceptum transgredi quis iubet lerram coiere?

Ben. etc.

22. Ymnum canebant angeli resurgente domino.

ascendentem in caelis ad dexteram patris quissedet? Ben. etc.

23. Zelo tis deus pater post xl diebus

misit ad apostolos paraclytum spiritum?

Benedictus dominus Cbristus dei fiiius.

Halle im december 1879. E. DÜMiMLER.

ZUR KLAGE DES OEDIPUS
ZS. 19, 89— 92.

Durcb EDümmlers freundliche bemühungen habe ich noch

weitere nachweise und vergleichungen erhalten, es verdient be-

acbtung dass dieses gedieht sich so häufig vorfindet; auch zeigen

nicht selten erhaltene (• dass es aus einer zeit stammt, in welcher

das einfache e noch nicht den sieg gewonnen hatte, nicht ver-

glichen ist eine in der Bibl. de l'ecole des chartes 32, 55 an-

geführte abschrift des 15 jlis. in der papierhs. Nouv. acquis.
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1152 fol. 61 mit der aukchrlfl Rithmi per lullium Cesarem com-

posüi de lamentatione Edipi. verglichen sind:

1. Paris, lat. 14140 saec. xii zierlich geschrieben, wo es

f. 100 steht nach Statu Thebais und einer schrift De anmantibns

ambiguis. Hec sunt amb. — liciscam.

2. Cod. Bodl. Land. lat. 86 saec. xin in sehr kleinem formal

fol. 95v zwischen anderen gedichten.

3. Cod. Bodl. Abb. Canonici lat. 37 saec. xiii fol. ult. nach

einem Juvenal, durch feuchtigkeit beschädigt und nur teilweise

lesbar, mit der Überschrift De Edipo.

4. Cod. Mus. ßrit. Burney 258, wahrscheinlich aus der

mitte des 12 jhs. p. 197 alter, p. 101 neuer foliierung, nach

Stat. Theb. xi von anderer band, der rest der seite ist leer;

auf dem folgenden blatt steht von der alten band, die teilweise

auch die glossen geschrieben hat: Liber xn. Stach Incipit.

die sämmtlichen übrigen zehn buchanfänge haben keinen leeren

räum vor sich, so dass die einfügung der Klage wol schon vom

Schreiber beabsichtigt war. hier ist eine Strophe vorangeschickt,

welche eine Inhaltsangabe enthält:

Conquerimonia Edippi.

Trux Edippus ad pondus sceleris,

sordens luxu materne veneris,

cede rens paterni funeris,

htget strages fraterni vulneris.

Die Varianten sind nicht zahlreich, und offenbare versehen und

Schreibfehler anzuführen, hat keinen zweck, ich bemerke daher

nur dass auch hier 2,2 in 2 und 4 labente steht, 3, 4 in 3

protulerunt, 5, 3 in 1. 2. 4 e^ nimis strenui, 5, 4 in 1. 4 in-

fanda, 6,2 in 1 Dum; 10, 1 in 2 reum, was richtig sein wird.

13, 1 haben 1. 2 levantur , während in 3 die Strophe fehlt.

14, 2 haben alle Rodope, 1 Istmara, 2. 4 hismara; 14, 3 in

4 Sfjrles. 17, 1 steht in 1 nonqnam deficio, in 4 iam nunc de-

ficio; 21, 2 Ira comp}et in 1. 2. 3.

Berlin im november 1879. W. WATTENBACH.
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DIE MATER DEÜM DER AESTIER.

In Schafariks Slaw. altertiimern 1, 458 f lieifst es 'die mutier

der götter, welche die Aestyer verehrten, war die preulsisch-hltau-

ische Seewa oder Zemmes mahti, eine göttin die der Ceres oder der

slawischen Ziwa entspricht, wie wir anderweit dartun werden',

ohne auf die letzten worte rflcksicht zu nehmen hahen Schweizer-

Sidler seit 1871 wenigstens viermal und Baumstark 1876 dies

zur Germ. c. 45 widerholt, wer Schafarik benutzt und wer auf

slawische und littauische mythologie sich einlässt, sollte wenig-

stens ein gefiihl und eine ahnung davon haben mit wem und
womit er sich zu schaßen macht. Schafarik hat meines wissens

den versprochenen beweis nie geliefert, da ich mich zu anfang

dieses Jahres über die sache zu unterrichten suchte, aber die

Schwierigkeit, mich auch nur über den stand der Überlieferung

einigermafsen zu orientieren, bald empfand, so wandte ich mich
ohne zögern fragend an den besten kenner dieser dinge den es

heute gibt und wol je gegeben hat, meinen alten freund dr Wil-

helm Mannhardt in Danzig, und trotz der schweren leiden , die

ihn niederdrückten und ihm alle arbeit fast unmöglich machten,

erhielt ich von ihm brieflich in kurzem diese auseinandersetzung,

die alle bedenken wegen der aestischen mater deum holfenllich

für immer erledigt.

14 november 1879. MÜLLENHOFF.

Schafariks Slawische altertümer habe ich nicht gleich zur

band, da ich sie nicht selbst besitze, in Hanusch Wissenschaft

<ier slawischen mythologie s. 132 wird seine meinung so an-

gegeben 'die mutter der götter, welche die Aestier verehrten, war

die preufsisch-littauische Ziza, d. i, die göttin des sommers und

des getreides (Ceres), die slawische Ziwa'. ich weifs auch nicht

ob Schafarik seine ansieht irgendwo sonst noch ausführlicher zu

begründen versucht hat. ich glaube es aber nicht, und wenn
das der fall wäre, so verdiente es keine beachtuug. denn soviel

kann ich mit grofser bestimmtheit versichern, dass eine letlisch-

oder littauisch-preufsische Seewa noch eine Ziza niemals, weder

im Volksglauben, noch selbst im köpfe der preufsischen , littau-

ischen und lettischen Chronisten und quasimythologcn existiert

hat; selbst der sonstigen slawischen mythologie ist dieser wechsel-

balg fremd, er spukt nur bei einigen ('echischen Schriftstellern.
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weder also die geschiclitssclireiber und Urkunden der ordenszeit,

noch die späteren aufzeicbnungen volkstümlicher gebrauche bei

Maeletius, in der synodalordnung von 1521, im littauischeu cate-

chismus, bei Einhorn, Lasitius, Stryikowski, Praetorius usw., aus

denen die Chronisten und lexicographen (Brodovvski, Lange, Steu-

der) ihre letto-preufsischen götter machten, noch die mylhographen

(Ostermeyer, Narbutt usw.) wissen jemals etwas von der Seewa

und Ziza, noch die polnischen und russischen mythologen, wie

Lelewel ua. Seewa ist vielmehr nichts anderes als eine von Stre-

dowsky ausgehende corruplion der Siwa dea Polaborum bei Hel-

mold 1, 52, indem derselbe diese (Morav. sacra p. 33) in die form

Dzewa, Dziewa umsetzt; weitere idenlification mit der bei Dlugoss

neben Marzana Ceres genannten Ziewenia Diana, zweier namen

für dieselbe sache, die am vierten fastensonntage von den Polen

des XV jhs. in den bach geworfene Strohpuppe, führte zur Dziewa,

Seewa Ceres, jene Ziza aber ist nichts anderes als die von den

(echischen mythologen adoptierte augsburgische Cisa, die man mit

der von DTugoss in die litteratur eingeführten polnischen Dzie-

dzilja, Zezilja Venus, weiterhin aber vermöge etymologischer deu-

tung aus cyce mammae mit der mammosa Ceres identificierte.

wer den heillosen syncretismus und die Sorglosigkeit der ge-

lehrten in mythologischen dingen kennt, wird sich nicht wundern,

dass Ziza und Seewa um der sachlichen Übereinstimmung mit

Zemyne willen nun gar zu letto-preufsischen gottheiten gestempelt

wurden.

Aber die combination Siwa-Zemynele ist sachlich nicht ein-

mal wahr, da wir von jener nur durch Ilelmold wissen dass sie

eine dea Polaborum war und nichts weiter, ihre bedeutung liegt

ganz im Ungewissen, die etymologische und sachliche Zusammen-

stellung mit zyc leben und mit der im apocryphen chronicon des

Prokosz genannten gottheit Zywie ist natürlich eine unbewiesene

hypothese. mit Zemina, Zeminele, der lettischen Semmes mdte

und mit Zempats verhall es sich dagegen folgender mafsen.

Zemina ist uns aus mehreren dainos, einigen anrufungs-

l'urmeln und gebrauchen als pcrsonification des erdbodcns bekannt,

insofern dieser die mutler der pflanzen, die ernährerin der men-

schen und licre. sie hat daher fast immer das stehende beiwort

zedekle, zedeklele blülenspcnderin. in einer daina (Rhesa 31,

Schleicher Lit. mürchen 210, 10, meine Lett. sonnenmylhen s, 85
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nr 84) fragt die von vater und mutter verlassene die Zemina nach

ihren eitern, (enthielte das lettische lied 83 die ursprünglichere

fassung, so liefse sich abweichend von meiner s. 283 gegebenen

erklärung der weifse sandberg auf den grabhiigel der eitern

deuten, auf den die waise ihrer gedenkend einen rosenstock

pflanzte, ihre phantasie sieht denselben bis zum himmel aufge-

schossen, wo die Seelen der geliebten erzeuger bei sonne, morgen-

stern und morgenröte oder abendröte verweilen.) eine andere

daina (Schleicher aao. 221, 11) nennt die zum hochzeitskranz

dienenden rauten Zeminas blumen. eine anrufung der Zemina

um segen für den gesammten pflanzenwuchs habe ich Antike

waldkulte s. 253 beigebracht, eine andere lautet 'Zeminele sei

fröhlich und lass unsern roggen blühen', Zeminele buk linksma

ir zydek musu ruggeis. das fragment einer dritten von Brodowski

im littauisch- deutschen teil seines Wörterbuchs (bei Schleicher

Lituanica 26) verzeichnet, sagt 'die körnerreiche ähre, o blüten-

bringende Zeminele, erhalte in gesundheit und gute, segne speise,

trank, saat und egge auf dieser blütenbringenden erde sich zu

erfreuen, bewahre vor dem hungrigen (alkano gen. dämon des

hungers) die tiere'.

Der pfarrer Praetorius in Niebudzen, amt Insterburg, be-

hauptet dass es in seiner zeit (um 1670) bei den Littauern

brauch war, bei allen feierlichen gelegenheiten, ehe man anfieng

zu trinken , etwas hier oder brantwein auf die erde zu giefsen

und dass diese handlung mit dem verbum zeminelanti , denomi-

nativ von Zeminele, bezeichnet würde, dabei sei dann jedesmal

eine formel gesprochen, wie diese, 'liebes erdchen, blüten-

bringendes (Zemynele zedkellei), lass blühen den roggen, weizen,

gerste und alles getreide; sei freundlich gott gegen uns und lass

deine heiligen engel bei uns sein, die einen bösen menschen —
den sogenannten 'neider', zauberer, der das körn vom fehle stielt

— von uns wegtreiben, dass er unser nicht spotte', angeblich

wurde nun dieselbe formel vor dem trinken bei allen, namentlich

den agrarischen festen (saat-, ernte-, dreschfest, johannisfest usw.)

gesprochen, aufserdem macht Praetorius noch folgende gelegen-

heiten besonders namhaft: 1) bei der freiwerbung, 2) bei geburt

eines kindes. ist der neue Weltbürger da, so betet die hebe-

mutter für Wöchnerin und kind, giefst aus einem bereit gehaltenen

töpfchen brantwein etwas auf die erde und spricht 'sei freund-

Z. F. D. A. neue folsre XII. 11
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lieh Zeminele, lass blühen roggen, weizen usw., sei auch gnädig

dem kinde'. 3) bei den begräbnissen. der tote wird sauber ab-

gewaschen mit seinen besten kleidern auf einen stuhl gesetzt.

einer der nächsten freunde hält ein gebet für seine seele. dann

singt er, eine schale mit hier in der band, ein kirchenlied, giefst

darauf auf die erde und sagt 'sei fröhlich, Zeminele, und nimm

diese seele vvol auf und verwahre sie wol'. darauf trinkt er.

auch bei dem auf das begräbnis folgenden trauermahle giefst oder

wirft jeder anwesende von jeder ersten schale hier ein wenig,

vom Deisch und brot drei bissen, von der brühe drei lüffel und

empüelt die seele des verstorbenen der Zeminele mit dem an-

wunsch dass sie dem toten in der andern weit (einige sagen im

himmel) wolle gnädig sein und die seele wol bewahren und

ihrer pflegen, davon soll dieselbe eine sonderbare erleichterung

haben. 4) zur zeit des kürzesten tages begeht man eine caeri-

monie zur 'einheiligung des zum kätnergrundstück gehörigen

ackers und gartens (iszwentinimas sodybes), eine caerimonie, wobei

neben Zeminele eine männliche personification gleiches iuhalts

angerufen wird, Zeme patis der erdherr, und zwar wie es scheint

als die belebende kraft des erdbodens auf dem bestimmten grund-

stück gedacht, derselbe ist uns aus mehreren alten Zeugnissen

bekannt, und zwar nahm man aus dem angegebenen gründe

mehrere Zempatys an , für jedes gruudstück einen besondren.

Liltauischer katechismus von 1547 'lasst ab von den Szemepatis

(in der lat. Übersetzung Semepates, ob rem pecuariam colitur);

Lasitius multos Zemopacios i. e. (deos) tetrestres ij (Samogitae)

venerantur, s. meinen Lasilius s. (10) 87. (54) 131. (61) 13S. bei

der einweihung der sodybe nun wurde in dem die feuerstälte

enthaltenden vorhause (namas) ein bahn und eine henne ge-

schlachtet, dann drückt ein jeder sein brot an die erde

und spricht 'du Zemepatie, gibst uns solch gut brot, wir danken

dir dafür, hilf dass wir durch deinen segeu unsere äcker be-

treiben und durch zutun der Zeminele mehr deiner guten gaben

empfangen' usw. über diese aus Praelorius angeführten gebrauche

s. MPraetorius Deliciae prussicae oder Preufsische Schaubühne

herausgeg. von Pierson, Berlin 1871, s. 51 ff. 56. 57. 65. 66. 72.

94. 101. 103.

Mit Zemepatis identisch ist offenbar der zemaitische Zie-

miennik d.i. Zeminikas, lilh. Zemininkas erdmann, erdner — über
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die zem. form ikas = inkas s. Schleicher Lit. gram. 125 —
bei Stryikowski-Guagnious. gegen ende october wurde ihm von

jeder art hausliere ein männchen und ein weibchen geschlachtet

und davon ein Stückchen fleisch in alle winkel des hauses ge-

worfen mit den worten 'empfange dies Ziemiennik, weil du uns

gesund erhalten und uns alles reichlich gegeben', wenn vor der

tötung jedes tier von jedem anwesenden mit einem stecken auf

alle glieder geschlagen wurde, so stimmt dies zu dem von mir

(Baunikultus s. 270) aus Gumbiunen beigebrachten osterbrauch

und wird denselben gedanken enthalten (vgl. meinen Lasitius

s. (14) 91).

Als zeugerische kraft des erdbodens in dem bestimmten, be-

grenzten bauerngrundstück geht Zempatis dann über in den lit-

tauischen Dimstes patis, herrn des bauergutes, den lettischen

mdjas kungs, herrn der hofstatt mit zubehör au ackern, wiesen

usw. (ßaumkultus s, 52; und vgl. den indischen wohnungsherrn

vdstös patis, Rigv. 7, 54, Grassmann 1, 342). der dem majas

kungs geweihte hain hinter dem hofraum, in welchen man ge-

schlachtete hähne, brot, wolle, münzen hineinwarf — solche

opferstellen heifsen deshalb auch bei den Letten im polnischen

Livland atmeszeties wiete statte des auswurfs — waren offenbar

regel in heidnischer zeit, denn bei fast jedem heidnischen

burgberg (Püe-kalns) in Livland und Kurland findet sich in un-

mittelbarer nähe ein anderer hügel namens Elka-kalns d. i.

golzenberg. elks abgott ist aber das got. alhs. der Elkakalns

war also der zur bürg gehörige heidnische hain , die opferstätte

in welcher unzweifelhaft deren mdjas knngs hausend gedacht wurde.

In der beschräukung auf das einzelne gruudslück wird wol

dem Zempatis die weibliche Zemmepali entsprechen , welche

eine einzelne quelle an stelle des Zempats nennt, das lateinische

glückwunschgedicht vor dem litlauischen gesangbuch des MKlein

von 1666, s. meinen Lasitius (41) 118. noch muss ich einer

noliz gedenken, im jähre 1583 machte der Jesuit Jacob La-

niscius vom colleg in VVilna aus eine missionsreise nach Sanio-

gilien und berichtete über den dort gefundenen heidnischen aher-

glauben an seinen pater provincialis Telluri porcd faciebant

reliquiasqtte pecudü e sacrißdo dornt asservabant, pertinere illud

ad salutem snam et mcolnmitatem rei domestkae rati. religio

itaque erat ipsis ea abjicere. jussi a nostris id facere, negabant

11*
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se andere posse, alioqui a düs suis gravi aliquo mactandt in-

fortunio.

Die lettische Semmes mnte erdmutter ist uns nur aus liedern

bekannt, diese lassen sie einerseits als geberin des feldsegens

erscheinen, so in dem folgenden liedchen, bei Büttner nr 91,

falls die angerufene, die es dem litt, zedeklele entsprechend Szedu-

mdmnltte, blütenmütterchen nennt, der Semmes- mäte identisch

zu denken ist:

die jungen bursche wissen nicht

wo das blütenmütterchen liegt:

mitten im stall unter der diele,

mit einer grünen seidendecke.

in nüchterner prosa ausgedrückt lautet der gedanke dieser verse

wol, die jungen bursche wissen nicht dass der Stalldünger das

beste befruchtungsmittel des erdbodens ist. möglicher weise könnte

<liese Szedu - mdmulite doch eine selbständige poetische personi-

iication für sich oder für den zweck dieses liedes sein.

Sonst begegnet die Semmes- mäte nur und zwar häufig als

Verwalterin, verschliefserin des grabes bei begräbnissen angerufen.

Büttner 238:

weh erdmutter, ich bitte dich, gib mir das grabschlüsselchen,

dass ich das grab könne aufschliefsen für das alte mütterchen.

das. 1947:

es drehen im tanz sich die brüderchen,

in dem grofsen herzeleid:

sie haben ihr brüderchen

dem töchterlein der erdmutter gegeben.

Sprogis 218 f. meine Sonnenmythen s. 324.

unsere 'unterirdischen' sind dem Letten weibliche wesen, Laumes

oder swetas meitas, heilige mädchen genannt, wenn Stender in

seiner mythologie (Lett. gramm., Mitau 1783, s. 269f) sagt 'Semmes

mähte (Mq erdgötlin, die in der erde herschte und von welcher

man alles verlorene forderte ; sie hatte ihre besonderen mädchens,

die ihr zu befehl stunden, Swehtas meitas unterirdische mädchens,

unter welchen die Semmes mähte oder erdgötlin ihr reich hatte:

bliese mädchens sollen für ihre verchrcr des nachts alles arbeiten,

dass sie, wenn sie aufstehen, alles fertig finden', so ist das ledig-

lich combinalion von ihm: dii' (piellen wissen von der Verbindung

fler stcetes meitas und der Semmes mäte nichts.

i
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Aus Stender aber unzweifelhaft schöpfte Rhesa (Prutena s. 174)

das material seiner nun vollends erfundenen littauischen erzählung:

'Percunos, Picullos und Potrimpos — schon diese dreiheit zeigt

die unechlheit — wanderten auf der erde um sich zu überzeugen

dass das feuer gehörig bewacht werde, zur wohnung Semas oder

Seminas, der erdgöttin gekommen, wurden sie gastfrei bewirtet,

zum lohn gab ihr Percun ewige Jugend, PicoUos aber schenkte

ihr eine anzahl heiliger mädchen , die des nachts für ihre keu-

schen und fleifsigen Verehrer arbeiten verrichten' usw.

Übrigens schöpft Stender aus seinem Vorgänger Lange (Lett.

lex., Mitau 1777, 2, 171) ' Lawna die erdgöttin der Letten,

diese herscht über die erde, in der erde war die Semmes mähte.

von dieser fragen sie noch im scherz, wenn etwas in die erde

versunken oder verloren'. Lange referiert aus den Volksliedern

und redensarten.

Die lett. Semmes mdte tritt nach diesen Zeugnissen nicht

aus der reihe der den göilern der römischen indigitamenta ver-

gleichbaren mythischen personificationen verschiedener lebens-

gebiete, tätigkeiten , localitäten heraus; dergleichen sind Lanka

mdte feldmutter, Ddrsa mdte gartenmutter, Phikku m- blumenni-,

Krumu m- buschm-, Mescha m- waldm-, Ugguiis m- feuerm-,

Udens m- wasserm-, Juras m- meerm-, Weja m- windm-,

Lopu m- viehm-, Bittes m- bienenm-, Kurra m- kriegesm-,

Zella m- wegm-, reisem-, Kapxi m- grabesm- und Wella m-
seelen -verstorbener -m-, beide in gleicher Situation wie Semmes

m- und fast mit denselben Worten angerufen, Jana m- Mdras

m- personificationen des SJohannis- und Marientages, Zernklis

der auf den man hoffnung setzt, in betreff des gedeihens der

saaten und ticre angerufen usw. um so mehr ist es fraglich^

ob die Semmes mdte in der folgenden noliz gemeint sein kann,

die in dem berichte einer vom jesuitencolleg in Riga im anfange

des XVII jhs. ausgehenden mission in Polnisch-Livland enthalten

und auszüglicli im protocoll der Wandener kirchenvisitation vom

jähre 1613 widerholt ist. von den bauern um Dünaburg und

Rositen heilst es da dass sie in ihren Wäldern unter eigenen

sacrificulis qnos Popos vocant noch immer heidnische opfer brinr

gen: Hi varios deos habent, alinm coeli, alium terrae, qui-

hus alii subsunt, uti dii piscinm, agrorum, frnmentornm,

hortorum, pecorum, equornm, vaccarnm, ac smgularinm necessita-
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tum proprios. equornm deum vocant Usching, vaccarum Moschel et

agrorum et frumentorum Cereklidng (d. i. Zenioklischinsch, demi-

nutiv von Zerüklis), pluviae, tonitru varii nominis. in horum sacri-

fici'a Offerte solent in Incis aliis magnuni panem in forma serpentis

efformatum aperto ore et prominente cauda , aliis panem paulo

minorem forma canis aut porci efformatum, aliis duo ova,

quae certis temporihus quercui apponunt, aliis bntyrum, aliis lac,

caseum aut adipem in rogo cremantes, aliis bovem aut gallinam

aut porcellum aut hircum omnia nigri coloris ^c. da auch

Eiuhorn im xvii jh. in seinen Schilderungen der reste des let-

tischen heidentums die erdgottheit nicht nennt, so entsteht der

verdacht dass mindestens die angäbe über die übergeordnete Stel-

lung des deus terrae in dem sonst sorgfältigen und verhältnis-

mäfsig sehr zuverlässigen vorstehenden bericht auf misverständ-

nis beruhe.

Hiemit liätte jeder nun, soviel ich sehe, alles vorhandene,

irgendwie wichtige material zur selhstentscheidung der frage, ob

Zemina und Semmes mdte die mater deum des Tacitus sein könne,

beisammen.

Etwas mehr als die Semmes mdte tritt Zemina hervor, aufser

der mehrfachen beehrung im häuslichen kullus — obgleich ich

glaube mit recht den Praetorius in verdacht zu haben dass er

in dieser beziehung was bei einzelnen gelegenheiten vorkam

generalisiert — mag von den mehrmals aus Preufsen und

Littauen bezeugten Opferungen von küheu , Schweinen odei'

bocken in feld, wald oder am strande im beisei n des ganzen

dorfes oder mehrerer dürfer die eine oder die andere ihr

gegolten haben; bezeugt ist das nicht, aber dieselben galten

auch anderen göttlichen weseu; wir haben keine spur dass sie

eine grofse göttin war, und es ist nicht wahrscheinlich dass

ihr dienst jemals so auffallend war und eine solche rolle spielte

um als characteristisch , als unterscheidend für die religion

des Volkes gelten zu können, eine ständige statte der Verehrung

mit eingerichtetem öffentlichem gottesdienst hatte sie nach allen

analogien nicht und specielle und ausschlielsliche Verehrer

gerade dieser göttin gab es nach dem ganzen character der alt-

lettischen religion mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht, sollte

trotzdem ein römischer besucher des bernsteinlandes zufällig auf

die ihr gewidmeten caerimonien aufmerksam geworden sein und

i
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erfahren haben dass dieselben 'der erde' galten, so konnte er

dieselbe nur Telliis benennen, nicht als die Mater dewn, d. i.

die Magna mater Idaea oder Cybele characterisieren, mit deren

kultus hier keine ähnlichkeit obwaltete, ich glaube daher nicht

dass Zemina oder Semmes mdte unter jener interpretatio romana

verstanden wurden.

Offen gestanden lege ich mir die sache so zu recht, dass ein

äufserlicher umstand, das tragen der eberamulete die com-

bination der Inhaber derselben mit den metagyrten der Cybele

herbeiführte; denn auch diese trugen kleine bilder als amu-

lete auf der brüst (Preller Rom. myth.' 450). unzweifelhaft meint

Tacitus amulete (nach art der nordischen Thorshämmer) in

eberform, nicht die eberhelme, die wir überdies aufser dem ags.

epos und einigen spuren in der altnordischen Überlieferung und

der interessanten 1870 zu Björnhofd auf Öland gefundenen bronze-

platte mit abbildung zweier krieger des jüngeren eisenalters

(Montelius Svenska fornsaker 519) erst aus den späteren Jahr-

hunderten des ersten tausends unserer Zeitrechnung kennen, i

ich glaube versichern zu dürfen dass bis jetzt weder hier in West-

preufseu noch in Oslpreufsen irgend ein altertumsstück , zumal

aus der älteren eisenzeit oder jüngeren bronzezeit gefunden ist,

das sich mit den formis aprornm der Germania combinieren liefse.

an und für sich ist es ja nicht undenkbar dass damals amulete

getragen wurden und die form eines ebers haben konnten, ob-

woi zum mindesten aus metall gefertigte tier- oder menschen-

bilder, nach den archäologischen funden zu urteilen, zu jener zeit

schwerlich erzeugnisse der einheimischen Industrie irgend

eines nordeuropäischen volkes sein konnten, zwischen jenen

rätselhaften amuleten jedoch und der Zemina lässt sich keine

haltbare brücke schlagen, in den auf die letztere bezüglichen

überheferungen ist nichts enthalten was die Vermutung berech-

tigte oder gar wahrscheinlich machte, dass aus ihnen der ge-

brauch eines Symbols der erdgöltin als Schutzmittel sich ent-

wickelt habe, denn dass der Zemina, wie es scheint, gleich

anderen mythischen wesen unter anderen auch schweineopfer

fielen
,

gibt noch keinen anlass zu solcher conibiualion. mög-

licher weise träfe dieselbe dennoch zufällig das richtige, wenn

• eher könnte ma» an die auffassung tierköpfiger brustspangcn als

amulete denken, aber auch diese gehören einer späteren zeit an.
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aber der römische reisende in diesem falle seinen dolmetscher

als die gottheit, auf welche das bildchen sich beziehe, die erde —
als Übersetzung von Zemina — nennen hurte, so war es dann

doch wol die äufserlichkeit des gebrauches, welche ihn an

den kult der mater Idaea erinnerte und die Terra niater als

letztere verstehen liefs. wir unsererseits können, soviel ich sehe,

nicht weiter kommen als zu der einsieht dass die kultliche und

religiöse bezeichnung der eberamulete, diese als tatsache voraus-

gesetzt, bei den Aestiern sich unserer kenntnis entzieht und dass

aus der angäbe des Tacitus ein sicherer gewinn für die älteste

mythologie des lettischen Stammes nicht zu schöpfen ist.

Danzig. WILHELM MANNHARDT.

ZUM WIGALOIS IL

Seü der ausarheitung des anfsatzes Zs. 22, 337 ff si7id dem

handschriftlichen apparate des Wigalois noch neue stücke zuge-

wachsen, indem ich hier das Verhältnis dieser zn den bereits be-

kannten erörtere, setze ich voraus dass den nachprüfenden die

früheren Untersuchungen vorliegen.

1. T, Nürnberger fragment.

Bei einem besuche des germanischen museums im vergangenen

jähre fielen mir ein par pergamentblätter ins äuge, welche, unter

glas und rahmen verwahrt, der chronologisch geordneten hsssamm-

lung eingereiht sind. Steinmeyer hat mit gewohnter freundlichkeit

eine sorgfältige abschrift mir besorgt und bemerkt über dussliick:

'zwei zusammenhängende, zweispaltige pergamentblätter saecl. \iu xiv.

die Vorderseite des ersten blattes hat sehr gelitten, von blalt 2 sind

die äußeren spalten durch beschneiden staik verkürzt, unten auf

der rückseite von 2 steht der custos T. — dabei liegt eine be-

schreibung von Reufs und ein brief Haupts vom 21. 5. 1S49,

worin derselbe das fragment an vÄnfsess, der es ihm zum ab-

druck in der Zs. angeboten hatte, zurücksendet, weil: die hs. [iAjh.)

ist schlecht, die sprachformen unrein und diese hlätter ergeben

für die Verbesserung des textes gar nichts.' — das klingt nicht
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sehr ermutigend für eine Untersuchung des fragmentes. allein

loenn die textgestaltung des gedichtes aus dem bruchstück auch

keinen vorteil zog, so konnte doch die geschichte der Überlieferung

durch die kenntnis von diesem neuen gliede gewinnen, solche er-

wartung hat sich bestätigt.

Das fragment enthält den anfang der hs. 5, 20 (die ersten

19 verse fehlen) — 10, 34 und 56, 9— 60, 23. nicht jede

spalte bringt die gleiche anzahl von versen, da Öfters zwei kurze

verse in eine zeile zusammengeschrieben sind, so ist die einrich-

tung der hs. nicht genau zu bemessen; aber auch bei nur unge-

fährer berechnung ergibt sich dass zwischen 1** und 2^ 5 doppel-

blätter fehlen, die hs. somit in senionen geordnet war. etwas über

fünf solcher lagen bedurfte das ganze gedieht. — ich gebe zu-

nächst, wie sonst, 20 verse, um die Schreibweise der hs. erkennen

zu lassen, ich merke an dass die initialen grofs und rot sind,

und an den stellen des gedichtes sich befinden, wo auch die übrigen

besseren hss. sie überliefern.

6, 3 Wer ich ein so vviser man
daz ich mohte das ich nvt kan

5 gespchen nach des h^zen gir

leid^ nv geschichet mir

heide zunge vnd ouch der sin

das ich der rede niht meist^ bin

die ich ze spchene willen han

10 wan das ichz dar vi" han getan

daz ich minen willen hie

g'ne irzeigete wüst ich wie

daz es die wisen duhte gut

got gebe mir sinne vn mvt

15 daz siv mirs gebiupfcn wol

ich bin noch ganzer sinne hol

daz spch ich nach kindes sitte

erzuge ich hie. iht gülez mitte

übe min heil, gelüget das

20 dez sol men mir danken bas

wan einem sinne riehen man

der meist' ist vTi spchen kan

der hat er me dan ich getan

Ein Verzeichnis wichtigerer Varianten, denen ich die bezeichnung
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der einstimmenden hss. zusetze, folgt nun: 5, 20 s. sich n. e.

besinne 21 e. er m. 22 vn wolge 26 die 27 men 29 volge

(B) 6, 2 dar nach (B) — sulent 3 ein so 4 daz ich

mohte das ich nvt kan 6 geschichet 7 beide 9 sprechenne

(B) 12 irzeigete wüst 13 duhte (AB) 14 sinne vüi mvt

15 siv mirs (A) gebinpfen (lool aus gelimpfen) 17 daz sp.

18 erzuge (A) — gntez mitte, von hier ab findet sich öfters

innerhalb des verses ein punct, meist nach der dritten silbe, ohne

dass mit regelmäfsigkeit eine rythmische oder gedankenpanse da-

durch bezeichnet würde, bei der vorläge mag das der fall geioesen

sein. 19 obe min heil, gefüget 20 dez (A) — men 21 wan

einem 23 hat er me dan (B) 24 Men 27 erst verstau

29 verdiende 30 mich in ir 7, 1 des enhan ich. nvt ver-

dienet noch 3 vn euch min crank^ 5 dem al die weit g. ver-

bau 7 bette 8 v. beslossen sliezen 9 genizen 10 er welles

12 wan (B) — min hose gemah 14 dez ich m. 15 Sv w.

das iht nütze si 16 die (B) 18 frowent siv — doch fehlt

(B) 19 siv 21 bewellen sie 23 siv (A) — boret 25 und

fehlt (A) — SV— ime 26 siv t. manges. von hier bis 35 sijid

die verse nur lückenhaft erhalten. 27 vernimet 1. (B) do 28 das

er — so 29 daz tur. in dicke a. 30 Nu sp. 1. 31 siv

32 kumet 33 im — frumet 34 dem 35 den b. 36 ime-

zeh^zen (A) 37 gflte r. vnde 38 siv — ir o. 40 vnd 8, 1

wart 2 rief (B) 4 wurd 6 swes — od^ siht 7 wa 8 der

valchen 9 den— wurt fi j 10 frumcheit Unementsv 12 siv

lant es durh die 13 zeineni 14 es enfrumt sv 15 in 16 wau

(B) ime — engan 19 valsches (A) 20 der fehlt 21 alse (B)

22 ZV dem (A) — rihtent 23 volgent — es ist uch g.

25 ich gerne o. 29 solichen 30 borende (B) 31 nu fehlt —
iuch eine 34 vollbringen 35 nvwan 36 d. ich d. — hu-

bescbeit 37 gnade 38 dis 9, 1 wurt 3 fehlt 5 vor (C)

— men 8 Britanie hiez (AC) 9 biez (AC) 10 da fehlt

11 solichen 13 men 14 nvwan (C) mvsten (B) siv 17 lip

vnd gvit daz 18 do — mvsten (B) 19 zv der (B) 21 zu der

laveirunde sas 22 bette men 23 ia ist es dicke (B) 26 nie

(C) 28 das (C) m. men 29 beide (B) — name 30 die —
mangem (C) 33 deme 35 fehlt 36 ich es 37 die bürg uf

(C) einem (BC) 38 walt (vorst C) 40 er wolte do varn lagen

in (birsen C) 10, 2 beste 3 siv — da fehlt (B) 4 da zu
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(B) 6 do — und'wilen (BC) 8 vur die bürg an 9 die was

lang und wite 10 vil fehlt 11 mangem 12 baten 14 siv

16 siv und so meistens 17 die bürg 21 küngen — enmitten (C)

22 silen 25 uVissen 32 iegelicher 34 und. — Überschrift

T von einer hand des xv jhs. : hie vibl Wigelais mit de zwain

risen 56, 9 so fehlt (ABG) — er ich denne 10 irae

11 schuf er g. 14 wan (BC) es vf e. wisen 15 wile fehlt

1 6 irz (irs hat B nach Zachers collation) 1 9 eime s. (A C) 20 owe.

vn vve (G) 21 alse daz do 22 hörent (C) 24 ist das (AG)

25 beginnt d ich 26 uns das r. (AG) 28 ime die

29 tvnt als ir do w, 30 der iunge h. 31 in do lerte (A)

32 halber 35 alse 36 dorn 39 reit 40 einer w. 57, 2 bi

einen fvr. vf einer (G) vv. 4 juogfrowen (ABG) 6 mohten

(ABG) 7. 8 bet:tet. von 57, 11 — 58, 10 sp. 2^ sind die

letzten worte der verse abgeschnitten 17 kvng 21 sv w^e hin g.

(C fehlt bin) 27 es sol 30 deheime reinen (BC) 31 er w.

32 min bet n. (G) 33 die 34 die 36 lengen vn 37 uuwan

39 und fehlt (CG) bete (G) — fro von hier be-

ginnt eine andere hand 40 gnedig 58, 1 ane 3 wan —
ie fehlt (G) 4 alse (CG) noch d. 5 ors (G) das n. 7 do 9 das

h. (BG). von 58, 11— 59, 14 s/j. 2' fehlt der anfang der verse.

12 / lützel genos in die este slos 17 m.

vn (C) ouch d. 21 in einen (C) dicken hag 22 in 29 gieng

30 r. do enpfieng 32 risze, wol aus rit^e gedeutet, G hat

schon einfach rise 33 must 39 dar (CG) erbitte 59, 3 fehlt,

während G 59, 1 nicht hat 4 zerbrach (C) 11 oder (BC)

12 alse (B) men 14 weite 19 w. heim s. 20 mohten sv (B)

nv't 21 do (da AC) — ime 23 als ime d. (A) 26 sv die st.

27 unz (AC) er sine j. v. 28 so 30 sv mohte s. 31. 2 do

: so 32 gegen (C) — kert 37 massenie (BC) 38 danketen

SV do 60, 2 ime 3 wan 6 die wolte (A) 9 tflude (BC)

10 gezogenliche 11 edele (B) — borent 12 irlobent 13 iuch

14 wan (B) 19 bescheinet — ir fehlt (C) 22 ime. —
Es wäre schwer, eine entscheidung über das Verhältnis dieses

fragmentes zu den hauplhss. aus der ersten hälfte desselben allein

zu fällen, denn hier bestätigt sich abermals die allgemein gillige

beobachtung, dass Schreiber im anfange ihrer tätigkeit geneigter zu
selbständigen änderungen ihrer vorläge sich erweisen, als im wei-

teren verlaufe ihrer arbeit, wo mechanisches copieren als geringere
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mühe sich darstellt, die räsonnierende, realer tatsachen bare ein-

leilung zum Wigalois muste zur Umarbeitung besonders verlocken,

es ist daher günstig dass noch ein zweites blatt von T sich er-

halten hat. nach den lesarten, welche dieses gewährt, bleibt kein

zweifei dass T und G, Heinzeis Greinburger fragment, aufs engste

zusarnmengehören, ich venceise mir auf die verse 57, 32. 58, 12 /

wo auch T den dritten vers hat, 58, 32. T ist um ein ansehn-

liches älter als G, lautbezeichnung und sprachformen sind besser,

es fehlen ihm die ersten 19 zeilen (vgl. Heinzel, Zs. 21, 159 f),

T könnte demnach die vorläge für G abgegeben haben, aber etliche

Wörter mangeln T, welche G überliefert, und vor allem haben T

und G durch iceglassung verschiedener zeilen die fünf verse mit

demselben reim 58, 39—59, 3 auf zwei pare rednciert. es bleibt

nichts übrig als T und G für abschriften derselben vorläge zu

halten. — diesem Verhältnis entsprechen auch die nebenbeziehungen

von T. in 41 fällen steht das erste blatt allein gegen die übrigen

hss., in 24 das zweite. V"^ enthalten 14 7"+ -4 (worunter noch

zu erwähnen: 7, 11 in; 8, 18 geleren; 8, 20 mit), 22 T -j-

B

(6, 16 hol), ein par r+ C (10, 27 ieglichen). in 2^-'^ geht T

15 mal (ich zähle hier auch die fälle, in welchen T nicht von

Pfeiffers text abweicht) mit A allein (57, 13 im; 60, 14 iender),

20 T -\- AB (06, 12 grüenes; 58, 14 zuozim — griiene; 58,24 nu-

wan; 59, 9 wo C ganz abweichend liest; 59, 22 juncfrowen),

15 T-}-AC (57, 34 uns fehlt BG; 58, 40 B hat bis; 60, 8

die; 60, 17 slahte; 60, 22 si ime), 3 T -{- AG (58, 33 sineu);

3 J -f- ABG, 1 T + ACG (56, 27 ez). — W T -\- B, S T -\- BC
(58, 3 wol; 60, 23 stunde), 1 T -\- BG, 2 T + BCG (57,2. 3

die reime; bl, 17 mieten). — IT-^C, dT-\-CG (57, 23 ouch).

— 8 7'+ 6r. es überioiegt die beziehung von T zu G besonders

dann, wenn man die Wichtigkeit der fälle in betracht zieht, unter

den 49 fällen, in welchen G von Pfeiffers texte abweicht, geht es

in 18 und zwar den stärksten mit T. das genügt, um T einen

platz in der gruppe AC und in unmittelbarer nähe von G anzu-

weisen. —
Mit hilfe von T hat nun auch die stelle, welche S, der Wietier

hs. nr 2881 zukommt, besser bestimmt werden können als vorher,

ich habe Zs. 22, 363 hervorgehoben dass S manches mit AC ge-

meinsam habe, verleitet jedoch von einigen stärkeren fällen der

Übereinstimmung mit B habe ich S der B-gruppe beigeordnet, das
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war falsch. S gehört nahe zu TG, wenn es auch nicht von einer

(lieser beiden abgeschrieben ist. in den versen, welche das erste blatt

von T enthält, geht S mit T: 5, 21. 6, 4. 14. 19. 27. 30. 7, 1

(wo der ganze vers so lautet wie bei T). 18. 27. 38. 8, 2. 11.

16 usw. differenzen 6, 6. 15. 23. 7, 3. 15, 8, 20. 22. 25. 9, 17

usw. mit viel geringerer zahl und beweiskraft. noch deutlicher

steht es in der imrtie, welche S mit dem zweiten blalle von T ge-

meinsam ist. S= r 56, 20. 31. 57, 21. 59, 23. 26 (59, 3

fehlt T, S hat den vers). S = TG 56, 9. 26. 57, 32. S=G
56, 11. 57, 3. 20. 37. 58, 11. 15. 31. 40. S^ CGT 57, 39.

58, 12. 17. S = ABGT 57, 4. 6. — es gehört also S zur

gruppe AC und muss in die nächste nähe von TG gerückt werden.

2. U, die Dresdner handschri ft.

Eine beschreibung derselben findet sich bei vdHagen Grundr.

s. 139— 142. daselbst sind auch 94 verse abgedruckt, weshalb ich

hier eine probe mir sparen kann, frühjahr 1878 habe ich in

Berlin Biischings ahschrift dieses codex, unter ms. germ. quart 368

aufbewahrt, durchgesehen und daraus noch zwei stücke 56, 1 1—60,

19. 64, 5— 82, 26 mir ausgehoben.

U beginnt mit 5, 20. ich halte es nicht für nötig, lesarten

von U auch nur für eine kleine partie vorzuführen, einmal ist

die handschrift ivürklich nicht gut und leidet unter allen rohheiten

der späten zeit, dann wird ihr Verhältnis zu der Überlieferung

schon aus einer kleinen Zusammenstellung deiUlich, welche das stück

64, 5—82, 26 umfasst. zunächst ist anzumerken dass einzelne

Worte, meist einsilbige U und C in gleicher iveise fehlen: 65, 17.

18. 25. 38. 66, 2. 11. 20. 34. 67, 6. 68, 1. 5. 69, 4. 17. 40.

71, 6. 72, 9. 74, 31. 75, 8. 18. 25. 76, 10. 77, 8. 33. 78, 2.

7. 9. 12. 14. 79, 2. es ist darans natürlich nicht zu schliefsen

dass ein näherer Zusammenhang zwischen C und U stattfindet,

solche auslassungen berechtigen an und für sich nicht dazu, denn

sie sind allen späteren hss. eigen und das zusammentreffen mehrerer

Codices in fortlassung derselben Wörter ist meist zufällig, für
uns kommt hier noch zu erwägen dass in sehr zahlreichen fällen

C andere Wörter auslässt als U und umgekehrt, ebensowenig be-

deutet es, wenn U und C an einigen stellen in bezug auf moderni-

sierungenälterer Wörter, kürzungen udgl. zusammengehen: 64, 12.

65, 17. 26. 66, 36. 67, 32. 70, 16. 74, 17. 75, 32. 76, 11
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40. 81, 11. tu allen wichtigen fällen und hei allen starken dif-

ferenzen zwischen den hss. stimmt U mit B: 64, 32 si vverffen

ir ein glimpfelein (die anderen hss.: sine slahen ir doch ein

kläptelin); 64, 38. 65, 7 bis für unz nnd noch 69, 7. 70, 13.

71, 18. 81, 22; 65, 17 der man (sin man); 66, 26 gelauben

(gedingen); 67, 1 in Sprüngen (ze spruugej; 68, 17 mer den

(m6 daune); 68, 30 geiormieret (gel'urrieret); 70, 20 seint die

(sit der); 70, 27 moht (mühtet); 71, 22 palmen in U aus den

paulunen von B verderbt (A pavelüne C bömeliu); 71, 26 da b.

(da fehlt); 71, 36 hie (fehlt); 72, 2 von im (vor ir); 72, 27

lugenden (lugende); 73, 33 helle (biet); 73, 38 an (in); 74, 1

es (sin); 74, 4 pfellel (pfelle, pfellor); 74, 37 in (fehlt); 75, 14

in t/ verdiene aus dem wider diene in B verderbt (diene); 75, 31

dicke (ofte); 76, 2 uf den plan (der); 76, 16 also hatten (als

beten); 76, 34 nirgent (uinder); 78, 8 hal (habt); 78, 17 be-

velhen (enphelhen); 79, 5 gemiite (muote); 79, 13 aus salde in

B bei U solde (Sffilde); 79, 16 alle (elliu); 79, 24 wapenl (wä-

feut); 80,3 arm (arme); 80, 39 rosse (orse); 81, 2 begunden

sie (begundens); 81, 13 h. in nach (in fehlt); 81, 33 allez in

din (alles in (C gar) din); 82, 7 da vallen (da fehlt); 82, 11

musle (muos). aufserdem folgt U auch in einer ganzen anzahl

von fällen der sehr characteristischen Schreibweise von B. die

wichtigeren sind: 64, 15. 68, 10. 69, 5, 70, 40 seit (sagt). 71, 10.

23. 35. 72, 18 inzit (enzit). 73, 9 schone mayl (schoeniu magetj.

74, 1. 2. 4. 6. 18 kolter (kulter). 24. 75, 37 gnad (gnaden).

76, 9. 11. 20. 35. 77, 4. 5. 13. 25. 27. 31. 78, 4. 6. 30

meyde (mägde). 36. 37. 39. 79, 12. 80, 3. 17. 23. U hat auch

mit BC wichtiges gemein: 64, 16. 65, 31. 66, 29. 33. 67, 2. 14.

68, 14. 39. 69, 16. 18. 25. 70, 35. 72, 2. 73, 2. 16. 27. 74,

9. 25. 75, 5. 36. 76, 7. 30. 32. 77, 9. 78, 18. 79, 19. 21.

80, 33. 81, 4. 17. 19. 38. 39. nur ein par kleine coincidenzen

mit A kommen vor: 65, 11. 67, 21. 24. 71, 15. 73, 28. 80, 15

(AC). — darnach besteht nicht der mindeste zweifei an der nahen

Verwandtschaft zwischen U und B. ja, gestützt auf das vorge-

brachte und besonders auf die merkwürdige einstimmung der Ortho-

graphie halte ich U für eine abschrift von B. in dem mir vor-

liegenden maleriale zeigt die heschaffenheit von U kein hindernis

gegen diese annähme. — es wird vollständiger collation von U
zur herstellung des textes nicht bedürfen. —
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3. V, die Fürstenbergische handschrift.

Bedeutend wichtiger als U ist V, die handschrift der fürst-

lich Fürstenbergischeu bibliothek in Prag, eine beschreibung der-

selben und 40 verse hat Kelle im Serapeum [868 s. 120/ gedruckt,

ich widerhole daraus nur die zusatzverse am schluss

:

Dis buch ist geschribeo uss

ze Tettnang in dem schloss

am nächsten denstag

Dach sant Michels tag

als mau von gois gehurt zalt

baide jung und alt

tusent vierhundert achtzig und aiu jar.

glück und hail werd uns war

säliclich dem lib geben

und der sei daz ewig leben.

Tettnang ist, wie Kelle in der anmerkung beibringt, eine her-

schaft nebst kleiner stadt gleichen namens in der nähe der reichs-

stadt Buchorn unweit Lindau am Bodensee. — ich verdanke hm
dr Wendelin Toischer in Prag eine abschrift der abschnitte, welcher

ich bedurfte, er fügt der beschreibung Keiles noch hinzu: 'die

hs. ist mit einer fast gelben tinte ohne besondere Sorgfalt geschrieben,

aber vollkommen leserlich, nur c und t ist fast nicht zu unter-

scheiden; in der Verbindung cz oder tz war ich oft zweifelhaft,

welches von beiden gemeint sei.' also durchaus wie es einer hs.

so später zeit angemessen ist. weitere probe zu geben ist un-

nötig. — alle zweifei über die Stellung dieser hs. sind sofort be-

hoben , wenn man die erhaltenen dürftigen reste von D mit ihr

vergleicht, die Übereinstimmung ist im grofsen wie im kleinen,

im ausfall einzelner Zeilen und loorte, wie in den änderungen

und modernisierungen (natürlich abgezogen was der späte Schreiber

von V selbst verschuldet hat) so vollständig, dass sie nur unter

der Voraussetzung, Y sei eine abschrift von D , erklärt werden

kann, eine kleine Zusammenstellung wird als beweis hinreichen.

205,5 euch Irüw und hilfl" schein DV {\\x helfe mit triuweo

schin ABC); 205, 7 harnasch C'Z>F (härseuier AB); — 10 diu

fehlt DV; — 18 halbe loter DV (halbtote ABC); — 39 trüwe

DV (alle anderen riuwe); 206, 11 von (üz); — 20 man da

nieman (man niht ritter üffe); — 29 an dem tode (an ir t.); —
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30 durh (diu); — 36 gros (grözen); — 38 Ich geliche (ich vvil

gehchen); 209, 21 fehlt DV usw. — D ist durch Bodmer aus

einem dem Moster Einsiedeln gehörigen missale von den deckein

abgelöst worden, das macht die dargelegte auffassung des engen

Verhältnisses von D und V nur plausibler.

Da D besser ist als C (Vorauer bruchstiicke des Wigalois

s. 16 f. 20), welches loir schon wegen der lücken von A zur text-

herstellung nicht entbehren können, und da von D mir 1592 Zeilen

übrig sind, so wird V benutzt und zu einem teile in den Va-

riantenapparat müssen aufgenommen werden. —

4. W, hs. aus Cheltenham.

Unter nr 16413 (Libri 565) in der bibliothek des sir Phil-

lipps in Cheltenham aufbewahrt, ich verdanke eine abschrift etlicher

Probestücke der gute des herrn dr Patzig in Berlin, die hs. ist

identisch mit der, welche 1847 noch im besitze TOWeigels in

Leipzig gewesen war und im Serapeum desselben Jahres s. 264 be-

schrieben ist. ich brauche sie nur ganz kurz zu behandeln, denn

schon eine oberflächliche durchsieht lehrt die nahe beziehung zwi-

schen M, der Wiener hs. nr 2970, imd W kennen; bald ergibt

sich dass wir W als genaue abschrift von M anzusehen haben,

es genügen wenige Zeugnisse, am schlagendsten ist die einstim-

mung in den ersten versen 5, 20 ff,
welche ja der corruption am

meisten ausgesetzt waren. 5, 25 dem MW (die anderen hss.

den) ; — 26 wem (den), ich merke an dass W vollkommen mit

M die vorliehe für und am anfange des verses teilt, welches denn

auch nur an wenigen stellen vermisst wird; — 28 lob (Ion); —
29 wan fehlt; — 30 die s. (hie); 6, 1 daz ewig (ein öwich'chez);

— 2 sullen fehlt; — 3 und würd (wair); — 4 ich willen han

(ich doch kan); — 5 sprechen (gesprechen); — 6 gerucht

(geswichent); — 7 hey der (beidiu); 209, 22 entrevn (mit

triuwen); — 23 vil g. (vil fehlt); — 24 daz er (swer) und Wort-

stellung; — 27 mac aber (aber fehlt); — 35 wil (sol); 210, 1

so! werden (wirdet); — 6 mich beschaffen (si geschaffen); —
18 mich heschuef (uns geschuof); — 21 fehlt W, M hat den

vers; — 38 lait (liep); 211, 20 der wart gemacht (wart Gah-

muret); — 21 der burck (dem b.iruc); — 25 michel (grtizez);

212, 1 gevvenhait (gewancle); — 6 grozze (ganziu) ; — 16 leben
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(übe); — 18 im seid er sey tauft (im selben er sselde koufet); —
25 triwe (riuwe); — 35 tymata (thymiämatä) ; — 38 merbelstei-

nein (gewelbe marmelin); — 40 weis (weitin); 213, 9 fehlt VF,

M hat den vers. — W wird demgemäfs bei der textherstellung

nicht zu rate gezogen. —
Die andere hs. des Wigalois zu Cheltenham nr 2772 ist nur

eine moderne copie von L, der Bremer handschrift.

Z, hs. des britischen museums.

Add. 19554 (Plut. clxxuB). ich verdanke eine heschreibung

der hs. nebst der abschrift einer partie am anfange und des Schlusses

der besonderen gute des herrn dr Ernst Henrici in Berlin, darnach

ist es eine papierhs. in folio, vom jähre 1468, und enthält von

fol. 2'— 56^* den Wigalois auf zweispaltig und schlecht beschriebenen

Seiten, der text ist sehr lückenhaft. 1'* enthält eine federZeich-

nung, welche darstellt wie Wigalois den ring seiner mutter zu-

gleich mit der nachricht von ihrem tode empfängt, 288, 31 ^. von

fol. 57"— 100"" folgt der Iwein, von gleicher hand, dessen text

ebenfalls lückenhaft ist und der schluss unvollständig. Konrad

Hofmann hat im Oberbayrischen archiv 31, 339 (1871) eine ein-

tragung am letzten blatte der hs. publiciert, laut welcher dr Wi-

guleus Hundt 1541 während dreier tage in Aschau bei Kufstein

wegen einer Verstauchung zu bette liegend hern Ibeyn durchaus

gelesen hat.

Die hs. ist über die mafsen elend, der text nicht blofs mit

einzelnen Wörtern erweitert oder um unverständliches verkürzt,

sondern oft ganz abscheulich unsinnig verderbt, die ersten 19 verse

fehlen, nach der vergleichung in dem stücke bis 11, 32 kann ich

nur annehmen dass diese hs. zur gruppe AC gehört, näher an

C als an A. es sind nur sehr wenige stellen vorhanden, loelche

zur bestimmung benutzt werden können, mehrere ganz verderbte

verse gestatten keinen rückschluss auf die vorläge, anführen will

ich: 8, 2 mit A rucfft, B rief; — 16 enpan (A — erbau B); —
18 geleren (A — irleren B) ; 9, 7 was mit C, ist AB; — 10 sein

baws, sein fehlt AB; — 14 ganz ähnlich wie C; — 28 ymner

von im, die Wortstellung wie in C, gegen AB; — 37 an (AB)

einem (BC) plan; — 38 vorst mit C — foreis A, steyz B; —
40 payssen steht dem birscn von C näher als dem baneken von

Z. F. D- A. neue fol-e XII. 12
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AB; 10, 40 Wortstellung wie in C. ich kann nichts genaueres

beibringen, mit den übrigen hss., in denen der eingang erhalten

ist, hat Z keine beziehung. das gesagte reicht nicht ans, Z einen

bestimmten platz im diagramm anzuweisen, übrigens ist nichts

daran verloren, icenn uns die kenntnis abgeht, loelche vorläge von

Z in greulicher weise ist mishandelt und verstümmelt worden, am

ärgsten scheint es dem schluss ergangen zu sein, von 293, 14 bis

298, 22 fehlen nicht weniger als 122 verse und zwar keineswegs

in einer folge, sondern die übrigbleibenden sind in ziemlich gleich-

mäfsig verteilten bröckchen aus dem ganzen herausgehoben. 296, 37

bis zum ende lauten:

das hei gemacht aiu man

den ich vor geueut hau

und welche tewlsche zung

hat er es gedrung

ich vvil das puech eudeu hie

das mich aiu maister wissen lie

der mir sein zu lichten gund

mit synn und auch mit muud

her wigelois und sein weih

gross lieb pflag ir leib

an missewende

unlzt an ir ende

ir leben verdiendt hie

gottes geuad sy dort eupfie

hie hat das puech ein ende

got uns sein genad sende

das wir sein huld erwerben

ee das wir sterben

und ruech uns zu geben

nach dem leben das ewig leben

wer das puech geschriben hat

dem hell got aus aller not

durch seinen pitterleichen lod

in gottes uamen

sprechet alle amen.

1468.

E. TOWLEU
darnach wird man mehreres aus dieser hs. nicht begehren. — ich
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imiss noch anmerken dass recht wahrscheinlich Z identisch ist mit

der Wigaloishs. des dr Rotlmanner (Docen im Museum von

vdHagen, Docen und Büsching i 165), loelche ebenfalls anf papier

im folioformal 146S geschrieben war und zu der auch ein Iwein

gehörte (? Docen aao. s. 168; vdHagen Grundr. s. 142 nr 122j.

entscheiden kann ich die sache aber nicht, da mir FrAsts Zeit-

schrift für Wissenschaft und kunst , in deren 2 band, 2 stück,

s. 109 ff proben gedruckt sind, nicht zugänglich ist. [die einsieht

der gedachten zs. — Jedoch des Stückes 1, nicht 2 — hat mir

die identität der hs. Roltmamiers mit der jetzt zu London befind-

lichen unziceifelhaft gemacht. ST.]

Ich kenne 24 erhaltene hss. und fragmente des Wigalois. sie

sind sämmtlich in ihrem gegenseitigen Verhältnis bestimmt worden,

nicht alle mit gleicher Sicherheit; denn ich verhehle mir nicht, icie

unsichere resultate die Untersuchung von fragmenten getcährt, welche

nur ivenige verse umfassen, so setze ich kein sehr grofses ver-

trauen in die Sicherheit meiner einreihung von H und J ins dia-

gramm. aber die meisten fragmente sind gröfseren umfanges,

bei einigen hat glücklicher zufall geholfen und im ganzen ist die

handschriftliche Überlieferung für den Wigalois recht gut, besser

als bei manchen anderen höfischen epen.

Graz, 15. 10. 79. AlNTOiN SCHOISBACH.

DER LONDONER IWEIN.

Die zahl der benutzten Iweinhandschriften hat sich nach

Lachmanns ausgäbe um zwei vermehrt: im Anz. iv 18 f gab ich

eine collation von einem teil der schon bekannten aber wenig

benutzten Wiener pergamenths., die ich jetzt .J nenne, über eine

Pariser papierhs.
, p , machte Bächtold Germania 20, 336 und

Behaghel ehend. 22, 273 f mittciUingen. eine bisher gleich-

falls wenig bekannte handschrift betiudet sich in London; von

dieser hat mein bruder Ernst im sommer 1879 einen teil ab-

schrieben und mir zur heuutzung überlassen, es ist Add. 19554

aus dem 15 jh. sie enthält von fol. 2°— 50'' den Wigalois,

welcher oben s. 177 f von Schöubach genauer beschrieben und cha-

racterisiert ist. es folgt fol. 57"— 100'' der Iwein von gleicher

12*
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hand, dessen lexl ganz wie der des Wigalois behandelt ist, die

initialen fehlen.

Der Iwein, den wir 1 nennen wollen, beginnt fol. 57' spalte i

in der mitte, der obere teil der spalte ist für die initialbuch-

staben freigelassen.

recht guet

Wendet seinen muet

dem volg sald vnd ere

das geyt gewis dere

5 kunig Arttus der giiet

der ye mit ritters muet (v. 7. 8 fehlt)

Er hat gelebet also schone

10 das er der ern chrone

do trueg vnd noch trayt

das im habent dy warhayt

Sein landtlewte

Sy yehen er leb noch heivte

15 Er hat am lob erworben

Ist im der leib erstorben

So lebt doch ymm^ mer sein name

er ist lassterleicher schäme

Ymm^ mer en wert

20 der noch nach seinem syten vert ^

yn ritt^ der gelert was

das er an den puechen las

wenn er sein stund

nicht pas gewenden kimd

25 der auch tichtens pflag

das man gern hörn mag

da chert er seinen fleys an.

Er was genannt hartman

Vnd was ain vn werder ticht^

30 dyser awentewer mer

<lie probe wird geniigen um den character der handschrift zu

zeichnen, der text ist äufserst verderbt und wird für die her-

stellung des richtigen selten in betracht kommen, auch ist es

kaum möglich, ihn einer bestimmten handschriltengruppe zuzu-

' vor V. 21—24 der räum für das E. so ist die einrichtung bei allen

initialen.
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weisen, da die abweichungen willkürlich und, so viel ich sehe,

auch uuregelmäfsig sind, doch stimmt die handschrift oft zu D,

so besonders 297. 298, welche verse 1 gegen ABJabc allein mit

Dd, wenn auch verändert, aufweist:

wan mir ward leicht (P herweg nie so not

ymmer nf vntzt an mein tocl.

freilich sind der abweichungen von D sehr viele, und ebenso fehlt

es auch nicht an Übereinstimmungen mit anderen handschriften.

Aus den ersten 300 versen, die ich in abschrift besitze,

will ich noch einige bemerkungen machen, die grofsen initialen

der hs. bezeichnen meist, nicht immer, einen absatz, so 21. 31.

59. 77. 136. 159. 258. 297. — v. 21. 22 stimmt 1 von den

mir bekannten handschriften am meisten mit der Rostocker, die

auch V. 21 der, v. 22 das er hat (vgl. Lachmanns anm. zur

stelle), v. 29 ist 1 die einzige hs. , welche des dichters namen

zum teil entfernt hat — wahrscheinlich weil der Schreiber in

Outocere ein adjectivum vermutete, doch gehört das zu den auch

sonst häufigen starken änderungen wie v. 135 f. hier fehlt der

vers 135, auf 134 folgt:

(D)o antwnrtt im dy küniginn

du macht auch ie gesell seyn

Sy sprach das was ye dein syt.

V. 70 steht vor 69 mit BDJadp gegen bc Lachmann.

Die hs. hat manche lücken, auch ist der schluss fortgelasseui

von V. 8159 an. der schluss lautet von 8153 an:

Bracht tze allem guete

als sy in irm muete

lange het pegert

Ir dinst was wol lones werdt

Ich loane sy sein also genos

Das sy des leben nie mer verdros

dahinter steht von einer viel jüngeren band auf 100^ die jahr-

zahl • 1521 • und es folgen dann die vonKHofmann (vgl. Zs.22, 337.

24, 177) mitgeteilten verse betreffs des Wllundt.

Berhn, 5 october 1879. EMIL HEINRICL
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ZUM TOBIASSEGEN.

I

Cgm. 850, 96 Matter papier, sedez, je zwölf blätter in ein

bündel vereinigt, stammt ans dem 15 jh. auf der innenseite des

pergamentnmschlages ist das buchzeichen des 'Conventus Monacensis'

eingeklebt, die schrift ist grob und roh, ilberschriften und grofse

anfangsbnchstaben insgemein rot. der codex enthält: V— 34*

auslegung der messe, di^ leer. 35*— 51'' gebete, worunter einige

in reimen: 40* an Maria, mit älteren formen. 41* stofsgebete,

von denen eines aus einer Grazer hs. Germ, xx 444 gedruckt

wurde. 44'' ein gröfseres stück, disponiert nach art der bitten in

der litanei. 52* beginnen die segen mit einem stück, in welchem

jemand für die nächsten acht tage und nachte dem schütze gottes

sich empfiehlt, es endigt: Ich bevilch mich hewt in die funff

mynnenzaicheu, dein hailige dreit'eltigkait sei mir ein mantel for

alle meyne vinde, das heilig creücz (53*) sey mir ein schilt und

eyn scherm (hs. schrem) vor alle meyne viende. amen. vgl.

MSD^ s. 473 das Stückchen eines ausgangsegens und Myth.*

3, 305. — interessant ist die folgende angäbe: Wenne du uher

feit reitest ader gangest, so thu den ffifs auls dem stegraiff der

wider das creücz ist und bete ain pr ür und ain ave maria und

tu den füfs denn wider in den staig (53'') raifl", so magestu nit

von dem pferd vallen das dir wee geschee. desgleichen ist auch

also so du gangest, so streck den füfs gegen dem creücz. es folgt

53'' der Tobiassegen, die Überschrift ist rot, die verse sind unab-

gesetzt , aber ein toter strich durch einen grofsen buchstaben ge-

zogen de%Uet den anfang eines verses an. in meiner widergabe

habe ich die abkürzungen aufgelöst.

Sant thobias segen.

Der gut her sant Thobias

der gottes waissage was

der sante seinen sun gar ferre in fremde laut

5 das er vvolt wenen

das er yn nymmer soll sehen
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gar Irüeiiichen er von im scliid

wand im was sein sun lieb

umb in was im laid

10 er sante im virczig tag (54") waid

dor er in sacb vor im stan

ain guter segen ward über in getan

der von herczen gut was

dar an er nit vorgafs —
15 Dem got dem nichts vorborgen magk sein

und des aigen ich bin

der müsse mich behüten

durch sein veterhch gute

vor hulcz und vor walt

20 und vor aller not manichvalt

von hunger und vor dorst

und vor bösem gelüst

vor hicze vor frost

vor schiessen vor werfen vor wasser vor feuer vor zöbern

(54'') vor gilYt vor erschrecken vor allen bösen waffen vor allen

hosen schlegen vor erstechen

und sende mich gesund erwider

25 mit vil raiuen müt

der heim zu meinen gut

f Gesegent sey der wegk

über die strafs über stegk

dar vor und dar binden

30 got mit himelischen kinden

sey mit mir allenthalben neben

und müfs mir allenthalben got geben

das mich alle waffen müssen meiden

das sie (55^) mich weder stechen noch sneiden

35 Ane das mein allein

das sal sneiden flaisch und gebain

Aber so es komet aufs meiner band

so sey es in den segen genant

Es sey messer ader swert Stachel ader eysen oder alles das

ye gesmidet ward

28 nach dem zxveitcn über steht zunächst wegk, das später durch-

strichen wurde
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40 sind der hailig crist geporen ward

7 Das sey mir als linde und also waich

als unser frawen hend und swaifs was

do sie unfsern hern trugk und genafs

(55'') der mond und die sonne

leuchlent mir mit wonne

45 mein hercz sey mir staiuen

mein leib baiuen

mein haupt sei mir stehelein

der himel mufs mein schilt sein

das paradifs sey mir offen

50 die helle sey mir vorslossen

Der sperstich unfsers hern ihesu cristi der behüt und beschirm

mich vor aller not

und vor den gehenden tod

Die heiligen zwelfpoten

zieren mich vor got

55 Die haihgen vier ewangelisten

die weisen mich vor got (56") das beste

Der guth hcrre sant Steffan

der got ze himel sach

zu seines vaters rechten band

60 do er alle sein not über want

der sei mir bey

Der gut her sant Johannes

der pflege meines namens

das an not müfse sehen

65 also hail müsse mir geschehen

f Rain sey mir mein leib.

holt sey mir man und weip

Sant gerdrud müsse mein warten

gehens todes müsse ich nymmer ersterben

70 Sant (56**) Oswalt müsse meiner speise pflegen

und lafs nit under wegen

Er pflege auch meiner verte

und mein und meines gutes und meiner sele

und meiner werltlicher eren

75 und fuge mir zu allezeit gut geverten

51 des behi'it 54 zien
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Iq gotes fiid ich da far

•j- der hailig gaist mich bewar

f Gotes hend seind iiber mich

t Gotes füsse seind vor mir

80 f Gotes gotlicher mimt

t beschirm mich heut und zu aller (57^) stund

Nu müsse ich Johannes als wol gesegent sein

als der kelch und der wein

und das vil heilig brot

85 das unser her seinen zwelf jungern bot

Dar zu müsse ich Johannes als wol gesegent seyn

vor allen herczenlaid

der disen segen bey im treid

in guter voleist

90 dar helff mir der vater der sun und der hailig gaist

Dar zu müsse mich behüten

maria (57'') Gotes muter

und müsse mich senden in den friden do sie ynn was

do sie unsern hern trugk und genas

95 Nu müsse ich Johannes als wol gesegent sein

als der kelch und der wein

und das vil hailig brot

9S das unser her seinen xii jungern pot

j Sant Jacob f Sant diepolt f Sant niclaus f Sant Johannes

t Sant peter f Sant pauls f Sant endres f Sant antho-

nius t Saut thoman f Saat (58') Valentin f Sant er-

hard f Sant wendel Disse heiligen müssen auff disem ge-

verte mein pfleger sein Dise heiligen junckfrawen alle

behüten mich vor schentlichen schänden f Sant agatha

t Sant affra f Sant barbara f Sant dorothea f Sant eli-

sabeth j Sant katherina f Sant margarelha f Sant Ur-

sula t Sant Brigida f Sant helena

die das hailig creuz vant

100 (58'') die behüte mich vor bnsen band

Gotes bant die heiligen lunll" wunden

die behüten mich vor allen bösen stunden

das mir weih noch man

104 mein leib mein sei mein gut mein er nit mügen gewinnen an

86 sey 05 sei
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(las helff mir der vater der sun und der hailig gaist Der

göt, her sant thobias f Caspar f Baltisar f melchiar Und

sprich .V. (59^) pater noster und .v. ave maria.

Es ist unzweifelhaft dass auch diese fassnng des Tohiassegens

ans dem gedächtnis aufgezeichnet lourde. die ersten 20 verse

etwa sind gut behalten, dann werden bruchstucke nach zufälligen

gedankenassociationen , meist durch einzelne worte veranlasst, an-

einandergeheftet, dazwischen schieben sich fragmente anderer segen,

bis alles in einem wirren durcheinander von heiligennamen und

bitten ausläuft, nicht minder klar ist dass dem Schreiber eine

fassung mit b nächstverwandt im sinne gelegen hat. nicht b selbst,

das ist einiger stellen xoegen, an denen M (so nenne ich die neue

Überlieferung) mehr und besseres gibt, unmöglich, aber doch b ganz

nahestehend, dadurch gewinnt M ein interesse, loelches durch seine

sonstige beschaffenheit keineswegs gerechtfertigt wäre. — ich lasse

nun den nachweis im einzelnen folgen, welcher natürlich auf die

ausgäbe (T) in MSD'- sich bezieht. — l—16=ri— 16. 7. 8 sind

auch in Ab umgestellt. 11— 14 fehlen Cdef (diese stücke sind also

von der vergleichung mit M ausgeschlossen) und 31 ist ein zeugnis

mehr für diese verse. von 15 ab setzt M alles in die erste person

^f,i^ _ r 17. 18 fehlen auch Ab. sonst 15— 23 = T 15— 25.

der Zusatz nach 23 ist begreißich, wegen der allgemeinheit seiner

angaben wird aber die quelle schwer nachzuweisen sein. — 24— 29

= T 32—37. T 35 weicht in A, 36 in Ab ab, M hat das

bessere. — 30 ist aus T 38 wol nur des reimes wegen geändert

worden, 31. 2 sind corrumfiert aus T 39. 40, bei T 40 geht M
aus der fassung von b hervor. — 33. 4= T 53. 4. — 35—38 sind

nahezu wörtlich gleich MSD 470 v. 11— 14. die association ist

deutlich. — 39. 40 = MSD 471 F 8 f, was in älterer form.

472 V. 35 f aus Muri und 470 v. 7— 10 überliefert ist. —
41_43 = MSD 471 F b—1. — 43. 4 = T 55. 6. — 45—48

= T 45— 48 (46 fehlt A). — 49 = T 51 , 50 = 49, des

reimes wegen geändert. — 51 = MSD 481 v. 2 und oftmals in

den wundsegen vorkommend. — 52 geht auf T 28 oder auf T 84

in der fassung Ab zurück. — 53. 4 = T 57. 8. — 55. 6

= T 69. 70 (das beste b). — 57—61 = T 61—65 (59 schliefst

sich M an b an). — 62. 3 = J 67. 8 (63 == dem allein-

stehenden b). — 64. 5 weichen ganz ab, was vielleicht mit der

corruptet in T 67. 8 zusammenhängt. — 66. 7 = T 79. 80
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(G6 vgl. rain kusch b). — 68 ist ans T 78 verderbt, 69 aus

T 84 in der fassnng Ab geworden. — 70 = T 77 mit Oswalt,

der auch in Ab für Gallus eingetreten ist. — der flickvers 71 ist

wol ans der herberge T IS erwachsen, der reim bringt nun

r 41. 2 ins gedächtnis, die 72 und 75 ividergegeben werden und

zwischen welche T 75. 6 nach der fassnng Ab eingeschoben sind.

M hat in diesen versen ein fmr mal besseres ah b. — 76. 7

== r 43. 4. — 78—81, die durch den heiligen geist in 11 her-

zngebracht sind, kann ich nicht nachweisen. — 82 — 85. 86.

95— 98 bilden alle den anfang des segens MSD 482, vgl. oben

s. 82, mit loelchem der Schreiber also dreimal ansetzt ohne fort-

zukommen. — 87. 8 sind wol selbst gemacht, vgl. 62^ der hs.,

dagegen dürften 89. 90 aus irgend einer Überlieferung stammen. —
91. 2 lehnen sich an die verschiedenen fassungen von 7 71. 2. —
93. 4 sind reminiscenzen an überaus bekannte segenverse, ich ziehe

nur MSD 469, 1 — 4 aus der Heidelberger hs. 163 an. — die

namen der männlichen heiligen sind nicht geordnet, gründe für

die wähl der auffallenderen kenne ich nicht, was auf SWendel

folgt ist wider eine erinnerung an T 42. die namen der Jung-

frauen (mit einem verse eingeleitet, von dem ich schon oben s. 82

gehatidelt habe) sind bis auf die beiden letzten alphabetisch ge-

ordnet und gehören der gewöhnlichen litanei an. der schluss ist

wol eigene arbeit des Schreibers, welcher wunderlicher weise auch

den anfangsvers des Tobiassegens widerbringt, als ob er die ver-

gebliche arbeit noch einmal hätte beginnen wollen. —
Es folgen in der hs. 59^—61' ein par gebete, die nur wenig

formelhaftes enthalten (59' und 60" vieude, sie seint sichtig ader

unsichtig vgl. MSD 472 v. 18), und in deren letztem, das ganz

nahe steht dem von Hoffmann Altd. blätter 2, 272 gedruckten

stück, der schreiher mit den Worten in die selben gnad als im

sant thobias seinen sun bevalch sich des absolvierten zu erinnern

scheint. — 61'' Ain ander guter segen, in welchem die worte vor-

kommen das du mir als vil schadest als ain tod(er) in aineni

grab vgl. oben s. 81. — 62" beginnt ein stück, das rot über-

schrieben ist: Dis ist der brielT den bapst leo kunigk karolo sant

und ist bewert wer in bey im treid list ader bort lesen der hat

XL tag ablafs und hat 6n bestetigot und magk im kein herczlait

geschehen und mag nit ertrincken noch verbrinnen noch kain

Waffen versneiden. Auch in welchem hüfs er ist de maff im
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kein levver geschaden Auch wenn in ain fraw bei ir treit so sie

mit ainem kind gat so gewinnet sie ain frolichen auplick und

wirt selig und got lieb und f62''j wer difse wort bey im treit

so er vor gericht gat der kan nit vorlifsen. diese einleihmg schon

Idsst (vgl. MSD 481 f) einen kreuzsegen erwarten, der auch in ab-

gekürzter gestalt folgt und nahe dem Tegernseer cgm.^2\ Anz. 1869

sp. iQ ff verwandt ist, dessen lateinische partien er teilt, eine be-

rufung auf die tugenden verschiedener münner des alten testa-

mentes, vgl. Zs. 22, 249, schliefst das stück ab. — 65^— 66'' tü/rrf

die länge der icutiden Christi bestimmt und die wunderkraft des

mafses für den, welcher es bei sich tt^ägt, erörtert. — es folgt ain

gilt segen vor das gesucht, welcher aus einer Göttweiger hs. von

1373 schon Myth. 3, 497 / gedruckt ist. — 69'' ein ander gut

segen für das gesucht, welcher die stelle enthält: Gesicht nit rüre

dich vor dem lebendigem gote So rüg ich dich vor dem höchsten

man der auff erden ie kam Das sprach der Juden gerith INu rür

ich dich frawen gegicht Do sprach unnser herre ihesu crist ob

es das gesiebt oder gegicht nit enist es sey weip oder man vor

wem man dise wort gesprechen kan Gesicht noch gegicht gange

es nymmer an usic. aufser in dem genannten Göttweiger segen

finden sich dazu noch anderwärts parallelen, gleich der nächste

segen unserer hs. 70'' für den ritten bringt die formel in ein-

fachster gestalt: Do unser her an die marter trat, do erbidmet

alles das do was Ain Jude (7P) in seinem spotte sprach: 'herre

maister, hastu den ritten?' Unser lieber herre sprach: 'den

ritten ich nit enhan, noch in nie gewan'; es sei weip ader man,

der disse wort gesprechen kan, das in der ritte nymmer kum

an. Amen. 71" folgt ain segen vor di müter. Ich beswer dich

fraw müter bei dem hailigen blute j bei dem hailigen grabe das

du wider höher erhabest noch tieffer grabest und dich seczest

an di stat da von recht siezen solt oder (71'') sam der heilig tag

man legt euch baide in ain grab, in gotes uamen Amen.

71'' ain segen vor den nagel, vgl. oben und ganz besonders

Mijth. 3, 501, welche krankheit bey den hailigen drey nageln die

got durch hende und l'üls an dem heiligen creucz wurden ge-

slagen , bei dem heiligen tag bei dem heiligen grap beschworen

wird, das alwcgk komest zu der erden, du müssest zu wasser

werden. — es folgt 72' die anweisung: Disen segen (wol den

vorhergegangenen) sprich zu dem ersten gegen der sunnen aufgang
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und einmal so sie emitten stat und eiomals gegen des sonnen

nidergang und ainmol gegen westerreich, dis thu dreistund nach

enander und bete .v. pl- ilr (72'') und .v. ave maria, die hai-

ligen funff wunden, und mach all mal mit der haut ain creuz

an den (nagel?) und dann gegen dem weiter also es ergant.

ferner ein segen für die blättern, welcher ein par verse enthält,

die auch so7ist öfters vorkommen: das du wider höcher habest

noch tieffer grabest noch siechen wachsest, und in einem recept

endigt. 73'' Ain segen vor dem brechen und blättern, in welchem

die sonst nur gegen xounden gehrauchte formel der Tres boni

fratres für diesen neuen zweck zurecht gemacht ist. ein recept

beschliefst den segen. 75''
ff enthalten drei wundsegen, einen

ICundwassersegen und wider zwei loundsegen, die alle in derselben

ganz bekannten weise sich entwickeln (vgl. MSD 467 /. Zs. 18, 80.

Zs. für deutsche philologie 7, 469} und deren hauptpuncte sind:

die wunde soll nicht faulen, schwären, schwellen, Ungeziefer (spin-

nen, fliegen) und unglück soll nicht dazu kommen, es möge ge-

schehen mit dieser wunde wie mit den wunden Christi, besonders

mit der von Longinus beigebrachten und es möge die heilung durch

das iDundioasser sich vollziehen, welches in kraft dem Jordanwasser

gleich sein soll. 83* heißt es: Hie hat es ain ende, got uns zu

himel sende. 83''— 95'' liefert einen beichtspiegel , die Sünden

werden nach verschiedenen kategorien geordnet und aufgezählt.

96"'' ist leer, etliche federproben sind eingekritzelt.

Graz, 27. 9. 79. ANTON SCHÖNBACH.

II

Auch der dm. 17051 (Scheftlarn bl) in fol. enthält auf seinem

letzten blatte, welches früher dem rückendeckel aufgeklebt gewesen

ivar, hinter einer Urkunde vom jähre 1318 eine fassung des Tobias-

segens, die offenbar aus dem gedächtnis niedergeschrieben ist. ich

lasse sie hier unverändert folgen als beitrag zu einer neuen auf-

läge der Denkmäler; nur löse ich die abkürzungen auf, setze die

Zeilen ab und füge die Zählung von Müllenhoffs ausgäbe bei.

Der gut herrc sant thobias 1

Wan er ein i vil gut man waz 2

Sinen sun er gesant 3

• davo?' in ansi>estriclien
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So uerr iu uromdiu lant 4

5 Der suo waz im uil lieb 7

Wie iruriciichen er uon ym schiet 8

Da hört er sinen sun stan 11

Da wart ein segeu vber yn getan 12

Der Segen also war waz 13

10 Dar an er nichtes vergaz 14

Wez trurest du nu

Ein Irut sun

Der got der da ist 15

Dez scholt du da bist 16

15 Swer sich dez nicht entwenkt 17

Vber 1 sineu ermerren er sich vil wol bedenkt 18

Der berucht dich .N. hiut ze behüten 19

Durch sin veterlich^ gut 3 20

Vber holtz vnd vber velt 21

2U V^or manigea nuten manichvalt 22

Vor hungner vnd vor vror 23. 25

Herre vater ihesu Christ VVeriich hevt min pet zerhoren 26

Daz du .N. Iiabest schon 27

Vor dem gtehem tot 28

25 Er slaff oder er wachh 29

Er si enhollz oder enstrazze 30

Gessegnet sein dir di weg 35

Paidiv strazz vud sieg 36

Voren vü hinten 37

30 Gesegnen dich di hiligen fflnf wunden 38

Di hiliyen zvelfpoten 57

Di wegen dir .N. immer vor gol 58

Di hiligen vir ewangelislen 69

Di webisen dich .N. wicgesteu vnd dez pesten 70

35 Der gut herre sant Stephan 61

Der alle sin not vberwant 64

Der geste dir N . hevt vnd immer mcr vil wundern vast pei 65

Do dir sein not vnd duril't sei 66

Dez hellen mir di hiligen nom drei 90

4ü Wi meht ich dich .IV. immer paz gesegneu

' davor V^b auifiestrichen '^ vet'ntlich] iil ausgestrichen ^ von

hier ab andere hand
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Dann mit dem segne vnd mit dem heiligen segne

Christ der vil gvt

Durch des hiligen christes blöt

IN. dein hertz daz sei dir stainen 45

45- Dein haubt sei dir siechlein 47

Der himel mvzz diu schilt sin 48

Das pardis ste dir offen 51

Di hell sei verslozzen 49. 52

Ellev Waffen sin vor dir verirret 50. 52

50 Daz si dich nicht ensnideu 54

Vnd daz si dich vil gar vermiden 53

Di gesmit würden Dkm. 471, 16

Sind daz Christ geboren ward Dkm. 471, 17

Denne di deinen al ein Dkm. 474 vgl. 477

55 Di sniden swen ich mein ib.

Sand gall diner spis pfleg 77

Sand gerdrut dir gflt herberge geh 78

Der man vii di sunne 55

Di welavhten dich mit fravden vnd mit wunne i 56

60 Dir geschech als manich gut

Sam manich tropfe in daz mir (so) tut

Tobyas daz kint daz chom sich wider mit vrolichem mut.

alsam mvzzest du . N . mit vrolichem mvt haim 2 zv dinem

aigen gfit. amen.

Elyas vnd enoch di lebent paid noch. vH wurden ni ent-

weit ^ ires lihos vii ires gvtes. sam mvzzest du N nimmer

entweit werden dins leibes vii dines gvtes. amen.

#
. #

' mit wune. vnd mit fravden hs. ^ nachgetragen ^ das fol-

gende am rande mit rerweixung

ST.

ANGELSÄCHSISCHES AUS ROM.

1. die miscellanhs. Heg. 1283 enthält mif bl. \\\^ in nn-

iiiittetbarem ansclduss an Senteutiae Hieronymi de iililitate gram-

niaticae artis folgende 7 ags. Zeilen, die ich getreu widerhole, mit

w bezeichne ich die rnne ven.
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Onsumü geare bid semöna .xii. siilü geniwod frä Jiare hal-

gan eastertit
|
od eft eastran i onsumü geare hebid .xiii. sidan

geedniwod J)3et gtjr Jie we hatat i cömunis. hsefd
|

.xii. niwe

mouau. 1 ^ |)e we hatad embolismus h?efd .xiii. niwe monan.

5 se mönelica monad
|
hsefd «fre onanü monlie . xxx . nihta i ono-

drü nigon i xx. Efre seosunne bid yrnende ymb
|

|jas eorJ)an

1 eall swaleohte scind under [jare eordan onuihtlicre tide swaswa

heo oudseg ded bufan -
|

ou|iahealfe Jie heo scind l)8er bid dseg

1 on |)a bealfe l»e,'6nescind Jiser bid niht. /Efre bid onsumre

10 sidan
|
J^are eorljan dseg i onsumre sidan nibt.

Das stück ist genommen aus der ags. Übersetzung von Beda De

iemporibus, welche Cockayne Leechdoms iii 232
ff'

herausgegeben

hat, und zivar finden sich die ersten 5 ^,2 zeilen meines abdrucks bei

ihm s. 248. 250, der rest s. 234.

2. das 71 blatt der hs. Reg. 497 in quart, welche eine reihe

von heiligenlegenden aus dem 12 jh. enthält, gehülste einem altem

ags. Orosiuscodex an. aber dieser ursprüngliche text ist nur auf

der unteren hälfte der rückseite teilweise erhalten, im übrigen ist

er ausradiert und hat späterer schrift weichen müssen, tvas sich

ohne anwendung von reagentien auf jener halben seite noch lesen

liefs und in Bosworths ausgäbe der s. 97 entspricht, teile ich hier mit

:

I

ronie gebodode
i
firde oncrece todä

beorgü
I

da waes dses folces fela on
|
diem

gefeohte deme |» fsesten brecan woldon wses rolmano 3 fela mid

flanu ofscoten i mit stanO ofworjpod. dase consul ongeat.

5 diL't bie daetfißsten abrecan
|
uemealiton dabebead se consul sumü

da folce diBt. hie
|
fro da fsestene aforen t da odre hebet dset.

hie wid dara
|
odra fingen l)on |i gefiobt majst wajre ])e hie mid

dam
I

loccodon ut dadajr binnan wa^ron ondani fleame de
|
da

burgleode eft widdaes fiestenes flugon hiraweard
|
ofslogen xn

10 'I da de daer . . laf . .
|

. . . .
|

3. der codex Reg. 9iQ enthält auf hl. 1—71 von einer hand

des iSjhs. die Gesta Francorum, die Ilistoria Karoli, Alexandri usw.

72" ist leer, 72''— 74"^ wird von notizen mehrerer hände über

gewohnheiten verschiedener niederländischer klöster eingenommen.

75* und 76*'' sind wider leer, dagegen stehen auf 75'' folgende

Zeilen aus dem 11 jh.:

• hatat] das letzte t unsiche?' - bufan] an zweifelhaft ' loniano]

tlax letzte o aus corr.



ANGELSÄCHSISCHES AUS ROM 193

An is ece godd wealdend i vvyrhla ealra gesceafta.
|

i

onlDaes naman vveordunge. ic »delred cyning. ierest smeade.
\

huic cristen dorn, jefre niihte, t rihtne cynedom, lyrrnestj

arteran; i huic mihle ^ [iearllicast. mesyltuai gersedan.
|

for-

gode T forworolde; t eallum minü leodscype rihtlicast
|
lagian. 5

l)a[)ing tojiearfe. \)e\ve scylan healdan.
|
Mearn togemynde oft

1
" gelome. [^egodcunde lara i wislice

|
woroldlaga cristen dorn

fyritriad i cyne dorn micliad. folce
|

gefremiad. i weord-

scypes wealdad. sibbiad. i sehtad. i sace Iwsemad.
|
t |)eode

peawas ealle gebetad. Nu wille ic georne K.'fter jiam
[
spy- lo

rian; huwe lara i laga. belst magan healdan; i ?eghvvylce
|
un-

laga. s\Yy|iost aweorpan. i jjis is seo gerciednes; jjewe wiilad|

healdan; swaswa we feleanham. feste gecwtedon.] - Diel is jjonne

serest.
f>

we ealle fiam syunan georne gecyrran;
|
i ure mis

d<eda. geornlice belan ; i senne god jefre. lufian
[
t weordian. 15

1 ccnne xpedoni georne healdan ; 'i »Icne
|
hteden dorn niid ealle

aweorpan; i witena gcrsechies is });el
|
man rihte laga upp arsere.

1 ffilce unlagn georne afylie;
|
i 'p nianlsete beon ?eghwylcne man

rihteswjrde; i ]j man
(
frid t freoudscype ribllice healde. for-

gode 'I forworolde.
]

20

Die eigentliche rechtssatzung von z. 13 an findet sich bei

Schmid Gesetze der Angelsachsen'^ s. 220 als cap. 1 und § 1

(vgl. s. 226 cap. 1), nicht aber die einleitnng , durch welche, da

Eanham als ort der Versammlung angegeben wird, die von Schmid

s. Uli gedu/'seite Vermutung bestätigung einhält, auch in Kembles

Codex dipl. begegnet nichts ähnliches.

' milile] c aus i corr. - daneben a?n rande von anderer kand

folgende 4 vorji abgei-issene seilen: godes gifc.
|
dgarcs cinges ge

|
im.

t>e ic a?(lel
|
eale witan

STEINMEYER.

HEISSEN.

Zweifellos ist es lat. caedere, wie Scherer zGDS^ 27(5 richtig

sieht, aber 'einschneiden' um zu fällen und um zu bezeichnen,

zu unterscheiden, erklärt nur die lateinische und die zunächst

liegende deutsche bedeulung. wie steht es mit heifsen 'be-

fehlen', geheifsen 'geloben', verheifsen, mit heifsen 'einen namen

führen'? wie ein konischer spiegel unter verwirrte zeichen, in

Z. F. D. A, neue folge XII. 13
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denen man ein gesetz kaum alint, gestellt, diese plötzlich in les-

bare Schrift verwandelt, so werden diese sämmtlichen bedeutungen

klar, wenn wir der verschiedenen anwendungen des kerbholzes

gedenken, die Hildebrand im DWB 5, 563 so meisterlich aus-

einandersetzt, wenn wir dieses gleichsam unter sie in die mitte

halten, man kerbte ein zu befehlen (altn. skora e-m d hölni;

skora d e-n), um sich zu verpflichten, man kerbte ein zeichen

zur Unterschrift ein, namen zur notiz. eine höchst passende

erklärung von Schultheiß liegt nahe.

Nicht mehr über die maniglaltigkeit der bedeutungen staunt

man nach einer solchen bemerkung, man fragt eher, warum

heifst heifsen nicht auch 'rechnen', wie altn. skora? bei einem

anderen stamme von derselben bedeutung wie caedere, den sein

Schicksal auch an das kerbholz und von da in mancherlei Ver-

wendung lockte, findet sich auch diese bedeutung, nämlich hei

mhd. zal, zel 'zähle, rechne', über dessen sinnliche Vorgeschichte

bei vergleichung von altn. tdlguknifr, lat. dolare, gr. daidällM

kein zweifel bleibt, es verhält sich zal zu zdla, altn. tdl dokis

wie strich zu streich (coup).

Leipzig den 21 november 1879. LUDWIG BOCK.

OTFRID 1,1.

Im mai 1878 hielt der unterzeichnete in der gesellschaft

lür deutsche philologie zu Berlin einen Vortrag über die metrische

einleitung zu Otfrids Evangelienbuch, liefs aber denselben unge-

druckt, da er der ansieht war dass das, was er vorbrachte, wol

bei tieferer beschäftiguug mit diesem aulor auch von anderen

leicht gefunden werden könnte, diese seine meiuung hat sich

auf das überraschendste bestätigt durch den aufsatz OErdmanns:

Erklärung von Olfrid i cap. 1 — 4, in den Beiträgen zur deutschen

Philologie (dedicationsband für Zacher), Halle 1880, s. 83— 118.

besonders stimmt die disposition, welche Erdmann für die metri-

sche einleitung entworfen hat, genau zu dem was ich in meinem

vortrage ausfühlte, da ich indessen einerseits in einzelheiten der

erklärung dieses überaus schwierigen Stückes mehrfach von Erd-

mann abweiche, andererseits aber auch seine argumenle stützen

kann, so will ich im folgenden über diese puncte mich äufsern.
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Zu V, 4, gimeinan in der bedeutung 'hersagen, mitteilen'

kommt auch alts. und ae. vor: he so that word gisprak, gimenda

mid is müdn Hei. 830 (vgl. Heynes glossar); ic mag singan and

secgan spell, nmnan fore mengo Vids. 55.

V. 5. duam duan ist, wie Erdmann richtig erklärt, = duam

wirken v. 44. das letztere ist ein gemeingermanischer ausdruck.

Beov. 1388 wyrce se pe möte dömes oer dedde; 1491 i'c me mid

Hrnntinge dorn gewyrce. in der bedeutung 'rühm' steht dorn

auch Hei. 4000 d' neba uui an them uuerode mid im doian mid

nson drohtine. Than ledot us thoh dnom after, guod uuord for

gumon. hier ist die bedeutung unzweilelhaft , da guod uuord

eine epische 'Variation' zu duom ist, um einen von Sievers in

der Anglia vorgeschlagenen neuen term. techn. zu gebrauchen,

auf grund dieser belege wird man auch Skeireins 48 vaurkjan-

dins dorn erklären müssen 'dessen der ruhmvolles vollbringt',

die ganze stelle lautet daselbst: Unle hvarjaloh vaurde al marmam
innuman mäht ist anparleikein inmaidjan, ip po veihona vaurstoa,

unatidsakana visandona, gasvikimpjandona pis vaurkjandins dorn,

hairhlaba gabandvjundona patei frani altin insandips vas us hi-

mina. für das altn. ist mir kein beleg zur band, der bedeu-

tungsübergang von dorn = urteil zu dorn = rühm ist einfach :

urteil — günstiges urteil — rühm.

V. 8. die erklärung dieses verses wird stets eine subjective

bleiben; es dürfte daher von vorteil sein, möglichst sorgfältig die

bisherigen erklärungeii zusammenzustellen. Piper geht einfach

über die stelle hinweg, indem er im commenlar die Übersetzung

gibt: 'sie haben es dunkel erdacht und zusammengefügt.' damit

kommen wir keinen schritt vorwärts. FSeiler in den thesen zu

seiner dissertation Die abd. übers, der Benedictinerregel, Halle

1874, erklärt: 'satis gravi causa illi tarn subtiliter locuti sunt:

nam obscuram materian« et implicatam invenerunt.' meine eigenen

erwägungen waren folgende : iz dunkal usw. als einen Zwischen-

satz zu fassen liegt kein grund vor; man müste dann erklären

'die leute haben jene bücher dunkel, unverständlich gefunden.'

diese auffassung ist absurd, da ja ausdrücklich gesagt ist dass

es kleino, also zierlich, deutlich geredet ist. in dunkal etwas

iheologiscbes , zb. 'mysteriosum' zu suchen geht nicht an, weil

der Übergang von allgemein lilterarischen bemerkungen auf speciell

theologisches erst v. 29 ouh setbiin btiah frono usw. erfolgt.
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Erdm-cinn meint nun, der vers könne dem zusammenhange nach

sich nur aul formelle eigentümUchkeiten der dichlung beziehen;

aber vers 5. 6 beziehen sich ja auch auf die gedanken der auto-

ren : wisduam und fr?eMJ? versteht Erdmann gewis richtig als 'eine

Verbindung von intellecluellen und aesthetischen eigeuschaften.'

meine meinung ist: vers 7 bezieht sich auf die form der dich-

tung, vers 8 auf den inhalt. die beiden glieder des letztge-

nannten Verses fasse ich als asyndetische Verbindung auf, eine

auffassung, welche auch Erdmann für zulässig erklärt, zu eigmi

kann das subject nur das sein, von dem bisher die rede ge-

wesen ist, dh. die schriftsteiler, dnnkal k^nn, wie schon gesagt,

nicht 'dunkel, unverständlich' sein, wegen des dann entstehenden

Widerspruches mit kleino giredinot. es muss also ein begriff

darin enthalten sein, welcher sich zum teil mit kleino deckt, ihm

wenigstens nicht widerspricht, ich verstehe es als 'tiefsinnig'

und eigun fnntan == excogitaverunt, eine bedeulung, welche bei

Grafi' mehrfach belegt ist; das folgende zisamane gibuntan, zu

dem eigun nach meiner auffassung zu ergänzen ist, bedeutet als-

dann 'composuerunt'. der ganze vers gäbe demnach nur eine

weitere ausfiihrung zu dem vorausgehenden kleino giredinot; es

\\ird die täligkeit beschrieben, nachdem das resultat derselben

schon vorher angeführt ist. also: 'es ist zierlich geredet'; und

wie ist das reden zu stände gekommen? 'erst haben die Schrift-

steller einen tiefsinnigen gedanken erfunden und ihn dann zi-

samane gibuntan, in worte gefasst.' — die vorstehende erklärung

macht natürlich nicht den anspruch das einzig richtige zu treffen:

die stelle wird wol stets ein gegenständ des Streites bleiben.

V. 17. thie ddti ist beides, geschichte und geschichten.

V. 29. Erdmann bezieht mit recht irreinönt auf metrische

bearbeitung: es ist durchaus synonym mit yrfurbent v. 27. Otfrid

will es als etwas gewagtes hinsfeilen, auch die bibel in metrischer

form zu bearbeiten, dass man eine gewisse scheu davor hatte,

geht aus den worten hervor, mit welchen Coelius Sedulius (ende

des 5jhs.) sein Carmen paschalc beginnt:

Cum sua gentilea shideant figmenla jmetae

grandisonis pompare modis tragicoque boatu

ridiculove Gelae seu qnalibet arte canendi:

cur ego davidicis adsuelus cantibus odas

cordarum resonare decem sanctoque verenter
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Stare choro et placidis coelestia psallere verbt's

clara sahitiferi taceam miracula Christi?

Juvencus war der erste, welcher die evangelische geschichte

metrisch bearbeitete iHistoria evangelica); der hl. llieronymus

sagte dazu : non pertiuinit evanyelii matestatein sah metri leges miltere.

V. 31: 'nun mancher dahin gelangt in seiner spräche zu

schreiben', unter filu manno kann wol kaum ein Lateiner ver-

standen werden, denn dann hätte Otfrid das praeteritum setzen

müssen, ich denke, 'in seiner spräche' ist gerade als gegensatz

zum lateinischen aufzufassen : da man nun doch einmal angefangen

hat in den volksdialecten zu schreiben, warum sollen es nicht

auch die Franken? denkt Olfrid vielleicht dabei an den Heliand?

V. 35 f versiehe ich anders als Erdmann, ich halte rihti

für eine Übersetzung der regula des vorhergehenden verses; der

sinn ist dann : im gegensatz zu der grammatischen und metrischen

durchbildung anderer sprachen — Otfrid denkt natürlich an die

lateinische, vgl. Liutp. 58 — ist die schöne Schlichtheit dasjenige,

was in der fränkischen spräche als regel herscht, oder die man-

gelnde regel genügend ersetzt.

V. 37—40 verstehe ich: 'strebe gewissenhaft danach dass

das evangelium doch schon laute (in fränkischer spräche, trotz

der mängel derselben), und dass gottes gesetz einen schönen

ausdruck darin finde; dass man aus solcher fränkischen bibel-

dichtung singe und sie schön nenne; in dem Schriftverständnis

(wie die fränkische spräche es uns dann eröfl'net) mögen wir

verbleiben (die Seligkeit erwerben ?).' ich begründe meine auf-

fassung durch folgendes, die deutsche vorrede widerholt fast

ausschliefslich die gedanken, welche schon in der lateinischen

vorrede ausgesprochen sind, ja die einzelnen Sätze entsprechen

sich oft wort für wort, zur vorliegenden stelle gehören die

worte Liulp. 23 H : Scripst numque eornm precuni suffuUus iuna-

mine euangelioriim partem franzisce compositam interdnm spiritah'a

moraliaque uerba permiscens, nt qui in Ulis alienae lingnae diffi-

cuUatem liorrescat, hie propria liugua cognoscat sanclissima uerba,

Üeique legem' sua liugua intellegens, inde se uel parum quid de-

uiare mente propria pertimescat. der gedanke ist unzweifelhaft

in der deutschen fassuug derselbe, gihaltan s'm kann allerdings

auch 'salvi simus' bedeuten, vgl. Notkers halt mich fore manslekkou

= salva mc ab inlcrfecloribus; got des kehaltennes = deus salvos
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faciendi; al)er die angeführten lateinischen worte sprechen wol

gegen diese auffassung.

V. 41 f. im einzehien haben wol die von Erdmann aus

Ps. 118 und aus Alcuin angezogeuenen worte Otfrid vorgeschwebt,

denn er ist fortdauernd im 'intellectus niysticus' befangen, aber

den sinn des ganzen verstehe ich so: Mass dir das angenehm

sein, was in geistlichen gedichten erzählt wird; denn es steht

im einklang mit der heiligen schrift.'

v. 42— 50. diese verse sind ohne zweifei die schönsten in

der ganzen einleitung. denn die später folgende Schilderung der

lügenden der Franken ist wo! ein uns sympathisches überfluten

des Patriotismus, in der vorliegenden stelle aber haben wir ein

würklich geistreiches spiel mit worten und gedanken, so dass in

einer reihe von worten fast durcbweg zwei reihen von begriffen

liegen, ich übersetze zunächst diese verse so: 'willst du danach

trachten dass du das metrum beachten und in deiner spräche

rühmliches leisten und schöne verse machen wollest: dann strebe

inmier golles willen alle Zeiten zu erfüllen; so schreiben goltes

diener in fränkischer spräche die regeln, in der süfsigkeit von

gottes gebot lass deine füfse gehen; lass dir nicht eine zeit

davon entgehen, dann ist sogleich ein schöner vers getan' usw.

Otfrid wendet sich in diesen worten offenbar an jeden Franken,

um gotes thegann als 'apostel' verstehen zu können müste Erd-

mann eine gewaltsame construction annehmen; ich verstehe es

einfach 'diener gottes' und erkläre so: willst du (jeder Franke

ist gemeint) rühmliches in deiner spräche leisten, und willst du

verse machen, dann erlüUe nur gottes willen: so schreiben gottes

knechte in fränkischer spräche die metrischen regeln, dh. die

tatsächliche erfüllung von gottes willen ist schon ein lobgesang

für gott. zu dieser erklärung stimmen wider die lateinischen

worte Liutp. 1151f: Est tarnen conneniens, nt qnalkunqne modo

siue corrnpta seu lingna integrae artis, humanum gemis auctorem

omninm landent, qni plectrnm eis dederat lingnae, nerbnm in eis

snae lundis sonare, qni non n erhörum adnlationem po-

litorum, sed qnaerit in nobis pinm cogitationis

affectnm opernm qne pio lahore congeriem, non labro-

rnm inanem seruitiem. vers 47. 48 enlliallen prächtige

Wortspiele in der Zweideutigkeit von fnazi und zU. es heifst

einmal: 'wandle in der süfsiskeit von <fottes gebot und tue dies
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alle zeit',' aber auch: 'mache solche versfüfse, dh. dichte der-

artiges, was mit der heiligen schrift in einklang steht'; weiter:

'lass dir keine mora von einem solchen vers entgehen, dh. baue

die verse correct'; ich glaube auch dass Otfrid bei diesen letzten

Worten noch einen hintergedanken gehabt hat: Mass dir keine

mora von gotles geselz entgehen, dh. weiche auch nicht um
ein jola davon ab.' wenn du alles das beachtest, dann erst

dichtest du schön, und dann ist das dichten nicht schwer (theist

scöni ners sär giddn).

V. 49. in bezug auf die sehs ziti trifft Erdmann ohne zweifei

das richtige: nur meine ich dass Otfrid doch wol mehr an die

lebensalter des einzelnen menschen gedacht hat, als an die sechs

Zeitalter, wenigstens weist die anrede thii darauf hin (vgl. die

thesen zu meiner doctordissertation Über die quellen und den

zweck von Nolkers Ps., Berlin 1878); den hintergedanken an die

weltaller hat er jedoch trotzdem wol gehabt, man könnte auf

den gedanken kommen dass Otfrid das Wortspiel mit zH noch

fortsetzt, also: 'dichte diese sechs moren — versfüfse — und

halte bei der siebenten an.' dass Otfrid hierbei an hexameler

dächte, könnte nicht auffallen, da diese ihm bei dem begriff 'vers'

wol zunächst vorschweben, doch glaube ich nicht dass dieser

sinn darin liegt; das rasten bei dem siebenten fufse wäre eine

zu seltsame Vorstellung, zur stütze von Erdmanns und meiner

ansieht dienen noch folgende stellen. 1) von den 7 weltaltern.

Auguslin Enan-. in psalin. 89: definienint hoc saeculum sex anno-

rion mUlibus tamquam sex diebus posse fieri. Enarr. in psalm. 92:

Siciit ergo sexto die fecit deus hominem ad imagmem suam, sie

inveninms sexto saecnlo venisse dominum Jesnm Christum , ut

refortnarelur homo ad imaginem dei. primum enim tenipus, tam-

quam primns dies, ab Adam nsqne ad Noe; secundum tempus

tamquam secundus dies, a Noe nsqne ad Abraham ; tertium tempns,

tamquam tertius dies, ab Abraham usque ad David; quartum

tempns, tamquam quarlns dies, a David nsqne ad transmigrationem

liubyloniae; quiutum tempns, tamqnam qnintus dies, a transmi-

gratione Babijloniae usque ad praedicationem Johaunis. Sextus dies

iam a praedicatione Johaunis agitnr nsqne ad ßnem, et post

finem sexti diei pervenimns ad requiem; modo ergo

sextus dies agitnr. 2) von den sieben lebensaltern des menschen,

in dem gedichte von der siebenzabI, Dkm. xmv 3, heifst es:
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In dirre sibene gewage

segenote got dem sibenteti tage.

in sehsen habeter vure brdht

sinin werch s6 manichslaht.

er rnowöt in dem selben tage:

in demo slief er sit inme grabe.

sehs alter wert uns dirre Üb,

inme sibenten rastet man joh icib.

Kelle Spec. eccles. 13, 6: Sechs alter sint uns irzeiget in Usern

lebene, in dem wir durch got arbeiten schulin, daz wir die ewigen

gnade besizzen. daz sibinte ist in enir werlt , da wir ruowin

unze an die urstente.

V. 80. ih uueiz ist epische formel, so im Ludvvigsliede: ih

uueiz her imos lönöt.

V, 91 f. Otfrid will sagen dass das fränkische volk daher

seinen Ursprung hat dass ein teil des raacedonischen volkes von

Macedonien auswanderte.

Vielleicht ist es mir gelungen durch die vorstehenden Zeilen

auch ein hescheideues teil zur erklärung dieses kapitels Otfrid

beizutragen, über viele dinge wird zwar der streit noch fort-

dauern, ja es wäre zu wünschen dass derselbe jetzt erst recht

anfienge. denn nur durch anhören und erwägen vieler meinungen

wird allmählich ein besseres Verständnis dieses kapitels ermöglicht,

das eine der interessantesten aufgaben der hermeneutik bietet.

Berlin, den 21 december 1879. ERNST HENRICI.

DIE DICHTUNGEN DES GOTTESFREUNDES
IM OBERLANDE.

In dem ganzen kreise der gottesfreunde gibt es keine

rätselhaftere gestalt als die des Gottosfreundes im oberlande,

nicht seine lehre ist es, die der aulfassung Schwierigkeiten be-

reitet, seine lehre bietet im gegenleile an sich nichts mysteriöses:

aber er selbst ist eben ein zwitler, der sich nicht gehörig fixieren

lässt. wenn CSchmidt vor ein j)ar decennien den Goltesfreund

mit dem haereliker INicolaus vBasel idenlificierte, so beruhte diese

seine bypothese, so irrig sie auch war, auf einigen zweideutigen
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umständen im leben des GoUesfreundes, während die gute seile

desselben bei jener argumentation zu sehr aufser acht gelassen

wurde, und wenn ich den Golteslreund gegen CSchmidt in

schütz nahm , so traf meine Verteidigung allerdings darin das

richtige, dass der Gottesfreund und der genannte haeretiker nicht

identisch sein könnten, allein auch sie war zu einseitig und er-

fasste den Goltesfreund nicht im gründe und von allen selten,

dies wurde mir klar, als ich vor einigen jähren bei meinen for-

schuugen über das Buch von geistlicher armut und über die

sogenannte bekehrung Taulers die Studien über den Gottesfreund

wider aufnahm.

Die frage über den Gottesfreund ist für mich eine ganz

neue geworden, seitdem ich zu jenen resultaten gelangt bin, die

ich in meiner schrifl: Taulers bekehrung kritisch untersucht

(QF xxxvi) niedergelegt habe, und mehrere und vollständigere

Schriften des Gottesfreundes und Rulmann Merswins bekannt ge-

worden sind, die frage hätte schon längst für diejenigen eine

neue, andere werden sollen , denen wie AJundt der einblick in

alle Schriften des Gottesfreundes und Merswins vergönnt war.

dass CSchmidt heute ganz anders urteilt als noch vor wenigen

Jahren, kann ich die leser versichern, aber dass AJundt auch

jetzt noch den alten standpunct (natürlich mit ausschluss der

idenlilicierung des Gottesfreundes mit Nicolaus von Basel) ein-

nimmt und zu behaupten sucht, ist eine tatsache, die sich nur

aus dem mangel kritischen blickes und combinationsgabe auf seiner

Seite erklären lässt. was sich in seinem werke Los amis de dieu,

Paris 1879, richtiges findet, ist bereits vor ihm gesagt worden,

und was es neues bietet, ist zum grösten teile unhaltbar und

falsch.

Der alte standpunct war ein sehr gläubiger, man sah in

den begebenheiten , von denen die historischen Schriften des

Gottesfreundes — und diese bilden die mehrzahl seiner werke —
berichten, würklich geschehene ereignisse. mit kindlicher naivität

glich man alle Widersprüche aus, auf die man zufällig sliefs. die

phrase 'man darf es beim Gottesfreunde nicht so genau nehmen'
war, und sie ist es noch bei AJundt, ein Universalmittel, um über

alle hindernisse glücklich hinüber zu kommen.
Es fragt sich aber: sind denn die Schwierigkeiten, welche

die Schriften des Gottesfreundes bereiten, so gering, dass ohne
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schaden der bisherige slandpunct noch behauptet werden kann?

liegen die Widersprüche nicht tiefer? haben wir in den charac-

teren, denen wir in den schrifien des Gottesfreundes begegnen,

menschen von fleisch und bein vor uns? diese fragen sollen uns

in mehreren auf einander folgenden aufsälzen beschüfligen. nur

schrittweise und streng methodisch werde ich in meiner Unter-

suchung vorwärts gehen, bin ich auch nicht so glücklich, in

alle inedita einsieht zu haben, so genügen doch die bisher be-

kannten schrifien und noch ein par andere vollends, um eine

frage dem abschlusse nahe zu bringen, die bisher in der geschichte

der deutschen niystik so grofse Verwirrung angerichtet hat.

1 . Das M e i s t e r b u c h ist eine d i c h t u n g.

Ich darf mich wol der hoffnung hingeben dass der satz:

'Tauler ist nicht identisch mit dem meister, welcher vom Gottes-

freunde bekehrt worden ist', keines weitern nachweises mehr

bedarf, das meiste interesse, an diesem satze zu rütteln, hätte

wol AJundt gehabt, aber ihm gelang es nicht, mir auch nur

^ine Position zu nehmen, ich verweise auf meine antikritik in

den Histor. pol. blättern, bd. 84, s. 797—815 und 877—897.

eine eingehendere ausführung soll hier nur der andere satz finden :

'das Meislerbuch (MB) ist eine dichtung'. in den genannten

Itlättern habe ich s. 811 ff, besonders 812 anmerkung 1, darauf

hingewiesen dass die stückpredigt im MB, d. i. jene predigt, welche

der meister vor seiner bekehrung gehalten hat, nur ein plagiat

des 7 tractates in Pfeiffers ausgäbe der Schriften meister Eckharts

(s. 475—478) sei. mein dort gegebenes versprechen, in dieser

zs. auf das gegenseitige Verhältnis der diesen tractat enthaltenden

hss. einzugehen und die ganze frage näher zu erörtern, will ich

nun lösen.

Pfeiffer notiert in seinem <|iiellenapparate drei hss., welche

jenen Iraclat enthalten solb'n: die Klosternenburger hs. 1141

(14 Jh.), die Stuttgarter hs. fol. 33, und den cgm. 365. allein

nur in der zuerst genannten findet er sich, in betreff der Stutt-

garter hs. berichtete mir berr oherstudienrat und oberbiblio-

thekar dr Heyd, trotz angestrengten suchens habe er ihn darin

nicht gefunden; dasselbe schrieb mir prof. KHofmann in bezug

aul cgm. 305. dass aber Pfeiffer aufser der zuerst genannten

hs. noch eine andere bei der lextesherstellung des tractates be-
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nutzt habe, beweist der von ihm nicht gekannte cod. cent. vi.

46'' (v. j. 1461) auf der Nürnberger stadtbihliothek, welcher mehr-

mals von der Klosterneu hurger hs. abweicht, in manchen dieser

abweichungen aber mit dem PfeilTerschen lext übereinstimmt,

in der folge bezeichne ich die Klosterneuburger hs. mit A, die

Nürnberger mit B, den Pfeifferschen text mit C. MB bezieht sich

auf den abdruck des Meisterbuchs in CSchmidts ausgäbe: Nico-

laus von Basel Bericht von der bekehrung Taulers, und die darin

enthaltene stückpredigt.

Die erste frage, welche uns hier entgegentritt, lautet! ist

dertractat oder die stückpredigl ursprünglicher?

dass der tractat eine ursprünglichere arbeit repräsentiere als die

stückpredigl, wie sie sicli im MB findet, ergibt sich aus einem

vergleiche beider, ja die predigt erweist sich geradezu als eine

bearboitung des tractates.

Der tractat beginnt: Ein meister (B groser meiste)^) sprichet:

ez kometit vil Hute (A daz vil laut mngen chomen) ze klarem ver-

stantnüsse und ze vernünftigem nnderscheide bilde und forme, aber

der ist loenic, die da koment über rerstantlichez (B vernuftiges)

schomoen und über vernünftige begrifunge bilde und forme {B

über pild und über forme), und were doch gote ein mensche lieber,

der da stüende ane alle begrifunge formlicher bildunge, denne

hundert tnsent , die ir selbes gebruchent in vernünftiger wise (B

in vernuftiger behendigkeit).

Das MB aber beginnt, wenn wir vom predigteiugange ab-

sehen: Lieben kint, ir soellent weissen, dass men wol etwie vil

menschen vindet, die da tool kement zuo cloreme verstentnisse und

zuo vernünftigem underscheide, aber alles in bilden und in formen,

und ouch durch die geschrift, und ouch menschen one die geschrift.

man vindet ouch vil menschen, so in dis inlühtende wurt, das in

dis selbe ettewas bekant wurt, es si durch die geschrift oder one

die geschrift, so tont sü sich domitte nider und lont sich domille

genuegen, und het doch ein solicher mensch noch gar wite und

gar verre zuo sime nehesten. aber, lieben kint, do ein mensche

teere, der dise ding durchbrochen helle und ouch dodnrch erstorben

ivere, und der do kummen were iiber verstentliche schowunge und

über alle vernünftige begriffunge, beide bilde und forme, do ein

solicher mensche were, der hiezuo kummen teere, der were ein

mensche gölte lieber und werder denne hundert lusent menschen
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die in ir selber eigin angenommener sinnelicher vernünftiger hilde-

richer wisen lebende und gebruchende sint.

Im tractate wird also eiü meister redend eingeführt, der die

ersten Sätze desselben ausgesprochen hat. dass dieser meister

nicht jener des MB sei, ergibt sich durch einen blick auf die

soeben citierten worte der stückpredigt, denn in ihr kann der

ausspruch des im tractate augeführten meisters nur mit Zuhilfe-

nahme des tractates selbst wider erkannt werden, in der stück-

predigt ist alles ins breite geschlagen und sie sticht gegen die

wolluende einfachheit des tractates sehr ungünstig ab.

Zu einem viel wichtigem resultate gelangen wir, wenn wir

in der analyse beider litterarischen denkmäler weiter gehen, der

tractat fälirt einen satz später also fort: were aber, daz sie en-

bunden (A enphindent) würden uz aller hiltlichen schouwe unde

gerücket unde gebüret über vernünftige begrifunge (B wie doch das

ist das die bildnng vernuftig an ir selbs sey, es wer den das si

geendett und gerichtet und gepuret wurde über alle vernuft ^), als

sant Dionysius sprichet, und auch (onch fehlt ß) daz lieht des

gelouben haben (haben fehlt A) über alliu vernünftigiu dinc (A

got wil den menschen haben über alle vernüftige dinch) von dem

ersten puncte (B als er loas in dem ersten punckt), in dem (B m
disem menschen) vindet got sine ruoive usw.

Das MB bringt dafür folgenden passus: aber die menschen,

die sich hie durchbrochen haut und sich gotte in einer sterbenden

wise gelassen habent, und sich usser aller bildelicher schowunge ent-

wunden habent und sich demuetikliche und zuo gründe gelessenliche

erboert (Cod. Vind. 3022 erbtetent) und erbotten haut iiber alle

vernünftige bildunge '-, alse sant Dyonisius sprichet : und das lieht

des glauben wil haben den menschen iiber alle vernunftige begrif-

funge. Nuo wissent auch, lieben kint, das got in eime solichen

menschen vindet sine ruowe usw.

Die differenzen zwischen der stückpredigt und dem tractate

sind hier, wie der leser gefunden haben wird, sehr grofs. nicht

die schwülstige breite ist es, welche da ins gewicht fällt, denn

diese versieht sich beim MB schon von selbst, sondern andere

* der text in B ist hier wie sonst noch oftmals verderiit.

'^ dieses wort fehlt in CSchmidts ausgäbe, woi nur durcli sein ver-

sehen, denn es wird vom sinn gefordert und findet sich in allen tiss. des MB.
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umstände, einmal sagt Dionys nirgends, das liclit des glaubens

wolle den menschen 'über alles vernünftige begreifen haben',

wol aber lehrt er dass derjenige über alle Wahrnehmungen, seien

es nun sinnliche oder geistige, kommen und sie verlassen solle,

welcher zur mystischen einigung gelangen wolle {av öh, d cpile

Tifxöi^ee, t[] negi rce f.ivoziy.a S-eäfxata ovvtovm öiazQißf]

v.ai tag aiad^rjOeig aTtöXetne, xai rag voe^ag hegyeiag, xal

närra ctio-d^iqTa y.ai vorjxa. De myslica theol. 1, 1 p. 708,

tom. 1 ed. Lutet. Paris, 1644). diese stelle wird auch von den

mystikern unzählige male citierl, und auf sie spielt der tractat

mit den worten an : man solle gerücket unde gebüret über ver-

nünftige begriffnnge werden, die der citierten auctorität vorher-

gehende, nicht aber die ihr folgende phrase ist mithin von Dio-

nys. — zweitens lehlt in der stückpredigt zum Vordersätze der

nachsatz. — drittens findet sich in ihr auch nicht von dem ersten

pnncte. wie soll man diese differenzen erklären? etwa durch

die annähme eines verderbten textes in der stückpredigt? aber

merkwürdiger weise stimmen hier alle hss. des MB überein.

selbst cod. 3022 der hofbibliothek zu Wien, durch den öfters

CSchmidts ausgäbe corrigiert werden kann und welcher auf eine

andere vorläge als die der genannten ausgäbe hinweist, trifft hier

durchaus mit dem beigebrachten texte aus der stückpredigt zu-

sammen, die richtige erklärung bieten uns vielmehr die zwei

hss. AB, und sie erhärten schlagend dass die stückpredigt nur

eine bearbeitung des tractales sei , und zwar einer fehlerhaften

hs. desselben.

Der text in A ist zwar verderbt, aber nur zu unserm vor-

teile, denn er lässl (Imclileuchten, wie der Verfasser der stück-

predigl zu seiner recension gekommen ist. zu lieht des gelouben

fehlt in A das verbum; ferner steht der salz gol wil den menschen

haben usw. unvermittelt da. wollte nun der Verfasser der slück-

predigt diese zwei bruchstücke ohne weiteres verbinden, so dass

ein einziger verständlicher satz daraus würde, so blieb ihm nichts

anderes übrig, als das wörtchen got, wenn es in seiner vorläge

stand, zu streichen, die gegenüberstellung beider texte wird

dies klar machen

:

A: und owh das licht des ge- MB: und das lieht des glon-

lonben. got wil den menschen ben wil haben den menschen itber

hüben über alle vernüftige dinch. alle vernünftige begrifpunge.
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Durch diese texlesherstellung nmste aber die phrase als citat

aus Dionys angesehen werden, stand in der vorläge der stück-

predigt vor ah sant Dionysins sprühet dasselbe zeichen wie in

A (<f ), so war der irrlum um so leichter. ' ebensowenig wüste

der Verfasser der stückpredigt mit dem unverständlichen von dem

ersten puncte etwas anzufangen, er liefs diese worte einfach weg.

Aber auch B hat nicht die richtige lesart. sie stimmt in

der ersten hälfte mit dem Pfeifferschen texte überein. welchen

sinn soll auch der satz geben : das licht des glaubeus über alle

vernünftigen dinge haben? worauf bezieht sich ferner in der

zweiten hälfte er? dieses pronomen beweist hier nur dass im

texte eine lücke sei. wir sind jedoch nun in der läge den rich-

tigen text herzustellen, in B lindet sich das verbum, welches

in A nach Weht des gelouben fehlt, nämlich habent. ebenso findet

durch B das unverständliche von dem ersten puncte seine erklä-

rung. umgekehrt wird durch Zuhilfenahme von A die lücke in

B ausgefüllt, und zwar durch das bruchstück: got wil den men-

schen haben, das pronomen er in B hat nun auch sein richtiges

subject. der wahre text lautet jetzt: und ouch daz lieht des ge-

louben habent, (wan) got wil den menschen haben über alliu ver-

nünftigiu dinc, als er loaz in dem ersten puncte. die letzten

Worte bedeuten : als er in gott war. vgl, Lexer ii 307.

Wer zweifelt nun dass der Verfasser der stückpredigt nur

eine hs., und zwar eine fehlerhafte bearbeitet habe, dass somit

der tractat ursprünglicher als die predigt sei? wer sich das Ver-

hältnis umgekehrt denkt und den tractat als ein excerpt aus der

predigt ansieht, erkläre mir die lesart in der predigt, er erkläre

mir ferner, wie jene in B entstanden ist und wie got und von

dem ersten puncte in A hineingekommen sind.

Nach diesem resultate wird es auch klar, warum der nach-

satz in der stückpredigt fehlt, die zwei auf das citat in A fol-

genden unvermittelten bruchslücke, von denen besonders das

zweite wie ein selbständiger satz erscheint, liefsen den Verfasser

der stückpredigt den Zusammenhang, und in folge dessen den

nachsatz vergessen, der sich doch in AB findet, im günstigsten

falle ist die satzform in der stückpredigt eine anacoluthie.

' in A steht dieses zeichen öfters an falscher stelle , zb. noch im

gleiclien tractale beim 7 zeiciien vor g^ot wil (bl. 131').
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Die bisherigen beobachtungeu , dass die stückpredigt die

bearbeitiing einer A ähnlichen hs. sei, finden durch den weitern

verlauf ihre beslätigung. im MB sind niimlich, wenige Sätze nach

den soeben besprocheneu, folgende stellen an einander gereiht:

nno soellent ir wissen, lieben kint, das zno disem wesende und ztio

dirre edeln voUekummenheil nieman kummen mag, wanne mit zno

gründe denmetiger Interre verstentnisse und mit darer Vernunft,

aber doch so ist es befimden das etwenne bescheheti ist, das ette-

licher verniniftiger grosser hohe pfaffe gefallen ist, und ouch gar

vil verniniftiger geiste von der engel schar, die an irre naturen

und an irem lotsende anders nüt ensint denne luter Vernunft, und

mit aller irre Vernunft doch geirret habent und ewikliche von der

ewigen worheit verfallen sint, und noch alle die tuont die sich in

deheiner behagunge ir selber in verniniftiger wolgefnllender eigin-

williger behendikeit sich in gelichent. nno lieben kint, nno ist

niitze und notdürftig zno prüfende und zuo merkende weh das

sint, die do sint die gerehten geworen vernimfiigen erliihteten

schowenden menschen.

Wir haben in der ganzen stelle drei hauptsätze vor uns.

bei näherer betracbtung linden wir dass sie unvermittelt neben

einander stehen, unil dass der gedankeugang nicht blofs eine

andere constructiou erheische, sondern auch noch das eine oder

andere satzglied. A setzt diese Vermutung aufser allen zweifei.

sie schreibt': zno dirre warheit rnide zuo disem seligen leben,

zuo dirre edellichen hohen vollekomenheit enkan nieman komen

denne mit luterr verstanlnüsse unde mit klarer vernunft. sit nu

so manic hoher vernünftiger geist , nochdenne der engel, der an

sinem wesen und an sinem leben niht anders ist denne lutrin Ver-

nunft, da (C daz) der geirret hat und eweclichen vervallen ist von

der ewigen warheit, also geschiht yioch allen den, die sich dem engel

gelichent an eigene)' behaltunge nnde wolgevallen ir selbes in ir

vernünftiger behendekeit, nu sprechent die meister und ouch die

heiligen, daz ez nütze und ein notdurft si , daz man flizic war

nemen unde bekennen unde brüeven sol die invelle des lichtes nnde

die klarheit der vernunft und des schouwens, des man (C der

mensche) hie gehaben mac in der zit, umbe daz, daz er iht be-

trogen werde in siner vernunftigen behendikeit.

' in PfeifTeis lecension, denn rr Lielt siel: hier, zwei worle ausge-

noninien, diirclivveg an A.
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Der geclankengang liegt hier klar vor äugen, 'zu dem seligen

leben, das unmittelbar vorher beschrieben worden ist, kann man

nur mit klarer Vernunft gelangen, da aber selbst geschüpfe, die

wie die engel ihrem wesen nach nichts denn laulere Vernunft

sind, und auch andere, die den engein gleichen, trotz ihres lau-

tern Verständnisses von der Wahrheit abirrten, darum raten die

meister, mau solle auf die einfalle des lichtes acht haben, auf

dass man nicht in seiner Vernunft betrogen werde', erst jetzt

wissen wir, welche Satzglieder im MB fehlen, ohwol man auch

ohne A zur einsieht gelangt dass dessen text verderbt sei. wie

kam aber der Verfasser der stückpredigt zu diesem texte? wide-

rum durch die lesart von A. wie der leser schon gesehen haben

wird, ist dem gedankengange nach der salz: nn sprechent die

meister usw. der eigentliche nachsatz zu sit nn so manic hoher

vernünftiger geist, aber nicht der äufsern construction nach,

sollte diese hergestellt werden, so müste man dar umbe statt nuo

setzen, in der tat ist auch dies die lesart von B: darumb ratten

die heyligen und die meister usw. i der Verfasser der stückpredigt

begritf wegen der construction des textes, der ihm in einer A

ähnlichen recension vorgelegen haben muste, den gedankengang

und Zusammenhang nicht, liefs den ganzen passus nno sprechent

die meister usw. aus, und reihte an das vorhergehende ohne Ver-

mittlung einfach nur den satz an: nuo lieben kint, nuo ist nütze

usw., der allerdings, wenn auch nur schwache, spuren des

alten textes aufweist, und zu welchem satze er auch die nächst-

folgende stelle des iractates benutzt hat, die ich alsbald anführen

werde.

Auch hier richte ich an denjenigen, welcher meine conjectur

nicht annehmen wollte, dafür aber behauptete, der tractat sei nur

ein excerpt aus der stückpredigt, letztere also das ursprünglichere

denkmal, die frage, wie er dann den text in A erkläre? wie ist

in das excerpt der satz: nuo sprechent die meister usw\ gekommen?

wie ist es möglich dass im excerpte der richtige gedankengang

waltet, während das original keinen Zusammenhang aufweist? die

Unmöglichkeit, auf diese fragen eine befriedigende antwort zu

geben, bestätigt nur die richtigkeit meiner aufslellung. für diese

' im übrigen ist der text in B unniitlcUiar vor dieser stelle sehr ver-

derbt, hier ist nämlich aus dem ersten zeichen hineingewoben, was sich

in A über Balaam berichtet findet, der in B plato lieifst.
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zeugt auch wider die einfachheit des tractates in den betreffenden

stellen, und die überladene breite der stUckpredigt.

Doch diese erhärtet noch in anderer weise dass sie nur eine

bearbeitung des tractates sei. sie fährt nämlich also fort: nuo

vil lieben kint, alse verre alse ich es in der geschrift vinden kan,

so habe ich gesuochet und habe in der geschrift funden vier und

zioentzig stücke die ein solicher mensche an inie haben sol, nnd

die ivil ich üch sagen und wil onch domitte der bredigen ein ende

geben, der Verfasser der stUckpredigt ist also aufrichtig genug

zu gestehen, er habe ein Schriftstück benutzt, dass dieses kein

anderes sei als der bekannte tractat, wird nun wol nicht mehr

des beweises bedürfen, der tractat beruft sich nicht auf eine

schritt, sondern bringt im zusammenhange mit den oben ange-

führten Sätzen jene stelle, welche, wie soeben bemerkt, die stück-

predigt bereits zu ihrer frühern ausführung verwendet hat: weit

ir nn wizzen nnde bekennen die gerehten vernünftigen geweren

anschouwer gotes, die da niht betriegen noch gevelschen mac, die

siilt ir bekennen bi vier nnde zweinzic zeichen (A bei zaichen, der

vier und zwainczig sint). B beruft sich auf einen meister, aber

dieser ist kein anderer als derjenige, welcher den tractat ge-

schrieben hat : nnd darmnb das der mensch nicht betrogen werde,

so spricht der meister : wiltu erkennen die rechten vernnftigen an-

schawer der ewigen warheit die nyemant gefelschen noch betriegen

mag, die sult ir mercken bey xxiiij zeichen, nicht der meister

der stückprodigt, sondern der des tractates, wie er in A sich

findet, gebraucht die angeführten worte. i

Dieselbe abhängigkeit vom traclate beweist die slückpredigt

auch in den 24 stücken, es ist wol überflüssig auf alle ein-

zugehen : jeder kann sich davon selbst durch einen vergleich

überzeugen, hier genügt die nebeneinanderstellung weniger Probe-

stücke aus beiden texten.

C daz dritte zeichen: sie ha- MB nuo das dirte stücke: er

bent sich gote lazen ganz nnde sol sich gotte alzuomole %uo

gar; des ist got sines werkes nn- gründe gelassen haben, also das

got keine hindeinisse in imevinde,

also das got sin toerg in ime

' daraus geht auch hervor dass der tractat in B eine Überarbeitung

erfahren hat.

Z. F. D. A. neue folge XII. 14
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gehindert in in (dies ist in B

das sechste zeichen i).

Baz vierde zeichen: swa sie

sich noch vindent, da gent sie

ir selbes nz; des habent sie ein

gewarez zuonemen (dies ist in

B das dritte zeichen).

Daz zehende zeichen: sie en-

pfahent nihtes niht von dekeiner

creature, weder liep noch leit,

nimcen allez bJoz von gote, sioie

ez doch got würke durch sine

creature (B . . si enpfachent

weder lieb noch leid von cheiner

crealuren usw. wie in A).

Daz vierzehende zeichen : sie

sint gewafeilt und gezieret mit

allen fugenden; des mügent sie

gesigen in allen striten wider

alle untugende (B . . . . tugenten

wider alle anfechtigunge, davon

behalten sy den sig in allen

streuten).

Daz viej'undzweinzigest zei-

chen: sie gent uz als die da

kleine winken unde vahent alle

zit an ze eime guoten lebenne;

des sint sie nngeaht von vil Hü-

ten, daz ist in lieber denne aller

menschen gunst (B . . si gent her

als die deinen kint und die klei-

nen arbeittenden, und haben alle

czeit an zu einem guten willen

usw.).

wiirken moege; und des sol sich

der mensche nit annemmen das

er es si, er sol sich alznomole

zuo kleitie darzuo duncken.

Niio das vierde stucke: er sol

sin selbes usgon an allen dingen

wo er sich inne vindet minnende

oder meinende, es si in zit oder

in ewikeit.

Nuo das zehende stücke: er

sol nüt überal von keiner crea-

turen xoeder lief noch leid en-

pfohen, alles blos von gotte, wie

das si das es got dicke wiirket

durch die creaturen, darumb sol

er es nüt anders nemen denne

blos von gotte.

Nuo das vierzehenste stiicke:

er sol alle zit bereit und ge-

woffent sin mit allen lügenden

und zuo vehtende wider alle un-

tugende, und des sol er den strit

behalten und angesigen zuo allen

ziten.

Nuo das vierundzwentzigeste

stücke: er sol nuo erst in rehter

grosser vollekomener demuot her

für gon alse die kint, und sol

in nuo erst duncken das er nuo

anevahen xcelle und die erber-

mede gottes nuo erst erwerben

welle das ime die zuo helfe

kumme und ime die helfe das

er ein guot mensche werde, und

ist es das dis (nüt) geschetzet

' B verwechselt anfangs drei zeichen mit einander, zwei habe ich

oben erwähnt, das vierte zeichen in B ist ferner das sechste in A.
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wurt von den Juten, das sol ime

lieber sin denne aller menschen

gnnst.

Der tractat trägt durch seine einfachheit überall das gepräge

der ursprünglichkeit an der stirn, während die stückpredigt durch

ihre platten zumeist lautologischen erweiterungen ermüdet, deren

Ursprung übrigens bald klar werden wird, welches stück man
aber auch immer betrachten mag, jedesmal weist es auf eine

lesart der beiden hss. AB zurück, dieselbe beobachtung drängt

sich uns beim vergleiche des Schlusses in beiden denkmäleru

auf. A schliefst: Daz sint diu zeichen eines warhaften grundes,

in dem daz bilde aller warheit lebet, nnde swer ir in im selber

niht vindet, der ensol von siner Vernunft nihtes niht halten noch

ander Hute. B setzt noch hinzu: nu dar lieben kinder, das (wir)

mi als (hs. all) war pikier in rechter loarrer volkumenheit die-

mütiklich loerden funden , des helf uns die ewige loarheit amen.

nun vergleiche man dazu MB: nuo vil lieben kint, ich voerht,

ich habe es üch zuo lang gemäht, nuo ein jegelicher mensche

sehe in sich selber und besehe ob er dise vier und zwenzig stücke

an ime habe, und vindet er sii an ime, so wol ime das er ie ge-

boren wart; und ist es aber das er sn nüt in ime vindet, so sol

er das loissende sin, das er alzuomole nüt halten sol von sinefr

Vernunft noch von allen sinen vernünftigen loercken, und der bilder

aller worheit der mag kein übernatürlich werg in ime winkende

sin, es xoere denne das er den menschen mit siner fürkommender

gnoden fürkummen wolle, also er dem lieben sant Paulo tet; aber

das wissent, das mich das duncket das es in disen ziten gar froemde

ist. nuo dar lieben kint, das wir nuo alle gerehte gexoore bilde-

ner in gerehter geworre vollekummenen denmetikeit nochgonde

(Cod. 3022: «« gainde) werdent , darzuo helfe xins die ewige

worheit. Amen.

Hier ist jede bemerkung überflüssig, doch sei erwähnt dass

der Verfasser der stückpredigt selbst noch den schlusssatz ver-

derbt hat, denn nur in B, nicht aber im MB hat er einen sinn.

wem soll man denn nochgonde werden ip

Der tractat ist also ursprünglicher als die slückpredigt im

' hätte er wie MB s. 23 gesagt: dem geworcn bilclc?ie>- 7iocli{^onde

werden(i), dann wäre allerdings ein sinn in der stelle, er hätte also bei

Umänderung derselben weniger gedankenlos verfahren sollen, vgl. MB 20.

14*
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MB. aber köunte nicht der tractat die ursprüngliche predigt des

raeisters darstellen, während die im MB nur als vom Goltesfreunde

interpoliert zu betrachten wäre? allein, dieser annähme stünde

einmal entgegen, dass man aufser stand wäre zu erklären, wie

denn der Gottesl'reund zu jenem verderbten texte gekommen sei,

den wir in der stückpredigt des MB entdeckt haben, in diesem

falle hätte er ja nicht eine verderbte hs. vor sich gehabt, sondern

den ursprünglichen unverderbten text aus dem munde des meisters

selber gehört, aber auch noch andere gründe sprechen gegen

eine solche annähme, vor allem der bericht des MB. es heilst

darin s. 7 im anschlusse an die stückpredigt: nuo es ist zuo

wissende, zno stunt do dise hredie «s war do .... schreip (der

leye) dise hredie von worte zno worte rehte alse sü der meister

geseit hette. und do er sü geschrihen hette, do ging er zuo dem

meister und sprach: ich habe dise hredie abegeschriben, wil es üch

mit verdriessen, wellent ir sü denne hoeren ich lise sie üch. nach-

dem er sie vorgelesen sprach er zum meister: nuo lieber herre

der meister, ich bitte üch das ir es durch gotes toilen tnont und

mir sagent obe üt loort hie hrestent das ir mir die sagent, so

schribe ich sü ouch hiezuo. do sprach der meister: lieber sim,

du solt loissende sin das du sii reht geschrihen hest nach aller

der wisen und noch allen den loorten alse sü usser minem munde

gangen sint ; und wissest, der mir vil guotes darumb gebe, ich

künde sü nüt alse gar eigenliche von worte zuo worte geschrihen

alse du sü geschrihen hest, ich wolte mich denne anderwerbe ge-

erbeitet in der geschrift darnach haben, wie kann man nach

lesung dieser worte noch sagen, der tractat sei die eigentliche

predigt des meisters, die stückpredigt im MB aber der vom Gottes-

freunde interpolierte tractat? ich weifs wol dass man erwidern

wird, die worte seien nicht zu pressen, dies ist ja die gewöhn-

liche ausrede, wenn man sich aus der enge winden will, aber

ohne es zu wollen bestätigt man mit dieser phrase meine in der

anfangs citierten schrill (QF xxxvi 14) ausgesprochene behaup-

luug, der Gottesfreund sei nichts weniger als ein zuverlässiger

berichterslatter. wenn man zudem ihm hier nicht trauen darf,

ja wenn er so oft als unzuverlässig hingestellt wird, als man es

eben braucht, warum soll man ihm denn trauen, wenn er von

der exislenz .dieses meisters spricht? übrigens ist die ausrede

lüer gar nicht am platze, die Unterredung des Gottesfreundes
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mit dem meister hat ja der meister selber niedergeschrieben (vgl.

MB 23. 61). darf man auch den worten des meisters nicht

trauen ? was bleibt aber dann von der ganzen geschichte übrig ?

es steht also fest, nicht der tractat sondern die im MB befind-

liche predigt ist die predigt des meisters.

Darauf führt uns eine andere erwägung. wäre der tractat

die eigentliche predigt des meisters, wie ist dann seine existenz

zu erklären? offenbar hätte sie noch ein anderer als der Gottes-

freund und zwar besser als er nachschreiben müssen, wie

stimmte aber dies zu den soeben angeführten worten des MB?
unter dieser Voraussetzung zeigte sich aufserdem der meister

noch beschränkter als er in würklichkeit erscheint, denn nicht

blofs der Goltesfreund sondern noch ein anderer hätte es ver-

mocht, was der meister selber nach vollendeter predigt nicht

mehr zu tun im stände war: die ganze predigt wort für wort

sammt den 24 stücken niederzuschreiben.

Endlich aber, und das ist von grofser Wichtigkeit, passt der

tractat so wie er vorliegt gar nicht in das MB. vor der predigt

bittet nämlich der Gottesfreund den meister in einer predigt zu

lehren, wie der mensche ziio dem aller nehesten und zuo dem

aller hoehesten komen mochte do der mensche in der zit zuo kum-
men mag (MB 3). der meister selbst kündigt dann nach einer

predigt dem volke an, er werde über dieses thema nach drei

tagen predigen. Wortlaut und sinn des genannten themas for-

dern dass der meister über die mittel sprechen muss, welche

man anzuwenden hat, um zum höchsten ziele zu gelangen, nun

erwähnt aber der Verfasser des tractates gerade dort, wo er auf

die gerehten, vernünftigen, gexoeren anschoiiwer gotes zu sprechen

kommt, keine mittel, mit denen man dies ziel erreicht, sondern

zählt 24 merkmale auf, an welchen man sie erkennt, erst der

Verfasser der stückpredigt suchte einen Zusammenhang zwischen

der ankündigung des themas und dem tractate selber herzustellen,

diesem zwecke gemäfs werden bei ihm die 24 zeichen oder merk-

male eines wahren grundes zu 24 stücken, die der mensch
an sich haben soll, und wie conventionsmäfsig wird in ein

jedes der stücke ein sol hineingeflickt. proben behufs eines Ver-

gleiches habe ich bereits fridier mitgeteilt, die folge davon ist

dass, während im tractate die 24 zeichen so natürlich und un-

gezwungen hinfliefsen , die 24 stücke der predigt hingegen ge-
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macht aussehen, ein neuer beweis dafür dass der tractat nicht

blofs nicht die predigt des meisters darstelle, sondern dass er

auch ursprünglicher sei.

Der tractat ist also nicht die eigentliche predigt des meisters,

diese ist vielmehr eine bearbeiiung des tractates, zu welchem

resultate uns die ganze bisher angestellte Untersuchung geführt

hat. er ist auch nicht der einzige tractat, der im MB in ähn-

licher weise verarbeitet wurde, das von mir in meiner schrift

Taulers bekehrung s. 137— 143 herausgegebene litterarische denk-

mal, betitelt Von den drin fragen ', benutzte sowol der Verfasser

des büchleins Von den drien durchbrüchen (angeblich Rulmaa

Merswin), als auch der meister der Historie in der clausnerin-

predigt. in meiner schrift s. 39 ff findet man den nachweis da-

für, wie ungeschickt und gedankenlos in jener predigt der er-

wähnte tractat Von den drin fragen verarbeitet sei. bald ent-

steht ein anderer sinn als der Zusammenhang verlangt, bald werden

aus misverständnis sätze und abschnitte unmotiviert und unver-

mittelt an einander gereiht, und endlich bleibt der leser durchaus

im unklaren darüber, um was es sich eigentlich handle, mit

einem worte, wir begegnen bei der clausnerinpredigt demselben

unverständigen bearbeiter eines tractates, wie wir ihn in der

stückpredigt kennen gelernt haben, eine beobachtung bestätigt

hier die andere.

Wer ist nun aber der bearbeiter des tractates, dh. derjenige,

der die stückpredigt des MB gemacht hat? wer ist der plagiator?

in erster linie entscheidet diese frage der stil. verrät sich in

der stückpredigt etwa Taulers stil? ich glaube, nach meinen aus-

führungen in der mehrfach erwähnten schrift s. 80—96 kann

davon keine rede sein, sie zwangen selbst Jundt das geständnis

ab: 'les discours du traile xni (d. i. des MB) se derobent, au

point de vue de la forme lilteraire, ;\ toute comparaison avec les

sermons authentiques de Tauler' (aao. p. 438). wer wird ferner

behaupten. Tauler sei es gewesen, welcher so unverständig den

tractat verarbeitet habe? wer anders als nur derjenige, welcher

die echten predigten Taulers niemals durchstudiert und seinen

geist nicht erfasst hat, wird sich zur behauptung versteigen. Tauler

« in der hs. G 9G/320 der stadtbibliothek zu Zürich führt der tractat

im roi;ister den titel: Ein i(eislUcli durbruck.
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habe einen ganzen fremden traclat zu einer predigt umgemodelt,

und ihn in beziig auf die 24 stücke so ziemlich getreu auswendig

gelernt? die Originalität Taulers wagt selbst Jundt nicht zu be-

streiten, und er erklärt deshalb den traclat in der clausnerin-

predigt als interpoliert. ^ zudem sind die Wortverbindungen in

der stückpredigt, wie: verstentlkhe schoicimge, hildeliche schowiinge,

schowende menschen, vernünftige begriffmige , vernünftige wolge-

fallende bildungen, mibekanntsam, nnbekennesam usw. den echten

predigten Taulers ganz fremd, trotz der behauptung Jundts, diese

ausdrücke seien der spräche des meisters der hl. schritt, d. i,

nach ihm Taulers, entnommen (aao. s. 436). möge er mir we-

nigstens eine der Wortverbindungen nachweisen, vielleicht wen-

det mau ein, die genannten Wortverbindungen kämen eben nur

in der stückpredigt vor, weil ihr ein tractat zu gründe liege,

in dem sich eben dieselben ausdrücke fänden, allein, im tractate

fehlen unbekunntsam, unbekennesam, vernünftige wolgefallende bil-

dungen; und dann besitzt ein prediger, der darauf angewiesen

ist fremdes litlerarisches eigentum auswendig zu lernen, keine

copia verborum. er wird dieselben Wörter und phrasen, die er

einmal inne hat, sicher wider gebrauchen, wenn er auf denselben

gegenständ zu sprechen kommt, die erfahrung spricht hiar

zu laut.

Übrigens fällt Tauler hier vorzüglich deshalb aufser be-

Iracht, weil, wie ich nachgewiesen habe, er nicht der meister

des MB ist. die soeben gemachten bemerkungen beweisen es

neuerdings.

Wer ist also der bearbeiler des tractates, der plagiator?

etwa ein meister der hl. schrift, wie das MB berichtet? aber

einige der gründe, die ich in betreff Taulers geltend gemacht

habe, sprechen auch gegen diese annähme, wie? ein grosser

meister der geschrift, ein grosser pfaffe, ein prediger, von dessen

lehre man über vil milen seile, soll so beschränkten gcistes ge-

wesen sein, dass er nicht seihst eine predigt zu verfassen und

den tractat, welchen er benutzte, nicht meisterhaft sondern nur

höchst schülerhaft zu bearbeiten im stände war? ja, dass er

schliefslich 24 stücke mit unwesentlichen modiücationen aus-

' dieses resultat erhält man l)ei Jundt durcli die art der Verbindung

der anmerkung mit dem texte s. 438.
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wendig lernt? der Gotlesfreund erscheint im MB als ein Werk-

zeug in der band gottes diesen stolzen pharisäischen meister zu

demütigen und zu bekehren, gott ermahnt ihn dreimal im träume

zu ihm hinzugehen um zu sehen, was got do schaffen welle, nach

der predigt nimmt der Gottesfreund den meister ins gebet, wirft

ihm, erleuchtet von gott, der ihn uffe eine stunde nie denne alle

die lerer in der zit lert, alle seine gebrechen, selbst die verbor-

gensten, vor, erinnert ihn an eine 'creatur', auf die er noch zuo

vil gesihte habe, was nach dem geständnisse des meisters niemand

in der zeit, nicht einmal die 'creatur' selbst wüste i, nur eines,

und zwar das zur demütigung würksamste vergisst der gottbe-

gnadigte und erleuchtete Gottesfreund, dass nämlich die mit sol-

chem Selbstgefühl angekündigte und darauf vorgetragene predigt

nur ein plagiat sei. für den meister hätte es keine gröfsere

demütigung gegeben, als die worte aus dem munde des laien

:

'wie, du brüstest dich mit einer lehre, die doch nicht dein

sondern eines andern ist? du hältst grofse dinge auf deine meister-

schaft, und vermochtest nicht einmal eine fremde arbeit einiger-

mafsen verständlich umzuarbeiten?' kehren wir zum meister zu-

rück , vielleicht erfahren wir den grund dieser vergesslichkeit.

betrachten wir, welche rolle der meister im MB spielt, er ge-

bärdet sich, als hätte er eine gar schwere arbeit zu verrichten,

um die stückpredigt niederzuschreiben, die er doch im tractate

vor sich hat (vgl. s. .3. 7 des MB), glaubt jemand dass dieser

grofse meister der hl. schrift existiert hat? fassen wir ihn aber

noch genauer ins äuge, die erbärmlichste rolle spielt er nach

der predigt, der Gottesfreund geht zvo stunt, do dise hredie ns

loar, an sine herberge, und schreibt sie wörtlich nieder, und

nachdem er sie geschrieben geht er zum meister, liest sie ihm

vor und fragt, ob ein wort fehle, dieser wundert sich über den

Sinnerichen laien, bestätigt die genauigkeit des scriptums mit den

Worten, die predigt wäre nach aller der wisen und noch allen den

Worten, als sie aus seinem munde gekommen, niedergeschrieben,

und gesteht, wer ihm viel gutes gebe, er vermöchte sie nicht so

* in neuester zeit wurde nocli jemand anderem als dem Gottesfreunde

diese grofse Ijognadigung der innersten Seelenkenntnis zu teil, nämlich herrn

Jundt, denn in seinem werke s. 238 weifs er in der tat den nanien jener

'creatur' zu nennen: '1' une des deux nonnes (Marguerite Ebner et Elisabeth

Schepach), peut-etre Elisabeth Schepacii'l
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eigentlich von vvoit zu wort niederzuschreiben, aufser er hätte

sich denne anderwerbe geerbeitet in der geschrift (s. die stelle oben

s. 212). der Gottesfreund also ist im stände, die predigt sammt

den 24 stücken nach einer einmaligen anhorung wörtlich zu

notieren, der grofse meister der hl. schrift aber, der sie gehalten,

hat sie schon am gleichen oder dem nächstfolgenden tage wider

vergessen, findet dies jemand glaubwürdig? man denke sich

denn doch in die läge des meisters hinein, er hatte unter

andern! 24 stücke auswendig zu lernen, es bedurfte gewis einiger

zeit um sie zu memorieren, konnte er sie aber einmal, so wird

er sie nicht an demselben oder dem nächsten tage wider ver-

gessen haben, es kann sich jeder davon selbst überzeugen, noch

viel mehr versteht sich aber dies bei einem meister, wie der des

MB, der nach dem Zeugnisse des Gottesfreundes gros verstan in

der geschrift besafs, vil brediende loas, mithin grofse gevvandtheit

erworben hatte, und dessen brauch es war dass er von vil stücken

Seite, dessen gedächtnis also an viele stücke gewohnt war. und

trotzdem steht dem berichte des MB zufolge der meister hierin,

ich will gar nicht sagen weit hinter dem sinnerichen Gottesfreunde,

sondern hinter ganz gewohnlichen menschenkindern zurück; er

wäre nach eigenem gesländnisse gezwungen gewesen das einmal

memorierte am selben oder nächstfolgenden tage wider durch

neue mühevolle arbeit aufzufrischen, um es zum zweiten male

vortragen zu können, blickt hier nicht jene versteckte tendenz

hervor, welche ich in meiner schrift s. 124 ff nachgewiesen habe:

erhebung des Gotlesfreundes gegenüber den pharisäischen lehrern

der zeit? erhebung auf kosten der lehrer? erwecken diese re-

flexionen nicht gegründete zweifei an der existenz des meisters?

kommen wir nicht auch auf diesem wege zu dem in meiner

schrift gewonnenen resultate: das MB ist eine dichtung?

Sehen wir uns also noch vorher den slil der stückpredigt

an. er ist wie der des ganzen buches jener des Gottesfreundes,

das partic. praes. cum verbo finito, die häufung der nuo, mangel

der Steigerung, platte und doch wider schwülstige breite sind

kennzeichen der Gottesfreundlichen traclate, wie ich es in meiner

schrift nachgewiesen habe, aufserdem lassen sich jene ausdrücke

und Sätze, welche die stückpredigt dem tractate gegenüber zu

viel besitzt, in den Schriften des Gottesfreundes fast ohne aus-

nähme nachweisen, ich mache auf einige derselben aufmerksam.
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ich wüste gerne wie ein anvohetider mensche . . . ufgienge untze

das er das neheste erlangete, do der mensche in der zit zuo knmen

mag (Nie. vBasel s. 247). so es disen menschen . . . inlühtende

wurt (s. 272). durchbrechen und ersterben, angenomene vernünftige

sinneliche wisen, in sterbender wise sich lassen (s. 274. 24ö. 266.

249. 273. 275). mitinende und meinende in zit und in ewikeit (s.

251. 261 uö.). wie das got lot fallen, das si suor es si siiese . . . alles

van gotte nemmen (s. 135). redeliche notdurft, reddeliche sacke

(s. 308. 133). bilderich (s. 222). zuo gründe got gelassen, gar

demüetikliche und gar zuo mole gelessenliche (s. 235. 273). erbeit

in der geschrift haben, in der geschrift finden (Leben der Ursula

bei Jundt s. 371 f. 381 f). anegenummene eigimvillige wisen

(ebenda s. 372. Nie. vBasel s. 180. 234 ff, nur dass es in der

predigt statt wise : unlidelicheit lieifst, welches worl aus dem tractat

herübergenomnien ist), die erbermede gottes anruofen, das sü

zuo helfe kerne (Nie. vBasel s. 271). ein analogon zu durch die

geschrift, one die geschleift findet sich s. 170: pfäffen in der ge-

schrift; lerer voul der geschrift (s. 199. vgl. 260 u. MB 20). veh-

tende (stritende) wider alle untügende (s. 136. 167. 198). dass

die ausdrücke: ich voerhte das ir leider lützel si, oder: ich

voerhte ich habe es üch zuo lang gemäht ständige phrasen des

Gottesfreundes seien, bedarf wol nicht weiter der bemerkung.

Der Stil der stückpredigt weist also durchaus auf den Gottes-

freund als den bearbeiter hin. da uns aber soeben auch andere

beobachtungen zur Vermutung geführt haben, der meister habe

gar nicht existiert; da ferner die Untersuchungen in meiner

schritt s. 113 ff dasselbe resultat zur folge hatten: so unterliegt

es wol keinem zweifei mehr, der tractat sei vom Gottesfreunde

für seine zwecke benutzt und zur stückpredigt umgearbeitet

worden, was heifst aber dies? nichts anderes, als die ganze

bekehrungsgeschichte ist eine dichtung. die stückpredigt bildet

ja den ausgangspunct zur bekehrung des meisters, sie zieht sich

in ihren würkungen durch die ganze Unterredung des Gottes-

freundes mit dem meister hindurch bis zum eingauge der braut-

predigt, ist also die stückpredigt nur ein plagiat und war der

plagiator der Gottesfreund, so ist die ganze Unterredung, mithin

die ganze geschichte eine dichtung.

Zu demselben resultate gelangt man den von Jundt auf-

gestellten grundsätzen über die interpolation der predigten des
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meisters zufolge, da er nämlich dasjenige, was dem geiste Tau-

lers nicht conveniert, zb. was von litterarischem diebstale zeugen

würde, als vom Gottesfreunde interpoliert betrachtet, so müssen

wir folgerichtig die ganze stückpredigt als interpoliert ansehen,

das heifst aber so viel als: die ganze historie ist eine dichtung

des Gottesfreundes.

Wer der Verfasser des tractates sein möge, lässt sich vor-

läufig nicht ermitteln, in der Klosterneub. hs. biklet er (bl.

129^— 132'') den schluss von nahezu ausschliefsiich Eckhartschen

tractaten und predigten, was nicht von Eckhart stammt, und

dessen gibt es sehr wenig, ist aus seiner unmittelbaren schule,

fast dasselbe Verhältnis besteht im Nürnberger cod. ibl. 168*

bis 170"); nur bildet hier die schule Eckharts den gröfsern teil,

unmittelbar vor dem tractate befindet sich Meister Eckharts Wirt-

schaft (Pfeiffer 625 f). auf den tractat folgt das stück von Stern-

gassen über die lauterkeit (Zs. 8, 253 ff), der tractat könnte

von Eckhart herrühren, aber bestimmtes lässt sich nicht sagen,

sicher ist wol dass er nicht Tauler zum Verfasser habe. Tauler

war nicht meister; der Verfasser des tractates wird aber in den

beiden hss. meister, ja grosser meister betitelt, in Taulers pre-

digten fehlen auch nicht wenige der Wörter und Wortverbindungen

des tractates. mag aber wer immer den tractat verfasst haben,

der Verfasser ist niemals der meister des MB.

Bei analysierung der übrigen Schriften des Gottesfreundes

werde ich noch öfter auf das MB zurückzukommen haben : aber

jedesmal wird sich dasselbe resultat ergeben, zu dem ich in

diesem aufsatze gelangt bin.

Graz, december 1879. P. HEINRICH DENIFLE 0. P.

DER HEINERSDORFER RUNENSTEIN.

Gegen ende juli 1879 ward mir durch die gute meines
herrn collegen Virchow als vorsilzenden der Berliner Anthropo-
logischen gesellschaft ein inzwischen in der Zeitschrift für ethno-
logie XI s. 222 f gedruckter brief des herrn gymnasi.illehrers Max
Erdmann in Züllichau milgeteilt, in dem derselbe über einen im
walde bei Langheinersdorf von ihm gefundenen, mit einer runen-
inschrift versehenen stein berichtete, aus der beigefügten zeiclt-
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nung gieng deutlich hervor dass es sich hier in der tat um würk-
liche runeuhafte zeichen und nicht etwa um unregehnäfsige rillen

im stein handle, die von liehhabern antiquarischer dinge so oft

für runen ausgegeben sind, die angelegenheit muste das gröste

interesse wach rufen, eine runeninschriftaus dieser gegend konnte
zwar nicht befremden, da gerade in den östlichen provinzen schon

mehrere gefunden sind, aber im falle der echtheit wäre sie aus

Deutschland das erste sichere beispiel für eine in stein einge-

meifselte inschrift und überdies wäre ihr von vorn herein ein

hohes alter gesichert, da sie einer zeit entstammen müste, in

der noch Germanen in dieser gegend wohnten, es war mithin

geboten , ihre echtheit zu prüfen, sowie ihre beschaffenheit im
einzelnen festzustellen, auf meinen antrag erwies sich das königl.

prenfsische kultusministerium sofort bereit, herrn dr Rudolf

Henning und herrn dr Julius Hoffory mit der Untersuchung zu

beauftragen, welche zu folgenden ergebnissen gelangt sind.

K. MÜLLENHOFF.

Rei unserer ankunft in Züllichau teilte herr director dr

Hanow einen brief des herrn landrats baron von Unruh-Romst

mit, in dessen territorium der stein gelegen ist. derselbe ent-

hüllte die entstehungsgeschichte der inschrift dahin: sein ver-

storbener vater habe sie in den fünfziger jähren anfertigen lassen,

um dem söhne, der sich sehr für altertümer interessierte, einen

überraschenden scherz zu bereiten, der schöne felsblock, der

jetzt die inschrift trägt, sei immer seine Schwärmerei gewesen.

er habe ihn lange vergeblieh zu einem druidensteine zu machen

gesucht, nach ihm sei auch ein nahe gelegenes vorwerk 'Runen-

thal' benannt, eines tages habe der vater ihm mitgeteilt dass

auf dem stein, den er ganz frei habe legen lassen, nun auch

eine runeninschrift entdeckt sei. an ort und stelle sei er jedoch

bald hinter den scherz gekommen, da man mit einer klebrigen

masse wider moos und erde in die frisch gegrabenen rillen be-

festigt hatte, um ihnen den schein von alter zu geben, die zei-

chen seien echte runen und hätten ihre bedeutung, der ver-

fertiger sei noch im dorfe vorhanden. — diese mitteilung ver-

breitete über die ganze angelegenheit eine so zweifellose klarheit,

dass nichts übrig zu bleiben schien, als den Vorgang noch im

einzelnen festzustellen, damit jede weitere Irreführung unmög-

lich sei.

Wir fanden den stein unweit der von Züllichau nach Lang-

heinersdorf führenden landstrafse, etwa 20 minuten von letzterem
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«rte entfernt, dicht an einem Waldwege liegt der ansehnliche

erratische block von 2,30 m. höhe und 9 m. umfang nunmehr

fast gänzlich frei auf der erde, ziemlich genau in der mitte der

dem weee zugekehrten seile steht die folgende runenschrift

:

n irn^T
Die ausführuDg der einzelnen teile ist eine sehr ungleich-

artige, zu oberst erblicken wir einen 1 V2—2 cm. tiefen ring

von 18 cm. durchmesser. die buchstaben der beiden von ihm

eingeschlossenen reihen sind weit flacher und erreichen nur an

wenigen stellen die tiefe von V2 cm., ihre durchschnittliche höhe

beträgt 4^2 cm. die zeichen der untersten reihe hingegen sind

ebenso tief wie die kreislinie, iiire höhe belauft sich auf 11— 16 cm.,

ihre gemeinsame längenausdehnung erstreckt sich nahezu über

80 cm. diese unterste reihe, das leuchtete alsbald ein, konnte

absolut nur ein product der jüngsten Vergangenheit sein, da an

ihr ebenso wie an dem ringe kaum die ersten spuren von Ver-

witterung bemerkbar wurden und sie überdies nicht einmal rich-

tige runen enthielt, die zeichen innerhalb des kreises tlüfslen

dagegen nicht nur als runen keine wesentlichen bedenken ein,

sondern musten auch, da sie im einzelnen kunstloser, unleser-

licher und verwitterter waren, an und liir sich vertrauener-

weckender erscheinen, auf ihre herkunft allein kam es an, da
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die unterste reihe offenbar nur eine von misverständnissen be-

gleitete copie derselben enthielt.

Die angestellten nachforschungen ergaben leider einen sehr

schwierigen und verwickelten tatbestand.

Herr baron von Unruh erzählte den Vorgang nochmals

ganz in derselben weise wie er ihn brieflich auseinandergesetzt

hatte, seine auffassung hatte sich gleich unter dem eindruck

jenes Scherzes herausgebildet, obgleich sich der vater auch hinter-

drein niemals als den autor der inschrift entdeckt hat. die

eiuzelheiten waren bei der länge des dazwischenliegenden Zeit-

raumes grofsenteils seinem gedächtuis entschwunden, er berief

sich deshalb auf seinen oberinspector herrn König, dessen gleich-

falls inzwischen verstorbener vater zusammen mit dem seinigen

die ganze angelegenheit ins werk gesetzt habe, herr König

glaubte in der sache eine ziemlich gute erinnerung zu bewahren,

obgleich er weder augenzeuge des herganges gewesen noch von

seinem vater bestimmte mitteilungen erhalten hatte, nach seiner

darstellung ist der ring der älteste teil, der 'nach erbauung des

Vorwerkes Runenthal, also im jähre 1852, angebracht sei.' im

jähre 1863 oder 1864 sei dann die inschrift in denselben ein-

gemeifselt. da sie aber des ringes wegen nicht gut ausgeführt

war, so habe sie der vater im jähre 186S in gröfserem mafs-

stabe darunter setzen lassen, den letzteren datierungen schloss

sich nunmehr auch herr baron von Unruh an. woher sein vater,

der sich immer mehr als der eigentliche urheber herausstellte,

die runen bekommen, wusle herr König nicht zu sagen, hat ihm

jener auch niemals mitgeteilt, nur erinnerte er sich dass er die

bedeutuug selber nicht gekannt und dass ihn dies immer beun-

ruhigt habe, endlich sei ihm durch einen verwandten , herrn

Vorhauer, 'ein alter professor in Magdeburg' namhaft gemacht,

der sich auf solche dinge verstünde, diesem habe er eine ab-

schrift der runen zugestellt, aber erfolglos, als den speciellen

grund, weshalb die inschrift auf den stein gesetzt sei, gab herr

König an , man habe für das vorwerk Runenthal auch einen

runenstein besitzen wollen.

Herr kaufmann Vorhauer aus Magdeburg, der als dilettant

mehreren geschichtsvereinen angehört, halte die gute die ihn

berührenden puncle des genaueren aufzuklären, danach hat der-

selbe zuerst vor etwa 12 jähren auf einem Spaziergange mit dem
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verstorbenen König in Langheinersdorf die runenschrift in ihrer

jetzigen gestalt gesehen, wobei König ihn aufforderte dieselbe

abzuschreiben und ihren sinn herauszubringen, auf seinen wünsch

habe er dann die runen dem professor Wiggert, vorstand des

Magdeburger geschichtsvereins, zur begutachtung übergeben; da

aber letzterer bald darauf verstorben , so sei die sache auf sich

beruhen geblieben, auch herrn Vorhauer gegenüber hat König

nichts über die herkunft der inschrift geäufsert, überhaupt die

Sache so geheimnisvoll behandelt, dass herr Vorhauer die Überzeu-

gung gewann, König kenne den sinn der runen bereits und

wolle nur gern einmal auch die ansieht eines andern hören,

daran ist aber, wie wir sehen werden, gar nicht zu denken.

Ein interessantes licht auf das Verhältnis Königs zu unserer

inschrift wirft auch die folgende erzählung des kutschers Gold-

bach, die sich zweifellos auf die reproduction der beiden oberen

reihen durch die untere bezieht, er berichtete, wie der alte

oberinspector, den er in frühereu jähren zu fahren pflegte, ihn

oft im walde habe halten lassen, worauf er sich am steine zu

schaffen gemacht, was mehrmals nahezu eine stunde gedauert

habe, endlich habe er auf dem stein auch, ohne papiere zu be-

nutzen, 'aus dem köpfe' zu zeichnen angefangen und dann ihn,

den Goldbach, gerufen und lesen lassen, was dieser natürlich

nicht gekonnt, auf die frage Königs, ob er denn raten könne,

was das bedeuten solle, habe er gemeint: das könne ja nur 'hof

Runenthal' heifsen, worauf der alle zugestimmt habe, wir sehen,

welche Sorgfalt er seiner inschrift zuwendete und wie ihn der

verborgene sinn der zeichen reizte und beschäftigte.

Alle weiteren nachforschungen blieben leider ohne neue

aufsciilüsse. die aussagen des steinliauers Ilecker, der die runen

gemeifselt haben soll, waren so widerspruchsvoll, dass sich ihnen

nicht einmal mit Sicherheit entnehmen lässt, welchen teil der

inschrift er gearbeitet hat. er bejahte zunächst die tatsache, ein

vom alten oberinspector auf den stein gezeichnetes muster in den

60ger Jahren ausgestemmt zu haben, er beschrieb dabei zeichen

von der länge derer der unteren reibe, auch glaubte er sich zu

erinnern dass alles in einer linie gestanden habe, auf die frage,

ob er damals schon etwas ähnliches auf dem steine bemerkt habe,

behauptete er mit aller Sicherheit und ohne dass wir es aus ihm

herausgefragt hätten: 'ja, darüber hätte schon etwas gestanden,
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aber das habe er nicht gemacht, das sei schon von früher',

somit erschien es als evident dass er nur die unteren runen

verlerligt habe, am nächsten morgen bezeichnete er jedoch an

ort und stelle die beiden im ringe stehenden reihen als seine

arbeit, was darüber gestanden haben sollte, konnte er nun nicht

wider entdecken, auch von der tiefen und breiten kreislinie

wüste er nichts, während der herr baron gerade die letztere

hauptsächlich im gedächtnis behalten hatte und herr König sie

ausdrücklich für den ältesten teil erklärte.

Ebenso wenig ergeben die bemerkungen, die herr pastor

Kawerau aus Klemzig über den runeuslein in einem artikel des

Rar vom 22 november IST 9 veröffentlicht hat. doch entnehmen

wir demselben der Vollständigkeit halber die mitteilung dass

herrn Kawerau von angehörigen des früher in Heinersdorf am-

tierenden pastors bezeugt wurde, dass sie oft den stein, als er

noch im hohen holze läge, besucht hätten und sich dessen genau

erinnerten, wie sie eines tages wider zum stein gekommen wären,

um den neu eingemeifselten ring zu besehen, auch habe der

vater ihnen die schriftzüge gezeigt und erklärt 'das solle die alte

runenschrift vorstellen.' sie hätten nie anders gewust als dass

jene runen im ringe auf veranlassung des oberinspectors ein-

gemeifselt seien. — da jedoch der Vorgang in die fünfziger jähre

verlegt wird und die einmeifselung der runen und des ringes

als gleichzeitig angesetzt werden, so dürfte auch diese bemerkung

des artikels nicht völlig sachgemäfs sein.

Was die Zeugenaussagen über die oberen runen ergeben

haben ist mithin nur folgendes:

1. sie sind in Heinersdorf im jähre 1863 oder 64 allgemein

bekannt geworden.

2. die beiden einzigen, die etwas zuverlässiges über ihre

herkunft und die arl ihrer entstehung hätten aussagen können,

der frühere herr baron und sein alter oberinspector, sind dahin

gestorben, ohne bei ihren lebzeiten jemand über den Sachverhalt

aufgeklärt zu haben.

3. die in Heinersdorf allein beglaubigte tradition ist die,

dass König die runen hat anfertigen lassen, woher er sie be-

kommen , weifs freilich ebensowenig jemand zu sagen als was

sie bedeuten sollen.
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Wir müsseu, um ein weiteres urleil zu ermöglichen, zunächst

den stand der Überlieferung feststellen.

Wie schon hervorgehoben, sind die runen innerhalb des

kr eis es teilweise schwer zu entziffern, da sie sehr flach einge-

meifselt sind und sich ihres ziemlich verwitterten aussehens halber

oft nur mit mühe von den natürlichen rillen im stein unterscheiden

lassen, ebenso wie der ring sind auch sie mit pech überschmiert

worden, dessen schwärze z. t. noch in den rillen haftet, z. t. wider

aus denselben herausgekrazt ist. ob die inschrift im übrigen

völlig intact ist müssen wir bezweifeln ; an einzelnen zu bezeich-

nenden stellen wird eine spätere nachmeifselung sogar wahr-

scheinlich, wir bemerken ausdrückhch dass wir in allen puncten

eine völlige meinungsübereinstimmung erzielt haben, der bei-

gefügte holzschnitt gibt unsere lesungen getreu wider, nur ist

der kreis etwas zu unregelmäfsig ausgefallen und der querstrich

des letzten im ringe stehenden Zeichens läuft etwas zu horizontal:

die spitze des bogen s liegt genau in derselben linie wie die

oberen enden der vorhergehenden buchstaben.

Die länge und richtuug der zeichen ist nicht durchweg völlig

gleich, nur die köpfenden derselben stehen in jeder reihe auf

gleicher höhe, mit einziger ausnähme des letzten, dessen ganze

oberhalb des bogens befindliche spitze darüber emporspringt,

aber diese spitze ist ganz deutlich liefer und eckiger gearbeitet

wie sämmlliche übrigen teile der inschrift und von sehr frischem

aussehen, so dass der spätere Ursprung derselben aufser zweifei

zu stehen scheint, der länge nach stimmen ziemlich genau zu

einander der 2. 3. 5 und 6 buchstabe = 4,75 cm.; der erste

hat eine gesammtlänge von 7,25, der siebente von nicht ganz 6,

der vierte von 4,25, der achte ohne die spitze von 4 cm. die

richlung ist mehrfach etwas schräge: nur der 3. 4 und 8 buch-

stabe stehen wagerecht, während der 2. 5. 6. 7 mit den köpf-

enden bis zu 1 cm. über ihre fufsenden nach rechts hinüber-

fallen.

Das erste zeichen, besonders der linke hauplstrich desselben

ist am tiefsten in den stein hineingearbeitet und möglicher weise

nicht ganz intact, sondern später nachgestemmt, die deutung

desselben als S macht keine Schwierigkeiten, da der mittlere ver-

bindungsstrich auch in deutschen alphabeten mehrlach horizon-

tal erscheint und die rune sich zb. mit dem S des cod. Vindob.

Z. F. D. A. neue folge XU. 15
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64 (WGrimm Deutsche runen taf. i) sehr nahe berührt. — die

schraffierte stelle am fufsende bedeutet eine natürliche Vertiefung

im stein.

2 ist ein richtiges T. dass beide bogen desselben von

der spitze des verticalen Striches heruntergeleilet sind, ist völlig

sicher, wenn auch für das äuge anfangs schwer erkennbar, das

ungewöhnliche an der rune ist nur dass die beiden äste nicht

gerade, sondern gekrümmt sind.

Das drille zeichen ist für die beurleilung sehr schwierig,

der verlicale und der unlere seitenslrich sind sehr flach aber in

ihren umrissen fast haarscharf; auch hier mag spätere nach-

meifselung stattgefunden haben, die rundung oben links tritt

für das äuge kaum bemerkbar hervor, wird aber in jedem ab-

druck völlig deutlich, am fufsende erblicken wir widerum eine

natürliche auswilterung im stein, der buchstabe findet unter den

bekannten runenformen kein direct entsprechendes ebenbild.

dennoch müssen wir auch hier eine combinalion versuchen, da

alle übrigen zeichen sie ungezwungen zulassen, durch das Vor-

handensein des unteren seitenstriches wird nur eine einzige mög-

lich, der sich übrigens keine wesentlichen bedenken entgegen-

stellen : mit dem zeichen für eu (ags. eoh). die Variante bestände

in unserem falle darin, dass der obere seilenast an den stamm

zurückgebogen ist, während er ursprünglich ebenso in schräger

richlung von oben nach unten hinab- wie der unlere von unten

nach oben hinaufsteigt (vgl. Wimmer s. 120 f).

In 4 erkennen wir ein runisches F. dass die seitenäste vom

fufsende des verticalen Striches ausgehen, ist ungewöhnlich, aber

kommt doch in den alphabelen mehrfach vor (vgl. WGrimm

Deutsche Runen taf. iv). die untere ecke bis zum kreise hin

ist ausgesprungen, dass der hauptstrich nur durch den ring in

seiner fortführung nach unten behindert wurde, lässt sich durch

nichts erweisen, auch am fufsende dieses Zeichens befindet sich

eine Vertiefung im stein.

Der folgende 5 buchstabe ist ein N mit schwer erkenn-

barem aber sicherein quorslrich. 6 ist ein I.

In 7 ist nur der Verbindungsstrich undeutlich, man könnte

das zeichen für dasselbe S halten wie den ersten buchstaben,

so dass nur der verlicale hauptstrich auf gleiche linie mit den

übrigen gebracht und der nebenslrich weniger tief herabgeführt
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wäre, doch liegt es weit näher an die angelsächsische gestalt der

peord-rune zu erinnern, die sich in den betreffenden exemplaren

von der unseren nur dadurch unterscheidet dass der rechte

seitenstrich nicht tiefer als der hauptstrich herunterreicht (WGrimm
Deutsche runen taf. in 1. iv).

Das letzte zeichen ist ein sicheres T. der platz desselben

ist nicht mehr und nicht weniger durch den kreis beengt wor-

den, wie die Zeichnung veranschaulicht.

Wenn wir mithin unter den oberen runen auch einzelne

iingewühnlichere formen antreffen, und darauf müssen wir bei

jedem neuen deutschen denkmal gefasst sein, so tritt doch keine

derselben in offenkundiger weise aus der analogie der in der

runenschrift begegnenden Veränderungen heraus, die reihenfolge

der zeichen wäre: STEÜFNIPT.

Ganz anders steht es mit der unteren von König an-
gefertigten copie. wie dieselbe zu Stande gekommen ist, lässt

sich ziemlich genau sagen, das erste zeichen hat eine etwas ver-

änderte gestalt erhalten, die gleichwol die übliche form der rune

nicht erreicht, dies ist nur bei dem einzigen vierten buchstaben,

dem F, der fall, und wir müssen wol annehmen dass dem ober-

inspector — früherem ulanenwachtmeister und übrigens sich

vielartig beschäftigendem manne — , der ja wüste dass er es mit

runen zu tun habe, auch ein buch mit abbildungen, etwa Arn-

kiels Cimbrisch-heidenreligion, zu bänden gekommen ist, in wel-

chem er dies zeichen des kreises wider erkannte und durch die

regelmäfsige form ersetzte, im übrigen aber beruht seine ganze

reproduction auf misversländnissen der oberen runenschrift.

Beim zweiten zeichen übersah er dass die oberen seitenstriche

des T von der spitze des hauptstriches ausgehen, was die runcn-

tcchnik absolut erfordert, dafür legte er fälschlicher weise den

bogen quer durch den verticalen strich, beim dritten erkannte

er trotz aller angewendeten Sorgfalt nicht dass die obere henkel-

artige krümmung, auf die freilich auch wir erst durch die ab-

drücke aufmerksam wurden, zur rune gehört, dagegen fasste er

umgekehrt die neben dem unteren querstriche behndliche natür-

liche Vertiefung im steine als beabsichtigt auf und gab sie durch

ein punctum wider, über das F ist gesprochen ; auch hier fasste

er die dahinter behndliche auswitterung widerum als punct auf.

Seine darslellung der vier letzten zeichen bringt endlich

15*
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zu völliger evidenz dass er die runen weder kannte noch auch

auf dem steine richtig zu lesen vermochte, er half sich dafür in

seiner weise, indem er jedem huchstaben genau dieselbe form

gab die der am ähnlichsten aussehende vorhergehende unter seiner

hand erhalten hatte, so bildete er den fünften gerade so wie

den zweiten und machte damit das richtige N zu einem falschen

T, so gab er dem sechsten das aussehen des ohnehin schon mis-

verstandenen dritten und widerholte dasselbe unmögliche zeichen,

der siebente buchstabe wurde nach dem vorbilde des ersten ge-

meifselt und der achte endlich nach dem des zweiten und fünf-

ten. — diese anähnlichung der zeichen scheint König später

noch fortgesetzt zu haben , indem er nun auch die obere In-

schrift mit der unteren in Übereinstimmung zu bringen suchte,

denn das letzte im ringe stehende T wird seine hinzugefügte

spitze gewis nur seinem unteren doppelgänger verdanken.

Wir haben also erstens festzustellen dass die oberen zeichen

sich recht wol als runen auffassen lassen, während die unteren

fast durchweg falsch sind, und wir haben zweitens zu con-

statieren dass König, der. auch die obere Inschrift verfertigt haben

soll, wenige jähre später nicht nur seine eigene frühere einmeifse-

lung nicht mehr lesen konnte, sondern auch nicht einmal zu

unterscheiden vermochte, was er selber hatte einmeifseln lassen

und was natürliche Vertiefung im steine war. das letztere ist

sehr merkwürdig bei dem andauernden interesse, welches er der

Inschrift zuwendete, und lässt mit den weiteren begleitenden um-

ständen zusammen die Heinersdorfer tradition höchst zweifelhaft

erscheinen.

Überlegen wir nur: woher soll denn die inschrift

stammen? an sich wären ja mehrere möglichkeilen denkbar.

König könnte zunächst eine ihm irgendwie zugänglich gewordene

echte inschrift nachgebildet haben, da sich jedoch mit Sicherheit

behaupten lässt dass keine solche vorläge existiert, so erledigt sich

diese annähme von selbst, oder er könnte verständliche neuhoch-

deutsche Worte der curiosilät halber sich in runenschrift haben um-

setzen lassen, was bei dem geplanten scherze vielleicht am nächsten

gelegen hätte, aber auch ein neuhochdeutscher sinn ist nicht

zu erreichen, wenn man nicht den schrankenlosen ausweg weit-

gehender buchstabenverwechslungen betreten will, dies verbietet

jedoch wider die allgemeine correctheit der zeichen und über-
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dies lässt sich nur, wenn man reichlich die hälfte derselben durch

andere ersetzt, eine erste combination erreichen.

So bleibt denn die einzige annähme übrig dass König willkür-

lich zusammengestellte buchstaben erhalten hat, mit denen kein

weiterer sinn verbunden war, die er in ziemlich treuer copie auf

den stein setzte, die auch hierbei zurückbleibenden rätsei zu

lösen müssen wir dann einfach verzichten, einmal nämlich würden

wir, da die runen von einem kenner stammen müssen, entweder

die üblichen, hinreichend bezeugten formen derselben erwarten,

oder doch solche, die in irgend einer litterarischen quelle zu

finden sind, auf keinen fall aber diese merkwürdigen Varianten,

denen man nicht auf den köpf zusagen kann, sie seien unrich-

tig, die sich aber in genau entsprechender form teilweise nirgend

wider finden, und zweitens, wie unerklärlich bleibt immer noch

das ganze verhalten des oberinspectors. Menn er die runen be-

sorgt hat oder wenn sie ihm übergeben sind, konnte er über

ihren character nicht so völlig ununterrichtet sein, wie tatsäch-

lich der fall war; er hätte sich aus der ihm jedesfalls bekannten

quelle ja so leicht die gewünschte auskunft erholen können,

was die zeichen bedeuten und ob sie etwas bedeuten sollen, ist

doch das erste wonach man fragt, wenn man überhaupt interesse

an solchen dingen nimmt, wenn er dies nicht getan hat und

doch geglaubt, die inschrift bedeute etwas, wenn ihn die neu-

gier nicht verlassen hat, ihren sinn herauszubringen und es

ihm doch nicht gelungen ist ihn zu erfahren, — so haben wir

allen grund an seiner ganzen autorschaft irre zu werden, wir

haben um so mehr grund, da es den anschein hat, als ob er,

der ein rechter geheimniskrämcr gewesen sein muss, in der gan-

zen angelegenheit nicht völlig offen verfahren, dass er sich hie

und da nicht ungern hat gefallen lassen als ein kundiger des

Sinnes zu gelten, ohne es zu sein, und es würde uns kein psy-

chologisches rätsei bieten, wenn er sich ebenso ruhig hätte als

den eigentlichen urheber der inschrift betrachten lassen, ohne

doch ein ausschliefsliches anrecht daran zu haben.

Ja wir wissen nicht einmal, wie lange die runen schon

eine rolle gespielt haben. 1863— 1864 sind sie bekannt ge-

worden und schon 1852 ist auf Vorschlag desselben oberinspectors

das in der nähe erbaute vorvverk 'Runenlhal' benannt worden,

natürlich kann nur das vorvverk nach dem stein zubenannt
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sein und nicht umgekehrt der stein nach deno vorwerk. wie

sollen wir uns die merkwürdige tatsache erklären? nach der er-

zählung des herrn baron hatte man den schönen granitblock

schon lange zum druidensteiu erhoben, dieser name begreift

sich sofort, denn so werden in Norddeutschland ähnlich ansehn-

liche blocke, die aber mit runen bekanntlich niemals auch nur

einen entfernten Zusammenhang haben, vielfach getauft, ein ein-

faches zusammenfliefsen von 'druidensteiu' und 'runenstein' ist

sehr auffallend, wenn keine runen im spiele sind, die Vermutung

liegt nahe dass König im jähre 1852 entweder schon beabsichtigt

hat den stein mit runen zu schmücken, was recht unwahrschein-

lich ist, oder dass er damals bereits von runen auf dem steine

gewust hat.

Somit tritt die herkunft der Inschrift in völliges dunkel

zurück, auf klarere Verhältnisse würde nur blicken wer sich zu

der annähme entschlösse, dass die Inschrift nicht modern, son-

dern in ihrer grundlage alt sei, dass sie von König aufgespürt

sei, als der stein noch unbeachtet im walde lag, dass er die

Züge, soweit sie ihm deutlich geworden, habe auffrischen und

nachmeifseln lassen, bis er nach vollbrachtem werke den ring

darum gelegt, auf eine deulung freilich würde man bei dem

offenbar nicht mehr intacten character der buchstaben verzichten

müssen, obgleich die vier letzten runen, wenn wir die vorletzte

als p fassen dürfen, sich als ein altdeutsches wort nipt = nift

stf. 'nichte' (Graff ii 1052) lesen liefsen, wobei nur pt für ft

stünde wie in den zGDS^ s. 136 anm. angeführten fällen, mit

den vier ersten buchstaben steuf lässt sich schwerlich etwas an-

fangen.

Was gegen eine solche auffassung ins gewicht fällt ist aufser

der Heinersdorfer tradition nicht der umstand, dass kein mensch

zuvor runen auf dem steine bemerkt hat, denn die regellosen

und verwitterten zeichen konnten von einem nicht sehr acht-

samen beobachter völlig leicht übersehen werden , sondern eher

die bei König auch sonst bezeugte neigung, bäume und andere

gegenstände mit versen und frommen Sprüchen zu versehen,

aber auch eine solche neigung kann durch fuude geweckt werden,

liann veranlassung geben zu funden. technischerseits bleiben an

den runen am bedenklichsten die sich findenden krümmungen

anstatt der geraden striche.
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Wir' müssen also davon absehen, eine endgültige ansieht zu

formulieren und begnügen uns, den tatbestand selber dargelegt

zu haben , denn mehr ist nicht zu erreichen, vielleicht dass

weitere funde den Heinersdorfer stein noch einmal in bestimm-

terem lichte erscheinen lassen.

Eine angenehme pflicht ist es uns , die zuvorkommende

Unterstützung, die wir an ort und stelle erfahren , dankbar und

rühmend hervorzuheben.

Berlin, Januar 1880. RUD. HENNING. JUL. HOFFORY.

GRETCHEN.

Über Goethes Verhältnis zu Gretchen äufsert sich Goedeke

Goethes leben und Schriften s. 18 wie folgt: 'die kleine idylle,

die mit einem kleinen tragischen denkzettel abläuft, scheint auf

dichterischer ausschmückung des jungen lebens zu beruhen, ob-

gleich die biographen sie auf treu und glauben angenommen und

dichter sie behandelt haben.' und nach einer hrn von Loeper

zu teil gewordenen privatmitteilung hätte Goethe selbst dem
Münchener maier Stieler gegenüber die ganze geschichte als

freie erfinduug bezeichnet, aber schon Loeper führt (DW 1, 348)

allgemeine gründe gegen die annähme einer reinen erfindung

an und vermutet dass Goethe mit solchen äufserungen wol nur

die unbequemen frager abweisen wollte, es kommt hinzu dass

Goethes Jugendfreund Passavant Grelchens wohnung als in der

nähe der Peterskirche belegen bezeichnet hatte (Loeper 4, 238)

und mithin als ein zeuge für die Wahrheit der geschichte auf-

gerufen werden darf, freilich nur für die allgemeine Wahrheit

;

denn hier wie sonst ist erfundenes detail höchst wahrscheinlich.

Hält man sich aber an die hauptmotive, so fehlt es nicht

an gleichzeitiger und actenmäfsiger bestätigung.

Am 1 october 1766 schreibt Goethe an Moors in Frank-

furt von seinem Verhältnisse zu Käthchen Schönkopf, er habe

die gewogenheit dieses mädchens nur durch seinen Charakter,

nur durch sein herz erlangt, 'ich brauche keine geschenke, um
sie zu erhalten, und ich sehe mit einem verachtenden äuge auf

die bemühungen herunter, durch die ich ehemals die gunslbe-

zeugungen einer VV. erkaufte, das fürlreffliche herz meiner S.
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ist mir bürge dass sie mich nie verlassen wird' usw. da wir

S. zu Schönkopfin ergänzen müssen , so dürfte auch in W. ein

faniiUenuame stecken, wir sind also nicht gehindert, diese W.

mit Gretchen zu combinieren. denn die combination ist im übrigen

möglich.

Zuerst stimmt überein dass Goethe verachtungsvoll auf seine

bewerbungen um jene W. zurückblickt, denn auch Gretchen

gegenüber empfand er in der zeit vor dem abgange nach Leipzig

von grund aus anders, als während seine liebesgeschichte mit

ihr spielte, er kehrte die ärgerlichsten betrachtungen so lange

bei sich hin und wider, bis er 'ihr alle liebenswürdigen eigen-"

Schäften sämmtlich abgestreift hatte' (DVV 2, 7 L.).

Ferner: da jene W. nicht Goethes einzige liebe vor Käth-

chen gewesen war (wir wissen von Charitas Meixner), so muss

die vergleichung zwischen der W. und S. auf einem besonderen

nur ihnen gemeinsamen merkmale beruhen. der Zusammen-

hang ergibt mit Wahrscheinlichkeit dass dieses merkmal mit den

Worten 'ohne stand und vermögen' angedeutet ist. aber wider

passt das auf Gretchen.

Drittens: Goethe muste die gunstbezeigungen der W. durch

besondere bemühungen erkaufen, die auf eine linie mit ge-.

schenken gestellt werden, man hat jedesfalls an egoistische aus-

beutung zu denken, eine ausbeutung zu eigenem vorteile gibt

Goethe für Gretchen allerdings nicht zu. aber von ihrer Um-

gebung wurde er ausgebeutet; ihre gunstbezeigungen, ihre fami-

liaritäten waren spärlich, er durfte sie nicht erwidern; und nach

der katastrophe erschien sie ihm als eine 'verschmitzte und selbst-

süchtige kokette'.

So weit führen Goethes eigene briefliche angaben, die

acten der stadl Frankfurt führen noch etwas weiter.

Ein durch Gretchens vettern an Goethe und von diesem

an den grofsvater empfohlener junger mann wurde im städtischen

dienst angestellt und erwies sich als ein schlimmer gesell, zu-

sammenhängend mit einer ganzen bände, von deren treiben Goethe

zweimal im fünften und im sechsten buche spricht (1, 195f. 2, 6):

verwegene myslificationen, possenhafte polizeiverbrechen, lustige

geldschneidereien , dann aber auch Verfälschung von papieren,

nachbildung von Unterschriften legt er ihnen an der einen, nach-

gemachte handschriften, falsche testamente, untergeschobene schuld-
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scheine an der antlern stelle zur last, weder wird man auf den

grad der Verwandtschaft und Verbindung noch auf die speciell

genannten verbrechen gewicht legen dürfen; als das wesentliche

ist wol zu betrachten: ein mit Gretchen zusammenhängender,

aus Goethes Verhältnis zu Gretchen vorteil ziehender, durch Goethe

an den grofsvater empfohlener und von der Stadt angestellter

mensch gibt den gerichten anlass sich mit ihm zu beschäftigen,

und von dem daraus erwachsenden scandal fällt, wie natürlich,

ein teil auf Goethe zurück, dicht nach der krönung Josephs

des zweiten (3 april 1764) kommen die Sachen heraus.

Nun hat Kriegk (Senckenberg s. 326) in den kriminalacten

jener zeit einen fall gefunden, und zwar nur diesen einen, wel-

cher mit der angelegenheit 'in beziehung zu stehen scheint',

wie er sich ausdrückt: 'es ist eine Untersuchung gegen den

gerichts-substituten Johann Adolf Wagner und den oberstrichter

Raab wegen einiger unterschleife in der gerichtskanzlei.' sie

wurde am 14 mai 1764, also in der tat bald nach der krönung,

begonnen; und zwar auf eine anzeige hin, nach welcher in jener

kanzlei gelder unterschlagen worden wären und andere misbräuche

sich eingeschlichen hätten, es scheint mir höchst wahrschein-

lich dass wir es würklich mit der sache zu tun haben, welche

Goelhen bei seiner erzählung vorschwebte. Wagner ist der einzige

von den 1762 und 1763 angestellten beamten, welcher 1764 in

Untersuchung kam (vgl. auch Loeper 1, 367). aber im j. 1762

oder 1763 müste jenes empfehlende eintreten Goethes stattge-

funden haben.

Hiernach liegt die Vermutung nicht fern dass jenes W. in

dem briefe an Moors zu 'Wagnerin' zu ergänzen sei. ob sie

Gretchen geheifsen hat, muss ebenso dahingestellt bleiben, wie

alle einzelheiten, welche Goethe anführt, seine erzählung ist

deutlich in der tendenz gearbeitet, das geliebte mädchen möglichst

rein zu halten, sie möglichst weit zu entfernen von den bösen

dingen, mit denen der junge Goethe tatsächlich doch nur durch

sie in berührung trat, dazu kam das natürliche streben nach

starken würkungen, aus welchem zb. entsprang dass krönung und

liebeskatastrophe auf gestern und heute an einander gerückt wurden.

Viele einzelheiten mögen in anderem Zusammenhang erlebt

und nur zur ausschmückung jener geschichle als brauchbarer

stoir verwendet sein, wenn er uns in eine simple, aber durch
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reinlichkeit glänzende und woltuende atmosphäre versetzt (DVV

1, 156L.), wenn er Gretchen aus der kirche kommend, von ihm

dort gesucht, aber freilich nicht angeredet oder begleitet zeigt

(ibid. 157), wenn wir sie widerholt am spinnrade beobachten

(ibid. 157. 158. 162. 165) und wenn uns das alles an das Gret-

chen im Faust erinnert; so können diese ziige absichtlich aus

dem Faust in jene Frankfurter episode hineingetragen sein, aber

man wird, sei nun der name Gretchen von der Frankfurterin

auf Fausts geliebte oder umgekehrt von dieser auf jene über-

gegangen, daraus mindestens schliefseu dürfen dass für Goethe

zwischen den beiden frauengestalten ein Zusammenhang obwaltete,

dass die Frankfurterin ihm als das erste material aus seiner

eigenen erfahrung galt, welches der poetischen Schöpfung von

Fausts Gretchen zu gute kam.

Dagegen darf, wie ich glaube, Goethes lustspiel Die mit-

schuldigen mit hoher Wahrscheinlichkeit als ein niederschlag

jener episode angesehen werden, 'bei meiner geschichte mit

Gretchen und an den folgen derselben — bemerkt Goethe (DW

2, 67 L.) — hatte ich zeilig in die seltsamen irrgänge geblickt,

mit welchen die bürgerliche societät unterminiert ist.' und in-

dem er dies ausführt, zugleich bemerkt dass ihm vielerlei familien-

unglück aus nächster nähe bekannt geworden, fügt er hinzu,

er habe, um sich nach solchen erlebnissen luft zu verschaffen,

mehrere Schauspiele entworfen, von denen nur die Mitschuldigen

fertig geworden seien, hierdurch also setzt er selbst das ge-

nannte stück in beziehung zu einem kreise von erfahrungen, in

welchem der düstere hintergrund Gretchens obenan steht, und

wir gewinnen sogar ein äufseres recht, jene episode und das

bänglich-burleske lustspiel zu vergleichen.

Leider ist die älteste vorhandene fassung des letzteren für

die allgemeine benutzung noch unzugänglich, aber auch Friede-

rikens exemplar, bei Ilirzel gedruckt, bietet mehr für unseren

zweck als die gestalt, welche wir in den Werken lesen.

Wir haben vor allem das grundverhältnis, auf das es an-

kommt: ein junger mann von stände hängt mit einer sehr un-

sauberen gesellschaft durch seine liebe zu einem frauenzimmer

zusammen, das besser ist als ihre Umgebung, er steigt herab,

indem er mit diesen leuten verkehrt, er ist reich und es wird

ihm zugetraut dass er politische geheimnisse wisse. Sophieus
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vater will seine briefe lesen, Sophiens mann will ihn be-

stehlen.

Dass wir an Alcests politische Verbindungen glauben müssen,

ist ein fehler des Stückes; aber wenn wir an Goethes Verwandt-

schaft mit dem stadfschultheifsen, wenn wir daran denken dass

er seine bekannten zur austellung empfehlen, ihnen bei der krö-

nung gute platze verschaffen (DVV 1, 182), die feierlichkeiten

in ihrer folge und bedeutung erläutern (ibid. 173 f) konnte, so

finden wir eine einfache erklärung dafür.

Aber auch wichtigere innere parallelen zwischen Alcest und

dem liebhaber Gretchens lassen sich ziehen, man möchte sagen,

der grofse monolog Alcests ii 6 (DjGoethe 1, 186) gebe in seinem

anfange vielleicht ein treueres bild jener ersten liebe Goethes,

als die erzählung in Dichtung und Wahrheit, wenn nicht gerade

die wesentlichen elemente eben auch in dieser enthalten wären.

Alcest führt seine liebe zu Sophien als einen beweis dafür au

dass liebe nicht Sinnlichkeit sei. und Goethe bemerkt über sich

und Gretchen (DVV 1, 159): 'die ersten liebesneigungen einer

unverdorbenen Jugend nehmen durchaus eine geistige wendung'

usw. man muss beide stellen nachlesen, auch Alcest aber wird

von der geliebten getrennt und benimmt sich dabei ungefähr wie

Goethe:

Zuletzt verschlug es sich, ich fluchte dem geschicke

Und schwur dass freundschaft, lieb, und Zärtlichkeit und treu,

Der maskeradeputz verkappter laster sei.

Was endlich den greulichen Söller betrifft, so sucht der

dichter in lobenswerter, aber etwas weitgehender Sorgfalt zu

motivieren, woher er die diebesschlüsscl hat, mit denen er Al-

cestens kasse öffnet, und wie motiviert er es? Söller war —
im städtischen dienst, wie Johann Adolf Wagner, er war 'einst

sekretair bei einem bürgermeisler'. ein dieb wurde eingefangen,

die Schlüssel fanden sich: 'ich war nur subaltern, das eisen kam
an mich' (DjGoethe 1, 172). es verdient beachtung dass dieser

Söller der geliebten Alcestens viel näher steht, als in Dichtung

und Wahrheit der von Goethe empfohlene magistratsbeamte dem

Mieben mädchen', das ihm selbst eine so reine neigung einflöfste.

5. 1. 80. SCIIERER.
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ZU HERDERS LIEDERN DER WILDEN.

Die Volkslieder, welche Herder, den ersten band 1778, den

zweiten und letzten 1779 veröffentlicht hatte, gab bekanntlich

nach Herders tod Johann von Müller neu heraus unter dem
tilel Stimmen der Völker in liedern. man findet sie im 8 teil

der Werke 1807, im bände 7 und 8 der duodezausgabe.

In der vorrede bemerkt Müller, er liefere 'mit beifügung

einiger bei Herder noch aufgefundenen . . . alten lieder . . .

hauptsächlich nur die, welche Herder scjion herausgab in der

genauem anordnung, welche er vorhatte.'

Dass Müller Herders absiebten gerecht worden ist, wird

mancher mit mir bezweifeln. Herder selbst hatte sich nicht be-

friedigt gefühlt, als er den letzten band der Volkslieder 1779
abgeschlossen; er endigt — lauten die letzten worte — 'so wenig

auch mein erster zweck erreicht sein mag und so weit mein

eigentliches eiland noch vor mir im schofs der blauen Thetis

schwimmen möge.'

Aber hierüber zu reden werden berufenere als ich die auf-

gäbe haben, mit der folgenden kurzen besprechung mache ich

für diese zunächst eine kleine nebenarbeit im voraus ab.

Im 6 buche der von Müller herausgegebenen Sammlung finden

sich Lieder der wilden 1 — 12. von diesen steht nur eines
(nr 11), so viel ich sah, in der von Herder veröffentlichten Samm-
lung: 'au die regengöttin, peruanisch' (i 309).

Das kleine gedieht nr 12 ausgenommen, sind die 10 anderen

Übersetzungen 'aus dem französischen des ritter Parny', wie es

bei Müller s. 216 heilst (bd. 8 duodez 1828). die lieder sind eine

möglichst wörtliche Übersetzung der Chansons madecasses des

erotischen dichters Evariste Parny, der 1753 auf der insel Bour-

bon geboren wurde und zu Paris 1814 starb.

Eine erwähnung dieser lieder fand ich zufällig in dem Taschen-

buch von Job. Georg Jacobi und seinen freunden für das jähr 1795

und 1796. in dem vom jähre 1795 steht zunächst s. 120 'mada-

gaskisches lied' mit der anmerkung von Jacobi 'der Chevalier de

Parni brachte von der insel Madagaskar einige lieder mit, die er

französisch herausgab , und von welchen einer meiner freunde

diese deutsche Übersetzung aus Paris erhielt':

Lieblich ist es, sich zu lagern,

wenn die sonne brennet,

unter dichtbelaubte bäume;

da zu harren, bis der abendwind

mit der kühle wiederkehrt usw.

Bei Müller nr 7 'der könig unterm bäum'.
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S. 177: Nnr diese tocliter halte die mntter,

nnd schleppte sie oht erbarmen hin

ans ufer, den loeifsen zu kaufe . . .

Bei Müller nr 9 'die unmeDschliche mutter'.

S. 180: Zanhar und Niany schufen die loelt.

Zanhar l dir schicken v)ir keine gebete zu;
UHis hülfe gehet vor dir, du guter gott? . . .

Bei Müller nr 5 'Zanhar und Niang'.

S. 181: 'Deinen namen junge gefangne?'

mein name ist Vayna

Bei Müller nr 6 'Ampanani'.

im Taschenbuch von 1796 sind noch 4 abgedruckt: s. 183 das

lied , das bei Müller unter nr 1 steht: 'der könig'; s. 185 das

bei Müller unter nr 10 zu finden ist. zu diesem liede, das mit

den Worten beginnt:

Furchtbarer Niang

!

ioas öffnest du meinen schofs

an diesem unglückstage?

weist Jacobi auf einen aulsalz in demselben Taschenbuch hin: die

beschreibung der insel Madagaskar, sie rührt von Weyiand her,

geheimem secretär in Weimar, 'als auszug aus den geschichten

derselben von Flaconet und dem abbe Roclion' (s. 88). dort wird

erzählt — der aufsatz trägt immerhin manches zum besseren Ver-

ständnis bei — dass die ombiassen oder priester nach dem stände

der planeten urteilen, ob ein kind zu behalten oder w^egzuwerfen

sei. auf ihren befehl werden kinder, die zur unglücklichen zeit

geboren sind, die dann zu anhaltendem leiden bestimmt seien, in

die Wildnis gebracht, wo wilde liere sie zerreifseu oder mangel
sie tötet. —

S. 219 ebenda steht das lied, das bei Müller 'der künig im
kriege' betitelt ist i (nr 2), und endlich s. 221, das unter nr 3
'totenklage um des königs söhn' benannt ist.

Die bei Müller unter nr 4 und 8 angeführten lieder 'trauet

den weifsen nicht, ihr bewohiier des ufers! in den Zeiten unserer

Väter landeten die weifsen auf dieser insel' usw. und: 'der zorn

des königs' fehlen in Jacobis Taschenbuch, in einer Beilage zu

den mad, licdern (s, 223 f) teilt Jacobi vier der lieder 'in der

franzosischen original- Übersetzung' mit. — in der anmerkung
nennt er als Übersetzer den 'durch mehrere schön gearbeitete

blätter rühmlichst bekannten kupfersiecher herrn Fiessinger.' —
Herders name wird nirgends erwähnt, der von J. genannte

' zu den worlen: er fasst die liilUche za^aij (bei Parny: // prend
sa zagaie . . .) stelle hier die benieikung Weylaiids (s. 133) 'die wafTcn
d(>r Madekassen bestellen in einer langen eisernen assagay.' bei IMiiller

lieifst es nur: e?- fasst seinen nmrfspiel's. — im übrigen sagt Daniel (Hand-
buch der geographie i 562) dass ein teil der insel Mad. von einem stamme
der Kaffern bewohnt sei.
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Übersetzer suchte eine art versmafs überall herzustellen und be-

dient sich meist des trochäischen, zuweilen auch mit dactylischeni

rhythmus vermischten mafses. die Übersetzung bei Müller ist

dagegen ohne alle schmückende zusätze.

Jacobi äufsert, seit er die 'originale' gesehen, bezweifle er

noch weniger als zuvor die echtheit der lieder. einem Franzosen

wäre es nie eingefallen, für Franzosen dergleichen prosaische

stücke voll der höchsten einfalt zu dichten, würklich habe auch

ein französischer Journalist den herausgeber getadelt, dass er

derselben zu viele gesammelt hätte, 'man wird es müde, nach

einander so viel einfaches kunstloses gefühl zu lesen.' 'die Samm-
lung der lieder, äufsert er, muss selten sein, weil ich sie bisher

in keiner bibliolhek antraf, und auch meine belesensten freunde

sie nicht kannten.' —
Die Chansons mad^casses traduites en francais habe ich

leicht finden können in den Oeuvres de Parny (Paris 1808, ii

57 f). — wenn Querards angäbe (La France litteraire, Paris 1834,

VI 607) zuverlässig ist, so erschienen die Chansons mad. zuerst

1787 1 unter dem genannten titel, 'suivies de poesies fugitives'.

Parnys 'avertissemenl', die sehr kurze angäbe über land und

leute, findet sich in wörtlicher Übersetzung in Müllers Sammlung,

bei Parny sind noch zwei lieder mehr als in Müllers Sammlung:

im ganzen 12. — das schönste der lieder ist ohne zweifei

das Zwiegespräch zwischen Ampanani und Vai'na bei Parny

chanson 6.

Ich glaube nicht dass Parny die lieder übersetzt hat, er

wird sie vielmehr verfasst haben in dem sinn , dass er aus dem
leben und den sitten der 'wilden' in Madagaskar characteristische

Züge und poetische motive feinsinnig aufzufinden und ebenso

einfach wie lebendig darzustellen gewust hat. die naive einfach-

heit, welche Jacobi bei Parny als einem Franzosen so auffällt

und Parnys landsleuten ebenso auffiel, findet sich auch sonst in

seinen Jugendgedichten.

Auf der insel Bourbon 1753 geboren, kam er als knabe

nach Frankreich; in seinem 20 lebensjahr aber weilte er wider

in der heimat, wo er eine leidenschaftliche liebe für eine junge

creolin fasste, die er, nach Frankreich zurückgekehrt, unter dem
namen Eleonore in seinen Poesies örotiques gefeiert hat; diese

haben ihm den ehrennamen des französischen Tibull verschafft,

später machte er wider weite reisen; so sagt er in einer poeti-

tischen epislol an seinen bruder (aus Pondich^ry 1785; s.

Oeuvres i 241):

Je quittais la hrülante Afrique;

j'allais four la derniere fois

repasser le double troptque . . .

• ich habe diese ausgäbe niciit erlangen können.
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wenü man diese jugendgedichle liest (bd. i) und sich ihrer wahr-

heil und ihrer schhchten anmut erfreut, der es nicht an kraft,

\vo der gegenständ es verlangt, gebricht, so findet man das urteil

seines biographen sehr richtig, der nach einer darstellung der

dichter vor Parnys auftreten, 'qui traitaient l'amour comme une

liction' fortfährt: 'P. protesta conlre leur pernicieuse influence

et fit eutendre des accents purs et vrais comme la passion qui

remplissait encore son Arne' (Foisset in der Biographie univ.

bd. 33, Paris 1823). was Parny einmal von Tibull rühmt in

seinem discours, bei gelegenheit der aufnähme in das Institut

de France (Oeuvres 1808, ii 123), das passt fast ganz auf ihn

selbst: 'chez lui c'est toujours le coeur qui eveille l'imagination;

son goiit exquis donne ä la parure l'air de la simplicit6; il

arrive h l'Ame sans detours, et la douce melancolie röpand dans

ses vers un charme qu'on ue retrouve point ailleurs.'

Die Sitten aber und das leben der 'wilden' in Madagaskar

konnte P. genauer kennen, das von seiner heimatsinsel lüOmeilen
entfernt ist. in seinen Briefen finde ich einen vom jähre 1775
(ä Bertin i 220 f), in dem er mit heftigen anklagen gegen ihre

peiniger das loos der armen ueger darstellt; er erzählt ihre

leiden, dass sie sich durch die flucht auf einem nachen im ocean

retten wollen und meist in den wogen umkommen, 'quelques

uns cependant sont arriv6s a Madagascar; mais leur compatrioles

les ont tous massacr6s, disant qu'ils revenaient d'avec les blaues .

.

malheureux!' ruft Parny aus und fährt fort mit Worten, die an

zwei der oben genannten lieder lebhaft erinnern, 'ce sont plutöt

ces memes blancs qu'il faut repousser de vos paisibles rivages.

mais il n'est plus temps; vous avez dejä pris nos vices avec nos

piastres. ces miserables vendent leurs enfans pour un fusil ou
pour quelques bouteilles d'eau-de-vie.' sein lebendiges milgefilhl

für die bedrängten , seine begeisterung für die freiheit bezeugt

auch das schöne gedieht vom jähre 1777 fipitre aux insurgens,

an die Amerikaner (aao. u 161). —
Nach dem gesagten glaube ich meine obige behauptung auf-

recht halten zu sollen; wenn auch die Lieder nicht im eigent-

lichsten sinne lieder der Madegasken sind, so wird uns darum
nicht weniger Parnys stimmungsvolle prosa mit ihrer natürlichen

grazie und anmut das herz bewegen. —
In seinen späteren gedichten zeigt sich oft eine satirische

herbigkcit, wolclie das poetische zurückdrängt, als sein be-

rühmtes oder berüchtigtes epos La guerre des dieux 1799 ^ er-

schien, verscherzte der dichter sich die gunst mancher freunde,

vor allem die Bouapartes. aber kein geringerer als unser Goethe

schreibt in demselben jähr am 31 juli an Schiller (BW n^222):

' in der ausgäbe von 1803 fehlt das gedieht; in der von 1808 füllt

es den letzten (5) band.
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'ich konnte voraussehen , dass Parny Ihnen vergnügen machen
würde, er hat aus dem sujet eine menge sehr artiger und geist-

reicher motive gezogen und stellt auch recht lebhaft und hübsch

dar. nur ist er, dünkt mich, in disposition und gradalion der

motive nicht glücklich, daher dem ganzen die einheit fehlt, auch

scheint mir der äufsere eudzvi'eck, die christkalholische i'eligion

in den kolh zu treten, offenbarer, als es sich für einen poeten

schicken will.' dass Goethe wahrscheinlich unter dem eindruck

dieses epos von Parny die Erste Walpurgisnacht begonnen, hat

schon Düntzer bemerkt (Goethes lyrische gedichte ii- 471). —
Was Goethe an Parnys epos rühmt, glauben wir an seinem

jugendvi'erk , den Chansons madecasses, mit recht rühmen zu

können. . . . dass aber Parny selbst der dichter derselben war,

scheint mir auch besonders das letzte lied zu bezeugen, das in

der MüUerschen Sammlung, wie oben gesagt, fehlt und aus leicht

erklärlichem gründe, es lautet so:

Nahandove, 6 belle Nahandove! l'oiseau nocturne a com-
mence ses cris, la pleine lune hrille sur ma tele, et la rosee nais-

sante hnmecte nies clieveux. voici l'heure: qui peut t'arreter,

Nahandove, 6 helle Nahandove?
Le lit de feuiUes est prepare; je l'ai parseme de fleurs et

d'herbes odoriferantes ; il est digne de tes charmes, Nah., ö belle N.

!

Elle vient. fai reconnu la respiration predpitee que dornte

une marche rapide; fentends le froissement de la pagne qui l'en-

veloppe: c'est eile, cest N. la belle N!
Reprends haieine, ma jeune amie; repose-toi sur mes genoux.

que ton regard est enchanteur! que le mouvement de ton sein est

vif et delicieux saus la inain qui le presse! tu souris, N. 6

belle N!
Tes baisers penelrent jusqud l'dme; tes caresses brülent tous

mes sens; arrete, ou je vais mourir. meurt-on de volnpte, N. 6

belle N?
Le plaisir passe comme un eclair ; ta douce haieine s'affaiblit,

tes yeux humides se referment, ta tele se penche mollenient, et tes

transports s'eteignent dans la langem: jamais tu ne fus si belle,

N. 6 belle N.l

Que le sommeil est delicieux dans les bras d'une maitresse!

moins delicieux pourtant que le reveil. Tu pars, et je vais lan-

guir dans les regrets et les desirs; je languirai jusqu'au soir; tu

reviendras ce soir, N. ö helle N.! —
Das wort pagne im 3 absatz erklärt Parny in einer an-

merkung zum n liede, das ebenfalls in Müllers Sammlung fehlt,

seli)st : 'piece d'elofle faite avec les feuilles d'un arbre.' in dem-

selben liede steht der name Nelahe, der auch im ersten vor-

kommt und bei Müller falsch gedruckt ist (Nehale).

Berhn, 30 Januar 1880. DANIEL JACOBY.
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ZWEI LATEINISCHE METRISCHE
VERSIONEN DER LEGENDE VON PLACIDUS-

EUSTACHIUS.

Die legende von Pladdas oder Placidus, der sich nach seiner

taufe Eustathius (daraus später Eustachius) nannte, ist weit ver-

breitet in den germanischen und romanischen litteraturen. eine

Zusammenstellung der verschiedenen hearbeitungen gibt HKnust in

der interessanten publication der spanischen bibliophilen Dos obras

didäcticas y dos leyendas (Madrid 1878) s. 107
ff. ergänzungen

dazu wurde7i beigebracht von RKöhler, Zs. f. rom. phil. iii21'2ff

und von mir, Anglia iii heft 2.

Von den beiden lat. metrischen Versionen, die ich hier mit-

teilen werde, ist — ich muss hier einige meiner angaben in der

Anglia aao. widerholen — nur die erste Knust bekannt geworden

(cf. s. llO/y. die zweite wurde bereits erwähnt von Stengel in

seiner Beschreibung der hs. Digby 86, s. 59. die erste version

ist in distichen, die zweite in hexametern verfasst.

I Die Version in distichen.

Ich entnehme den text der auch bei Knust aao. erwähnten hs.

Arundel 23 des British museum, die ich an das ende des 14 jhs.

setze, weitere hss. kenne ich nicht, der text ist nicht frei von

mancherlei fehlem ; doch sind dieselben meist der art, dass sie sich

leicht bessern lassen, eine reihe der von mir in den text auf-

genommenen besserungen — die handschriftliche lesart ist stets am
fufse notiert — verdanke ich meinem collegen Lütjohann. der-

selbe machte mich auch darauf aufmerksam dass der Verfasser sich

häufig die freiheit nimmt, vor der cäsur eine kürze anstatt einer

länge zu gebrauchen; es ist dies in 72 versen der fall, sonst sind

die verse regelmäfsig gebaut; verstöfse gegen die quantität zeigen

sich nur ganz vereinzelt, bemerkenswei t sind die nicht selten vor-

kommenden leoninischen verse. — ich habe die Schreibung geregelt,

anstatt e = ae dieses letztere, li anstatt cli in niiclii, iiicliil usw.,

l anstatt c in foixia, paciencia usw., t anstatt lli in iborus,

Tliideus, thura geschrieben usw.

Z. F. D. A. neue folije XII. 16
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Incipit prologus in vitam sancti Eustachii. (fol. 67

Christe deus, summa bonitas, moderamine miro

Singula disponis, gloria summa tibi!

Victores fieri quos vis de principe muudi

Illos in mundo vis mala multa pati.

5 Cum dominus major servo, dominus tarnen ipse

Pro servis voluit vincla, flagella pati.

Ipse crucem passus, colaphos suscepit, acetum

Potavit, propria morte redemit oves;

Ipse suos variisque modis quos hostis ab ungue

10 Abstulit ad vitae gaudia vera trahit.

Cornelium lucratus erat sed Simonis ore,

Quo datus est fidei qui fuit absque fide.

Per cervum Placidum venatur, et ordine tali

Talis post varia tristia finis ei.

Explicit prologus. Incipit vita sancti Eustachii sociorumque ejus.

15 Tmperii Romae Trajano [s]ceplra regente

1 Militiae Placidus gloria solus erat.

Arrisit Placido romanae gralia plebis,

Placidus in populo gloria solus erat.

Viribus Ulixes, bello Mars, Hector in armis,

20 Sub clipeo Tydeus; ensis Achillis ei,

Virtus Caesarea. Quam plurima bella peregit,

Placidus in bellis victor ubique fuit.

Si genus attendas Placidi, praeclarior ejus

Sanguis erat: Placidus sanguine Caesar erat.

25 Si mores Placidi, mens sobria, victus bonestus,

Pax et amor justis et pietatis opus. (foJ. 67')

Larga manus Placido, substantia multa, cupido

Nulla, pium pectus, mellica verba viro.

Ad veniam velox, ad dona paratus, ad iram

30 Tardior, et promptus ad pietatis opus.

Vincebat Placidi pectus pietas; quia vinctum

A pietate fuit, nobile pectus erat.

Gentili Placido gentilis femina nubit,

Forma, divitiis, sanguine digna viro.

I
24 sanguis all h.s. 30 taedior hs.

i
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35 Concipit haec geminam prolem, quae dicta Theospis;

Natis quos peperit nomina bina dedit.

Nomina natorum sunt Agapitus, Theopliistus,

Dulcia qui patris gaudia, matris amor.

Error gentilis Placidum sibi junxit; ab illo

40 Solvit eum verus Lucifer ortus ei.

Ingreditur saltum Placidus, Placidumque sequuntur

Venandi causa plurima turba canum.

Cornua cum resonanl, saitu clamore repleto,

Latratus sequitur plurimus inde canum.

45 Impatiensque morae cervorum turba movetur,

Insequitur pavidas Placidus ipse feras.

Sed dux cervorum permaximus uuus ab omni

Divisus grege montis ad alta fugit.

Dum sequitur cervum Placidus sociisque remotus,

50 Respicit in cervi vertice signa crucis.

nova res, cervus loquitur, sed Christus in ore

Cervi proponens lalia verba duci:

'Quid me persequeris, mi Placide? Singula feci (fol. 680
Ex nihilo Christus, in cruce passus ego.

55 Signa crucis verae, passum cruce sicque videre

Tali sub specie, Placide, nonne stupes ?

Jure stupes qui signa vides, quae plena stuporis

Fiunt, quae pariunt gaudia magna tibi.

Ut credas, verae fidei signacula quaerel

60 Quaerere vis verae vera terenda tere.

Perquiras alacri jam pectore, mente sed acri,

Intingi lavacri quam ci(o tonte sacri.

Lantus cum l'ueris, caelesti sede frueris,

Sedibus aelhereis et mihi junctus eris.

65 Huc baplizatus redeas audirc paratus

Ouae Ventura tibi.' Talia Christus ibi.

En Placidus credit et credulus inde rocedit;

Visio discedit, Christus ad astra redit.

Visa latent socios Placidi, tiunt manifesta

Uxori; visis gaudet uterque sibi.

Baptismus petitur; veteris vitae vetus error

36 natus lis. 60 so die hs.; ich weifs die corruplion nicht zu

heben 65 Nuc hs. 71 verus statt vetus hs.

16*
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Damnatur, fidei regula firma datur.

Sunt nova progenies in Christo quatuor ist),

Sponsus, sponsa, duplex et puerile decus.

75 Unda salutaris jam nomina mutat eorum,

In quibus interior est renovatus homo.

üicitur Eustachius Placidus, Theophista Theospis;

Nomina quae pueris prima fuere manent.

Injunctum Placido caelesti fönte renatus

80 Eustachius tacita mente peregit opus. (fol. 68*)

Saltu cum sociis ingresso turba ferarum

Ordine quo fueraut mota fuere loco.

Visus ab Eustachio cervus celeri pede solus

Absque mora monlis ut prius alta petit.

85 Dux sequitur cervi vestigia; signa priora

Ordine quo fuerant visa fuere duci.

Onova res, muta cervi sunt ora locuta,

Et loquitur verae Christus in ore ferae

Lingua ferina viro: 'Temptaberis ordine miro;

90 Constaus si fueris mente, beatus eris.

Quae tibi Ventura, satis est temptatio dura;

Finis cum fuerit, praemia Christus erit.

Elige temptari vel nunc vel fine probari.'

Ut cito finita siut mala, vult sit ita.

95 Uxori nota patet ordine visio tota;

Solvit quisque deo munera laudis eo.

Hostis adest, auctor sceleris, pincerna malorum,

Invidiae fomes, fons et origo mali.

Eustachio jam bella movet, quae fortia, quanta

100 Plurima sunt dictu, bella stupenda satis.

Praedatur pestis animalia, tota supellex

ToUitur, et cunctas distrahit hostis opes.

Uxor sola viro superest et pignora bina;

Hinc dolor Eustachium cogit inire fugam.

105 Nocte tarnen tacito sola cum conjuge natos

Sustulit et citius ad mare tendit iter.

Ecce navis, dominus inmitis, barbarus ille (foh 690

75 unde hs.; cf. v. 320 95 nola gibt hier 7vol katim einen

passenden sinn; doch weifs ich es nicht zu emetidieren 105 tacito

kann als adv. passieren; sehr nahe liegt allerdings die änderung tacita
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Durus, inhumanus praedo, pirala gravis.

Ingreditur Theophista ratem cum pignore bino,

110 Intrat et Eustachius, transvehit unda ratem.

Naulum naula petit. Pro naulo quid dare posset

Non habet Eustachius; Codrus in aere fuit.

Pectus barbaricum ferro cum durius esset,

Nil poterat velle quod pietatis erat.

115 Inter eos oritur gravior contentio, certat

Cum vitio virtus, cum pietale scelus.

AUegat pia vola precum torrens lacrimarum

;

Nil poterant lacrimae, nil valuere preces.

Naulum nauta petit; Eustachius hoc dare nautae

120 Non potuit, naulum sponsa retenta fuit.

Dividit unitos caelesti foedere nexos

Barbarus inniitis, tristis et unda maris.

Raptim nauta fugit, patriam subit, inviolata,

Alteriusque toro femina rapta manet.

12.j TT^n dolor accrescit varius, causa Variante;

xJ Causa quidem tristis, tristis et inde dolor.

Eustachius maerens graditur tristisque vialor;

Maestus uterque parens iste duobus erat,

Unius hie ductor, alterius ipse jumentum;

130 Unde cibet pueros, copia nulla sibi.

Deflet uterque puer raptae solalia matris,

Potus et esca quibus ubera cujus erant.

Fiel pater et pueri plorant; lacrimae puerorum

Altius intorquent interiora patris. (fol 69'')

13ö Quam gravis ecce dolor! Gradienti Iluvius obstat

Maximus; en tristi tristis et unda fuit.

Circuit, explorat quaerens (|ua parte tenellos

Transferat, ac nescit; atlamen intrat aquas.

Intrat aquas pavidus, dubiusque viator in undis

HO Temptat transire si pede possit eas.

Luce sed intenta dum perscrutatur et ima

Fluminis et latum, respicit ipse vadum.

Primo transponens primum gcnilor puerorum

112 Codrus (iiöt hier l;einen siiui; doch wie ist z'i lesvn!

132 scheint corrumpierl : statt cujus vielleicht liujus zu schreiben
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Concitus ad reliquum tendit et ipse gradum.

145 Fluminis in raedio venieos dubiusque viator

Ad puerum vullum vertit et ecce leo.

Sparsis colla jubis veniens leo lustra reliquit;

Patre videnle puer praeda leonis erat.

Tristis in hoc genitor suspirat, iugemit, orat

150 Et plangit, queritiir et lacrimatur eo.

dolor, ecce novus luctus, nova mors, reaovata

Poena, novus gemitus, planctus et ecce novus.

Ingemit, exclamat, gemitus ad sidera toUit,

Dilaniat vestes, exarat ungue comas,

155^ Cum gemitu clamat, clamoribus aethera replet.

Cum clamore gemens lalia verba serit:

'Me miserum quare fuderunt viscera matris?

Cur tumulus misero non mihi vulva fuit?

Viscera si matris misero mihi tumba fuissent,

IGO Constat quae patior me mala nuUa pati.

Conjuge privatus, nudatus et aere gemisco, (fol. TO")

Cum gemitu proles >unica sola mihi.'

Quis dolor Eustachio cui vivere displicet, immo

Mors placet, immo cui vivere morsque fuit!

165 Cordis singultus sermonis ciucopat ejus

Verba, quia varia causa doloris erat.

De puero cum nulla patri spes certa fuisset,

Ad reliquum tendit quem superesse videt.

Ad puerum dum tendit iter, lupus advenit, infans

Tollitur et subito praeda lupina fuit,

Jam dolor accrescit, causa crescente doloris;

Causa quidem gravis est et gravis inde dolor.

Ostendunt oculi lacrimas, torrens lacrimarum

Currit et excruciat interiora senis.

175 Emittit planctus gemitum, gemitus lacrimarum

Torrentem, torrens diluit ora senis.

Sed quid agit senior inier tot tristia tristis?

Sic vult finire tristia Ime brevi.

147 veniens .scheint niclit das richtige zu sein, quatiens, 2vie man

nach dem zusammenkaufe schreiben könnte, liegt den buchstabcn nach

etwas weit ab 149 ingeiiuit /*«, 156 In statt Cum hs. 159 fuisset /;.v.

165 cincopat = sincopat (syncopat) 175 planctum planctus hs.
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flumine vult mergi, ut lollat tristia tanta

18Ü Unica mors, mortem terminet hora brevis.

Dum quid agat dubitat turbatus meute, serenat

Meutern lurbali gratia vera dei.

Egreditur flumen et, secum menle revolvit

Quae prius a Christo dicta fuere sibi.

185 Vitae praeteritae memorans et mente retractans

Divitias, varia gaudia, maestus ait:

'Frondibus et foliis poUens Placidus velut arbor,

Multo stipatus agmine, laetus eram. (foJ. 70')

Proles, uxor, opes fuerant mihi, gloria prolis

190 Duplex, insignis uxor, acervus opum.

Uxoris solamen abest, et natus uterque,

Immo subest aeris copia nulla mihi.

Sponsam nauta tulit, natos lupus et leo, praedo

Gazas, mors pecudes subripuere mihi.

195 Ut mihi jam videor, vetus in me Job renovatur;

In poenis variis Job tarnen alter ego.

Vulnere Job tristi percussus et ulcere plenus

NoQ est privatus coujuge, privor ego.

In suo Job temptatus erat, patior peregrinus;

200 Carnis Job passus vulnera, mentis ego.

Plurima Job dederat solatia trinus amicus,

Me male solautur tres: leo, nauta, lupus.

Sponsam nauta tulit, lupus et leo pignora bina.

Für subtraxit opes, pestis et omne pecus.

205 Tot mala tanta pati me tristia qui voluisti,

Tempore sub tali gloria Christe tibi!'

Hie finis flelus, hie maesti meta laboris;

Jam redeunt maesto tempora laeta seni.

Mira dei pietas, ({uod mauserat inviolata

210 Sponsa, quod et pueris nil nocuere ferae.

TAles post gemilus, tanti post tempora planctus

Mansio prima fuit villa Dadissus ei.

Eustachius qui dives erat jam servit egenis,

Ingenuus vili servit in aede Codri.

215 In sudore gravi victum lucralur, amictum (foJ. 71')

199 sua hs. 208 rcdeaiit h.s.
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Sed tenuem merces annua praestat ei.

Eustachium plebis coluit pia gratia, plebis

Et communis amor et pietatis opus.

Nee pueri patrem cogooscunt, nee pater illos

220 Agnoscit; nescit quisque, quis alter erat.

Vicuhis unus eis, vicus tarnen extitit alter,

Et tribus bis fuerat mansio trina domus.

Eustacbius modica junctus mercede Dadisso

Mansit, ter quinque lustra peregit ibi.

225 Tlortunam Placidi miralur Roma repente,

J- Quod simul ejus opes mors inopina tulit.

Imperii rector romani sorte movetur,

Sors quia Romanis tristis, amara, gravis.

Dum res sie agitur, gens barbara praedia Romae

230 Devastans strages imperat esse graves.

Hostibus oppressa perquiri rege jubente

Roma jubet Placidum qui reperitur ita:

Mittitur Antiochus et Acbaius, unus et alter

Eustacbio notus, miles uterque fuit.

235 Quaerunt, inveniunt, inventus utrumque latebat;

Eustachium cernunt, Placidus esse patet.

Ouo magis attendunt faciem formamque loquelae,

Crevit utrique simul major et inde Stupor.

De Placido secum tacito sermone loquuntur

240 Si noscat Placidum quaerit uterque virum.

Dissimulat se nosse virum qui quaeritur, illos

Blandius alloquitur Euslacbiusque tamen. (fol. IV)
De Placido secum tractantes tardior bora

Cogit ad hospitium constimulare gradum.

245 Hospitio suscepit eos Eustacbius, aere

Merces quod fuerat annua pavit eos.

Tempora praeteritae memorans et gaudia vitae

Militiam recolit et recolendo gemit.

Ingemit egrediens et fletibus ora madescunt;

250 Laetior aspectus ingredientis erat.

Artius intendunl gestum formamque loquelae;

Sermo, Status, facies signa fuere viri,

Perquirunt sermone virum, si Placidus esset;

2t'.) cögnoscunt /(«. 22t vituliis ?/«(/ vitus A-v. 250 ingredientes Aj?.
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Verba tegunt, belli detegit iclus eum,

255 Cujus delatrix fuit in cervice cicatrix

Ex ictu belli ; res ea prodit eum.

Edocet Eustacbius quod Placidus ipse fuisset,

Qualiler et Placidus desiit esse docet.

Trislior eventus sponsae latuit, puerorum

260 Quaerentes latuit sors inimica patri.

Omnibus Eustacbii lucet conditio, mores,

Militiae tilulus, gloria, culmen opum.

Gaudia post multa remeantes Roma recepit

Gaudens, gaudente principe plebe simul.

265 Explicit Eustacbius Romanis, visio Cbristi

Qualiter in cervo facta fuisset ei.

Dictus ul Eustacbius caelesti fönte renatus,

Ordine quo gesta quaeque fuere docet.

Für ut opes tulerat, ut mors animalia, sponsam (fol. IT)

270 Nauta, duae pueros ut rapuere ferae.

Ilinc timor exoritur, dolor binc transverberat omnes;

Festa dies gomitus imperat esse breves,

Cujus in adventu laetatur Roma, coronis

Ornatur, fiunt gaudia, festa diu.

275 mempora post multa sors tristior intonat urbi:

X Barbara gens pacis foedera rupit ei.

Principis imperio victus precibusque senatus

Eustacbius belli dux fit, ut ante fuit.

Qui bello validos animis et viribus acres

2S0 Ascribit, juvenes corpore, mente senes.

Romani juris peragrans loca plura Dadissum

Venit, mansit ibi, manserat bospes ubi.

Militiae titulis plures ascripsit ibidem,

Tirones propria pignora fecit ibi.

285 Et Status et facies et mens probitatis eorum

Et testis patriae publica fama fuit.

In mensam suscepit eos, ((uia gratia vultus

Et verbi gratum fecit utrumque patri.

Patris in obsecpiium devotns quisque ministrat;

2!i0 Plenius binc pueris patris adhaesit amor.

Forlibus eleclis acies disponit et bostes

2^7 niensa h.s.
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Aggreditur, victor laetus ab hosle redit.

Hostibus evictis victorem laus comitatur,

Plurima cum laude praeda secuta fuit.

295 Ulterius transit, flumen pertransit Hydaspis,

Hostibus evictis victor et inde redit. (fol. 72')

Mira dei pietas! Conjux ubi mansit, ibidem

Trina dies requiem cootinuavit ei.

Cella Theophistae fuerat conjuncta marili

300 Castris; post nautae lata resedit ibi.

Nutu diviuo fratres duo membra quiete

Trina sub luce matris in aede fovent.

Hospita natorum, quam felix nescia mater,

Cernit quos pavit ubere maesta parens,

305 Maesta satis, viduala viro ter quinque per annos,

Turturis instar habens quae manet absque pari.

Maesta fuit geminae prolis privata decore,

Quae patris fuerant gaudia, matris amor.

Ordine sub tali spousum Theophista recepit

310 Et propria novit pignora laeta parens.

Hortus erat matri, fratres duo luce sequenli

Secum quo referunl visa priora sibi.

Talia major ait: 'Genitor meus ipse Senator,

Primus militiae ductor et ipse fuit.

315 Primo nomen ei Placidus conjuxque Tbeospis,

Pulcbra satis, genere clarus ulerque fuit.

In melius miserante deo mutatur uterque,

Eustachius pater est et Theopbista parens.

Gentilis primo genitor genitrixque Tbeospis;

320 Nomina mutavit unda salutis eis.

Actibus invidil felicibus bostis eorum;

Gaudia succidens trislia bella movet.

Für cunctas praedatur opes, animalia pestis (fol. 73")

Occidit, cunctae res periere simul.

325 Sola patri conjux gemina cum prole superstes.

Et dolor et gemitus associatus eis.

Vir quia de magno modicus, de divite pauper

Factus erat, fractus nocte pudore fugit.

302 Irina sub luce = drei tage lang; cf. v. 298 311 ortus hs.

314 malicie hs. 322 movit //*.
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Ad mare cum sponsa veniens, cum prole carinam

330 Inirat, cedit ei vcntus et uoda rali.

Transtulit unda ratem pelago genitrice retenta;

Quo sublata fuit me latet ordo rei.

Agmine stipatus tenui, sine conjuge, prole

Cum gemina genitor triste peregit iter.

335 Ad flumen veniens primo me toUit et amnem

Ingreditur, flumen transit et inde redit

Litore me posito remeans, quem fluminis astans

In medio maeslus cernit et ecce leo.

Me leo subripuit, factus sum praeda leonis,

340 Quem tamen evasi sed miseranle deo.

Paslorum clamore leo perterritus antra

Cum peleret, praedam perdidit ipse suam.

Paslorum sie praeda fui, sie praeda leonis.

Ordine pastores rem relulere mihi.

343 Fairem quae fuerit, quae sors comitata minorem

Infantem, penitus nescio, quaero tamen.'

Admirans verba junior fralris scnioris

Edocet ut fuerat raplus ab ore lupi.

Hoc tantum de palre suo se nosse faletur,

a50 Maestum quod medio flumine vidit eum. (foh 73')

Miralur quisque de se, miraUir ulerque

De reliquo, quod sie accidit ordo rei.

Producil pielas lacrimas et gaudia risus,

In dulci flelu gaudia laela manent.

355 Ora rigant lacrimis, conneclunt coUa lacertis,

Dulcia conjungit oscula dulcis amor.

Peclore sub lacito natorum verba recondit

Mater, et illorum gaudia lanta slupet,

Oscula miratur, vultus rimatur eorum,

360 Geslus, verba, Status, cuncta fuere Stupor.

Singula discernit, matrem se novit eorum

Indiciis cerlis, res quia cerla fuit.

Mane ducem belli subicns Ilomamque reverli

Quaerens discernit in duce signa viri.

365 Sermo, Status, l'acies, cervicis nota cicalrix

356 conjungunt hs. 363 romaiiiquc //*. 364 cernit hs.
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Eustac[h]ium clamant fortius esse ducem.

Signa videns et visa sliipens Theophista mariti

Agnoscit sponsum, sed latel illa virum.

Si Placidiis fuerit placido sermone requirit;

370 Dictus ut Euslachius plenius ipsa docet.

Nomina quae natis, quod sit Theophista fatetur,

Rebus sublatis detegit ipsa fugam.

Ut detenta mari pro naulo forma docelur,

Certior ut fiat singula facta notat.

375 Sermo, Status, facies, gestus similis Theophislae

Exlitit, Eustachio nascitur inde Stupor.

Dum secum tacito mulieris dicta retractat, (fol. 740
Singula miratur, plena stuporis erant.

Agnovit sponsam, laetatur uterque, parantur

380 Gaudia, festivus extilit ille dies.

Quorum de prole gemina cum nata fuisset

Quaestio, solvente patre soluta fuit:

'Nulli vita comes; rapuit sors invida natos,

Mors tulit una duos quos rapuere ferae.

385 Praeda lupina fuit minor infans, praeda leonis

Major, et his mortem conlulit una dies.'

Ut pueri retulere sihi, sunt verba relata

Patri, narrante conjuge, teste simul,

Ductus uterque puer patri praefata fatetur.

390 Prolem cognovit laetus uterque parens.

Quod rediit sie sponsa viro, quod pignora patri,

Festa dies celebrat gaudia laeta diu.

I träges post varias hostili caede patrata

Eustachius Romam victor ab hoste redit.

395 Cujus in occursum venit cum rege senatus,

Cum majore minor, cum seniore puer.

Tunc princeps Adrianus erat, successor et ipse

Trajani, scelerum pondere pejor eo.

Aris tura jacit, animalia plurima princeps

400 Inmolat et Marti, Mars quia cedit ei.

Ducitur Eustachius aris, ut tura ministret,

Pax quia Romanis reddita grata fuit.

375 simulis Iis. 382 fiunt hs.: cf. v. 430 390 cognovit hs.
|

394 romani hs. J

1

S'

«
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Respuit, urgetur, coütemnit, et inde minarum

Suhsequitur peslis, sprevit et ipse minas. (fol. 74")

405 Eligit ipse mori melius (juam Ikctere ligais

Cervicem, sacrani quam violare üdem:

'Quid lapis est, lignum, quid coeli singula sigua?

Sunt faclura dei, nee tarnen ipsa deus.

Turpe quidem figmenta coli, nomen deilatis

410 Ascribi rebus, quae ratione careut.

Siugula qui fecit, mare, mundum, sidera, coelum,

nie deus dici debet et ille coli.

Ipse mibi deus est cujus deitas sine fme

Et sine principio perstitit, est et erit,

415 ünine geuus hominum qui fecerat, in crucis ara

Mortem gustavit, ne moreretur homo.

In muudi fine carnem de virgine sumpsit,

Passus surrexit, vivit ubique deus.

Hie me per cervum venatus fönte renasci

420 Fecit, et uxoreni reddidit ipse mihi.

Reddidit et uatos revocans de fauce ferina,

Tristia post modica qui mibi laeta dabit.

Illius ad laudem qui me de morte redemit

Mortem non timeo, sed mihi dulce mori.'

425 TTujus lirma tides, fidei constantia fortis

lljam stimulaut animum regis ad omne nefas.

Verbera verba sonant commoti regis ad iram,

Supplicium mortis ecce minalur ei,

Militiae primum dissolvi zona jubetur,

4;i() Regis ad imperium zona soluta fuit.

Cum sponsa, natis Eustachius est in arenam (fol. Tb')

Ductus, et adductus est leo torvus ibi.

Mira dei novitas, pietalis maxima Christi,

Quod leo non laedit hos, sed oboedit eis.

435 Regia mens lorquetur eo quod bestia saeva

Eustachio plaudit et famulatur ei.

Rex furit, et protinus bos aeneus additur igni,

In bove projectos urat ut ignis odor.

Quäle genus fuerat tormenti, quam grave sanctos

407 es statt est ks. 431 arena //,v. 432 corvus hs. 437 man
(lenke an den stier des Plialaris
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440 In bove projectos taliter igne mori

!

Sexus uterque mit, geutilis turba; fideli

Cum populo fuerat ipse tyrannus ibi.

Sed quid agit miles Christi? Pulsat prece Christum,

Orat ut in rorem transeat ignis odor.

445 nova res, divina viro vox talia fatur:

'Quod vis perficio, quod petis illud ago.'

In bove succenso projectus cum Theophista

Conjuge, cum natis Eustachiusque fuit.

In rorem flamma precibus mutatur in isla

450 Corpora, nee laesa vestis ab igne fuit.

Quatuor his fuerat species viventis ad instar

Ignis, et in modico non dominatur eis.

Talibus in signis confunditur ipse tyrannus,

Et magis in populis spargitur ipsa fides.

455 Principium tale, talis conversio, talis

Horum sors fuerat, passio tahs erat.

Tu qui cuncta regis justae moderamine legis

Horum per merita nos rege, fac sit ita! (foh Ib"]

Explicit vita sancti Eustachii sociorumque ejus.

Greifswald. H. VARNHAGEN.

KÖNIGSBERGER JAGDALLEGORIE.

Das allegorische Jagdgedicht, das ich auf den folgenden blättern

nach einer von herrn dr Fritz Schulz gütigst besorgten abschrift

mitteilen will, findet sich auf fol. 102'— 103'' des cod. 898 der

königlichen und Universitätsbibliothek zu Königsberg, die hand-

schrift, perg., 14 jh., 103 bll., kl. fol, enthält auf fol. V—96"

den Barlaam und Josaphat des Rudolf von Ems und auf fol.

97'— 101'' einen tractat über Johannes den täufer. die allegorie

ist von anderer aber gleich alter hand wie die beiden eben ge-

nannten stücke geschrieben, doch fehlt die rote bezeichnung und

das abwechselnde einrücken der Zeilen, unter derselben steht von

neuerer hand:
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'
s

höre got"' erbarme dich

genediklichfi über mich

La mich von Dir nicht

scheiden Amen

und ganz unten

Gaudeam' ois in dilo iesu xpö

vgl. vdHagen und BüscJdng Grundriss s. 432 ff; Steffenhagen in

der Zs. 13, 509; an beiden orten führt das stück den titel 'die

Jagd, ein allegorisches gedieht von der minne'.

Dass die Königsberger handschrift nicht das original ist,

sondern dass wir es hier nur mit einer abschrift zu tun haben,

beweisen na. die Schreibfehler egeren für seberen (vers 31), nüge-

rate für nigromante (32), die correcturen in v. 140 und 210 (s.

die anmerkungen).

Die heimat des dichlers ist Alemannien; denn dahin weisen

aufser der nichtVerhärtung auslautender media g in hag(e) : pflag

33, hag(e) : mag 177 (s. Weinhold AG § 213j, der Verschärfung

von inlautendem h zu ch (AG 222) formen wie jagende für ja-

genne 1 und jagendes für jagennes 230 (AG 351 und Mhd. gr.

355); zihen für ziehen 3 (AG 40); wöning 17. 129 (AG 201

und Lexer Wb. 3, 761); öch 26. 27. 47. 49. 115 usw. (AG 42);

niut für niht 37. 42. 51. 55. 58 usw. (AG 322 wid Lexer 2, 83);

vrffide 38. 45. Gl. 311; hovv 292 (AG 45); kunt für kumt

50 (AG 203 und Mhd. gr. 198); hare, har /"mt here, her 74. 80

(AG 112); losent für loset 2 pl. imper. 78 und ebenso gt^^it =
gebent 79, helfent 82, ralent 90, vernement 211, biltent 313,

sprechen! 315 (AG 349 und Mhd. gr. 354); gönt für gebent 3

pl. präs. 118. 122 (AG 38 und Lexer 1, 749); dannan 153. 155.

157. 249, hinnan 246 (AG 10); erschrag 206 (AG 214); sunt

für sulet 216. 231. 262. 278 (AG 379, Mhd. gr. 394 und Lexer

2, 1053 /"j und old für ald 243 (AG 25). alemannische heimat

des dichters verraten ferner die reime was : daz 63. 129, üz:

sus 239 (AG 188 und Mhd. gr. 186); man : kau (= kam) 73;
kan (= kam) : nan (= nam) 155 (AG 203 und Mhd. gr. 198),

endlich sun : vernun (= vernumcn) 233 (AG 331, vgl. nen =
nemen AG 203).

Der Versbau, dessen erörterung ich hier anschliefse, zeigt

manche bemp.rkenswerte eigenheilen , die von um so gröfserer be-

deutung sind, als sie bei keinem dichter der mhd. blute- und epi-
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gonenzeit in so consequenter weise durchgeführt erscheinen, diese

eigenheiten zeigen sich vor allem in der Vorliebe für vierhebig

klingende verse: s. v. 9 (hat er erdacht daz si im wsere). 11.

12. 62. 99. 122. 169. ihnen können hinzugefügt werden die

verse 37 (däz kaa ällez niut verfä'heu). 38. 100. 125. 209.

251. 252. 292, wieicol hier auch zweisilbiger auflact angenommen

werden könnte ; denn ein solcher steht in den stumpfreimigen vers-

zeilen 64 (er üiemäu gelörsle sägen däz). 95. 125. 156. 243.

250. 281. gebunden erscheinen jene vierhebig klingenden verse ent-

weder mit gleichartigen oder wie 62. 122. 125. 169. 209. 292 mit

dreihebigen versen. eine andere eigentümlichkeit im versbau unseres

gedichtes ist die, dass ivir neben den viermal gehobenen klingenden

versen wider stumpfreimige verszeilen von nur 3 hebungen finden,

so 3 (zi'hen u f den wält). 4. 5. 6. 15. 16. 19. 20. 31. 36 usw,

es wäre zwar ein leichtes, die meisten dieser verse auf die zahl

von 4 hebungen zu bringen , allein der bei den klingenden versen

streng eingehaltene Wechsel von hebung und Senkung lehrt auch

für die stumpfreimigen verse den gleichen rhythmischen gang an-

nehmen (nur 2 stellen bedurften einer kleinen besserung, um die

fehlende Senkung zu ergänzen: v. 109 wo für das handschrift-

liche Trost ein Trösten und v. 162 wo für und ein unde zu

setzen war).

Doch steht der dichter unserer allegorie mit seinen eben be-

rührten metrischen eigentümlichkeiten, wenigstens mit ersterer, nicht

ganz allein, denn bekanntlich werden schon bei den dichtem des

12 Jahrhunderts zuweilen abschnitte mit klingend gereimten versen

zu je 4 hebimgen geschlossen (vgl. Lachmann zu Iw. 772 und 143;

Grimm Graf Rudolf s. 12) und sind auch im 13 Jahrhundert

solche verse nichts seltenes, wie sie denn bei llartmann (s. Benecke

zu Iw. 1991. 2473; Lachmann aao.), Thomasin von Zirkläre (s.

Rückens ausgäbe s. x und Koberstein Grundriss^ 1, HO), Heinrich

von dem Türlin (s. SchoUs ausgäbe s. xiv), Konrad Fleck (s. So7n-

mer zu Flore 121) ua. häufig genug vorkommen, schwieriger ge-

staltet sich die sache betreffs der stumpfreimigen verse von nur

3 hebungen. es lassen sich freilich bei Heinrich von dem Türlin

und Konrad Fleck eine nicht unbedeutende anzahl von versen nam-

haft machen, die auf der 3 (letzten) hebung zwei der verschleifung

fähige silben bieten, wie Duz sol man mir vertragen.
|
Man huirt

daz dicke sägen Krone 48; Des h'bes ein zage
|
Was er da äu
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dem tage ?6. 704 ; Längen ünde eben,
|
Die hiez er den recken

geben ib. 747 usw.; daz er unsanfte 16be
|
und nach lügenden

strebe Flore 43 ;
güoten smAc und schäten.

| man mohte wöl

mit stäten ib. 191; und ergäp in gote.
|
indes kam ein böte

ib. 1331 usw. oder die des rhythmischen ivolklanges wegen besser

bloß mit 3 denn mit 4 hebungen zu betotieti icären, wie Lä'ze

mi'ch Unheil Krone 39; Bieten durch ir züht ib. 1219; Gerech

ünde läm ib. 6028; Nieuder ist ez stifit ib. 6033; Ez ^välget

ünde ge't,
|
Ez loüfet ünde stß't ib. 6046; Ez swi'get ünde reit,

]

Ez läget unde jeit ib. 6058 usw.; den wehselli'chen stri't Flore

152; ü'z dem ringe flö'z ib. 213; in allen frciuden gär ib. 222;

dem kiinege wärt künt ib. 396; züo dem mitten tage ib. 3650;

dem turne ebenhu'ch ib. 4229; in dem turne hie ib. 6741 usw.

allein im ersteren falle können bereits ausätze zur längung kurz-

silbiger Stammsilben vorliegen, wir also hier nicht stutnpfen son-

dern klingenden reim anzuerkennen haben (vgl. Sommer zu Flore

43, Scholl aao. s. xif, Koberstein Grundriss^ 1, 111, meine aus-

gäbe der Jagd Hadamai^s von Laber s. xxxiuff), im letzteren falle

ist vierhebigkeit unschiver durchzuführen, loenn man fehlen der

Senkung annimmt und rhythmischen wolklang aufser acht lässt.

erst bei den dichtem aus der 2 hälfte des 13 Jahrhunderts (zb. bei

Hugo von Langenstein und Oltokar) lassen sich dreihebi'g stumpfe

verse mit einiger Sicherheit nachweisen ; s. Wackernagel LG'^ 1,175.

Auch der reimgebrauch unseres dichters bietet manches er-

wähnenswerte, so erscheinen gebunden geliän : kan 41. 55; hän:

an 149; gar : här 301; hin : sin 75; wort : erhört 159. — was:

daz 63. 129; v^z : sus 239; walde : behalte 111; selbe : schelwe

125; kunsl : Vernunft 195; zit : ifp 265. — strAze : geläzen 179.

— endlich gejag(e)d(e) : klag(e)t 15; hag(e) : pflag 34; hag(e):

mag 177; kunt : hund(ej 103; hund(e) : slund 181; wort : er-

hört(e) 159; sun(e) : vernun (= vernumen) 233; sprich : rich(e)

235; got : spol(te) 267; hin : sin(ne) 281.

Über die persönlichkeit des dichters lässt sich bei dem mangel

jedes deutlicheren hinweises nichts bestimmtes sagen, doch scheint

aus den versen 56 / (daz ist ein gröz uubilde worden, daz niut

helfen kan) waz ich ie gelernet hän von mir selbe und anderswä

hervorzugehen dass der dichter eine gelehrte erziehung genossen

hatte und bestrebt war durch selbstudium die lücken seines ivissens

auszufallen.

Z. 1'. D. A, neue folge XII. 17
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Er nennt seine allegot^ie, die er, wie man aus versbau und

reimgebranch scJiliefsen kann, um die mitte des 13 Jahrhunderts

verfasste, eine rede (ämeu sprechent alle, den dise rede gevalle

315); über den gebrauch des technischen a}(sdruckes rede für Spruch,

episches gedieht, allegorie s. Gervinus^ 2, 432; Mhd. wb. 2, 1, 596;

Lexer 2, 365 (vgl. noch Lassbergs Ls. nr cxxvi Diejagd der minne

V. 478 Hie mit die red ain end sol han).

Wie bei dieser ungemein characteristischen gattung (Gervinus

aao.) oft, so berichtet auch hier der dichter ein abenteuer, das

ihm zugleich den rahmen für seine erörterungen bietet und ge-

legenheit gibt seine subjectiven empfindungen zum ausdruck zu

bringen, er erzählt: ein jäger jagte einst mit seinen künden Trost,

Harre, Stcete und Triuwe einer hindin, leider aber vergeblich,

nach, da begegnet er einem wiseii man , der ihm den rat gibt,

seine künde fortzuschicken und Zwifel, Wenken, Falsch auf das

wild zu hetzen, der dichter, der das wechselgespräch der beiden

belauscht hatte, macht sich selbst die ermahnung zu nutzen und

sieht seine bemükung bald mit erfolg gekrönt, er fängt das loild

und legt es an ein seil, da naht frau Minne mit ihrem söhn

nnd dem ganzen hofstaat. der dichter klagt das gefangene wild

an, das urteil wird gefällt, betrachtungen über die falschheit der

frauen und der wünsch, sie mögen einst die gerechte strafe erleiden,

schliefsen das gedieht.

In dieser rede sehen icir zum ersten male abstracte wesen

personificiert, ein Vorgang, der später im 14 und 15 Jahrhundert

vielfach nachahmung fand, freilich ist es nicht die Königsberger

allegorie, die in dieser riehtung mafsgebend würkt, sondern die

seiner zeit vielgelesene Jagd Hadamars von Laber. ob die alle-

gorie überhaupt viel bekannt gewesen, darüber lässt sich kaum eine

Vermutung aufstellen, loahrscheinlich ist nur dass Hadamar die

allegorie kannte und bei der wähl seiner hunde?iamen benutzte;

denn es begegnen auch bei ihm die namen Trost str. 10. 50. 106.

336 usw.; Harre 18. 19. 50. 63. 129 usw.; Staate 10. 12. 33.

50. 106 usw.; Triuwe 10. 12. 33. 50. 51 usw. und Wenk 214

(s. meine Iladamarausgabe s. xiii. xxiv und die anmerkungen zu 10.

18. 214).

Der der allegorie zu gründe liegende gedanke 'die frauen

lassen sich nicht mehr durch treue, sondern nur noch durch Un-

gezogenheit fesseln' erinnert an ähnliche klagen Reinmars und
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Walthers, so sagt ersterer ich sihe wol, swer nu vert sere wüe-

tende als er tobe, daz den diu wip nu minnent 6 dann einen

man der des nilit kan. ich ensprach in nie so nahe me MSF
162,30 und Walther Magt do ir muot üf öre stuont, dö was

diu weit üf ir genäde frö. hei wie wol man in dö sprach, dö

man die fuoge an in gesach! nü siht man wol daz man ir minne

mit unfuoge erwerben sol Lachm. 90,33 vgl. 117, 26 no.

In lexikalischer hinsieht endlich bietet das gedieht folgende bei

Lexer nicht belegte Wörter :stritlöufe adj. im streite, kämpfe bewan-

dert, erfahren: sus stritlöufe sint sie selbe 125. zu löufe= lüufec

vgl. genge= gengec; trugen ie st. subst. = trügene betrug: soll

ich mit trugenie umbe gän nu, phie! 131; wiltgehac st. n.,pl.

-geheger (vgl. heger zu hac Grimm Weist. 1, 165 ; 3, 307) Wildgehege:

jeger, der manig wildgeheger hat gemacht mit siner kunst 194;

u r p h 1 i h t St. subst. Lexer fuhrt 2, 2010 einen adv. gen. urphlihtes,

Jedoch ohne angäbe der bedeutung, an. auch durch unsere stelle

ich gcr gerichtes und öch des urphlichtes 210 wird die bedeu-

deutung nicht klar; loterieren sL n. = loterie, loterheit ^'ömä:-

lerei: sid dis loterieren so gar ist komen in die weit 286.

H.Tt ich ze jagende sinne guot, (fol. 102')

so wolt ich mit wisem muot

zihen üf den walt:

da hat ein bind so halt

5 geflohen dur den tan,

da hat ein jeger an

gehetzet guote hunde.

maneger leige funde

hat er erdacht, daz si im wajre

10 worden; wan im was swaere,

daz er so lange hAt gestrichen

der binden nä und si entwichen

im so verre was hin dan;

er was ein wegomiieder man

15 worden von dem gejagd.

s6rc er daz klagt,

daz in so wßning dö verfieng

1 Hei 2 s.. kleines loch in der hs. 4 do; hindc 6 do; jagor

vfil. jeger :gel)egerl93 8 nianiger 10 was] wz, so imvier 16 klagd

17*
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sin laugez harren, daz er gieng

mit triuwen üf dem spor,

20 als er het dicke vor

dem wilde nach gegangen;

er was mit leid bevangen.

er sprach 'wie mag dis iemer wesen,

daz dis lier vor mir genesen

25 wil und ich mit triuwen nach

gän und öch zuo im ist gäch.

und öch mine hunde

verdriuzet keiner stunde,

si loufent mit dem wilde

30 üf berge und üf gevilde,

üf eebereu und üf sn6.

kein nigromanle hilft nu m^.

ich het gemachet guole hag,

der ich mit ganzen triuwen pflag,

35 und dar in vil manegen ric

geleit mit sorgen die,

daz kan allez uiut verfähen.

ach, wen sei mir vroede nahen?

nu hAu ich doch die besten

40 hunde und 6ch die festen,

die ieman mag gehän;

daz allz niut helfen kan. (102'')

ich wand mir helfen solle Trost,

daz ich von jamer würde erlöst,

45 und och min vroede niuwe

macht Harre, Stiele, Triuwe

und öch ander hunde guot,

die mit berichtem muot

loufent slille und öch in lüle;

50 des kunt alles hin die trüte.

so alle hund niut jagen m6

mochten, so tet Sl«te w6

28 verdrüssct 29 loffent, ebefisoA9; erlufTeii (: zerroffen) 147, (; er-

kofleii) 190; loffen 1S3 31 egeren 32 iiügerate. das a ist schwer er-

hennbar 35 manigen 42 als, ebenso 58 48 berichten 49

Jiit : trul
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allem dem gewilde.

daz ist ein gröz unbikie

55 worden, daz niut helfen kan

waz ich ie gelernet hän

von mir selbe und anderswä;

daz kan allz niut helfen dA.

ach herr, daz läz erbarmen

60 dich, daz ich muoz armen

!

min vroede ich sus vertribe

und stirbe mit gesundem libe!'

Sin klagen aller grozest was,

er nieman getorste sagen daz.

65 er leite sich dö nider,

und wart im 6 noch sider

von müede nie so w6,

im geschähe d6 dristunt me.

in herze und in gedenken

70 begunde in scre krenken

der ungefuog, der im geschach

;

daz leit im durch sin herze brach.

Die klage erhörte ein wiser man,

der von geschieht dort bare kan

75 gegangen für in hin.

er sprach "gegrüezet muost du sin

!

wie list di'i sus, daz sage mir."

er sprach 'ja losent, daz ist min gir,

und gönt mir iuweren rat.

80 sid iuch bar getragen hat

von himelriche got,

so helfent mir i'iz not.'

er sprach "gerne ob ich ez kan." (102*^)

'ja', seit der eilende man,

S5 'ich hän gejaget wol zehen jär

beide stille und offenbar

einer hindn na rtf dem spor

und ist mir gegangen vor,

daz ich mich ir hän verwegen:

53 Allen 59 h're; las, ebenso Ibl 63 grossest; wz : dz 67 nii'idi,

ebenso 149 68 geschehe 70 im 74 dort 76 gegrüsset 87 Einr
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90 rätent, wes ich solle pflegen;

und liez nie niut beliben,

daz man zem jeid sol triben.'

Ich kam äne gevserde dar,

da ich ir beider wart gewar.

95 ich verbarg mich hioder einem hage,

daz ich erhörte ir beider sage.

der \\ise sprach "wie sint genant

din huude, die tuo mir bekant."

er sprach 'Trost, Triuwe, Harre, Stcete;

100 der vier hunde missetjete

hört ich nie mör von in gesagen

und muoz mich leider von in klagen.'

der wise sprach "ich tuon dir kunt,

du muost haben andere hund.

105 wilt du jagen mßre,

so volge miner löre.

di\ muost Triuwe und Stsete län,

Harre läzen von dir gdu,

Trösten lä beliben

110 da heime, er kau vertriben

der niut üf dem walde,

da von du in behalte;

und acht umb ein gehünde,

die köunent guote fünde,

115 Zwilel uud och Wenkeu

und Falsch, der kau erdenken

üf dem louf gar guoieu list,

si gt'ut dem wilde keinen frist.

und macht dA hau die drie,

120 so la si und schrie

jül sicher äne sorge;

si gßnt dem wilde keine borge

und öch keiue suon,

wilt du ez gerne tuon. (102'')

90 plegcn, ebenso 134 92 iegd; trieben 95 hag : sag lOS

lassen, vgl. 179. 252 t09 Trost 111 walt : behalt 112 do

113 geliundc : fünde vgl. 221 121 sorg: borg 122 si schwer zu

evkenium
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125 sus stritlöufe sint si selbe,

ez ist niut so schelwe,

si könnentz richtig machen."

Des muost der jeger lachen,

wie w^ningz im in herzen was.

130 er sprach 'ich taete ez, wpere daz:

solt ich mit Irugenie

umbegän nu, phie!

ich tuon stn niut', sprach der degen,

'ich wil mins gehiindes pflegen

135 iemer me an ende,

dar an mich nieman wende,

und öch mit in ersterben.

solt ich unib Falsch nu werben

und öch umb Zvvifel, Wenken,

140 daz müest mich iemer krenken.

nein, min herze ein anderz seit;

solt ich sin iemer haben leit,

si koment nicht zuo mir,

ich niut des rAtes volge dir.

145 du gang von mir dräte

und süm dich niut ze späte;

möcht ich dich wol erloufen,

ich wolt dich s6r zerroufen

vor der müede, die ich hiln;

150 di\ solt eim anderen raten an

und lAz gehoeren mich

oder ich henk dich sicherlich.'

Von dannan huob sich d6

der man und was gar vrö,

155 daz er mit fircn dannan kan;

den weg er zuo guoten Sprüngen nan.

Ich schiet mich öch von dannan schier

und was vr(Tewer denne vier,

beide umb die wort

160 und daz ich dö erhört

von ir beider munde

125 stritlof; selve 129 wcning es; wz : dz 130 tet 136 niema

140 must "ic" iem'
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unde ich dar künde

mich gerichten als ich solte,

wände ich ez versuochen wolle.

165 wan ich hatte genomen in (103')

den rat, den er im tet dö schiu.

min herze wolt geruochen,

daz unbild dö besuochen,

daz ich da von gesagen künde.

170 üf stuont ich zer selben stunde.

Die drie huude ich balde vant,

wand man si leider in dem lant

balter vindet denne dekein

hunde, wand si sint gemein

175 worden vil und dicke;

man darf dekeiner ricke

noch einkeiner hag,

wä man si haben mag.

ich fuor hin rtf die straze,

ISO da hat e geläzen

der jeger sine guoten hund.

ich liez Falsch den boesen slund

loufen in die ruor,

daz tier im do widerfuor.

185 'jü!' schrei ich, 'nu dar,

Wenke nim ir eben war!'

Zwifel liez ich strichen mit.

dö der kam mit sime sit,

einkeinr müht ein erkoufen

190 als bald als er loufen,

da die selbe binde was,

wie lang si d genas

vor eime guoten jeger,

der manig wildgeheger

195 hat gemacht mit siner kunst;

er hat witz und die Vernunft

lang gehabt mit triuwen

162 und 163 solt:wolt 169 do; gesagent; kund : stunt

175 dike : rike 176 dekeine 179 Strasse : gelassen 182 valsch

187 lies 189 sc/ie/nt verderbt 191 Do 195 kunft
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und muost da von mit riuwen.

ich uam daz tier an ein seil.

200 mir was d6 licht min teil

worden An gevierde,

doch was mir ein sweerde,

daz unbilde d6 geschach.

Mit dem ich riten sach

205 die Minne und ir gesinde.

des erschrag die hinde; (103'*)

ich was sin aber vrö.

zuo der Minne sprach ich dö

'gnäde, vrouwe, ich ger gerichtes

210 und öch des urphlichtes.

vernement hie, daz ich iuch sage!

ich hän erjaget in eime tage

dis wild mit falschem geziuge,

ich iuch des niut enliuge,

215 mit Zwifel, Falsch und Wenken;

des sönt ir wol gedenken.

der het ein guoter jeger vor

gegangen üf der spor

mere denne zehen jar

220 beide stille und offenbar

mit guotem reinen gehünde,

er hatte keine künde

der falschen als er solle.

mit recht ers gewinnen wolle

225 oder aber verlieren;

nu ist im wirs denn vieren

ie würd von keime gejaget.

wer in sa^he, er klaget

in für alle man,

230 der ie jagendes muot gewan.

dar umb sunt ir vrägen

des rechten äne betragen.'

Die Minne sprach dö zuo ir sun

198 do 200 lichte 209 gericlitz 210 ocli ''^ iirphliclitz

216 gedenden 219 den 221 gehunde : künde 228 sehe
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"als du hast wol vernun,

235 nach dem rechten urteil sprich;

rtf die Sache ich hillich rieh."

'"mich dunket recht'", sprach dö hin wider

ir sun, "'daz man si lege nider

und ir breche die zen üz.

240 hillich gat die urteil sus,

so hüetent sich deste 6

ein ander vor dem wt\

dunket ieman anderz recht old guot,

der sag 6ch den sinen muot

245 schier hl sinem eide,

6 ich von hinnan scheide."'

ez was allessamraent siecht (103"^)

die urteil dö und öch daz recht.

von dannan schiet die Minne dö.

250 Ich wolt ez, in allen gienge also,

die mit Falschen sich erwerben

lazent und den lant verderben,

der mit Stsete umbegat.

ich wolle, daz ir niemer rAt

255 würde hie noch dort,

s6 betten si licht fort

ein kleine umbe ir wanken.

der tiufel müeze in danken,

und niemer in beschehe

260 guot, die man sus sehe

mit Falsch, mit Stfete umbegAn.

den segen sunt si von mir hAn,

hillich man in fluochen sol.

in müeze niemer werden wol

265 hie üf erde in dirre zit.

unsielig si ir lip

und öch ir leben, des bite ich got.

si mUezen werden gar ze spot

und niemer in beschehe guot,

234 v''nun (6 grundstriche) 243 das 1 in old schwer zu erken-

nen 247 sleit : recht 252 lassent 264 müsse, so auch 277 ; vgl.

268. 300 *. fTeifih. AG 187 268 müssen
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270 sid daz ir unstseter niuot

siis rechte triuwe übersieht

und sich mit falscher geschieht

länt fahen und erwerben

und den lAnt verderben,

275 der Trost, Triuwe und Harre hat

und Stsete keinest von im lät.

daz müeze got erbarmen.

si sönt vil wol erwarmen

in fegefuire hie und dort.

2S0 der tiufel neme si in ein ort

von biderben liuten ferre hin,

sid daz si mit ir falschem sin

niut wsent an eime beliben,

si wfent ir zit vertriben

285 mit drin oder mit vieren.

sid dis loterieren

so gar ist komen in die weit,

da von, ich bit, mach ein gezelt, (lOS**)

Luzifer, als billich ist

290 und zelte dar üf str6 und mist

und sage diner muoter,

daz si in gebe hcew für fuoter.

bezzerz beeret si niut an,

wand si länt manegen festen man
295 hie ir zit verderben,

der mit triuwen werben

wol kijnd als man solte,

der rehtes pflegen wolte.

ich kan in niut gefluochen m^,

300 si müezen haben iemer w6

unz daz si gebüezen gar,

daz an in niene blibe bar,

ez si von finre gar verbrant.

hie mit sint si gnuog geschaut,

305 den Selen ich niut Üuoche,

von gol ich des geruoche,

278 erwarme 288 do 290 üQ ü 293 bessers 294 manigen

300 müssen 301 gebüssen 305 fluochen:geruochen
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so dise buoze sus geschieht,

daz denn got äne gericht

die selben neme in ewicheit

310 und si behuote an allez leit

und in gebe vroeden vil

iemer m6 An endes zil.

des bittent allessament got,

der öch genant ist Säbäot.

315 amen sprechent alle,

den dise rede gevalle.

307 busse

Znaim, odober 1879. KARL STEJSKAL.

EIN GELEITSBRIEF FÜR OSWALD
VON WOLKENSTEIN.

Es wäre eine reizende aufgäbe, eine kritische biographie

des 'letzten minnesängers' zu schreiben, und die lösung derselben

wäre um so dankbarer als BWebers Schilderung von Oswalds

leben in der ausgäbe von dessen gedichten diesen namen nicht

beanspruchen kann, ganz zu geschweigen der aufsätze im Tiroler

almanach und in Hormayrs Archiv, auf welche in Hoffmanns

Fundgruben i 328 anm. 2 verwiesen ist. ihn als 'beiden, welt-

umsegler, dichter, tonkUnstler und litterator' usw. zu zeichnen

würde aber nicht genügen , sondern man müste vornehmlich

auch seine politische Stellung, seine tätigkeit im kämpfe des

tirolischen adels gegen herzog Friedrich berücksichtigen und

genau präcisieren. dieses thema hat der oben genannte editor

zwar auch schon behandelt (Oswald vWolkenstein und Friech'ich

mit der leeren tasche, Innsbruck 1850), aber es haften seinem

buche, dem übrigens nicht aller wert abzusprechen ist, bedeu-

tende mängel an: einmal ist der stoff keineswegs erschöpft, was

noch verzeihlich wäre, und dann vermisst man nicht selten die

sorgfällig prüfende Sichtung desselben, aufserdem werden die

quellen spärlich und, wenn es geschieht, häufig nur ungenau

bezeichnet, ein übelstand, der jetzt desto mehr ins gewicht fällt,
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da einige ganz verschollea zu seia scheinen (s, Sitzungsberichte

der Wiener akademie jahrg. 1870 s. 625). das nachprüfen ist

dadurch sehr erschwert, ja in manchen fällen unmöglich.

Ich will übrigens hier nur eine Urkunde besprechen, die,

im besitze eines bauern bei Matrei, mir vor einiger zeit in die

bände kam. auf pergament in grofs quart geschrieben sichert

sie unserm dichter mit gefolge freies geleite nach Wien, um dort

vor einem rechtstage seine sache mit herzog Friedrich zum aus-

trage zu bringen, ausgestellt ist dieselbe von kaiser Sigmund

zu Hornstein (einem schlösse in der nähe von Presburg), am
SValeutinstag (14 febr.) 1425.

Bevor ich darauf weiter eingehe, schicke ich wenige ein-

leitende Worte voraus, indem ich die kenntnis des Ursprunges

und fortganges der in Tirol damals herschenden politischen be-

weguug voraussetze.

Wir wissen dass unter den gegneru des herzogs die herrn

von Wolkenstein einen hervorragenden plalz einnahmen und dass

der groll des fürsten sich aus verschiedenen gründen zumeist

gegen Oswald wandte, der denselben dann während seiner ge-

fangenschaft in den jähren 1421—23 genugsam fühlen muste.

solche gewaltsame mafsregeln, mit welchen Friedrich auch gegen

andere mitglieder der feindlichen partei vorgieng, hatten aber ge-

rade den entgegengesetzten erfolg, als dieser erwartete : die auf-

regung und misstimmung unter dem adel wuchs nur um so mehr,

und als der herzog das bedenkliche der Situation erkennend auf

einen andern weg einlenken wollte, war es schon zu spät: eine

anzahl der mächtigsten landherren hatte am 18 juli 1423 ein

bündnis zum schütze ihrer interessen geschlossen und alle ver-

suche , dieselben zu einem ausgleich zu bewegen, blieben ver-

geblich, denn die bündner erschienen auf den hiezu angesetzten

tagen einfach nicht und befehdeten den fürsten, wo sie nur im-

mer konnten, aufsenirm hatten sie bereits früher ihre klagen

auch vor k. Sigmund gebracht (Egger, Geschichte Tirols i 504 ff),

der ihren bestrebungen nicht abgeneigt war, und würklich machte

dieser alles ernstes miene gegen Friedrich aufzutreten, indem

er an den reichserbmarschall von Pappenheim die Weisung ergehen

liefs, die reichsstände unter dem reichsbanner gegen den friedens-

störer zu führen und ihm Tirol zu nehmen (Ascbbach, K. Sig-

iiuind III 234). im anschlusse daran berichtet nun BWeber
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(aao. s. 376 ff), Oswald von Wolkenstein wiire als Unterhändler

nach Deutschland geschickt worden , um die reichsfürsten für

dies unternehmen zu gewinnen, und zu dem zwecke sei ihm vom

kaiser ein geleitsbrief ausgestellt worden, angeblich darum dass

er nach Wien kommen und vor einem kaisergericht seine sache

gegen Friedrich ausfechten möge, in Wahrheit aber nur um seine

diplomatische Sendung zu decken, während dieser im reiche

nun seiner mission nachkam , habe sich Sigmund mit Friedrich

versühnt, 'ohne dass Oswalds auch nur mit einem worte gedacht

wurde, ganz nach der treulosen art, wie Sigmund seine Werk-

zeuge auszuzahlen pflegte', ja der W^olkensteiner habe erst auf

dem reichstage zu Nürnberg (1426), wo er mit diesem zum end-

lichen Vollzug der reichsmafsregeln gegen Friedrich in Tirol zu-

sammentreffen wollte, künde von dem geschehenen erhalten und

sei dann, wahrend er heimlich nach Tirol zu kommen suchte,

um sich dort bis zu einer aussohnung mit dem schwer erzürnten

herzog zu verbergen, bei Wasserburg von den spähern Friedrichs

erkannt und gefangen nach Vellenberg geführt worden.

Das wäre alles möglich, nur das eine muss sofort auffallen

dass unser dichter die aussohnung erst nach so langer zeit er-

fahren haben sollte, dieselbe wurde ja nicht geheim gehalten

und zudem verkehrte Oswald mit fürsten und hohen herren,

denen die künde von dem wichtigen politischen ereignisse sicher-

lich bald zukam, sehen wir aber näher zu. Weber beruft sich

bezüglich des von ihm angeführten geleitsbriefes auf eine Urkunde

vom jähre 1424 im arcbive zu Trostburg, wie ich mich jedoch

überzeugte, ist diese mit der hier zu besprechenden identisch,

nur trägt jene das römische königssiegel , das bei der unseren

fehlt, das jähr 1424 ist also unrichtig gelesen und daran knüpfie

sich consequenler weise eine reihe von irrtümern.

Der brief ist am 14 februar 1425 ausgestellt, d. i. wenige tage

vor dem vergleiche zwischen den beiilen fürsten , der am 27

februar d. j. zu Hornstein erfolgte (Egger aao. 511, Aschbacli

HI 234). er konnte somit nicht zur maskierung irgend einer

anderen absieht dienen, sondern es handelte sich würklicli um

beilegung der obwaltenden dilferenzen, wonach der gegen den

könig erhobene Vorwurf der Undankbarkeit und treulosigkeit als

ungerechtfertigt erscheint. Sigmund war auch diesmal auf Oswald

bedacht, wie 1418, wo er Friedrich auftrug Svas Oswalden von



EIN GELEITSBRIEF FÜR OSWALD VON WOLKENSTEIN 271

Wolkensteiü abgenommen, zerbrochen und ausgebrannt worden,

soll wider erstattet und aufgebaut werden' (Zs. für Tirol und

Vorarlberg iv 206j, und wie er auch im jähre 1423 für den-

selben eintrat, i wenn Sigmund während der zweiten gefangen-

schaft des dichters vergafs, wie dieser sich selbst beklagt, so findet

das seine erklärung darin dass die Vorgänge in Böhmen damals

seine ganze aufmerksamkeit in anspruch nahmen.

Es liegt kein grund vor zu zweifeln dass der Wolkensteiner

am festgesetzten tage in Wien auch erschienen sei, zumal er

sich nach der lassung der Urkunde: Als sich der Edel Oswald

Wolkensteyner , unser diener und lieber getruer, mit dem hochge-

hornen Fridrichen herlzogen zu Osterreich etc. in das Recht zu

fruntschafft tind zu rechten gegeben hat und wir in eynen recht-

tag usf. hiezu bereit erklärt hatte, wo er Sigmunds schreiben

erhalten habe, wissen wir nicht; wol aber in Tirol, denn der

rechtstag war auff den nechsten Suntag nach Ostern nechstkumf-

tig, als man singet Quasi modo geniti angesetzt und kurz vorher,

am pfingstag vor Latare 1425, stellt er mit seinem bruder Michael

eine Urkunde aus, worin sie ihrer Schwester Marta, gemahlin des

herrn Wilhelm von Lichtenstein, etliche höfe um 450 m. b.,

welche sie ihr von ihrem erbteil schuldig geworden, entrichten

und verkaufen (urk. im archive zu Trostburg nr 766). ich

verkenne nicht dass hiemit ein unwiderleglicher beweis dafür

nicht erbracht ist, dass er sich in der heimatlichen gegend auf-

gehallen habe, aber wahrscheinlich wird es immerhin, seine an-

wesenheit im lande künneu wir auch für den beginn des Jahres

1426 nachweisen, worauf ich später noch zu sprechen kommen
werde, und damit steht hinlänglich fest dass die darstellung

Webers von jenem aufenlhalte in Deutschland ziemlich auf phan-

tasie beruht, dass überhaupt die fahrt an den Rhein und die

zweite gefangennähme bei W'asserburg nicht in Verbindung zu

bringen seien, darüber hätten ihn schon die gedichte, welche die

betreuenden Schilderungen enthalten, belehren können, xu leitet

der dichter mit den worten ein: Von Wolkenstein wolt ich

zuo Köln guoter laun, und im anderen xni 3 heifst es do klagt

' in einer zu Presburg am freitng vor Tliomas ausgestellten Urkunde

ermalint S. den Michael und Leonhard vWolkenstein, ihrem bruder Oswald

und dem Ulrich vStarkenberg beiständig und liilflich zu sein (archiv

Trostburg urk. 427).
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ich got mein nngemach das ich mich het von Hauenstein ver-

ferret. ich vorcht den weg gen Wasserburg usw. i warum sagt

er denn uicht auch das zweite mal von Wolketistein, wenn es

der lall gewesen wäre?

Auf jenen rechtstag am sonntag Quasi modo nach ostern

war neben Oswald auch der Starkenberger vorgeladen und ihm

sicherte herzog Friedrich in einer zu Wien am montag nach

Invocavit gegebenen Urkunde freies geleite zu. Wilhelm vStarken-

berg hatte sich bisher erfolgreich auf seinem felsenneste Greifen-

stein gegen die herzoglichen belageruugstruppen verteidigt, durch

vermittelung herzog Ernsts von Baiern wurde endlich am 6 jänner

1425 ein friede und Waffenstillstand bis sonntag Lätare geschlos-

sen , der auf betrieb herzog Albrechts bis 17 mai verlängert

wurde, unterdessen fand in Wien die erwähnte tagsatzung statt,

blieb aber wegen abgangs eiaer notwendigen person erfolglos

(Zs. des Ferdinandeums 3 folge 17 heft, s. 143). ob sie hin-

sichtlich des Wolkensteiners zum ziele geführt habe, lässt sich

nicht erweisen; mir scheint es aber sehr zweifelhaft, da seine

gefangennähme und eiukerkeruug im folgenden jähre ein feind-

liches Verhältnis voraussetzt, wenn man nicht etwa annehmen

will dass in der Zwischenzeit neuer anstofs zu einem solchen

gegeben wurde.

Was die Starkenberger betrifft, so bemühten sich nach ein-

ander herzog Albrecht und Ernst einen vergleich herbeizuführen,

aber ihre bemühungen scheiterten an der unbeugsamkeit Fried-

richs, als bischof Berthold von Brixen mit mehreren andern

herren noch einen letzten versuch machte und am 21 jänner

zu Innsbruck hiezu die bedingungen aufstellte, war Wilhelm

bereits aus Greifenstein entflohen, während die besatzung dieser

bürg die Verteidigung fortsetzte, anfangs februar 1426 erbot sich

Oswald in einem schreiben an den bischof von Brixen die Ver-

mittlerrolle zu übernehmen, die antwort Berlholds lautete dahin

dass der herzog von einem rechtstage nicht abgehen wolle und

dass er dies den Starkenbergern mitteilen möge, unser dichter

tat dies in einem briefe vom schlösse Fragenstein aus, in-

dem er beifügt, sie möchten in München oder anderswo zu-

sammenkommen, damit er ihren aufenthalt bezüglich weilerer

' ich gebe den texl HWcbcrs, die von IZingerle vorbereitete ausgäbe

isl grofsenteils für den druck fertig gestellt.
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unterhandluDgea wisse, ein brief des Starkenbergers vom 28

februar schlug jedoch ein übereinkommeu unter den gegebenen

bedingungen aus. darauf hin wurde die belagerung von Greifen-

stein mit gröfserer energie fortgesetzt und am 27 noveraber d. j.

ergab sich dessen besatzung (Zs. des Ferd. aao. s. Hoff).

Wann und warum Oswald gefangen wurde können wir nicht

bestimmen, wollte er aus wolbegründetem mislrauen gegen

den herzog, nachdem mit dem falle von Greifenstein alles ver-

loren schien, aus dem laude fliehen und wurde hierbei aufge-

griffen, indem Friedrich eine Verbindung mit den Starkenbergern

fürchtete oder weil er überhaupt glaubte, jener könnte ihm im

auslande gefährlich werden? unser dichter hatte bittere erfah-

rungen gemacht, und vielleicht ist die tatsache dass der geleits-

brief v. j. 1425 ihm von k. Sigmund im gegensatze zu jenem

der Starkenberger ausgestellt wurde, auch auf solches mislrauen

zurückzuführen, im lande konnte er nicht hoffen dass sich je-

mand seiner kräftig annehmen würde, denn die macht der bünd-

ner war ganz gebrochen, selbst sein bruder Leonhard, der so

zähen widerstand geleistet, hatte sich am 3 april 1426 in Unter-

handlungen eingelassen und Michael von Wolkenstein hatte es

schon lange für gut befunden auf die andere seite zu treten,

was immer für gründe den herzog zu diesem schritte veranlassten:

Oswald fühlte sich unschuldig, ich kann übrigens hier die Ver-

mutung nicht unterdrücken dass zwischen ihm und den Starken-

bergern besonders enge beziehungeu beslandt^n haben, warum

wurde gerade er mit jenen auf denselben rechtslag nach Wien

beschieden und wie wäre es sonst zu erklären dass er noch im

letzten augenblicke sich jener annimmt? ist meine Vermutung

richtig, so mag auch dieser umstand in die wnagschale fallen,

ein historiker würde sich dank erwerben, wenn er sich daran

machte diese fragen zu erledigen.

Ich habe bisher der reise nicht weiter erwähnuug getan,

die der Wolkensteiner nach Webers meinung in den jähren

1424- 2G nach Deutschland gemacht haben soll, mn gegen her-

zog Friedrich zu wUrken. es hat sich nur ergeben dass sie

diesen Zeitraum, angenommen die datierung sei im allgemeinen

richtig, nicht ausgefüllt hat. Oswald hat dieselbe in einem ge-

dichte (xn in W.s ausgäbe) geschildert uud darin wird uns ein

anhallspunct für die Gxierung der zeit gegeben: er sagt nämlich

Z. F. D. A. neue folge XII. 18



274 EIN GELEITSBRIEF FÜR OSWALD VON WOLKENSTEIN

(xii 3) dass er zu Heidelberg fünf kurfürsten, das sind die erz-

bischöfe von Köln, Mainz und Trier, Ludwig pfalzgraf bei Rhein

und der markgraf von Brandenburg, angetroffen babe. ich muss

freilich gestehen dass es mir mit den hier zu geböte stehenden

hilfsmitteln nicht gelang eine solche Zusammenkunft nachzuweisen,

die rheinischen kurfürsten finden sich zwar an anderen orten

öfters beisammen (s. zb. Hontheim Reg. Trevir. ii 357. 359. 372),

um über gemeinsame interessen zu verhandeln, aber jener von

Brandenburg, auf welchen es am meisten ankommt, da er gewis

nicht häufig in die dortige gegend kam, stiefs mir nie auf. Ur-

kunden scheint er damals in Heidelberg nicht ausgestellt zu

haben, wenigstens liefs auch Riedels Cod. dipl. Brandenburg, im

stich, die Versammlung bei dem kurfürsten von der Pfalz in

Heidelberg gegen ende des Jahres 1427 (Aschbach in 265) kann

nicht in betracht kommen, weil nach xn 9 Oswalds aufenthalt

dortselbst vor seine gefangenschaft fällt und zwar kürzlich.

ist die fahrt in das jähr 1425 (nach dem rechtstage in Wien)

zu setzen (Aschbach in 237)? ich muss es dahin gestellt sein

lassen.

Für Oswalds lebensgeschichte im allgemeinen würden sicher-

lich noch manche tirolische archive ausbeute liefern, vielleicht

enthält auch das von Rodenegg, welches seiner zeit für ein par

hundert gülden ins ausländ verkauft wurde, manches, dass man

es damals nicht dem lande zu erhalten gesucht hat, verdient im

interesse der heimischen geschichtsforschung den schärfsten tadel.

wie lange wird man noch weiter sündigen?

Innsbruck, december 1879. OSWALD ZINGERLE.

ZU DER NIBELUNGE NOT.

Ich meine das zwanzigste lied, das mcBre von dem ende der

Burgunder, als ich es kürzlich einmal widerlas — nicht in kri-

tischer absieht, sondern um eine characteristik desselben zu ver-

suchen— , da nahm ich an str. 125. 126 des Hahnschen abdruckes

anstofs. dieselben lauten
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Der vogt von Bechelceren gie wider wide dan,

also der mit eilen in stürme werben kan.

[dem tet des tages Rüedeger harte wol gelkh

daz er ein rekhe wcere vil küene unde lohelich.

Vil wol zeigte Rüedeger daz er vms stark genuoc,

küene, und wol gewdfent: hey waz er helde sluod]

daz sach ein Bnrgonde: zorns was im not.

dd von begunde nähen des edeln Rüedegeres tot.

der Burgunder ist Gernot, und er beginnt den kämpf, in welchem

sie beide umkommen, die ausgezogenen Strophen sind die einzige

mitteilung, die wir über Rüdigers tun empfangen, seit Hagen

und Volker ihn ins innere des gebäudes eingelassen haben,

aber was besagen sie? die beiden ersten Zeilen sind tadellos; das

zweite und dritte par aber widerholen dasselbe in unerträglicher

weise, nirgends ist der ausgezeichnete dichter des zwanzigsten

liedes ein so leerer Schwätzer, dass er von einem kämpfenden

beiden nichts zu sagen wüste, als allgemeiuheiten wie zweimaliges

küene, lobelich, stark, wol gewdfent — und dabei keine einzige

handlung, kein bezeichnender zug, vier verse rein verschwendet!

selbst für einen interpolator ist es fast zu wenig, nehme ich

jedoch den vollständigen text zur band, so erklärt sich die sache.

zwischen den beiden angeführten Strophen steht eine interpo-

lierte (Lachm. 2151), worin nicht weniger als vier burgundische

recken, Günther, Gernot, Giselher und Dancwart, in erinnerung

gebracht werden, der interpolator muste von ihnen wider zu

Rüdiger zurückleiten; diesem umstände verdanken wir die von

mir eingeklammerten Zeilen, welche die unechte Strophe um-

rahmen und die ich mit voller Überzeugung verwerfe.

Muss ich hier weiter gehen als Lachniann, so linde ich dass

er an zwei anderen stellen zu weit gegangen ist und je eine

Strophe ohne genügenden grund verworfen hat. ich meine 2071

und 2083.

Gegen die echtheit von 2071 kann übergehende construction

nicht angeführt werden, da sie, wie Lachmann erkannte, von dem

Verfasser des zwanzigsten liedes auch sonst angewendet wurde.

Lachmann erklärt sich nur geneigt, diese Strophe einer ausmalen-

den band zuzuschreiben, weil sie unbedeutend sei und am ende

eines der gcwis erst bei der letzten anordnung beliebten ab-

schnitte stehe, in der tat folgt darauf ein aventiuren-tilel, und

18*
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solche ausdrücklich bezeichnete abschnitte hat Lachmann im äuge,

aber es gibt auch innere abschnitte der erzählung, eine gliederung,

welche der entwerfende dichter gewollt haben muss, und eine

solche abteiluDg der composition lässt sich an dieser stelle nicht

verkennen, wir stehen an dem puncte, wo der brand mit seinen

nächsten folgen erledigt ist, und Rüdiger die scene betritt, die

erste zeile von str. 2072 erinnert daher und fasst zusammen, was

eben erzählt wurde, und in der zweiten erscheint Rüdiger, mit

einer solchen Zusammenfassung pflegt man neu anzuheben, dann

aber wäre das vorausgehende der schluss eines abschnittes, und

unter diesem gesichtspuncte finde ich die Strophe nicht unbe-

deutend.

Man erwäge einen zweiten derartigen einschnitt nach Rü-

digers fall. Etzel und Kriemhild sind vor dem gebäude; die ein-

getretene stille ärgert sie; sie meinen, Rüdiger habe den kämpf

aufgegeben und wolle Versöhnung statt räche, da zeigt man

ihnen Rüdigers leichnam — und der dichter schildert nicht zu-

erst den eindruck auf Etzel und Kriemhild, sondern den eiodruck

auf alle, die um sie geschart waren, auf weiber und männer:

Do si den margrdven töten sahen tragen,

£z enkunde ein schriber gebriefen noch gesagen

die manegen imgebcerde von wibe und ouch von man.,

diu sich von herzen jdmer aldd zeigen began.

iiiemit, glaube ich, schliefst der abschnitt, die Rüdigern ge-

widmete mittlere partie des liedes. wird nachher Etzels und

Kriemhilds Jammer besonders geschildert, so ist es wideraufnahme

bei neuem beginn; denn die Ursache ihres Schmerzes wird von

neuem angegeben und das folgende hängt so eng damit zu-

sammen, dass mau den inneren einschnitt nicht da setzen kann,

wo die aventiuren- Überschrift steht, vor str. 2172. beachtens-

wert erscheint mir insbesondere die erveähnung der tätigkeit des

Schreibers, der zugleich dichter ist, am ende eines capitels. wie

Rüdiger der held der vorhergehenden grofsen Strophengruppe ist,

so erkennen wir bald Dietrichen als den held der folgenden,

zugleich muss man annehmen dass Etzel und Kriemhild nicht

mehr, wie bei Rüdigers kämpf, sich vor dem gebäude befinden,

sondern sich an einen anderen ort zurückgezogen haben, wohin

Dietrich zuerst Hagen und dann Günthern gefesselt bringt.

Habe ich hiemit aber recht, so schliefst der saalbrand und
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die morgenkämpfe ebenso wie das Rüdiger-capitel mit den klagen

der überlebenden Hünen, dergleichen klagen sind so sehr im

character des liedes, dass man sie hier vermissen würde, aber

noch mehr, wenn die slrophe fehlt, so ist nirgends gesagt, was

gesagt werden muste, dass von den zwölfhundert angreifern, die

Kriemhilds gold in bewegung setzte, niemand zurückkam.

Die andere Strophe, die ich retten möchte, 2083, ist von

Lachmann verworfen , weil Rüdiger den könig Etzel duzt und

das duzen hier nicht wie sonst motiviert sei. aber die sonstige

motivierung ist heftiger affect der redenden, und Rüdiger hat sich

hier so erregt gezeigt, dass er einen Hünen mit der faust nieder-

schlug, darüber stellt ihn Etzel zur rede; Rüdiger darf ihm

nicht antwort schuldig bleiben, und wenn er die nötige höflich-

keit vergisst, so characterisiert das treiflich seine noch andauernde

empörung.

Bestärkt werde ich in meinen rettungen durch eine weitere

erwägung.

Die übrigbleibenden interpolierten Strophen , es sind nur

fünf (mit den oben ausgeschiedenen versen sechs), lassen sich

sämmllich auf ein motiv zurückführen: sie wollen Dancwart, Ha-

gens bruder, den beiden des achtzehnten liedes, anbringen, der

unserem mcere ebenso fremd ist wie Blödel , sein erster gegner

in jenem liede, dessen tod Etzel eigentlich in Strophe 2027 er-

wähnen und den Burgundern vorwerfen müste. Dancwart zieht

dann auch Günther und andere burgundische beiden mit, von

denen der interpolator nie etwas belangreiches zu melden weifs.

sobald er Danewarten glücklich vom leben zum tode gebracht hat,

gibt er sich zufrieden, vgl. 2044. 2151. 21G2. 2217. 2228.

Das ist der innere grund der Interpolation, ein äufserer

scheint überdies vorhanden : der wünsch die Strophenzahl des

gedichtes durch 7 teilbar zu machen, denn mit allen interpo-

lierten zählt es 294 Strophen; ohne die interpolierten nach Lach-

mann 287, nach meiner ansieht 288 Strophen.

Ich weifs nicht wie es mir einfiel die drei grofsen ab-

schnitte, in welche das lied zerfällt, auf ihre genaue länge hin

zu prüfen, ich fand etwas merkwürdiges: der erste (Verhand-

lung, saalbrand, morgenkampf) zählt 48 Strophen (1 — 47 bei

Hahn, wozu str. '2071 kommt); der zweite (Rüdiger) zweimal

48 Strophen (48— 58, dann str. 2083, hierauf 59— 125, 2;
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126, 3— 143); der dritte (Dietrich) dreimal 48 Strophen

(144— 287). wo die erzählung sich zur motivierung von Diet-

richs eintritt wendet, ist also die genaue hälfte. beachtenswert

dass auch im anfange des zweiten abschnittes die aufmerksamkeit

auf Dietrich hingelenkt wird: Rüdiger fordert ihn zur vermit-

telung auf, was der Amelung ablehnt.

Ich habe untersucht, ob sonst noch, innerhalb der abschnitte,

gruppen zu 48 Strophen bemerkbar würden ; es fand sich nichts,

aber der erste abschnitt zerfällt in zwei gleiche hälften zu 24 Stro-

phen, Str. 24 (Lachm. 2047) sohlielst mit einer Verallgemeinerung,

welche das motiv der vorangehenden darstellung, die treue zwi-

schen den fürsten und ihren mannen, zum bewustsein bringt;

in der folgenden Strophe wird der sal in brand gesteckt, also

gewis ein deutlicher einschnitt, untersucht man jedoch weiter-

hin auf gruppen zu 24 Strophen, so findet sich innerhalb des

zweiten abschnittes wol vor str. 71 ein leiser (Rüdigers innere

Wendung zum entschluss des kampfes), aber vor str. 95 gar kein

einschnitt, eher wider vor str. 119 (2144), wo Rüdigers eigent-

licher angriff auf die Burgunder beginnt, die etwaigen gruppen

des dritten abschnittes kann man bei Hahn leicht constatieren,

da jede gerade zwei seilen füllen würde, in der tat enthält

Str. 167 (2194) die klage von Dietrichs recken über Rüdigers tod:

Dö st daz reht erhörten, daz er wcere tot,

dö klagten in die recken: ir triuwe in daz gebot,

den Dietriches recken den sach man trehne gdn

.. aber hart und über kinne: in was vil leide getan.

hierauf bereitet er sich zum kämpfe, indem jedoch zunächst

klagen einzelner beiden folgen, gerade wie Etzels und Kriemhilds

klage den abschnitt eröffnet, nachdem die allgemeine klage vor-

hergegangen.

An das nächste gruppenende kommt der allgemeine bericht

über den kämpf zwischen Dietrichs mannen und den Burgundern

zu stehen: sus lachen Rüedegeren die reken küene nnde guot

(Hahn 191, 4; Lachm. 2219, 4). die folgende gruppe enthält dann

einzelkämpfe und schliefst mit Hildebrands flucht (Lachm. 2244).

die weitere Zählung von 24 Strophen aber führt uns mitten in

eine rede Dietrichs hinein (vor 2269). dagegen wider nach

Str. 2292 fällt ein bedeutungsvoller abschluss: Hagen ist ge-

fangen und an Kriemhild übergeben, die nächste und letzte
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gruppe wendet sich dem kämpfe zwischen Dietrich und Gün-

ther zu.

Man sieht, das ist keine feste gliederung, aber ein unge-

fähres vornehmen und berechnen.

Je 24 Strophen würden auf ein blatt kommen, wenn man

sich das ganze gedieht von 288 Strophen auf 24 Seiten zu 12 Stro-

phen d. i. auf anderthalb quaternionen geschrieben denkt, ebenso

gut wären je 6 Strophen auf der seile, was drei quaternionen und

für die gruppe von 24 Strophen je 2 blätter ergeben würde, die

drei abschnitte würden im ersten falle 2, 4, 6 blätter, im zweiten

4, 8, 12 blätter zählen, bei einer anderen möglichen teilung zu

je 8 Strophen auf 36 seiten würden die abschnitte 3, 6, 9 blätter

erfordern, und die gruppen zu 24 Strophen könnten zwar auf-

recht erhalten werden, aber nicht so zweckmäfsig in rund ab-

geschlossener blattzahl, sondern nur von 3 zu 3 seiten.

Jedesfalls dürfte die bequem teilbare und verteilbare strophen-

zahl des ganzen, der abschnitte und der gruppen nicht ohne ab-

sieht gewählt sein, wir haben eine bis ins einzelne überlegte

composition vor uns.

4. 1. 80. SCHERER.

ADELAIDE.

Im Almanach des muses (Paris, de Lalain) von 1766 finde

ich s. 127 Slances ä Mlle. de B*** vom Chevalier de B., welche

leicht direct oder indirect das vorbild für die berühmte Matthis-

sonsche Adelaide gegeben haben könnten, es sind fünf Strophen,

in denen Adelaide zwar nicht den refrain, aber jedesmal das reim-

wort der ersten verszeile bildet (reimschema abbab). Matthissons

gedieht hat den Vorzug, uns den dichter in einer bestimmten

Situation zu zeigen; was doch aber nachher nicht strenge fest-

gehalten wird, im übrigen sind Matthissons drei erste Strophen

dem gedanken nach bei dem Franzosen bereits vorhanden: str. 1:

Tout d mes yeux me peint d'Adelaide l'aimable et sednisant Por-

trait : par tout je la vois trau pour trait . . . str. 2 : Lorsque je

sors, les yeux d'Adelaide sont le soleil qui me conduit; pendatit

les horreurs de la nuit , c'est l'astre brillant qui me guide: par-

tout son image me suit. str, 3 : ihr name kommt ihm beim
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schreiben in die feder. str. 4: im träume sieht er sie. str. 5:

im träume findet er sich völlig beglückt.

lo demselben Almanach werden s. 32 die thränen der liebe

besungen: Douces larmes que fait coulei^ le sentiment, qiie vos

Charmes ont d'empire sur im amant! nach vier Zeilen ausführung

über das tröstliche solcher thränen kehren diese worte wider,

vgl. Goethes Wonne der wehmut.

Alm. 1765, s. 79 Epitre a la maitresse que j'aurai (ganz

anders als die deutsche behandlung des themas). — 1767, s. v

mundartliche dichtung empfohlen. — 1767, s. 29 Adler und taube.

31. 1. 80. SCHERER.

DIE DICHTUNGEN DES GOTTESFREUNDES
IM OBERLANDE.

2. Die Proteusnatur des Gottesfreundes.

Die resultate, zu denen die Untersuchung über das MB ge-

führt hat 1, sind für die geschichte der gottesfreunde keineswegs

' seit einsendung meines ersten aufsatzes Mar es mir Acrgönnt, in

den cgm. 365 selbst einsieht zunehmen, dertractat: Ein meister spricht :

es koment vil Hute usw. findet sich in der tat darin von bl. 211'—213".

auch hier steht derselbe mitten unter Eckhartschen stücken, die nächst

vorhergehenden sind nr 66 der predigten und 641,23—645,23 bei Pfeiffer,

auf den Iractat folgt Meister Eckharts Wirtschaft, aber bedeutend verändert,

vom tractate gebe ich hier nur jene Varianten, die für meine arbeit in be-

tracht kommen. 476, 1 fehlt vernünftige begrifunge. 4 heifst es dij ir selbers

enphindent oder geprauchen in irem verniiftigen. 8 alz sand Dyonisius

spricht, lind da: Hecht dez gelauben habent j'iber alle vernitft von dem

ersten punt, in dem vindt got usw. 19 aber von wew (sie) daz ist daz

also manig usw. 24 danimb sprechent dy ynaister utid dy heyligen:

daz pest und daz nüczcst ist da man an prüfen mag und bekennen sol

dy warhait und dy klarhält der vernufl .... darumb sprechen sy daz

man sy gepriiefen und merke}i sol bey den vier und zwainzig zaichen.

das vierzehnte zeichen stimmt mehr mit B als mit C. das zwanzigste zei-

chen hat Pfeiffer misverstanden. 478, 1 ist nach si das comma zu strei-

chen, an got ist nicht 'ohne gott', sondern 'angeht'. A hat an get.

478, 7 bilde] pildner. ebenso z. 9. — das xxinj sy gend her für dy da

Main würkent usw. — 12 . . rnenschcn giaisl. dez hel/f ttns got. amen.

cgm. 365 schliefst also früher als selbst A. im ganzen steht er in der mitte

zwischen A und B und bestätigt zugleicii meine im ersten aufsatze nieder-

gelegten beobachtungen.
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die wichtigsten, das MB sollte nur den ausgangspunct für die

weitere forschung bilden, die Schlüsse, zu denen wir in diesem

aufsatze gelangen werden, fallen viel schwerer in die wagschale,

weil sie sich auf den character des Gottesfreundes stützen, herrn

Jundt imponiert die gestalt des Gottesfreundes in dem mafse,

dass er nicht üble lust hätte, dessen heiligsprecbung zu bean-

tragen, er schreibt: 'parmi les membres de ces associations

mystiques il en est plus d'un qui eüt m6rit6 . , . l'honneur d'une

canonisation qui n'a ete refusee ni ä une Brigitte de Suede, ni

ä un Francois de Sales. nul doute notamment que le 'saint

ami de dieu d'Oberland' . . . n'eiit obtenu cette distinction post-

hume, lui qui avait pris une part si active a la fondation d'une

des commanderies les plus importantes de l'ordre de Saiut-Jean

et dont un Gr6goire xi avait reconnu la 'mission divine', si le

secret de son nom n'avait pas ete empörte par Rulman Merswin

dans la tombe' (Les amis de dieu p. 361). doch solle man die-

ses Versäumnis nicht zu sehr bedauern, denn ein so aufserordent-

licher mann wie der Gottesfreund bedürfe nicht Sie l'aureole d'un

Saint pour tHre assurc du respect et de la Sympathie de la

post^rite.'

Derartige urteile machen es dem forscher in erneuter weise

zur strengsten pflicht, kein moment sei es im character, sei es

in den Schriften des Gottesfreundes unberücksichtigt zu lassen,

vielmehr jedes einer ernsten prüfung zu unterziehen, dies ist

nicht möglich ohne slrictes festhalten an dem texte und dem
Wortlaute der hier in betracht kommenden Schriften, phrasen

und eigene erfindungen sind hier nicht am platze, der gang

der Untersuchung wird zeigen dass dies das allein richtige ver-

fahren sei; es führt auch zu ergebnissen, welche das dunkel, das

über den gottesfreunden bisher geschwebt, aufhellen, indem ich

in meine Untersuchung die kritik von Jundts eben ciliertem werke

verwebe, hoffe ich dass dadurch das urteil an schärfe gewinne

und die neuen für die characterislik des Gottesfreundes gewon-

nenen gesichtspuncle sich um so besser abheben.

Dass sich der G. in den eigenen aufschlüsscn über sein

leben fast niemals gleich bleibe, habe ich in meiner schrift (QF

XXXVI 14) erwähnt und teilweise nachgewiesen. Jundt bemerkte

nur einmal einen anfing von Widerspruch, entschuldigt ihn aber

damit, dass der G. niemals seinen lebensgang vollständig erzählt
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habe; erst nach seinem tode sollte man van worte %uo worte

den completen lebensbericht finden, und zwar unter der Vor-

aussetzung dass ihn Rulman Merswin überlebe (p. 81 a. 2).

J. hat nicht gesehen dass sich der G. sogar hier widerspricht,

der G. sagt allerdings im Buche von den zwei mannen (NvBasel

s. 220) : (ich) habe min leben überloufen so ich aller bildest künde

alse es got geben het. aber ehe er es seinem freunde aufdeckte,

sprach er zu ihm: (ich) muos dir ojfenboren und sagen allen

minen heimelichen grünt und alles das ich weis und alles das ich

von gölte ie befant, das vil zites in mir verswigen ist bliben und

auch noch nie dozuo kam das ich ie keime menschen me dervon

gesogen möhte (aao. 206). dem Wortlaute nach wollte er also

seinen lebensgang vollständig erzählen, und wenn er auch darauf

ihm das leben offenbart, alse es got (von ime) haben wollte, oder

zuo tuonde gab, so bezeichnet diese phrase hier doch sicher das-

selbe was sie bei Merswin bedeutet (Gottesfr. s. 71), der dem

G. nach seiner eigenen aussage alle heimelicheit offenbarte, obwol

es unmittelbar darauf heifst: und do ich es imme alles geseite,

also es got gebbende was. wenn der G, (NvBasel s. 133) behauptet,

erst nach seinem tode werde man eventuell van worte zuo worte

alles (sin) lebben geschrieben finden, so muss man nur wissen,

welchen glauben man diesen worlen schenken könne, sagte

nicht derselbe G., er habe die stückpredigt des meisters von worte

zuo worte niedergeschrieben? und doch erwies sich dies als eine

nichtige phrase. schrieb nicht derselbe G. an Merswin, er habe

jenen brief, der vor den dreizehn gottesfreunden vom himmel

gefallen sei, von worte zuo worte abgeschrieben (NvB s. 334)?

und doch war nur er selber der Verfasser des briefes, wie ich

nachweisen werde.

Allein, sollte auch der G. uns nirgends ein vollständiges curri-

culum vilae hinterlassen haben, so folgt doch noch nichts für

Jundls ansieht, denn wenigstens dasjenige, was er erzählt, muss

sich in allen Variationen gleich bleiben und darf nicht andern

aussagen aus seinem eigenen munde widersprechen, soll es bei

ihm richtig stehen, allein gerade hierin zeigt es sich dass der G.

immer ein anderer ist und in der tat eine Proteusnatur besitzt.

a. der Gottesfreund des Buches von den zwei

mannen. — dieses buch wurde vor 1352 verfasst, denn in

diesem jähre erhielt es Merswin vom G. (Gottesfr. s. 71).
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a. vorleben, als er 20 jähre alt war, do zoch ich mich,

erzcihlt er, zuo der weit, tmd wart mir ouch die weit gar sere

liebende, und duhte mich wie mir gar wol mit der weite were,

und hette doch ettewas vorhte dinne und simderlinge des zuo tot-

sünden traf, do hette ich grosse vorhte inne. in diesem leben war

er ettewie vil jare, also dass ihm die weit ie me und ie me lie-

bende wart, besonders war ihm mit den creaturen wol, in Sonder-

heit mit einer, also das wir unsere beide hertzen mitteinander

verloren hettent , doch one alle getat. in diesem leben nahm er

immer mehr zu bis zu jenem zeilpuncte, wo ihn dünkte dass er

an dem aller sterkesten und an dem aller besten were, do ich in

der zit zuo kummen möhte (NvB s. 206).

ß. zeitpunct der bekehrung. der G. erzählt nun

weiter: und do ich zuo disen ziten kam und dise jore alle noch

weltlicher wise vertriben hette, do beschach es, das ich an einer

morgen stunden früege alleine wart sitzende in miner kammer und

gedohte umb mich und gedohte hin und her, und gedohte an der

weite valscheit usw. (ebds. die fortsetzg. dieser erwägung l'olgt in y).

y. motiv der b ekehrung. an die eben citierten worte

knüpft der G. seine weitere betrachtung, wie er gedachte, wie

die weit lonet und wie bitter ende die weit git. und gedohte do:

ach du arme creature ... wie bist du so gar dorehte und so gar

dump gesin das du ane gesehen hest zit fiir ewikeit. er erwog

seine und der menschen torheit, welche an dieser weit kleben

bleiben und des himmels vergessen, und in diese gedanken ver-

tieft kam eine grosse vorhte und ein gros leit in mich, sagt er,

das ich minen herren und minen got so groesliche erzürnet hette.

er stand dann auf, fiel nieder auf die knie, bat gott um Verzei-

hung und flehte um seine hilfe, indem er zugleich den entschluss

fasste noch an demselben tage der weit, allen creaturen und be-

sonders seiner braut Urlaub zu geben (NvB s. 207).

d. act der bekehrung. die letzten worte spielen eigent-

lich schon in die bekehrung hinüber, von dieser und deren

aufrichtigkeit zeugen aber die herzensergüsse, dass, gleichwie gott

für ihn armen sünder den tod erlitten, auch er heute eher den

tod leiden wolle, den er doch verschuldet habe, e das ich an

dir hechen welle und dir abegon welle, und begere hiite an dich

das du wellest anesehen dine grundelose erbermede und wellest min

liep und min gespuntze sin . . . (ich) wil noch hiite . . miner
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fleischlichen gesptmtzen urlop geben und der weite und allen crea-

turen mitteinander, und teil veste und stete alleine an dir bliben.

darüber erschrak die oalur sogleich , so das ir das blnot zuo

munde und zuo nasen wart usgiessende von rehteme we das sn

das ire abe lossen müeste. gewis, eine ernstliche bekehrting! als

der G. dies merkte, sprach er: e für natnre . . . gehebent üch

wol, wenne es mag niit anders sin, es muos also sin, sollest du

derumb den bittern tod liden. nun verlobt er sich mit gott.

die rechte band solle gott, die linke seine natur bedeuten, er

gab eine band in die andere und sprach: se rehte haut, enpfach

hüte eine gelübede an gottes stat das ich alleine an ime bliben wil

und in alleine zuo eime gespuntzen nemen wil. indem er nun

bekennt dass er das geistliche leben nicht gelernt und geübt

habe , bittet er gott, er möge ihm zu verstehen geben : wie ich

betten sol und wie ich mich halten U7id neben sol noch dime aller

liebesten willen, und gibe dir hüte auch uf minen frigen eigin

willen also das du mit mir tuost was du will und nüt me alse

ich wil, es tuo miner naturen we oder tcol. und nun opferte er,

als er noch hinwende in dirre rede icas, seinen eigenen freien

Avillen gott gar einveltikliche und gar lüterliche auf (NvB s. 207 f ).

die bekehrung ist nun vollendet, statt der braut hatte er jetzt

gott zum gespons, ihm übergab er seinen willen mit der Ver-

sicherung, eher den tod zu leiden, als einmal von dem ihm ge-

gebenen versprechen abzugehen, wie aus dem contexte hervor-

geht, geschah dies alles in derselben morgenstunde. darüber

herscht nicht der geringste zweifei, es bedarf nur des lesens,

um sich davon zu überzeugen.

e. lohn der bekehrung. als der G. in der eben be-

sprochenen weise da kniete und gott seinen willen aufopferte,

in der selben stunden alse knmcende erschein mir die minnende

erhermede gottes und sihe mit minen liplichen obigen das mich

ein schoenes minnenkliches lieht umbvohet und umbschinet, und in

diseme lichten schine do kam ich von mir selber in einen über-

swang das ich min selbes vergas und aller creaturen mit mir, und

wurdent mich in diseme Hehle nbernatiirliche grosse froeliche

wunder gelassen sehen, davon ich nid gesprechen ka7i noch en-

mag und ouch mit den sinnen niit begriffen kan noch enmag,

wenne das eine das mich duhte, solle ich ewekliche do sin gesin,

mich hette wol beniieget ; aber die stunde duhte mich gar kurtz.
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als er wider zu sich selber kam, fand er sich so voll der freuden,

dass er glaubte, das herz müsse ihm zerspringen, und er ge-

dachle: ach, ach min got und min lieber gespuntze, wie mäht du

allen den menschen wol so rehle güetliche tuon die dir so lange

jare gedienet hant, sider du mir armen sünder, der erst mit

gantzen willen usser der weite getretten het, so rehte grosse froe-

liche übernatürliche wunder erzöiget hest (NvB s. 208 f). diese

letzten worte bestätigen dass des Gottesfreundes bekehrung, d. i.

der weit den rücken wenden und sich ganz gott übergeben, be-

reits vor diesem überswang vollendet war. aus s. 212 und 214

geht hervor dass dieser erste 'zug' ein aufserordentlicher war,

über bilder und formen.

L,. leben nach der bekehrung. der G. fährt in seinem

berichte also fort : do viel mir an stelle in das ich minen lichamen

gar übel hassende wart, und sprach do: ach min got und min herre,

wie hasse ich nuo minen lichamen so rehte übele der mich so lange

jare so gar (oerliche umbgefüeret het . . . ich wil noch hüte froe-

liche urlop geben allen dem libes gemache der zuo mime lichamen

gehoeret und allen dem irdeschen guote das ich habende bin, und

wil auch gerne und gewillekliche durch dinen willen arm sin. in

derselben stunde hört er in sich die allersüiVeste stimme sprechen

:

du liber gespuntze miner . . . (du) hest rehte getan als ein rehte

wiser man das du hest geben zit umb ewikeit . . . du bist ein ver-

wegen küene man gesin, der men lützel in disen ziten vindet . . .

sider du nuo denne ein alse gar verwegener frnmmer küener man
gesin bist, so wil ich dich nemen zuo eime gespuntzen und wil

auch selber din lehensherre sin, und teil ouch das du din liplich

guot noch hüte V07i mir enpfahest zuo eime rehten lehen und du

min man darumb werdest und du din notdurft wol dovon nemest

und das überige verluost und verzerest mit dime gespuntzen . . .

und du soll ouch dine nature nüt e zit verderben . . . wenne du

bist in der hitzigen wetenden biirnenden minnen . . . sist dime ge-

spuntzen alleine gehorsam . . . alse du mir selber ouch gelobet

hest. wilst du das tuon? er antwortete: ach min got imd min
herre, wie wil ich dir mio so rehte gerne gehorsam sin! auf die

bitte, gott möge ihm seinen allerliebsten willen offenbaren, er-

hält er zur antworte luoge zuo dir selber, als die innere stimme

verstummt war, fühlte er sich voll freuden, und in der emplindung

derselben stand in ihm ein bass gegen sein Qeisch auf, und er
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gieng an stette hin es zu martern, bis hieher trug sich dem

contexte und Wortlaute nach alles am tage der bekehrung zu.

nun beginnt die erzählung vom weiteren verlaufe des lebens. in

disen Hebenden ziten würkete got gros wunder mit ihm. in

einer Verzückung erschienen ihm die aller schoenesten minnenk-

lichesten jungfroioen; sie kündigten sich ihm mit den werten

an: wir sint die den du gedinet hest und wellent dir Ionen, und

sint unser nammen genant Agnes und Kettrine. sie führten ihn

nun in einen Obstgarten, befahlen ihm an einem bäume zu

schütteln, die herabgefallenen birnen zu nehmen, und von ihnen

zu essen, wenn ihm seine selbes nature kräng icurt, er werde dann

kraft gewinnen ; sowie auch alle seine wunden heilen würden,

wenn er sie mit den kernen der birnen bestriche, es geschah

auch also, er wünschte sich wider den ersten 'zug', erhielt ihn

aber nicht, während seiner strengen Übungen hatte er nun

nach einander Visionen, das eine mal wird er verzückt in einen

chor, in dem viele engel und die zwölf apostel sind, auf deren

geheifs er die messe singt, ein ander mal erscheint ihm der ver-

wundete heiland, der ihn an sich drückt und ihn sein blut saugen

lässt, auf dass seine wunden heil würden, dieser gab ihm auch

ein mit seinem blute gefärbtes tuch, durch dessen berührung

mit den wunden des Gottesfreundes er sogleich gesunden solle,

der erfolg bewies die Wahrheit der aussage, wider ein ander mal

erschien ihm mit anderen himmlischen Jungfrauen Maria mit

ihrem kinde, das sie dem G. als seinen gespuntze vorstellt,

sie heifst das kind ihren ring an des Gottesfreundes finger

stecken mit den worten: kint mins, stos dis vingerlin dime ge-

spnntzen an sinen vinger zuo einer rehten früntschaft usw. wie

früher so geschah auch hier seiner begierde kein genüge, unter

diesen Übungen vergieng ein ganzes jähr, worauf er einen dem

ersten ähnlichen 'zug' hat; dann aber vernimmt er eine stimme

in sich, die ihm sagt, in seiner begierde sei noch nüt rehte volle-

kummene demüetikeit gesin. er habe gott noch nicht gesehen,

gott het miwent einen blig von ime gelossen gon. zu grofser minne

mag nieman kummen denne mit rehter grimdeloser minnender de-

müeliger zuo gründe sterbender gelossenheit. auf diese solle er

sich jetzt verlegen; gott werde ihn nun innerlich üben, die

äufseren Übungen müsse er fortan aufgeben, der G. verspricht

sich ganz dem willen gottes zu überlassen, dem geböte ge-
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mäfs verbrannte er die birneo, das tüchlein und den ring (NvB

s. 2ion).

Im zweiten jähre fand er in sich nichts, als dass er die

hölle verdient habe, er hatte auch Iteinen fühlbaren trost. und

do dis jor uskam, schreibt er, do nam mir got dise grosse pin-

liche üebunge abe nyid gap mir do eine ander pinliche üebunge,

die borvil lihter was. er gap mir das ander jar ^ das mir nüt

enwas aller min lichame were ein nest der boesen geiste. wo

immer er war, schlafend und wachend, fuhren sie ihm, wie bei

einem bienenkorbe, zum munde, zur nase, zu den äugen und

zu den obren aus und ein. kein segnen half dawider, selbst

beim essen hatte er keine ruhe: tisch und schüssel war voll der

bösen geister. dise pinliche üebunge hette ich ouch wol uffe ein

jor one allen befintlichen trost, wenne das eine das ich der hellen

nüt me vörhtende was. und do das ander jor ouch uskam, do

nam mir got ouch dise pinliche üebunge abe und gap mir aber

ein ander, die borvil lihter was, nämlich die Versuchung zum

Unglauben, auch dieses dritte jähr der inneren Übungen (das

vierte nach der bekehrung) war er ohne trost. und do dis dirte

jor ouch uskam, do nam mir got ouch dise pinliche üebunge abe

und gap mir do eine andere gar pinliche üebu7ige. er muste alle

creaturen, redelich und unredelich, eine noch der andern alle mit

grosser unmessiger bekorungen durchliden, und zwar wider ohne

trost (NvB s. 216 ff).

Und do dis vierde jor'^ ouch uskam, do nam mir got ouch

dise grosse pinliche Hebende martel abe und lies mich do lidig

one alle bekorunge ston. darüber froh übergibt sich der G. auf

den knien ganz dem willen gottes. da umfängt ihn ein schönes

minnigliches licht, er wird verzückt, und hört eine innere süfse

stimme sprechen : du lieber gespuntse miner, nuo bist du erst be-

wert das du mir reht gespuntze heissen soll und ouch sin soll.

ihm seien nun seine Sünden vergeben und er solle nach seinem

tode nicht in das fegefeuer, sondern unmittelbar unter die mär-

tyrer gesetzt werden, und also lange alse du noch in der zit

wurst sinde, so solt du dir selber keine strenge herte üebunge

anetuon, du solt einfeltikliche der cristenheite gebot halten, wenne

• d. i. (las zweite jähr der inneren Übungen, aber das dritte nach

der bekehrung.

^ das fünfte jähr nach der bekehrung.
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du Wurst indewendig gnuog geüebet werden mit dem, das du dise

zu liden muost, wenne du wurst mit diner erlühtenden bekennenden

beschetdenheit sehen dinen ebenmenschen gonde also verirrete schef-

felin under den wolfen, und das selbe wtirst du anesehende mit

grosser erbermede, und das selbe sol ouch numme din üebunge und

din criitze sin, und hiemilte sol ouch dine nature numme wol

geüebet werden (NvB s. 218 f). der G. sollte also nunmehr kein

anderes kreuz, d. i. kein anderes leiden haben, als den nächsten

wie ein verirrtes schäflein gehen sehen zu müssen, sonst stand

er ledig der leiden, auch der bekorungen, wie ja soeben aus-

drücklich gesagt wurde, ganz dasselbe widerfuhr der klausnerin

Ursula (bei Jundt s. 376) und Merswin, der diesen Vorgang so-

gar mit denselben worten wie der G. erzählt (Gottesfr. s. 75).

im Büchlein von den neun felsen beschreibt Merswin dieses

leiden als das gröste (s. 134).

Dem G. sagte auch noch dieselbe stimme, er solle sich nun-

mehr einfältig halten alse ein einfeltiger man in aller cristen-

licher ordenunge . . . du hest nno selber ein götteliche wol be-

kennende erliihtende bescheidenheit , dovon das du es nuo niime

bedarft, dovon soll du dise süesse rede und das grosse wunder das

du befunden liest in dirre zit niemer me befinden (NvB s. 220).

seitdem habe er ettewie vil zite gelebet, und er habe dieselbe

gar einfeltikliche vertriben noch gehorsame und noch ordenunge

der heiligen cristenheit, und habe ouch das willen stete zuo habende

untze in minen tot.

Das sogenannte Sendschreiben stimmt iü aßy ö dem

Wesen nach mit dem Buche von den zwei mannen überein (NvB

s. 194 f). die übrigen puucte berührt es nicht, nur die freuden

erwähnt es auch, deren der G. teilhaftig geworden sei. das

Sendschreiben wurde 1356— 1357 verfasst.

Ich habe mich beim Buche von den zwei mannen länger

aufgehalten, weil es für die übrigen Schriften den vorzüglichsten

vergleichungspunct bildet, bei diesen darf sich die darstellung

etwas mehr beschränken.

b. der Gottesfreund des Buches von den zwei

fünfzehnjährigen k nahen. — es wurde ungefähr ein jähr

nach dem Sendschreiben, um 1358, verfasst.

a. vorleben, trotz seiner weltseligkeit, in der er sein

herz 'mit einer schönen Jungfrau verlor', mit Margreden, welche
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er zu seiner braut sich auserkoren, hatte er doch von kind uf

ettewas götteliche vorhte und das liden unsers herren liep gehebet

(jNvB s. 83', ja er kaufte sich, noch jung, ein crucifix, tet das

heimelkhe in mine hämmere, erzählt er, nnd bettete alle naht der-

vor nnd betrahtete alle naht das liden nnsers herren vor dem

crütze nf minen knuwen. sein gebet war immer, gott möge ihm

zu erkennen geben , in was lebendes ich kummen solte, das were

in die e oder one die e, es were pfaffe oder leie, es were in einen

Orden oder in wehr hande weg oder wise alse er wolte . . . das

tete mir we oder wol . . . so wolte ich doch gehorsam sin. . . .

ich getet nie keine swere sünde denne die eine sünde mit der tohter

mit der ich das kind mähte, mit der weltfreude verband er immer

die gottesf'urcht (NvB s. 94),

Es fällt mir nicht ein hier eine Verschiedenheit mit a a

herauszupressen, der G. mag das eine mal momente berührt

haben, die er das andere mal mit schweigen übergeht.

ß. zeitpunct der bekehrung. der augenblick, sich

mit der Jungfrau zu verehelichen, nahte heran, der tag wurde

festgesetzt, also beschach es in der selben naht, das . . dirre

stolze jüngeling (der G.) noch sinre gewonheit für ein crucifix

(das erwähnte) knuwete und bettete, der herr und seine mutter

mochten ihn zu einem stände führen, der ihnen beliebte, es sei

in oder aufser der ehe usw., d. i. das gebet, dessen bereits oben

erwähoung geschah, der moment der bekehrung wird hier nicht

an eine morgenstunde früh geknüpft, wie a/t?, sondern er war

nachts, s. 82 wird gesagt dass er dann des morgens hingieng,

die heirat abzubieten.

y. motiv der bekehrung. lassen wir den G. erzählen.

nno do dirre jiingeling dis (das gebet) in dirre naht aber noch

sinre alten gewonheit vor dem crucifix bittende was, und do er

also das crütze anesach, so siht er wie das hidtzin martelbilde

sich gegen ime neiget und boeget und mit einre süessen gar senften

stimmen zuo ime sprach durch das crütze: staut uf und lo die

weit und nim din crütze uf dich und volge mir noch, und do

zuo stunt do rihtete sich das crütze wider uf, nnd was keine

rede me do. und dise rede die was also süesse in sime herizen,

also das er des wihes und aller der weite wol vergas (NvB s. 82).

ebenso knüpft er s. 93 seine bekehrung an die iibermenschliche

süesse wort, welche das crucifix zu ihm sprach, davon mir got

Z. F. D. A, neue fol-e XII. 19
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zuo stunt also liep wart und in also gar sere minnende wart, also

das mir alles das leidende wart das die weit geleisten mag.

Hier gehen ay und hy ganz aus einander, in ay stammt

die bekehrung, d. i. vollkommene reue über das vergangene leben,

gänzliches verlassen der weit und hingäbe an gott aus der be-

trachtung, die der G. in einer morgenstunde frühe über die

falschheit der weit, ihr ende, ihren lohn usw. anstellt, in hy ist

der grund der bekehrung das crucifix , oder vielmehr die worte

desselben, welche es nachts zum G. spricht, als dieser gerade

sein gewöhnliches nachtgebet verrichtet, es zeugt von gänzlicher

gedankenlosigkeit, wenn Jundt s. 73 ff, beide episoden gleichsam

als ein factum hinstellend, den G. nachts durch das crucifix bereits

bekehrt sein, und ihn dann in der frühe die betrachtung über

die falschheit der weit usw. anstellen lässt. was ist aber die

folge? dass sich nach Jundts darstellung der G. in derselben

nacht zweimal bekehrt haben müste. übrigens beweist die art

und weise, mit der der G. in a^ den zeitpunct seiner bekehrung

erzählt, dass das erste, was ihn zur bekehrung brachte, jene

dort angestellte betrachtung war, während die art und weise,

mit der \n hßy über die bekehrung berichtet wird, als das erste

das crucifix erscheinen lässt. aßy und hßy liefern uns den

ersten beweis für die Proteusnatur des Gottesfreundes.

6. act der bekehrung. dieser ist in den bereits ci-

tierten werten von y ausgedrückt, die folge davon war dass er

zuo stunt des morgens der (ging) und widerhot den dag und hies

der jungfi'owen [runde sagen, das si es durch got tetent tmd es

niit für übele nement, wanne die hrunluft möhte niit sin. was in

ad erzählt wird sucht man umsonst in b. er nahm die mutter

goltes zu einer braut: ich habe einre andere vertruwet die gar

vil schoener . . . ist danne ir sint, sprach er zur früheren braut,

und ist das die liebe muoter gottes (NvB s. 101). Christus wird

aber der gemahl der braut: also du die muoter hest genomen, so

wil ich iren sun nemmen, und se do alles min kleinoeter und gip

es durch mines gemahelen willeji sprach sie zum G. wie stimmt

dies zu a ö e2

£. lohn der bekehrung. auch darüber schweigt b;

s. 83 wird nur erzählt, was jedoch auch zu ^ gehört, dass der

G. in gar hirtzen joren dozuo kam, das er gölte ein lieber hei-

melicher frnnt wart, in dem und mit deme got grosse verborgene
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heimelkhe 'übernatürliche froeliche werg wirkende wart, wanne er

hette von kind uf ettewas gOtteliche vorhte und das liden nnsers

herren liep gehebet, hier fällt nur auf dass der G. seine jugend-

übungcn als einen gruud für golles aufserordenlliches würken

in ihm angibt, während er in ae staunt dass gott mit ihm, der

erst aus der weit getreten, etwas aufserordentliches würke. Jundt

hat natürlich nichts bemerkt.

t. leben nach der bekelirung. von den Übungen und

den fünf jähren spricht hier der G. nicht, aber s. 87 erzählt

er, der teufel sei ihm gegeben worden, das ich in haben muos

nntze in minen tot, also das er mich halsslahe in anevehtender

hekorungen, und ist das nuwent von einer unreinen sünde xoegen

beschehen, die ich geton habe, und die sünde das was das ich eime

armen manne sine tohter umb vil geltes abekoufte, und die tohter

tet es darzuo gewillikliche und gerne; anders getet ich nie keine

ander unküschikcit mit der getot me, und darumb so muos ich

den tüfel haben, vgl. s. 94. Jundt s. 83 f. wie stimmt aber

dies zu a C, wo wir gesehen dass gott den G. nach dem

fünften jähre der Versuchungen ledig stehen liefs und ihm

nur jene eine übung noch bis zum tode auflegt dass er

den irrenden nebenmenschen ansehen müsse? wie sich in der

folge zeigen wird, tritt auch bei Merswin derselbe Widerspruch

zu tage.

ab stimmen aufser im Stile nur in dem berichte überein

dass der G. sich verehelichen wollte, damals gegen 24—26 jähre

all war, nach der bekehrung gott zum lehenshcrrn nahm, und

von gott recht begnadigt wurde, aber gerade diese ähnlichkeiten

lassen dann die Proleusnatur des G.s in einem um so grelleren

lichte erscheinen.

c. der Gotlesfreund der Geistlichen stiege. —
dieses büchlein beündet sich wie kein anderes im widersjjruche

mit den übrigen aussagen des Gottesfreundes, der Zwiespalt

ist so grofs, dass er selbst Jundt einen scrupel eingejagt hat.

als ich die geistliche stege durclilas, war ich zuerst im zweifel,

ob nicht die bekehruugsgcschichte des anderen gottesfreundes, die

darin erzählt wird, auf den vom oberlaude zu beziehen sei. sie

stimmt zwar auch nicht zu ab, sie enthält aber einzelne momente,

welche sich beim G. finden, zb. den entschluss zu heiraten, die

erscheiuung der mutler goUes mit dem kinde. allein dieser gottes-

19*
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freund bekehrte sich mit 18 jähren, der Gottesfreund im ober-

iande aber mit 24— 26 jähren (siehe NvB s. 81. 206); die

erscheinung der mutter gottes war für den Gottesfreuud im ober-

lande nicht das motiv der bekehrung, sondern sie erschien ihm

als einem bereits bekehrten, nachdem er bedeutend mehr als ein

halbes jähr im neuen leben zugebracht hatte, während sie im

anderen gottesfreunde den Umschwung hervorbrachte; abgesehen

davon dass die erscheinung selber bei beiden verschieden erzählt

wird, schliefslich widerspricht es dem ganzen contexte, die be-

kehrungsgeschichte des anderen gottesfreundes dem vom ober-

lande anzupassen, das büchlein wurde 1350 geschrieben.

Es ist nicht möglich, hier die in ab benützte einteilung

durchzuführen, ich erzähle einfach die geschichle, und berühre

dann die vergleichungspuncte.

Ein gottesfreund fragt den vom oberlande: nuo sage mir

ouch wie es dir ergangen ist und wer dir do zuo half das du

zuo goettelicher minnen und liebe kerne? das det die liebe min-

nerin sancta Maria Magdalena, antwortet der G., die nam ich

erst s«o eime gespu7itzen, do ich wol uf mine sesse und zwentzig

ior alt worden was. und in den selben ziten do was gar ein

geswinder starcker ruwe und leit sin umb alle mine sünden in

mich gefallen, wanne ich hette mich groesliche verschuldet in eime

unreinen unh'tschen lebende, also wart ich die liebe Maria Mag-

dalena mit grosseme erneste anruoffende, das sn got für mich bete

und mir huelfe das ich wider zuo hulden kerne, also das mir

die weit leidende würde unde goetteliche minne unde liebe dar fiir

bekennende würde, und mir mit erneste liebende würde, also gap

ich der weite urlop und kerte mich mit grosseme erneste zuo der

lieben Marien Magdalenen. er bat sie nun fortwährend, sie möge

ihm bei Christus helfen und ihm gnaden erwerben , also das er

es, sprach er, Hesse versuenet sin, das ich wider in sine hulde

kerne also das ich in ouch würde liep habende fiir alle creaturen

und in obe allen creaturen minnen würde, zwei jähre richtete

er dieses gebet an Magdalena, im dritten jähre geschah es eines

nachts in der mette , 'als er da safs und weder recht schlief

noch recht wach war', dass er seine kammer voll klaren schönen

lichtes sah, und eine schöne frau im lichte, sie war die heilige

Magdalena und versprach ihm in der dritten nacht den aller

obersten minner selber zu bringen, in der tat hatte er in der
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(Irilleu nacht die angekündigte erscheinung: bei Magdalena sah

er das aller liebe loseste iemerlichste martelbilde ston. ihm war

nun, als spräche die frau zu ihm: tino sich ane, lieber ge-

spuntze miner, du hast mir gedienet untze her . . . ich teil dir

nuo Ionen mit mime geminneten gespuntzeti unserme lieben herren

Jhesu Christa, als er nuo hie vor dir stot in dem bilde sinre pin-

lichen marter. sie befahl dann dem G., ihn statt ihrer zu minnen

und zno eime gespnntzen zu nehmen: er werde alsbald empfinden

dass er ihn lieb habe, als er erwachte, empfand er zwar dass

seine natur ob dem greulichen .'martelbilde' erschrocken war,

aber seine minne zum leiden Christi war nun auch so grofs, dass

er groesliche und vil zuo lidende begerte (s. meine schrift QF
XXXVI s. 35 f).

Der G. sagt also vor allem, er habe sich schwer in einem

unreinen unkeuschen leben versündigt, allein wie stimmt dies

zu jenem vorleben, das er uns in aa und ha beschreibt? ein

einziges mal in eine schwere süude fallen heilst noch lange nicht

ein unreines unkeusches leben führen.

Mit 26 Jahren bekehrt er sich nach c und nimmt Magdalena

zu einer gespons. obwol voll reue ist er noch nicht der aus-

söhnung mit gott sicher und er nimmt ihn auch noch nicht zu

einem gespnntzen, dies geschah erst im 3 jähre darauf, wo er

auf den rat der Magdalena selber Christus statt ihrer 'zum ge-

spuntzen' erwählt, ganz anders in a. unmittelbar nach der

bekehrung zeigt sich gott ausgesöhnt mit ihm, und unverzüglich

nimmt er (der G.) statt der leiblichen braut gott zu einem ge-

spons, sie titulieren sich sogar gegenseitig als lieber gespuntze

(s. oben ay— L). auch in b ist es anders, denn dort nimmt er

die mutter gottes zu einer braut (s. bJ), nicht Christus oder

Magdalena, aber nicht blofs die hauptpointen stimmen hier

nicht mit einander überein, auch die nebenumstände gehen ganz

aus einander, nach a nimmt der G. gott aus eigenem antriebe

zu einem gespons, nach c auf geheifs Magdalenas. Jundt hat

wolweislich s. 81 all diese reflexionen unterlassen, besitzt aber

s. 440 den mut mir zu sagen: 'nous avons vu plus haut (p. 81,

note 2) ce qu'il faut penser de ces prctendues contradictions.'

In der bekehrungsgescbichte c bildet Magdalena eine haupt-

lierson, um sie dreht sich alles, in aC geschiebt ihrer gar keine

erwähnung, im gegenteil wird zwar erzählt, dem G. seien zwei
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Jungfrauen erschienen, welche ihm für den ihnen geleisteten

dienst lohneu wollten, aber nicht Magdalena, sondern Agnes und

Katharina heifsen sie. also selbst dort in a, wo gelegenheit ge-

wesen wäre von Magdalena zu sprechen, ja wo er ihrer hätte

erwähnen müssen, übergeht er sie mit stillschweigen, nachdem

er doch c zu folge zwei volle jähre zu dieser heiligen gebetet hat.

Im 3 jähre nach der bekehrung hatte nach c der G. die

zweimalige erscheinung Magdalenas im klaren schönen lichte,

aber im 3 jähre nach der bekehrung hatte der G. a zu folge

das ganze jähr hindurch die zweite innere Übung: er war ein

nest der bösen geister, welche ihm keine ruhe liefsen. zudem

«mpfand er das ganze jähr hindurch keinen trost. wie stimmt

dies zu c? fürwahr, mehr als willkür ist es, wenn Jundt aao.

behauptet, im anfange des 3 Jahres sei ihm Magdalena er-

schienen, und natürlich erst darnach — so fasse wenigstens ich

Jundt auf — habe die Übung begonnen, wie wir oben ge-

sehen , lässt der G. in a gar keinen Spielraum für eine vision.

es wurde ihm nach dem ersten jähre der bekehrung angekündigt

dass er sich nur 'auf leiden setzen' müsse, er werde nun ge-

lehrt werden was inwendige übung sei (NvB s. 216). genau be-

zeichnet er den Zeitraum der einzelnen Übungen : do das jor ns-

kam, do nam mir got dise iiebunge ahe und gap mir do eine

ander, hier lässt sich nichts deuteln, hier ist nur der ort, vor

der Proteusnatur des G.s staunend stehen zu bleiben.

Der Widerspruch geht aber noch weiter, in der geistlichen

Stege erzählt der G., er und eine reine keusche Jungfrau seien

iDol zehen ior hei einander gar heimeliche gesin in gnoter lere

und hewisunge. nach zehn jähren versündigte er sich mit ihr

schwer in gedanken oder, wie er sagt, im willen, zum glücke

trafen sie, wie er gesteht, zu dieser zeit gerade nicht zusammen,

sonst wäre es auch zur sündhaften tat gekommen, auch Jundt

weifs s. 269 etwas davon, dies geschah aber nach des G.s be-

kehrung, denn er wird wol nicht vor seiner bekehrung mit einer

Jungfrau in gnoter lere und bewisvnge zehn jähre lang gewesen

sein, mag es aber vor oder nach der bekehrung stattgefunden

haben , immer ist dieses factum im Widerspruche mit a b. NvB

s. 94 sagt nämlich der G., er habe (vor der bekehrung) nie eine

schwere Sünde begangen detme die eine sitnde mit der tohter mit

der ich das kind mähte, diese tochler ist aber nicht identisch
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mit der Jungfrau, denn mit dieser sündigte er nur im willen,

ebenso heifst es auch NvB s, 206, er habe grofse furcht vor tod-

sünden gehabt, bezieht sich jedoch das erwähnte factum auf die

zeit nach der bekehrung, was das richtige ist, so wird der Wider-

spruch mit ab noch gröfser. am Schlüsse des ersten Jahres wirft

nämlich gott dem G. einzig nur den mangel vollkommener demut

vor (NvB s. 214). eine so schwere sünde als die unkeuschheit

ist hätte aber gott nicht unerwähnt gelassen, während der vier

nächsten jähre ist von einer Unkeuschen sünde ebenso wenig

die rede, der G. hatte Versuchungen, aber zugleich den festen

willen, und zwar schon vom augenblicke der bekehrung an, sollte

er auch in die hülle fahren müssen, keine sünde mehr zu be-

gehen, am ende des fünften Jahres dagegen wird er bewährt

und gott nimmt ihm alle Versuchungen ab. aus NvB s. 94 geht

hervor dass er nur Versuchungen ohne einwilligung gehabt habe.

Die Geistliche stiege befmdet sich mit ab nur in bezug auf

den Stil in Übereinstimmung, und darin dass sich der G. mit

26 Jahren bekehrt habe.

d. der Gottesfreund des Mei ster buche s. —- es ist

nach 1346, beziehungsweise nach 1352 geschrieben worden.

Nach MB s. 12 erzählt der G. dem meister, wie ihm in

seinem anevange geschah, ich wart der heiligen leben an eime

bnoche lesende , imd so ich anesach loas grosser strenger nebunge

SU gehebet hettent , so wart ich in mir gedenkende: das worent

alse wol menschen in der zit alse du, und hettent darzuo vil lihte

nüt gesundet alse du hast; und wenne diese gedencke mir in vie-

lent , so wart ich mich mit solicher strangheit den heiligen iege-

licheme etteivas mit sunderheite nochuebende, und wart sin alse

gar kräng das ich sin in todes not kam. im schlafe hurt er

eines morgens die stimme : srt^fe ane du eigimoilliger mensche, ist

es das du dich selber toetest e zit, so wurst du swere pine darumh

lidende, und liessest du dich got neben, der künde dich bas geuebeu

denne du dich kanst geueben in des tüfels not. er erschrickt

darüber, steht auf, geht in einen wald zu einem einsiedler und

bittet ihn um rat. dieser verlangt seine Übungen zu wissen, der

G. erzählt ihm nun, wie er durch das lesen der heiligenleben

zu seinen strengen Übungen kam. do sprach der altvater: sage

mir, nsser toas rotes tele du dise uebunge? . . . usser niemans

rot denne usser mime eigin willen . . . so wissest so ist es des
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tüfeh rot gesin, und du soll ime nüt me volgen, und du solt dich

yotte lassen und der kan dich wol geueben. herre der meister,

also lies ich dise uebunge abe und lies mich do gotte zuo gründe.

Dieser bericht steht im vollen Widerspruche zu a^. dort

eutspriugt der hass gegen sein eigen fleisch nicht aus dem lesen

der heiligenleben, sondern er war eine würkung des 'überswanges'.

Juudt vermochte s. 441 diesen von mir aufgedeckten Widerspruch

nicht anders als mit der ungeschickten bemerkung zu lösen, das

lesen der heiligenleben sei der grund jener vision gewesen, in

folge welcher der G. der braut und der weit entsagte, aber un-

glücklicher weise entsagte der G. hereits vor jenem 'zuge' der

braut und der weit, und jene entsagung entsprang nicht aus dem

lesen der heiligenleben, sondern in a aus der betrachtung über

die falschheit der weit, in b in folge der worte des crucifixes.

ferner fieng nach a der G. auf die süfse stimme hin, welche ihm

sagte, er sollte seine nature nüt e zit verderben, erst an, sich ein

jähr lang strenge zu üben, dem MB zu folge aber liefs er nach

dem anhören jener worte, er solle sich nicht töten vor der zeit,

und nachdem er den einsiedler gefragt, ab von seinen Übungen,

ferner hört er von derselben stimme, er hätte sich durch

seine strengen Übungen m des tüfels rot geübt, dasselbe sagte

ihm der einsiedler. ist nun der G. des MBs derselbe mit dem

des Buches von den zwei mannen, so erschienen ihm auf des

teufeis rat Agnes und Katharina , welche ihn durch die birnen

noch mehr zu seineu strengen Übungen anspornten; auf des

teufeis rat erschien ihm dann auch Christus, der ihn nicht min-

der aneiferte mit dem tüchlein und mit den worten: wenne du

verwundet wurst usw. (oben s. 286), und doch geht aus s. 216

hervor dass diese Visionen der G. nicht als falsche ansah, nichts-

destoweniger aber behauptet Jundt s. 441: 'l'ami de dieu ue lait

que racouter le möme evenement suruaturel d'une niauiere le-

gerement difförente.' er bemerkte eben keine der consequeuzen.

dem MB zu folge gibt endlich der G. seine Übungen auf, indem

er einem einsiedler, den er nach dem anhören der stimme auf-

sucht, gehorsam ist; nach a ist jedoch der G. der stimme goltes

gehorsam, kaum, als sie ihm angekündigt: nuo wil ich steigen

und wil in vil langen ziten niit me zuo dir redende sin, da gieng

er hin und was an stette gehorsam usw. Jundt liefs s. 80 die

letzten worte weg. ebenso entsieng ihm dass es im MB eine
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stimme in dem sloffe war, währcDd der G. uach a die süfse stimme

im wachen zustande gehört hat. als ich, schreibt er s. 214, nach

der Verzückung zuo mir selber gelossen wart, do vant ich mich

aber alleine in mime kemerlin nnd vant aber die aller froeltcheste

süsseste stimme one alles min zuotuon in mir selber usbrechende usw.

Nicht weniger widerspricht die darstellung des MBs jener bei

a in bezug auf die Verzückungen des G. dem MB zu folge ver-

langte er zuerst, er möchte so hoch mit der Vernunft kommen,

dass er wol möchte gottes ettewas begriffende werden, über den

gedanken, gott mit der sinnelichen Vernunft begriffen zu können

erschrak er aber alsbald, zuo einer andern zit in einer naht

hatte er die grofse begierde etwas zu empfinden, das über alle

sinneliche Vernunft were. jedoch auch dieser gedanke jagte ihm

schrecken ein, denn er sei einer so hohen gäbe unwürdig, er

züchtigte seinen leib wegen jener begierde, und nam do, erzählt

er, und tet min gewant abe mir und sluog mich do selber das

das bluot von mir ale ran. aber noch am selben tage wurde

er verzückt und aller sinnelicher Vernunft beroubet (s. 1.3). nur

die fünf jähre des anfangenden lebens im Buche von den zwei

mannen können hier in erwägung gezogen werden, allein welch

ein unterschied! hier kommt der G. schon in jener morgenstunde,

in der er sich bekehrt hatte, in einen nberswang, und sieht

wunder, die man mit den sinnen nüt begriffen kan noch enmag

(INvB s. 208 f). weit entfernt dass er nun begierde gehabt hätte,

gott mit der sinnelichen Vernunft zu begreifen, genügte ihm viel-

mehr ein ganzes jähr lang nicht mehr an den Visionen in bil-

dern und formen und er hatte fortwährend die begierde nach dem
zuge in der ersten morgenstunde nach der bekehrung, der über der

Vernunft war (siehe aC).^ ebenso wenig erschrak er wegen dieser

begierde, und die kasteiungen hatten, wie wir gesehen, ein anderes

motiv. er ruhte erst, als er ende des Jahres wider verzückt wurde

in dem selben ersten zuge seines anfanges. die nächsten vier jähre

lassen aber keinen vergleich zu, weil dem G. dort die äufseren

Übungen untersagt waren und er dafür innerlich geübt wurde, der

G. konnte also nicht jene kasteiungen vornehmen, welche im MB

' aus versehen schrieb icli in meiner schrift s. 20: 'von nun an er-

fährt er in einem fort, was über sinne und Vernunft ist.' nur der 'zug'

am ende des Jahres war also gestaltet, die zwischen ihm und dem ersten

liegenden Visionen waren in bildern.
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erwähnt werden, mithin kann auch die darin beschriebene Ver-

zückung nicht identisch sein mit jener am schlösse der vier

jähre innerer Übungen des Buches von den zwei mannen, wie

Jundt s. 83 und vor ihm Preger, Zs. f. hist. theol. 1869 s. 111

annahmen, dagegen spricht schon dass die Verzückung des MBs

dem contexte nach keine andere voraussetzt, während der letzten

des Buches von den zwei mannen zwei Verzückungen und mehrere

Visionen vorhergehen.

Im MB s. 1 1 fragt der meister den G. : i'ch bitte dich das

du es durch gottes willen wellest tuon und mir sagest wie du zuo

diseme lebende kerne und wie . . . alles din leben ist gesin. der

G. antwortet: loissent . . . solte ich üch alles das sagen oder

schriben was got Wunders mit mir armen sünder in siben iaren

geioürket hat, ich wene . . . das ir niergent kein buoch habent

das so gros si der es schriben solte do es angeston mochte, im

Buche von den zwei mannen bittet auch ein gottesfreund den

vom oberlande, er müge ihm sein leben offenboren (s. 206). am

Schlüsse (s. 220) heifst es dann, er hätte ihm alles sin leben in

gotte geoffenboret. nicht blofs um den anfang des neuen lebens,

sondern um das ganze handelte es sich also, nun weifs aber

dort der G. nur von fünf jähren zu erzählen, in denen gott mit

ihm so grofse wunder gewürkt halte, und doch lebte er seit

jenen fünf jähren eine ziemlich lauge zeit: sider her habe ich

ettewie vil zite gelebet und habe die gar einfeitikliche vertriben

noch gehorsame . . . der kirche usw. er weifs also von keinen

wundern gottes mehr zu erzählen, gott kündigte ihm ja auch

in der die fünf jähre abschliefsenden Verzückung an: du hest nuo

selber ein götteliche wol bekennende erlühtende bescheidenheit ; do-

von das du es nuo niime bedarft, dovon solt du dise süesse rede

und das grosse wunder das du befunden hest in dirre zit niemer

me befinden, auch der andere gottesfreund fasste es also auf:

do ich hinnaht gedohte das got so gar grosse frömede lounder

mit dir in fütifjaren vollebroht hette, do erschrag ich usw. überall

also Widerspruch! dieser würde nur um so grofser, wenn man

im MB mit Jundt zwölf jähre statt sieben jähre annähme, wenn

er diesen Vorschlag s. 251 macht, so hat das darin seinen grund

dass lue 'sieben jähre' auch durchaus nicht zum zeitpuncte des

anfanges der bekehrung des G.s stimmen, ich verliere darüber

kein wort mehr, denn sowol in meiner schrift s. 21 als auch
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in den Hist.-pol. bll. bd. 84 s. 893 f (separatabdr. s. 35) habe

ich auf diesen Widerspruch hingewiesen.

Auch hier haben wir also wider gelegenheit, die I^roteus-

natur des G. zu bewundern.

e. der Gottesfreund des Buches von den fünf
mannen. — es wurde 1377 verfasst.

S. 132 erwähnt der G. eine Verzückung, die er vor dreifsig

Jahren gehabt habe, und die nach dem, wie er sie einleitet und

beschreibt, gewis die höchste seines lebens gewesen sein muste.

in ihr wird ihm grofses weh in seiner natur angekündigt, er

schreibt: nuo wart mir in dieseme frendenrichen znoge zuo vir-

stande gebban also das ich noch gros lidden und we in aller miner

naUnoren müeste befinden und urlidden, und des was ich mit truo-

rig noch was mir nnt leit und was sin fro, wanne . . . alsoUich

lidden das git got nieman dan sinan lieban [runden die er wol

bekennet die es van minnen gerne lidden wollent, und bi den [run-

den do wil er auch seibar sin und wil in hel[en die bürde an dem
sweren deil tragen (s. 133). unter diesem leiden versteht der

G. die liddende unreine bekorunge. es geht dies aus s. 137

verghchen mit s. 132 hervor, hier bringt er seine Verzückung

in Verbindung mit der des hl. Paulus in den dritten himmel.

s. 137 aber meint er, gott habe ein grofses unreines leiden über

diesen apostel zugelassen, das er sich der grosen offenbarunge

die imme got seibar geoffenbaret hatte nut iibberhabben solle und
in demüetikeit blibe. er nahm ihm die Versuchung nicht ab, son-

dern tröstete ihn nur mit den worten: lo dir gnüegen mit min-

ner gnoden. und der G. fährt fort: sidder dan nuo got ist mit

siner gnoden in der liddenden grosen bekorungen, warumb ist es

dan das wir die bekorungen also gar ungerne lidden wellent? wer
sie nicht dankbar annehme, der habe noch nicht gott zum ge-

mahel und herzeliep. er schliefst dann mit einer eigentlichen

lobredo auf diese liddende bekorungen und mit der bemerkung:
Panwels gesties der liddenden gnoden nie me abbe, wanne das er

si gerne habben wolthe. s. 132 macht er auch die Johanniter

aufmerksam, alles, das seine vier mannen erlitten hätten, das

seihe ir aller lidden das habbe ich mit der helfe goltes urlitten.

nun muste aber ein jeder derselben die bekorunge die do heisset

unkuschekeit bis zum tode leiden (s. 103. 115. 121. 129). folge-

richtig also auch der G. dies war auch die auffassung der jo-
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haiiniter in ihren Notizen über die goltesfreunde (bei Schmidt,

Gottesfreunde s. 185, Jena 1854). sie berichten dass der G.

in dem vorgonden huoche von den fünf mannen zuo hinterste von

ime selber schribet niid ouch uns die unreine bekorunge der un-

luterkeit gar groesliche ruemet, das grofse gut derselben hätten

er und sine brüedere in dem gnodenrichen lichte dez heiligen geistes

dicke befunden, und dasselbe sei iliiien darin zuo erkennende ge-

geben, darnmbe su ouch die selbe bekorunge der unluterkeit . . .

liden muessent untze in iren dot mit dem lieben sante Pauioelse,

den er ouch in der selben materien zuo eime exemplar alegieret

wid zuo gezugnisse leitet und nennet.

All dies widerspricht vollends dem Buche von den zwei man-

nen, wir haben in aC gesehen, gott habe nach dem fünften

jähre der bekehrung den G. lidig one alle bekorunge ston lassen,

und als einziges leiden ihm in der letzten Verzückung angekün-

digt dass er seinen nächsten als verirrtes schäflein unter den

Wölfen wandeln sehen müsse.

Auch noch in anderer beziehung widerspricht diese Ver-

zückung jener des Buches vou den fünf mannen, beide werden

in den zwei büchern als die höchsten hingestellt, die im Buche

von den zwei mannen muss ungefähr um das jähr 1343—1344

stattgefunden haben, da der zeitpunct der bekehrung den halt-

barsten berechnungen zufolge in das ende der dreifsiger jähre,

1338— 1339, fällt (s. meine schrift s. 20 ff, und insbesondere

Jundt s. 245 f). in dieser Verzückung nun wird dem G. ange-

kündigt, er werde dise süesse rede und das grosse wunder in dirre

zit niemer me befinden (s. NvB s. 220 und oben aC und d).

aber dem Buche von den fünf mannen zu folge hatte er 1347

wenigstens ebenso grofse wunder empfunden, ich sage 1347,

denn im jähre 1377 schreibt er in bezug auf diese Verzückung:

ich weis einen menschen der wart vor xxx joran furzuket (s. 132).

Jundt versuchte s. 248 den Widerspruch mit der phrase zu lösen,

man müsse unter 'dreifsig' die runde zahl (nombre rond) ver-

stehen, und mau solle hier keine chronologische exactheit suchen,

allein, wie gesagt, dies ist nur eine phrase, die aus der irrigen

annähme stammt, diese Verzückung sei eins mit der im Buche

von den zwei mannen erwähnten, ich habe jedoch oben unter

einem andern gesichtspunct den Widerspruch zwischen beiden

aufgedeckt, der hier nur seine bestätigung erhält, übrigens stellt
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sich der G. immer als einen in bezug auf die Chronologie ge-

nauen berichterstatter. er weifs nach mehreren jähren die stunde,

die anzahl der tage, vvochen und jähre anzugeben, jedes büch-
lein liefert davon den beweis, weifs er es nicht genau,

so setzt er zur zahl wol, wol uffe oder eine ähnliche bestimmung,

zb. vil me denne (vgl. darüber zb, NvB 83. 105. 206. 212. 281),

oder er gibt gar keine zahl an. wer staunt auch iil)er die chro-

nologische exactheit des G.s, wenn er sich aus dem MB in die

erinnerung ruft, welch wunderbares gedächlnis der Gotlesfreund

gehabt habe (s. Hist.-pol. bll. aao, s. 809, separatabdr. s. 13, und

oben s. 212)?

Es bedarf nun zweifelsohne keiner weitern reflexionen mehr,

um den leser zur einsieht in die Proteusnatur des G.s zu bringen.

Jundt war darüber empört dass ich den G. einen Schwätzer

nannte, ich hoffe, er ist nunmehr mit mir hierin einer nieinung.

es fragt sich aber, ist damit schon alles erklärt? aus meiner

Untersuchung ergibt sich dass, wenn das porträt des G.s im Buche

von den zwei n)annen das richtige ist, sein lebenshild in den

übrigen schrillen auf dichtung beruhe, zum selben Schlüsse

gelangen wir, wenn wir das porträt in einer andern schrill als

das wahre annehmen, aber in welcher schrift finden wir das

wahre? oder existiert auch nur 6in wahres? beruht nicht viel-

leicht ein jedes auf dichtunji? nur unsere weitere forscliung kann

darauf eine genügende antworl geben, diese üherzeugung haben

wir jedoch gewonnen dass wir dem G. viel zutrauen dürfen,

nachdem er uns schon über sein eigenes leben, d. i. über das-

jenige, was ihm zunächst bekannt und worüber er am genauesten

informiert war, so widersprechende berichle hinterlassen lidi.

3. Die Romreise des Gottes freundes eine dichtung.

Im jähre 1377 wurde der G. und der Jurist mit gnoten Ur-

kunden vermanet das sü zno dem hobeste Gregorio (xi) faren

mnestent (l\ic. vBasel 297). von dieser Romreis(! berichtet sowol

der G. in mehreren seiner briefe (s. 297 f. 299. 313), als auch

existiert darüber ein ausführlicher bericlit in den ^ollzell über

die gollesfreuude (bei Sclniiidt, INic. vB;isel s. 59—62 1, dem die

aussagen des G.s selbst zu gründe liegen, wie aus den anfangs-
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vvorteD desselben zu erschliefsen ist: der gottesfrünt . . . und siner

priester einer, der juriste, muestent zuo demselben bobeste Gregorio

varen gen Rome und muestent wie sagen, icaz in von sitien wegen

geoffenbort wart, alse er selber herabe schreip Ruolmanne Merswine

und bruoder Clansen von Loefene. man wüste auch niclit, wo-

her sonst jene Notizen die vielen einzelheiten der Romreise ge-

nommen haben sollten, aber weder der G. noch die Notizen

geben die monate an, in denen die Romreise soll stattgefunden

haben.

Jundt fragt mich s. 440, ob ich denn auch 'la relalion du

voyage de Rome' für ein geschwätz (bavardage) halte, da doch

mir zu folge der G. ein Schwätzer sei. es tut mir leid ihm er-

widern zu müssen dass sich gerade seinen Untersuchungen zu

folge die Romreise als ein geschwätz erweise, nach ihm legte der

G. dreifsig meilen in 10 tagen zurück (s. 211. 240. 242j. von

der mittlem Schweiz aus (Luzern) beträgt die entferuung nach

Rom, wenn wir der kürzesten berechnung, die jedoch unhalt-

bar ist, folgen, gegen 94 deutsche meilen. von Ganterschwyl

aus, wo Jundt den aufenthaltsort des G.s sucht, sind es noch um
einige meilen mehr, der G. hätte also nach Rom über einen

monat gebraucht, nun setzt Jundt die audienz in Rom vor dem

30 mai an, also etwa auf den 29 ; drei tage vor derselben kam

der G. den Notizen zu folge in Rom an, d. i. also am 27 mai.

somit reiste der G. nicht nach dem 23 april von seiner heimat

weg, denn wir müssen auch noch die zwei hohen feiertage, Christi

himmelfabrt und plingstsonntag, die in die reise hinein fielen,

abziehen, da der fromme mann an diesen tagen gevvis ausruhte,

allein am 24 april schrieb der G. von seinem gewöhnlichen

aufenthallsorte aus zwei briefe, ebenso expedierte er ^circa festum

penthecostes', das am 17 mai gefeiert wurde, zwei weitere briefe

vom selben orte aus nach Strafsburg, mithin ist Jundt zu folge

die Romreise nur ein geschwätz, er selbst hat allerdings die

tragweite seiner principien nicht eingesehen, denn er lässt den

G. ganz ruhig 'vers la pentecöte' nach Rom über die alpen

reisen (s. 282).

Trotzdem ist aber die Romreise, au deren ^^ürklichkeit bis-

her noch jeder festgehalten hat, eine dichtung. freilich dürfen

wir uns beim nachweise nicht auf Jundts beobachlung stützen,

als hätte der G. dreifsig deutsche meilen weges in 10 tagen zu-
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rückgelegt. Jiindt hat nur eine stelle des G.s misverstanden.

dieser schreibt nämlich: nach einem träume wart ich in zehen

tagen hinahe zuo Rnlmanne farende (Nie. vBasel 3ü3}. aber

kann dies nicht heifsen: nach zehn tagen fuhr ich zu Merswin?

MO steht übrigens, den G. hätten dreifsig raeilen weges von

Merswiu getrennt? diese interpretation beruht lediglich auf der

falschen Voraussetzung, Strafsburg sei jene stadt, in welcher der

meister vom G. bekehrt worden, und die allerdings dem MB zu

folge 30 meilen vom aufenthaltsorte des G.s entfernt lag.

Um in der Untersuchung, die für die geschichte und ten-

denzen der gottesfreunde von groster Wichtigkeit ist, sicher vor-

wärts zu gehen, müssen wir vorerst ermitteln, wo ungefähr sich

der G. um die zeit der Romreise aufgehalten, oder sagen wir

besser, welchen aufenthaltsort er lingiert habe, was den dialect

des G.s anbelangt, so hat man recht, wenn man ihn südlich vom

Bodensee zb. in der gegend um SGallen sucht, das a in den

endungen statt e ist hier ausschlag gebend, die nordostliche

Schweiz wäre also die angebliche heimat des G.s. ^ von hier brach

er geführt von einem hündchen innerhalb der jähre 1365—1374

auf, und kam nf einen herg, gelegen in dez hertzogen lant von

Oesterich -. er war also früher nicht in dez hertzogen lant

von Oesterich. die reise konnte dem Wortlaute der Notizen zu

> auf die aussagen der Ursula (bei .Tundt s. 388) kann man sich hier

nicht, wie Jundt es getan, stützen, sie sind, wie ich nächstens zeigen

werde, voll von widersprochen, wie überhaupt alle dichtungen des G.s. er

bekundet nie eine Ortskenntnis.

^ Jundt bestreitet s. 328 ff die richtigkeit obiger gebietsangabe der

Notizen, aber warum ? weil sie seiner hypothese , der G. habe sich im

Toggenburgischen aufgehalten, jeglichen boden entzieht, dass aber der G.

mit seinen genossen die wohnung in irgend einem gebiete der herzöge

von Österreich aufgeschlagen habe, beruht auf der aussage Merswins. die

Notizen berichten nämlich : die gottesfreunde kamen ?//' einen herg, ist ge-

legen in dez hertzogen lajit von Oesterich , dobi keine slat gelegen ist

innctvendig zweien inilen ; under demselben berge /litssct ein schocner

lusllicher burne, alse lluolman Merswin seile, woher anders sollten

auch die Johanniter diese genauen nachrichten gehabt haben? wenn sie

die gottesfreunde trotzdem in andern gebieten der Schweiz suchten, so war

dies ihre schuld, wir werden jedoch sehen dass es für diese frage einerle

sei, ob wir die gottesfreunde in diesem oder in einem andern gebiete der

Schweiz suchen.
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folge nicht länger als einen tag gedauert haben. ^ in welches

gebiet der herzöge von Österreich ist der G. mit den seinen

nun gekonf)men? an Tirol darf man nicht denken, was von

diesem lande damals den genannten herzogen gehörte, lag schon

aufserhalb der Wasserscheide des Rheins, der G. hätte dort wie

auch im Engadin nicht mehr wol Slrafsburg mit niedenan, h'nahe,

hinunter bezeichnen können (vgl. zb. s. 3U3. 312. 316. 318).

auch war in jenen gebieten Tirols, welche an die Schweiz grenz-

ten, dazumal kein andauernder gros mifride, dessen doch erwähnt

wird (Schmidt, Nie. vRasel s. 59. 294. 296). ebenso wenig darf

man an den Breisgau oder an das obere Elsass denken, denn der G.

wäre dorthin nicht in einem tage über stock und stein mit seinen

begleitern gekommen, den angeblichen aufenlhaltsort des G.s kann

man also nur im gebiete der damaligen Schweiz suchen, dies

wird noch durch folgende erwägung bestätigt, vor Merswins tod

fuhren etteliche erbere Inte von Strasburg aus die gottesfreunde

aufzusuchen, ohne es zu wissen, waren sie einmal, wie Mer-

swin dem Nie, vLaufen erzählte, bei ihnen über nacht, unter

der leitung des Nie. vLaufen wurden nach Merswins tode mehrere

versuche angestellt die goltesfreuude ausfindig zu machen, um
zum ziele zu gelangen hat Nie. vLaufen gewis jene erbern Inte

aus Strafsburg vernommen, wo sie sich auf ihrer reise überall

aufgehalten haben , um so auch an jenen ort zu gelangen, wo

sie eines nachts mit den gottesfreunden beisammen waren, er

hat aber den aufenthaltsort derselben niemals aufserhalb der

Schweiz, sondern immer innerhalb derselben gesucht.

Es wäre aber, wie sich bald zeigen wird, eine müfsige arbeit

ermitteln zu wollen , an welchem orte der Schweiz sich der G.

aufgehallen habe. 2 behufs unserer berechnun^ genügt es zwei

gebiete anzunehmen, die mittlere Schweiz (zb. nördUch, oder süd-

' es heifst, das hündclien habe sie uf keiner rehten Strossen iiber

daz velt uzhin durch stock und durch studen und durch wasser und

durch graben geführt, tieiiies berges geschieht hier erwähnung, auf den

sie aul der reise gestofsen , oder den sie hätten übersteigen müssen, was

in der Schweiz nicht wol zu umgehen wäre, wenn die reise auf unweg-

samen pfaden einige tage gedauert hätte, erst zum Schlüsse wird des ber-

ges erwähnt, wo sie aucli blieben, ebenso liest man im berichte nichts

von einem übernachten.

2 sowol Lütolf als Jundt haben eigentlich nur erwiesen, wo sich der

G. nicht aufgehalten habe, darüber im letzten aufsatze.
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westlich von Luzern), und die nordöstliche Schweiz (im Thurgau),

obwol ich glaube, der G. werde auch in das gebiet um Luzern

kaum in einem tage von der Ostschweiz her und ohne berge

oder hiigel besteigen zu müssen gelangt sein, allein, erweist

sich die Romreise von diesen gegenden aus als eine Unmöglich-

keit, so auch von allen übrigen gebieten, welche 1365— 1374

den herzogen von Österreich gehörten und bei dieser frage nur

immer in betracht kommen können, wie sich am Schlüsse dieses

nachweises von selbst ergeben wird.

Wann unternahm nun der G. mit dem Juristen die Roni-

reise? er schreibt im briefe vom 20 februar 1377: unser hneder

sint alle dar nf gefallen also daz sü ratent und guot dunket also

das wir bliben süllent untz ostern, und denne so habe sich der

hobest knme etioaz geselzet (vor seiner rückreise von Ävignou)

und si oiich dan daz weiter etwaz besser toorden, also sint wir

zuo rate worden daz wir rehte ivelleiit bliben untze zno der ur-

stende (Nie. vRasel s. 298. vgl. s. 299). dem Wortlaute nach brach

er also gleich nach ostern auf. oslersonntag fiel auf den 29 märz.

nun schrieb er aber am 24 april schon wider zwei briefe von

seinem gewöhnlichen aufenthaltsorte aus nach Strafsburg: er

hätte also innerhalb von 24 tagen die hin- und rückreise be-

werkstelligen müssen, wie ist aber dies möglich ? in Rom nahm
der aufenthalt wenigstens 4 tage in anspruch (Schmidt s. 60).

anfangs april lagen die alpenübergänge noch voll schnee; der

Winter 1376/77 war ein sehr strenger, wie ich alsbald nach-

weisen werde; der G. fuhr zu wagen nach Rom: wie wäre er

also in 10 tagen nach Rom gekommen? man sah die Unmög-

lichkeit ein, und setzte deshalb die Romreise in den monat mai.

'circa festum penlhecosles' schrieb nämlich der G. zwei briefe

nach Strafsburg, darauf schweigt er bis 6 juli. aus dem briefe,

welcher dieses letzte datum trägt, geht aber hervor dass er bereits

in Rom gewesen sei. man schloss also, er habe zwischen pfingsten

(17 maij und 6 juli seine Romreise gemacht, allein ich führe

nun den nachweis dass sie auch in diesem zeilraume eine Un-

möglichkeit und überhaupt eine dichtung ist.

Versetzen wir uns einstweilen nach Rom. aus den Notizen

geht hervor, der G. habe den papst in Rom gesprochen, ja er selber

sagt dass er zuo Rome bi dem bobeste was (NvB 341). nach dem be-

richte Pietro Amelios verliefs aber der papst Rom am 30 mai,

Z. F. D. A. neue folge XII. 20
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um sich über Groltaferrala nach Anagni zu begeben, wo er den

ganzen sommer und herbst über verweilte; erst am 7 november

war er wider in Rom (vgl. das Itinerarium Gregorii xi bei Ciaco-

nius, Vitae et res gestae pont. rom. 2, 587 ed. Oldoini. Ro-

mae 1677; Bzovius, Annal. eccles. 14, 1552. Col. 1618. dann

Baluze, Vitae paparum avenion. 1, 440. 456 ed. Paris 1693). die

audienz des G.s beim papste muste also vor dem 30 mai statt-

finden, vielleicht am 29? allein das ist nicht möghch. der G.

erhielt vom papste gar guote briefe mit gemeinem rote der karde-

nale (Schmidt, Nie. vBasel s. 61), ja viele Privilegien (friheite),

daz vil kardenale besigelt hattt (s. 343). der G. erhielt also eine

sogenannte bulla consislorialis, unterschrieben vom papste und

den cardiuälen des consistoriums (vgl. Devoti, Instit. canon. pro-

leg, c. 7 § 96). dies geschah aber wie noch jetzt in maximi

momenti bnllis (RipoU, Bullarium ord. praed. 1, xlui) oder wie

card. Petra sagt: in rebus vel negotiis arduis, zb. bei den heilig-

sprechungsbuUen (Commentar. ad conslit. apost. ad Joannis xv

const. unic. n. 14; ad Benedicli xi const. Religiosam n. 1).

macht schon die ausfertigung einer gewöhnlichen bulle (non con-

sistoriahs) viele umstände (vgl. Phillips, Kirchenrecht 3,647),

um wie viel mehr zeit nimmt die einer bulla consist. in an-

spruch, da sie die abhaltung eines cardinal-consistoriums und

eine eingehende beratung voraussetzt (Devoti aao.). audienz, ab-

haltung des consistoriums, ausfertigung der bulle und deren ein-

händigung konnten mithin nicht an einem und demselben tage

statthaben, da ferner der papst die gottesfreunde müesseclich

verhoeren wolte und ihretwegen alle andere sacken ufzuoslahende

meinde, so ist auch klar dass er am tage der audienz nicht ein

consislorium abzuhalten im sinne hatte, dieser war auch nicht

der 28 mai, denn auf diesen tag fiel das froh n leichnamsfest.

Pietro Amelio erzählt aao., mit welchem pompe der papst das-

selbe im Lateran , umgeben von einer ungeheueren Volksmenge,

gefeiert habe, die ihn nach Maria maggiore begleitete, wo er den

Römern ein glänzendes gastmal gab. der audienztag war also

höchstens der 27 mai. ist es nun dieser, dann zog der G. sammt

begleitung am 25 in Rom ein, denn der Römer, bei dem er ein-

kehrte, schuof daz sü der bobest an dem dirten tage gar müessec-

lich verhoeren wolte (s, 60).

Wann reiste nun aber der G. von seinem aufenthaltsorte ab?
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circa festum pentecostes, d. i. um den 17 mai schrieb er noch zwei

briefe nach Strafsburg, einen an Nie. vLaufen, den andern an die

Johanniter, in ihnen berührt er auch nicht mit 6iner silbe etwas,

was auf eine bevorstehende reise bezug hätte, dies wäre uner-

klärUch, wenn er eine so weite reise schon am nächsten tage

hätte antreten wollen, um so mehr, als er dieselbe ja nicht ge-

heim halten wollte, beweis dafür sind die zwei briefe vom 20

februar. lassen wir ihn aber doch am tage nach absendung jener

briefe abreisen, die er circa festum pentecostes geschrieben hat.

bei einem manne, der wie der G. sonst immer sehr genau datiert,

kann das wörtchen circa nicht mehr als ein par tage vor oder

nach jenem tage, dem es vorgesetzt wird, bedeuten, auch in den

Notizen wird es also gebraucht, es heifst dort s. 62, der papst

sei gestorben circa Laetare; er starb am samstage vor Laetare

(den 27 märzj. circa festum pentecostes bedeutet ein par tage

vor oder nach dem pfingstfeste, nehmen wir die tage vor

dem pfingstfeste an, obwol wir auch recht wol die zeit nach dem-

selben annehmen könnten, und setzen wir das datum auf den

mittwoch, damit man mich keiner Parteilichkeit zeihen könne,

früher geht es nicht, denn am montag oder dienstag wäre circa

Exaudi, und noch ein par tage früher circa festum ascensionis.

mittwoch war der 13 mai, am 14 also der tag der abreise. ^

der G. war mithin die tage zwischen dem 14 und 25 mai auf

der reise, in diese Zwischenzeit fällt aber der zweithöchste

festtag des Jahres, pfingstsonntag mit den zwei folgenden damals

gebotenen feiertageu. am pfingstsonntag war gewis ruhetagj

montag und dienstag sowie am dreifaltigkeitssonntag wollen wir

den G. die reise während des grösten teiles des tages fortsetzen

lassen, obwol es damals nicht allgemeine sitte war an solchen

tagen zu reisen , wenigstens nicht vor schluss des nachmittags-

gottesdienstes. der G. war also im allergünstigsten falle nur

10— 11 tage auf der reise, kam er in dieser zeit nach Rom?
dies erweist sich als eine Unmöglichkeit, und zwar aus folgen-

den gründen.

Der G. fuhr zu wagen nach Rom. s. 60 der Notizen heifst

es, der Römer, den der G. von früher her kannte und den er

* die alpenstrafseri wiinlen auch in der regel erst von mitte mai an

benutzt, wie sich aus dem erlasse des Johann Galeazzo Visconti vom 22

märz 1389 ergibt (Arch. f. Schweiz, gesell. 20, Urkunden s. 151).

20*
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bei seiner ankunft in Rom aufsuchte, tcolte über al nüt enbern,

sü muestent mit irme gesmde und mit iren pferden und wagen bi

ime %no herbergen sin. und s. 62 wird erzählt, der Römer habe

dem G. tür die rückreise em gar gnot zeltende pfert gegeben,

dafür behnp er den wagen uffe dem sü darknmmen worent, und

sprach, daz sanfte gonde pfert were ime vil gemechelicher zno

ritende über daz hohe gebirge wenne der wagen, umbe daz er ein

alter schwacher man waz. aus diesen werten geht auch zur ge-

nüge hervor dass der G. sich den wagen nicht erst jenseits der

gebirge entlehnt oder gekauft hat, er kam auf der hinreise mit

demselben iiber daz hohe gebirge. dass er ihn nicht entlehnt habe

beweist auch der umstand dass er ihn dem Römer überlassen

konnte, es mag vorläufig dahingestellt bleiben, ob im 14 jh,

eine fahrt zu wagen über die schweizerischen alpenstrafsen mög-

lich oder gebräuchlich war; das ist aber schon jetzt einleuch-

tend dass eine solche fahrt viel laugsamer war, als die zu pferde.

die damalige beschaffenheit der wagen (vgl. Viollet-Le-Duc, Diction.

du mobilier l,6lf) und wege (vgl. Oehlmann, Die alpenpässe

im mittelalter im 3 und 4 bd. des Jahrb. f. Schweiz, gesch.

3, 174) lassen ferner darüber keinen zweifei übrig dass eine

wagenfahrt im 14 jh. bedeutend langsamer war, als eine solche

im 19 jh. besonders die alpenwege waren damals in schlechtem

zustande, constatiert ist dies durch zwei actenstücke aus den

Jahren 1387 und 1389, die alpenstrafsen über den Septimer und

den SGotthard betreffend (Mohr, Cod. diplom. Rhaetiae 4, 13511;

Arch. f. Schweiz, gesch. 20, Urkunden s. 151). der winter 1376/77

war ein sehr strenger, in der zweiten hälfte des november 1376

lag so viel schnee, dass niemand zu dem andern konnte, 'weder

in berg noch in tal' (Tschudi, Chron. 1, 495). darauf folgte eine

anhaltende strenge kälte, wie daraus hervorgeht dass sich in der

mitte des jänners 1377 ganze scharen von Wolfen und raben in

manchen Ortschaften der Innern Schweiz zeigten (Tschudi aao.).

dass eine solche Witterung nicht ohne einfluss auf den zustand

der alpenwege im frühjalire war, bedarf wol nicht der bemerkung.

aufser einem der schweizerischen alpenpässe hatte der G. auch

den höchsten gebirgsübergang in den Apeninnen (980 m.) zu

passieren , wollte er nicht den umweg über Bagno von Bologna

aus, den AvStade (Monum. Germ. SS xvi 338) jedoch als den

bessern bezeichnet , oder den noch gröfsern über Ancona ein-
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schlagen, der G. war damals nach seinem eigenen gestiindnis

ein alter kranker man (s. 299. 298)^; diesen eindruck machte

er auch dem Römer (s. 60. 62). war es nun für diesen alten

gebrechlichen mann möglich, seine Romreise in 10— 11 tagen

von der Schweiz aus zu bewerkstelligen? beachten wir, in wel-

cher zeit andere rüstigere dieselbe oder eine ahnliche strecke

zu pferd zurückgelegt haben, fürstabt Adam Heer von Einsiedeln

machte seine Romfahrt über den SGotlhard, Mailand, Bologna

im november und december 1574, nach abrechnung der rasttage,

in 22 tagen zu pferde. - vom 26 april bis 1 b mai dauerte die

wallfahrt, welche pilger im jähre 1600 von Luzern nach Rom
über den SGotthard, Bologna, Rimini, Loretto, Spoleto unter-

nahmen, streckenweise zu pferde, von Bologna nach Rimini mit

'carotschen'. 3 schnelle liilsgänger, welche täglich über 12 stunden

zurücklegten, brauchten in den fünfziger jähren dieses jhs. von

Brixeu in Südtirol nach Rom, trotzdem sie den kürzesten weg

einschlugen, volle drei vvochen, und sie hatten gar keine Schwie-

rigkeit zu bewältigen. Hans Bernhard von Eptingen bedurfte

im j. 1460 volle 10 tage von Padua über Mailand, den SGott-

hard nach Einsiedeln, 4 kaiser Sigmund aber im j. 1431 gegen

10 tage allein von Feldkirch über Chur nach Mailand; und doch

wird seine reise als eine schnelle bezeichnet (Aschbach, Gesch.

kaiser Sigmunds 4, 46). von Mantua reiste er zwei jähre später

auf das schnellste nach Basel über Tirol, und zwar his an den

Bodensee zu pferde, von dort zu schifl, und er brauchte 8 tage

(Aschbach aao. s. 130). Karl iv ritt mit der grösten geschwin-

«Mgkeit in lluchtarligem ritte fast ohne anzuhalten, ja selbst bei

nacht, von Cremona den 19 juni 1355 aus, und kam über Zü-

rich am 3 juU in Augsburg an (Oehlmann 4, 1891). und doch

ist diese strecke kürzer, als jene von der mittleren Schweiz aus

nach Rom. Albert vStade rechnet allein von Lugano ^ nach Bellin-

' dies veranlasste auch Jnndt die richtiffkeit der nachricht Joh. Mayers

liber den besucti Margaretas vKenzingen beim G. um das Jaiir 1419 anzu-

zweifeln, ich komme später darauf zurück.

^ gütige mitteilung des hrn p. Anselm Schubiger in Einsiedeln.

^ gef. mitteilung des hrn Staatsarchivars dr ThvLiebenau.

* freundl. nachricht des hrn Staatsarchivars dr ThvLiebenau.

* Lowens. Oelilmann nimm! es .3, 272 anm. 2 als Luino am Lago

magpiore (vgl. Moiium. Germ. SS xvi 340 n. 7). allein es ist Lugano, dag

bald zu erwähnende wallfahrtsb, aus dem \b jb., das dieselben berech-
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zona eine tagreise, von hier nach Luzern drei (aao. 340), und

mit recht bemerkt Oehlmann dass diese marschleistung als ganz

bedeutend anzuerkennen sei (3, 275), denn der weg von Fliielen

bis Bellinzona wurde sonst von saumpferden nur in 3— 4 lagen

zurückgelegt, dass die strecke von Chur über den Septimer nach

Chiavenna nicht in viel kürzerer zeit bewältigt wurde, beweist

der zug Heinrichs vi im j. 1194 (Oehlmann 4, 200). dass aber

ein wagen mehr zeit in anspruch nahm als ein saumpterd
,

ge-

schweige denn als ein reitpferd, beweisen die ersten kutschen-

expedilionen über den SGotthard am ende des 18 jhs. und nun

erst ein wagen des 14 jhs.!

Aus diesen vergleichen ergibt sich, der G. könne seine reise

unmöglich in so kurzer zeit, und gar noch zu wagen, zurück-

gelegt haben, selbst für couriere wäre es eine schwer zu lösende

aufgäbe gewesen, vergessen wir aber nicht dass der G. mit den-

selben pIVrden täglich 10— 12 deutsche meilen (20—24 stunden)

alter berechnung (12— 15 meilen der neueren postkarten) hätte

bewältigen müssen, ein wallfahrtsbüchlein des 15 jhs. (bei Mone,

Zs. f. d. gesch. des Oberrheins 4, 17 tF. vgl. dazu Arch. f.

Schweiz, gesch. 20, Urkunden s. 48 f) rechnet von Luzern über

den SGotthard, Mailand, Bologna über Scarperia, Florenz, Arezzo

nach Rom 117 deutsche meilen (ä 2 stunden), dieselbe strecke

bis Florenz, von hier aber über Sieua und Viterbo 111 deutsche

meilen. mehr ergibt die strecke über Bagno, welche Albert

vStade angibt (siehe oben s. 308). dasselbe ist der fall, wenn wir

den weg über den Arlberg ins äuge fassen; dem wallfahrtsbüchl.

zu folge sind es von Constanz aus über den Arlberg durch den

Vintschgau nach Merau, dann über Verona nach Rom 118 deutsche

meilen. ^ von der nordöstlichen Schweiz aus war natürlich die

nungen wie Alb. vStade bei denselben reiserouten hat, erwähnt nur Lucana

(Lugano) und gibt, wie Albert von Como nach Lowens, von Gomo nach Lugano

über Mendrisio und den see 16 welsche meilen an. die pilger, zb. auch

der oben genannte Adam Heer, berührten nicht Luino, sondern Lugano,

über Luino wäre ein umweg. vgl. auch Mohr, Cod. diplom. 2, ISOanm. 18.

' die berechnungen des zuverlässigen Alb. vStade (siehe Oehlmann

4, 288) und des wallfahrtsb. stimmen hier mit einander überein. sie be-

ruhen wenigstens in den in frage kommenden puncten auf erfahrung. wie

noch heutzutage, so rechnet das wallfahrtsbüchlein 4 welsche meilen auf

1 deutsche meile, doch sind es stärkere meilen als die der neueren post-

karten. ganz unzuverlässig ist SBrants berechnung (Beschreibung etlicher
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entfernuüg auf was immer lür einem wege eiue gröfsere. und

diese wird nicht kleiner, selbst wenn wir den G. durch das En-

gadin fahren liefsen. mag er nun eine route eingeschlagen haben,

welche er wollte: täglich waren 10— 12 deutsche meilen zurück-

zulegen, nun aber leistete er dies nicht einmal bei weniger be-

schwerlichen reisen, als er von jener stadt, die 30 meilen von

seiner heimat entfernt lag, und in der er dem meister in den

letzten stunden beigestanden hatte, wider heim fnor, hegreif in des

dirten tages der obent in eime kleinen doerfelin (MB s. 62 f). drei

tage war er also bereits auf der reise, und er war noch
nicht zu hause, mehr als 6—7 meilen per tag rechnen für

grofse strecken auch die früher erwähnten itinerarien nicht,

jedes märchen möge derjenige glauben , der annimmt, der alte

G. hätte mit seinem wagen auf so beschwerlichen wegen täglich

10— 12 deutsche meilen zurückgelegt.

Aber war denn im 14 jh. von der Schweiz über die alpen

eine Romfahrt zu wagen möglich oder gebräuchlich? wer so fabel-

haft schnell reist wie der G. schlägt den kürzesten möglichst

geraden weg ein und vermeidet die umwege. für die bewobner

jener gegenden, in denen wir den aufenlhaltsort des G.s gesucht

haben, ist der gewiesene weg nach Rom über den SGotthard

und den Septimer. schon an sich kommen für das 14 jh. diese

zwei am meisten in betracht. der Simplon, Splügen und Julier

wurden wenig mehr benutzt (Oehlmann 3, 172. 231 f. 4, 166.

190), die strafsen deshalb auch nicht mehr in Ordnung gehahen

(vgl. wegen Splügen und Julier HMeyer, Die römischen alpen-

strafsen in der Schweiz in den Mitteil, der antiquar. gesellsch,

in Zürich 13, abt. 2 s. 131). wegen der zu vielen Windungen

gelegenheyt teutsclies lands, im anhange zu Caspar Hedion: Ein ausser-

leszne clironik von anfang der weit bis auff das jar nach christi unsers

heylands gepurt 1543. Strafsburg 1543). ich bringe liier nur einige proben,

von Zams nach Zirl rechnet er 3 meilen; in der tat sind es 6; von Breni-

garlen nach Zug gibt er 2 meilen an; es sind wenigstens 3. von Schwyz

nach Einsiedeln rechnet er 1 meile; ein eilwagen hat iieutzutage genug zu

tun um die strecke in 3 stunden zurückzulegen, und auch der kürzeste weg

für die fufsgänger ergibt nicht weniger, die strecke von Florenz nach Rom
berechnet er mit 30 meilen; aber selbst die kürzeste roule beträgt wenigstens

36 meilen. nach SBrants berechnung ergeben sich gegen 94 deutsche mei-

len von Luzern nach Rom. «ach den neueren postkarten beträgt die kür-

zeste strecke von Luzern nach Rom 12») deutsche meilen.
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war auch der Bernhardin wenig besucht (Oehlmann 4, 170. 191).

dass der G. den Albula u n d den Berninapass benutzt habe, wird

niemand annehmen, lässt man ihn aber nach Überschreitung des

Albula von Ponte aus den umweg über das Engadin in den

Vintschgau machen, so entsteht noch immer die frage: wie ist

er zu wagen über den Albula gekommen? schwer gieng es auch

von Marlinsbruck nach Martinshühe gen P'instermünz zu. eben-

sowenig darf jemand an die Saumpfade über den Strehla- und

Flüelapass (7400 fufs), über den Ofener pass und das Wormser

joch denken, auch der Arlberg ist ein umweg, und wurde von

der Schweiz aus wie auch das Engadin weniger für Romfahrten

benutzt, der saumweg über ihn wurde erst im 15 jh. mehr

betreten (Oehlmann 3, 216. vgl. 4, 257. vgl. auch das oben

citierte wallfahrtsbüchiein). ' es bleiben also nur der Septimer,

als der gewöhnliche alpenübergang von Rätien her in die Lom-

bardei (s. Ekkehard, Casus SGalli ed. Meyer vKnonau n. 123. 318.

606. 960. Mohr, Cod. dipl. 1, 59. 397; 2, 2. Oehlmann 4, 165.

192. 201), und der SGotthard, seit der wende des 13 und 14

jhs, der besuchteste der schweizerischen alpenpässe, der selbst

dem Septimer seine grofse bedeutung abrang (Oehlmann 4, 202).

über den SGotthard gieng wenigstens von Göschenen an nur ein

meist steiler holperiger saumweg (Amrein, Der SGotthardpass,

Zürich 1878, s. 16 f. ANüscheler, Histor. nolizen über den SGott-

hard, Bern 1872, s. 27. Oehlm. 3, 274. 283. 286. 289). die

Säumerordnungen vom 7 febr. 1363 und 25 juni 1383 enthalten

auch nicht die geringste andeutung dafür dass man mit wagen

über den berg fuhr (Geschichtsfreund 7, 135 f. 11, 183. Arch.

f. Schweiz, gesch. 20, Urkunden s. 131 flj.^ gleichwie ferner auf

den wälschlandsmärschen der kriegsheere über die alpen im trosse

keine wagen verwendet werden konnten (s. Meyer vKnonau, Ein

mittelalterl. kais. kriegszug über einen alpenpass. Vortrag in der

' ganz aufser betracht fallen natürlich die nicht befahrbaren alpen-

wege im Wallis, die handelsstrafse, welche über Genf führte, und der Brenner,

was wären das für uniwege gewesen!

2 der Zolltarif nach dem j. 13S6 für Luzerns bürger auf dem zollamte

Rotenburg bei Luzern erwähnt wol der wagen und karren für körn- und

weinluliren usw. (Arch. f. Schweiz, gesch. 20, Urkunden 144. vgl. auch 82 f.

156), aber er besagt nicht, woher sie kamen noch wie weit oder auf wel-

cher slrafse sie fuhren, sicher ist dass der wein noch im 15 jh. in kleinen

tässchen über den Gotlhard gebracht wurde. Fründs Chron. 284.
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section Ulo, 1879, s. 16 f), so auch noch nicht 1478 beim feldzuge

über den SGotthard; nur saumpferde wurden gebraucht (Liebenau,

La battagha di Giornico p. 16). wie aufserordenthch angestaunt

wurde nicht die erste höchst beschwerliche kutschenfahrt, welche

im j. 1775 der englische nalurforscher Greville innerhalb 7 tagen

von Altdorf über den Gotthard nach Magadino unternahm! und

doch hatte die strafse seit dem anfange des 18 jhs. manche Ver-

besserungen erfahren (s. Nüscheler aao. s. 27. Anirein s. 26). auch

über den Septimer (ursprünglich befahrbar. Planta, Das alte Rae-

tien s. 92) gieng nur ein saumpfad; es war selbst für saumtier-

züge eine anstrengung, den südl. bergabhang zu bewältigen (Oehl-

niann 4, 173). der weg über ihn war eben damals in schlechtem

zustande, so dass man 1387 überein kam, eine fahrbare strafse

von Tinzen nach Plurs zu bauen (Mohr, Cod. diplom. 4, 13511).

Übrigens waren gerade die monate märz bis mai den rei-

senden auf den alpenwegen am gefährlichsten, und zwar wegen

der Schlüpfrigkeit der wege, der schneeslürze und angeschwolle-

nen gebirgsströme (Oehlmann 3, 180. Meyer vKnonau, Ein raittel-

alterl. kais. kriegszug s. 12). leichter war es oft noch im winter

dieselben zu benutzen, wie unter solchen umständen selbst auf

einer fahrbaren strafse einen wagen weiter bringen?

Wir wundern uns deshalb gar nicht dass von der Schweiz

aus eine Romreise zu wagen nicht gebräuchlich war. 'eine

wagenreise im 14 jh. von Luzern oder SGallen aus (nach Rom)

niüste mir unvergleichlich gut bewiesen sein, ehe ich daran

glauben würde', schrieb mir hr prof. dr Meyer vKnonau. und

weder p. Anselm Schubiger noch hr Staatsarchivar dr ThvLie-

benau erinnern sich, irgend eine reisebescbreibung aus jener oder

der frühern zeit von der mittleren Schweiz aus gelesen zu haben,

in der von reisen zu wagen die rede war. machte man doch

auch aufserhalb der Schweiz bis ins 16 jh. die reisen nur höchst

selten und ausnahnjsweise zu wagen (vgl. Schultz, Das höfische

leben zur zeit der minnesinger 1, 380 f. Schmeller'^ 2, 176): wie

sollte dann solches über die schweizerischen alpenpässe statt-

gefunden haben ? noch jetzt redet das schweizerische landvolk

wie auch anderwärts von 'riten' im sinne des fahrens, reisens.

'wohi rited ir?' d. i. wohin geht euere reise, euere fahrt? (vgl.

auch Schmeller^ 2, 178; Weigand^ 2, 462; Arch. f. Schweiz, gesch.

18, 362). dies ist ein Überbleibsel früherer gewohnheit.
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Die Ronireise des G.s ist eine dichtung, deno sie war nicht

möglich in 10— 11 tagen, er konnte auch nicht 10— 12 meilen

des tages zurücklegen, sie ist aber auch eine dichtung, weil sie

ihm zu wagen über daz hohe gebirge, von dem doch die rede ist

(Nie. vBasel s. 62), nicht möglich war. was folgt aber daraus?

dass der G. kein Schweizer war, sondern in einer gegend ge-

boren wurde und sich aufhielt, wo kleinere berge waren, die

mit wagen befahren werden konnten, und die ihn vermuten lielsen,

es sei überall so, obgleich auch ihn das pferd bequemer dünkte

(aao). orts- und distanzenkenntnis legt er überhaupt bei keiner

seiner dichtuugen an den tag. jeder Schweizer, der im gebirge

aufgewachsen und bei jähren war, muste wissen, was der G. nicht

wüste, dass eine Romreise mehr zeit in anspruch nehme, welche

hindernisse die alpenpässe den reisenden bereiten, dass sie nicht

mit reisewagen befahren würden , und am aller wenigsten im

frühjahre zu benutzen seien, der G. wollte aber gar schon nach

ostern (29 märz) seine reise antreten ! sein aufenthaltsort, sowie

auch der dialect des Buches von den fünf mannen ist wie alles

andere nur fingiert, und es ist jetzt schon mehr als zweifelhaft,

ob die aufnähme seiner Schriften in die Bibliothek älterer Schrift-

werke der deutschen Schweiz gerechtfertigt sei. ohnehin unter-

scheidet sich die spräche im genannten buche von jener Mer-

swins nur durch jene schwankenden laute in den endungen statt

e, in erster linie durch das a. sonst ist sie im grofsen und

ganzen identisch mit dem Strafsburger dialect. im Elsass sind

aber auch jene gebirge, die den dichter zu solchen Schlüssen,

wie wir sie soeben erwogen, verleitet haben, doch die erörterung

dieser consequenzen gehört nicht mehr in diesen aufsatz. für

jetzt genüge das eine resultat: die Romreise ist eine dichtung.

und dieser schluss bliebe auch dann aufrecht, wenn wir den G.

von der Ostschweiz aus unter der führung des hündchens die

gebiete der lierzoge von Österreich um Schaffhausen, in der nördl.

Schweiz, in Freiburg, aufser der Schweiz im Breisgau und im obern

Elsass aufsuchen und eine dieser gegenden um die zeit seiner

Romreise bewohnen liefsen. auch von hier aus wäre ja der ge-

wiesene weg nach Rom über einen der drei berge >: SGotthard,

* auch von Vorarlberg aus hätte der G. keinen andern weg nach Rom
gehabt; doch konnte man erst 1375/76 von österr. besitzungen in Vorarlberg

sprechen, von Freiburg (Schweiz) war der nächste weg über den SBernhard.
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Septimer oder auch Arlberg. nur würde die Schwierigkeit um

so gröfser, da die strecke, weiclie der G. hätte zurücklegen müssen,

eine längere gewesen wäre, suchten wir aber den aufentbalts-

ort des G.s zur zeit der Romreise südlich vom Zürcher see, oder

im Glarus, das sich jedoch seit dem treffen am Rütifelde (1352)

von Österreichs herzogen schon ziemlich losgerissen hatte, so wäre

zwar die strecke um etwas kürzer, der G. stünde aber mit seinem

wagen nicht weniger ratlos am fufse der hohen alpen. in was

immer für ein gebiet der herzöge von Österreich wir also den

G. setzen ' : die Romreise erweist sich überall als eine dichtung.

hiemit ist auch der beweis gegeben für die ganze Schweiz, so-

wie für alle gebiete nürdUch vom Rheine und dem Rodensee.

Dies bestätigt auch die rückreise und die Unterredung des

G.s mit dem papste.

Vor dem 30 mai war es dem G. nicht möglich, Rom zu

verlassen, sowol wegen abhaltuug des consistoriums, als auch

wegen der unterferligung durch die cardinäle. trotzdem scheint

es, als habe der G. volle 5 wochen zur heimreise zur Verfügung

gehabt, denn sein nächster brief ist erst vom 6 juli datiert,

allein das ist nichts als schein, wie aus folgender Untersuchung

hervorgeht, im genannten briefe, den er von seinem gewöhn-

lichen aufenthaltsorle aus schrieb, erzählt er (s. 313), es sei ihm

und den übrigen in der heimat gesagt worden dass ihr btschof

in einer stat were, die wol xiij milen hertes langes weges von nns

was; und wart nns geseit daz er eine lange zit in der stat wolte

sin. do wurdenl unser briieder mit uns zue rote daz wir Ruo-

prehte nit heilen soltent , und wir zwene die do vor dem bobeste

werent gesin, do soltent wir des bobestes briefe zno uns nemen

und soltent riten zuo dem bischofe und soltent in die briefe lassen

lesen und . . in danne bitten ... ob er uns wolte roten daz wir

es soltent anevohen (den bau) alse die briefe sagent , oder es

soltent lassen also ston. sie fuhren nun hin, der bischof nahm

sie freundlich auf, mahnte sie zu bauen, und gab ihnen briefe

mit OH guote pfaffen in der stat, zu deren bezirk sie gehorten,

damit diese briefe dem volke verkündet würden, und an den rat

derselben Stadt, sie kehrten darauf wider heim, und kamen mit

• die ösllichen österr. länder über dem Arlberg fallen, wie ich obea

bemerkte, von selbst bei dieser frage auCser betraclit.
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den übrigen tibereiu , in die Stadt zu fahren, dort langten sie

an an eime fritage zno obende. am samestage giengen sie zu den

prieslern, deren meinung war, daz man die briefe morndes früege

zuo allen kantzelen lesen solle, so der lüte allermeist in der kirchen

icerent. so geschah es in der tat am sountage. also icart ein

grosser geschrei in den kirchen, wanne die lüte schruwent mit einer

gemeinen stimmen: man sol es anevohen, wir loellent darzuo tuon

waz icir söllent. nii an dem mendage früege giengen sie vür den

rot von der stat. auch dieser riet ihnen wie der bischof, ja,

nach gepflogener beratung versprach er ihnen sogar im kriegs-

talle ihre wohnung zu beschützen, und ein haus zur herberge

in der Stadt, zu mittag wurden sie bei einem priester, der ihr

alter freund war, auf kosten der Stadt mit wein und vielen

fischen bewirtet; darauf fuhren sie nach hause, an dem zistage

kamen drei Johanniter und baten um aufnähme.

Nun können wir die zeit berechnen, der 6 juli, au dem er

all dies schrieb, war ein montag. der erste dienstag vor dem-

selben also der 30 juni. vielleicht waren also die gottesfreunde

am montag den 29 juni beim rate? allein an diesem tage war

und ist das fest Peter und Paul, und wie überhaupt alle apostel-

tage, so wurde dieser tag insbesondere in den hier in betracht

kommenden diöcesen Basel, Constanz und Chur als feiertag, ja

sogar als summum festum • betrachtet und gehalten (Trouillat,

Monum. de Bäle 1, 86; Geschichtsfreund 23, 279; 32, 227;

Schneller im Altchristlichen kalender usw.). an sonn- und feier-

tagen war es in der regel nicht üblich, ratssitzungen zu halten. 2

es wäre auch nicht abzusehen, warum sich die priester gerade

auf den sonnlag beriefen, do der lüte aller meist in der kirchen

werent, wenn die gollesfreunde auch am Peter und Paulstage in

der Stadt waren, da doch an diesem tage wenigstens ebenso viele

leute in der kirche gewesen wären, auch ist am montag von

keinem gottesdienste die rede, weder früh, noch nachmittags,

die gottesfreunde können also auch nicht diese woche in der

Stadt gewesen sein, sondern höchstens die woche vorher, am

selben dienstage war der 23 juni, freitag vorher, an dem sie

also in die Stadt fuhren, der 19 juni. vor dem 19 waren sie

* so im Calendaiium des cod. 87,14—15 jh., für Einsiedeln geschrie-

ben, wie mir p. Anselm Schiibiger gefälligst berichtet.

^ gütige notiz des herrn slaatsarcliivars dr ThvLiebenau in Luzern.
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beim bischofe. sie brauchteu zu ihm hin xiij niilen hertes langes

loeges, und ebenso viele zurück, einen tag haben sie sich doch

bei ihm aufgehalten, das ergibt die summe von 5 tagen, nach

dem 14 juni, der ein sonntag war, können mithin die gottes-

freunde unmöglich zum bischofe gefahren sein, unmittelbar nach

der Romreise werden der G. und der Jurist gewis nicht wider

die reise angetreten, sondern einige zeit ausgeruht haben, man

denke doch an die gebrechlichkeit und das aller des G.s. trotz-

dem gebe ich ihnen nur zwei ruhetage, und lasse sie von Rom
am 11 juni wider in ihrem aufenthaltsorte anlangen, zwischen

den 30 mai und 11 juni fallen zwei sonntage; seien sie nun an die-

sen gereist oder nicht, immerhin hatten sie neun meilen per tag

zurückzulegen, die ihnen ebenso schwer wurden, wie die 10— 11

meilen auf der hinreise, wenngleich es nämlich den anschein

hat, als wären die gottesfreunde mit mehrern wagen nach Rom
gekommen : sü muestent mit irme gesinde und mit iren pferden

und wagen hi ime (dem Römer) zno herhergen sin, so wird doch

schliefslich aus den wagen nur ein wagen: 6er Römer behup den

wagen, nffe dem sü darkummen worent. für den wagen gab der

Römer dem G. ein gar guot zeltende pfert, d. i. ein im passgang

sich bewegendes pferd (vgl. Pfeiffer, Das ross im altdeutschen

s. 16; Schmeller^ 2, 1118). was taten nun die übrigen? sie

musten entweder auf den fahrpferden zurückreiten, oder zurück-

gehen, wie lange brauchten sie aber dann? hatten sie jedoch

dem andern Wortlaute nach noch einen wagen bei sich, wie kamen

sie dann wider über das gebirge? langsam gieng es aber in jedem

falle, denn auch das schnellste gcfährte hätte das im passgange

sich bewegende pferd des G.s aufgehalten.

Auch die rückreise erweist somit die Romfahrt des G.s als

eine dichtung.

Beobachten wir jedoch zum Schlüsse den G. in seiner Unter-

redung mit dem papste. schon bei seiner ankunft in Rom frappiert

der auffällige umstand dass sich dort ein ihm bekannter Römer
findet, den er lange davor bekant heile, der zugleich auch mit

dem papste auf so vertrautem fufse steht, dass er oft bei ihm

speist, der Römer sagte dem papste gar vil gnotes von disen

zweien lieben gottesfrnnden, daz er ineinde alle andere sacken uf-

zuoslahende nmb daz er sü alleine verhoeren mochte, der papst
verschob miihin gerade in jener woche alles, in der er so viel zu
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tun hatte, ja kurz vor seiner abreise, der Römer muste also

schon merkwürdige dinge über die zwei gottesfreunde gesagt

haben, aber woher wüste er denn solche dinge vom verborgenen

heimlichen Gottesireunde? woher kannte er denn den Juristen,

der doch erst eine verhältnismäfsig kurze zeit beim G. war? man

sieht, der G. ist in seinem berichte über die Romreise, den er

an Ruiman Merswin und Nicolaus vLaufen schickte, wider aus

der rolle gefallen, er spielt sie aber vollends in seiner Unter-

redung mit dem papste. es zeigt sich hier dieselbe tendenz wie

in gewissen anderen Schriften, besonders aber im MR. folgen wir

also der Unterredung.

Die stete klage des G.s über die gebresten in der kristenheit

darf natürlich nicht fehlen, das ist das Steckenpferd des G.s. er

ermahnt den papst: do soltent ir ettewaz zuo gedencken daz sü

aheleit und gebessert wurde, do sprach der bobest: do kan ich

^nüt zuo getuon. diese antvvort stimmt gar nicht zu dem

wahren papste Gregor xi, denn dieser hat gezeigt dass er etwas

zuo getuon wollte und konnte, die briefe der Caterina vSiena

bestätigen das wort von Gregorovius (Gesch. der Stadt Rom im

mittelalter 6, 442), dass dieser papst 'voll eifer für die kirche'

war. er wollte die reform derselben und tat dazu, was in seinen

kräften lag. ich verweise nur auf die einschlägige litteratur:

Baluze aao. p. 442. Raynald ad a. 1375 n. 23; ad a. 1378

n. 3. Nat. Alex. Hist. eccles. tom. 15, ed. Paris. 1744, p. 127.

128. Ciaconius aao. 594 f. Christophe, Gesch. des papsttums

während des 14 jhs., Paderborn 1853, 2, 307. 320 ff. Burla-

macchi in seinen anmerkungen zu den Epistole della seraf. verg.

SCateriua da Siena, tom. 1 p. 95, Lucca 1721. nicht minder

beweist sein ernstes verfahren gegen die begarden in Deutsch-

land, dann gegen Raymundus Lullus, besonders aber gegen Wi-

clif, gegen den er einige tage vorher (22 mai 1377) fünf bullen

unterzeichnet halle (s. Lechler, Job. von Wiclif 1, 374 f) zum

wenigsten dass er über die reinheit der lehre und der sitten

wachte, der papst konnte auch durch die spräche des G.s nicht

überrascht werden. Rirgilla hatte einige jähre früher, als der

papst noch in Avignon war, eine viel derbere geführt (vgl. Re-

vel. 4 c. 139— 143), und nicht minder vernahm Gregor xi aus

dem munde der Caterina vSiena ähnliche worte. s. Marchese,

Sagro diario domenicano tom. 2, Napoli 1670, p. 360; Cape-
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celatro, Storia di SCateriua da Siena, Firenze 1863, p. 178. Gre-

gorovius aao. s, 446 ff. 465 ff. des papstes antwort auf diese

mahnrufe war unter anderem seine riickkehr von Avignon nach

Rom.

Die gottesfreunde sagten ihm nun von süi selbes heimeh'chen

gebresten, alse es in mit gnoten Wortzeichen von gotte geoffenbart

wart, und sprochent: xoissent heiiger vatter vitr wor , legent ir

tiwers selbes gebresten nit abe mit gantzer besserunge, so sterbent

ir dis iores, also ouch beschah. auch im MB macht der G. den

meister auf seine heimlichen gebrechen aufmerksam , er sei ein

pharisäer, ja er habe zuo vil ufgesihte iiffe eine creaturen, was

niemand wüste (s. oben s. 216). die 'heimlichen gebrechen' des

papstes müssen grobe, grofse Sünden gewesen sein, denn wie

könnte sonst der tod innerhalb eines Jahres angekündigt werden?

grofse
,

grobe Sünden bleiben aber für die länge der zeit nicht

verborgen, nicht heimlich, nun wird aber Gregors persön-

liche reinheit selbst von seinen gegnern anerkannt; alle stim-

men überein im lobe seiner ungeheuchelten frömmigkeit. Baluze

aao. p. 479: vitae etiam innocentissimae [nit, placidus in moribus

et super omnes humilis et devotus. p. 483: perrexit ad domi-

num virgo mente et corpore ut quidam asserebant. dasselbe wider-

holt Königshofen (Chron. d. deutschen Städte 9, 592), das Chron.

magn. belg. bei Pislorius-Struve 3, 346 ff. vgl. auch Christophe

aao. s. 301 f. 344 f. Schwab, Gerson s. 22. AvReumont, Ge-

schichte der Stadt Rom 2, 967. was man ihm vorwarf, das war

der nepotismus; aber dieser war kein heimliches gebrechen,

ein solches war auch nicht der lasterhalte hof in Avignon. zu-

dem war der papst damals ja nicht mehr in Avignon , er hatte

bereits dort alles verlassen. Baluze p. 480: gaudebant omnes vi-

dere sanctum pontificem diniissis parentibus et notis, diinissa pa-

tria propria spretis omnium persuasionibus ut non veniret, in sede

propria collocatnm. er schritt sogar über seinen vater dahin,

ibid. p. 481. ' vgl. auch p. 483 : exiens de terra et cognatione

sua de Avetiione perrexit Romam.

Der papst wurde auf die mahnung der gottesfreunde gar

nsser mossen vaste zornig, nicht weniger wurde auch der meister

' nur bezieht der autor jener vita den ganzen Vorgang auf die niutter

des papstes, die aber bereits gestorben war, anstatt auf den alten vater.
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(MB s. 9. 15) verdi'iefslich über den Vorwurf, er sei ein pliari-

säer, den ihm gegenüber ein laie erhebe. — schade dass der

papst eine milde sanftmütige nalur war. vir simplkis vitae, mitis

et benignus Baluze p. 483; mansuetus, hnmilis, modestns p. 426.

Caterina von Siena sagte ihm in Avignon, quod in romana curia

(in Avignon), nbi deberet esse paradisus deliciarmn et virtutmn,

inveniebat foetorem infernalimn vitiorum (Capecelatro aao.), und

der papst, ohne über ihren Vorwurf sich zu erzürnen, wunderte

sich nur, wie sie das in so kurzer zeit wissen konnte, als ihm

in Avignon ein bischof auf die frage : Domine episcope, quare non

vaditis ad ecclesiam vestram, derb antwortete: Et vos, pater sancte,

quare ad ecclesiam vestram non acceditis, nämlich nach Rom, ita

animo compunctus est et in conscientia tactus, ut statim de ve-

niendo Romam cogitaret (Baluze p. 479). dies ist ganz jenem

character entgegen, wie er vom Gottesfreunde beschrieben wird. —
als ihm aber die gottesfreunde die Wortzeichen — ein ständiger

gebrauch bei diesen gottesfreunden — sagten , stand er auf,

umbeving sü gar früntliche und gab in daz beze an den munt

mit grossen fröuden. dasselbe tat auf die rüge hin der meister

(MB s. 10), sowie in Merswins Buch von den drei durchbrüchen

Eckhart dem priester (Jundt, Pantheisme p. 222). der papst ist

nun dem G. gegenüber in seinem betragen auf einmal umge-

ändert — wie der meister und Eckhart — und sprach zno dem

leigen: wir süllent mit enander welsch reden sider du nit latine

kanst. .lundt übersetzt p. 283: 'conversons en italien puisque

tu ne sais pas le latin'. dass der G. aufser dem deutschen auch

welsch im sinne von italienisch gesprochen habe, geht aus dem

Leben der Ursula hervor, die sich in einre stat, die in des herren

laut von Berne Ut, d. i. hier von Verona, aufhielt, ihr leben in

der spräche jenes landes verfasste, worauf dann der G. dasselbe

ins deutsche übersetzte (vgl. Jundt s. 368. 370. 388 und 241.

vgl. auch Lütolf, Jahrb. für Schweiz, gesch. 1, 3). bedeutet nun

welsch, wie Jundt meiner meinung nach ganz richtig übersetzt,

italienisch, so besitzen wir neuerdings einen schlagenden grund

mehr dafür dass die ganze Romreise eine dichlung sei. der

papst verstand nämlich nicht italienisch. Raymund von Capua

erzählt im leben der Caterina von Siena (AASS april., tom. 3,

p. 963 n. 420 ed. Paris 1866): fui interpres inter summum
pontißcem et virginem ipsam, illo latina verha loquente, ista vero
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in h'ngua Tusciae sua verba vnlgarüer depromente. ^ nun eutfernt

sich aber der loscanisclie dialect am wenigsten von der italieni-

schen Schriftsprache und kann sehr leicht verstanden werden,

kleine abweichungen sind zb. die ausspräche des c, vor a, o, n

wie unser deutsches /(. wer also die italienische Schriftsprache

verstand, niuste auch den dialect Caterinas verstehen, und sie

bedurfte deshalb, wenn der papst italienisch sprach, keines doll-

metschers vor ihm. aber gerade die anwendung eines solchen

ist ein zeichen dass der papst nicht italienisch verstand, soll er

nun vielleicht den dialect des G.s verstanden und gesprochen

haben?

Der papst bat nun dise zwene lieben gottesfründe, daz sii do

bi ime soltent bliben zno Rome, so wolle er sii versehen an aller

irre lipliclien notdurft, darzuo wolle er in guoles gnnog geben und

auch irme rote in allen sacken volgen. wie konnte der papst

sagen, sie sollten bei ihm in Rom bleiben, da er doch wüste

dass er nach ein par tagen auf ein halbes jähr nach Anagui

gehen werde? auch der meister bittet den G., er solle bei ihm

bleiben (MB s. 9. 11 usw.), er wolle in allem seinem rate folgen

(MB s. 11. 16j. hätte der papst etwas ähnliches dem G. gegen-

über behauptet, was schon an sich ganz unwahrscheinlich klingt,

so wäre seine damalige absieht die gewesen, den rat der cardi-

näle und jenen der erprobten ratgeberin, Cateriua vSiena, von

nun an aufzugeben, findet dies jemand glaublich?

Die gottesfreunde bitten wider nach hause gehen zu dürfen:

wir wellent, sprachen sie, alle zit gehorsam sin herwider zno üch

zuo knmmende so ir es begerent. ähnlich sprach der G. zum

meister (MB s. 24) und noch öfters bei anderen bekehrungs-

geschichten. wie konnte aber der G. in seinen alten tagen zum

papste sagen, er wolle, so oft er es verlange, zu ihm kommen,

wenn er wüste, welche entfernung ihn vom papste trenne? dies

ist nur ein beweis für das oben gewonnene resultat, der G.

habe nicht gewust, wie weit es von seinem aufenlhallsorte nach

Rom sei, da er überhaupt Rom nie gesehen hat.

Den papst wunderte es groeslich daz soliche goUesfrtinde

under dem gemeinen volke ivonen soltent. der papst kam also

zum ersten male mit solchen goltesfreunden zusammen, allein

' Caterina war vom IS juiii liJTü bis iiir abreise des [»apsles (13 Sep-

tember 1376) in Avigiion.

Z. F. D. A. neue ^ui^e XII. 21
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dies ist wider nichts als dichtung. kannte denn Gregor nicht

Caterina vSiena, um nur von dieser einen zu sprechen, diese

echte tochter des Volkes, 'eine würkliche volksheilige', wie sie

Gregorovius aao. s. 448 nennt, die in ihrer hildung nicht über

die den unteren classen gesteckte grenze hinausgieng (vgl. AReu-

mont, Briefe heihger und gottesfürchtiger Italiener, Freiburg 1877,

s. XV. 18), die begleitet von 21 schülern nach Avignon zu ihm kam

(Processus contest. super sanctitate et doctr. b. Cather. de Senis

bei Martene et Durand, Ampliss. coUectio vet. Script. 4, 1377),

und recht eigentlich iinder dem gemeinen volke lebte? ja, die der

papst in Avignon als eine wahre gottesfreundin kennen lernte

und welche mit die Ursache war dass er nach Rom zurück-

kehrte?

Der papst bot den gottesfreunden ein bistuom und ander ge-

velle und vil gnotes an ; sie nahmen es aber nicht, ähnlich lesen

wir im MB s. 14, der meister habe dem G. angeboten ein buch

zu versetzen, um ihm zu helfen dass er bei ihm bliebe, was er

aber ausschlug. — darabe wart der hobest gar groesliche gebessert

vnd gab in gar gnote briefe mit gemeinem rote der kardenale.

diese briefe haben viele cardinäle besiegelt, wie der G. s. 343

(s. oben s. 306) angibt, wir haben oben gesehen dass eine buUa

consistorialis nur in rebus vel negotiis arduis ausgefertigt werde,

ist es denn glaublich , der papst und die cardinäle hätten eine

solche einem menschen gegeben, den sie einmal gesehen, mit

dem sie nur einmal gesprochen , und über den sie sich nicht

weiter informiert hatten?

Wir sehen , die Unterredung kann sich nicht zugetragen

haben, sie ist dichtung eines mannes, der über die zeitverhält-

nisse und die einzelnen dabei beteiligten personen schlecht oder

gar nicht unterrichtet war. insofern wird man an Speckies be-

richt über Taulers angebliches betragen während des schwarzen

todes erinnert (siehe QF xxxvi s. 55 ff), so erweist denn auch

die Unterredung des G.s mit dem papste die Romreise desselben

als eine dichtung.

Jundt findet s. 284 f in den worten, welche Gerson ^ dem

' De exam. doctrin. p. 2 cons. 3 p. 547 ed. Paris. 1606. der papst

soll die umstehenden ermahnt haben sich zu hüten ah hominihus, sive vi-

ris sive jniilieribus
,

quin ])er tales Ipse sediictus dimisso svonim ratio-

nabili consillo li'ajreral . . ecclesiam ad discrimen schismatis usw.
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sterbenden papste in den mund legt, eine bestätigung der Rom-

reise der zwei gottesfreunde, die frauen, auf die er hingewiesen

habe, seien Birgitta und Caterina, die männer aber die zwei

gottesfreunde, allein fürs erste werden diese worte von den kri-

tikern überzeugend angefochten (vgl. Nat. Alex. aao. p. 130; Ca-

pecelatro p. 257. 475 0. und dann hat man, sollten sie wahr

sein, längst schon auf den minoriten Peter vAragonien hinge-

wiesen , der bei Urban v in Avignon war und den Gregor xi

noch als cardinal kennen gelernt hat (vgl. Chron. niagnum bel-

gicum aao. p. 341. 347. Wadding, Annal. minor, tom. 8 ed. 2

ad a. 1358 n. 2; ad a. 1366 n. 11. 12. Spondanus ad a. 1378

n. 2; Baluze in den Notae ad vitas paparum Aven. 1, 1224).

Mit der Romreise fällt auch der besuch des G.s beim bi-

schofe, ebenso auch der angebliche bau. dass aus diesem nichts

geworden sei, gesteht selbst Jundt s. 287. verschieben wir aber

die weitern consequenzen auf den letzten aufsatz. doch wird

der leser schon jetzt einigen aufschluss haben wollen auf die

frage: wozu die erdichtung der Romreise?

Die haupttendenz bei der fiction dieser reise ist dieselbe wie

bei den meisten dichtungen des Gottesfreundes, nämlich der ge-

danke, dass die gottesfreunde die wahren und einzigen stützen

der Christenheit seien, auch der papst kann sich nicht diesem

gesetze entziehen, auch er wurde von ihnen gebessert, stirbt aber

ihrer prophezeihung gemäfs, weil er ihrer mahnung nicht ge-

horsam war. dies macht es auch deutlich dass alles auf die

Romreise bezügliche teilweise erst nach dem tode des papstes,

also nach dem 27 märz 1378, gedichtet worden sei.

Diese dicbtung ist in demselben gedankenkreise entstanden

wie die dichtung des MBs. wie der G. dort von gott ermahnt 30

meilen weit geht, um den meister zu bekehren, so macht er hier

von gott ermahnt die weite reise nach Rom, um den papst zu

bessern, mutatis mutandis leuchten , wie wir gesehen, in den

Unterredungen mit dem meister und dem papste ganz dieselben

momente hervor, und wie der meister schliefslich durch seine

predigten im geiste des G.s dessen bestrebungen anerkennt und

bestätigt, so erkennen auch der papst durch die bulle, und später

der bischof durch seine briefe die tendenzen des G.s an und

* vgl. Arauxo, Decis. moral. tr. 3 qu. 23 § 1 n. 20. Benedict, xiv, Pe

bealific. 3, c. ult. n. 16.

21*



324 DIE DICHTUNGEN DES GOTTESFREUNDES

besiegeln sie. und wie für den meister, das andere 'ich' des G.s,

die höchsten der Stadt und das volk eintreten, so hat nun aucli

der G. an dem rate, den priestern und dem volke der sladt seine

wärmsten anhänger. wurde ja schon in Rom der hekaunte Römer

für den frommen alten mann so eingenommen, dass er ihm

ein pferd schenkte, wie im Buche vom gefangeneu rilter der

burgherr dem gefangenen ritter, nachdem dieser ihn bekehrt hatte.

Nach diesen wichtigen resultateu wollen wir nun zum letzten

salze übergehen: der Gottesfreund selbst ist eine fiction, und

Rulman Merswin der dichter der Schriften des G.s.

Graz, februar 1S80. P. HEINRICH DENIFLE 0. P.

GOTHICA MINORA.

DRITTER ARTIKEL.

1. VerwickeUer gestaltest sich die nntersnchungen über den

Ursprung der Gothica des Bon. Vidcanins und des ms., welches

Mafsmann in der bibliothek zu Leyden in nr 92" unter den

papieren des Vulcanius fand (vgl. Zs. 1, 314).

Zunächst möge es gestattet sein zu besserer Orientierung einige

bemerkungen über die ausgäbe des Bonaventura Vulcanius voraus-

zuschicken.

Das büchlein des BVidcanius: De Literis et Lingua Getarum sive

Gothorum Item de Notis Lombardicis Quibus accesserunt Specimina

variarum Linguarum, quarum Indicem pagina quae Praefationem se-

quitur, ostendit. Editore Ron. VulcauioBrugeusi. LugduniBatavorum

Ex ofticina Plantiniana Apud Franciscum Raphelengium CI3DXCVH

ist, wie aus der gleichdatierten vorrede (Lugduni Bat. 1597 Cal.

Augusti) ersichtlich, gleichzeitig mit einer anderen auf die ge-

schichte der Goten bezüglichen arbeit erschienen, deren titel also

lautet: Jornandes Episcopus Rauenuas de Getarum sive Gothorum

Oiigine et rebus gestis. Isidori Chronicon Gothorum, Vanda-

lorum, Sueuorum et Wisogothorum. Procopii Fragmentum, De

priscis sedibus et raigraliouibus Gothorum, Graece et Lat. Accessit

et Jornandes De regnorum et temporum successione. Omnia ex

Recosnitione et cum Notis Bon. Vulcanii Brueiensis. Lui^duni Ba-
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tavorum. Ex officina Plautiniana Apud Franciscum Rapheleugium

CIDI3XCVII.

Beide bücher tragen spuren eines flüchtigen Zusammentragens

des materials an sich, in der ausgäbe des Jornandes schreibt

Vulcanius s. 177: Stalueram initio Specimen tantum linguae Go-

tliicae edere eique adiicere Jornandem de Rebus Gelhicis cum iis,

quae in editione Basiliensi Petri Pernae ad eius calceni erant

adiecta; quod et feceram. Et iam Indice colophonis vice appo-

sito nihil aliud mihi restare pulaham, quam ut eum in lucem emit-

terem quum me amici quidam monuerunt, consultum fore ut et

Jornandis librum De regnorum ac temporum successione adjun-

gam nsiv. in dem, mit der spräche der Goten sich beschäftigenden

büchlein aber folgt auf die praefatio des Vulcanius der Index

eorum quae hoc libro iractantur. dann s. 1— 15 Commentariolus

Viri cuiusdam docti Anonymi in Literas Gothicas ex Velustissimo

quodam Codice argenteo (ut eum vocat) sumptas. s. 16— 30

Alter commentariolus in Alpliabetum Gothicum et Notas Lom-

bardicas in Vetustissimo quodam codice repertas. s. 31—42 die

gotischen texte mit voraufgeltender Vulgata und nachfolgender

lateinischer Umschrift, s. 43 sagt dann Vulcanius: Habes Bene-

uole Lector, Commentarium anonymum de literis linguaque Ge-

larum et de Notis Lombardicis, ita ut ad manus meas pervenit

lideliter typis expressum. Cui subiungam alia nonnulla, quae

hinc inde ab amicis accepi ad illustrationem huius linguae per-

tinentia. Alphabeta videlicet diversi generis et Inscripliones an-

tiquas variis in locis repertas. s. 47 dagegen heißt es wider: Re-

perio etiam haec in Schedis Commentariolo de lingua Gothica

annoxis (sie) INIST TTKAF6T1IS etc. übi notandum est apud

Gothos more Graecorum y ante y sonare ut v. eodcmque ä Go-

this quo a Graecis modo scribi. s. 49 Specimen linguae Gothorum

qui hodie Tauricam Chersonesum incolunl. s. 54—57 Salutatio

Angelica, Canticum Mariae, Zachariae et Simeonis vetere lingua

Teutonica. s. 60 Initium Cantici Canticorum (des Williram).

s. 62 Rythmus de vita S. Annonis Archiepiscopi Coloniensis

eadem lingua. s. 65 Vocabula aliquot veteris linguae Teulonicae.

s. 67 Formulae duae iuramentorum praeslitoruni ä Carole et

Ludouico regibus Francoruui lingua Romana sive Gallica veteri

et Teudisca. s. 73 Alfredi Anglorum regis Prael'alio in Pasto-

rale Gregorii Papac Rom. veteri Saxonica lingua a se versum
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cum versioiie Anglica interlineari. s. 81 eadenique Laliiia. s. 87

Persica vocabula quae cum Teutouicis conveuiuut et Inilium Ge-

neseos Persica lingua. s. 89 Specimen Cantabricae i. veteris

Vasconum linguae. s. 98 Oratio Dominica lingua Frisica. s. 99

Initium Geneseos lingua VVallica et Islandica. s. 100 De Nu-

bianis erronibus eorumque lingua. s. 105 De idiotismo aliorum

quorundam Errouum.

Die probeM s. 98 und 99 sind als appendix mit rücksicht

auf Hieronyimis Megisers Specimen XL diversarum atque inter

se differentium linguarum et dialectorum , Francofurti 1592 ex

typographeo Joannis Spiessii hinzugefügt.

Bemerkenswert ist noch dass Bon. Vulcanius der erste war,

welcher mit beziehung auf Socrates Eccles. hist. 4, 27 die copien

als solche erkannte, ivelche der bibelübersetzung des Vulfila an-

gehörten, vgl. Jornandes cap. 51 ('s. 151 der ausgäbe) und die

vorrede (quippe qui in linguam Gothicam ßiblia sacra conuerterit,

cuius exemplar 3Is idque vetustissimum Golhicis literis majoribus

scriptum in aliqua Germaniae Bibliotheca delitescere audio).

2. da Mafsmann der ansieht war dass 'die mitteilung des Vul-

canischen commentariolus (Mercator an Richard Strein?) viel-

leicht früher, daher noch ausführlicher geschah als an Gruter, der

es nur vom söhne des Mercator ex paternis rebus, daher vielleicht

nicht mehr so vollständig erhielt' (s. 340j und demgemäfs Arnold

Mercator als den Verfasser der commentarioli betrachtet wissen

wollte, so ist es unsere erste aufgäbe, im anschluss an das im

2 artikel schon mitgeteilte, diese hypothese noch einmal sorgfältig

hier zu prüfen.

Aus der vergleichnng der texte ist schon Zs. 23, 324 f nach-

gewiesen worden dass die abschrift des Mercator sich als selbständige

copie erweist und den übrigen Golhicis nicht zur grundlage ge-

dient haben kann, eine bekräftigung dieses resultates ergibt auch

eine vergleichnng des alphabetes, ivie es nach Mercator-Gruter einer-

seits und nach dem anonymus des Vulcanius und der Leydener

handschrift andererseits vorliegt, dass wir hierbei den anonymus

des Vulcanius und die Leydener handschrift in eine so enge Ver-

bindung bringen, toird der weitere gang unserer Untersuchung

rechtfertigen.

Die vergleichung möge folgende nebeneinanderstellung er-

leichtern.
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M^rc. Gruter.
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zurückgeführt loerden können, bei der deutung von fj F und dem

verkrüppelten C, und von U 11 Y ist Mercator-Gruter offenbar einen

selbständigen tceg gegangen.

Leider gibt Gruter nur für die verse Matth. 6, 7. 8, welche

weder der anonymus des Vulcanius noch Becanus haben, eine

lateinische Umschrift, so dass eine vergleichung ihrer leseweise und

der anwendung ihres alphabets zu einem kaum nennenswerten

resultat führt, ich will der Vollständigkeit halber nur anführen

dass Gruter svvasvue neben des Vulcanius sua sue und thiinkeitli

neben aiwaggelgo bei Vulcanius umschreibt.

Die anmerkungen, welche Mercalor kurz und knapp, der ano-

nymus des Vulcanius aber mit breiter motivierung gibt, zeigen da-

gegen eine auffallende Übereinstimmung , xoelche sich fast bis auf

die einzelnen worte erstreckt, wie dies Mafsmann s. 328 in an-

schaulicher xoeise dargelegt hat. gleichwol finden sich auch ab-

weichungen. es enthalten nämlich die kurzen bemerkungen des

Mercator einige stellen, welche sich bei dem anonymus nicht finden

und zwar: F capitale g est. hinc abbreviaturae FvpS id est Godts

et r4' Godt. XS IS Christus Jesus und die ausdrückliche be-

merkung Al diphthoug. pronuntiatur ut e. letztere bemerkung

ist um so auffallender , weil Becanus, wie Mafsmann § 6 zeigte,

vielleicht eine ahnung von der richtigen lesung gehabt hat, wenn-

gleich ich geneigt bin zu glauben dass ihn dazu nur die bequemere

deutung gewisser worte verführt hat; der anonymus des Vulcanius

dagegen hiervon nichts weifs und auch in seiner Umschrift mit

ausnähme des fraestubngai s. 35, was wol ein druckfehler ist, an

welchen die Umschrift nicht mangel leidet, consequent ai beibehält.

Wenn man im übrigen die von Mafsmann auf s. 328 neben-

einandergestellten texte der anmerkungen des anonymus und Mer-

cators genauer vergleicht, so drängt sich unwillkürlich die Ver-

mutung auf, die bemerkungen Mercators seien kurze auszüge aus

den längeren auseinandersetzungen des anonymus, nur hier und

da vermehrt mit einigen wenigen eigenen bemerkungen. eine solche

benutzung, wir loollen sagen des Commentariolus in linguam Go-

thicam, liegt aber durchaus nicht aufserhalb der Wahrscheinlichkeit,

wenn man die beziehungen der Mercators zu Cassander, Wouters

und Metellns in betracht zieht, mit denen, wie unsere weitere

Untersuchung ergeben wird, wir doch die commentarioli in enge

Verbindung bringen müssen, und endlich festhält dass die commen-
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tarioli vor 1565 (s. weiter imten) wie das verwandte Leydener

ms. geschrieben sind, während Arnold Mercators copie erst nach

1573 angefertigt sein kann.

Die nnmöglichkeit , die Mafsmannsche hypothese festzuhalten,

icird auch die weitere Untersuchung ergeben.

3. die schon oben berührte angäbe Mafsmanns (§ 18) dass

er 'im herbste 1840 in Leyden auf der dortigen bibliothek unter

den dort wolbewahrten papieren des Bon. Vulcanius (ms. graec. et

lat. quae bibl. legavit celeberrim. B. Vulc.) in nr 92% mit anderen

auch nicht von seiner hand herrührenden französischen Sachen ver-

mischt , das ms. des Commentariolus de literis et lingua Geta-

rum gefunden habe, veranlasste mich zu einer genaueren nach-

forschung.

In folge gütiger vermittelung des herrn prof. Steinmeyer hat

sich herr dr JFranck der großen mühe unterzogen, die in Leyden

vorhandenen papiere des Vulcanius und speciell das von Mafsmann

benutzte ms. einer genauen durchsieht und prüfung zu unterwerfen,

und mir die resultate seiner forschungen in liebenswürdigster weise

zur benutzung überlassen, ich folge im nachstehenden fast durch-

weg wörtlich seinen ausführlichen mitteilungen.

'Über die herkunft der Gothica, welche, wie Mafsmann (aao.)

mitteilt, sich noch handschriftlich unter den papieren des Bon.

Vulcanitis befinden, gibt letzterer selbst — abgesehen von dem,

was er im druck über den Commentariolus sagt — keine aus-

kauft, ivenigstens habe ich in allen stücken seines nachlasses , in

denen allenfalls etwas derartiges zu vermuten wäre, nichts ge-

funden, aber diese nachforschungen, bei denen ich der Verwaltung

der Leydener universitäts -bibliothek , besonders hm dr du Rieu

für die unermüdliche freundlichkeit , mit welcher er das material

gewährte und für das interesse, mit dem er die sache begleitete, zu

allem dank verpflichtet worden bin, haben mir in betreff der ver-

xoerlung des genannten ms. für die einschlägigen fragen von belang

ganz andere resultate ergeben, als die von Mafsmann daraus ge-

zogenen; und zwar verbreiten die massenhaft vorhandenen Schrift-

stücke des Leydener professors allein genugsam licht über die Ver-

hältnisse, soweit sie meiner ansieht nach für die frühere geschichte

der gotischen bibelüberSetzung von interesse sein können.

Fast unbegreiflich sind Mafsmanns worte, mit denen er s. 314

diese hs. einführt: 'das ms. des Commentariolus de literis et



330 GOTHICA MINORA

lingua Getarnm.' es kann gar kein zweifei sein dass ich das-

selbe ms. vor mir gehabt habe, dieses enthält aber nur das aiphabet

(ohne die erlduterungen) und die texte; von einem commentar

findet sich keine spur, die folgenden angaben werden beweisen,

lüie irreleitend Mafsmanns darStellung ist.

Die hs. besteht aus drei zusammengenähten doppelblättern von

papier 4*^. bl. V—3^ enthalten die Gothica, bl. 6'*' die von Mafs-

mann schon erwähnten geschäftlichen notizen. das übrige ist leer,

das genauere wird aus der vergleichung mit den texten im Com-

mentariolus hervorgehen, mehr als ich dort anführe, ist in der

hs. nicht vorhanden.

Ich gebe im folgenden die irgendwie bemerkenswerten ab-

toeichungen der hs. gegen den druck an, der anordnung ersterer

folgend:

Alphab etum Gethicum (mit einzelnen lateinischen buch-

staben über- oder untergeschrieben). A in drei verschiedenen for-

men ; ß in zwei formen, beide oben offen ; G mit geschwungenem

Oberteil ; E in zwei formen ; H etwas abioeichejid, ähnlich dem in

den notis lombardicis , aber im verfolg wie im druck; V in

zwei formen.

Überschrift des Marcusevangeliums wie de literis hsu'.

s. 48, mit untergeschriebener auflösutig. es heifst hier richtig marcu.

Oratio Dominica (ohne auflösung) Ihiuanassus ; vairthai;

nach svasve jah, mit welchen warten die erste seite endigt, folgt

auf der zweiten sofort ni briggais; fraist uhnjai; ar lausei.

Salutatio angelica ahstailudl (beim zweiten buchstaben

ist der querbalken von unten links nach rechts oben gezogen, so

dass die form ungefähr mit der des h im aiphabet übereinkommt)

;

fa (statt fa); lim (statt tliii).

Canticum virginis (mit übergeschriebener lateinischer

h er Setzung; einzelne Wörter auch deutsch erklärt) nasjana

;

gatalvida svinthein; gah. naividans; hlebida; israel 1.
^

Canticum Simeonis auona; mana(u)vides (der einge-

klammerte buchstabe ist verwischt); thiudon.

Vielleicht wären noch einige fälle zu vermerken, in denen a

und 1, oder k und r verwechselt sind, welche buchstaben aber in

einigen stücken fast gar nicht auseinandergehallen werden.'

* wie Maßmann § IS angibt, fehlt in der hs. auch der vers rödida

du atlam usw.
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Aus der verschiedenen anordnung, den lacken und abweichungen

im texte, ganz besonders aber ans dem umstände dass nicht nur

der Commentariolus alter in alphabetnm Gothicum et notas Lom-

bardicas, sondern auch der Commentariolus in literas Gothicas

fehlt, was Mafsmann merkwürdiger weise widerum nicht bemerkt

hat, geht selbstverständlich hervor dass diese hs. dem drucke des

Vulcanius nicht zu gründe gelegen hat.

Gleichivol ist es andererseits klar dass keine der abweichungen

eine andere quelle als die Gothica des anonymus voraussetzt, 'sie

erklären sich aus schreib- und druckfehlern , aus bequemlichkeits-

riicksichten oder allenfalls aus geringerer kenntnis des aufzeichners.

dass schreib- und lesefehler sehr wol möglich waren, erhellt am besten

aus dem drucke selbst, zb. aus vairtha (orat. dominica), wo, wie

die auflösung und — so dürfen wir hinzufügen — die hs. zeigen,

die vorläge vairlhai hatte, aus thiudom (cantic. Sim.) gegen thiu-

don der auflösung und der hs. und vielen anderen stellen, die

lücke in der oratio dominica ist wol unabsichtlich entstanden, in-

dem der Schreiber über dem umschlagen des blattes von dem einen

jah auf das andere sprang.'

4. unter diesen umständen hoffte ich in dem Musaeum Plan-

tin- Moretus zu Antwerpen auskunft über die grundlage des Vul-

canischen druckes zu finden, leider muste mir der conservator

des gedachten mtiseums, herr dr Max Rooses, die mitteilnng machen

dass in den reichen archivalien sich nichts auffinden lasse, was

in irgend einer beziehung dazu stände, es sei dies auch erklärlich

aus dem umstände dass die Plantinsche druckerei des FRaphelingen

zu Leyden seit 1589 in keiner Verbindung mit der Antwerpener

druckerei, von der allein das archiv erhalten sei, gestanden habe,

so sind wir denn bei unserer Untersuchung allein auf das ange-

loiesen, was die Leydener bibliothek an handschriftlichem mate-

rial bietet.

5. aus dem bisher mitgeteilten eingibt sich zunächst loenigstens

das eine resultat dass die Leydener hs. zwar die grundlage des Vul-

canischen druckes nicht sein kann, aber doch in einem sehr

nahen Verhältnis zu der verlorenen unterläge des gedruckten textes

steht, so dass eine Untersuchung über den urheber dieser hs. wol

geeignet ist, licht über den Ursprung der verlorenen hs. zu ver-

bleiten.

'Man denkt, schreibt herr dr JFranck weiter, zuvörderst natür^
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hell daran, Vulcanius habe diese stücke wol nach den Gothicis des

anonijnnis aufgezeichnet. Mafsmann bezweifelt das, weil er dessen

Schrift hier nicht widerzuerkennen glaubt, freilich, wenn man die

zierlichen lateinischen züge der hs. im äuge hat und dann an die

kladden des V^ilcanins kommt, die eine unschöne fast unleserliche

hand aufweisen, wird man leicht so urteilen, doch findet man
in denselben kladden auch schriftzüge, die in Zierlichkeit und form

mit jenen grofse Übereinstimmung zeigen und loelche man auch in

anderen arbeiten des Vulcanius wider trifft, ich glaubte anfangs —
und manche anzeichen führen darauf —, es hier mit der hand

irgend einer anderen person aus Vulcanius Umgebung zu tun zu

haben, allein diese meinung wird hinfällig in anbetracht dessen dass

manche arbeiten mit der schönen, deutlichen schrift beginnen und

allmählich in die gröberen züge übergehen, von dieser seile würde

mithin nichts der annähme entgegenstehen, Vulcanius für den ab-

schreiber zu halten, allein in der benutzung dieses kriteriums

kann man nicht vorsichtig genug sein, und um daran zu mahnen,

bin ich etwas ausführlicher geicesen. denn es zeigt sich dass wir

es in diesen Zeiten wahrscheinlich noch viel mit der einwürkung

von schreibschulen zu tun haben, und wenn die leute schön schrei-

ben, so bekommen vieler züge einen sehr allgemeinen character, so-

dass eine Verwechselung aufserordentlich leicht stattfinden kann,

in den papieren des Vulcanius allein, unter denen sich allerdings

alles mögliche befindet, habe ich eine ganze anzahl handschriften an-

getroffen, in welchen ich sofort die der in frage stehenden blätter

widerzuerkennen glaubte, zti denselbeii gehört auch die des Cor-

nelius Waltherus (Wouters), oder wenigstens einer person, von deren

hand verschiedene briefe dieses mannes geschrieben sind.

Mit recht hat Mafsmann s. 315 § 20 die auf dem letzten

blatte befindlichen notizen zur bestimmung des Ursprunges unseres

ms. verwertet, mit recht, aber nicht richtig, diese notizen, von

denen einige worte mit einer ecke des blattes abgeschnitten wurden,

sind mit deutschen lettern, vielleicht von verschiedenen händen, und

zum teil sehr undeutlich geschrieben, manches ist durch correc-

turen vollständig unleserlich und es war mir nicht möglich alles

zu entziffern, ganz deutlich ist aber eine bemerkung, inhaltlich

die älteste und für unsere frage entschieden die loichtigste, die

sich mitten zwischen den anderen jüngeren datnms befindet, sie

lautet: 'Georg Lang solle Georgia Cassandro 200 goldgnlden zue-
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stellen 13 decemher a" 65.' ^ dieses dalnm muss Maßmann mit

dem 23 decemher 68 meinen, welches letztere sich nicht auf dem

blatte hefindet, die Zweitälteste nottz , datierend vom 16./m/i68,

vermag ich nicht widerzugeben, doch ist es deutlich dass sie mit

den anderen zusammengehört, in der dritten vom 19 desselben

monats und Jahres weist der Unterzeichner, vielleicht Strein, einen

hofstallmeister an 'dem supplicaiiten diese 200 goldgulden sofort

auszuhezalüen.' die vierte, vom Iö/m/jöQ, enthält eine erklärung

des kaisers an die hofkanzlei , dass er um die bewilligung wisse

und die summe dem swpplicanten unverzüglich gereicht werden

solle, darunter ist noch bemerkt praesentata fuit haec requesla

22 jun.

Es ist nicht zu hezweifeln dass alle diese notizen sich auf

eine und dieselbe suche beziehen, ivelche nur die verschreibung von

200 goldgulden an Georg Cassander sein kann, und dass sie von

einem, der besonderes interesse an der sache hatte, zusammenge-

schrieben worden sind.'

6. loer aber hat diese offenbar gelegentlichen notizen auf

die copie der Gothica zusammengetragen? auf Cassander selbst darf

man nicht raten, weil er schon am 3 februar 1566 gestorben ist.

Mafsmann glaubt (§ 20 f), die notizen seien von der band des

Richard Strein, rates kaiser Rudolfs ii und seit 1567 hofkammer-

präsidenten (f 8 nov. 1600), niedergeschrieben, er sagt ausdrück-

lich: 'irrt mein axigengedächtnis nicht, so rühren diese sätze auch

von Streins eigener band her, sowie damit die lateinischen (!)

schriftzüge des vorderen ms. zu stimmen scheinen (l).' so nahe

liegend und interessant es wäre, der Mafsmannschen annähme zu

folgen, zumal nach den angaben .Mafsmanns Strein den codex

argenteus gekannt hat (Mafsmann § 23 dass auch aber jm Golti-

schen Euangelj Buecli Dessen Ir Kay: Maylt Original haben

ziio befinden), so ist es doch nach dem vorliegenden nicht gut

möglich, zunächst hat herr dr Franck, wie wir oben sahen, den

nachweis geliefert dass die hs. des vorderen ms. dh. der Gothica

auf Cornelius Wouters führe, dann hat Mafsmann den inhalt

der notizen offenbar nicht genug gewürdigt, denn an einen kaiser-

lichen hcamten ist kaum zu denken soiool wegen der auseinander-

'
''i'7. Cussandrrs Irirf an Georg La)ig , Cavs. ac lieg. Mai. co-

7niss(irii/s in Speier, vorn 1 .sept. 15G1 i?i belre/f der zuerst hewitliglen

Mii) goldgulden, Cass. O/ip. 11S2.
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liegenden zeiten, als hauptsächlich wegen des umstandes, dass wir

es offenbar mit verschiedenen ämtern zu tun haben.

Mit recht schreibt mir daher dr Franck: 'es wäre xmrklich

ein seltsamer zufall, wenn der name unter der einen notiz in der

tat der Streins wäre, eines mannes, der auch den cod. arg. ge-

kannt hat. je seltsamer aber der zufall wäre, um so mehr würde

er mahnen zur vorsieht in jeder wissenschaftlichen Untersuchung,

hei denen man sich so leicht glaubest macht dass wir mit zufallen

nicht zu rechnen brauchten, freilich sind sie ein factor, mit dem

kaum zu rechnen ist, aber loenn sie sich nur irgendwie vermuten

lassen, so müssen sie zu um so genauerer erwägung, zu um so

allseitigerer forschung antreiben, damit sie würklich in ihrem cha-

racter als zufalle erkannt werden können, hier allerdings wäre

die misleitung nicht so schwer zu vermeiden gewesen; denn weit

deutlicher als der name Strein steht dort der name Georg Cassander.

Für wen anders nun kann die erwähnte angelegenheit von

derartigem belange geivesen sein, dass er sich diese notizen zu-

sammentrug? auch auf diese frage erhalten loir aus Vulcanius

papieren die ausreichendste antwort. es befinden sich unter den-

selben (aao. nr 53 und 105. 106) zicei hriefe (einer in zwei

exemplaren) des schon einmal genannten Cornelius Wouters, des

landsmannes und intimsten freundes Cassanders, aus denen wir

erfahren dass ersterer sich der erwähnten geldsache aufs eifrigste

angenommen hat. aus Cassanders briefen ist es schon bekannt

dass die auszahlung der summe, welche ihm vom. kaiser Maximi-

lian II für seine schrift Consultatio de articulis usw. bewilligt

worden war (vgl. Ennen in der Ällg. deutschen biogr. unter Cas-

sander) sich sehr lang hinausschob. Cassander selbst hatte wenig

von der kaiserlichen gunst; denn erstarb über den Verhandlungen.

Wouters hatte mit der hinterlassenschaft , für welche er sich ver-

pflichtete Cassanders vater zu unterhalten, auch diese forderung

übernommen, am 15 juli 15G8 schrieb er an den kaiserlichen

vicekanzler Joh. von Zasius wegen der summe, die noch immer

nicht ausbezahlt war. noch bestimmteres erfahren wir durch den

zweiten brief, in welchem er sich wegen derselben angelegenheit

sogar an erzbischof Friedrich von Köln wendet, es heifst darin:

rescripsit, pracdictus Caesar (Maximilian ii) Cassandro litteras

propria manu subscriptas ... ex quibus constat C. Majestatem

Cassandro donasse Ducentos aureos numerandos per eius comissa-
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riuni Spirae agentem, quibus acceptis Cassander post aliquod

tempus nacta occasione niisit chyrographum suuni Georgio Lanng

commissario idque per D. Bartholomaeum Heimback coiisulem

iirbis Coloniensis tunc Spiram proficiscentem usw. i

Beweis genug, wie zweckeiitsprechend die Zusammenstellung

der fraglichen notizen für Wouters gewesen wäre, nun können

rcir auch anführen dass die schrift der auf denselben blättern ver-

zeichneten Gothica vollständig mit der seiner briefe stimmt und

selbst die tinte mit der in dem erwähnten schreiben an Zasius.

wenn ferner die anweisung vom 19 juli 156S würklich mit Strein

unterzeichnet ist, so hat dieser doch diese notiz nicht selber ge-

schrieben, denn es heifst ondertzeihent, eine form, die notwendig

auf einen niederdeutschen weist (ich gebrauche hier der bequem-

lichkeit halber den alten terminus 'niederdeutsch' als niederländisch

in sich einschließend) und in der Schreibung Heimback im er-

wähnten briefe an Zasius ihr analogon hat. aller noch mögliche

zweifei muss aber verscliioinden vor der weiteren tatsache dass die

fragliche hs. auch auf dasselbe papier geschrieben ist, welches Wou-

ters verwendet, es trägt als Wasserzeichen einen gekrönten doppel-

adler von mäßiger gröfse.'

Als das vorläufige resultat der Franckschen Untersuchungen er-

gibt sich also dass das Leydener ms. einem der entdecker des codex

argenteus zugeschrieben werden muss, und ich glaube keinen anstand

nehmen zu dürfen, dasselbe unter jene schedae commenlariolo De

lingua Gothica annexae zu rechnen, aus welchen Vulcanius s. 47

die stelle aus Marc. 6, 4 mitteilt, wenn auch die scheda, auf icelcher

diese stelle gerade verzeichnet war, für uns verloren gegangen ist.

es ist also des Leydener ms. wol eine jener vielen copien der

Gothica, welche, wie wir früher gesehen haben, von Cassander und

Wouters vielfach an befreundete gelehrte versendet wurden, dieses

exemplar umr wol zufällig im besitz von Wouters geblieben.

7. da nun aber, wie wir oben gesehen haben, zwischen dieser

hs. und den gedruckten Gothicis des Vulcanius eine möglichst enge

Verwandtschaft besteht, so tritt auch Wouters und, da wir bei dieser

frage Cassander und Wouters geicisserniafsen als eine persönlich-

keit annehmen müssen, auch Cassander in eine sehr nahe Verbin-

dung zu dem anonymen Verfasser der conimentarioli. wir müssen

zusehen, ob noch andere gründe für diese bchauptung sprechen.

' abgedruckt Bunnan Sylt, epist. ii p. 293.
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*Wir haben keinen grnnd anzunehmen dass irgend etwas von

dem, was Vnlcanins in seinem hüchlein als eigentum des anony-

mus gibt, nicht auch diesem zuzuschreiben sei. dagegen ist es eine

andere frage, ob der herausgeber alles gewährt, was er in den

papieren darauf bezügliches vorgefunden hat. dass letzteres nicht

der fall ist, geht schon aus der bemerkung des Vulcanius s. AI:

Reperio autem haec ia Schedis Commentariolo De lingua Gothica

annexis, noch entschiedener aus folgender stelle seiner praefatio her-

vor, welche also laiitet: Quicunique tarnen eius autlior fuerit, vi-

detiir non uoo Commenlarioli sui loco subindicare e Leodiensi

se aut Namurceusi ditione ortum. Ita enim ille de se: Noti

sunt et Tongri nostri, qui cum florerent toti uostrae regioni do-

minabanlur. et iterum: Neque credendum est, C. Caesarem

arcem INeomagi condidisse, cum nulla historia eum descendisse

probat ultra Leodium; territum ut videtur uostrorum et Geldro-

rura ac Menapiorum viribus.'

Herr dr Franck hat nun auf der Leydener bibliothek unter

den papieren des BVulcanius (aao. nr 107. 108) das original

dieser hs. gefunden, auf welches als ein werk desselben anomjmus

sich in der oben citierten stelle Vulcanius bezieht, es sind zwei

doppelblätter 4", von denen 7 seiten mit einer De Gethis et Teu-

tonicis betitelten abhandlung beschrieben sind.

Es möge mit gütiger erlaubnis des herrn dr Franck die auch

aus anderen gründen interessante abhandlung hier folgen.

De Gethis et Teutonicis.

Berosus testatur Thuisconem a dispersione Babilonica Sar-

matiam obtinuisse et legibus l'ormasse. Deinde cum parte gentis

ad Rheni litora consedisse. Quod in ea regione laclum que Mon-

tensisappellaturoppidorum nomina Tuits Tui tsendorp Tui ts-

5 berg contestantur. A Manne autem ejus filio Merckmanni Die

van der merk. A pronepole vero Cath Calli seu ilessi pro-

venerunt. Trahebantur omnes amore lustrandi orbis, ut nunc

Hispani ardent visere novas insulas. Cum aulem Rlieno nihil sit

iucundius, l'actum est ut huius desiderio omnes caperentur. Hinc

10 tot heroum hie monumenta supersunt: primum ipsius Crani Noe

lilii, unde Craniberg. Cognominatus est ille Cranus Ratzeuus,

hinc Ratinghen. Crani lilius dictus Ingheuon oppidum apud

nos condidit sui nominis, quod nunc c.tis [tvahrscheinlich co-
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niitis] a Buxen est. Porro Gog oepos Noe oppidum heic Gog
posuit. Unde haud dubie vetus stemnia Goggreuorum quod gra-

wen [gr. nicht ganz sicher, da abei^ natürlich die gaugrafen ge-

meint sind, so wahrscheinlich] a Gog. Nam illi collegas regii con-

cilii graewen dicebant. Quin et Herculis monumeatum babenius 5

Casther quod veteres castrum Herculis dixerunt, ut infra do-

cebo. Mihi tanien potius a principe Herulorum seu lleruorum

qui cum Thuiscone huc commigravit Casther dictum videtur.

Unde et stemma Heruorum et castrum Herne prope Casther.

Kam a Jove . est . , . Monsion vt a Xantho, qui Mosi syn- 10

chronos extitit Xa nthen a Trajano Trachshousen. Monge-
ladbich sunt iudubie Munappii, a Mona, qui et fluuio et urbi

Möue quam nunc vulgo Moguuliam vocant, nomen dedit. Hec

coniux luit eius Titanis quem Germani Sun vocant. Unde

Sunst quasi S uns tat. In horum duoruni honorem et dies 15

primos hebdomadis dixerunt. Teutones Martem Dinst nomiua-

bant, teste l'eria tertia, hinc Dinstlake. Nam Agrippinae no-

men recens est, si ad reliqua cont'eratur.

Quomodo et Trajectorum Aquisgrani Confluentiae et Spirae

que cum multis ahis a Roman: beUis secuta sunt, quanquam nou 20

statim Romana nomiua sunt que videutur. Neque enim quia

Leodium a Leone dictum apparet continuo latinum est, cum
certo vocetur a riuulo, qui urbem perlabitur cognomiui Ligi.

ISam hinc et vrbi galHcum nomen Ligi, ne quis a legione vel

leone natum suspicetur. Sic et urbe Genüg a vicino fluuioio 25

Geul aelernum nomen est; ne quis a Juhaco vel Julio natum

pulet. Cum Julius ultra VVersen (qui pagus supra Leodium

erat, ubi legio eius ex insidiis caesa est) non descenderit, quo

tempore Leodium nondum erat.

Verum ut ad Teutonicos pouticos revertamur. Fuit Ins ibi 30

peculiare nomen, unde et Cymbris adceusentur, quos Marius slra-

vil. Hi Teutones Gothi etiamnunc in Gollaudia esse perhibeu-

tur ac leutüuice lofjui, quanuiuam suo more. Sic enim olim et

uoslri Tbuiscones proprie Teutones bis regionibus dicti sunt, qui

e regioue Coloniae Agrippinae regnabant. Prospiciebaul Heroes 35

uegligenliam historicorum, hinc mouumentis urbium et arcium

2 der passus Unde haud bis (Juin et Herculis ist in der hs. diirch-

slricheti. 27 dazu am runde: Piito Werseii dictum. Nani amiola-

tiones iiüii eraiit ad niaiium et iiienioria paruni lirma esl.

Z. F. D. A. neue ful-e XII. 22
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nomiiia sua imponebant, trophea erigebant et fluvios ac vicos de

se cognoniinabant; vt vel sie se ab oblivione viudicareüt.

lütelligit Studiosus Gethas Cymbros et Teutones noslros,

omues eisdem palriarcbis ortos esse, vt quos eiusdem iamiliae

5 et linguae non multum variautis fuisse, res ipsa teslatur. Nam

et vuA seniper bella gesserunt. Porro Gethicum esse volumea

ipsummet testatur. Accedit enigma Italicum, quod facile a re-

gibus Lombardorum profectum testatur monumentum. Cum omnes

genitiui Latini siot, multe voces latinizent et a pro ad quod pro-

1<| prie Galiorum est usurpeut. In genere tameu teutonizat, niirabili

prorsus temperatura, vt qucdam majorem, quedam minorem Ger-

maniam soneut. Nam et Westphalicum idioma agnoscere est in

scbül et quibusdam aliis. Alioqui Alemani proprie sunt proximi

Alpibus Germani ad lacum Lemanum vt sunt Tridentini, Helvetii,

15 Coustantienses. Germani vero, qui nunc Wormani w in g mutato

ut et pro Gewer Guger dicunt, vnde posteri Diuum finxerunt,

cum a saxeo vailo quod ibi Rbeni periculis oppositum visitur

ita cognominetur. Eadem audacia e Centuronibus S. Trudonem

commenti sunt.

2(1 Augusti demum temporibus non sine suo magno malo noster

liic orbis innoluit, accepta nobili strage ad Teutoburgium. Vbi

cum Josephus et alii addunt factam eam in paludibus Saxoniae

non putandum est Saxonum imperium buc usque pertinuisse cum

Westphalia limes fuerit regni ipsorum: sed cum prelium com-

25 missum esset in paludibus inlra Lippiam et Amisum idque a

Saxonibus, adjecerunt exotici scriptores paludes fuisse Saxonicas:

cum Saxones prudenter hostibus occurrerint priusquam regionem

inuasissent memores verbi

Aegrius eiicitur quam non admiltitur bospes.

30 Postea Carolus Magnus regnum Saxonicum in Ducatus diremit et

episcopatus ue relabi possent in perfidiam: porro WestpliaHam

divisit in Orientalem et Occidcntalem positis binc et binc equu-

lis quos lulen vocaul, quorum alteri Orienten! alleri Occidentem

speclabant, vi iiinc constaret ubi dominia terminarenlur. Ita

üb fuerunt quoque O'^stgolbi et VVestgolbi quos Latini vocum ignari

Osf'ro '^"""" et Vicigothos vocaverunt vnde inteUigere studiosus

polest, quantam sibi iicenliani permiserinl in luxandis vocabulis

Latini. Quo factum est vt idcm locus saepe varie illis nuncu-

palus sit, ipsismet non agnoscenlibus res in dictionibus. Hinc
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eidem illis Getliae Golhi et Guttones dicti sunt. Verum enim

vocabulum est Getthen quod succinum inde allatum testatur.

Nam et Ambruni quod vulgo emmere dicitur a Getharum vicinis

Ambronibus afferebatur. Est autem Ambrum undique flavum.

Getthen diversicolor. Ambrum perlucidum, Getlben obscurum, 5

vtrumque frictu redolescit. Cum autem gummi esset arboreum

quod illi nobiscum Gletter et Gleltrum dicebant. Greci autem

barbaro vocabulo offenderentur g in e mutarunt, electrum dicentes

et insulas Electridas pro glettridas. Laiini audacius etiam Lyn-

curium appellarunt et vt commentum commentum irahit Vrinam lo

lyncis dixerunt: quod in Liguribus primum venum prostarel:

Nam hinc Ligurium dici coepit. Sicut Carbunculus Numidicus

Tharsis dictus est. Ezechielis 5. 6. non quod Tharsis foderetur

(quo urbs Thartesos est iuxta columnas Herculis) sed Tharsis

dictus est, quod ibi primum prostaret. Huic sententiae favet 15

quod Pliüius habet: Ad littus Pannoniae succinum importatur a

Carnunto oppido vltimo Germaniae
,
quod a littore abest C. M.

passuum. Locat autem Carnuntum intra Danubium et saltum

Hercinium, Pannoniam versus, quod CoUimitium Germaniae vocat;

ae quis succinum ad Padum provenire opinetur. Cum autem 20

Ambrum colore faveret aurifices imitali sunt, puro auro quintam ar-

genti partem immiscentes. Metallum igitur nihil electri habet prae-

ter colorem. Dicitur autem Gletter quod gl eitert seu gleitzet

vnde et gleissener qui foris nitet. Huc Virgilius respexit

Discolor unde auri per ramos aura refulset(?) 25

etilice de leui crepitabat braclea venlo. Innuit obiter

poeta aurum ab ambri aura i- specie cognominalum. Et Ger-

mani golt dicunt quod gleitzet. Tntelligit Studiosus quam ob

rem Nero crines Poppeae ambrum scripserit.

Cum autem Gethe postea Italiam inundarent dicti sunt ab ?a)

7 GBecanns p. 712 It'ilct es ab von Gelachtston = ßarits lapis =
glessum hei PUnius. — gelten kennt KiUan als gliet, aglict = gagates,

der Tcuthonista hat es in der form giu-tten als synonjpn i'on barnsteyn,

danji unter agatensteyn, bernsteyn, glietten = agalcs, gagates, bornix. für

bernstein hat dann Kilian das andere wort (/id. amber, ämei) enimer,

ember, ammer, amer, barnsteen = succinum, electrum, glessnm 7isu'. —
gletter, doch wol= baumharz, ist mir sonst nirgends vori(eko7ninpn. an

der zweiten stelle, zeile 23, hat gletter jedoch die bedeutung von oriciial-

cum nnd ist darum zu vergleichen mit glet gleit, litar, litarium, auricalcus,

aurugo bei Lcxer U7ilcr glele. dr Franck. 13 am raiidc: liunc Argira dicitur.

22*
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Italis Loombardi .i. homiues barbari ruslicique. Vnde et ea

pars, qua subsederunt etiamsi Lombardia appellatur; nequis a

loDgis barbis dici arbitretur, cum uou long sed loni; neque

barbi sed bardi sit. Erant aulem oriundi a pouto quae [m

5 qui verbessert] ad Moeotidas paludes incipit. Ubi et Tomitae,

Ovidii exilium, qui nunc Georgiani, vnde pontus nunc Synt
,. . I ,. n 11 Grcciae

Jons erm dicitur, Interius dicitur llellespontus cum rrir—-
—

^ inraciae

proximal, nequis pontum pulet Oceanum cum lanlum iraclus sit

qualis Adria: De vicinis silus discendus est. Certo igitur con-

10 stat ex Ovidio Gethos et Sarmatas finitimos fuisse ipso querulante

N u 1 1 a G e t h i s t o t o g e n s est t e m u 1 e n l i o r o r b e

,

T e r r e a t b a u d m a n e s S a r ni a t i s v m b r a m e o s

Porro Tomitam urbem exilii fuisse, ipse testatur. Caeterum

Gelbis vicinos fuisse Dahas (qui et Dani et Daci) omnes Cosnio-

15 grapbi fatentur. Quoniam et Cymbros et Hunnos inlra Liuoniani

in quam et Moeotidas paludes, vnde pontus Cen Matrice nasci-

tur. Nam Carion multique alii bic vehementer hallucinantur qui

ex Dania Cymbricum faciunt Cbersonesum. Quasi vero Dania

et Dauia idem sinl. Cum Cymbrica Chersonesus Taurice vicina

20 sit, ut Plolom. lib. 3 docet et res euincit cum fines Taurice

facil Cymmerium .i.Cymbrorum bosporum, item islhmum, palu-

dem Moeotidem et pontum: cuius ambitus sit 100 passuum. Ex

vicinia igitur factum est, ut b(; genles collatis armis alienas terras

inuaserint. Subsederunt autem Cymbri, vt volunt, vbi nunc

25 Cameracum est. qui haud dubie Sycambri sunt vt alias e Hiero-

nymo et aliis observavi. Nam faiso liinc quoque ut et ex Guger-

nis Geldros commenti sunt. Lucet autem nomeu Cymbrorum

clarius si y u sones, quod oportuit. A Gomer enim oriundi sunt.

Unde gallice Camre Cameracum. Quauquam mihi a vicino tluuio

30 Scamer potius dictum apparet oppidum propter s precedentem.

Cum autem Cymbros Dacos Gethas cum finitimis ad mare

occidentale vergentes legis non pontum intelliges (qui pontus non

1 wen?i Loombardi aögelroint wird in loiii und bardi, so ficschiehl

das wol nur ivcge?i des gi'ge?isiilzcs vo7i long i/nd bardi. in wiirklichkeit

wird der 2 teil die hekannle romuii. und nl. enduni^' ard, aerd sei?i. der

1 teil ist vielleicht mit lonie bei Kiliun = tardiis, piger in verinndung zu

bringen, nnl. \oon\ (vgl. M. luoni, lüeinen), vgl. aticli hilian loinpsch = stu-

pidus piger. drFranck. 16 «m rande: i n q u li. 20 ain runde: Taurica dicitur

a Tauro qui ibi Caucasus dicitur. 2S vgl. die abhandlung des commenl. i über y.
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dicitur mare) neque inare Hollandicum , sed quod alias glaciale

dicunt. quod ultra Norvegiam collocant: nam huc poeta respexit,

quum inquit vltra Sauromatas .i. Sarmatas et Gethas fuger e

hinc übet et glacialem Oceanum. Ibidem Slavi sunt et

Heruli Quadi Tartari omnes septentrionales. Nam Euroaquiloiiem 5

tenent Scythae. Vnde nostri Quadi Hunuique profecti sunt vt

Kussenbergi a principe Russorum. Nam Palanli a palantis Ro-

ma: prosapia sunt non a Polonia. Est juxla Liuoniam et Lutta

regio. Pannonia nunc Ungaria dicta, cui anno domini 1086 Dal-

matia et Croalia iuncte sunt, ut Moraiiorum regnum per idem 10

tempus in regnum Bohoemi(^ versuni est. iunctis et allributis Po-

lonia Slesia Lusatia Morauiaque. Porro Pannonum vicini sunt

Russi et Prussi. Caeierum lllyrici sunt qua Adriaticus tractus

Pannoniam spectat, quorum Olbia que nunc eliso 1 Ouen, est

Caput est. Quidquid euim inter Danubium et Adriam est, Illyria 15

vendicatur. qui Sauum fluvium accolunt, olim Suevi dicebantur.

quasi suvvi quibus Noricum ubi nunc Noriberga adcensetur.

Inda versus Saxoniam Francones sunt, quorum portus ad Galliam

Franckfort. Isti anno domini 404 Irajeclo Rbeno Treueris sub-

sederunt et circa. Paulatim iuualuerunt quoad Meroüeus rex 20

Clodoveo patri succedens anno 448 partem illam Galliae quam

obtinuerunt franciam dixit; Aemilio teste üb. 1. Ita tarnen vt

in Germania Francones dicanlur in Gallia Franci. Duplicem

Mysiam ponunt, unam superiorem que ad Illyricum est alias

Mösia a Moso dicta. alteram inferiorem que ad Saxoniam per- 25

tinet; Cujus Lipsia caput est. Videtur idem Mosus et Mose iluuio

nomen indidisse et Möselle et Mosire urbi. Porro Marciam vo-

cant que est Marckgravi a Rrandeborg. Cerusci sunt indubie

die van Cerfst intra Parthenopolim et Witebergam.

Catti variant nomen pro unguis nationum quas contingunt. 30

hinc Catzen dicti versus nos, teste Catzenellebog in medio

Gassen quod ea pars germanizaret teste Cassel inde Caten
versus Saxoniam qui t sonanl; teste Gathen quod vulgo Go-
then dicunt: obtinuit denique vt omnes Uessi dicerentur. Ba-

lavia est nota [es stand ursprünglich ßatavia ist die betui (iiicht 35

8 /unter Lutta regio /olfft im ms., allerdings durcltslrichen : Liule haud

dubie stenmia ducis Luthciiuiuni cum priiiio Tliuiscoiie liuc profeitiis est

q. d. Luciduuanoruni horsuiu (?).



342 GOTHICA MINORA

mehj' deutlich lesbar), dies ist dann, und zwar von Vulcanius,

durchgestrichen und in nebenstehendes gemidertj.

Noti sunt et Tongri nostri qui cum florerent toti nostre

legioni dominabantur, Tantum de Gethis et Teutonicis. Vbi

5 antiquitatis et in patriae huius gratiam ex Ammiaui lib. 18

adiiciendum erat iam tum anno domini 362 Niuesium, Bonnam

Antenacum Bingium Quadriburgium Castra Herculis et Stricen-

sium in nomine et honore fuisse: ne quis recentia bec esse

suspicetur. Phrysonum et Batavorum iam tum sub Auguste

10 meminit bistoria. Porro Antuuerpia simpliciter An twerf est:

quod ibi merces subducerentur. Quod de manus proiectione fabu-

lantur quamquam mauum ostendunt commentum est commento suf-

fultum. INam et germana omuium nationum lingua an dicitur non

bautet werf non werp. Meque credendum est C. Caesarem

15 arcem Neomagi condidisse; cum vt ante testatus sum, nulla bistoria

descendisse prodat vltra Leodium, territum vt videtur nostra-

lium et Geldrorum et Menapiorum viribus: vt decernere maluerit

cum Burguudis atque ßritauuis. quamquam Britannis quoque ter-

gum ostenderit teste Lucano et bistoria. Plura quondam annotavi-

20 mus in hoc argumentum, que cum per fortunam licebit adiiciam.

Interim libraria suppelectile instructioribus illustrande nostrae

patriae viam aperuisse contentus sum. pro opibus moenia, quod

dicitur, l'abricatus. Nam hoc opus ut quod aliud commune om-

nium est non vnius. Quare conferamus hie in medium vt nobi-

25 lissimam Germaniae partem primeve dignitati asseramus. Quod

si omnia denique ad suum principium referuntur respondebunt hie

quoque vltima primis.

11 vor subducerentur ist graue (nicht ganz sicher) quam vocaat durch-

strichen. 17 J'ulcanius am rande: author de se.

Da dieses ms. nicht nur die beiden oben citierten stellen, welche

Vulcanins in seiner vorrede gibt , würklich enthält •, sondern jene

stellen über die Tongern und Nymwegen auch von Vulcanins an-

gestrichen sind und an dem rand von ihm die bemerkung author

de se hinzugefügt ist, so kann kein zweifei mehr obwalten dass

loir es hier mit demselben ms. zu tun haben, von welchem Vul-

* außer der unwesentlichen abioeichurig uostraliuni et Geldrorum

bietet die handschrift nocli zwischen cum und nulla liistoria die worle

nt ante testatus sum. die hieinit bezeichnete stelle befindet sich zietnlich

im anlange des tractates, oben s. 337, 25 //.
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canius in seiner vorrede spricht und welches er dem anonymus

der commentarioli zuschreibt.

Aus der neheneinanderstellung folgender stellen des traclats

De Gethis et Teutonicis s. 338, 3 ff und der commentarioli

des anonymus: Comment. i p. 1

Intelligit Studiosus Gethas Cym- . . . Est autem codex scriptus

bros et Teutones nostros omnes literis capitalibus, nan» iu nu-

eisdem patriarchis ortos esse, ut meris est q parvum. Sermo
quos eiusdem familiae et linguae

non multum variantis fuisse, res

ipsa testatur. Nam et una semper

bella gesserunt. PorroGetbi-
cum esse volumeu ip sum-
met testatur. Accedit
enigma Italicum, quod fa-

cile a regibusLombardo-
rum profectum testatur

monumentum. Cum om-
nes g e n i t i V i L a l i n i s i n t

,

multe voces latinizent et

a pro ad, quod proprie

Gallorum est, usurpent.

In genere tarnen teutoni-

zat, mirabili prorsus tem-

peratura, ut quedam ma-
i r e m quedam minorem
Germaniam sonent. Nam
et Westpbalicum idioma agno-

scere est in schol et quibusdam

aliis.

Gethicus est Gallico tem-
peratus. nam etgenitiuis
Latinis semper utitur. et

a p r a d. I n g e n e r e t a m e u

germanissat.

Comment. n p. 16

Videtur autem litera esse Go-

tborum nativa. Nam eam qua

argenteus codex pictus magis

est quam scriptus, intra Italiam

commenti sunt. Praesens litera

partim Ebraissat partim Grae-

cissat, interdumLatinissat, quae-

dam peculiaria babet. Et prae-

sens quidem opusculum tantum

primas literas vel syllabas re-

praesenlal operis principalis, c u -

ius usus fuit, aulicosle-
gatos, qui Gothi erant,

d c e r e L m b a r d i c e , u t in-

tra Italiam cum principi-

bus Italicis possent p er-

orare: quomodo aulae semper

alunt polyglottos.

ergibt sich aber klar genug dass der Verfasser des tractals auch

der Verfasser der commentarioli sein müsse, denn in beiden ab-

handlungen wird der codex argenteus mit der tironischen notenhs.

in die engste Verbindung gebracht und eine erklärnng d&r einen hs.

durch die andere versucht ; in beiden wird der Ursprung der notae

tironianae auf die Lombardischen könige zurückgeführt ; beider rede-

wendungen und ausdrücke endlich haben eine frappante älinlichkeit.
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Unte7' diesen umständen dürfen wir hoffen aus einer Unter-

suchung über den Ursprung des handschriftlichen tractates auch

einiges licht für den Ursprung der commentarioli des anonymus

zu gewinnen.

8. schon Vnlcanius hat den versuch gemacht aus einigen stel-

len des tractates selbst den Verfasser zu bestimmen, nach seiner

Vermutung müsse der Verfasser wol aus dem Lüttichschen oder

Namürschen gewesen sein, durch die bekannte stelle in des Be-

canus Orig. Antw. verfällt er zunächst auf Anton MoriUon,

um dann gleich wider die aufmerksamkeit auf Anton Schoon-

hoven zu lenken, von dem er einen tractat De origine Franco-

rum besitze.

An Anton MoriUon ernstlich als den Verfasser des tractats

De Gethis et Teutonicis und der commentarioli zu denken ver-

bietet uns der umstand dass dessen papiere in dem besitze des

ei'st 1586 gestorbenen Maximilian MoriUon verblieben waren, wie

dies Goropius Becanns ausdrücklich bezeugt. Anton MoriUon ist

wol wie sein brnder Maximilian in Löwen geboren, wo sein vater

Guy MoriUon sich niedergelassen hatte. ^ er machte zum behnfe

archäologischer Studien reisen in Italien 2, worüber sich früher ein

' aanteekeningboek' in der bibliothek des capitels von Doornik be-

fand, auch besitzt die kgl. bibliothek in Brüssel von ihm ein hand-

schriftliches werk: De crucis dominicae figura epistola ad Guill.

Lindanum theologum unter nr 7885. er starb in der blute seines

lebens am 10 october 1556. ich verdanke diese mitteilung herrn

dr Rooses in Antwerpen.

Im übrigen werden seine papiere wol in dem besitze seines

bruders Maximilian verblieben und mit dessen papieren in die

bibliothek von Besanron gewandert sein, woselbst die correspondenz

Maximilian Morillons in 9 bänden noch aufbewahrt wird. ' so-

mit ist es kaum wahrscheinlich dass von den papieren Anton Mo-

rillons etwas in den besitz des Vnlcanius gekommen ist.

9. anders verhält sich die sache mit Anton Schoonhoven.

von ihm sagt Vulcanius in seiner vorrede: Celebris eliam fuit

ante aunos xl ob insignem qua praeditus erat oniuis autiqui-

talis, historiarum linguarumque cognilionem Antonius Schoon-

' ('^7. H eifs Papiers d'i'lat du cardinah- de Granrelle, Paris 1841

1 .V. XXXV. " aao. s. xxi. ^ aao. s. xxi.
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liovius, qui nobis Eutropium castigavit aliaque reliquit praeclarae

erudilionis monimenta latitantia tarnen pleraque apud amicos ne-

que adhuc in vulgus emissa: e quibus etiam apud me exstat doc-

tissima de origine Francorum disserlatio. quem quidem Antonium

Schoonhovium uescio an huius commentarioli de lingua Gothica

authorem faciam.

Es ist merkwürdig , mit welcher hartnäckigkeit er den besitz

dieses seines Schatzes hütete, am 15 märz 1605 schreibt Petrus

Scriverius an Joh. Isacius: Dissertationem eruditissimi Schoon-

hovii de origine Francorum impelrare ab Euclione tenacissimo

minime potui. Hesterno adhuc die observato molissimo fandi

tempore perquam delenifice ea de re ipsum compellabam totam-

que suadam, aliis namque machinis in hoc negotio opus non

erat, admovebam. Sed frustra. Dicebat se eam veile cum ampl.

Thuano aut cum dar. Pitboeo per occasionem communicare.

Addebat etiam ea usum esse lunium nostrum, in cuius Batavia

pene eadem de Francis cap. ix. '

Später gelang es dem Anton Matthaeus diese abhandlung für

seine Veteris aevi analecta zum abdruck zu erlangen, des Anton.

Schoonhovii Batavi de Origine et Sedibus Francorum, De Cha-

mavis, Brncteris, Tencteris, aliisqne et quodnam vocis Germani

iTV[xov- besteht nun aus zwei von Brügge unter dem 20 dec. 1547

und dem 5 october 1549 datierten briefen an Cornelius Wouters.

ich will hier einige für unsere Untersuchung nicht uninteressante

stellen mitteilen, aus welchen hervorgeht dass zwischen Schoonhoven

und Monters über dieselben historisch- sprachlichen fragen ein leb-

hafter briefwechsel stattfand, wie wir sie in dem tractat De Gethis

et Teutonicis finden, in dem ersten briefe schreibt Schoonhoven:

Uno lere tempore miiii nuncius reddidit libellos a te rnissos et

D. Rolardus Ovarius literas tuas. Ac pro libeliis quidem magnam

tibi gratiam habeo. Literis vero tuis vicissim ordine respondebo,

quantum dabitur per occupationes . . . Mitto quoque e Biblio-

theca nostra magnum volumen Legum Francicarum Caroli Magni .

.

Cui adiunxi duos (juaterniones, (piorum alter coutinet vocabula

quaedam Bibliorum in Franciscialge [Francisc lalgo]; sie enim

ibi legebatur, hoc est in Francicum idioma translatum. Alter

* AMattkaei f et. aevi analecta (1738) ii y>. 397.

2 aau. 1 *. 37 //!



346 GOTHICA MINORA

uescio quam Gernianismi catalectum prae se ferat. Durior gra-

viorque est, quam ut sit Francorum. Forte est Hermiilbonum

(Herminonum) hoc est mediterraneorum Germanorum, quorum

lingua multo gravior fuit quam littoralium. nnd im zweiten briefe

schreibt er: Quamquam iion erat mihi magna ad te scribendi

occasio , collega charissime , tamen hortanlibus ad id parentibus

D. Cassandri noii potui iion meas Hteras ipsorum impingere. so-

dann fragt er, wo bei Köln die erste brücke des Julius Caesar

gestanden habe, ob colonia übiorum und ara übiorum dasselbe

sei und fährt weiter fort: . . et quidquid in restauranda lingua

veteri Germanica profeceris, discere cupimus: maxime si quo-

rundam Germanicorum nominum ratio tibi melior inventa vide-

bitur. Equidem nuper partim vestro partim Morillonii i incitatus

studio coepi nostrae hnguae in antiquis rerum hominumque ac

civitatum nominibus penitius rimari ralionem. nun folgt der

absclmitt über die etymologie des Wortes Germanen, endlich be-

merkt er auch: Tongros Advaticorum nomine Caesari dictos

aut comprehensos saUem, extra dubium est. Quam autem pro-

belur vobis haec conjectura, significa.

Wir finden in diesem briefe zunächst eine weitere bestätigiing

dessen, was wir in unserem ersten artikel über die Studienrichtung

speciell des Cornelius Wonters haben mitteilen können, anderer-

seits ergibt eine vergleichung dieser briefe mit dem tractate De

Gethis et Teutonicis weitere interessante resultate.

Aus dem schlusspassns Plura quondam annotavimus usw.

und der stelle Puto Wersen dictum, nam annolationes uon erant

ad manum et memoria parum firma est geht wol hervor dass

loir es bei diesem tractat ebenfalls mit jener damals gebräuchlichen

brieflichen form gelehrter abhandlungen zu tun haben.

Es wird auch, nach den correcturen im ms. zu urteilen, nur

der erste entwurf sein, der dann sauber abgeschrieben und mit

einleitung und schluss versehen an irgend einen gelehrten freund

abgesendet worden ist.

Dem inhalte nach bewegen sich die in dem tractat gegebenen

Untersuchungen im ganzen auf demselben gebiete, wie des Anton

Schoonhoven briefe an Cornelius Wonters. ja an einer stelle

• gemeint ist hiev wol Anton Morilloii. so hal)en wir eine be-

stälignng für den litterarischen vcrlichr auch zwischcji Jf'oiiters und

ylnlon Morilton, vgl. Zs. 23, 335.
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stimmen die etymologischen versuche genau überein. loährend näm-

lich in dem tractate gesagt wird: Germani vero qui nunc Wor-

mani w in g mutato, ut et pro Gewer Giiger dicunt schreibt

Schoonhoven: At ego suspicor primum Wermannos dictos et inde

a Gallis Germanis mulato w in g. Gallis adeo familiari, ut ipsi

se quoque Gallos appellarint, quos Germani Walos, cuius nominis

vestigium hodieque extat in Rheni ostio, quod Gallias olim a Ger-

mania dividehat, Walis appellalo. i

Man könnte sonach wol auf den gedanken kommen, Anton

Schoonhoven sei der Verfasser auch dieses tractates. allein schon

Vulcanius muste gründe haben, den tractat nicht bestimmt dem

Schoonhoven, von dem er ja eine hs. besafs, zuzuschreiben, und

in der tat gibt es auch momente genug, die uns eine solche an-

nähme oder Vermutung verbieten.

10. für die bestimmung des Verfassers gewähret uns der

tractat selbst mittel.

Zunächst sind folgende zwei stellen in betracht zu ziehen:

Sic et urbe Geulig a vicino fluuiolo Geul aeternum nomen est;

ne quis a Juliaco vel Julio natum putet. Cum Julius ultra Wer-

sen (qui pagus supra Leodium erat, ubi legio eius ex insidiis

caesa est) non descenderit, quo tempore Leodium nondum erat

mit der randnote: Puto Wersen dictum, Nam aonotaliones non

erant ad manum et memoria parum firma est. die andere stelle,

in welcher auf diese ausdrücklich bezug genommen wird, steht fast

am Schlüsse des tractats und lautet: Neque credendum est, C. Cae-

sarem arcem Neomagi condidisse; cum ut ante testatus sum

Dulla historia descendisse prodat ultra Leodium, territum ut vi-

detur nostratium et Geldrorum et Menapiorum viribus: ut

decernere makierit cum Burgundis alque Britannis.

Schon Vulcanius hat aus diesen stellen den Verfasser zu

eruieren versucht, wie dies aus seiner vorrede zu den commenta-

rioli iind der von ihm herrührenden randnote im ms. author de

se deutlich genug hervorgeht.

Die randnote zu der ersten stelle ist von derselben hand wie

der ganze tractat geschrieben und rührt offenbar von dem Ver-

fasser des tractates her. der Verfasser ist offenbar bei abfassung

seines tractates nicht im besitze seiner vollständigen jxipiere ge-

wesen, loie das auch aus der notiz am Schlüsse sich ergibt, wo er

* AMatthaei auo. i p. 46.
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ebenfalls sagt: pliira quondam annotavimus in hoc argumentum,

quae cum per fortunara licelüt atliiciam. wenn wir dem gange

der Untersuchung vorgreifen wollen, so können wir hier schon be-

merken dass dies sehr gut auf Cornelius Wouters passt, der mit

seinem freunde Cassander bald in Cöln, ihrem eigentlichen Wohn-

sitze, bald in Duisburg lebte.

Schreiben wir aber die randnote würklich dem Verfasser selbst

z)i., was nach läge der umstände das allein richtige ist, so schließen

wir damit einen solchen aus der gegend von Tongern und Lüttich,

tcie Vulcanius meint, aus: denn bei einem solchen hätte über einen

jiagus qui supra Leodium erat kaum eine derartige Unsicherheit

herschen und eine vericechselung von Mersen (wie der gau un-

zweifelhaft zu nennen war) mit AVersen nicht eintreten können,

allerdings- besitzt der Verfasser im übrigen eine genauere bekannt-

schaft mit Lüttich , wie sie ein längerer aufenthalt gewährt haben

konnte, und in der tat haben Wouters und Cassander vor ihrem

Cölner aufenthalte eine Zeitlang in Lattich gewohnt; sodass einer-

seits ihre bekanntschaft mit Stadt und land genugsam erklärt er-

scheint, andererseits aber auch die randnote nicht befremden darf.

Ebenso wenig mochte ich aus den beiden Sätzen: Noti sunt

et Tongri nostri, qui cum florerent toti nostre regioni domina-

bautur und territum ut videtur nostratium et Geldrorum et Me-

napiorum virilnis mit Vulcanius den schluss ziehen dass der Ver-

fasser aus dem Lüttichschen oder yamürschen gebiete stamme,

allerdings setzt er das nostrates in entschiedenen gegensatz zu

Geldri und Menapii, Ja man kann nach dem vorhergehenden Noti

sunt et Tongri nostri es mit Tongri anstandslos ideyitißcieren

;

dass er aber den begriff Tongn sehr weit nimmt, geht deutlich aus

dem Zusatz qui cum Uorerent toti uostre regioni dominahaiitur

hetvor. und diese tota regio nostra kann, wenn anders ein sinn

darin liegt, nur so verstanden weiden, dass er damit die belgischen

landschaften meint, wenn dem aber so ist, so können alle diese

bezeichnungen nur dahin führen dass wir uns unter dem Verfasser

einen Belgier zu denken haben, wie ja auch Cassander und Wouters

in Belgien geboren waren.

11. gehen wir noch etwas näher auf den inhalt des tractates

ein, so werden wir den Verfasser auch am Rhein, speciell am

yiedenhein, sehr gut orientiert finden, nicht nur Cöln, Bonn,

Aachen, Deutz, ^'eufs, Duisburg, Jülich, Kaufen, Mainz werden
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angeführt , sondern auch unhedeulendere und kaum bekannte geo-

graphische nainen stoßen mis auf: Tuitsendorf (Duisdorf kreis

Bonn), Craniherg (Kranenbnrg bei Cleve), Bathingen (kreis Düssel-

dorf), Gog (Goch kreis Cleve), Caslher (kreis Bergheim), Ilerue

(IJarf bei Kaster kreis Bergheim), Monsion (Monjog, Montis Jo-

vium, Monljoie) , Trachshousen (Trachtlingshausen bei SGoar?),

Mongeladbich (Münchengladbach), Simst (Zons, Sontinum), Dinst-

lake (Dinslaken), unter castra Herculis ist entweder Erkelenz oder,

wie schon der Clevische registrator Johann Türk vermutete, Cleve

oder Nymwegen zu verstehen, loas dagegen der Verfasser unter

Castra Stricensium (das haus Sterkenberg bei Tiel im Geldrischen

quartier Nymwegen oder Sterkrade im Clevischen?) verstanden

wissen will vermag ich ebe7iso ivenig zu bestimmen, wie den satz

Crani lilius diclus Ingheuon oppiduin aputl nos coiididit sui Ho-

minis, quod nunc cümilis(?j a Buxen est zu erklären, i

Aus dem ganzen ergibt sich dass der Verfasser in den ge-

bieten von Cöln, Jülich, Cleve und Berg wol bekannt ist. auch

von den nuchbargebieten, die in sprachlicher hinsieht einen anderen

character haben, hat er eingehendere kenntnisse, wie aus der stelle

über die Hessen ersichtlich, wo es hei/st: Catti variant nonien pro

unguis uationum quas contingunt. liinc Calzeu dicti versus nos,

teste Calzenellnbog , in medio Gassen quod ea pars gernianizat

teste Cassel, inde Caten versus Saxoniam qui sonant teste Gatlieu

(juod vulgo Gothen dicunt. obtiuuit denique ut omnes Hessi

dicerentur. auch hier tritt der Belgier hervor, dein die grafschuft

Katzenellenbogen naher lag als das Casseler gebiet und Sachsen,

auch über die westfälischen Verhältnisse erscheint der Verfasser

unterrichtet.

Andere einzelheiten führen uns wider nach Belgien, so die

Zusammenstellung des fluvius Scainer mit der Stadt Cambrai.

Im ganzen und grofsen kann man aus den geographischen na-

men wol mit recht mit dr Franck, der diese sache in demselben sinne

behandelt, den schluss ziehen dass der Verfasser des tractates ein

' der vorstand des JJiissi;ldor/'er Staatsarchivs kvrr geh. rat dr

Harless hatte die güle, auf meine anfrage mir mitzuteilen dass möglicher

weise für Buxen zu lesen sei Buren Bueren und dass dann vielleicht an
das grofse dorf Ingeti in der grafschafl Buren im alten herzogtum

Geldern zti denken irt'ire. demselben herrn verdanke ich auch einige

andere urtsbestimmungen ; andere hatte herr dr Franck schon gegeben.
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geborener Belgier ist, welcher sich am Niederrhein im Cölnischen

und Clevischen gebiete aufhielt, dafür sprechen auch, wie dr Franck

mit recht hervorhebt, die stellen: Porro Gog nepos Noe oppidum

lieic Gog (Goch) posuit; mihi tarnen potius a principe Hervo-

riim qui cum Thuiscone huc commigravit Casther dictum videtur

und sie enim oHm et nostri Tuiscones proprie Teutones his

regionibus dicti sunt, qui e regione Coloniae Agrippinae regna-

bant. mit den gegenden, wohin die geographischen namen uns

leiten, steht endlich auch das, was der anonymus von deutschen

Worten anführt, im besten einklang; es ist eine mischsprache , als

deren typus man das ondertzeihent von Wouters ansehen kann.

12. und auf wen könnten die ausgeführten Verhältnisse tref-

fender passen als auf Com. Wouters, den in Cöln und Duisburg

ansässigen Fläming? noch directer werden toir durch eine ver-

gleichung des tractates mit dem in Leyden aufbewahrten handschrift-

lichen nachlass des Wouters auf ihn hingewiesen.

Dr Franck teilte mir darüber folgendes mit:

'Ebenfalls in der hinterlassenschaft des Vulcanius (aao. nr 105

und 106j sind uns zwei briefe des Joann. Saxo Hatstedius eccle-

clesiae Hamburg, decanus, ecclesiae metropolit. Bremensis canonicus,

j. u. doctor an Cornelius Wouters aus dem jähre 1556 bewahrt

geblieben, in welchen Hatstedius dem Wouters auf dessen wünsch

mitteilungen ethnographischer und etymologischer art, wie sie sich

auch in dem tractat finden, macht. ^ speciell aber hatte Wouters

über Cöln und die Ambronen auskunft verlangt, über welche ja

auch wie über das ambrum in dem tractat ausführlich die rede ist.

Wir waren, fährt dann dr Franck fort, oben in der läge das

bei der erst besprochenen handschrift gebrauchte papier mit gutem

erfolg zu unserer Untersuchung zu verweiten, nicht ganz so glück-

lich sind wir hier, doch gewinnen wir auch diesmal resultate, die

eine sichere bestimmung nicht schwer machen dürften, das Wasser-

zeichen im papier der noch in frage stehenden hs. ist mir nicht

ganz deutlich, es ist ein langgestreckter schild, dessen eines ende

in ein kreuz mit runden von steinen gebildeten ecken ausläuft,

auch der rand des Schildes selbst ist zum teil mit steinen besetzt,

ganz dieselbe wassermarke finde ich in einem briefe oder vielmehr

briefentwurfe (aao. nr 105,6) aus Cöln vom 19 october, dem die

' t'5'7. den abdruck bei ßurma7i Sylt, epist. \i p. 242/1
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Unterschrift, der name des adressateu und selbst die Jahreszahlen

fehlen, er beginnt folgender mafsen: Litteras amplitiulinis tuae

9 Octobris scriptas 13 eiusdem mensis accepi jam ßoona rever-

sus ubi aliquot dies animi et corpusculi causa amoenitati illius

loci impeiuli usw.'

Der hriefentwurf ist , wie eine vergleichung mit dem briefe

nr 16 in Illust. et clarorum virorum Epist. select. centur. i und

dem briefe nr 15 (aao.) des Gnil. Kettler Electus monast. von

Ahns 9 october 1556 ergibt, von Georg Cassander, dem unzer-

trennlichen freunde des Wouters, verfasst.

Wir sind also widerum bei demselben freundespare angelangt,

und glauben mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit behaupten zu kön-

nen dass soivol der tractat De Gethis et Teutonicis, wie das von

Mafsmann zuerst aufgefundene ms. der Gothica auf Georg Cas-

sander und Cornelius Wouters zurückgeführt werden müssen.

Wenn dem aber so ist, so ist consequenter weise auch die

frage über den Ursprung der beiden commentarioli beantwortet.

13. sehen wir nun zu, welche argumente loir aus den com-

mentarioli selbst für miseren zweck entnehmen können.

Vulcanius selbst hat über den codex der gotischen bibelüber-

setzung wie der tironischen noten keine bestimmte künde gehabt,

dies beweist zunächst die vorrede.

Nachdem er ausführlicher über Ulfilas (f. 3'J gesprochen,

fügt er hinzu cuius exemplar MS idque vetustissinnim Golliicis

literis niaioribus scriptum in aliqua Gernianiae Bibliotbeca deli-

tescere audio, ohne daran zu denken, diese nachricht mit der be-

stimmten angäbe des Goropius Becanns in seinen Orig. Antw. lib. 7,

welche er unmittelbar darauf anführt, und den angaben des ano-

ngmus in seinen commentarioli über den codex argenleus in Ver-

bindung zu bringen.

Auch die behauptung des Vulcanius in seiner vorrede dass

der anomjmus als quelle der sog. notae Lombardicae den codex

argenteus angegeben habe, wird aus den commentarioli selbst nicht

bestätigt.

Dagegen hat Vulcanius das wesen der lomburdischen noten

richtig erkannt und die publication eines verwandten codex pala-

tinus als wünschenswert bezeichnet.

Auch auf die Überschriften der commentarioli , als von Vul-

canius selbst herrührend, brauchen wir keine rücksichten zu nehmen.
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14. da aber sowol in den commentarioli xoie in dem traclat

De Gethis et Teutonicis die notenhandschrift mit dem codex ar-

gentens in so enge Verbindung gebracht wird, so ist eine genauere

nntersuchnng des Verhältnisses wol nicht ohne interesse. daran

dass die gotische bibeUibersetzung zusammen mit den notae in

eitler hs. sich befand, ist wol kaum zu denken.

In dem ersten commentariolus wird die hs. der gotischen

bibeUibersetzung ausdrücklich codex argenteus genannt (s. 10)

tind hinzugefügt dass er literis capitalibus geschrieben sei (s. 1).

im übrigen xoird die hs. bald als vester codex (s. 3), praesens

codex (s. 4), huDC codicem (s. 7), über hie (s. 8) bezeich-

net, mit der notenhs. wird der codex argenteus erst in dem com-

mentariolus alter in Verbindung gebracht, aber auch hier wer-

den beide hss. deutlich von einander geschieden, die notenhs. selbst

wird in dem commentariolus praesens opusculiun genannt und

an zwei stellen ausdrücklich von dem codex argenteus unterschieden,

zunächst s. 16, ivo im gegensatz zu den primae literae vel syl-

labae der notenhs. gesagt wird Nam eam qua argenteus codex

pictus magis est quam scriptus, intra Italiam commenti sunt;

dann s. 20, wo neben dem mangelhaft nachgebildeten und unvoll-

ständigen aiphabet der tironischen noten, das der Verfasser aus

der notenhandschrift zusammengestellt hat, ausdrücklich hervorge-

hoben loird: Argenteus codex utitur quoque S pro o. die neben-

einanderstellung beider hss. in dem commentariolus alter ist nur

erfolgt, weil der Schreiber in beiden verwandte elemente gefunden

zti haben glaubte und das eine durch das andere erklären zu kön-

nen vermeinte, ganz in derselben weise werden in dem tractat

De Gethis et Teutonicis der codex argenteus und die notenhs. wie

von einander unterschieden, so mit einander behufs der erklärung

in Verbindung gebracht, der Verfasser des tractates wollte mit den

Worten: Porro Gelhicum voIumen esse ipsunimet testatur. Acce-

dit enigma Italicum quod l'acile a regibus Lombardorum pro-

lectum testatur luouunienluni sagen dass aus dem codex argen-

teus selbst leicht ersichtlich sei dass es eine gotische hs. sein müsse,

wie auch die andere hs., die man damit in Verbindung gebracht

habe, ihren lombardischen Ursprung nicht verläugne.

Es ist demnach nicht daran zu denken dass der codex argen-

teus mit der dem 8 oder 9 Jahrhundert entstammenden notenhs.

jemals verbunden gewesen sei.
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Über die notenhs. selbst und ihre Stellung zu anderen noten-

liss. hat übrigens auf meine Veranlassung herr gymnasialdirector

dr WSchmitz in Cöln in Picks Monatsschift iv s. 578/' in einem

artikel Über die beiden von Bonaventura Vulcanius edierten ano-

nymen commentarioli und über eine hs. der tironischen nolen aus-

führlich gehandelt, dr WSchmitz hat darin gezeigt dass jene 'notae

Lombardicae' bestandteil einer miscellanhs. gewesen sind, in welcher

erstens vielleicht in benutzung einer leeren blattseite zwei lateinische

rätsei, zweitens ein tractat über bewegliche feste und drittens die

'notae Lomb.' selbst enthalten %oaren. auch hat er den nachweis

geliefert dass diese hs. der tironischen noten, welche dem anony-

mus des Vulcanius vorlag, weder mit der von Gruter als anhang

von teil 2 seiner Inscriptiones edierten noch mit sonst ihm be-

kannten hss. identisch sei. ich will noch hinzufügen dass offen-

bar das altenim opus nenipe Vocabularium resp. das opus prin-

cipale des anonymus ivol nichts anderes gewesen sein kann, als nach

der misverstandenen auffassung des anonymus die lombardisch ge-

schriebenen interpretamente. so wenigstens scheint mir der satz

des anonymus Et praesens quidem opusculum (die tironischen

nolen) lantum ])rimas literas vel syllabas repraeseutat operis priu-

cipalis (der interpretamente) cujus usus fuit aulicos legatos qui

Golhi erant, docere Lombardice, ut intra Ilaliam cum principibus

llalicis possent perorare.

15. nach dieser von den umständen gebotenen abschweifung

kehren wir zur beantwortung der frage zurück, welche argumente

uns die commentarioli für die eruierung des Verfassers an die

hand geben.

Der erste commentariolus enthält nach der aufstellung des

alphahetes mehrere orthoepisch-orthographische abschnitte De vera

pronunciatione Y et H , de pronuncialione HTA und De pro-

nunciatione F G. K Q-, welche den Verfasser auch auf deutsche

Wörter führen.

Ich will dieselben hier zusammenstellen: p. 3 werpen, wein,

weihen, werden etc.; p. 4 ruler, schützen, eyn tuck; p. 5 cu-

retzer, ein heren haul's, kirch; p. 6 cuperen, olim, honen, po-

nen, söhn, brfider; p. 7 niubn, kühn, sühn, sun (sol); p. 8

mucken, mummclen; p. 10 bl6, hö, d<^, hiMeu, gßuen, h(^den,

6ten, worden, m6ten, hßlau, lic^rlha; p. 11 hamej, heniel; p. 15

vnter, nauder.

Z. F. I). A. neue folse XII. 23
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Ich hin zwar mit den dialecten des niederdeutschen nicht so

genau vertraut, glaube aber in diesen formen die niederdeutschen

formen nicht verkennen zu können, für einen geborenen Nieder-

länder scheinen mir aber folgende stellen zu sprechen: p. 7 In

genealogia Christi autor Leui nomen bis duplici T signat LeTTi.

ubi nisi monitus sit lector, T u esse, ad civitatem Hollandicam

(= Leyden?) vei lapideas legulas (ley) desceudat proiiunciatio

und p. 10 die erwähnung des brjtauus, batauus. wie diese bei-

spiele auf den Fläming Cornelius Wouters hinweisen, so die viel-

besprochene stelle: ^ debet pronunciari quasi ts. vel sd. ut nostri

scribuut zo Collen : est enim duplex consona und die erwähnung

des Joh. Campanus p. 'iO im commentariolus alter: Sub finein

autem, quod et Campanus monuil, habes nomina ciuitatum Ita-

licarum, bis fernie figuris. wir haben schon im 2 artikel § 15

gesehen dass jener Joh. Campanus von den Cölner gelehrten oft-

mals in gelehrten sprachlichen Studien um rat angegangen wurde.

Ferner geht aus der weiidung im ersten commentariolus p. 3

Cum autem vester codex, aus der einleitung des commentariolus

alter Quemadmodum D(octi'ina) vestra monet ita est. Oniuino

enim praesens opusculum iuterpres est alterius operis, uenipe

Vocabularii, quod p. 5 sub fmem (des anschreibens?) D(octrina)

& (vestra?) Commentarium vocat, feiner aus dem satze p. 11

Variat enim in tantuni Latina litera, ut plerumque Oedipo opus

Sit vel Delio natatore, quorum ego hie vicem praesto,

ut nuper quoque, quamquam hie proprie deutlich hervor

dass loir es hier mit einer gelehrten correspondenz zu tun haben,

wie sie damals sehr häufig war und wie wir sie aus dem nach-

lasse des Cornelius Wouters genugsam kennen gelernt haben.

Wenn endlich der tractat De Gethis et Teutonicis sowie das

Leydener ms. 92' der Gothica seinem tirsprung nach auf Wouters

führt und andererseits die s. 31—42 und s. 66 von Vnlcanius

abgedruckten Gothica, welche mit dem Leydener ms. in die engste

Verbindung gebracht werden müssen, von Vulcanius ausdrücklich

als zu den commentarioli gehörig bezeichnet werden, so glaube ich

keinen anstand nehmen zu dürfen, dem Cornelius Wouters auch

die commentarioli zuzuschreiben.

16. ich will zum schluss noch die bitte anfügen, man möge,

falls sich irgendwo noch nachrichten und docnmente befinden sollten,

welche geeignet sind weiteres licht über die älteste geschichte des
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codex argenteus zu gewähren, mir oder der redaction dieser Zeit-

schrift dieselben gütigst mitteilen, ich beabsichtige nämlich noch in

einem vierten artikel einige nachtrage zu dem bis jetzt gebotenen

2M liefern und gleichzeitig alle die orte anzugeben, wo ver-

geblich nach neuem material oder ergänzung des vorhandenen

von mir eine nachforschung stattgefunden hat, um denjenigen,

welche später vielleicht sich mit dieser frage von neuem beschäf-

tigen sollten, unnütze mühe zii ersparen.

Neiße, im februar 1880. DR J. W. SCHULTE.

NOCH EINMAL MITTELNIEDERLÄNDISCH Ö.

lü meinem ersten artikel über ö im mnl. (oben s. 30 ff)

habe ich beiläufig auch auf eine gruppe von Wörtern hinge-

wiesen, die den fraglichen laut in der neueren spräche vor r

haberf, mit dem bemerken dass sie noch einer speciellen Unter-

suchung bedürften, jetzt, nachdem ich eine solche angestellt,

muss ich das, was ich damals über den vermutlichen ausfall

derselben angedeutet habe, zurücknehmen, oder wenigstens mich

auf den dort ausdrücklich gemachten vorbehält berufen.

Die Wörter, um welche es sich handelt, sind gheboren (ghe-

buren) und verboren, core nebst dessen ableitungen becoren und

wilcoren, dore (porta), göre, scoren nebst dem substantivum score

(scissura), störe (sturioj, vore (sulcus), voreii (castrare), endlich

die Präpositionen dore und vore. über ein wort ore (heredi-

tas?) wird später besonders zu handeln sein, sie erscheinen mnl.

sowol mit als mit u, im nnl. haben sie eu (dh. ö), indem ent-

weder dieser laut allein gilt, oder dialectisch neben o vorkommt,

einzelne, seltener gebrauchte, reimen bei TVIaerlant nur mit ü:

vuren (castrare), gure und sture, das letztere nur Nat, bl. 5, 975

stuere : natuere. die sonstigen lautverhältnisse beweisen jedoch

dass diese beschränkung eine zufällige ist und «lass die Wörter

genau wie die anderen genannten anzusehen sind, da ich vor-

läufig wider blofs das material berücksichtige, welches Maerlant

bietet, so entzieht sich die präposition vore eigentlich der con-

trolle. reimbelege gibt es für das wort nicht, denn M. gebraucht

23*
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als adverbialpräposition und als adverbium nur voren (d. i. vorn,

ahd, forn); er sagt te voren, hier voren, ghinc voren usw. Maer-

lants gebrauch stimmt hierin merkwürdig mit dem des heutigen

westflämischen , welches in denselben fällen ebenfalls voren und

nicht voor sagt (De Bo Westvlaamsch idioticon s. 1346). ^ ich

meinte trotzdem das wort nach analogie von dore behandeln zu

müssen, denn ebenso wie denr begegnet später auch veur. De

Bo versichert jedoch ausdrücklich dass die Westflamen veur nicht

kennen, sondern nur voor, und dies macht es wider zweifelhaft,

ob die auskunft der vorliegenden Untersuchung, wenigstens was

die spräche Maerlauts betrifft, auch auf vore anzuwenden sei,

trotz der häufigen Schreibung von vur in den handschriften.

So weit wir die sache überblicken können, haben wir es

hier überall mit der modiflcation eines ursprünglichen kurzen m,

und zwar bewürkt durch ein i in der folgenden silbe, also mit

dem umlaute zu tun. da im nl. jedes kurze w zu o werden

kann, unter umständen, die hier gerade vorliegen, sogar werden

muss, so dürfen wir das ö als umlaut von o ansehen, wie ja

dieser laut auch in den meisten anderen fällen aufzufassen ist.

was die präposition denre betrifft, so kann man sich auf die ahd.

formen tkurih, thnri, die mhd. ebenfalls umgelauleten durch, dür

berufen, für veur genügt es die Verschmelzung von fora und

furi geltend zu machen; beide musten im nl. notwendig zusam-

menfallen in der form vore; die umgelautete, wenn sie organisch

auch nur dem einen worte zukommen sollte, wurde dann ebenfalls

beiden gemeinsam, vore (sulcus) lautet in der neueren spräche

voor. aber auch diese letztere form mit dem gedehnten o weist

auf ein vorangegangenes vore, welches Kilian und auch das heu-

tige flämische noch kennen, den umlaut gewährt hier nur das

weslfl, veure. zur erklärung der nl. formen gegenüber dem hd.

furh braucht man nur auf dore, door, denre, denr im vergleich

zu dnrh hinzuweisen, die analogie ist vollkommen, hier wie

• überhaupt sind die Übereinstimmungen zwischen Maerlants spräche,

also dem alten westfl. dialect, mit dem heutigen westfl. fast auffallend zu

nennen; es werden uns in den folgenden betrachtungen noch mehr bei-

spiele dafür begegnen, das buch von De Bo, in welchem das material

höchst ileifsig zusamniengelragen und, wenn auch ohne die nötige wissen-

schaftliche erkenntnis, sehr üiiersichtlicii dargestellt ist, ist darum für das

mnl. von unschätzl)arem werte.
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dort ist im nl. ein parasitischer vocal auch nach dem abfalle des

h fest an dem worte gebliebeu , und zwar war es — wenn die

modification des wurzelvocals auf seine rechnung zu setzen ist —
i, oder konnte es wenigstens sein, so brauchen wir für das

nl. wort keine besondere vom ahd. abweichende grundform an-

zusetzen, den nomin. sing, furhi bei Graff m 684 will ich nicht

gehend machen, für viireti castrare hat Kilian voren, vueren,

voeren; flämisch veuren (auch mit der allgemeineren bedeutung

'schneiden') ahd. füren, doch auch arfurjan ags. fyran; eine

form ßirjaii ist also sicher, vielleicht neben einer anderen, scoren

lautet jetzt allgemein scheuren. auch im nd. trifft man das wort

an, vgl. Brem. wb. unter schoren. neben dieser form finden

sich noch schären und schüren, so dass also eine grundform

scurjan zweifellos ist. gnre, Kil. gheur , göre, jetzt geur, auch

nd. gör = geschmack, dunst, auch gährung, gehört ohne zweifei,

wie mir prof. Cosijn freundlichst mitteilt, zu gisu, jas, jdren und

es ist ein ursprüngliches jnri, guri anzusetzen, bei sture (por-

culus marinus, sturio) liegen die lautverhältnisse ganz klar: ahd.

sturio, ags. styra, mhd. stüre, nnl. steur.

Im mnl. treffen wir nun in diesen Wörtern kein eu, son-

dern und M, und es fragt sich jetzt, was mit diesen graphischen

zeichen gemeint ist. fasst man , wie es bis jetzt geschehen ist,

die laute nach der Schreibung auf, so wäre gerade in den frag-

lichen Wörtern ein sonst ganz ausnahmslos geltendes gesetz durch-

brochen, nach dem jedes kurze u, welches durch seine Stellung

in offener silbe dehnung erfährt, zu o werden muss. der plur.

praet. in der i«-classe kann niemals w sondern nur o haben, da-

gegen der der 3 a-classe beides, hülfen ist neben holten er-

laubt in geschlossener silbe, conj. Aw/pe neben holpe, niem;iis

aber buden, bude neben boden, bode, ebenso wenig sune neben

sone (filius) usw. hätten nun cm^e neben core und die entspre-

chenden formen vvürklich den w-laut, so würden sie allein eine

unerklärliche ausnähme bilden mit der erhaltung des ursprüng-

lich kurzen u in offener silbe, denn auch unter gleichen be-

dingungen zeigt sich sonst jene regel nicht verletzt: im prae-

teritum von kiesen kein euren neben coren, conj. kein eure neben

core. schon Grimm, trotzdem er, hauptsüchlich in folge des

mangelhaften nialerials, noch zu geringer klarlicit über die mnl.

lautverhältnisse gelangt war, muste eure (opiione) ; dure (porla)
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'stall der üblichen form core : dore' als ausnähme bezeichneu (Gr.

1^ 277). wir stofseo somit, wenn wir würklich Wechsel zwischen

und u annehmen wollen, sofort auf eine bedeutende Schwie-

rigkeit, auch das muss hervorgehoben werden dass im nnl. und

überhaupt in den späteren dialecten nirgends die spur eines ii

in jenen Wörtern zu merken ist. können wir nun die Schrei-

bung core und eure etwa als Wechsel zwischen o und ö auffassen?

da wir im ersten artikel dem ö-laut im ältesten mnl. schon einen

festen und ausgedehnten, nahe an den heutigen heranreichenden

bestand zuerkennen musten, so liegt es eigentlich nahe, ihn der

analogie gemäfs auch hier anzunehmen, dieser schluss a priori

wird noch bedeutend dadurch unterstützt, dass dann eine geselz-

losigkeit vermieden würde, die sonst in jener Wörtergruppe con-

staliert werden müste, ohne dass wir sie zu erklären vermöchten,

wir haben jedoch vor allem zu fragen, wie sich das vorhandene

malerial zu dieser Vermutung verhält.

Im 4 buche der 1 partie des Spieghel historiael (c. 3000

verse) reimt nur einmal worde : scorde (d. i. woorde : scoorde), da-

gegen viermal eins der fraglichen Wörter auf aventure und mnre.

wir sehen hier also aufser der bindung mit zwei verschiedenen

lauten zugleich ein bedeutendes übergewicht des einen, anschei-

nend eines u. das letztere ist nicht etwa zufall, denn au ande-

ren orten gestaltet sich das Verhältnis noch viel ungleicher, in

den c. 35000 vv. der Rijmbijbel zb. wird nur 2 mal eins der

Wörter mit or gereimt i, aufserdem bindet sich 3 mal x : x (dh.

einzelne der Wörter unter einander) mit der Schreibung o ; 50 mal

jedoch steht x : ur und 2 mal x : x mit der Schreibung u. der

laut ist mithin in den fraglichen Wörtern verhältnismäfsig selten,

es überwiegt ganz bedeutend ein anderer, diejenigen Wörter nun,

mit denen jene in der Schreibung n gebunden werden, haben

teils germanisches langes n (duren, ghebnre, suur, besuren, stnnr),

teils einen laut, der französischem oder lateinischem n, einigemal,

zb. in nre, vielleicht auch franz. eu entspricht, zu welcher der

' einmal mit dem adverb voren. dies kommt zwar auch, zb. bei

Küian, a]s veuren vor, die iaulwandlung ist jedoch fürM. nicht anzunehmen,

ebenso wenig wie der heutige M'fl. dialect sie kennt, aus den reimen geht

dies auch unzweifelhaft hervor, indem nie vtiren statt voren mit u gebun-

den wird, dagegen beispielsweise voi'en in den ersten 10000 versen der

Rb. 22 mal mit o.
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beiden classen wir mure zu rechnen haben, kann zweifelhaft sein,

ist aber auch gleichgiltig für unsere frage, wenn wir den vo-

callaut in diesen Wörtern nach analogie der ausspräche in an-

deren dialecten beurteilen und der im heutigen nl., die hier —
gerade vor r nämlich — ü ungetrübt festhält, während sie es in

anderen fällen in ui (eii gesprochen) wandelt, so müsten wir als

den zweiten, neben viel seltenerem o in der fraglichen wortclasse

geltenden laut in der tat u anerkennen, allein der heutige stand

des dialectes in Maerlants heimatsgegend gibt uns eine andere

möglichkeit an die band, von De Bo s. 1201 erfahren wir dass

das wfl. da, wo die Schriftsprache in jenen beiden wortclassen

nu gebraucht, eu (dh. ö) spricht: eure (hora), gebeur, nateure,

meur usw. ferner, um ein weiteres factum anzuführen, über

welches wir ebenfalls unsere betrachtung noch erstrecken müssen,

wo die Schriftsprache vor r uu hat, entstanden aus dem germ.

diphthongen iu, sprechen die Westflamen ie : bestier, dier (carus),

stieren usw. nicht einmal vnur (ignis) sagen sie, sondern vier.

De Bo beschränkt seine theorie auch für die letzte wortcategorie

auf den fall, wo dem laute r folgt, wir dürfen sie jedoch den

tatsachen gemäfs etwas weiter fassen und sagen dass da, wo sonst

im nl. sich facultativ uu für ie zeigt, wo also der erstere laut

sich nicht vollständig und in alter zeit festgesetzt hat, das wfl.

den Übergang in ü nicht teilt, dass ihm also ebenso wenig wie

duur für dier lüde für Hede zukommt, auch kein huden für

heden, dürfen wir hinzufügen.

Wir haben also in der heuligen spräche in denjenigen Wör-

tern, die sich mit eure usw. binden, den laut, welchen wir bei

den letzteren der analogie nach vermuten müssen, den wir zu-

gleich notwendig haben, wenn nicht eine bestimmte wortcategorie

ein sonst ausnahmslos giltiges lautgesetz ohne erkennbaren grund

durchbrechen soll, liegen in den gegebenen tatsachen auch

keine durchaus zwingenden beweise, so zwingend, wie sie uns

im 1 artikel auf den tf-laut führten, so wird doch wol niemand

zweifeln dass aventure, duren usw. schon zu Maerlants Zeiten im

wfl. aventeure und deuren gelautet haben , wie noch beute, dass

also auch neben core als zweite und häufigere form nicht etwa

eure, sondern diejenige gebräuchlich war, welche auch in der

jetzigen spräche gilt, nämlich ceure. wider ein beweis dafür,

wie uns der heulige dialect noch genau Maerlants spräche re-
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präsealiert. der ö'-laut überwiegt in den behandelten Wörtern

ganz bedeutend den des ungefärbten o, und auch hierin eriiennen

wir wider eine willkommene analogie zu den im ersten artikel

behandelten, wo uns ebenfalls ein weites Umsichgreifen und festes

haften desselben lautes deutlich wurde: wie sone nur selten rei-

nes 0, sondern meistens den gefärbten laut hat, so auch core,

dore und die anderen, alle latsachen erklären sich so aufs beste.

Ein factum dürfen wir vielleicht auch als directen beweis

anführen dafür, dass ein euren nicht existierte, es gibt einen

fall, wo wir kein recht haben, der Verbindung «wr ebenfalls den

klang eur zu vindicieren, nämlich da, wo sie für ier steht, wir

haben aus De Bo erfahren dass sie nicht wfl. ist. trotzdem ge-

braucht sie M. verschiedene mal, allein es lässt sich dabei voll-

kommen deutlich ersehen dass sie ihm nicht geläufig, dass sie

ihm mehr angelernt war. ich werde das an einem anderen orte

näher zeigen, dieses mir nun bindet M. nicht mit iir für or,

sondern üur mit organischem ür. ich verhehle mir nicht dass

die beweiskraft dieses umstandes angezweifelt werden konnte,

wegen der nicht gerade häufigen Verwendung des nicht-fl. lautes

bei M. ich meine aber, wir können diesen beweis auch ohne

schaden missen.

Eine andere frage, welche sich hier auftut, ist die: sprach

M. für ür immer ör, oder galten ihm noch 2 laute ü und Ö neben

einander? sehen wir von dem heutigen stände des dialectes ab,

so geben die reime von nr für i'er zu organischem nr allein die

möglichkeit, der beantwortuug dieser frage näher zu treten, denn

weder aventure : ßgure , noch sture : ghebwe, noch auch duren

:

aventnren können etwas dafür beweisen, sicheres lässt sich je-

doch auch nicht aus einem reime wie r/nre (preciosus) ; figure

schliefsen. wir dürfen hier allerdings kaum deure : figenre an-

nehmen, denn diejenigen dialecle, denen dure eigen ist, kenneu

nicht die Wandlung des n in eu. man muss denmach solchen

reimen wol die ausspräche ü zuerkennen, allein wir können

trotzdem aus ihnen nicht mit gewisheil auf die giltigkeit einer

ausspräche wie ßgüre in Maerlants dialect schliefsen. denn in-

dem er ein fremdes düre aufninnnt, könnte er sich für die be-

treffenden fälle auch einer fremden , demselben dialect wie düre

angfhörigen ausspräche ßgüre bedient haben, die reimbindung

war ja so wie so keine wesltlämische. es wird mithin durchaus
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wahrscheinlich dass auch in dieser hinsieht das wfl. des 13 Jahr-

hunderts schon genau auf demselben standpuncte sich befand,

den es heute einnimmt, mit Sicherheit getraue ich mich zu be-

haupten dass der J-laut für alle langen ü vor r daselbst wenigstens

die regel war. i

Unter diesem gesichtspuntt erklären sich auch am einfachsten

reime und Schreibungen wie senaturen : euren Sp. bist, l», 5, 53;

mure : senature 1', 33, 9 usw. ferner nre : labure f= laboreti Franc.

2497. Kilian hat labeuren, ebenso das heutige fl. == lat. laborare,

fr. labonrer. zur annähme eines ü haben wir in senalure und

laburen keine berechtigung; es ist eben cenre, meure, senatenre,

labeure gemeint. ^ wenn anderswo sena^ore zu core oder zu höre

gereimt sein sollte, so wird wol in beiden fällen die lateinische

form gewählt sein, bei senatore : core wäre jedoch auch ö denkbar.

Mau könnte gegen die gewonnenen resultale geltend machen

woileu dass bei den hier behandelten Wörtern die Orthographie

sich nicht gerade so verhält, wie iiinsichtlich der im vorigen

artikel besprochenen, hier tretfeu wir in der classe mit ursprüng-

lichem ü sowol als M, daneben auch ue und en, hier und da auch

oe, aber selten, wie ja o selbst schon selten ist; bei denen mit orga-

nischem ü nur UH (resp. u) und ue; bei keinem finden wir aber

en, auch nicht in denjenigen handschriften, die hier und da schon

deughet, jeude uä. haben, für diese Verschiedenheit, die an und

für sich von wenig belang und beweiskraft sein würde, zumal

auch dort eu immerhin selten ist, können wir sogar einen guten

grund anführen, wenn in allen Wörtern mit ursprünglichem nr

im wfl. beinahe immer, oder — wie ich glaube — ausnahms-

los eur gesprochen wurde, so war eben ur oder wir von selbst

eine bezeichnung für ewr, man bedurfte dafür keines besonderen

graphischen mittels mehr, wie es in anderen fällen, wo kein r

folgte, freilich wol notwendig wurde, ne, was sich hier daneben

findet, ist nichts anderes als (u oder uu dh.) ?i, oe nichts als ö,

* in einem worte scheint diese dialeclisclie ausspraclie meikwürdiger

weise im nl. allgemein aulgeiioinmen worden zu sein, nämlich in Ireiiren

(trauern).

^ auch Grimm scheint nicht nur di/re, sondern auch iinievc, avcn-

liiere uä. zuweilen den ö-laut zuzuerkennen, trotzdem dies mit den vor-

her von ihm vorgetragenen ansichten über die laute nicht besonders stimmt

(Gr. P, 302).
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und wir brauchen darum diesen schreüjungen hier nicht einmal

die bedeutung zuzumessen, die sie in dueghet , jueden uä. aller-

dings zu haben scheinen (Gr. l^ 301).

Ein wort müssen wir hier noch besonders betrachten , von

welchem der gebrauch ausweist dass es den bisher behandelten

anzureihen ist, nämlich ore, ure, auch höre in der bedeutung

'abstammung, durch abstammung erworbenes recht': Alex. 3, 909

van rechter ure: eure; 4, 131 van rechter ure : durenture ; Troyen

6856 wrtw rechter oreiter core; 7380 van rechter ore : aventuere

;

8944 senatureivan rechter ure; Sp. bist. 1^, 2, 40 va?i rechten

höre: core (eligeret); 3', 7, 73 core : van rechten ore. ibid. J^

50, 7 van den oudsten ore : chore (= core in der bedeutung 'her-

schaft') können wir es wol ableiten von dem häufigen dat oor

(hoor, hoir , frz. hoir) der nachkomme, die nachkommenschaft,

wie Lksp. 2, 49, 75 van oor thoore : chore (electio). in den

anderen angeführten fällen, wo auch durchaus gleichmäfsig immer

recht dabei steht, ist diese auffassung jedoch unstatthaft, das wort

hat dort entschieden die oben angegebene abstracte bedeutung.

in der einen stelle aus dem Sp. bist. (3', 7, 73) stehen beide

als verschieden anzusehende Wörter neben einander ende es sonder

hoir doot hieven / som die Fransoysen wilden geven / Karele van

Brabant die core / alse diet was van rechten ore. von dem ersteren

Worte dat hoor wird sich auch wol kaum eine nebenform mit u

finden, über das geschlecht des anderen kann man zweifelhaft

sein; im Sp. ist es als masc. oder neutrum anzusehen, in den

anderen texten erscheint es entschieden als femininum; aber man

könnte den letzteren mistrauen. dagegen steht der laut fest.

da das wort sowol mit core (eligeret), mit dem Substantiv core,

eure, als auch mit aventiiere gebunden wird, so kann es weder

blofs ü, noch auch blofs o haben, sondern muss mit o und Ö

wechseln, es liegt nun nahe, beide Wörter dat oder die (h)ore

und dat (h)oor in Zusammenhang zu bringen; allein der laut des

ersteren fügt sich nicht dazu, und wir haben auch im frz. kein

zu hoir gehöriges Substantiv, welches sich vergleichen liefse.

lautlich trifft ein heute von den Westtlamen gebrauchtes verbum

mit ore zusammen , nämlich euren 'welches in anbe(racht der

wfl. ausspracheverhäUnisse auch heuren, huren oder uren ge-

schrieben werden könnte' (De Bo), mit der bedeutung 'als be-

rechtigt anerkennen' und 'berechtigt sein', hängen die beiden
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Worte würklich zusammen, so könnte der in ore geltende begrilV

'berechtigung durch abstammung' sich aus einem allgemeineren

verengert, oder auch umgekehrt der allgemeinere in euren sich

aus jenem erweitert haben, über die etymologie kann ich höch-

stens eine sehr unsichere Vermutung wagen, ist das wort ger-

manisch, so muss ihm der analogie nach ein nri vorausgehen

und dies könnte uns auf ein verbum führen, welches got. *aira,

ar, anrnm, aürans lauten würde, wie gure zu jesan, hroke, breuk

zu hrekeji, sproke, sprenk zu spreken gehören, ein solches verbum

anzusetzen, dazu wird Weigand auf ganz anderem wege geführt

in seinem Wb. unter art. an dieses wort gerade gemahnt das

nl. ore sehr stark, in all den angeführten beispielen könnte mhd.

von rehtem arte oder von rehter art oder auch blofs von arte

stehen, seit Grimms Untersuchung darf man freilich dieses art

nicht mehr zum verbum aren, wovon das bei Weigand und oben

angesetzte eren eine modification sein würde, stellen — Weigand

zweifelt allerdings schon wider an Grimms neuer etymologie —

;

das schliefst jedoch die möglichkeit nicht aus dass eine ableitung

von *eren, ar diejenige bedeutung erlangt habe, welche ore im

mnl. hat und so ziemlich mit der von art zusammenfällt, die

entwickelung wäre dieselbe, welche man bei identificierung von

ar? = aratio, terra und art genus, indoles annehmen muss (vgl.

Mhd. wb. 1, 50 fj.

Gröfsere Schwierigkeit macht die bestimmung des lautes in

einer gruppe von Wörtern, in denen auf u r -^ consonant folgt,

der gewöhnliche vocal ist in denselben o (teilweise neben e),

daneben finden sich aber auch die reime bednrsten (necessaria

erant) ; sonder vnrsten (= dilferre) Rb. 63 ;
ghevnerst : ghednerst

(von dürren andere) Sp. 3", 51, 75; vnerste (princeps) : dnerste

(ausus est) 4^ 18, 3; onghevuerst: dnerst (silis) 4% 84, 77, auch

duerre (conj. von dnrreii) zu dem eigennamen Fuerre 4', 21, 5,

und 1', 89, 27 lesen wir sogar geradezu deurste (ausa est) : venrste

(dilatio), var. dorste : vorste. u ist an und für sich in diesen

formen berechtigt, da dieser laut in geschlossener silbe nicht zu

werden muss. auch in vurste (dilatio) können wir u allen-

falls dulden in anbetracht einiger formen, welche sich in anderen

dialecten neben frist und ßrst finden, wenn auch noch keine ge-

nügende erklärung für die lautverhidtnisse in den betreffenden

Wörtern gegeben ist. oder beruht das n in vurste würklich erst
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auf einer hinneiguDg des vocals zu ö hin? ein umlaut wäre in

den meisten der Wörter nicht berechtigt, auch treffen wir meines

Wissens nirgends eu als würklich bestehend mit ausnähme von

veurste (princeps) bei Kilian. und doch fanden wir einmal sogar

direct deurste : veurste. sollen wir das nur für eine schreiber-

willkür ansehen und in dem ue anderer fälle nur einen durch

svarabhakti moditicierteu laut erblicken? am einfachsten ist wol

folgende erklärung. dem mnl. ü müssen wir aller Wahrschein-

lichkeit nach die ausspräche des heutigen ü zuerkennen, nämlich

einen zwischen ü und ö stehenden laut, der unterschied des

vocalklauges eu ist also in der tat nicht sehr grofs von dem des

u, abgesehen von der quantität, und auch diese nähert sich, in-

dem durch die hquidaverbindung der vorhergehende vocal an

dauer gewinnt, die Schreibung ue ist ja in jedem fall berechtigt,

und die ähnlichkeit in den lauten und ihrer graphischen dar-

stelluug mag denn auch einmal zu veurste und deurste ver-

fuhrt haben.

Wenn die letztere gruppe nun auch eigentlich nicht mit

hinzuzurechnen ist, so erhält doch das gebiet des ö'-lautes im

guten mnl. wider eine ganz bedeutende erweiterung. die spräche,

welcher sich M. bediente, gebrauchte den laut nicht nur da, wo

das heutige nl., oder wenigstens der heutige fl. dialect, ö vor r

aus ursprünglichem kurzen laute entwickelt hat, sondern auch

für alle ursprünglichen ü vor derselben liquida. wir dürfen jetzt

wol ohne weitere Untersuchung einfach dem fraglichen laute das-

selbe gebiet zusprechen , welches er heute im gleichen dialecte

einnimmt; wo heute ö gesprochen wird, dürfen wir dieselbe aus-

spräche auch für Maerlants zeit annehmen, wenigstens die giltig-

keit derselben neben o. wenn mithin beispielsweise Sp. bist.

;V, 37, 25 cuevelen : huevelen steht, so sind wir, meine ich, be-

rechtigt ohne weiteres ceuvelen : heuvelen zu lesen, cüvelen : hü-

velen wäre ein fehler.

Nur eine einschränkung muss, so scheint es, gemacht wer-

den, in dem heuligen kreunen 'een slepend, zacht, droevig ge-

luid door den neus maken' (Weiland), auch in hem bekreunen

'sich kummer, sorge machen', welches sowol in der Schriftsprache,

als im II. dialecl den laut ö hat, müssen wir diesen als aus o

liervorgt'gjingen ansehen, denn das wort ist doch zweifellos iden-

tisch mit ahd. crönjan, crunen, garrire, personare, jactare, chro-
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nente garrieiis (verbis nialignis) G raff 4, 613. die Identität wird

noch deutlicher, wenn wir sehen, welche bedeutung De Bo kreu-

nen im heutigen wfl. beilegt, man gebraucht das wort von dem

'kehlgerSusch neugeborener kinder, weiches weder stöhnen, noch

weinen ist', kreiming bedeutet 'das murmeln' und 'das murren',

in diesem worte nun , welches jetzt den ö-laut ganz allgemein

und constant hat, bei Kilian noch cronen und crennen lautet,

kann bei Maerlant der modificierte laut durchaus nicht nach-

gewiesen werden, er gebraucht cronen und becronen nicht sel-

ten in den bedeutungen 'klagen, jammern, unwillig sein, tadeln,

verabscheuen', bindet es im reim aber immer mit 6: ghecroent

:

ghehoent Troy. 9319; becrone : scone Hb. 28727; crene : 'persone,

scone usw. Wap. M. 3, 209; becronen : honen Sp. bist. 1", 8, 19;

3", 18, 54; ; Ionen 3®, 40, 77. lautete es bei ihm auch creune,

so würden wir reime zu ghone, sone usw. kaum missen, ich

wage mich nicht auf die Verschiedenheit der cjuantität zu be-

rufen, dass nämlich reime wie cröne : söne deshalb vielleicht ab-

gehen , weil in ihnen langes ö mit gedehntem gebunden wäre.

e : e wird allerdings auch vermieden, nicht aber 6 : o. wir kön-

nen vielmehr nicht wol dem Schlüsse ausweichen dass Maerlant

kein creune neben crone kannte, diese tatsache rauss auffallen,

da heute der laut in diesem worte allgemein ist, und sich sonst

schon im 11. des 13 jhs. eine so bedeutende Vorliebe für ihn

herausstellt, aber das lautverhältnis in diesem worte hat über-

haupt etwas rätselhaftes. Kilian schreibt nicht kroonen mit oo,

wie er sonst in der regel langes o bezeichnet, sondern honen
neben kreunen. der umlaut in diesem worte hat auch keine

spur einer zutreffenden analogie neben sich, etwa eines heunen

für honen, die beispiele, welche Grimm Gr. \'\ 320 noch für eu

als langen vocal anführt, sind sämmtlich anders aufzufassen, oder

wenigstens liegt darin keine modilicalion eines 6 vor. in Sterinen

niti, Kil. stonen und steunen nd. atonen, und in steun fulcrum

ist wenigstens auch kein ursprüngliches 6 nachgewiesen, es ist

vielmehr ü zu folgern, wie die Verhältnisse hier aber auch liegen

mögen, bei Maerlant haben wir keine bcrcchtigung neben seinen

vielen sonstigen ö auch crennen anzunehmen. '

' ich merke hier zugleich an dass ihm aucli iiein hcuro für harn

nachgewiesen werden kann.
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In deü meisten Wörtern ist ö zweifellos als umlaut des a

resp. ö zu betrachten, es gibt jedoch auch fälle, in denen es

anders entstanden ist. Grimm sagt aao. 'es ist kein umlaut im

hochdeutschen sinne, gleicht ihm aber doch in den meisten fällen.'

all die bedingungen klar zu legen, welche ein ö verursachen,

das gebiet der einzelnen laute in den reihen (u) o ö e und e ö o

und welche sonst in betracht kommen, genau abzugrenzen, ist

noch ein schwieriges capitel der mnl. lautlehre. hier kam es

nur darauf an , das Vorhandensein des vocals im mnl. zu con-

statieren und etwa seine ausdehnung anzudeuten.

Wir erhalten an den erörterten tatsachen vielleicht auch

eine handhabe zur beantwortung litterarhistorischer fragen, es

scheint fast, als ob sie sich gleich bei Maerlant selbst dafür an-

wenden liefsen. seine Rijmbijbel zerfällt in zwei teile, die Über-

setzung der Historia scholastica, und die Wrake van Jerusalem,

eine bearbeitung von Josephus Bellum Judaicum, die erstere um-

fasst c. 27000, die letztere c. 7000 verse. es fällt nun auf dass

im 1 teile die behandelten worte nur 26 mal , im 2 dagegen

29 mal zum reim verwandt sind, d. i, im 1 teile 1 mal auf 1000,

im 2 auf 240 verse. ebenso abnorm ist das Verhältnis der reime

von ür : nr; im 1 abschnitte einer auf 900, im 2 auf 160 verse.

mögen auch zufalle au der gestaltung dieses Verhältnisses be-

teiligt sein, so zb. der umstand dass in der Wrake, wo fast fort-

während von belagerungen die rede ist, mure besonders häufig

zu gebrauchen war, so reichen dieselben doch kaum zur erklä-

rung aus. ich kann mich dem gedanken nicht verschliefsen dass

absieht dabei im spiele sei, denn das Verhältnis ist zu auffallend,

stellt es sich doch bei der ersten categorie wie 1:4V6, oder

fast wie 1 : 5, wenn wir, wie es eigentlich geschehen muss, nur

diejenigen reime in betracht ziehen, bei denen einmal ür ver-

wertet ist, bei der zweiten categorie sogar noch höher, wie 1 : 6.

auch das kann kaum blofser zufall sein, dass eben in beiden

categorien das Verhältnis sich so abnorm und beinahe in glei-

chem mafse gestaltet, fragen wir nun, ob eine erklärung mög-

lich ist. mir scheint sie nur auf einem wege gewonnen werden

zu können, nämlich unter berücksichtigung der obigen resultate.

nach denselben können sich die Wörter mit x (= eur neben or)

binden 1) mit fremdem oder german. ür, 2) mit x, 3) mit or.

unter diesen möglichkeiten werden die reime x : ür naturgemäfs
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bei weitem am häufigsten sein, einerseits wegen des überwiegens

des lautes ö in x über o, andererseits wegen der grofsen zahl

und gebräuchlichkeit der Wörter mit ur wie aventure, nature,

mnre usw. gerade dies sind aber die reime, welche nur nach

wfl. lautverhältnisse möglich sind, anderen dialecten waren sie

nicht angemessen. ^ Maerlaut würde also einen grund gehabt

haben, die reime zu vermeiden, wenn er für ein publicum aufser-

halb Westflanderns gedichtet, oder sich selbst in einer anderen

gegend befunden hätte, er konnte die einzelnen categorien nicht

so scheiden , wie wir dies tun, ihm waren es eben die Wörter,

in welchen man bei ihm ör sprach, die anstofs erregen konnten,

und in folge dessen erstreckte sich seine Sorgfalt nicht nur auf

die binduug von x : ur, sondern auch auf die wr ; ur, trotzdem

die letztere auch in jedem sonstigen dialecte, aber mit anderer

ausspräche, richtig war. wenn das vorgetragene zutrifft, so kön-

nen wir auch die 2 arten von reimen zusammenfassen und sagen:

Rh. I steht unter 520, Rh. ii unter 100 versen ein reim, worin

ur vorkommt, ich stelle die entsprechenden zahlen aus Maer-

lants anderen werken daneben: Alexander 180, Troyen 220, Nat.

bloeme 190, Heimel. 130, Franciscus 380. in den ersten 12000

versen des Sp. bist. 350, in den letzten etwas höher, c. 400.

aufser im ersten teile der Rh. sinkt nur im Franc, und im Sp.

das Verhältnis genug, um vielleicht Schlüsse zu erlauben, vom

Franc, wissen wir dass M. ihn für ütrechter freunde gedichtet

hat. er entschuldigt sich in der einleitung (v. 125fl) ausdrücklich

ende omdat ic Ylaminc ben, die du dietsche suUen lesen,

met goeder herten biddic lien, dat si mijns genadich wesen.

man kann also vermuten dass er Flandricismen so viel als mög-

lich vermieden habe. ' man weifs ferner dass M. die Wrake van

Jerusalem erst nachträglich nach Vollendung der Rh. auf die bitten

' wir können sie bei autoren, die niciit Westflandern angehören, nur

dann für mögrlicii halten, wenn entweder ein wfl. Vorbild unbedingt nachge-

ahmt, oder der dortige dialect zur norm für die Schriftsprache erhohen wird.

'^ in diesem gedichle treffen wir einen merkwürdigen hieher gehörigen

reim : 3423 de duot bezoordv : corde (funisj. derselbe ist offenbar falsch.

de dool besvren ist zwar ein guter ausdruck, aber besuren kann niemals

zu besören werden, anch mit besenrde können wir uns hier nicht helfen,

weil wir nicht berechtigt sind ceurde neben coordc anzunehmen, es liegt

nun freilich nahe in de duot becorde , einen noch geläufigeren ausdruck

(Vgl. Lekensp. glossar), zu ändern; allein wir dürfen doch auch fragen, ob
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'eines lieben freundes' an das werk angefügt hat. man nimmt frei-

lich an dass dies unmittelbar nachher geschehen sei, aber es könnte

doch auch einige zeit dazwischen liegen, wie ist es aber mit dem

Spieghel, und wie lassen sich die folgerungen, welche wir über-

haupt aus jenen tatsachen machen könnten, mit dem vereinbaren,

was sonst bezüglich Maerlants leben angenommen wird? ich muss

gestehen dass wir hier auf schwer zu lösende Widersprüche stofsen.

nach der allgemeinen annähme verliefs M. frühe sein Vaterland,

nachdem er höchstens erst den Alexander gedichtet hatte, und

begab sich nach Holland, hier entstand sicher der Merlijn und

die Historie van Troyen. als er sein folgendes weik , Der nat.

bl., verfasste, war er schon wider in der heimat und verblieb

dort vermutlich bis an sein lebensende. diesen Voraussetzungen

würde hier verschiedene mal widersprochen werden, dass es

sich mit der Rh. und dem Sp. etwa so verhalte, wie mit dem

Franc, dass sie nämlich hauptsächlich für freunde in der fremde

berechnet gewesen seien , haben wir keinen anlass anzunehmen,

von der Rb. können wir dies überhaupt nicht glauben, da der

2 teil entschieden widersprechen würde, auch mit der Voraus-

setzung kommen wir nicht aus, dass der dichter sich im laufe

der zeit eine mehr allgemein niederländische spräche angewöhnt

habe; denn dann bliebe die rückkehr zum wfl. im 2 teile der

Rb. unerklärt, es wäre mithin nur der schluss übrig dass der

1 teil der Rb. und vermutlich der ganze Sp. aufserhalb der hei-

mat entstanden seien, wenn M. also, wie man aus sehr guten

gründen annimmt, Der nat. bl. in Flandern und vor der Rb.

dichtete (ausgäbe von Verwijs, inleid. s. xxxvi ff), so müsten wir

schliefsen dass er nach Vollendung derselben seine heimat wider

verlassen, in dieser periode die Historia scholastica übersetzt,

dann von neuem seinen aufenthalt in Westflandern genommen

und während desselben die Wrake hinzugefügt habe, und dass

er dann schliefslich wider in die fremde gegangen und dort bis

an sein ende verblieben sei. in die stellen, aus denen man die

entstehung von Der nat. bl. in Flandern ableitet, könnte man

freilich einiges mistrauen setzen, wenn es heilst (2, 1769) een

uns hesoordi; niclit einen irrluni Maerlants darstellt er sprach bcsetwde

ebenso wie verbet/rde. wollte er nun die reime mit eu vermeiden, so

konnte er stall verbevrde vi-rbooi'de mit o binden, tat er es vielleicht

nacii falscher analogie auch einmal mit besoorde?
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eghel heetmetit in Dktscher tale / in Ylaemsdte een herls dat wetic

wale, oder ein ander mal in Vlacndern heetment slaepmnse, so

be\Yeist das gar nichts; man könnte im gegenteil eher sagen dass

ein Fläming in der lieimat sich nicht leicht so ausdrücken würde,

an einigen anderen stellen heifst es allerdings geradezu hie)' int

lant oder ähnlich, was man mit recht auf Flandern bezieht,

doch mag man auch hinsichtlich dieser stellen bemerken dass

einmal eine Variante anders liest (2, 2112j und dann dass alle

handschriften, wie ich oben s. 39 gezeigt habe, auf eine einzige

vorläge zurückgehen, allein wenn es würklich auch erlaubt wäre,

die rückkehr Maerlants aus Holland erst nach der bearbeituug

der Historia scholastica anzusetzen, so müsten wir immer noch

einen zweiten laugen aufenlhalt in der fremde annehmen, von

welchem wir sonst nichts wissen, so weitgehende Schlüsse wage

ich aber nicht auf grund der angerührten, hiefür doch zu gering-

fügigen tatsachen zu ziehen, so lange sie nicht etwa anderweitig

unterstützt werden, doch gestehe ich dass mir besonders in den

beiden teilen der Rb. das Verhältnis der fraglichen reime so auf-

fallend bleibt, dass ich mich mit der erklärung desselben aus

zufälligkeilen nicht wol beruhigen kann.

Zu einer Untersuchung, in wie weit das vorkommen oder

nichtvorkommen der besprochenen reime in anderen gedichten

uns etwa ein mittel zur heimatsbestiramung derselben an die

band gibt, gebricht es mir augenblicklich an mufse. ich hebe

einstweilen nur hervor dass der in Ostflandern entstandene Rein-

aert nicht selten nr : iir, einigemal x : 6r, einmal auch vajdore:

vore, nie aber x : nr reimt, der fall, welcher bei dem West-

fläming grade so häutig war, fehlt also schon bei dem Oslflä-

ming, woraus wir diesem zwar nicht scenren neben scoren, wol

aber aventeure für aventure abzusprechen berechtigt sind.

Bonn, februar 1880. JOHANNES FRANCK.

EINE HS. VON ULRICHS VON ESCHENBACH
ALEXANDER.

Das ms. membran. des British niusenin Add. 170S4 ent-

hält von foL V sp. 1 bis foL 93' sp. 2 ein fiayineni von Ulrichs

Z. F. 1». A. neue folge XII. 24
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von Eschenhach Alexander. ^ die handschrift ist in grofs folio,

fergament, 15 Jh., zweispaltig geschrieben von zwei händen. die

erste hand, spalten zu 37 wid 38 zeilen, reicht bis fol. 84'" ein-

schliefslich ; von da bis zum schhiss, fol. 93" sp. 2, die schönere

zweite zu 44 zeikti auf der spalte, am 13 november 1847 ist

der codex von MAsher in Berlin gekauft, ich lasse anfang und

schluss desselben, sowie den beginn der zweiten hand folgen.

fol. V sp. 1 Fürsten Granen ich pitt

darzu was ich lewt han

daz sy forcht wellen lan

vnd manhait an sich vassen

gegen den Streites lassen

nn secht si sind vil gar verzagt

was man vns graus von in sagt

der merck ich aine nicht an in

wir erwerben hewt preiß gewin

lat hewt swert erklingen

lerent nach lob ringen

vnd nach hocher wirdikait

die man nach achille sait

vnd nach vil Fürsten die sind begraben

der nam wir noch lemtig ~ haben

daz ir ewch Zweifels wolt v^zeichen

freyhait ich will verleichen

den die e warn mein aygen

ich will trewen erzaigen

ewch sullen erparmen nicht die sper

lat ewch vinden in Streites ger

lerent vast die pogen ziechen

leret die veindt vor ewch fliechen

ir herrn mit den slingen

ir sult hewt die arm erswingen

daz man nach ewr leben tagen

von ewr manhait muß sagen

ir mit den helmparten

durch die veindt schrotet scharten

daz sy ewr kunst empfinden

vnd vor ewch mit vall swinden

fugt den Asyanen laid

aber zu dem fursten er rait

er sprach ir seit dauor erkant

' nac/i freimdlicher mitteilung des hm dr If Toischer die verse

7498—20941.
2 deutlich so.
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daz man ye trew an ewch vant

vnd manhait die dez geruchten

daz sy ewch mit streit suchten

die werlt kao dez gegen vns gern

sp. 2 sy will vns dienstes vnd hilf wern
secht er wünscht tag vnd auch die zeit

da vnser frewd vil an leit

die vns mit seiden sig gehieß

fortuna die vns nye verließ

sy was vns pei mit hilf sitten

da wir mit Thebarin striten

da was sy vns siges wer
von ewropa piß vntz her

hab wir vil lannd betwungen
vns ist noch wol gelungen

auf den selben gedingen

well wir nach preiß ringen

als ich die veindt han gesechen

ich mag an in nicht gespechen

nyndert werlichen leib

nu secht sy halten als die weih

nur hochuart sy sich fleissen

merckt wie sy von golt gleissen

sy furn weibes klaider an

wie mocht sy manlich sitt han

sy kunnen zwar nicht wann drohen

vns sei alhie sein golt erfrewen

dez sy vil haben her pracht

dez fraw seid vns erdacht

wie solt in sigk genachen

sy turren nicht wunden empfachen

sy sind waicher dann die frawen

fol. SA"' ap. 1 (von zweiter hand)

ir sult eins gelauben mir

das alaine des menschen gir

die iz zu disen peiden treit

hat sie zu tevrem kauf geseit

ditz Volk mit seiner reicheit

waz ie dienstes dazu bereit

Der schlnss des fra(jmenles lautet:

fol. 93" ap. 2 wer daz volck were
er wart des berichtet rehte

das si wern der zehen gesiebte

vnder in ein kunig <ler haisset gog

waz der ander des hiez magog
daz die ir schöpffer verkurn
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vnd die relite e verpurn

als in gab der süsse got

vnd beten an die apgot

im wart nie vnreicliet

von den iuden gesait

das si slangen vnd kroteu

ezzen vnd vnder in die toten

nu bort wie der werde für

ir beleiben er alda swür
er wolt verleimen in die klunß

nu ist also gesagt vns

das der edel fürste geboret

sein gepet gegen got cberet

er sprach o du aller bobster got

dein gewall vnd dein gepol

du aller ding ein Fundament
sullen dise tiefelicbe kint

kreltig bie besliezzen

laz dicb des nicbt verdriessen

das dein ander volcb das werde
wa in icbt geirret werde
der süzze got durcb sein gepet

vor allem volck ein wunder tet

im tet an der selben stünt

von bymel ein stymme kunt

das sein petleicbe wort

vnser berre bet erbort

daz Volk solle sein gevangen da

do begunde sieb die perge sa

vaste zu samme druncken
vnd also zu samme smücken
das dar inne die vnsüzen

auf die zeit beleiben müssen
piz das die argen püsen

der ende crist sol lOsen

pei dem si auf der erden

gar gewaltig werden

Mit diesen worten bricht die handschrift ab.

Berlin, den 30 Januar 1880. ERNST IIENRICI.
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ZU BRUDER HANSENS MARIENLIEDERN.

Man kann es auffallend finden dass bruder Hansens Marien-

lieder, die unstreitig zu den allerbesten erzeugnissen unserer

mittelalterlichen litteratur gehören, nach MinzloITs ausgäbe noch

so wenig beachtung gefunden haben, wir haben in ihnen das,

wie es scheint, leider einzige werk eines hochbegabten dichters

voll lyrischer glut und begeisterung, der mit gewandtheit die

form handhabt, der sinn für die natur und eine beobachtungs-

gabe besitzt, wie wir sie im mittelalter sicher nicht oft wider-

finden, und es dabei in bewundernswerter weise versteht, seinen

ideen und empfmdungen in einer an plastischen bildern reichen

spräche ausdruck zu geben, vielleicht sämmtUche dichter des

mittelalters übertrifft er an Wahrheit der empfindung; bei keinem

dürfte man so oft wähnen einen modernen dichter zu hören,

bei keinem sich so 'angeheimelt' fühlen, teilweise glaube ich

die gründe, weshalb sich trotzdem noch niemand so eingehend,

wie er es verdient, mit ihm beschäftigte, zu erraten, sie liegen

gewis in der sonderbaren spräche der lieder und in dem um-

stände dass diese einen wenig berufenen herausgeber gefunden

haben, für den hohen preis des Minzloffschen buches erhält

man allerdings eine prächtige ausstattung, aber sonst einen im

argen liegenden ohne jede erklärung gelassenen inhaU. der lange

auf dem umschlage der Zeitschrift für deutsche philologie ange-

kündigte, nun endlich bd. 11, 218—27 erschienene beitrag von

hrn Gerss bringt aufser der erfreulichen künde von der existenz

einer dritten handschrift, einer anzahl von Strophen und Varianten

aus derselben und einigen hindeutungen auf den kreuzbrüder-

orden auch nichts neues, mir hat sich bei eingehenderer be-

schältigung mit Hansens liedern zum zwecke meines habililatious-

vortrages manches mehr ergeben, ich sehe jetzt, nachdem Gerss

aufsatz vorliegt, keinen grund mehr, mit meinen allerdings frag-

mentarischen mitteilungen zurückzuhalten.

1. Zur ha n d Schrift cnf rage.

Der text der Petersburger handschrift (Pj ist von 2 bänden

geschrieben, die erste reicht von bl. 1—37, bl. 38 ist frei ge-

Z. F. D. A. neue folge XII. 25
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lassen , auf bl. 39 befindet sich das reizende Marienbild , mit

dessen lacsimile die ausgäbe geschmückt ist, und bl. 40 beginnt

die 2 band und zugleich ein neuer abschnitt der dichtung. die-

selbe zerfällt nämlich in 7 teile: 1) 15 einleitungsstrophen, 2) ge-

nealogie der heil. Jungfrau, 3) Ave, 4) (von hier ab sind die ge-

sänge überschrieben) Marien genaat, 5) Marien Staat, 6) Marien

danz, 7) Marien glänz, mit dem ersten überschriebenen abschnitte

setzt die 2 band ein. aufserdem fällt an der Petersburger hs.

auf dass die ersten 21 blätter aus anderem pergamente be-

stehen , als der übrige teil. ^ schon der herausgeber hat ge-

schlossen dass die hs. ursprünglich mit dem Marienbilde ange-

fangen habe, vor welchem einige blätter leer gelassen gewesen

seien, um die einleitenden teile der dichtung späterhin aufzu-

nehmen.

Diese ansieht wird näher präcisiert durch (Pa) die Pariser

hs. (Bethmann, Zs. 5, 419 ff. Bartsch, Germania 12, 89f), welche

die Marieulieder nicht vollständig enthält, es fehlen die beiden

ersten abschnitte von P ; vorhanden sind also die gesänge, welche

P nach dem Marienbilde hat und ein gesang vor demselben, das

Ave. dieser letztere abschnitt hat dieselbe form und ausdehnung

wie gesang 4, 5 und 6 (auch wie 2, die genealogie), und er

würde in P genau den räum eingenommen haben, der in dem

am pergamente erkennbaren ursprünglichen codex vor dem Ma-

rienbilde weifs gelassen war.

Wir könnten hieraus zweierlei Schlüsse ziehen: entweder

schrieb der verfertiger von P ein mit Pa übereinstimmendes

manuscript ab, begann aber aus irgend einem gründe erst mit

dem 2 abschnitte desselben, in der absieht den ersten später

nachzutragen ; oder aber der Schreiber arbeitete nach einer würk-

lich erst mit abschnitt 4 des ganzen beginnenden vorläge, kannte

aber den, laut zeugnis von Pa auch in der tat einmal ausgeführ-

ten, plan des dichters noch einen abschnitt hinzuzudichten, die

erstere dieser beiden müglichkeiten, an sich schon wenig wahr-

scheinlich, wird hinfällig durch die tatsache dass an dieses selbe

manuscript eben nicht blofs der 3 gesang angefügt wurde, son-

dern aufserdem noch die einleitung und die genealogie. es bleibt

' bl. GS des ganzen stimmt in allem mit dem ersten teil, es war also

im ursprünglichen manuscript ausgefallen.
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somit keine andere annähme übrig, als die dass P in unmittel-

barer nähe des dichters, oder wenigstens von jemandem, der mit

ihm in beziehung stand, angefertigt wurde, die einzige Vor-

stellung, welche ich mir von dem Vorgang machen kann, ist diese.

Hans hatte ursprünglich die 4 letzten gesänge gedichtet, die

hs., welche dieselben enthielt, wurde copiert, der Schreiber wüste

aber dass noch ein gesang in derselben slrophenform wie 3 der

übrigen hinzukommen würde und liefs für ihn einen genau be-

rechneten platz in seinem manuscript. dass der 3 gesang in

der tat nach dem 4—7 entstanden ist, zeigt der schluss des-

selben (vers 1560— 80) und besonders vers 1579 daz sy ons

leste ivort recht deutlich, aus Pa, welches nur gesang 3—7 ent-

hält, erkennen wir ferner dass würklich einmal mit diesen liedern

die dichtung abgeschlossen sein sollte. Hans verfertigte aber

später noch die genealogie und die einleitungsstrophen. auch

diese sind vielleicht nicht zusammen entstanden, und einzeln in

handschriften übergegangen. Gerss sagt es zwar von dem von

ihm entdeckten manuscripte (D) nicht ausdrücklich, aber aus

seinen mitteilungen ist doch wol zu entnehmen dass in dem-

selben die einleitungsstrophen von P fehlen, auch für die spä-

tere abfassung des 2 gesanges wenigstens haben wir wider ein

ausdrückliches Zeugnis, am Schlüsse v. 874 f heifst es nu bid

ich vor se (nämlich seine trau, von welcher er sich getrennt hat),

vrouwe, sam ich haeti oft ghebeden. die entsprechende bitte wider-

holt sich am Schlüsse der einzelnen gesänge, und nur da. die

angeführten worte können sich also nicht auf die einmalige in

der einleitung beziehen , sondern sie setzen die in den anderen

abschnitten ausgesprochenen voraus, auch anders noch verrät

uns der dichter selbst die Chronologie seiner lieder. am Schlüsse

des 4 abschnittes (vers 2277) sagt er ich wil daz liebste, daz

mir u'ph erten ist, derben, zu ende des 5 (2975 ff) ich ben neber-

gebende die liebste usw. ; dann heifst es nicht nur im 6 und 7

(3679 und 5277) die liebste, die ich gelasen haen sondern auch

im 3 (1576) sind sie schon gescheyten, und, als ziele er auf eine

noch länger vergangene zeit, spricht er am Schlüsse des 2 (876)

der ich gaf eyns miin tronwe. der prolog erweist sich ebenfalls

als zu den späteren partien gehörig durch vers 174 (yr) de qui

tu m'as fet departir. als Hans den 6 abschnitt begann, war es

frühling, etwa mai (2981 ff); als er an den schluss des 7 kam,

25*
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herschte strenger vvinter (5179 f). diese beiden zeitpuncte müssen

wir möglichst weit auseinanderlegen, denn vers 4861 sagt er

'ich spreche hur was ich vernt sprach', und das letztere bezieht

sich auf vers 3943 f. wollten wir voraussetzen dass würklich

zwischen 3943 und 4861 etwa ein jähr läge, so müsten wir

2981 und 5179 notwendig wenigstens auf 1 V2 jähre auseinander-

rücken, vom niai des Jahres x bis winter x -j- 1 auf x -[- 2. wir

können aber auch allenfalls annehmen dass 4861 im letzten teil

des winters x auf x + I1 3943 etwa im herbst x gesagt ist, so

dass also zwischen beide ausspräche der anfaug eines neuen

Jahres fiele , oder aber dass vertit und huiü' nicht wörtlich zu

nehmen sei, sondern nur zwei nicht allzu nahe bei einander

liegende Zeiten bezeichne, (hnr = heute im Karlmeinet, Bartsch

s. 2971. auch bei Hans selbst venit und hnir in der bedeu-

deutung 'früher und später' 41 63 f.) doch auch so müsten über

den 2200 versen etwa 9 monate vergangen sein, an eine gleich-

mäfsig fortschreitende arbeit ist bei dieser dem umfange nach

geringen production nicht zu denken, wir erkennen vielmehr

auch hier dass der dichter mit gröfsereu Unterbrechungen ar-

beitete, so viel ist sicher dass der 4 der älteste, der 5 der

Zweitälteste abschnitt ist. dann folgen, wie das handschriften-

verhältnis ausweist, 6 und 7, die übrigen mit sehr hoher Wahr-

scheinlichkeit in der reihenfolge 3. 2. 1 (== prolog).

Der verfertiger des ursprünglichen teiles von P hat nun

seine absieht nicht vollführt, vielleicht zögerte er deshalb, weil

er zeitig erfuhr dass Hans noch mehr als einen abschnitt dichten

würde, genau können wir das aber nicht wissen, er kam dann

später aus irgend einem gründe gar nicht dazu, ein anderer

machte erst das manuscript fertig , als Hans bereits alle 7 ab-

schnitte vollendet hatte.

Auch der herausgeber hatte eine nahe beziehung von P

zum dichter selbst vermutet, doch trat seiner ansieht der recen-

sent der ausgäbe. Rech in den Götting. gel. anz., jahrg. 1863,

s. 128611 entgegen und zwar aus dem gründe, weil er eine ganz

enorme menge von fehlem in dem manuscripte fand, eine so

schlechte uiederschrift könne nicht unter den äugen des Ver-

fassers zu Stande gekommen sein. Rech hat vollkommen recht,

wenn er dem herausgeber vorwirft, ohne irgendwie genügende

kcnntnis der metrik und spräche an seine aufgäbe herangetreten
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zu sein, er zeigt dass er oft gebessert hat, wo nicht zu bessern

war, dagegen über unzähhge würklich besserungsbedürftige stellen

seines textes stillschweigend hinweggegangen ist. er bringt denn

auch eine ganze anzahl zweifelloser und hübscher emendationen

bei. allein er geht in seinen änderungsversuchen entschieden

viel zu weit, durch zwei umstände verleitet, erstens durch eine

ganz verkehrte Voraussetzung betreffs der metrik und zweitens

durch sprachliche misverständnisse. beinahe alle dunkelheiten

des textes klären sich leicht auf und stellen sich dar entweder

als lesefehler des herausgebers, oder als leichte verschreibungen.

ihre zahl und art verbietet es allerdings, die hs. für die des

dichters selbst zu halten, was auch deshalb schon nicht möglich

ist, weil sie eine lUcke hat, die sich nur durch überschlagen

eines blattes in einer grade wie die copie eingerichteten vor-

läge erklärt, das gleiche war noch einmal passiert; hier hat

aber der zweite Schreiber die lücke bemerkt und ein blatt (68)

eingeschoben, wenn es auch durchaus nicht wahrscheinlich ist

dass der dichter selbst den text revidiert habe, so steht doch

nichts der annähme im wege, welche sich uns oben ergab, dass

P in unmittelbarer nähe des dichters, oder wenigstens von jemand,

der zu ihm in beziehung stand , angefertigt worden sei. man
\vird zugeben dass auch das letztere in unserem falle nur denk-

bar ist, wenn der schreiber nicht fern von dem dichter weilte.

Und dies Verhältnis warnt davor, in der textkritik zu weit

zu gehen und solch kühne wagstücke vorzunehmen, wie Bech

es hier und da getan hat. da wo wir etwa mit der annähme

leicht erklärlicher lese- und Schreibfehler nicht auskommen, sollen

wir lieber unserer kenntnis der spräche mistrauen, als gleich zu

gewagten Operationen unsere Zuflucht nehmen.

2. Zur frage über spräche und heimat.

Die Petersburger handschrift enthält verschiedene wappen-

zeichen der grafschaften Cleve, Berg, Mark und Ravensberg. den

resuhaten des vorigen abschnittes gemäfs müssen wir in jenen

gegenden auch die heimat des dichters suchen, wir müssen

sehen, wie sich anderes mit dieser annähme vereinbaren lässt.

Herr Gerss sagt aao. s. 224 sehr bestimmt 'eines beweises

dafür, dass die Marienlieder in den Niederlanden entstanden sind,

sollte es eigentlich nicht mehr bedürfen, der dichter nennt sich
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selbst einen Niederländer, ein Deutscher des Niederrheins würde

sich nie so genannt haben.' ich entgegne zunächst dass jemand,

welcher überhaupt niederländisch kennt, kaum dazu kommen

kann, die lieder für niederländisch auszugeben. Hans sagt (4232 fl)

Can al man nut miin duutsch verstan, Da ist geyn groses wunder

aen. Eyn Nyderlender is geyn Swaab. durch den gegensatz be-

zeichnet er seine spräche nicht als eine niederländische nach

unserer auffassung des Wortes, sondern als eine deutsche. Nieder-

länder bezeichnet überhaupt nicht im mindesten dasselbe wie

heute, sondern einen bevvohner der niederrheinischen gegenden.

nie wird das laud, welches wir heute so bezeichnen, Niederland,

nie die spräche niederländisch genannt, dagegen heifst Sifrit im

Nibelungenlied bekannter mafsen künec von Niderlant, und der

gegensatz oberlant und überlant nl. overlant wird für die ober-

rheinischen gegenden gebraucht, besonders in brabantischen denk-

mälern kommt von niederländischer seite overlant häufig vor,

und man bezeichnet damit das deutsche Rheinland, ursprünglich

gewis erst etwa von Bonn an aufwärts, später aber auch allge-

meiner, bei Jan van Heelu 7020 ff werden viele ritter aus over-

lant namhaft gemacht, sie gehören geschlechtern an, die den

Rhein entlang auf deutschem gebiet ansässig sind, die meisteu

aus der gegend zwischen Sieg und Lahn, aber zb. auch Clevener.

Man beruft sich auch auf die stelle (5046 ff)

Went heddict al nach miinre won

Da% ye quam voor den zol zu Bon,

Dazu die nobel al von Lon,

Daz weer wol goldes mennich zon,

Und ouch den schätz der duitscher heren.

zunächst bemerke ich dass die nobel von Lon nicht, wie Minz-

loff meint und auch hr Gerss ihm nachschreibt, 'die nobeln zu

Lyon' sind, sondern die no^^eZ geheifsenen goldmünzen von London,

der nobel war ja bekanntlich eine speciell enghsche goldmüuze,

und die namensform Lon erklärt sich aus der nd. und nl. ge-

wöhnlichen assimilation Lonnen für Londen. Lonnen steht zb.

Rein. 2440 im reim, an einer stelle, wo ebenfalls diese Stadt

wegen ihres reichtums erwähnt wird, die weitere zusammen-

ziehuug von neu zu n ist zun)al bei einem namen nicht auffällig,

kommt aber auch sonst vor. Lyon dagegen würde niemals Lon

lauten können, von Gerss lerne ich dass der schätz der deutsch-
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herren sprichwörtlich war. die ganze stelle nun passt gut im

munde von jemand, weicher an der aus den Niederlanden, also

auch aus England, am zoll von Bonn vorbei nach Oberdeutsch-

land führenden handelsstrafse wohnte, die erinnerung an die statte,

wo der Kölner erzbischof seinen tribut von dem handel empfieng,

der sich den Rhein entlang bewegte, lebt noch heute zu Bonn in

dem 'alter zoll' geheifsenen am Rhein gelegenen terrain, auf wel-

chem Arndts denkmal steht, gerade ein Clevener konnte um so eher

davon sprechen, als die dortigen grafen in früherer zeit einmal

die vogtei der Stadt Bonn inne gehabt hatten und noch im 15 jh.

die Bonner rückständige kosten aus jener zeit an Cleve be-

zahlten, bis jetzt zwingt uns also nichts die grenzen des Nieder-

rheins zu verlassen, ja man kann sich sogar darüber wundern,

wie wenig der dichter über sie hinaus nach den ihm doch auf

jeden fall benachbarten Niederlanden verweist, seine ganze poe-

tische bildung und Sympathie scheint sich nach Oberdeutschland

zu wenden, er nennt nur hochdeutsche dichter, von nieder-

ländischen schweigt er. sehr wol hätte er zb. Jacob von Maer-

lant erwähnen dürfen, der ihm zeitlich und landschaftlich viel

näher steht, als andere von ihm genannte, der aufserdem ge-

dichte geschaffen hatte, die nicht nur berühmt waren zu ihrer

zeit, sondern auch mit denen Hansens nach form und inhalt

aufs engste verwandt sind, aber nur etwa die form einer strophe,

welche Hans wählt, dürfte aus den Niederlanden stammen, sonst

lässt sich ein einfluss von dorther nicht nachweisen, sondern

alles weist nach Oberdeutschland hin.

Auf dieselben gegenden, die durch die Wappenschilder in

der hs. bezeichnet sind, führt uns auch eine eingehendere be-

trachtung der spräche, auch wer zu einer solchen Untersuchung

mehr als die reime verwerten will, kann ihr ruhig den text von

P zu gründe legen, nach dem was sich uns über diese hs. er-

geben hat. sie muss uns im wesentlichen die spräche repräsen-

tieren, die der dichter schreiben wollte, und ist keineswegs, wie

Gerss ohne allen grund meint, als eine verhochdeutschte Über-

arbeitung anzusehen.

Man hat die spräche als eine mischung von hd., nd. und

nl. bezeichnet, vom nl. können wir dabei absehen, da sich die

so scheinenden demente aus dem dem nl. benachbarten dialect

vollkommen erklären, und mir gar nichts speciell niederländisches
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aufgestofsen ist. die art der spräche lässt sich jedoch noch ge-

nauer beslimnien. ein blick auf die gedichte zeigt sofort dass

Hans sich bestrebte in oberdeutscher oder, wie er vielleicht ge-

sagt haben würde, in schwäbischer mundart zu schreiben, vor

allem die reime lehren das deutlich, der dichter war jedoch

diesem streben keineswegs gewachsen, besonders im vocalismus

kann er sich von den eigenlümhchkeiten seiner heimat nicht

losringen, während ihm bei den ja einfacheren consonantischen

unterschieden die Übertragung ins hd. besser gelingt, nicht

immer aber sind beide elemente streng geschieden, denn sogar

in einzelnen Wörtern mischen sich laute, die nur niederdeutsch

möglich sind , mit solchen, die nur hochdeutsch geltung haben,

und es entstehen auf diese weise formen, die unseres wissens

niemals und nirgends in einer gesprochenen spräche so bestanden

haben.

Der gedanke liegt nahe dass eine derartige mischung nicht

immer das unbeabsichtigte resultat des strebens aus seinem dia-

lecte heraus sei, sondern dass teilweise auch bewuste absieht

vorliege, die Schwierigkeit der form konnte wenigstens den dich-

ter leicht dazu verleiten, dem reime zu liebe derartige wortformen

zu schallen, er meint dies auch mit seinem geständnis (4923 ff.

vgl. meine anmerkuug zu dieser stelle)

Nicht goet en is es bi zu brengen

Vil riems mit curzen sin zu mengen,

Man en moes daz dvytsch seer plengen.

Ich beabsichtige im folgenden keineswegs eine ausführhche

lauilehre zu geben, nur die wichtigsten der tatsachen, welche

sich aus den reimen erschliefsen lassen, will ich hervorheben,

in Sonderheit so weit sie meinem hauptzwecke, der heimatsbe-

stimmung, dienen können.

Der vocalismus weicht durchgängig von den hd. lautverhält-

nissen ab; md. elemente scheinen sich eingedrängt zu haben,

im ganzen weist er jedoch auf den westlichen teil von Nieder-

deutschland hin und zwar tief hinunter, da ursprünglich kurze

vocale durchaus gedehnt erscheinen, sobald sie in offene silbe

zu stehen kommen, beispiele: sdmen : namen 342. 777; zale

:

alznmale 350; sonen : schone 574; doden : roden (canibus) 661;

heren : gheberen 801 ;
gheberen : leren 1312; gehure : ture (portae)

2023. ausnahmen von dieser regel kommen nur in 2 fällen
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vor: 1) bei antritt einer flexion , deren e geschwunden ist in

der conjugation: speit (von speien) : ghevelt 3858; du trytz : spytz

4414; vermant : becant 4973. 2) bei Substantiven, die ein e

apocopieren : schäm : gram 3780; drach : sprach 4656; vgl. sei

(== Sek oder celle?) 4541; van 4815; son 5043; vil 5121

(nicht aber bei apocope von flexions-e, zb. nicht etwa tach plur.

von tach, sondern tdch). vereinzelt steht ich gher : com her 2225.

die apocope braucht jedoch die dehnung nicht zu verhindern:

zaal : maal 4017, geer : leer 4129; vgl. scaab 4197, gaab 4240,

geicoon 4275 (man sieht dass kein grund vorhanden ist, fälle

mit auslautender liquida von solchen mit anderen consonanten

zu scheiden), die sicheren beispiele für diese fälle sind wenig

zahlreich, da abgesehen von der wenig beweisenden bindung mit

eigennamen, solche Wörter im reim gemieden sind bis auf das

letzte lied, hier aber ganz entschieden länge zu kürze zugelassen

ist. unsicher sind darum son : Salomon 615 uä., reeth (rede):

Obeth 601; vgl. schoou : Syon 2162; die Unsicherheit zeigen auch

die reimwürter einer Strophe wie (4513) ret (rede), jet (giht),

concipiet, pariet, profet, vret (pacem), Nazaret, uyzgheget (gejätet),

tet (faceret), stet (stcete), gebet (dativ), het (haberem). man sieht

zugleich, wie unzuverlässig die Schreibung dabei ist; es kann

hier überall länge gemeint sein, oder es ist, wie öfter in diesen

Strophen, mischung anzunehmen, möglich ist dass der dichter

es absichtlich vermieden hat, solche Wörter öfter in den reim

zu setzen, weil er über die (juantitätsverhältnisse unsicher war.

das schwanken zeigt sich auch im versinnern so weit wir der

Schreibung trauen dürfen, die erklärung dafür ist nicht schwer,

keine ausnähme von der hauptregel ist voertretten : montetteu

3138, da das part. getret( :) 655 zeigt dass wir sw. tretten neben

St. treden annehmen müssen , ebensowenig einige fälle vor w ;

himel : schymel 1806 (doch andrerseits hemel : schemel (Schemen)

3107, :kemel 3549), hhammer : nam her 470, lahesammen : lam-

men (agni) 3437, ; vlammen 3628. hier ist würkliche kürzung

durch einfluss des m vorauszusetzen ; auch der Tfcuthonista) hat

nur hymmel, kein hemel, jedoch hemelen abscondere, dagegen

allerdings camer. wol als ausnähme betrachten müssen wir das

vereinzelte daweter : vetler 547, wenn nicht unreiner reim vor-

liegt, dasselbe gilt von notten (notas) : roife/« (chrollis) 1596.

Diesen dehnungen gegenüber scheint es manchmal, als ob
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durch doppelconsonanz der vorhergehende vocal gekürzt würde,

zb. 3739 trafit (gerunt) und gant : ghesant, behaut usw., 4161

wern (essemus) (und untbern) : vern, schern, stern usw., 4641

gelicht (aequat) ; ghezicht (videt), uphbricht : nicht, licht usw. ; doch

wird auch hier mischung anzunehmen sein. würkUche kürzung

haben wir dagegen in heilich : bevellich 4501, also das bekannte

köln. hillich — auch T nur hyllich (vgl. Weinhold Mhd. gramm.

§§ 36 und 40) — , aber auch in sellich (swlec) : onghevellich

2502 und 4512. auch im versinnern sellicheit 2966.

Schon das bis jetzt angeführte lässt deutlich die dialect-

mischung erkennen, noch deutlicher und merkwürdiger tritt sie

manchmal bei jenen dehnungen zu tage, ein kurzes i nämlich

muss nach den lautgesetzen , wenn es in jene Stellung tritt,

durchaus zu e, ebenso u zu o werden, also scip plur. scepe, praet.

plur. und part. hieven, boden, geboden, ferner sone usw. im all-

gemeinen ist dies gesetz auch befolgt, die beispiele dafür sind

zahlreich, aber zuweilen erlaubt sich Hans in solchen fällen hd.

i aufzunehmen und dann doch die silbe gedehnt zu gebrauchen,

so loide : scride (plur. von scrit) 3359, crighe : zighe 3507, ge-

liicher : zicher 2401, gheliichet: sprichet 1525 usw. so ist wol auch

schon das angeführte gehure : iure, ferner hiden : Juden 979 zu

beurteilen, gesprochen hat man gewis nirgends so, sondern

entweder scnte oder screde, sicher oder zeker.

Zum Umlaut bemerke ich nur dass der von d stets e lautet,

und dass er unterbleibt bei u und uo : untsonden (incendere)

; ghebonden 260, vnrste : durste (ausus est) 665 ; vrunden : sunden

671, ghewondet : ontzundet \AT1 , kunne : sunne 1638; trübe:

hübe 1154, oeben : behoeben 4661.

Svarabhakti als dehnung des vocals ist ganz durchgedrungen

;

ich führe beispiele von o an looorden : si coorden 202, erhoerte

:

yerstghelmrte 476 (woort : hogheboort 330), worte : erhörte 1197.

1428. 2408. 2534, hoerd ich : jeghenwoordich 2876 usw.

Von einzelheiten erwähne ich: e als falscher umlaut des a

(VVeinhold Mhd. gramm. § 35) findet sich häufig, beispiele aus

dem reim: terv (triticum, T terioe), verv, gegerv 4394 ff, elter,

pselter 4266 ff, ungeweschen 4144. — e für <" ist, wie schon be-

merkt, die regel in oflcnen silben, aufserdem zb. brengen 241,

stemme 1303. — umgekehrt i für e, wie häutig md. nrh. und nl.

I
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in mynschen : verkyiischen 1127 (auch T mynsch). — wie e für

z, so auch für u : forme : storme 720 uäö.

Sehr gewöhnlich ist das bekannte nrh. a für o. T nimmt

in dieser hinsieht genau dieselbe stufe ein, wie unser text. einige

reimbelege: bedraghen 426, caachen (coquere) 449, hafe (spes)

544, gaads (dei) 643, verlarn 1764, gate (deo) 2338, geladen

2560, gelabet 3022, baten (nuntii) 3624, craden (bufones) 5080

usw. 4338 yr wert alz gaat muss man wol gaat als Kürzung

eines plur. gate, 4713 von gaat als kürzung des dativs gate auf-

fassen, es zeigen sich freilich auch im T spuren von der deh-

nung des wurzelvocals in geschlossener silbe, zb. der nom. sing.

scheep. s. lOQ"* steht auch den goit lief hevet, das mag aber

unter so vielen got druckfehler sein, merkwürdiger weise treffen

wir auch a für ö in raer (arundo) 2369. 3355. 3362. das wort

war vielleicht in Hansens dialect nicht gebräuchlich (T hat es

nicht), so dass eine falsche behandlung denkbar wäre, die be-

lege stehen übrigens nicht im reim.

Ei findet sich einige mal für e vor r 4- consonant: sweirte:

gheveirte 668, weirt : gheveirt 727, dieselben nebst erneirt, begeirt

5205, weirdich : reclitferlich 696, weirte : begherte 804. ich halte

diese ei nicht für den echten diphthongen, sondern für das von

Weinhold aao. § 103 ff behandelte ei. im gründe mag die Schrei-

bung hier nur die dehnung bezeichnen mit einer geringen modi-

fication vielleicht in der ausspräche. — die erhaltung des ei in

xoeynich 425 stimmt mit T und dem holl.

Einmal findet sich u für 6 in huerte (: vuerte timeo) 485.

es ist trotzdem gewis kein anderer laut als d anzunehmen, die

Schreibung rührt von der Unsicherheit her, welche bei dem aus

(für ü) durch svarabhakti gedehnten laute herscht. vgl. ghe-

wurten : gheboerten 395, miert (limor) : vuerghebnert 421, er-

Jioerte : yerstghebiierte 476, verzornte : gehurnte 3535.

Schwankend ist die behandlung des ie. wir können hier

auch hd. in mit einbegreifen, da es häufig auch mit io in ie

zusammenfliefsl. 1) »für ie : nymen : riemen (reime) 290 (auch

T schreibt nymen), bryschen : kryschen 1155, clyben (= dieven)

:

vertriben 4681. 4903; die reime der Strophe 3825 tt" sind gir,

zir (zier), tnanir, ir, schir, dir (fera), pantir, rivier, fir, stir, wir,

dir (tibi), ähnlich die in Strophe 5185 ff. 2) das westmd. e« für
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ie findet sich einmal im reim verdeynet : vereyiiet 1328. (dies

vereinzelt auch bei T zb. scheyff.) 3) u für m: ghehur

:

pur 17, gehnre : vure (igni) 867, vluyszet : furdrnysset 1669,

ludet : bedutet 2303, luden (hominibus) : rüden 3156, guns

(funde) ; vhins (vellus) 4359, znit, huit, vluü : bruut usw.

4786 ff. T zb. vlnydt 3 pers. von vlyehen. viele der formen,

die dieses u haben, kommen anderwärts mit ie vor, zb. gegen

die angeführten zmt, huit, vluit in der Strophe 4977 ff' ziet,

biet, vliet (: riet ua.). dieser lautwechsel scheint mir auch deut-

lich ausgeprägt in einer analogieform, welche in derselben Strophe

mit zuit usw. steht, nämlich in untsnit (für ojitsiet, vgl. ghescuyt

:

nut (negat.) 715). organisch würde man wol das ü in der-

selben vergeblich zu erklären versuchen, analogie hingegen ist

sehr erklärlich, wir haben den infin. zien und sieu, oder auch

zeen und seen, 3 pers. sing. präs. ziet und siet, daneben auch

zuit, mithin nach analogie auch suit. i (mit dem vorliegenden

bestand dieses ü scheint T im wesentlichen zu stimmen.) 4) e

für ie: zeen : qiieen (regina) 10, seen : zeen 741, seen, gescheen

:

leen 4760, zeerlich : verveerlich 1977, verlenet : dienet 2327. ob

in derselben weise ve 4593. 4950 zu beurteilen sei, ist frag-

lich (vgl. Gallee Altsächs. laut- und flexionslehre i 10).

Ähnliches schwanken herscht bei uo. neben oe findet sich d

und ü: beroirte : horte 1919, soon und doon : croon usw. 427 3 ff,

moeter : groter 2778 (hier ist aber wol goeter zu lesen), wroegent

:

joeghent , moeghent, untoghent 5136 (wol überall -get). — ghe-

vuret : gheduret 752 usw., blumen : kumen (\emre) 1837, ruches

:

buches 1928, verswur : figur usw. (auch bei T treffen wir die

3 laute).

Ou hat sehr grofse ausdehnung gewonnen vor lo; neben

organischem ouio sind auch uw und iuw vielfach in dieselbe

gruppe übergegangen, diese erscheinung ist in md., nrh. und

nl. dialecten nicht unbekannt, auch in T treffen wir sie, doch

viel mäfsiger als in unserem texte.

Besonders hervorgehoben zu werden verdienen die spuren

der diphthongierung von in, ü (und t?). neben im allgemeinen

ndrh. vocalismus characterisieren sie wider die mischsprache.

der reim bietet nur einen sicheren beleg bouch venter ; ouch

» Gr. 1', 2G1. anders Höfer Germania 23,111.
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usw. 4889. dazu kommen ceuset : verlernet 3486 und aus dem

versinnern dranven 4149, laudet 4533 (in daz gelaut 4535 und

cranmliin 4723 sollte man eher eu erwarten), reuchen 3928 (aus

ruhen hd. riechen), seuberlüch 4932, te^ir 3305 uö. dem zu folge

können wir auch reichtum 1511 belassen, wenn es auch wahr-

scheinlich das einzige beispiel für ei ist.

Bei den consouanlen tritt uns sofort eine bemerkens-

werte erscheinung entgegen, das, wodurch sich der hd. bestand

von seinem dialecte am schärfsten unterschied, war die lautver-

schiebuug, und bezüglich dieser hat denn Hans auch mit cou-

sequenz die hd. laute aufgenommen, es kommt vielleicht kein

einziger reim vor, der nur mit unverschobeuen consonauten

richtig wäre; selbst in den Strophen, in denen 12 gleiche

reime notwendig sind, goet : voet oder ähnliches höchstens ganz

ausnahmsweise, was sich doch sonst die niederrheinischen dichter

im weitesten mafse erlauben, dagegen bleiben sehr viele reime

nur mit hd. consouanlen richtig, beispiele trifft man auf jeder

seile; nur wenige will ich herausschreiben, sehr häufig ist s : z,

ts:z 1722. 2226. 3499. 3761. 3115. 4146ff. 4353ff. 4401ff

usw'. auch smeltzen : veltzen (rupes) 1028. ferner richter :

spricht er 3500, belachet : gemachet 1711. 2635 usw., brücken:

stucken 4188, ghetoufet : ghecoufet (nrh. gecoft) 1385. 1900 usw.

aber es begegnet H. zuweilen dass er irrtümer begeht, so scheint

er nach seinem parlicip gescapen ein hd. gescafen gebildet zu

haben, strafen : ghescaffen 1820 (vgl. 1627 slaphen : straphen, doch

2155 straffen : gescaffeu (unl. straffen) und so öfter), besonders

verschiebt er im eifer auch ohne berechtigung. so wol schon

bei bedechlich : onverbreechlich 2135. nach seinem stif bildet er

ein unbelegles stip, nach timpe ein hd. zimpf. sein hurten (hd.

hurten) verschiebt er zu hurtzen, hurtz : sturtz 4048. am häu-

figsten liefs er sich beim d irre führen, indem er auch anstatt

des aus der spirans entstandenen d t setzte, zb. gewate : genale

2684, besnilen (mL) : ziten 2701, broeter : goeter 3503, : moeter

35()9, genaten : baten (nunlii) 3622, und so fast immer, dass

nicht etwa überall d anzunehmen sei, lehren wenigstens indirecl

fälle wie granaten : versaten 1277, ziten : margriten 3394. die

häufige bindung von b : v wie lobe : höbe 1589 (so 2897. 3034.

3265. 3604. 4517. 4671. 467311) im selben siuue geltend zu

machen weint der übereinstimmende md. gebrauch, am auf-
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fälligsten, was falsche Verschiebung betrifft, sind zorney 4569,

zon (tonne) 5049 und zoin (turris) 5067 , die wir nach dem

vorangehenden gewis H. selbst zuschreiben dürfen.

Nicht selten kommen mischungen hoch- und niederdeutscher

laute vor, wenn beispielsweise in derselben Strophe grop und

lop, dann sop (s. die anmerkung zu 5011) und ferner zop, dop,

crop usw. stehen, weder hd. noch nd. wird die reihe rein, und

ich glaube nicht dass man sich darauf mit recht berufen würde

dass in einigen md. strichen hd. p (auslautend statt b, nd. und

gemein md. f) mit (hd. pf, nd. und) md. p zusammentreffen

kann, die bindung verschiedener ch im auslaute (so dass streng-

hd. ch (und h) ; c (für g), nd. c : ch vorläge) kommt zwar auch

md. und selbst hd. oft genug vor (Weinh. aao. §§ 216 und 219),

aber H. bedient sich ihrer so häutig , dass wir auch diesen punct

hier im zusammenhange wol betonen dürfen, zumal da sich auch

formen wie ich merch (merke), sterxh (stark), also eigentlich falsche

Verschiebungen, darunter finden, die bindung treffen wir in den

Versen resp. Strophen 423. 3150. 3809. 4049. 4417. 4501.

4655. 4689. 4881. 4901. 4930. mischungen sind auch kessel

:

weszel 892 und gesetzet : ongequetset 1344. willkürlich wird

4160 ox, 5092 vlas gereimt.

Rein niederdeutsche consonanz kommt fast gar nicht vor.

houghen und irhoughen (für hoghen) : oughen 1060 uä. 1610 wäre

auch md. möglich, auch moeter : groter würde nicht einmal ganz

rein nd. sein ; ich habe jedoch schon bemerkt dass hier jedes-

falls goeter zu lesen ist. selbst gheknnttet von kmitten nodare

938 ist nicht streng beweisend, durch nd. knode (T knaide), hd.

knote könnte ein als hd. angesehenes kmitten vermittelt sein, es

kommt aber selbst nd. knndden vor, DWB 5, 1499. zweimal

rauss vielleicht unverschobenes t constatiert werden. 4790 reimt

geruit von ruten root hd. riezen röz. allein es kommt mir sehr

wahrscheinlich vor dass geluit zu lesen ist, ein wort welches

man fast in der Strophe und zwar an dieser stelle zu finden be-

rechtigt ist. vers 5077 steht ferner biß (apertura glaciei) im

reim, ist die gegebene erklärung (vgl. meine anmerkung zu dem

verse) richtig, und das wort, wie es scheint, ein germanisches,

so wäre hier allerdings Unterlassung der Verschiebung zu con-

statieren. es bleiben dann noch zu erwähnen ghegeben : engl.

heven 166 und kintz (statt kindisc) iprintz 4304.
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Als bemerkenswert führe ich noch den zweimaligen reim

leuffen (von hd. loiibe, löube): keuffen (emere) 2569 und 3542

an. Weinhold aao. § 162 hat keinen reimbeleg für diese Wand-

lung des inlautenden b (oder v) in f.

Gelegentlich dieser gewis halb unbewusten mischungen und

würklichen Irrtümer greife ich noch einmal auf die vocale zu-

rück, ich führte eben houghen und irhoughen mit einem merk-

würdigen ou an. dies ou treffen wir öfter onch : honch 510.

2208. 4069. 4881, o\iben {ohm) irouben 923. 3073. 3584. so

würde wol auch verdawnet : verzanmet 3576 zu beurteilen sein,

wenn die lesarten richtig sind, dass wir hier würkliches ou

hätten, würde schon dadurch unwahrscheinlich werden, weil 2

verschiedene laute ö und o vorliegen, es ist gewis nur falsche

transscription ins hd. aus einem dialect, welcher durchaus o

hatte, aber nicht vom Schreiber, denn 1882 reimt auch weysen

(wizzen) : heyszen, 5252 loeyst (= wizzet) : eyst usw. hier war

die falsche transscription etwas näher liegend, da sie durch ic

weet = ich weiz gestützt wurde, es könnte freilich auch das

von Weinhold aao. § 125, von Suchier in den Germ. stud.

1, 141 behandelte wesentlich ja auch ndrh. ou in betracht kom-

men, allein dies ou steht doch hauptsächlich für ursprünglich

kurzes o, für ö mit ausnähme etwa der praeterita der M-klasse

nur ausnahmsweise, während in unserem texte aufser dem einen

ouben grade ö in betracht kommt.

Wir haben es also offenbar mit einem Niederdeutschen zu

tun, welcher versucht hochdeutsch zu schreiben, und zwar müssen

wir dies vielfach vergebliche streben bei dem dichter selbst vor-

aussetzen, es fällt auf dass in zahlreichen fällen die consouanz

ganz hd., die vocale ganz nd. sind, die spräche erhält so oft

ein mitteldeutsches ansehen, und es ist sehr leicht möglich dass

die dortigen dialecte dem dichter hinderlich waren, zum reinen

hd. zu gelangen.

Ehe ich weiter gehe, möchte ich mir einige allgemeine be-

merkungen erlauben, nach zwei richtungen hin scheint mir die

geschilderte spräche bemerkenswert, zuvörderst sehen wir, wie

viel in einem denkmale enthalten sein kann, was weder dem

heimatsdialecte des Verfassers angehört, noch demjenigen, in wel-

chem er eigentlich dichtete, es liegt darin eine mahnung für

die krilik. zwar gibt es gewis nicht viele solche sprachmenger,
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wie Haus, andrerseits gibt es sicherlich auch solche, die einen dia-

lect rein durchführen; aber zwischen beiden kalegorien liegt ein

weites feld und auf diesem ist vorsieht von noten.

Noch etwas anderes scheint mir von Wichtigkeit, was wir

aus Hansens spräche lernen. H, muss sehr sprachkundig ge-

wesen sein; er macht auch latein,, franz. und engl, verse. seine

ganze poetische bilduug und Sympathie scheint sich, wie wir

schon sahen, nach Oberdeutschland zu wenden, und trotz dieser

Sympathie, trotz seiner sonstigen Sprachkenntnisse, beherschte der

mann die hd. Schriftsprache so schlecht, er erkennt dieselbe an,

indem er es ausdrücklich als wünschenswert bezeichnet, in der-

selben zu dichten, er beeifert sich auch dieser ansieht genüge

zu tun , und trotzdem kommt er von seinem heimatsdialecte

nicht los.

Dass der letztere niederdeutsch war, ist uns selbst aus der

starken mischung mit hochdeutsch heraus klar geworden, nicht

niederländisch, das ist zwar behauptet, aber nicht bewiesen

worden, ich brauche es darum auch nicht ausführlich zu wider-

legen, die tatsachen selbst bedürfen auch dieser Widerlegung

durchaus nicht, die zwei worte geesten und rivier, welche hr

Gerss anführt, wird wol niemand als beweis betrachten wollen.

'

wir werden vielmehr auch auf diesem wege in die westlichen

gegenden von Niederdeutschland geführt, also in dieselben, wo-

hin uns auch andere daten wiesen, ob die heimat in den links-

oder rechtsrheinischen der von der bs. gegebenen grafschaften

zu suchen sei, lässt sich aus der spräche, glaube ich, nicht mit

Sicherheit bestimmen, der Wortschatz findet sich zum grofsen

teile in T wider, müste ich mich entscheiden , so würde ich

bei dem clevischen gebiete bleiben, allenfalls noch etwas südlicher

gehen, als in diese niederrheiuischeu gegenden gehörig haben

auch Rech und Lexer das deukmal angesehen, und von dieser

ansieht abzugehen ist, wie ich gezeigt zu haben hoffe, kein grund

vorhanden.

• revier ist auch für vdScliucren das gewöhnliche wort, der Rhein

ist zb. ej/n recht edel revijer in Duijtxchland. wenn er das andere wort

nicht liat, so beweist das um so weniger, als auch Kilian dasselbe nicht

mehr kennt, das wort geslen == res gestae, welches der letztere bei den

fremd Wörtern aufführt, ist gewis nicht mehr dasselbe, wie das lebendige

i^ocslen des mnl.
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3. Bemerkungen über den Stoff und über den
dichter.

Der Stoff, welchen Hans verarbeitet hat, ist nicht gerade sehr

reichhaltig, er rechnet uns die genealogie der Maria von Adam
an vor, er erzählt den beschluss des erlösungswerkes mit be-

nutzung des bekannten mythus von den 4 töchtern goltes i und

dann die geschichte des neuen testamentes bis zur flucht nach

Egypien. es werden grofse stücke aus der Offenb. Johannis und

dem Hohenliede, auch capitel 24 aus Jesus Sirach von ego ex

ore altissimi usw. an mit der geläufigen mittelalterlichen deutung

eingestreut und ereignisse des alten testamentes ebenfalls nach

einem gangbaren gebrauche auf Maria und Christus bezogen,

der dichter versucht es ferner uns das neue Jerusalem zu schil-

dern. Maria wird gepriesen durch alle möglichen vergleiche

mit bäumen , blumen und steinen , durch solche, die aus dem

Physiologus stammen und andere , die der natur und dem ge-

wöhnlichen leben abgelauscht sind, 'wir sind Maria zur höchsten

dankbarkeit verpflichtet, und sie vermag alles bei dem sie lieben-

den gotte. töricht ist es darum, uns an die eitelkeiten der weit

zu halten, wie auch ich selbst es lange getan, und nicht unsere

blicke auf sie zu richten, denn wenn wir uns einmal aufrichtig

zu ihr wenden, so dürfen wir auch des ewigen heiles sicher sein.'

dies sind die gedanken, die fortwährend das ganze werk hindurch

mit dichterischer kraft und begeisterung variiert werden.

Als hauptquellen für diesen sloff, die matery die man hie

und da nioes plucken (4180) dienten ihm die genannten biblischen

bücher, welche er als Bibel, Apocalypse, Canlica canticorum,

Ecclesiasticus namentlich, zum teil mit capilelangabe, citiert.

bei einzelheiten beruft er sich auf Bernhard von Clairvaux, auf

Lyra, die heilige Brigitte und eine Vita Christi, mit Lyra ist

der Postilla genannte bibelcommenlar des französischen gelehrten

Nicolaus de Lyra gemeint, von SBrigilta benutzt er Revelaliones

vn 21 in ziemlich freier weise, welche schrift er als Vita Christi

anzieht, ist mir nicht gelungen ausfindig zu machen, sie ist

' Heinzel Zs. 17, 4311', vgl. 21,414. 23, 185. der stoff ist in einer er-

weiterung der geslalt B ausführlich auch behandelt im ninl. Maskaroen,

herausgegeben von Snellaert in Ned. gedichten uit de veertiende eeuw van

Jan Boendale, Hein van Aken en anderen, Brüssel 1869.

Z. F. D. A. neue folge XII. 26
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citiert vers 1675 im eingange der erzählung vom streite der

töchter gottes.

Diese erzählung geht auf Bernhards darstelhmg zurück, wel-

cher auch dabei citiert wird sam Bernarchis ofte hat gepredicht

(1738). die darstellung stimmt vollkommen und teilweise wört-

lich mit der seinen überein, eine kürzung gegen den lat. text

(cap. 13 anfang) scheint vers 1801 ausdrücklich augegeben zu

werden, nur nimmt die Rechtverticheit mehr directen anteil

als bei Bernhard und der könig Salomo ist ganz weggelassen,

statt dessen direct gotes son eintritt, eine wesentlichere ab-

weichung, eine weiterentwickelung, zeigt sich jedoch im eingang.

der eintritt des Streites wird motiviert. Maria betete jeder zeit

so eifrig für die sündige menschheit, dass alle himmelsgeister

davon bewegt gott um erbarmen baten, nun beginnt Barmung auf

gott einzuwürken , die anderen treten entgegen und der streit

entwickelt sich, gelegentlich dieser von Bernhard abweichenden

einleitung wird die Vita Christi augeführt, die schrift muss also

jene parabel und zwar wesentlich in der Bernhardschen fassung

(welche Hans gleichfalls bekannt war), nur mit dem anderen ein-

gang, enthalten haben.

Eine weitere quelle für ihn waren die zahllosen auf das

erlösungswerk und speciell auf Maria bezüglichen vergleiche, die

sich fast wie ein gemeingut durch die mittelalterliche litteratur

hinziehen, aber gerade bei der unstäten art dieser bilder lassen

sich schwer bestimmte anlehuungen constatiereu. eins derselben

vom Schneider aus überlaut (3729 ff) könnte er aus Frauenlobs

Unser vrouwen leich str. 14 entnommen haben; zweifellos ist

dies aber nicht, sicher und reichlich schreibt er dagegen Kon-

rads von Würzburg Goldene schmiede aus. er entlehnt aus vers

130ff das bild vom gauch und der nachtigall (4074ff), aus

884 ff ebenfalls einen vergleich beinahe ganz wörtlich (4 163 ff):

Konrad Hans

ab emvaltigen schüfen man sach doch vern

als edel wolle toirt geschorn, und hur so etel wul wol schern

daz einem heiser höchgeborn von den eynveltighen schüfen,

ein kleit dar üz gespunnen wirt daz grose vorsten unde hern

cleyder davon zu draen begern.

auch ely den jcemerlichen dön (G. schm. 980) ist vers 4285 wört-

lich herüberKenommen. ferner stimmt Hans 4053 mit G, schm.
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35; 3587 wird Theophilus (dat. Teophle) erwähnt, ebenso wie

bei Konrad 612 (T Theofei. bei diesem Verhältnisse können wir

denn wol annehmen dass alle der in frage stehenden ver-

gleiche, welche mit solchen aus der Goldenen schmiede über-

einstimmen, auch dorther entlehnt wurden, zumal darunter einige

auffallende sind, wie die deutung der panthersprUnge (G. schm.

745ir, Hans 3890(1) und besonders ohlatisen (G. schm. 496 f,

H, 3660 f). ganz gewis gehören aber auch manche der vergleiche

Hansens eigener erfindung an, zb. wie es scheint der mit der

zeitlose (4945 IT), die vergleichung an und für sich ist gegeben

(Hoppe HMS 3, 407^), aber die ganz reizende weitere ausführung

dürfte sein eigentum sein.

Andere anlehnungen kann ich nicht constatieren. Minzloff

erinnert (s. xix) an Rumeslant. da aber die Übereinstimmung

nur in der benennung Marias aller tiuvel twingerinne (Hans v.

1581) besieht, so ist sie wenig beweisend, selbst unter den von

Hans cilierten ^ finden sich nur an Boppe und Frauenlob die

erwähnten schwachen anklänge, es könnte sich überhaupt noch

fragen, wie weit er die dichter selbst kannte, wie weit nicht ihre

namen blofs gangbare typen waren, sein Wolfram von Eschen-

bach ist vermutlich eher der Verfasser des jüngeren Titurel, dessen

Strophe er entlehnte, als der echte. Bech (aao. s. 1290) ver-

mutet auch weitere einwürkung des Titurel auf unseren dichter,

ich kann das nicht controlieren, da mir das material nicht zur

iiand ist. nicht einmal die kenntnis von Wolframs Willehalm

kann mit Sicherheit erschlossen werden aus vers 4823 al wert

her Renwalt mit der stang (wie das unsinnige ivert Herren walt

natürlich abzusetzen ist; die von Gerss bevorzugte lesart von D

lässt sich nicht gebrauchen).

Hansens Stellung anderen Mariendichtuugen gegenüber ver-

dient noch ein wort der erwähnung. die unterschiede fallen

leicht in die äugen, der dichter hält sich möglichst fern von

allen scholastischen Spitzfindigkeiten und versenkt sich nicht zu

tief in die gebiete der niyslik. das prunken mit den bildern, die

gekünstelte ausdeulung von allen möglichen dingen als auf das

' der unbekannte Hans von Lothringen wird erwäiint 5035 fr /wd ich

nu cunst von alle dingen, daz ich ti/sentvalt baz cu/id singen, wen der

Hanz deijt von Lolring/ien. er sciieint also ein Zeitgenosse von bruder

Hans zu sein.

26*
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erlösuDgswerk bezüglich ist nicht sein endzvveck, sondern die

bildersprache dient ihm ausgesprochener mafsen nur als mittel,

um den stumpfen menschlichen sinnen deutlich zu werden bei

den hohen dingen, welche er zu verkünden hat. und er hat

viel zu sagen, denn er spricht in der tat aus vollem herzen mit

warm empfundener dankbarkeit. er dichtet ohne nebenzweck,

er schenkt uns echte lyrische lieder als unmittelbaren erguss

einer tiefen empfindung. er braucht sich nicht erst, wie mancher

andere, eine Stimmung anzuquälen. trotzdem verfällt er keines-

wegs in die düstere anschauungsweise, wie sie gesteigerte fröm-

migkeit so oft erzeugte; selbst da, wo er mahnt von der weit

abzulassen, wird er kein zelotischer prediger. seine frömmigkeil

characterisiert eine felsenfeste Zuversicht und eine woltuende

heiterkeit. es muss auffallen dass Hans die passion, einen sonst

sehr beliebten Stoff auch für die Mariendichter, nur ganz im vor-

übergehen berührt, auch für seinen zweck, der dankbarkeit worte

ZU verleihen, wäre ihre behandlung wol geeignet gewesen, wenn

wir uns vergegenwärtigen, wie die Schilderung des unschuldigen

todes, der marter Christi und des Schmerzes der mutter den

dichtem in der regel anlass gab, sich in den trübseligsten

lamentationen zu ergehen und in bilterkeit zu versenken, wie

sie sie benutzten , um empfehlungen der strengsten askese an-

zuknüpfen , oder wie sie sich noch weiter verirrten und in

ekelhaften detailmalereien der martern und der wunden schwelg-

ten, so ist gewis anzunehmen gestattet dass Hans diesen stoff als

seiner Sinnesart wenig entsprechend absichtlich übergangen habe.

Es wäre sehr verlockend ein ausgefUhrteres bild von des

dichters eigenart und kunst zu zeichnen, allein ein solches

würde in den rahmen dieser skizzenhaften milteilungen nicht

passen, über seine persönlichkeit und sein leben vermag ich

auch nicht mehr zu bieten, als sich aus der dichtung selbst er-

gibt, wir sahen schon dass Hans sprachkundig war, dass er

theologische gelehrsamkeit besafs und in der deutschen poesie

bewandert war. er zeigt auch kenntnisse in allen naturwissen-

schaften. ob er mit dem ausdruck so hoerd ich eyns eynen meister

lesen (2877) ein directes zeugnis für den besuch einer höheren

schule gibt, muss freilich sehr zweifelhaft bleiben, welche Stel-

lung er eingenommen, bis er sich von seiner frau trennte und

in einen orden eintrat, wissen wir nicht., dass jene seine frau



zu BRUDER HANSENS MARIENLIEDERN 393

und nicht etwa seine braut war sagt er (876 f) ausdrücklich:

der ich gaf eyns tniin tronwe nach toit und e der heylgher kyrchen

seden; der herausgeber hätte also nicht zu schwanken brauchen,

in welchen kreisen wir ihn zu suchen haben, kann keinem

zweifei unterliegen, wird er auch nicht so geschmacklos, wie

die meisten mystiker, da ein gesunder sinn ihn erfreulicher weise

sich nicht so weit vom boden der würklichkeit entfernen lässt,

so zeigt uns doch die richtung seiner Studien, seine ganze dich-

tiing und ihr ausdruck ihn im engsten zusammenhange mit den

mystikern. ob wir ihn aber in einem der speciell niederländischen

orden suchen dürfen, dem der kreuzbrüder, oder bei den brüdern

vom gemeinsamen leben , ist nicht so ausgemacht, der geringe

Zusammenhang, in welchem er mit den Niederlanden steht, sein

eifriges bestreben hochdeutsch zu schreiben, müsten dann auf-

fallen.

4. Die form.

Die einleitung besteht aus 15 zwölfzeiligen Strophen in

4 sprachen: deutsch, französisch, englisch und lateinisch, und

zwar reimen nicht nur verse in gleicher spräche, sondern auch

deutsche mit franz., deutsche mit engl,, und franz, mit lat. die

Stellung der reime ist: a a b c
|
d d b c

||
c e e c, die reihenfolge

der sprachen: deutsch franz. engl, lat.
|
deutsch franz. engl,

lat.
II

lat. deutsch engl, franz, die einteilung in 2 Stollen und

abgesang ist also ganz deutlich, die reime sind meistens stumpf,

klingend nur in den meisten fällen c, sonst ganz ausnahmsweise,

die 5 folgenden abschnitte bestehen aus je 100 Titurelstrophen,

der 7 aus 100 IGzeiligen mit der reimeinrichtung aaaab
|

aaaab
|
aaaabb, also mit 12 resp. 4 gleichen reimen, sie

gehört zu den aus Strophen mit rime cou6e entstandenen (vgl,

P'erd. Wolf Über die lais s, 1—48 und Flandrijs, einleitung

s. 31j, die Zeilen mit a- und b-reim unterscheiden sich hier

nicht durch die anzahl der hebungen (alle haben vielmehr deren 4),

oft auch nicht durch das geschlecht des reimes. nur die aller-

letzte zeile hat stets 2 hebungen, und dreimal auch andere mit

b-reim deren 3 (3770. 3781. 3786 in 2 verschiedenen aber un-

mittelbar hinter einander stehenden Strophen), wir' müssen je-

doch das geschlecht der reime, die anzahl der hebungen und

ebenso das Verhältnis des auftactes einer ausführlicheren erörte-
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rung unterwerfen , hauptsächlich deshalb, weil diese dinge für

Hansens ganze auffassung der melrik wichtig sind.

Bech hat als das priocip des dichlers die silbenzähluug er-

kannt, seiner ansieht nach bestehen die ganzen verse einfach

aus einer bestimmten anzahl von silben, die waisen in der Titu-

relstrophe zb. aus deren 7. ich muss dies jetzt schon voraus-

schicken, weil Bechs ansieht gleich durch die folgenden betrach-

tungen widerlegt wird.

In den Titurelstrophen ist das ursprüngliche Verhältnis,

dem zu folge die Zeilen durchgängig weiblich schliefsen, noch

wol zu erkennen, allein in der praxis nicht immer gewahrt, die

lieder verhalten sich in dieser hinsieht nicht gleich; die meisten

freiheiten kommen bei der waise vor. ^

1. Männlichen schluss hat der 1 (und natürlich der 3) vers

der Strophe 293. 328. 335 uö. — der 2 (und 4) nur 301.

Der auftact ist in der regel vorhanden, er fehlt bei ge-

wöhnlichen Zeilen 197. 230. 262. 279. 286. 343 usw. — bei

stumpfem schluss unter den angeführten fällen 293. 328 (hier

aber nicht in den zugehörigen reimzeilen 295. 330). 301.

Tritt statt weiblichen Schlusses männlicher ein, so erhält

die zeile eine hebung mehr, die 1. 2. 3 also 4 hebungen. für

die Zeilen , welche sonst 5 hebungen haben , liegt nur ein bei-

spiel vor, 303. lesen wir den vers ohne auftact mit vollstän-

diger nichtachtuug des wortaccentes, so erhalten wir 6 hebungen.

aber eine derartige scandierung ist für dieses lied ohne beispiel.

wir kommen jedoch auch zu 6 hebungen, wenn wir auftact an-

nehmen, aber bei dem am Schlüsse stehenden eigennamen Enöch

die Senkung zwischen 2 hebungen fehlen lassen.

Die waise hat in der regel 3 hebungen, weiblichen schluss

und auftact. dasselbe ohne auftact 781. stumpfen schluss,

4 heb., auftact 207. 284. 291. 312. 319. 326 usw. dasselbe

ohne auftact 228. 256. 340 usw.

Wäre das blofse silbenabzählen das princip des dichters, so

dürfte eine zeile, welche statt weiblichen ausgangs männlichen

und eine hebung mehr erhält, keinen auftact haben, dies ist

' ich eitlere von nun an die einzelnen lieder mit römischen zifTern

nach ihrer Stellung in der handschrift, indem ich vom prologe absehe,

chronologisch betrachtet ist also ni das älteste.
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zwar einige mal der fall, ebenso oft aber auch nicht; aufserdem

fehlt der auftact nicht selten bei weiblichem Schlüsse, die waise

schwankt zwischen 6 und 8 silben. nur von vers 303 könnten

wir allenfalls sagen dass er nach jenem zählprincip 6 hebungen

mit fehlendem auftact, oder fehlen einer Senkung, erhält.

n. Stumpfer schluss kommt von den waisen abgesehen gar

nicht vor.

Der auftact fehlt 951. 958. 960. 986. 990. 1066 usw.

Waise 3 heb. weibl. ohne auftact 1068. 4 heb. männlich

mit auftact 900. 914. 935. 942 usw. desgl. ohne auftact 907.

949. 1306.

HI. Dieses lied, das älteste, ist besonders frei in bezug auf

männlichen schluss. im 1 verse 1582. 1672. 1686. 1700. 1707.

1714. 1735 usw. im 2 verse 1659. 1722. 1729. 1764. 1841.

1946. 2128. 2170. 2177. 2205. 2212. 2226. 2254. 2268. im

5 (und 7) verse 1732. 2166. 2173. 2187. 2208. 2215.

Der auftact fehlt 1625. 1708. in einem teile der männ-

lichen verse fehlt er, in einem teile ist er vorhanden, das erstere

zb. 1582. 1722. 2166. 2168. das letztere beispielsweise 1584.

1672. 2189. 2210.

Die 4. 5 und 7 zeile erhalten bei männlichem Schlüsse 6

hebungen mit oder ohne auftact 1948. 2130. 2165. 2172;

2166. 2187; 2168. 2175. 2208 uö. — sie behalten aber aus-

nahmsweise auch 5 hebungen 1731. 1766. 1843. 2207. in 1843

misericordia et veritas ist an änderung gar nicht zu denken; da-

gegen ist 1766 vermutlich mrlaren : zwaren zu lesen.

Ausnahmsweise haben der 2 und 4 vers bei weiblichem

ausgauge 4 resp. 6 hebungen 2184 und 2186. man wird aber

wol in beiden zweisilbigen auftact annehmen, der erste im selben

falle mit 4 hebungen steht 2260. hier kann man statt minnent-

Itche lesen minliche wie 2099 und 3128 steht.

Die waise 3 hebungen weibl. ohne auftact 1684. 1747. —
4 hebungen männlich, auftact oft. dasselbe ohne auftact 1649.

1056 usw. — 4 hebungen weiblich ohne auftact 2174. liest

man erhöt statt erhöhet, so fällt dieser ausnahmelall weg. —
3 hebungen stumpf, auftact 1943 ist zu beseitigen mit wigetroistet

für nucjetroist (vgl. meine anmerkung zu diesem verse).

Wir sehen in diesem besonders freien liede unter anderem

hauptsächlich an den versen , welche bei stumpfem ausgange
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5 hebungen behalten, dass au ein blofses zählen der silben durch

den ganzen vers hindurch nicht gedacht werden kann, das

gleiche erkennen wir, wenn 3silbiger reim eintritt, der vers

bleibt dabei ganz unverändert zb. 1616. 2107. 2109, der auftact

oder eine Senkung fällt weg 1618.

IV. Hinsichtlich stumpfen Schlusses verhält sich dies lied

wie II.

Der auftact fehlt 2311. 2354. 2403. 2407 uö.

Waise 3 hebungen weiblich ohne auftact 2293. 2307. 2426

uö. 4 stumpf, auftact 2601. 2881. 2944. 2972. der fall wird

merklich seltener, dasselbe ohne auftact 2363. 2377. 2384 usw.

4 heb. klingend ohne auftact 2853. ich denke dass nns statt

unsen, oder heer zu lesen ist.

Wenn hier die waisen mit dem schema ^
|

*_/
|
^

|

w
|

seltener

werden, und man verse vergleicht wie 2664, die scandiert werden

müssen der Crtstüs der heer sol siin und sich nunmehr öfter

bemerklich machen, so müssen wir allerdings schliefsen dass

würklich das princip, welches Rech annimmt, hervortrete, be-

stärkt werden wir darin durch 2 verspare mit dreisilbigem reim

2317/19 und 2667/69. die letzteren verse lesen sich gut, aber

ohne auftact, bei den ersteren ist ebenfalls in beiden Zeilen vor

dem reimwort eine silbe ausgelassen , sie lesen sich aber sehr

schlecht; entweder müssen wir vor dem reim gescutz, genaet,

oder im reim gloyende : bloyende betonen, dass aber das princip,

welches sich hier zeigt, nicht durchgedrungen ist, zeigt sich im

fehlen der Senkungen bei gewohnlichen versen, in den waisen

von der form
|
w

|
^

|
^ und der doch nicht ganz ausgeschlosse-

nen w
I

'^
I

w
I

w
I

. es sind vielmehr deutlich beim dichter selbst

zwei verschiedene ansichten über die metrik im streit.

v. Stumpfer schluss, von den waisen abgesehen, nur einmal

3087 und 89, der zweite vers mit 6 hebungen ohne auftact und

versetzte betonung.

Fehlen des auftacls 3050. 3071. 3143 uö., aber nicht gerade

häufig.

Waisen 3 hebungen weiblich ohne auftact 3035. 3070.

3161 uö. 4 männlich, auftact nicht häufig, zb. 3084. 3098.

dasselbe ohne auftact 3049. 3077. 3091 usw.

Bei dreisilbigem reime (2981. 2995. 3003. 3195) fehlt und

steht der auftact gleichmäfsig.
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Einige wenige mal treffen wir in den TiUirelstroplien eine

abweichende anzahl von hebungen in Zeilen, die teilweise gewis

der Verbesserung bedürftig sind. 183 lassen sich die 4 hebungen

durch wist al guter für wissent alle g. auf 3 reducieren. 565

hat nur 4 hebungen. die nötigen 5 könnte man ohne auftact

leicht herstellen durch de aldste f. daldste. aber das fehlen des

auftacls ist nach der überwiegenden analogie nicht wahrschein-

lich, man wird darum swester einsetzen, vvie es der sinn eigent-

lich auch verlangt. — 2102 mit 6 statt 5 hebungen wird bei

zweisilbigkeit der Senkung zu erwähnen sein. — 2115 statt

mit 4 mit 5 hebungen; vielleicht ist auftact und in dem fremd-

wort glorificeert zweisilbige Senkung anzunehmen. Rech schlägt

glorieert vor. — 2184 und 86 haben bei weiblichem Schlüsse 4

resp. 6 hebungen ohne auftact, wie sonst bei stumpfem reim,

dass beneben und gegeben etwa ausnahmsweise als männliche reime

zu gellen hätten, ist durchaus unwahrscheinlich; zu ändern wider-

rät hier aber besonders die Übereinstimmung in beiden versen.

ich nehme darum zweisilbigen auftact an der dem wässer, sam ka-

neel. — 3215 erhält mit nnde für und (s. das folgende) 4 statt

5 hebungen; lachet für lackt (wie übrigens in der hs. steht) würde

immerhin noch den auftact vermissen lassen, es ist darum mög-

licher weise ein wort ausgefallen.

In der handhabung der 16zeiligen Strophe erweist sich der

dichter merklich weniger gewandt, zwar bewegt er sich auch

hier vielfach noch in freierer weise, indem er den auftact in

einzelnen zeilen weglässt, während die entsprechenden ihn haben,

oder das umgekehrte sich erlaubt, zb. gleich in der anfangs-

strophe 3681 gegen die übrigen zeilen mit a-reim, 3685 gegen

die übrigen mit b-reim, ferner 3729. 3735. 3748. 3961. 3967

uo. so stehen sich nicht nur in denselben Strophen verse der

Schemata v^
|
^

|

^
|
^

|
und

|
w

|
w

|
^

|
, sondern in der ent-

sprechenden Stellung in verschiedenen Strophen selbst ^|w |w| ^|.^

und
I

^
I

w
I

v^
I

gegenüber, zb. 3807 gegen 4095 usw. Strophe

4833 ff, in welcher a und b klingend sind, werden die b-zeilen

wenigstens zweimal durch auftact von den a-zeilen unterschieden,

Str. 4913fT haben beinahe alle verse bei klingendem Schlüsse

auftact. aber viel häuliger wird doch das bestreben gleich zu

machen deutlich, und da hierbei von tonversetzungen viel zahl-

reicher und öfter hinter einander im selben verse gebrauch ge-
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macht wird, wie in den anderen partien, so muss hier auch das

princip, die silben im ganzen verse einfach abzuzählen, in wei-

terem umfange zugestanden werden, es wird klar an Strophen

wie 4257 ff ich tummer merch ddz wol eben usf. fast überall

im anfang der trochäische fall im widerstreit mit jambischem,

der ihm offenbar natürlicher war. ferner Strophe 4513 fr in den

Zeilen mit b-reim däz loaz der gartner von äben, uyz nnsen gar-

ten und haben, diese geliich und so sehr häufig, auch in den

Schlusszeilen von 2 hebungen herscht durchgehende gleichheit

(hier aber ohne tonversetzungen), entweder w
|
w

j
oder

|

^
|
w.

wider jedoch nicht ohne ausnähme 4896 und 5168 w
|
w

|
v^,

3712 ^.A,.
I

w
I

, wo aber vielleicht en zu streichen ist.

Wir können Hansens metrisches princip so characterisieren

:

die silben im verse werden gezählt von der ersten bis zur letz-

ten hebung; auftact und Senkungen nach der letzten hebung

rechnen nicht mit. eine ausnähme machen nur die Zeilen der

Titurelstrophe, welche statt klingenden stumpfen schluss erhalten,

diese bekommen eine hebung, also zwischen der ersten und

letzten 2 silben mehr, auftact wird nach belieben gesetzt und

weggelassen, an gleicher stelle des versschemas können männ-

liche und weibliche ausgänge tauschen, genau genommen dürf-

ten wir eigentlich diese methode nicht silbenzählend nennen;

wir müsten vielmehr sagen: Hans baut seine verse nach der

alten regel, füllt aber die Senkungen aus und erlaubt sich ton-

versetzungen. daneben würkt aber auf den dichter auch noch

das princip, die silben durch den ganzen vers zu zählen und

äufsert sich, indem da, wo statt weiblichen Schlusses an den um

eine hebung vermehrten vers männlicher, oder, wo an die stelle

zweisilbigen reimes dreisilbiger tritt, oft der sonst stehende auftact

unterdrückt wird, am meisten aber in den Strophen des letzten

liedes, wo in grösserem umfange durch versetzte betonung gleich-

mäfsiger trochäischer gang erzwungen wird, es wird gewis nie-

mand verkennen dass bei Hansens versen beiden methoden

rechnung zu tragen ist.

Am schlimmsten verkannte Bech die freiheit, welche bei der

waise in der Titurelstrophe waltet, sie kann 3 hebungen klin-

gend, oder 4 stumpf haben, beide arten mit und ohne auftact.

sie bewegt sich also zwischen 6 und 8 silben , während Bech

ihr durchaus 7 zuzählt.
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Bei anerkennung dieser irrtümer wäre eine uozahl von

Versen zu verändern, und Bech nimmt denn auch nicht den

mindesten anstand , worte zuzusetzen und wegzulassen in einer

weise, die überhaupt sehr vorsichtig gehandhabt sein will und

bei einer hs., wie die vorliegende, ganz übel angebracht ist.

Die Verschiedenheit in der behandlung der Titurelstrophe

wird, denke ich, aus der Statistik klar geworden sein, am freiesten

ist Hans im ältesten gedichte (ni), dann wird er streng bis auf

die eine wahrscheinlich durch den namen Marcurius veran-

lasste ausnähme (3087); nur noch einmal in dem vermutlich

zuletzt gedichteten liede (i) erlaubt er sich wider etwas mehr

freiheit.

Innerhalb des principes der silbenzählung hält der dichter

immer noch ein gewisses mafs inne. so starke tonversetzungen,

wie Bech sie annehmen muss, dürfte er denn doch, besonders in

den Titurelstrophen , nicht zugelassen haben, gewöhnlich be-

schränken sie sich auf 6inen versfufs, oft den ersten, doch er-

greifen sie seltener auch mehrere hinter einander.

Ich behandele nun noch zweisilbigkeit der Senkung und des

auftactes und das fehlen von Senkungen, einzelne fälle mögen

mir entgangen sein, aber ohne schaden für die principiellen

fragen, es sind wo! zahllose änderungen vorzunehmen, aber

keine, die mit dem über die handschrift vorgetragenen im Wider-

spruche stände, ich beschränke mich auf solche, die bei der

arbeit eines Schreibers berechtigt sind, welcher eine sehr gute

vorläge abschrieb, aber eben nicht buchstäblich genau abzeich-

nete, einzelnes ist schon von Bech aao. gebessert, was ich mir

besonders zu erwähnen erlasse.

Zweisilbigkeit der Senkung ist zu entfernen

1) durch elision: 181. 1209. 1258 usw. — des e in angelehn-

tem se 416. 466. 1858. 5192 (hoordeuz eyn steht 2675). —
vor h 263. 985. 1711. 5065. die fälle der elision könnten alle

auch zur apocope gezogen werden, synaeresis muss man vor-

nehmen 194 Eva nsz und wol auch 657 Athalia is. dieser vers

von Athalia is ghescreben hätte 4 bebungen statt 3. der name ist

654 Athälid betont, 648 jedoch notwendig Alhaljd zu lesen. 657

bekämen wir Athalia dazu; aber das vorgeschlagene stellt die

3 hebungen her.
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2) durch apocope: von femin. 17. 618. 786. 873. 1566.

1741. 2143. 2236. 2439. 4142. 4504. 5237. — von masc.

3041. 3491. — von neutr. 553. 4561. — beim adverh 409.

1812. 4048. 4S74. 4968. — des flexions-e beim dativ 446.

567. 1114. 2130. 2255. 2347. 2537. 2876. 3120. 3237.3253.

3686. 3889. 5061. — beim plur. 1174. 2388. 2757. 2808.

3277. 4671. — bei verbalformen 4408. 5113. 5198; 404. 2075.

2760. — wol auch beim adjectiv 1661 loie die zart(e) reyne

meyt, wenn hier nicht 2silbiger auftacl anzunehmen ist; ebenso

daz liebst(e) 2211, die liebst 2977, wenn nicht diech für die ich,

sunt(e) Brigiit 2587. — beim part. präs. (2 der formen sind

flectiert) 1837. 2053. 3794. 4102. — part. perf. besiegelt(e) bron

5042. — und für nnde 2920. 3556.

3) durch syncope: wolds 325. 3521, ähnlich 2121. 2641.

2708. spreechs (so überliefert zb. 2093) 1698, ähnlich 2091.

wext für wexet 4946 (so 4934). mochs für mochtes (= mochte

des) 2576 (überliefert soldz 4192, solz 1266). conincs für co-

ninges und conniges 2447. 4944. 5041. gots oder gats (so in

der hs. zb. 2439) 1384. 4808. heiige (so zb. 1179. 1789) 467.

828. 1921. edler 608. 5087 (überliefert zb. 1099). enghe (für

eneghe, so 4037. 4045. 5214) 1949. 2399 (?j. andren 2325.

2873. mench für mennich (mengen überliefert 4077 uö.) 4875.

5147. gebenedijt (so 1857) für gebenediet 810.

4) durch dis für dese, dise oder disze (als nom. acc. sing,

und plur., also eigentlich auch apocope). diese form ist häufig

auch überliefert, so 998. 1271. 1293. 1313. 1340. 1348. 1356.

1517. 1760. 1859 usw. (vgl. Zs. 10, 7 vers 13 und 23. 8 v. 29

usw.). herzustellen ist sie 203. 278. 299. 300. 310. 358. 387.

391. 449. 544. 573. 604. 644. 693. 705. 1268. 1505. 1513.

1838 und oft.

5) durch pron. possess. ons für onse (überHefert zb. 3501)

2375. 2889. 2891. 3514. 3516. 5163. 5164. — ir für ire

1758.

6) durch einzelne änderungen. doorn für doren 220, weder

für xcer 292, doe znmale für doe alz. 352, snnderling (adv.) für

sunderlinghen 365, langhziit (so 1325) für langhen ziit 791,

minlich für minnentlich 806 (was wir schou einmal zu ändern

veranlassung hatten, überliefert ist minlich 2099 und 3128),

den eyngebaeren(e) son 829, Jannes (wie 3447 gereimt ist) für
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Johannes 1439, geiste (so im reim 3464. 3612) mit elision für

geyster 3109, cleyn kindlijn für cleynes k. 3959, al dinc (so

4305) für alle dinc 4118, acc. eyn für eynen 280. 4854. —
3341 ist sin zin nur doppelschreibung, 3360 gewis maes für

maessen zu lesen.

Einigemal, wo das praefix ge im spiel ist, könnte man mei-

nen, die einsilbigkeit sei durch verschleifung, syncope oder ab-

fali des praefixes herzustellen ; aber es ergeben sich auch sehr

leicht andere erlaubte änderungen gode gheliden (= gliden) 728,

dinges gewalt 2170, groze genate 2340, libe ghecomen 3335,

were gelasen (= glasen) 3372, maget geeret 4454. vers 2767

weifs ich jedoch keine einfachere besserung als wegnähme des

ge in gereveleret ; so vielleicht auch benediet 515, wo man aber

wol besser ghebenedijt schreibt und den vers mit 4 hehungen

ohne aiiftact liest.

Die im mnl. nicht seltene zusammenziehung bendicheit für

behendicheit ist 403, wo Bech sie vorschlägt, überflüssig, nötig

edoch 3338 und ähnlich 5244 in unbehenden.

Auch in einer weiteren anzahl von fällen dürfen wir wol

ändern, nämlich durch syncopierung von tonlosem e (resp. i):

1095 sundelich, 1886 onmoghelijk, 1951 ewilich, 2287 vuriger,

2433 minscheliicheit , 2729 und 3396 costeliiche, 3536 seben-

henbdegher, 3620 geweltege, 3716 duvelen, 3718 kreftelijc, 4314

lemmelüns, 4389 sprenseliin. — 2094 steht brüst myner müter

mit 2 hehungen, in dem früher erwähnten v. 2102 mit 6 he-

hungen liegen ihrer 3 auf eyme diner ougen. statt eyme geht eym,

es bliebe also auch hier diiier als zweisilbige Senkung, die Über-

einstimmung in beiden fällen lässt vielleicht auf einsilbige formen

mier, dier schliefsen, die allerdings nicht überliefert sind. —
502 wnnder erscrach, 5114 neber eyn, auch 4916 cunnen un-

trennen ist wider syncope möglich bei der durch die liquida er-

leichterten ausspräche.

Es erübrigen nun noch 678 von coninc Achas voerschreben,

752 in Babilönien (I. in Babilonjen?), 770 Sörobdbel voerscreben,

1955 Cesar ob Alexander, 'i\2^ dominus döminyis, 3617 ceraphin,

4266 Matitsalems, 824 van vreuden versmeltzen, 2966 haben der

(portus), 3461 sygender. abgesehen von eigennamen und fremd-

wörtern, wo man die zulässigkeit einräumen wird, nur 3 fälle,

auf die ich keinen schluss bauen möchte, in zweien davon läge



402 ZU BRUDER HANSENS MARIENLIEDERN

eine Verbesserung sehr nahe wenden smeltzen oder vreud versm.

und hab für haben.

Zweisilbiger auftact steht in 2 schon angeführten ver-

sen, aufserdem 290 wie is (= wie ez), 378 disz waz, 499 yr eu,

714. 730 her en, 1181 sien, 3525. 3645. 5133. 5193 se en, 3704.

4916. 4917 wir en, 5231 ich eti, 665 acc, eynen, 3890 sinen,

4156 lind eyn esel eynen (1. und eyn esel eyn?), 4908 daz her

dinen (1. daz her diin?), 1509 oder öuch, 1661 wie die zarte (?),

1724 «rm, 1885 gotiz, 3382 wan sardönix, 3473 ennich, 3815

«cÄ zervlies, 3908 sprecches, 5116 mennich, 5262 dw untfingst.

die meisten lassen sich sehr leicht reducieren ; es bleiben jedoch

mehrere übrig, aus denen wir eine, wenn auch selten zur

geltung gelangende berechtigung des zweisilbigen auftacts ableiten

müssen, wider ein beweis gegen durchgängiges silbenzählen.

Fehlen der Senkung, die fehlende Senkung ist her-

zustellen

1) durch einsetzung der vollen form für die apocopierte

41. 243. 396. 485. 796. 1111. 2467. 3134. 3342.3607.3780.

3799. 3881. 4038. 4276. 4986. 5079. 5083. 5236. 5265. —
besonders häufig durch \mde für und 191. 236. 257. 341(?).

611. 731. 870. 1090. 1101. 1291. 1420. 1422. 1549. 1938.

2285. 2333. 2497. 2604 usw. der mit aufgeführte vers 731

lautet die afgode deed her breechen und hrinnen, hat also die

nötige anzahl von silben. nichtsdestoweniger bezweifle ich nicht

dass ich auch hier unde mit recht herstelle und dafür afgode

apocopiere, um die gehäufte touversetzuug zu vermeiden, — vers

388 entweder auch hate (praet.) für hat, oder es ist siin nach

muter einzusetzen (vgl. zb. 394).

2) der vollen form für syncopierte: werelt (so zb. 5105) für

werlt 850. 2425, billich für bilch 1472. 2812. 3266, ghebenediet

für ghebenedijt 1926, libes für liibs 1927.

3) eine anderweitige änderung ist vorläufig nur nötig vers

46, entweder läse für last (Idzze für Idzzet) oder niine für mijn.

— in vers 188 ist oll'eubar eine lUcke, wie auch Bech annahm,

vielleicht [heren] Adames.

Aufserdem fehlt eine Senkung (meistens jedoch nur dann,

wenn wir dem redeton gemäfs jambischen rythmus annehmen)

303 Enöch, 339 Ärphäxat, 576 Rachel, 589 Adrdm, 603 Öbeth,
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t

636 Jördm, 682 dfgöde, 706 Amön , 783 Mdthdn, 955 gödheit,

1055 ghenuechliiche , 1150 «we, 1619 versüymiiich , 1732 ütYa,

1910 Marid(?), 1912 AMi, 1931 se%er, 2057 zdrtliich, 2076

vrdechdes, 2176 ci/pres, 2178 C'arfe's, 2197 tröestliich oder ri/sns,

2199 therebinthÜHs, 2211 wimstöc, 2241 misten, 2312 lüstliiche,

2482 meech[t]likhes, 2647 lützlicke, 3143 lüstlicher, 3161 niinsch-

licher, 3166 cönnen, 3194 cöstliich, 3258 göltfdren, 3295 f/i'ens?-

'

/jYcä, 3529 töorliich oder ndchjdghen, 3738 scdffen, 3826 tci'?))-

liicher, 3869 cöstliich, 3949 minschlich, 3964 und 4035 götliche,

4936 cöstlich, 4942 ertriich, 4959 üphbrechen, 5053 Sdlmön,

5109 hdsrdet, 5268 heymliich. dazu kann man noch rechnen

765 ceptrum, indem durch weitere einsetzung von rf/s für dese

starke tonverselzung vermieden wird, ferner zwischen 2 Wörtern

1714. 2162. 2177. 2179. 2181. 2205. 2354. 2356. 3004. 3330.

3374. 3397. 3419. 3502. 4973. 5090. 5129 (wenn nicht sem

zweisilbig zu lesen ist), sicher zu ändern von diesen fällen ist

2076, weil ?te6f am Schlüsse gewis nur für Z/eöe verlesen oder

verschrieben ist. der vers muss dann eine hebung weniger haben,

was mit der syncope vraechts zu erreichen ist. ferner wol 3004,

wo die hs. geruich für gernichte hat. aufserdem sind am ersten

noch aus anderen als metrischen erwägungen zu ändern 3419

durch einsetzung von daz, 3502 von so. auch 2241 gefällt mir

nicht, es scheint mir doen vor de ausgefallen, dadurch erhielte

der vers auch einen, sonst bei nichtanerkennung der hebung

ohne Senkung nicht vorhandenen auftact, den auch die zuge-

hörige reimzeile hat (was allerdings nicht streng beweisend für

seine notwendigkeit ist), auch beinahe alle anderen verse liefsen

sich mit gefüllten Senkungen lesen durch annähme von trochäi-

schem rythmus mit tonversetzungen, oder durch leichte und er-

laubte änderungen entweder in den angeführten Wörtern selbst,

oder an anderen versstellen, aber nicht alle, es bleiben ein-

zelne, wo stärkere änderungen notwendig würden, man wird

darum besser tun, die möglicbkeit zuzugeben, einen vers wie

1918 in die stat von Nidd (: Mavid oder Mdrid?) kann mau

immerhin als directen beweis gelten lassen, dazu kommt dass

die erscheiüung sich auf ganz bestimmte fälle beschränkt, auf

eigennamen, frenulwörter, composita, einschliefslich der adjectiva

auf -lücli, und das zusammenstofsen zweier Wörter mit meist lo-

gisch stark betonten silben. darüber hinaus nur cönnen, scdffen.
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seliger, von diesen letzteren ist in 3738 trochäischer rythmus

nicht unwahrscheinlich, aufserdem iiefse sich durch icolde für

iDold aufs leichteste eine silbe mehr gewinnen, in 3166 wäre

einsetzung von da auch wegen des logischen parallelismus mit

3164 und 3167 zu empfehlen, seliger kann aber durch die ana-

logie der adjectiva auf -liich mitgeschleppt sein.

Es ist mir weiter aufgefallen dass von den angeführten versen,

wo wir also fehlen einer Senkung am ehesten annehmen dürfen,

ungefähr die hälfte (29) zu denjenigen gehört, in welchen stumpfer

statt klingenden Schlusses eingetreten und dann der Vermehrung

zu liebe die Senkung weggelassen ist, wo aber, um den tro-

chäischen fall zu erreichen, starke tonversetzungen vorgenommen

werden müssen, lesen wir diese verse nun trotzdem würklich

trochäisch, so fehlt keine Senkung, beachten wir aber den rede-

ton, so beginnen sie jambisch, und eine Senkung fehlt, zb. 2199

entweder recht sam eyn therebinthüus oder recht säm eyn there-

binthüns. da nun alle stumpf schliefsenden zeilen der Titurel-

strophen, die nicht entweder doch den auftact behalten bei füilung

aller Senkungen, oder, wenn er wegfällt, sich ohne auffallendere

Verletzung der wortbetonung trochäisch lesen lassen, auf ähn-

liche weise gebaut sind , so kann das kein zufall sein, wir

müssen vielmehr auch hierin einen widerstreit, resp. einen aus-

gleich zwischen den beiden metrischen principien erkennen, die

verse werden so eingerichtet, dass sie nach beiden lesbar sind,

oder wol richtiger gesagt, der dichter macht auch hierin dem

principe des silbenzählens eine concession, dass er da, wo er

bei überzähliger hebung doch mit auftact, also jambisch beginnt,

wenn es bequem geht, gern einen ausgleich bewerkstelligt, frei-

lich durch ein mittel, welches sich an sich mit der silbenzählung

wenig verträgt, auch hier können wir wider die gleiche beob-

achtung beim eintritt von dreisilbigem reime machen, zb. 1618

so sluyßnch betriegende, 2317 ist ir gescutz gloyende, 2319 ist

ir genaet alziit neter bloyende, 2789 diin liidsamheit was gar

neber vloyende, 2791 waz demoet alziit stercliichen groyende.

Es wäre sehr leicht, noch in mehr fällen zweisilbigkeit der

Senkung zu entfernen, fehlende Senkungen anzufüllen und haupt-

sächlich verse in bezug auf den auftact auszugleichen, ich zweifle

auch nicht dass wir das vielfach mit berechtigung tun würden,

erspare mir aber die einzelheiten anzuführen, da diese bemer-
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kungen ohnedies schon weitläufiger geworden sind, als mir lieb

ist. eine ausgäbe, wenn den liedern abermals eine solche zu

teil wird, niüste die dinge noch strenger nehmen, vollständig

werden aber die unregelmäfsigkeiten nicht schwinden und gewis

nicht die beweise dafür, dass Hansens verse nicht als streng

nach 6inem princip gebaut angesehen werden können.

5. Zur textkritik und erklärung.

Vorweg verzeichne ich die stattliche anzahl von versen, in

denen ich Bechs Verbesserungen oder seiner restituierung der

handschriftlichen lesarten ohne weiteres beipflichten kann: 125.

212. 219. 599. 800. 866. 1072. 1130. 1202. 1255. 1275. 1310.

1417. 1433. 1493. 1494. 1497. 1628. 1699. 1734. 1740. 1772.

1850. 1869. 1949. 2067. 2136. 2189. 2410. 2531. 2549. 2554.

2573. 2705. 2709. 2730. 2770. 2837. 3060. 3145. 3303. 3359.

3497. 3555. 3589. 3590. 3592. 3594. 3623 3747. 3861. 3895.

3948. 4051. 4068. 4315. 4320. 4460. 4533. 4630. 4715. 4852.

4861. 4877. 4895. 4893. 4898. 4952.4954.4980.4981.4988.

5006. was aus den lesarten von D, die Gerss mitgeteilt hat, zu

gebrauchen ist, werde ich im zusammenhange erwähnen, eben-

daselbst auch die Verbesserungen von B(ech), welche durch die

neue handschrift bestätigt werden und die vorhin noch nicht

mit aufgezählt worden sind, ich benutze zugleich die gelegen-

heit, um die Übereinstimmung mit dem Wortschatz des clevischen

Teuthonista und überhaupt dem niederrheinischen zu veranschau-

lichen.

43 1. «/. — 118 ff bleiben mir unklar, hauptsächlich durch

die unverständlichkeit des französ. verses. in ho la hero den

ausruf ho la haro finden zu wollen, hilft nicht viel. — 218 Kilian

hlosen erubescere, ebenso mnd., nnl. bloozen. die ursprüngliche

bedeutung ist gewis die des mhd. erblüejen. hier mag der aus-

druck schon ein bild einschliefsen 'die rosen brechen errötend

aus ihren knospen hervor', wie auch das engl, blush gebraucht

wird, blosen = erubescere auch 3223. — 232 ghewatider wandel,

lebenswandel. vgl. T(euthonista) guet hoefsch suet van loanderyng.

— 233 1. säen (D san corr. sagen); dieselbe contraction 535.

1089. 1094. 1131. 1138.— 239 der häufige gebrauch von am
(oft auch an geschrieben) in den bedeutungen 'aufser, aber, je-

doch' ist hervorzuheben, auch für T scheint es die gewöhnliche

Z. F. D. A. neue folge Xll. 27
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conjunction zu sein ayn sonder. (1. ayn. sondei\) behalven. mer

sed. verumptamen. preter etc. es steht noch 484. 486. 654.

1800. 2285. 2513. 3475. 4872. 4877. 4980. 5007. — 248

1. von sinen aller besten. — 258 auch das im mhd. doch gerade

nicht gewöhnliche zu houf (T to Iwyp) für 'zusammen' mag

hervorgehoben werden, es kommt noch vor 954. 994. 2579.

4123. 4177. — 261 vlacker starkes masc. auch 5093. das ver-

bum Karlm. 539, 35. — 327. 1. anders. — 328 1. mirchet. —
329 1. Zem (D). — 372 1. berghe (D). — 395 1. ghehaeren. —
422 eckers nur, doch; ebenso Karlm. 195, 32. — 436 ist zweifel-

los etwas ausgefallen, aber sicher nicht am anfang der zeile,

sondern hinter Jacob; etwa Rebecca sprach, oder siin muten'

sprach. — 438 T huecksken oedus (hoedus), capreola. mnl. hoe-

kijn. — 447 T vaicken schlafen, schläfrig sein; öfter im Karlm.

(das substantivum heifst holländisch natürlich vaak, nicht vaach

wie bei Bartsch Über Karlm. 336 steht). — 544 der hafe für

hupe, T hayp, mnl. hope masc. = hoffnung. — 551 machscheen]

T by auenturen, machschyen verisimile, forte, nnl. mmchi'en. —
623 perren kann kaum etwas anders bedeuten, als birnbäume.

T hat pere, bere pirum, aber perboum, berboum pirus; im buch-

staben B allerdings dafür bere of pereboum, so dass das erstere

am ende nachlässige Schreibung sein könnte, perren und beren

würde nur absichtlich differenziert sein. — 628 1. nye. — 646

1. worden. — 661 1. deed. — 677 zirde (= zierde) sich = se

habebat. Kil. tyeren gerere, hoc aut illo modo se habere, zu

dem Substantiv, von welchem goedertiere(n) und q^iadertiere(n)

gebildet sind (Gr. iii 80). T anleggen. tyeren. anstellen dirigere.

regere, gubernare gehört wol auch hieher. — 705 ghelocht

praeteritum von ghelöven. dasselbe aus niederrh. quellen Wein-

hold Mhd. gr. § 218. — 710 1. Manasses son. — 713 nach

diesem verse muss ein komma stehen, der sinn ist, seine sonne,

sein götze, leuchtete nicht so, dass er nicht erstochen worden

wäre, dass sie ihn vor dem schlimmen tode hätte retten können.

— 730 ist das handschriftliche slinker beizubehalten. — 748 1.

vverscreben = vuerscr. (B, vorscreuen D), vgl. zb. 770. 786. —
758 ghevanghen muss, wie reim und metrum ja deutlich zeigen,

den anfang der folgenden zeile bilden (B; damit hören aber auch

die änderungen an dieser stelle auf). — 795 1. (entweder) so

(oder es) für se; vielleicht aber stand auch in der vorläge toes
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(= toe ez) in trochäisch zu lesendem verse. — 817 1. inan an,

wahrscheinlich auch doch für noch zu bessern. — 842 Lexer

gibt für Imtzlüch nur die bedeiilung 'klein' an und sagt aus-

drücklich, es bedeute in Hansens Marienliedern nicht, wie der

herausgeber erkläre (aber wo tut er das?) 'leutselig', das letztere

ist allerdings nicht der fall, aber es bedeutet auch nicht 'klein',

sondern ist ein synonymum von 'zart, lieblich, anmutig', vgl.

aufser diesem verse 911. 961. 1420. 1643. 2384. 2635. 2847.

3142. 3211. 3796. 3980. 4505 (also ein sehr beliebtes worl bei

Hans); 1643 heifst es wie rechte lutzlich wol si mi behaghet.

es ist hier also eigentlich nur Verstärkung des adverbiums wol,

'herlich wol' könnten wir sagen, vers 2384 hat es sogar noch

eine andere bedeutung, nämlich: geschickt (vgl. abel sublilis,

ingeniosus und abel pulcher bei T). T hat nicht Intlic (oder

luttic), wol aber cleinlic als synonym von tzart und teder, und

ich glaube dass dieser gebrauch nicht auf der alten bedeutung

von cleitie beruht, sondern eben wie bei Hansens luitzliich erst

aus der kosenden Verwendung hervorgegangen ist. — 852 ver-

stehe ich nicht, aeverdraghen bedeutet bei T 'eins macheu, aus-

söhnen, vergleichen, übereinstimmen', vielleicht gotes (== goetez)

für got so? — 866 1. vriliich (vrielick D). — 940 gheboyet sy-

nonym von ghehnttet. T hoide, hntte, schop, lenve tugurium, ta-

bernaculum , casa. Kil. boeye, boede dasselbe, unser bude. die

einsetzung von d in gheboyet ist wol nicht nötig, denn von der

im holl. so gewöhnlichen mouillierung des d zwischen vocalen,

worauf dann häufig gänzlicher ausfall erfolgt, zeigen sich spuren

auch im ndrh. (Weinhold Mhd. gr. § 174). — 950 1. bedghiin. —
962 T prenten prcmere. — 964 Kil. enten, inten inserere, ino-

culare, implaslrare, T inten (?) surcula, nnl. enten, ent. das sub-

stantivum int propfreis v. 5000. — 976 zu zunipern vergleiche

unser zimpfern, zimperlich (Weigand ii 1179). das adjectiv ist

im rhein. dialcct sehr gebräuchlich. — 978 T stumper miser,

miserabilis, infelix. vgl. armer atumper v. 5044. wir gebrauchen

am Rhein armer stümper noch gerade so, wie es dort steht. —
988 snlchen niuss beibcljalten werden, es ist die bekannte zu-

sammcnziehung aus snich een. so sieht 1062 groszen, 1270

lieplichen, 2511 snlchen, 3395 schonen, 3965 snlchen, 4220 dorren.

— 1034 ontlaffet unzweifelhaft gleich 'schmilzt', aber woher?

an eine ableitung von laf = hd. lub coagulum in einer 'ge-

27*
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rinnen' entgegengesetzten bedeutung ist schon deshalb nicht wol

zu denken, weil dann die consonanz nd. sein würde, vgl. zu

vers 2836. — 1049 T putten, scheppen haurire, anclare. — 1065

1. icold strnchen. — 1081 T labberen = luncken maculare, pol-

luere, inficere etc. vgl. lab spülicht Alexius 687. 1209. — 1083

slabbert] T slabbart == blaffart improba. loquens (1. improba lo-

quens) von slabben, blaffen effutire. vgl. mhd. slapperen = klap-

pern. — 1084 1. sund (BD). — 1092 zu onverbilt vgl. Lexer

verbilden == entstellen, trüben. — 1105 verworret ('.verdorret).

es kann kaum zweifelhaft sein dass verworret als particip von

vericerreti aufzufassen ist 'es ist hier alles in Unordnung', gleich

darauf heifst es mit einem synonym ontstalt. T hat das richtige

particip verworren, aber das verbum geht auch sonst in die

schwache flexion über, wie das mnl. und nhd. bezeugen, und bil-

det verwerret. können wir nun etwa annehmen dass beide for-

men sich zu einem verworret vermischt hätten? viel sicherer ist

es gewis verwerret : verderret zu lesen 'meine selten sind ein-

getrocknet', dasselbe was auch verdorret bedeuten würde, ver-

wirret reimt 1605. — 1108 shissel sind die zapfen, wirbel der

geige; KU. slotelen van de snaren verticuli, verticilli, collabi.

sie sind ontvallen, das ist klar; was aber bedeutet: sie sind

vorreyset? Lexer übersetzt verreisen in bezug auf diese stelle

'entgleiten, entfallen', mit welcher berechtigung? vielleicht be-

deutet es 'auf der reise verloren gegangen', wie das umher-

ziehenden Spielleuten leicht begegnen konnte, oder ist verreifet

zu lesen = durch drehen verschlissen? reifen == biegen, win-

den hat Lexer und eine stelle aus Lohengr. anders erklärt

Bech Germ. 24, 143. — 1125 ze pryghe = im Wettstreit, um
die wette, das mnl. te prighe in derselben bedeutung ist be-

kannt, derselbe ausdruck 1744. — 1148 1. weerlich. — 1152

wol mit D war (oder dar) für nur zu lesen. — 1154 in vers

1491 steht ebenfalls lov = leo, vgl. die form lonwe Weinhold

Mhd. gramm. § 98. es könnte freilich auch sehr leicht aus lew

resp. lev verlesen sein, leu steht 2122, lewen 3782 und leev

4184. — 1163 1. herzitter. — 1165 T schynren == dynren

sonare. vgl. v. 3164 geschinre. — 1166 ein verbum heerlen

kann ich nicht belegen, heerlet könnte sehr leicht unter ein-

fluss des vorhergehenden heerlich aus hellet verschrieben sein,

und ich zweifle auch kaum dass es in der tat sich so verhält. —
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1185 1. minnentlighes (ganz überwiegend steht wenigstens -ent-

lich; aber mehrere mal auch -encliich, einmal sogar -enkliich, so

dass diese bildung vielleicht doch auch hier zugegeben werden

kann). — 1188 es läge nahe dockltjn hier als deminutiv von

doec (tuoch) zu fassen; allein es ist gewis das von docke hd.

tocke, dem bekannten schmeichelworte, der reim also ganz rein.

tocke gebraucht Hans auch 1652. 2001. 3193. 4721 (doc), das

verbum docken = spielen wie mit einer puppe 5167. — 1190

beJmrden eigentlich durch bürden einschliefsen, synonym zu dem

vorhergehenden hezmien. — die in unserem texte fehlenden

6 Strophen von 1210—51 behandele ich nach D, ohne jedoch

die Umschrift in die von Hans angewandte spräche zu versuchen.

— 1213 kann man trochäisch lesen, vielleicht ist aber auch eine

silbe ausgefallen: mochte? — 1216 1. daer en muest. nachdem
vers muss ein fragezeichen stehen. — 1217 1. reyn. — 1218

1. zuvlucht von. — 1220 1. zioar. — 1221 vermutlich also und

minlich. — 1225 1. %nd. — 1230 1. macht. — 1234 entweder

en zu tilgen, oder din zu lesen. — 1241 1. und und hüte, hüte

(= hodie) steht auch 1671. selbst T hat huyde neben huyden,

wenn es nicht druckfehler ist. sonst könnte man huden in

metrisch auch beurteilen , wie cunnen untrennen. — 1245 1.

vorwaer. — 1. doergossen : besloszen. — 1249 1. selb. — 1256

1. vundich. — 1277 1. der mit der hs. — 1297 die bedeutung

dieses verses ist: die Verlockung des teufeis wird immer getrie-

ben, dh. auch jetzt noch geübt, aber ist das der richtige sinn ?

man würde eher etwas anderes erwarten, mit der lesart von D,

om heyn, weifs ich jedoch nichts anzufangen, om heyn Uefse sich

auch aus ymer erklären , wenn das letztere sinnloser weise als

ym er aufgefasst und einmal om her geschrieben worden wäre,

nicht aber ymer aus .om heyn. — 1303 strich steht für strick. —
1306 speru ist einsilbig als sperv zu fassen und steht für sparv

(= ahd. sparo), wie 4394 fl" terv f. tarwe, verv f. varwe, ye-

gerv für gegarwe. sperv auch 3941 und 4389. die bedeutung

kann aber nicht wol sperling sein; es ist eher ein vogel gemeint,

wie ihn das schwed. sparf (== fink) benennt. — 1307 striche

müssen wir wider für stricke nehmen, wie 1303 strich. — 1324

hat ein punct zu stehen, nach 1325 komma. — 1332 zu lenden

vgl. Verdam Taalk, bijdr. 1, 63 ff. wie bei dem dort behandelten

mnl. beienden mag seine ursprüngliche bedeutung (ans land kom-



410 ZU BRUDER HANSENS MARIENLIEDERN

inen) verblasst sein, obwol sie hier figürlich noch gelten könnte.

— 1378 T swettzen. vele calkn = blaffen. Hans braucht das

wort öfter. — 1384 scheszer] T scalter inclusarius, inclusor. —
1410 1. mit der hs. seltzen. es kommt öfter in unserem text

so vor. auch für T ist seltzen (neben seiden und seltzem) offen-

bar die geläufige form, resp. das geläufige wort. — 1422 beJmt-

lich von helmden oder von hehmden (= hd. behüeten) heimlich,

synonym zu dieplich furtive. auch inwentlich 1421 muss hier

etwas ähnliches besagen, vielleicht ist auch 3513 mwendich als

synonym zu tougentlich aufzufassen. — 1434 das fragezeichen

der folgenden zeile muss nach dieser stehen, nach 1435 ein

punct. — 1441 lese ich trotzden her eyns, er zitier (oder er-

zitter ohne pronomen) 'trotzte er einmal, er sollte zittern'. —
1454 saghe war nicht zu ändern; hd. s und latein. c wird hier

und anderwärts öfter durch s widergegeben; vgl. zb. sinsher 1626.

— 1481 die erklärung der form ochster(lam) aus dem zusammen-

fiiefsen von ustern mit oosten und ochtend ist denn doch wenig

befriedigend, vielleicht steht oohstern mit doppeUer bezeichnung

der dehnung. h begegnet öfter in Wörtern, wo es zwar ety-

mologisch berechtigt, aber in würkUchkeit verstummt ist, wie

gesehn 1813, ontfahn 1866. doch auch e/* prius 3155 und seAew

maris 4101 (hier vielleicht als hiatustilgend?). — 1491 ver-

bolghen, erzürnt, bedarf keiner erklärung. ich erwähne es nur,

um Minzlolfs 'verbolgen holländisch iingestüm zurückzuweisen. —
1495 1. wunnentliche. — 1500 nach adler komma; der folgende

satz ist relativisch. — 1521 1. werter. — 1558 1. hondert. —
1585 1. truygher (Pa, D droegherj. — 1601 vere für verre aus

verne. auch T vere. diese form ist weiter verbreitet, sie findet

sich auch ud. und holl. neben verre. sie beruht auf svarabhakti,

indem nach der dadurch entstandenen läpge die aus der assi-

milation hervorgegangene doppelconsonanz sich vereinfachte, wie

in here. eine vollkommene analogie bietet der rheinische dialect

in gär für geriie. in unserem texte steht die form öfter, vers

1800 zb. im reim. — 1602 Lexer übersetzt betwirkeln mit be-

zug auf diese stelle durch 'umkreisen, einengen', zivirchel\. 2138

mit 'rund', die deulungeu sind aber nicht vvol geraten, schon

deshalb nicht, weil 1602 betwtrkelt gar nicht mit hau und den

folgenden participien zu verbinden ist. es kann vielmehr nur

epilhelon zu itielancoli sein, sind die beiden Wörter würklich



zu BRUDER HANSENS MARIENLIEDERN 411

in Verbindung mit einander zu bringen, so kann das eine nicht

wol tw, das andere zw haben, denn es ist doch nur ausnähme,

wenn unverschobene consonanz steht; sondern tio muss aus zw

oder SIC verlesen sein, auch ziv ist viel eher als für sw ge-

schrieben aufzufassen, swirkel wäre eine ableitung von swercan

in derselben bedeutung, in welcher sonst daz swerc bekannt ist,

beswirkelt wäre caliginatus , tristis , wie anders beswerlien neblig

machen und traurig machen bedeutet (vgl. Schiller-Lübben und

das ags.), ein passendes epitheton zu melancoli, wie auch swirkel

in der angegebenen bedeutung v. 2138 sehr gut stimmt. — 1609

ist pirkeln, welches ich sonst nicht finde, durch metathesis aus

prtkeln entstanden? T hat preekelen = prickeln. — 1611 für

virkeln gibt Lexer die Übersetzung 'hin- und herfahren, hüpfen'

im anschluss an DWB 3, 1530. 1672. Kil. hat verckelen met een

schuyte naviculari, wol dasselbe wort, zu diesem virkeln passt

im selben verse noch immer besser liit als lut. — 1615 1. imr-

(jebreydet. ich finde nichts, was den ausdruck den hanenvoys

vurhreyden erklären könnte, der sinn ist deutlich. — 1631 1. ghe-

bnwe. — 1643 1. si mi. — 1650 zu slentzen, welches hier öfter

vorkommt, vgl. Weigand ii 588. — 1660 T tiytrichten = bau-

schappen. — 1694 keghen auch 3865. 3867. dass es mnl. sei,

wie Bech angibt, ist mir unbekannt, wol aber md. (Weinhold

aao. § 211), auch T kennt es neben jeghen und teghen. — 1701

1. ontraden. — 1711 herz ist beizubehalten. — 1755 ytn desgl.

— 1762 1. gueten. — 1776 bei Bernhard in der angegebenen

predigt absatz 12 heifst es fiat bona mors, die Variante von D
ist also unbrauchbar. — 1784 ernstich ist zu belassen, vgl. T.

— 1793 smits = smette, smitte, T = macula, dasselbe wort

4401, besmitst 3433. — 1814 1. keyn. — 1825 ym ist zu be-

lassen. — 1848 I. nnt für mit. — 1871 1. alrehoosten. — 1885

bestu zu lassen. — 1888 1. an. — 1890 f muss anders inter-

pungiert werden. — 1909 werten zu lassen. — 1915 1. grueszt.

— 1935 1. doeghet : irhoghet. — 1940 1. jijn. — 1943 1. un~

getroistet, wie die hs. hat, nämlich ungetroistz ; das z ist die ver-

kannte abkürzung von et, so auch 2041. 3215. 3590 und 92.

4068. — 1950 1. uyr ghevrist (ghevrist D). — 1955 ob bedculet

'oder'; es ist das nrli. nl. o/". so auch 2879. 4583. 4995. —
1964 1. tod e (D doet eer). — 1973 T kennt auch (wie das mhd.)

mogelijk als synonym von bücken (= bilUjken) temelik. —
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1978 1. ordenoHghe (ordenunghe B, ordenonge T). — 1993 1.

hynnen. winster ist genitrix, miiister amalrix. beide Wörter auch

40 15 f. — 2033 wol beswoers zu bessern. — 2038 krönen in

der bedeutung 'beklagen' ist aus dem mnl. und nnl. bekannt. —
2041 1. gletitset (statt glenstz) für gle7itsend, oder glenstet von

glensten, glinsten. das metrum schon verlangt eine silbe mehr.

— 2048 1. btiicli. — 2052 die Schreibung tzart ist nicht an-

zulasten. t% ist bei T die regel. — 2053 1. drufend(e). —
2057 1. verweent. — 2062 vt^ol tochter. — 2064 tunct zu lassen,

ebenso 2071. — 2065 was heilst swuir? ich denke, es ist ein-

fach vuirvadich zu lesen, s mag irriger weise geschrieben ge-

wesen sein, dann wurde der erste buchstabe v zweimal gesetzt,

wie öfter in dieser hs. vgl. zb. 2131. — 2074 1. manz. —
2075 1. vergessen (vergeteu D). — 2077 1. keynes. — 2097 1.

uf sijn. — 2098 1. der. — 2103 1. müns. — 2126 1. sün. —
2131 1. vor. — 2132/33 der satz ee—werelt ist in kommata ein-

zuschliefsen. — 2136 1. machten oder machte für macht ym.

Eccli. cap. 24 ego feci in caelis usw. — 2138 Kil. hat klonte,

klonter globus, gleba, massa, das mnd. kluntermelk = dicke milch

(vgl. DWB 5, 1302). eynclmider von einer nebenform klunder

(vgl. DWß 5, 1295) oder etwa in eynclunter zu verbessern, könnte

also bedeuten 'einmassig dicht', in der Vulgata heifst es thronus

mens in columna nubis. liefse unsere hs. stärkere correcturen

zu, so läge es hier gewis nahe in dem eben erklärten worte

clnmne oder vielleicht gekürzt dum zu suchen (vgl. vers 2055),

eyn also für eine fälschliche widerholung zu betrachten, wölken-

zwirchel oder besser wolkenswirkel ist zu 1602 besprochen. —
2147 vorharheit von vorhaer = vornehm, mnl. ganz gewöhn-

lich, auch T die vorberste of oeverste primicius. — 2153 1. rw

statt in. Eccli. et in his omnibus requiem qnaesivi. — 2165 1.

of en hoer. — 2185 komma vor diz. I. nim (Gerss nach D,

welches nemt hat), der sehr gangbare ausdruck gotim nemen,

welcher auch 2058 stand, hätte von Rech nicht so verkannt

werden sollen. — 2188 1. uyserwelte. — 2194 bewasenen = va-

porare von wasen, vgl. Kil. und Weigand. in der Vulgata an

der betreffenden stelle vaporavi. — 2208 f Eccli. ego mater

pulchrae dilectionis et timoris et agnitionis et sanctae spei, hofs

2209 also ist als genit. von hoop zu nehmen, stark statt schwach

llectiert, ebenso 2214 hof -= spes. — 2214 1. macht; damit ist
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virtutis der Vulg. übersetzt. — 2215 Eccli. et a generationibus

meis implemini. die Übersetzung von miinre fruchten eym ist

höchst sonderbar , wenn auch , irre ich nicht, frucJit öfter als

masc. gefunden wird, vielleicht fruchte veym? — 2219 1. ge-

huckt = memoria, vgl. Lexer. Eccli. memoria mea in gene-

rationes saeculorum. — 2220 f stimmen nicht mit der Vulgata

qui edunt me adhuc esurient. liegt ein fehler vor? — 2224

uysluckt überträgt wörtlich das elncidare der Vulgata. Inchten

für lichten bei T und im hoU. — 2238 1. mumber (BD). —
2249 verselten steht für verseelten oder verseilten von verseilen ==

versegelen. statt voer wird veer zu lesen sein = vere (verre).

— 2255 komma. — 2256 drift bedeutet hier 'strömendes

Wasser', im rhein. dialect wird das wort noch heute für den

strömenden teil eines gewässers gebraucht , auch im heutigen

fläm. drift = Strömung (De Bo). T gibt bei dryft keine Über-

setzung. — 2257 gezwencket für geswencket. die bedeutung 'durch

schwingend bewegte flüssigkeit reinigen', welche Weigand anführt,

ist gerade wider im rhein. dialect sehr bekannt. — 2258 zu

trennen sunden sunph. — 2259 1. in gesencket. — 2286 onles-

licher für onleschlicher gibt die dialectische ausspräche wider. —
2299 1. ungevelger. T ongevellich = onaventurlick. mnl. on-

gevallich infelix, miser. dieselben Wörter im reim gebunden auch

2504. — 2309 1. ay wy. — 2319 1. vloyende (D). — 2331 1.

iren. — 2336 uph der prighen verstehe ich nicht. — 2354 wol

st di. — 2364 wenn man wind(e) und driibt schreibt, so ist an

dem verse gar nichts auszusetzen, ghelve ist bei T ein wolbe-

kanntes wort = unda (wol zu gilfen hell werden, oder laut wer-

den), vgl. auch Schiller-Lübben. — 2372 T hynder impedimen-

tum. auch im mnl. ist dieses mascuhnum gangbar. — 2389 ff

nach 89 komma, mogeliichen, wie früher, in der bedeutung billig,

ziemlich, nach 91 punct. — 2396 komma statt punct. — 2397

1. iewesenden, oder wenigstens ist ewesenden so aufzufassen, vgl.

jewesende 2882. — 2417 komma statt punct (komma vor und),

punct nach 18. — 2439 an = äne. — 2495 1. ander. — 2520

1. duut. — 2528 1. vur waer (D vorwaer). so ist = zo. —
2532 1. lees (== liez). — 2546 in zu lassen. — 2562 T frm-

nynghe = noticia. hier in der bedeutung 'bekannte, verwandte'.

— 2586 T hat auch kunen negare. es ist zusammengezogen

aus logenen, wie zeunen (clevisch toenen) aus zogenen (vgl. Bech
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zu dieser stelle), die gleichen formen öfter in ripuarischen denk-

mälern (Grimm Zs. 10 zu s. 108, 13, zu Wernher vom Niederrhein

18, 3, Weinhold aao. § 207). — 2587 1. BrigiiL — 2603 1.

glimden nnde, wenn nicht ein wörtchen ausgefallen ist. nach

dem verse ein punct. Bechs äuderung ist unnötig; die nacht

kann immer noch sehr finster gewesen sein, wenn auch bei dieser

gelegenheit und an diesem orte ein feuriges licht leuchtete. —
2Ö12 1. m so. — 2635 euschen für öugsken, ebenso 2648. 3980.

— 2638 1. vroer (BD). — 2645 1. yn. — 2646 1. vruntchen. —
2683 1. diin. — 2726 1. dienen den. — 2121 1. eerden. —
2730 T crame, kyndelbedde puerperium. dasselbe wort im nl.

durchaus gebräuchlich, auch mnd. vers 2795 kommt es wider.

— 2735 1. koz. Kil. kot casa, tugurium, nnl. kot neutr. ein

elendes schlechtes haus. vgl. auch mnd. kote kotte kate. — 2780

1. goeter. — 2789 T lijdsamheü = dnldycheü patientia. — 2799

Kil. veurhoedich praecavens. aus der bedeutung 'vorsichtig' hat

sich vielleicht die von 'scheu, schüchtern, bescheiden' entwickelt.

— 2804 zu grozer = te groter. mnl. steht immer so te beim

comparativ, zuweilen auch im nd, vgl. noch vers 2901. 3986.

3990. — 2810 1. oetmoedicheit. — 2815 1. durchsocht. — 2819

1. tru für im (D). — 2836 auch 3793 snes untsafen gülden erdz.

kaum steht es für entsabeti von entsehhen, nl. ontseffen = ge-

kostet, erprobt, ich glaube eher dass wir auf das nicht ge-

nügend erklärte ontlaffen schmelzen in vers 1034 zurückgreifen

müssen, geschmolzen, geläutert würde hier zu gut passen, um
nicht die identificierung zu versuchen, wir erhielten also ein star-

kes verbum, welches vermutlich wie schaffe7i schnof Üeciieren würde:

ontlaffen oder ontsaffen. die gröfsere Wahrscheinlichkeit hat

vorläufig ontsaffen für sich, etwaige verwandte vermag ich nicht

anzuführen. — 2839 1. suigh (BD). — 2845 1. vuetsel (D vnedsel);

T voitsel = nerong. nl. voedsel. — 2886 1. sunden? — 2928 1.

laeu (D lau?); T lawe = traich. — 2931 1. eteswas. — 2937

das von Bech vorgeschlagene geinnen für gunnen soll wol 'drin-

nen sein' bedeuten, es wäre aber sehr schlecht ausgedrückt

'wenn du nicht drinnen bist, bist du nicht daheim', an die von

Lexer aus dem Pass. verzeichnete bedeutung von innen 'sich

eng verbinden' kann man hier auch nicht denken wegen der con-

struction. gunnen genügt aber = günstig sein : 'wenn du mir

nicht günstig bist, fühle ich die klause meines herzens leer'. —
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2963 1. ditie (D). — 2984 1. tr nisten oder ntstchen (D oer nysten

Pa ir nisten). — 2994 1. de. — 3007 tribul ist vermutlich,

worauf Bech in der Germ. 22, 43 hingewiesen hat, dasselbe

wie trippel in den Kolm. meisterliedern ; vgl. Zs. 20, 73. die

Vermutung wird um so wahrscheinlicher, wenn man beachtet

was Jacobsthal aao. unmittelbar vorher über discantieren sagt. —
3019 1. hnebsce zirheit. es ist doch allzu gewagt, mit Lexer

auf grund dieser stelle eine unwahrscheinliche bildung zitheit

mit der bedeutung 'Jahreszeit' anzusetzen. — 3067 gehört von

onder zum folgenden verse, oder steht onder (für ondern) in der

zuweilen auch sonst vorkommenden bedeutung von 'morgen' ? —
3082 1. die (oder der) (B). — 3083 was ist pirkel? — 3095

1. nunde, ebenso 3386. — 3109 Kil. schemel sax. sicambr. holl.

umbra und vana apparitio. vgl. Lexer. — 3124 1. slaen. —
3142 1. geverte. — 3152 1. vundich (D vondich). — 3159 see-

liich = visibilis, D sienlich. eine änderung unserer lesart ist nicht

nötig. — 3163 bordunen lange trompeten von franz. bourdou,

wie beispielsweise nl. capruyn von chaperon (vgl. Diez Etym.

wörterb. i 75f). — 3171 1. dtirchzunen (B, D doerzunen). —
3173 1. vilen. — 1. runen (BD). — 3175 1. yezliichs. — 3178

1. min. — 3183 1. nichtes nicht. — 3202 1. ahii, ebenso 3254.

— 3215 1. lachet. — 3220 1. merteleren (BD). — 3231 ju zu

lassen = juw. T ju . u . uch vos. — 1. striden. — 3236 voer,

welches das melrum stört, ist unpassend; es wurde wol durch

das hie voer in 3234 veranlasst. — 3238 seien zu lassen. —
3276 was behorden und natten im folgenden verse bedeuten, weifs

ich nicht. Kil. gibt 7ialte als alte sicambrische nebenform von

matte, auch franz. natte. statt behorden hat D w huerden. die

mönche tragen im himmel doch nicht etwa geflochtene haare? —
3278 al steht wie häufig für ah. der sinn ist sonst klar; was Bech

meint verstehe ich nicht. — 3299 uuzblaseneren ausposaunen,

von blasoen buccina, also von dem im Mhd. Wörterbuch ver-

zeichneten blasenieren verschieden, vgl. über das wort Verwijs

Van vrouwen ende van minne (Moltzers Bibliotheek 4 und 5) s.

114L T hat blasenyeren nur als synonym von heerschomoen,

monstren spectare , oslentare, apparatuni facere. — 3306 1. ja-

spiis, desgleichen 3368. 3375. — 3314 1. hornic (D hornyck);

T hornynck = cant, Kil. hoornick, hornick coruu, angulus. — 3363

Apucalypsis 21, 17 et mensus est mumm ejus centuin et quadra-
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ginta quatuor cnbitorum, mensura hominis, quae est angeli. 1. in

3364 von statt den? — 3388 punct. — 3395 schonen zu lassen.

•— 3427 1. coninghen; Apoc. 21, 24 reges terrae. — 3434 im-

mensceyt scheint die allgemeine Übersetzung von ahominacio zu

sein, vgl. Lexer. auch T onmynschlick inhumanus, abhomina-

bilis. — 3439 des lammen = agni. — 3455 1. me en. — 3458

rede in der bedeulung 'Vernunft', die im nl. noch heute lebendig

ist. auch T kennt sie. — 3472 den = wenn, ebenso an der

ganz ähnlichen stelle 4561. T hat dan coniunctio quum, quo-

niam. — 3474 stärkere interpunction nach diesem verse. —
3477 vrislich für vrischlich. — 3479 1. alreleyd = allerlei, wie

auch schon früher einmal stand, die form mit d ist auch im

späteren holl. bekannt. — 3486 1. ceuset : verleuset. — 3494 1.

mit. — 3529 1. ir. — 3533 T mersse = crame; 3541 kommt

das wort wider und als synonyma dazu crame und leufe (loube).

— 3550 1. selligen ronwen (= rnwen B). — 3552 trossen (bei

T, wie sonst == pacicen) muss hier bedeuten 'bepackt dahergehen,

eine last schleppen'. — 3564 wirft steht für hd. wirbet. — 3576

ich denke dass hier verdauwet (für verduwet) von duiven oppri-

mere und 3578 verzauwet von verzouwen parare zu lesen ist.

ee für es (B) im letzteren verse ist auch wahrscheinlich. — in

Strophe 3618 ff werden, in mir nicht ganz klarer weise, die

übrigen klassen der engel: Dominationes, Principatus, Potesta-

tes, Virtutes, Archaugeli, Angeli besprochen. — 3627 1. inbru[n]-

stigher. — 3636 urdliich könnte vielleicht für ordlich (= orde-

lich Lexer) gesetzt sein ; aber es wird wol uroliich zu lesen sein.

— 3654 modden (von modde T == dreck). Kil. modden, moddelen

terram sive lutum movere, rhein. nmddelen. — 3669 lemmit]

T lennemyt, Kil. lemmet, lembind ellychnium, köln. lemmetsgdn

(== garn), mnd. lernet, vgl. liniminta Zs. 15, 517 anm. —
3678 1. die (D). — 3727 1. sprechent (D). — 3741 getant scheint

mit anlehnung an die gedaente für gedaen zu stehen. — 3770

1. droech. seyenloez 3707 ist 'ohne besät zu werden'. — 3773

ist die lesart von D vyentlich vorzuziehen. — 3777 1. edelste. —
3803 1. croedsten. wiises ist dem metrum zu liebe in wiis zu-

sammenzuziehen, der sinn: 'du bekümmtertest dich weder um

weifs noch um schwarz, dh. um gar nichts, als' usw. T croeden,

onderioynden , becommeren, ondernemen usw. — 3807 1. erweite.

— in der Strophe 3809 11 ist die interpunction verschiedentlich
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zu ändern. — 3S25 recht seedich ohne komma. — 3837 1. lu-

pert (D. lypert). — 3861 1. wraecligir (BD). — crtghel = perli-

nax, obstinatus, mnl., Kil. ; alid. chriegelin. — 3868 1. siins. —
3877 1. sprong. — 3878 1. vort. — 3893 was heifst hier ge-

bluemte? die stelle der Goldenen schmiede, welche zu gründe

liegt (758 ff), dar inne erjageter und erlief I
vil manige sele wilde /

diu sinem klären bilde j ze lange vremde was gesln gibt kein licht.

Kil, nennt vlome als sax. sicambr, in der bedeutung von schubbe

squama, und T gibt schubben als synonym von keren scopare, pur-

gare, mundare. danach könnte gevluemte vielleicht purgati sein,

aber eine sehr unsichere Vermutung. — 3905 pof, unser puff,

als interjection. Kil. pof sonus qui emittitur e buccis spiritu

inflatis. — 3906 1. emnier tßi. punct nach dem verse. — 3909

man könnte schimber leicht in schiitiber ändern, denn zweifellos

ist es gleich schinbcere, vgl. schiinbaerliichen vers 4597. aber

schiinber (T hat schytiberlick) könnte sich in schimber verwandelt

haben. — 3926 gedochen von dem starken verb düken mergere.

— 3927 biochen ist mir unbekannt. — 3929 wegen buesen vgl.

DVVB 2, 572. T = vuyrstaicken. — 3930 ehest von chessen =
cessen aufhören, wie chederboum 4113; 4770 steht ich sesten

vom selben worte. — 3956 1. droech. — 3966 1. crib (BD). —
3972 nach diesem vers besser schwächere, nach dem folgenden

stärkere interpunction. — 3975 1. diefen (D diephen). — 3976

prant von dem aus franz. prendre oder lat. prendere entlehnten

prinden, prenden, welches im mnl. neben der schwachen viel

häufiger starke flexion hat, nach analogie der 3 a-classe. ge-

prund = prenderet steht 4660. das starke verbum auch im

Karlm. hier finden wir aufserdem ein in merkwürdig weit gehen-

der analogie davon abgeleitetes Substantiv prnnt, wie die daneben

stehenden slunt und vunt zu slinden und vinden. — 3980 1.

euschen. die euschen bunt sind die bekannten vairs iex des alt-

franz. bei einem kinde, von dem es hier gerade steht, ist das

schimmern der äugen in verschiedenen färben am besten zu beob-

achten. — 3986 der ist beizubehalten : 'in folge deren (der liebe)

die ganze weit es um so besser hat'. — 3989 vortzetzer erklärt

sich aus T vur off vortsetten. mir of voittrecken. vorderen,

helfen. — 3990 1. zu me. — 4002 gen ist beizubehalten und

das komma vorher zu tilgen, vgl. das Mhd. Wörterbuch unter

Saphir. — 4005 durk = kotig? Kil. und T dorrick , durck,
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dorck = sentina, nind. durk platz, wo sich der schmutz sammelt.

— 4012 1. unsubers (B, D onsubers). — 4017 1. mit statt nur

(D). — 4019 Kil. waal vetus holl. = diepe gurges. — 4027

T übersetzt daü mit agilis, vigil. die bedeutiing 'munter' wäre

auch hier möglich, das wort scheint jedoch mehr synonym zu

huebsch und schoon zu sein. — 4036 gissen noch jetzt im nnl.

das gewöhnliche wort = vermuten, also etwa gleichbedeutend mit

ramen. auch bei T. nach diesem verse komma statt punct. — 4038

Ril. slisseti complanare. vgl. nnl. sh'ssen, beslissen. — 4054

teixh von tergen, T = creytzen, bedroeven. rhein. zerjen. —
4078 hal als adjectiv kann ich sonst nicht belegen. — 4082 1.

genaad. — 4088 f 1. vü zu ho liicht underwundich , spreech ich

al; T onderwynden = werck maken, ondernemen. — 4091 schaafs

für schaafsch von schaaf; rundich von rund für rind, wie noch

nnl. — 4100 1. oeber litt. — 4118 Kil. passen aptare, aequa-

liter componere. — 4123 1. ze hovf (BD). — 4135 komma statt

punct. — 4137 1. beche7\ — 4145 1. vernement (D). — 4146

1. wiingart. — 4150 faublants kann ich nicht erklären, ich

denke, es hat sanblants oder samblants da gestanden. Kil. sam-

blande oder semblancie maken =- simulare; mnl. samblant doen

sich den anschein geben; vgl. auch Seghelijn gloss. — 4151

gestantz eine bildung von stanze mit bezug auf die form dieser

lieder? es wäre ein sehr früher beweis für das vorkommen

dieses namens, den man gern annehmen möchte, da das wort

hier so gut passen würde. — 4152 hazert kantz unglUckswurf,

von hasard und chance. — 4155 lobderantz? vielleicht lobden

rantz. lobbe ist bei Kil. lobus, fibra, vulgo patagium, ornamenti

genus crispum et sinuatum in extremitate colli aut brachii. des-

gleichen im mnd. der rans im mhd. die schnauze des Schweines,

ein Schmuckstück ist auf jeden fall gemeint, i — 4158 vil qnantz

ist im Mnd. Wörterbuch unter quant erklärt, es ist ungefähr

dasselbe wie 4150 rnl samblants. — 4162 1. mit (B, D nyt). —
4163 stärkere interpunction nach goet, komma nach 4165. —

* Birlinger bringt Germania 18, 11 2 f lobderaiiiz gleichfalls mit lobbe

in Verbindung und gibt für das letztere mehr belege, seine emendation

lohbcnarantz ist jedoch nicht annchmltar. das an sich nicht wahrschein-

liche wort liegt graphiscli zu weit ab, und dann würde Hans kaum tobberi-

crantz und rosmcraniz unmittelbar liinter einander in den reim gesetzt

haben, ein einiieiliicher ausdruck wäre sonst allerdings vorzuziehen.
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4175 eych von eigen, T == mereri. ebenso im mnd. — 4178

1. in eynen (BD). — 4181 punct, 82 komma. — 4193 I. nider

(R, D nydcr). — 4194 gepepel und gepimph übersetzt Lexer beide

durch 'geplapper, geschwätz', das erstere mit anlebnung an DWB
1, 1120, das andere blofs, wie es scheint, vveii es synonym mit

jenem steht, wir finden nun würklich zweimal berührung zwi-

schen beiden Wörtern. Schambach hat pimpelig = paepelig ver-

zärtelt, weichlich, und Kilian verzeichnet ein Löwenisches pimpel

== papilio, was sonst pepel heifst. Weigand ferner ist geneigt

pimplen = weinerlich klagen für verwandt mit piepen zu halten.

pimpen neben pimpelen weinerlich klagen, und ursprünglich wol

= piepsen dürfen wir constatieren. daher mag auch die pimpel-

meise benannt sein, neben diesem pimpen und pimpelen kann

dann ndrh. nl. und nd. ein pepelen als frequentativ zu pipen,

pipfen bestanden haben, der gleiche gebrauch beider verba ver-

anlasste vielleicht die Lüwener den pepel papilio auch pimpel zu

nennen. Ril. verzeichnet noch pepelinck = homuncio tenellus,

imbecillus , welches er mit pepel papilio in Verbindung bringt.

pepelinck erinnert wider an Schambachs paepelig, bei welchem

man allerdings leicht an mhd. pepelen (mit pappe?) füttern denkt,

unter gepepel und gepimph wird denn hier das boshafte zischende

geflüster der neider gemeint sein. — 4195 bewinph von bewimpfen

erklärt Lexer. es ist das simplex zu hewimpelen, verhüllen. —
4196 T tymp, tzep (wol tzop) relipendium, retropeudium. —
4200 stimph von slimpfen, 4203 dinph von dimpfen, die aber

nicht sowol im ablautsverhältnisse zu stempfeti und demp/'en stehen,

sondern vielmehr das e vor der nasalen consonanz zu i erhöht

haben, wie dinken für denken, minsch ua. — 4202 Kil. hurcken,

horcken = hucken holl. inclinare. vgl. Schiller-Lübben. — 420G

T wrympen als eyn wat suyrs ytt off drynckt contrahere, seu

pervertere vultum. — 4210 1. geynreleyt. — 4211 T nennt

gouwe als synonym von bescheyden, vroit, verstendel, cloick usw.

mnd. und nnl. heifst gou schnell (vgl. DWB 4, 1144). — 4215

raden = roden. — 4223 beroest = verrostet. Kil. roest rubigo,

aerugo (vgl. Verdam, Seghelijn gloss.), T rueslei' neben rost. —
4239 1. zer heren. haab ist = hove. — 4241 weys = triticum

wie 4221. — 4245 1. nugebnten. — 4246 seys für seyts, seydes.

— 4273 1. ceptrnm. — 4289 IT worauf sich diese verse beziehen,

kann ich nicht ermitteln. — 4292 nl. dioalen und dolen errare.
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T dwelen = irreii errare, deviare usw. — 4299 gescalen ndrh.

für gescolen von scnlen. auch im mnl. flectiert dies wort zu-

weilen, im nnl. in der regel stark. — 4302 smalen wider für

smolen. KU. smul neben smoel und soel = tepidus. vgl. auch

smoren. — 4307 ketten ertrencket für submersi essemus ist sehr

auffallend. — 4310 slencken eigentlich schleudern (vgl. die mhd.

Wörterbücher, Weigand unter schlenkern, Frisch n 197), dann

'durch schleudern bespritzen'. — i^\b stolen schliefst doch hier

eine beschränkung ein, die man kaum erwarten sollte, vielleicht

ist siele zu lesen. — 4325 die beiden Wörter ancke und kirn

(DWB 1, 378 und 4, 605) kennt auch T (ancken und kernne).

— 4354 1. vyentliicher. — 4355 ich glaube nicht dass getuus

etwa falsch verschoben ist aus getunt. Kil. tuyten tinnire, stre-

pere, fläm. tutten von verschiedenen lauten geräuschen. da t

und r öfter im text verwechselt werden, so bietet sich leicht

gheruus, welches entweder aus gheruut von 7'üten root verscho-

ben sein kann, eher aber für gheruusch steht. — 4362 1. ver-

hardet (D). — geslimmert verstehe ich nicht, wenn es nicht ein-

fach bedeutet 'schlimmer geworden'. T kennt die abstracte be-

deutung von slim nicht. — 4363 1. sy ansprechen; vgl. 5202

unzeeb für untseeb. — 4364 1. alreleyt. — 4397 1. se yn. —
4407 1. sijnre. — glitz von glitsen oder glitschen gleiten, vgl.

Weigand i 705. — 4408 1. seilt (D). — 4409 Kil. overmids

per medium, die übertragene bedeutung 'vermittels' ist mehr

bekannt. — 4413 zu quitz kann ich allenfalls nur anführen Kil.

quetsch, quets, quaets malus, nocens, mahtiosus. — 4419 1. ge-

nendich (D). — 4422 vor zwaren muss ein komma stehen. —
4431 1. velscer (B, D velscher). — 4438 giez =^ gie ez von gien

hd. jehen. — 4450 1. ver gheveret von vereti = verren. — 4462

I. gheberet. nach diesem vers doppelpunct, nach ave und groes

kommata. — 4470 T bagen = beroemen, vermeten. vgl. Bartsch

Über Karlm. 266 und Schiller-Lübben. — 4494 bnsen = bitten.

— 4498 1. herzentliich. — 4505 1. geverte (D). — 4550 komma,

nach 51 fragezeichen. — 4564 1. mit (B, D myt). — 4570 Kil.

krenge holl. cadaver. nnl. dasselbe, vgl, roman. carogna Diez

Wb. 1 114. crenge auch vers 4915. — 4605 1. loiltii, — 4611

lingen als schwaches verbum verzeichnet das Mnd. Wörterbuch.

— 4620 1. kreftliich (D crechlich). — 4633 1. ernaer. — 4653

zu nngeliic verflicht = te ongelijc verglicht, te ong. verplichten
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muss bedeuten 'im process uurecht geben', vgl. T plichtigh

obnoxius, culpabilis, Lexer aus Ernst ein kempflkh phlihteii ent-

scbeidung durch den Zweikampf, ongeliic für unrecht ist auch

nnl. onyelijk hehben als gegensatz von gelijk hebben usw. — 4664

mnl. van monde slaen von der band weisen, widersprechen, auch

mit stillschweigen übergehen, s. De Vries Lekensp. gl. s, 599.

— 4662 was sind läuferhunde? — 4673 cruytz nach muntz =
weder die wappen- noch die münzseite des geldes, dh. gar kein

geld. vgl. Kil. unter cruys. — 4675 die luit bedribeu scheint

zu bedeuten 'sich mit den leuten abgeben' und luit steht hier,

wie 4668 und 4671 werelt , dh. die gewöhnlichen sündhaften

menschen. — 4680 1. die se. hin ist beizubehalten und nach

Silben ein komma zu setzen. — 4682 sich wol sasen kann be-

deuten 'sich wol einrichten', sich sasen allein kann aber auch

den sinn haben 'sich bescheiden', vgl. Lekensp. glossar unter

säten. — 4694 die für dien, die constraclion: dativ der person

mit folgendem possessivum statt des genitivs der person kommt

in den liedern öfter vor. vgl. zb. 3207 sunt Bernardns . . .

sijn herze. — 4695 wie verhält sich zu gredich = got. gredags

usw. das Kiliansche gretigh? es sieht fast aus als ob es aus

einem deutschen schon verschiebenden dialecte entlehnt wäre,

aber Kil. kennt eine ganze reihe zum selben stamme gehöriger

Wörter. — 4703 1. wer' (D). die Verbesserung Minzloffs im vor-

hergehenden verse ist unzweifelhaft richtig. — 4709 1. zwei gen

(B, D tzwey gen). — 4715 ist an der hs. nichts zu ändern. —
4726 besser nach D pmd en. — 4728 zou houf sprocken lese-

holz zusammentragen, sprokkelen in dieser bedeutung wird als

speciell gelderisch angegeben (Weiland), von sprokkel leseholz,

welches Weigand n 781 zu spiock fragilis stellt, wir fanden

schon mehrfach bei Hans das einfache wort, wo ein abgeleitetes

in frequentalivform gebräuchlicher ist. — 4732 gezoc von locken,

welches T und das mnd. als synonym von locken kennen. Hans

selbst gebraucht das verbum 5162. — 4733 1. boc (D). — 4734

Kil. stocken op nili, fiduciam habere, dasselbe 5168. — 4766

breen nehme ich = braehen in der bedeutung 'unter starkem

dunst braten', davon brddem, vgl. DWB unter bradem und braten,

Weig. unter braten. — 4770 1. nie (D ny); sesten = ceste ist

früher erklärt. — 4787 komma nach moes. — 4790 über geruil

ist oben bei den consonaulen gesprochen, vers 4355 hätte ich

Z. F. D. A. neue foL'e XII. 28
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auch kein ghermis aunehmeu sollen, getuns steht für gedtis, welches

sich im Karlmeinet findet, vgl. Bartsch zu Karlm. 286. — 4791

ghiit scheint kehle zu hedeuten. — 4798 1. vrouwe truit. — 4806

bescareii für bescoren als keunzeichen des narren; vgl. Ulr. Trist.

2983 und GA i s. 215 vers 144 f. — 4823 dass her Renwalt ab-

zutrennen ist, wurde früher bemerkt, auch al für als haben wir

bereits gehabt. — 4824 T prangh = wrangyng, worstling usw,

lucta, luctameu. — 4828 ang könnte aculeus sein, wie hd. der

ange hamus neben angel. viel wahrscheinlicher aber ist es zu

erklären aus ange = nature, wesen, seede, gewoente usw. bei T.

vgl. De Vries Mnl. woordonb. — 4829 der deutlichkeit halber

hätte nach hang ein ausrufungszeichen gesetzt sein sollen. —
4836 1. liü (B, D hjt). Kil. mose 1. = palus, 2. = lutum, 3. =
lauatrina, aquarium, vruarium, coquinae fusorium. — 4839 1.

meer e (B, D meer eer). — 4846 I. ademant oder adamant (B D)

vgl. 4962. — 4847 wol mach man. — 4856 1. weebden. —
4865 Kil. hat folle, fol lepidum caput, concubinus, adulter, leno,

auch nnl. fol in dieser bedeutung. der ausdruck wäre aber zu

stark hier. Kil. verzeichnet aber auch folle, poUeken stultus,

niorio, eigentlich der das polleken (ein narreuzeichen) tragende

narr. Schambach hat auch ein pol = bolle knollen, welches hier

passen würde, das wort kommt mir aber etwas unsicher vor,

doch scheint auch das Kiliansche polleken als narrenzeichen von

einem ähnlichen begriff auszugehen. — 4867 cnol? Lexer führt

aus Teichncr eine stelle an, wo knolle = pfuscher im gegensatz

zu meister steht, ist das hier gemeint, ein Stümper ihres lobes?

— 4872 T verzeichnet bol = bail, ondicht dispactus, insolidus,

Kilian hat dagegen ein adjectiv bol = tumidus, turgidus (bol-

hooft hydrocephalus). hier ist wol an das letztere zu denken. —
4873 1. leer. — 4875 smuger und smol. Weiland sagt von

snmigen, es bedeute etwas heimlich tun, besonders aber sich

heimlich etwas zu gute tun, zb. zitten te snmigen. smuger könnte

also bedeuten lecker, lüstern, und smol ist dazu ein synonym,

wenn wir es zu smuUen bei Kil. stellen = epulis et potationibus

inservire. vgl. smul van draricke calens potu, fervcns mero, ob-

rutus vino. oder hängt smol mit dem mlid. smollen schmarotzen,

gieren zusammen? — 4895 wies ist nicht zu ändern. — 4900

komma hinter loiip, punct nach der folgenden zeile. — 4906

man wcils niolil recht, was die hs, eigentlich als erstes wort hat.
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wenn der herausgeber hier seine sonstige methode befolgt, muss

es etwas sein, was blüh oder (jluj) gelesen werden iiann (wie

kommt aber dann gluk in den text?). ist dem so, dann wird

wol einfach glim zu setzen sein, wenn der vorletzte balken des

m etwas laug, der letzte etwas kurz geraten ist, so kann gliin

ein bild geben, welches zwischen glüh (freilich nicht hlnh) und

gluy schwankt. — 4913 f man vertreibt mucken, indem man in

dem räume, wo sie sich befinden, slroh anzündet, dass man

unreine Stoffe dazu nimmt, ist mir nicht bekannt, aber leicht

denkbar. — 4915 smaecht für smookt von smoken rauchen, lang-

sam brennen machen (zu smieken). — 4923 hihrengen wie mhd.

zm bringen = zu wege bringen, nnl. het kunnen btjbrengen es

ausführen können, im mnd. ebenso. — 4925 T plengen ==

menghen. der sinn der ganzen stelle wäre: 'es ist nicht leicht

zu wege zu bringen, in langen Strophen mit 12 und 4 gleichen

reimen mit wenig gedanken auszukommen, notwendig muss man

die spräche mancher dialecte dazu nehmen, und notwendig muss

der Inhalt breit getreten werden', vers 4926 wörtlich : 'wenn

nicht dieser umstand die rede in die länge ziehen soll'. — 4933

1. ruch es. — 4935 1. boum. — 4967 wol bi für in. — 4972

wol striicht. — 4975 1. spitzen. — 4997 1. quiit. — 5000 1.

vast (D). — 5001 torchous wird wol verschrieben sein für tur-

cJios, vgl. 4846. — 5009 1. diinct = dinct, demt, vgl. 3929

griinsen. — 5011 tuet ist als tvet zu lesen (D tfet). — zu sop

von soppen vgl. Kil. soppeii inlingere, insuccare, intingere pa-

nem in ius, pane in ius immerso vesci. ist es direct von sop suppe

abgeleitet, oder aus zupfen übernommen? wenn ich nicht irre,

sagt man in irgend einer gegeud grade einzupf'en für eintunken.

— nach 5012 komma oder strichpunct, punct nach 5013,

5017 wider komma. — 5016 1. nicht en. — 5021 T dop

testa, Kil. ovi tesla, vgl. Schiller-Lübben. — 5033 konnna statt

punct. — 5034 1. helfs. — 5045 1. profiteren. — die Strophe

5057 ff ist sinnlos interpungiert. fragezeichen nach 57, kouiina

58, 64. — 5061 1. mengerleyd. — 5062 1. daz für da; dies

meint die hs. auch mit d'. — 5062 Uelzen für bletsen oder

bletschen, vgl. Weigand ii 359, DVVR u lOS. blelschen ist gut

rheinisch. — 5065 Kil. plets vetus stuck und pletz = lap german.

p/letz. — 5068 1. vast bemoeren = bemnren (R, D mst henniren).

— 5077 nl. bijt (bite) ulViuiiig im eise, fries. bit bnl dasselbii

28*
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(vgl. Halbertsma). wenn ich nicht irre, wird im mnl. öfter gerade

von der hellen hijt gesprochen. — 5078 in staden staen = bei-

stehen ist mnl. sehr gewöhnlich, s. zb. Lekensp, glossar. Ril.

bezeichnet es schon als veraltet, vgl. nihd. ze staten stdn. —
5082 über nicht eyn kijt vgl. DWß 5, 439. — 5083 gade slaen

nl. = beachten. — 5104 1. her scherjacker (D). die erklärung

Zachers (unter Gerss mitteilung) her scher ("-= schier) jacker ist

nicht annehmbar. Hans verstellt die worte nicht aul diese weise,

wozu im vorliegenden falle auch gar keine veranlassung gewesen

wäre, scherjackern muss ein verhum sein mit der grundbedeu-

tung des einfachen jackern. — 5106 nach diesem verse punct,

nach 5109 komma. der sinn: wiewol, wie man schon aus dem

Sprichwort ersieht, der arme mann ein elendes leben führt, so

wollte ich doch lieber arm, als den Verlockungen des reichtums

ausgesetzt sein. — 5109 1. huisraet. der Schreiber wurde durch

das folgende nutz veranlasst raetz zu setzen. — 5117 1. hover-

dich (D). — 5124 1. da heyme. — 5130 die worte bis hieher

sind die rede der leichtfertigen. — 5131 geschil unterschied,

so im nl. vgl. mnd. geschille Streitigkeit. — 5133 hil verstehe

ich nicht, vielleicht oer (= nr, vgl. hemoeren 5068) tioch zil?

— 5142 T verhaeset , verdoetelt = delirus. vgl. Kil. und das

nnl. — 5146 vriliich ist als Versicherungspartikel aufzufassen

und darum in kommata einzuschliefsen. zu ergänzen ist 'gesagt'.

ebenso steht coenlich 2904, 5105. — 5170 Kil. kleye terra ligu-

laris, argilla, lutum, kleylant humus argillosa ; auch nnl. weibhch

klei fette, feste erde, vgl. Schiller-Lübben. — 5178 es ist zu

lesen und iuterpungieren nut al ghetaan? nach vers 5180 muss

aufserdem ein doppelpunct stehen. — 5190 ic könnte beibehalten

werden; es stehen mehr rein nd. formen im versinneren. —
5208 wird ein objecl vermisst. entweder icht für ich, oder besser

selbs (nach der hs.) doecht icht. — 5222 'du hast ihr kleid an-

gezogen, ihre gestalt angenommen, bist in sie aufgegangen'? eine

andere erklärung des verses weifs ich nicht. — 5245 vor diesen

vers gehört ein punct. daz steht in der hedeutung 'vorausgesetzt

auch dass, wenn auch', für 'obgleich' haben wir es vers 817.

vgl. Mhd. wb. I 321'' nr 7. — 5261 gevleysl für gevleyscht in-

carnatus. — 5271 ich glaube nicht dass striich hier stiick ist,

sondern dass es für streke steht = gegend, gebiet (wie zicher

für zeker). T slreeck ohne Übersetzung, nl. streek. vgl. mhd.
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strich. — 5272 1. ichtz icht (= ichtes icht). — 5273 1. ghescreben.

— 5274 T flamen <= complaoare, mnl. nutplamen durch glätten

tilgen, auswischen. — wegen trossen vers 3552 verweise ich

nachträglich auf Weigand ii 935.

Es war viel, was wir zu bessern hatten, das meiste werden

wir für lesefehler des herausgebers halten, das andere für Schreib-

fehler, wie sie leichterklärlicher weise jedem begegnen können,

stellenweise zeigt sich der abschreiber allerdings nachlässig, kaum

finden wir jedoch etwas, was eigenmächtige änderungen desselben

verrät, und gar nichts, was mit gewisheit auf eine schon fehler-

hafte vorläge deutete, mit den vorgenommenen änderungen wird

alles klar, bis auf zwei oder drei stellen und eine auch gerade

nicht sehr grofse anzahl von Wörtern, die ich nicht genügend,

teilweise gar nicht, zu belegen weifs. mithin sind wir berech-

tigt, an der oben geäufserten ansieht über die Petersburger hand-

schrift festzuhalten, bei den erklärungen leistete uns das fast

um ein Jahrhundert jüngere Wörterbuch des Cleveners Gerard

van der Schuren die besten dienste. wenn wir in nicht wenigen

fällen auch Kilian und das nnl. heranziehen konnten, so beweist

das gewis nichts für den niederländischen Ursprung der gedichte.

es wäre im gegenteil wunderbar, wenn eine so nah verwandte

und unmittelbar benachbarte spräche nicht vieles aufklären sollte,

dabei ist aber noch ein anderes zu bedenken, die mittelnieder-

ländische Schriftsprache ist flämisch, oder flämisch und bra-

bantisch. als Kilian sein Wörterbuch verfasste, war dagegen der

holländische dialect schon mächtig in die litteratur eingedrungen,

in den meisten fällen, wo wir Kilian heranzogen, verweist er denn

auch auf die östliche und südöstliche spräche, ausdrücklich oder

stillschweigend, noch mehr herscht das holländische in der nnl.

Schriftsprache, und dieser dialect steht in lebendigerem zusammen-

hange mit den benachbarten dialecten, wie das reservierte gute

mittelnicderländisch. und so können wir dabei bleiben, bruder

Hansens Marienlicder als ein uns gehöriges werk zu betrachten,

um so mehr, da der dichter sich so offenbar bestrebte hochdeutsch

zu schreiben.

Bonn, 24 märz 1880. JOHANNES KRANCK.
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MEMENTO MORI.

Baracks glücklicher fund, den wir die Freude hatten, in

dieser Zeitschrift (23, 209 ff) zuerst zu veröffentlichen, wird in

seinen beiden teilen den Denkmälern zu gute kommen, auch das

neue gedieht, das er uns lieferte, gehört durch seine Strophen

in die genannte Sammlung, ich sage Strophen, obgleich die ab-

sätze ungleich sind; denn Holtzmanns vergessenen spott über

den begriff ungleichstrophiger gedichte wird man wol nicht wider

aufwärmen.

Das gedieht beginnt mit fünf achtzeiligen Strophen, hierauf

folgt eine scheinbar sechszeilige (z. 41—46); aber schon der

reimpunct nach sh'ero (46) spricht für Baracks Vermutung, dass

wüo und sh'ero auf einander reimende versenden sind ; und dann

mag man mit Barack einen reim brdwa : geslät (46) annehmen

oder, was mich glaublicher dünkt, eine lücke, welche ein anderes

reimwort auf gesldt enthalten haben würde : in jedem falle kom-

men acht Zeilen heraus, die beiden folgenden Strophen (47— 66)

haben jede zehn Zeilen, woran sich wider zwei von acht Zeilen

anschliefsen. hiernach ein absatz von sechzehn zeilen (83—98):

ich halte ihn nicht für wahrscheinlich, denn er wäre der einzige

von solcher länge im ganzen gedieht; er lässt sich leicht halbieren,

was zwei achtzeilige Strophen ergibt; jede hat ihren besonderen

abgeschlossenen gedanken, deutlichen anfang und deutliches ende,

zu dem beginne von str. 12 nechcin man ter neist so wise (z. 91)

vgl. die ähnliche stropheueröffnung z. 115 Ter man ter ist ni-

wit wise.

Str. 13—15 zählen wider je acht zeilen (99—122). str. 16

(123—136) scheint interpoliert, vorher geht ein gleichnis von

einem wanderer, der unter einem bäum einschläft und darüber

sein ziel verfehlt, unsere Strophe enthält die deutung: 'ihr alle

seid dem manne gleich' usw. im präsens, wie es sich gehört,

aber z. 127. 128 im präferitum: 'ihr gedachtot hier zu leben,

ihr dachtet nicht daran hin zu l;diren.' auch sachlich nicht

passend : der wanderer sind die menschen, sie sollen zum himmel

streben, aber der bäum, db. die weit, hält sie fest, sie verweilen

sich, die Wanderung konmil ihnen mühsam vor: diu vart dm
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(hmchet inh sorcsam. in der zeile vorher aber scheuen sich die

menschen nicht vor einem beschwerHchcn wege, sondern sie

denken überhaupt nicht an den weg. der interpolator ist ein

pedant, der den «anderer des gleichnisses zug für zug in der

dcutung wider haben will; weil der wanderer z. 120 vergisst, wo-

hin er sollte, so wünscht er auch z. 128 das vergessen auszu-

drücken; aber er selbst hat nicht bedacht dass jener wanderer

den bäum aus bequemlichkeit aufsucht, wenn er darunter ruhen

will (118). auch liefert er eine matte Umschreibung der worte

ir bint etewaz hie vertuelü, wenn er hinzufügt ir hngetönt hie ze

lebinne — eine matte und abschwächende Umschreibung, denn

wenn die weit ihn festhält und nicht weiter lässt, so tut sie das

lockend mit ihren freuden, wie der bäum mit seinem schatten;

das nackte leben ist nicht gemeint, sondern ein leben voller

wonne; der interpolator zerstört die richtigere und poetischere

anschauung des Verfassers; er tut es überdies mit dessen eigenen

mittein, denn sein machwerk ist aus z. 17. 18 entlehnt, aus

derselben Strophe, an welche die vorhegende auch in ihren echten

teilen erinnert, vgl. z. 131. 132 mit z. 23. 24.

Die deutung des gleichnisses läuft mit z. 132 zu ende.

Str. 17 mit der anrede an die üble weit schhefst sich vortreff-

lich an. aber vier elende Zeilen unterbrechen den Zusammen-

hang

ir ilint allo wol getuon,

irrte durfint sorgen umhe den lön.

s6 wol imo der da wol getnot,

is wirt imo wola gelönöt.

Der dichter dieser Schönheiten war ein eifrigerer freund des

woltuns, als der poesie. sie sind natürlich zu streichen, wo-

durch auch Str. 16 das mafs von acht Zeilen gewinnt, welches

in den zwei letzten Strophen überliefert ist.

Also zwei zehnzeiligc, im übrigen durchweg achtzeiligc Stro-

phen, jene beiden durch gewaltschnilte auf das normalmals zu

bringen, überlasse ich dem hcldenmute unerfahrner neulinge

und vergegenwärtige mir den inbalt der gefundenen achtzehn

Strophen, wobei einige vtirbesserungen gleich mitgeteilt, andere

vorausgesetzt werden mögen.

1. nun denkt, ihr weiber und miinnor, dass ihr «'inni.il von

hinnen müsst. ihr liebt diese vergängliche well und wähnet immer
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hier zu bleiben, aber mag sie euch noch so liebHch dünken,

ihr werdet sie nur eine kurze weile besitzen; möchtet ihr noch

so gerne lange leben, ihr miisst dieses leben mit einem andern

vertauschen.

2. eine grofse menge ist dahin, sie wähnten immer hier

zu bleiben; sie liebten dieses erdenelend, das tut ihnen heute

sehr leid, wie lieblich es ihnen vorkam, sie haben es doch ver-

lassen, wer weifs wo sie hingekommen sind, möge gott ihnen

gnädig sein.

3. sie meinten (hugeton) hier zu leben, sie gedachten ein-

zugehen zur ewigen freude, wo sie immer bleiben würden, wie

wenig dachten sie daran, wohin sie zuletzt kommen sollten.

nun haben sie es erfahren (bevnnden), und sie wären gerne um-

gekehrt.

4. das paradies liegt weit entfernt, da ist selten ein mensch

hingekommen, der zurückzukehren und nachricht zu bringen

und euch zu sagen im stände wäre, wie das leben beschaffen,

das man dort lebt, ist euch bestimmt dort heil zu erlangen,

so könnt ihr eure eigenen boten sein.

5. diese weit ist so beschaffen, wer sich ihr zuwendet, dem

macht sie das leben so angenehm, dass er von ihr nicht wider

lassen kann (von ir chomen ne mag er niet). erlangt er noch

so viel von ihr, er wünscht immer noch mehr, das tut er bis

an sein ende, dann hat er aber hier nichts und dort nichts.

6. ihr glaubt immer hier fort zu leben, aber ihr müsst von

diesem leben zuletzt rechenschaft geben, ihr müsst alle sterben

:

es bleibt euch nicht erspart, der mensch vergeht in einem mo-

ment (ter man einer stuntwüo zergdt für man en einer wie oben

z. 36 chom ne statt chomen ne, unten z. 96 man ist statt mau

nist überliefert ist, vgl. Graff 4, 1226) so rasch wie die augen-

braue sich senkt

7. ich wage zu behaupten (denn es wird gar leicht ver-

gessen): gott erschuf euch alle, ihr stammt von einem menschen,

da befahl er euch nicht blofs zu leben, sondern auch mit liebe

hier zu leben, damit ihr wäret wie ein mensch, dieses gebot

habt ihr übertreten, und hättet ihr nichts anderes getan, so

niüste euch hieraus schaden erwachsen.

8. obgleich ihr alle von 6inem menschen stammt, so seid

ihr doch unterschieden durch manigfallige künste und durch
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grofse laster. wenn einer nur gescheid und klug ist, so führt

ihn das in die Verdammnis, der arme mann hrauclit recht, und

das wird ihm leider nie zu teil, es sei denn dass er es teuer

bezahle, mögen sie dafür zur hölle fahren!

9. dächten sie doch daran, wie es am ende geht! da fährt

er (der ungerechte) dahin ohne rettung und ist für alle zukunft

tot. weil er das recht verkaufte, so kommt er in die hölle.

dadrin muss er immer bleiben (da muoz er iemer inne wesen).

er hat gott selbst verkauft und hingegeben.

10. wenn ihr alle nach einem rechte lebtet, so würdet ihr

alle geladen zur ewigen freude, wo ihr für immer bleiben solltet,

aber das eine habt ihr für euch selbst — deshalb kommt ihr

nicht hinein (in die ewige freude); das andre gebt ihr den armen

— darum müsst ihr für immer draufsen bleiben.

11. wol dem (Gesah in got taz er ie wart), der die lange

fahrt bedenkt, der sich darauf rüstet, wie gott selbst befahl, da-

mit er bereit sei, wo immer er seinen boten sähe! (denn) ich

sag es euch in treuen : (wie lange der böte auch zögern mag,)

er kommt gewis einmal (er chiimit ie noh wenno nach Stein-

meyers Vorschlag).

12. kein mann ist so gescheid, dass er wüste wann er fort

muss. der tod ist gleich dem diebe (hezeichint ten tieb ; Bartsch

will beziuhet statt des überlieferten Schreibfehlers heziehiit oder

beziehntl). nichts lässt er von euch hier zurück, er ist ein

gleichmacher. kein mann ist so vornehm, dass ihm der tod er-

spart bliebe; und seine schätze können ihm dagegen nichts

helfen.

13. hat er seinen reichtum so angewendet, dass er dahin

fährt ohne seelenangst (daz er vert an arbeit), so findet er bei

der schönen herberge den süfsen lohn, was er hier nicht er-

lebte, das macht ihm dort wenig kummer. ein tag dort scheint

ihm besser als tausend hier, fürwahr!

14. was er hier übrig lässt (und nicht zu guten werken

verwendet), das wird ihm übel vergolten, hat er etwas dahin-

gegeben, so gewinnt er damit das ewige leben, er möge es tun,

so lang er kann ! es kommt gewis der tag , hat er es bis dahin

nicht getan, so kann er es nie mehr verbüfsen.

15. ein unkluger mann auf der reise findet einen schönen

bäum, darunter legt er sich zur ruhe, da drückt ihn d(!r schlaf
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darnieder und er vergisst, wohin er sollte, wenn er dann auf-

springt, wie sehr muss es ihn ärgern!

IG. ihr alle seid dem manne gleich, ihr miisst ja auch von

hinnen, der haum bedeutet diese weit: ihr habt euch hier ver-

spätet, die reise dünkt euch zu mühsam, kommt ihr dann zum

himmel, so müsst ihr wider umkehren: das werdet ihr schon

sehen.

17. ja, du üble weit (Ja, du vil nbeler mnndtis), wie sehr

betrügst du uns! du hast über uns die herschaft gewonnen : da-

durch sind wir alle hintergangen, wenn wir dich nicht bei

Zeiten verlassen, so richten wir unsere seele und unsern leib

zu gründe, während wir auf erden leben: gott hat uns freien

willen gegeben.

18. o herr, du hehrer könig, erbarme dich unser: mögest

du uns die kurze stunde, die wir hier zubringen, so viel einsieht

geben , dass wir die seele erretten , weil wir doch einmal von

hinnen müssen, mögt ihr immer froh sein: —

?

Die Schlussworte daz machot allein noker sind mir heule

noch eben so dunkel, wie sie mir bei Baracks erster freundlicher

mitteilung waren. Barack hat das gedieht zwar beim abdruck

Nokers und bei der herausgäbe des facsimiles (Strafsburg 1879)

Notkers 'Memento mori' genannt, aber vorsichtig die möglichkeit

offen gelassen dass in dem letzten worte kein name stecke; und

die annähme dass noker nicht den Verfasser angebe, scheint

Steinmeyer (Anz. v 432) entschieden zu begünstigen; andere

dagegen sind rasch mit dem Notker Teutonicus von Sangallen

bei der band gewesen, wenn ich das letztere einfach für lächer-

lich erklärte, so würden es der ungenannte recensent des Litte-

rarischen ccntralblaltes und herr Bartsch nicht glauben und da-

rin eine von meinen gewöhnlichen willkürlichen behauptungen

sehen , welche dieser oder ein anderer ungenannter ceutralre-

censent mit kopfschütteln aus der band zu legen pflegt, wenn

ich die herren bäte, erst ein wenig althochdeutsch zu lernen,

ehe sie Notkerschc autorschaften behaupten, so würden sie das

für eine anmafsung halten, aber srit wann darf man einem

Schriftsteller werke zuschreiben, ohne den leisesten versuch, ihre

sprachliche individualität mit der sonst bekannten Individualität

des vermeintlichen Verfassers zu vergleichen
,
geschweige denn

als übereinstimmend nachzuweisen ?
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Nach den reimen minnesam : hdn 6, getan : hdn 56, man

:

hän 64 ist dringende Wahrscheinlichkeit vorhanden dass der

dichter die contrahierte form des hilfsverbums gebraucht hat; denn

die reimart ma7i : haben werden wir nicht gegen die Überlieferung

in das gedieht einzuführen wagen, die form hdn aber kommt bei

Notker und seinen Schülern nicht vor. diese kennen auch nicht

das Präteritum hrang, conjunctiv brunge 28, sondern nur brdhta,

conj. brdhti. der infinitiv van 34 (: getan) ist überhaupt nicht

althochdeutsch, die zusammenziehung geleit 99 (: arbeit) spricht

gleichfalls gegen Notker. und statt vertuelit 126 müste man min-

destens vertualt erwarten, sollte das nicht genügen, so bin ich

zur angäbe von weiteren gründen bereit..

Also nicht Notker Teutonicus. aber vielleicht ein beliebiger

anderer Noker? die namensform, eine leicht verständliche assi-

milation für Notker, kommt vor (Förstemann s. 963). was im

gedanken zuerst auffällt, dass der Verfasser seine Selbständigkeit

betont, hat Martin (zu Wackernagels Litteraturgeschichte 1, 462'')

mit dem Schlüsse von Gottfried Hagens Kölnischer chronik ander-

weitig belegt: meister Godefrü Hagene maichde mich alleine, nn

biddet siner seien gudes gemeine (Chron. d. d. städte 12, 200).

was der recensent im Litteraturblatt für germanische und ro-

manische Philologie 1880 s. 13 darüber zu sagen weifs, sei

Scherzes halber wörtlich angeführt: 'was heifst allein? es kann

nicht so aufgefasst werden , dass Notker dieses vorausgehende

gedieht allein, dh. ohne fremde mithilfe verfasst habe, oder dass

damit eine Originaldichtung bezeichnet sei, etwa im gegensatz zu

seiner tätigkeit als Übersetzer, das wäre keine althochdeutsche,

überhaupt keine altdeutsche ausdrucksweise; auch würde alleino

erwartet werden, ich glaube dass all zu daz, ein zu Noker ge-

hört, ein Noker steht ähnlich wie Rudolf im Alexander von

Lamprecht sagt es hat ouch nach den alten siten ein Lampreht

getihtet. wenn das gedieht etwa in der originalhandschrift den

schluss einer Sammlung Nolkerscher werke bildete, dann hat das

all und das ein noch eine prägnantere bedeutung.'

Ich verzichte darauf, alle naivetäten dieser prachtstelle ins

licht zu setzen, richtig hat ihr verl'asser wenigstens gesehen

dass es eino heifsen müsl(> (vgl. 61); aber für die form alleino

(erst nihd. nl eine) wird er wol keine abnehmer finden, seiner

eigenen veruiiilung hätte er wenigstens die bemerkung beifügen
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müssen dass all statt al durch Schreibfehler stehe wie umgekehrt

im Ezzo derselben hs. z. 4 ahm statt allem.

Aber fragen wir vor allem, ehe wir uns mit Verbesserungen

und verbesserern herumschlagen, nach dem zusammenhange.

Bis dahin hat sich der dichter nicht gerade als ein genie,

aber doch als ein leidlich verständiger mann erwiesen; seine

gedanken standen in einem klaren zusammenhange, und nun

soll er so stümperhaft am Schlüsse sein fecit anflicken? diese

älteste bekannte in das reimsystem verwobene wahrung des autor-

rechtes käme so zusammenhangslos aus den wölken gefallen?

und mit einem blofsen daz verwiese dieser Notker auf sein vor-

anstehendes gedieht? mit einem blofsen teuschenden daz, welches

jeder unbefangene hörer auf den unmittelbar vorhergehenden

gedanken beziehen muss, so dass es scheint als ob Notker die

freude bewürke, die er seinem publicum wünscht? ferner, das

stück ist als eine rede, als eine poetische predigt gedacht: passt

es da überhaupt dass sich der Verfasser am schluss in dieser

form nennt? wenn er noch sagte 'das wünscht euch allen Notker'

und so gewissermafsen mit einer Verbeugung abträte, aber um

diesen gedanken hinein zu emendieren, müste man die Über-

lieferung sehr stark verlassen.

Ich sehe keine moglichkeit , wenn noker ein name ist, die

stelle auf eine verständige art zu interpretieren oder zu emen-

dieren. und doch hat der Schreiber vermutlich den namen

Notker überliefern wollen, denn der buchstabe k kommt in sei-

nem Schreibsysteme sonst nur nach s und besonders vor e und

i vor (58 geskeiden, 46. 48 skiero, 98 skaz; in der regel sc: ge-

scuof, scolta, scaden, scönen). mhd. k ist durchweg durch ch

vertreten (chom, chömint, chonf, nnchnsten, clmnic, chnrzun; den-

chent, dunchit), mhd. g durch g (während im Ezzo derselben hs.

sich z. 67 taz cab nach der Notkerschen abstufungsregel findet),

im auslaute vor consonanten und am versende c (11 wenc-heit, 59

manic-vaUeti, 106 tüsinc, 105. 112 tac, 111 mac, 129 sorc-sam,

145 clmnic; dagegen mag er, sag ih, mag ime, wobei zum teil gewis

enklise mitwürkt). wenn er also noker schreibt, so ist dies unter

der Voraussetzung dass es für Nölger steht, wie er ohne die assi-

milation schreiben müste, wol erklärlich; aber, so viel ich sehe,

unter keiner anderen Voraussetzung, müssen wir gleichwol den

namen verwerfen, so hat er ihn gegen die Überlieferung einge-
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führt, mithin seine vorläge verfälscht, welche gründe er dazu

hatte , wäre kühn , erraten zu wollen, er könnte würklich an

Notker Teutonicus gedacht haben, als an den letzten grofsen

namen der Sangaller litteratur, der schon für verschiedene prosa-

denkmäler ein sammelnarae geworden war. denn auch wir wer-

den bald darauf geführt werden dass das gedieht irgendwie mit

Sifiallen und der dort üblichen htteratursprache zusammenhängen

müsse, [oder hat die Überlieferung den Nolker Balbulus im äuge,

dessen abergläubisch verehrtes (Schubiger 56) Media vita dem

inhalte nach verwandt ist?|

Über den ursprünglichen , vom Schreiber entstellten texl

habe ich nur unsichere Vermutungen, den grösten schein der

echlheit hat das wort allein, vielmehr zwei worte all ein, dh.

natürlich alle ein (vgl. allersterben 43), worin entweder alle sub-

ject des satzes ist und ein zum objecle gehört, oder alle object

ist und ein zum subjecte gehört, etwas weiteres hierauf zu

gründen, wage ich nicht, an die vorletzte zeile, welche dem

publicum freude wünscht, würde sich am besten ein gedanke

anschliefsen, welcher dasjenige hervorhebt, was nach des dichters

meinung solche freude macht, bewürkt — oder eine aufforderung

etwas zu tun, was zur freude führt, die ewige Seligkeit sichert,

ich bedaure, nichts bestimmteres sagen zu können.

Ebenso lässt sich über die metrik des gedichtes leider nichts

völlig befriedigendes aufstellen, die zwei Strophen zu zehn Zeilen

(str. 7. 8), die entschieden zusammengehören, stimmen auch im

melrum überein, ihre Zeilen haben durchweg vier hebungen. da

nun sechs Strophen vorhergehen und acht nachfolgen, so liegt

es am nächsten , nach analogie der sequcnz und der späteren

leichform parige Ordnung der Strophen auch weiterhin zu ver-

muten; sachliche Zusammengehörigkeit scheint dies zu bestätigen;

und in den meisten fällen ist die Übereinstimmung würklich vor-

handen, wenn man nur nicht vers mit vers, sondern reimpar mit

reimpar vergleicht; in anderen helfen leichte emendationcn. aber

ein strophenpar (str. 9. 10) leistet wenigstens gelinden milteln

widerstand; und in dem darauf folgenden, von mir gegen die Über-

lieferung angenommenen wollen die letzten zeiien nicht slimnien.

In Str. 1 und 2 zählen die Zeilen nach der reihe 4, 4, 4, 4, 4

(oder 5), 5, 5, 5 hebungen. in z. 5 hat man die wähl, über-

ladenen ersten fufs und 4 hebungen oder verschleilbaren zwei-
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silbigen auflact und 5 hebungen anzunehmen, die Zeilen ent-

sprechen sich wort für wort und legen dadurch ein starkes

Zeugnis für die parung der beiden Strophen ab: si neduncliet in

(1. iuh vermutlich, nach z. 13 und 129) nie so minnesam und si

nednhta sie nie so minnesam. widerholung früher gebrauchter

Wendungen gehört allerdings auch sonst zum character des ge-

dichtes, vgl. hier z. 3 ir minnont tisa hrodemi nnde wdnint iemer

hie sin, z. 10 sie wdndan iemer hie sin, sie minnoton tisa wmic-

heit. indessen geht auch diese entsprechung aus der genauen

gegenbildung (wenn das wort erlaubt ist) des ersten strophen-

pares hervor, im ersten absatz hält der prediger seinem publi-

cum vor, wie sehr es die weit liebe und wie wenig es an den

tod denke, im zweiten beruft er sich darauf dass die unzahl

der verstorbenen menschen ganz ebenso war und die weit die

ihnen so schön vorkam doch verlassen muste.

Str. 3 und 4 behandeln weiter die illusionen der menschen,

die sich einbildeten ins paradies zu kommen und ganz wo anders-

hin kamen ; das paradies ist weit, und wer etwas davon wissen

will, der muss sich selbst die nachricht holen, das paradies, die

ewige Seligkeit bildet das gemeinsame thema der beiden absätze.

die verse derselben haben, wie es scheint, sämmtlich 4 hebungen,

nur der sechste 5. z. 21 überladener erster fufs. z. 25 Para-

di/sum daz ist verro hinnan, schwerhch richtig; schon das falsche

neutrum verrät die band eines Stümpers, der wol an dem ohne

artikel stehenden paradise anstofs nahm ; also Paradys ist verro

hinnan. z. 26 dehein einsilbig, z. 28 uns zu streichen, nicht

aus metrischen gründen, sondern weil es neben dem m der

nächsten zeile unwahrscheinlich ist. z. 32 wol die zu tilgen

;

überladener erster fufs.

Str. 5 und G zeigen keine entschiedene gemeinsamkeit des

themas: die anziehungskraft der weit, die unvermeidlichkeit und

Plötzlichkeit des todes (zu z, 41 vgl. 4 und 10). das zweite

reimpar von neun hebungen (erst 5 und 4, dann 4 und 5),

desgleichen das dritte und das vierte, so weit sich bei der lücke

in oder nach z. 46 urteilen lässt.

Sir. 7 und 8, die zehnzeiligen, führen aus: die abstammung

von einem menschen bewürkt nicht, wie sie sollte, gegenseitige

liebe und gerechtigkeit unter den menschen, einer Verbesserung

1h;(|;u 1 nur z. 57 : »-ntwedcr alle zu streichen nach z. 50, oder
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umzustelleo Toh ir alle chomint mit zweisilbigem auftact, oder

chomint al wie 66. z. 55 niet statt niewit zu lesen ; 56 mit

überladenem ersten fufs, desgleichen 63.

Str. 9 und 10 führen das thema der gerechtigkeit weiter

und drohen dem ungerechten reichen mit der hölle. metrische

Übereinstimmung lässt sich herstellen, wenn man in z. 75 alle

und in z. 81 gebent ir streicht, was an sich ganz gut möglich

ist, worauf man aber ohne die metrische Schwierigkeit nicht

geführt werden würde, jede der beiden Strophen zählt dann 4, 4,

4, 4, 4, 4, 4, 5 (oder 4?) hebungen; z. 76. 79 muss man, um vier

hebungen herauszubringen, überladenen ersten fufs statuieren.

Str. 1 1 beginnt, verglichen mit den unmittelbar vorhergehen-

den, ein neues thema und str. 12 führt es fort; sei gefasst auf

den tod, er kommt wie ein dieb und verschont niemand, das

erste reimpar hat neun hebungen. in z. 93 das zweite ter nicht

notwendig aber wahrscheinlich zu streichen, die Zeilen 3 bis 7

der beiden Strophen haben je vier hebungen. aber die letzte zählt

in z. 98 sechs, in z. 90 vier hebungen: eine bedenkliche diffe-

renz! und nichts in dem überlieferten texte deutet auf ein Ver-

derbnis, die Str. 1 1 würde allerdings gewinnen, wenn man mit

z. 85 einen neuen satz begönne und dann folgerecht nach chumit

in z. 90 eine lücke annähme: 'wer sich rüstet, damit er bereit

wäre wo immer er gottes boten sähe, der kommt gewis noch

einmal' .... an das ziel, ins paradies, in die ewige Seligkeit —
oder wie man dann ergänzen will, auch sonst wäre denkbar

dass in z. 90 etwas ausgefallen, aber immer würde man auf

eine solche annähme nur durch die vergleichung mit z. 98 geführt.

So wie Str. 9 und 10 ein am schluss des vorhergehenden

gesätzes angeschlagenes thema aufnehmen und zu ihrem mittel-

puncte machen, so geschieht es auch in dem auf str. 12 fol-

genden pare : der satz tes ne mag imo der skaz ze gnote werden

(z. 98) wird in str. 13 und 14 ausgeführt: gut angewendeter

reichtum bringt lohn, schlecht angewendeter ewige reue, die

mindestens 6 hebungen von z. 103 sind unwahrscheinhch, statt

m dirro werlte wol hie zu lesen: dann bekonmien wir 9 he-

bungen im ersten reimpare (erst 5 und 4, dann 4 und 5j und

10 (ZU fünf und fünf) im vierten, in den beiden übrigen die

regelmäfsigen 8 (4 und 4).

Mit Str. 15 setzt das gleichnis vom wandercr ein, und sIr. 16
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bringt die deutung. in z. 122 vermutlich, obgleich nicht not-

wendig, detine zu streichen; dann herschen durchweg 4 hebungen

aufser im dritten reimpar, wo wider neun (4 mehr 5, 5 mehr

4) vorzuHegen scheinen.

Str. 17 und 18 mischen lateinische worte ein, dort wird

gegen die weit polemisiert, hier gott um beistand angerufen und

der hauptgedanke des gedichtes noch einmal vorgebracht, die

anrede an die weit dort, die anrede an gott hier stellt parallelis-

mus her. z. 141 ist deutlich verderbt; wollte man auch von

der unmöglichen lautform der worte ne ettelichiu zu (vgl. 7

manegiv zu) absehen , nicht 'etliche zeit' oder 'in einiger zeit',

sondern 'bei Zeiten' ist der notwendige gedanke, also en zit, wo-

durch 6 hebungen auf 4 herabgesetzt werden, jede strophe hat

dann 4, 4, 4, 5, 4, 5, 5, 4 hebungen. dass z. 151 frö so muo-

zint ir loesin lemer nur fünf hebungen zählte, darf man jetzt

mit Wahrscheinlichkeit behaupten , wenn sich auch nicht ent-

scheiden lässt, ob zweisilbiger auftact oder die betonung loesiti

iemer oder sin statt wesin oder irgend eine andere Verbesserung

anzunehmen sei.

Eine metrik, welche augenscheinlich keine durchgängige, für

alle verse gleiche regel anerkennt, sondern ebenso die strophe

wie den vers individualisiert, welche dabei aufserdem fehlende

Senkung und zweisilbigen auftact zulässt, macht es uns aufser-

ordentUch schwer, das in ihr waltende gesetz zu erkennen, und

müssen wir , um das gesetz durchzuführen , emendationen vor-

nehmen , seien es auch die leichtesten, so ist das resultat von

Sicherheit weit entfernt, müssen wir vollends zu gewagteren

Vermutungen, wie bei z. 90, schreiten, so wird unser weg noch

dunkler, gleichwol, wie ungünstig auch die bedingungeu für

unsere erkenntnis nun einmal liegen mögen, es hat sich doch

eine überwiegende Wahrscheinlichkeit für parige gruppieruug der

Strophenformen herausgestellt; wir dürfen mithin nachahmung

der Sequenz vermuten.

Für die allgemeinen beobachtungen über den einlluss dieser

lateinischen dichtungsart auf die deutsche metrik, wie ich sie

in den anmerkungen zu den Denkmälern vorlegte, gewinnen wir

dadurch ein wichtiges, lange vermisstes datum. muste es nicht

auffallen , wenn wir die freieren , unregelmäfsigeren gattungen

der Sequenz schon im elften Jahrhundert von deutschen poeten
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nachgeahmt fandeu , dass die reguläre uud häufigste form erst

im letzten viertel des zwölften herüberwürken sollte? wir be-

sitzen an unserem gedieht einen beleg aus recht alter zeit;

und, was man von vornherein vermuten durfte, zeigt sich klar:

das Vorbild vviirkte nicht plötzlich, es drang nicht mit allen seinen

freilieitt'u ein, sondern brachte zunächst nur eine leise Umge-

staltung überlieferter Strophen- und versmafse, gelegentlich 5

hebungen statt 4, nur in Schlusszeilen 6 hebungen, einmal ein

zehnzeiliges strophenpar neben sonst achtzeiligen. am stärksten

mochte man die Veränderung in der musik merken, welche die

stropheumelodie jedesmal nur einfach widerholte und dann zu

einer andern übergieng. ob alle melodien die gleiche schluss-

cadenz hatten, können wir nicht wissen, in den Schlüssen wird

gern auf einer silbe mit mehreren tönen verweilt und so können

bei verschiedener unterlegung des textes Zeilen von abweichender

länge nach derselben cadenz gehen.

Weiler fügt es sich schön dass nunmehr die älteste nach-

weisbare deutsche symmetrische sequenz aller Wahrscheinlichkeit

nach derselben gegend angehört, aus welcher die sequenz über-

haupt hervorgegangen ist: Alemannien. ja, die nächste sprach-

liche anknüpfung finden wir in Sangallen, bei eben jenem Notker,

dem wir das gedieht nicht zuschreiben konnten, der Verfasser

darf vielleicht immerhin, obgleich das bei unserer geringen kennl-

nis von der spräche des elften Jahrhunderts eigentlich viel zu

bestimmt gesagt ist, als ein jüngerer ausläufer der Notkerschen

schule angesehen werden, setzen wir die entstehung 'um 1050'

an, so soll dies nur ganz ungefähr einen bestimmten zeitpunct

nennen, richtiger wäre es etwa zu sagen 'in der epoche Ecke-

harts des vierten' (gestorben nach 1057, Dümmler Zs. 14, 2)

oder 'zur zeit des Sangaller abtes Nortpert' (1034—1072).

Man kann versuchen die spräche des Verfassers ihrer laut-

form nach hinter dem überlieferten texte zu erkennen; in einigen

fällen scheint es möglich, in anderen hat es keine gewähr.

Der Schreiber befolgt zb. die regel, den vocal einer unbe-

tonten silbe hinter r ab- oder auszuwerfen, von welcher regel

ich nur eine ausnähme gefunden habe, man sehe z. 15f gevarn

:

bewarn, 18 ze varne (: lebinne), 22 varii (infin.), C6 vaiii (in pl.

conj. präs.), 68. 69. 72. 100 vert, 149 f bewariu (dies die er-

wähnte einzige ausnähme) ; varn (infin.), 82 vor, 87 gar, 101

Z. F. 1». A. neue fokn- XII. 29
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herbei-gon. auch 58. 126 Mut l'ilr birnt, birent, birint (alle

vier lornicu bei N.) kann man hierher rechnen, ferner 2. 15.

22 war, 26. 85. 118. 120 tar, 19. 77 der, 45. 116 einer, 27

her: diese letzteren lauter Wörter und endungen die auch wenn

sie noch zweisilbig wären selbst in der Senkung verschleift wer-

den könnten, so dass die dem dichter geläufige lautform nicht

zu erraten ist. die präposition dur 69. 124. 150, die schon bei

Nolker und seiner schule regelmäfsig einsilbig erscheint, muss

bei seile bleiben; ebenso aus demselben gründe loerlt 33 (103).

125. dagegen würde durch herstellung des fehlenden vocales

eine Senkung gefüllt werden in 22. 66. 68. 82. 87. 101. 126.

wenn daraus auch nicht folgt dass die Senkung würklich vor-

handen war, so könnte man sie doch mit einer gewissen Wahr-

scheinlichkeit, besonders mit rücksicht auf den reim varne : lebinne

in den text einsetzen und auch für die zuerst aufgeführten Wörter

durchführen, weil sie sämmtlich auf der liebung stehen und so-

mit die verscbleifuug keine Schwierigkeit hätte, aber wer kann

uns sagen, ob wir 126 die form birent oder birint gebrauchen

müssen, 101 Jwebergon oder heribergon, 87 garo oder gare, 82

vora oder vore, 68 verit oder veret, 66 vare'n oder varen, 22

voran mit Williram oder varen mit Notker oder varin mit einigen

stellen der SGaller hs. von Notkers Psalmen ? da die Verletzung

der regel in 149 bewarin wol aus der vorläge stammt, so könnten

wir, ohne freilich etwas vom Verfasser zu wissen, doch ver-

mutlich einer älteren stufe der Überlieferung gemäfs auch 150

varin und 18 varinne (: lebinne) schreiben, das Notkersche

gewarön würde gegen die Überlieferung einen unreinen reim

ergeben.

Abgesehen wurde bei der vorstehenden Zusammenstellung

von den formen des ahd. iro. z. 37 steht erro für er iro. z. 98

ist vermutlich imö zu betonen, diese otfridische und nicht blofs

oifridische (vgl. zu Denkm. xxxiv 2, 8) belonungsweise lässt sich

niclil durchführen, z. 36 wol von ir (also, wenn beim Verfasser

zweisilbig, auf der Senkung verschleifl) oder auch von iro ; z. 38

häbeti'ro grrno (wobei der vorangehende vers mit vier) oder mit

der Überlieferung häbeti ir girno (wobei der vorangehende vers

mit fünf hcbungen zu lesen wäre); aber z. 34, wo gleichfalls fr

überliefert, möchte ich sie doch filr recht wahrscheinlich halten,

das i steht im hiatus; und der hialus, über dessen erscheinung
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bei den dichtem des neuuten Jahrhunderts ich ein andermal han-

deln will, ist gar nicht ohne weiteres zuzulassen, besonders

lehrreich zeigt sich dafür das GeorgsUed, aus dessen überliel'erung

hervorgeht dass man unter umständen lieber eine Senkung fehlen

liefs, um nur den Iiiatus zu vermeiden: z, 15 dö worlit er s6

sköno, 23. 31 begönt ez der rike, 51 ddz cünt uns selbo, 53 be-

gönt er sie leren, z. 9 wird man daher lesen müssen ne wölta ein

es hören; indessen ist ne wölta er in es hören weit wahrschein-

licher; hr Zarucke freilich in seiner metrisch-grammatischen Un-

schuld traut einem gedichte, das er eher vor als nach Otfrids

'Krist' (wie er sagt) ansetzen will, die synkope er'n zu. z. 42

möchte ich mich nicht gerade auf das überlieferte so her io be-

rufen, aber die emendation sös er io ist eine ganz leichte, nimmt

man das an, so fehlt im Georgsliede jeder hiatus (selbstverständ-

lich 55 si Uta zu elidieren).

Im Memento mori scheint er höchstens erlaubt vor unde,

wo ihm auch Konrad von Würzburg nicht entgehen konnte:

61 ter eino ist wise unde vrüot, 142 wir Verliesen sele ünde üb.

Z. 9 wird man selbstverständlich lesen Td hina, ist; 23 nu

häbint siu (1. sie, s. unten) iz bevünden, nicht etwa hdbint sie iz;

66 tes vdrn (1. vermutlich varen) sc dl, nicht vdrn se dl; 68

tote iz vert, nicht loie iz vert; 70 so ist er; 88 swa er; 91 man

ter neist (1. nist, vgl, 96 man ist für man nist); 121 als er denne

ü'f springit; der Überlieferung gemäfs ice (1. wie) ser iz in,

nicht etwa sere iz in. z. 138 könnte man wol geradezu wie

betriugist uns süs lesen statt des überlieferten betriugisl tu uns.

L. 75 wird die vorgeschlagene auswerfung bestätigt: Übe ir [alle]

einis rehtin lebitint. z. 89 wird die idjerlieferung taz sag ih in

triwon gegen wolfeile änderungsversuche wie säge ih oder sag

ih in in geschützt, in einem falle dürfen wir wol das z. 131

überlieferte tdr benutzen um den hiatus zu entfernen: 78 dd'

ir. und z. 111 tüo iz die Notkersche form luoje (Graff 5, 287)

oder was auf dasselbe hinauskommt luoge.

Es sind noch vier fälle übrig (in z. 14. 16. 20. 34), dar-

iinlcr derjenige, von welchem wir ausgiengen und der mit der

pronominalform iro zusammenhieng. ich mochte nunmehr vor-

schlagen dass wir statt 34 swer zuo ir beginnet lieber swer z'irö

beginnet lesen; dass in z. 38 hdbeti' ir oder hdbeti ir unmöglich

wäre, wird man jetzt wol zugeben, es ist auch bekannt dass in

29*
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der nihd. metrik niemals ein im hialus stehendes schwaches e

die hebung tragen kann, die drei übrigen fälle hängen mit den

pronorainalformen si und sie zusammen, für den sing. fem. (ea

und eam) hält unsere Überlieferung die Schreibung si fest (5. 6.

13. 14. 35), ich weifs nicht ob si oder si. für den plur. niasc.

{ii und eos) steht z. 14 si gevvis nur durch Schreibfehler und

ist ohne bedenken in sie zu corrigieren, welches die hs. 10. 11.

13. 15. 17. 18. 20. 21. 22. 24 darbietet, um allerdings 23. 30.

67 sin eintreten zu lassen, was ich für ebenso falsch halte wie

allo 123. 133. 140 und 49, wo im reim auf manne (auch im

Ezzo derselben hs. z. 47). bei notwendiger elision bietet die

hs. z. 66 se; und z. 16 so verhält sich dazu jedesfalls wie allo

zu dem richtigeren alle, mithin rät uns in diesem falle schon

die Überlieferung zu der betonung göt müozze se alle bewnrn,

nicht göt müozze sie alle bewärn oder got müozze sie alle bewürn.

bleiben noch z. 14 si (1. sie) habent si ie doli verldzen (wo nach

der entsprechenden zeile der ersten Strophe eina churza wila

sund ir si hau fünf hebungen stehen müssen) und z, 20 da sie

iemer solton sin (von vier hebungen). dass es möglich ist sie

ohne hiatus zu lesen, sieht jedermann; in z. 14 kann nach sie,

in z. 20 nach da die Senkung fehlen, auch kann ie doli zwei

hebungen tragen; ob man das würklich annimmt und demge-

mäfs z. 20 se statt sie schreibt, wird von der beweiskraft ab-

hängen, welche man den vorstehenden erwägungen beimisst.

Eine ähnliche regel der ekthlipse des unbetonten vocals, wie

wir sie nach r fanden, ist nach dem l noch nicht vorhanden,

man vgl. sulint 2, sulent 43, sulen 150 mit sulnd 31, sund C.

132; iDula 136 mit wol 111. 132. 133. 135 (zweimal); ferner

verwandelon 8, michelen 60, vertuelit 126, selbwala 144 (weles

30, vielleicht weles für welehes); dagegen vil 12. 26 (vil ubeler

137, wil ih 47). die zweisilbige form sulint oder sulent kann

man überall herstellen und in z. G füllt sie eine Senkung, des-

gleichen wohl in z. 111. auch vilo oder vile wäre in z. 12 zur

füllung der Senkung willkommen, aber z. 26 steht das wort in

der Senkung.

Ich gehe zu verwandten erörlerungen über, wenn ich be-

merke dass drin 80 nicht ursprünglich zu sein braucht: für dar

In oder der in (vgl. der vor 82) ist die Senkung offen, auch

schreibt man 93. 123. 125 besser bezeichinit (letzte und vor-
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letzte Silbe 123 und 125 in der Senkung zu versclileifen). z. 104

ist unbedingt riwü zu schreiben statt rivut (vgl. 122); desgleichen

z. 1 1 wenicheit oder wenecheit stall wencheit; vermutlich auch

z. 42 muozint is statt mnoztis (dann aber z. 33 ohne auftact,

das erste reimpar überhaupt mit neun hebungen zu lesen), da-

gegen Wirt für wirdet , das schon Notker kennt, ist (abgesehen

von der interpolierten z. 136) in z. 48. 108 durch das metrum

geschützt, so dass man es auch 62 vor fehlender Senkung re-

spectieren muss. auch die an sich mögliche herstellung des

synkopierten vocals in 34 swer, 107 swes (formen die in der

SGaller hs. von Notkers Psalmen vorkommen), 88 swa würde

ich nicht wagen.

Fassen wir den reimgebrauch ins äuge und gehen von der

Voraussetzung aus dass das gedieht nur stumpfe reime kennt,

so ist die zahl der reinen verhältuismäfsig sehr grofs, wodurch

wir uns an die verse der SGaller rhelorik und wider an das

Georgslied erinnert fühlen, welches letztere nur man : fram (30.

36. 45), Mn : spreckan (48), tuon : spentön (55) als ungenauig-

keiten aufweist, denn der reim iif : hunt (b9) ist nicht über-

liefert.

Das Memento mori zählt 76 überlieferte, nach meiner an-

nähme 73 echte reimpare, ursprünglich 74 reimpare oder 148

Zeilen (denn auf geslät 46, wie bemerkt, fehlt uns das reimwort).

von diesen 73 reimen können 56 als rein oder nur durch quan-

titätsverschiedenheit des vocales unrein angesehen werden, die

letzteren sind 25. 63. 123 liimidn und Mn im reim auf man,

113 getan : gebuozan, 103 gelebita : da, 119 td ; scolta; 81 armen:

sten (wenn nicht armen, vgl. 80 selben : drin) ; 147 sin : sin.

emendafionen sind vorgenommen, aufser so selbstverständlichen

wie leben (infin. lebint hs.) -.ergeben 41, sin (infin. sint hs.) :men-

din 78 oder, was schon erwähnt, alle (allo hs.) : manne 49, an

zwei stellen : 54 nbergangan (: man], 58 geskeidan (: man), wo

die endun^ -en überliefert ist; und dann darf scdwen ; rwm 117f

wol jedesfalls als reiner reim angesehen werden, höchstens mit

quantilätsverschiedenheit scönen : ruowen (ruowen?), schwerlich

scönon : ruowon (rnowÖH?).

Aber die zahl der reinen reime lässt sich noch vermehren,

so gut es 77 mendhi (: sin) iKÜfst, so gut kann man z. 19 die-

selbe bindung herstellen, wo mendi : sin überliefert, ob dann
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auch z, 3 hrodemin, 9 menegin im reim auf si?i stehen dürfen,

möchte ich nicht entscheiden.

Der reimregel des Georgsliedes wären aiifserdem gemäfs mm-
nesam : hdn 5, iverldz-an (verletzen hs.) 13, sorcsam : ohindn 129,

vvohei allerdings die comhination mit quantitätsunterschied über

das Georgslied hinausgeht, ferner vruot : verdamnöt 61. ana-

log wäre selbm : drin 80; benachbarte lange vocale.

Hiernach bleiben mit höheren graden der Unreinheit behaftet

noch zehn (oder zwölf) reime, überschüssiger consonant: r/e-

sageti : lebetin 29, (brodenü : sm 3, menegt : sin 9,) triwon : wenno

89, lebetint : In 76. verschiedene consonanten : zlt : Hb 7. 141,

lieb : niet 35, tieb : niet 93. ferner wesen : gegeben 73 ; toerlt

:

vertuelit 125. quantitätsunterschied und liquida auf muta: tac:

war 105 f. die Zeilen lauten in dunchit dd bezzir ein tac. tenne

hier tusinc teist wdr. Bartsch bemerkt: 'v. 105 ist der punct

vor bezzir beachtenswert ; ich glaube dass derselbe eine Umstellung

andeuten soll, und dass zu schreiben ist m dmichit bezzer ein

tac da (: war), denn tac : war ist ein unmöglicher reim, während

dd : wdr ganz correct ist. vielleicht sprach der dichter noch ddr.'

letzteres glaube ich allerdings auch; aber wie ein nachgesetzter

punct eine Umstellung andeuten soll, ist mir nicht klar; ein ganz

ähnlicher punct über den buchstaben steht in z. 99 vor geleit,

ohne dass man ihm eine ähnliche bedeutung beimessen könnte,

und Barack hat daher bei seinem abdrucke mit recht auf beide

keine rücksicht genommen, ferner scheinen die drei hebungen

hinter einander ein tac da bedenklich ; und dann wird der ent-

sprechende bau der beiden Sätze durch die änderung zerstört,

man müsle um die überlieferte schärfe des ausdruckes wider-

herzuslellen noch weiter gehen und schreiben tenne tusinc hier.

wüste ich so gewis wie hr Bartsch dass der reim im elften Jahr-

hundert unmöglich ist, so würde ich mich mit einer viel leichte-

ren änderung abfinden, indem ich jdr statt tac setzte, zur Unter-

stützung könnte ich dann anführen dass zwar tausend jähre ein

geläuhger begrilV ist, aber nicht gerade tausend tage, und dass

der fehler sich leicht aus dem Übereifer eines Schreibers erklärt,

der noch frömmer sein will als der Schriftsteller, den er über-

liefern soll.

Eine wahre crux aber bildet für mich der reim gtmoge :

mera 37. auf das ganöga der Fi;igm. theol. IS, 13 wage ich
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mich uicht zu berufen, da der ebenso vereinzelte otfridische ac-

cusativ ginnagon (für ginuaguu vgl. Ingenbleek QF 37, 23) es

im lichte eines schwachen femininums erscheinen lässt: das von

Kelle 2, 185. 378 (Glossar s. v.) und darnach auch von Piper

zu 2, 16, 16 angenommene adverbium kommt mir unglaublich

vor. darf man sich auf den verwandten laut von a : e berufen,

wie uns e:i oder e:i (schwerlich e : i) in z. 79 begegneten?

dürfen wir die spräche gegen die Überlieferung jünger machen

und mere schreiben? oder ist es kein zufall, wenn nicht blofs

in reimen, die wie klingende aussehen, sondern auch in anderen

auf die vorletzte, ja auf die drittletzte silbe zurückgegriffen und

ein anklang gesucht scheint, 57 einim man : geskeidan (wo das

ei mit ins ohr fällt), 65 also tiuro : dl ze hello, 69 dür not

:

fürder tot, 73 nme wesen: hin gegeben, 97 müoze ersterbin : güote

werden, 105 ein tac : teist war, 111 nnz er wol mac : chümit der

tac, 129 sörcsam : öbindn, 137 mnndus : ÜJis sus? hat der dichter

dergleichen beabsichtigt, so könnte er sich in z, 37. 38 über

die ungenauigkeit des schlussreimes mit der nahen Übereinstim-

mung der dritt- und viertletzten silbe getröstet haben, eiro gnuoge :

gerno mera. ich muss freilich darauf gefasst sein dass jene an-

klänge wie ähnliche beim Meinloh von Seflingen (D. st. 2, 20)

durch irgend einen weisen Jüngling für reinen zufall erklärt

werden mit der motivierung, dass er — dieser vv^eise — vor

mir nichts davon gemerkt habe, ach, wenn alles das nicht wahr

wäre, was diese ritter von der überlegenen triviahlät nicht merken,

ehe es ihnen ein anderer sagt! da ich meinerseits uicht im stände

bin, so sicher zwischen zufall und absieht zu unterscheiden, so

reichen jene erwogenen möglichkeiten wenigstens aus, um mich

gegen änderungen bedenklich zu machen, da der fall aber auch

so doch ein vereinzelter bliebe, so wird man erwägen müssen

dass die. bindung gnuoge : mer in den oben angeführten reimen

mit überschüssiger lifjuida ein analogon hätte, der unterschied

der (juantität ist in triwön : ivenno vielleicht ebenso vorhanden,

zu schreiben wäre dann notwendig habeti'ro in z. 38, weil der

vers sonst weniger als vier hebungen zählte.

Ich bin oben gelegentlich von der annähme ausgegangen

dass die reime wahrscheinlich durch die Überlieferung nicht reiner

gemacht wurden als sie ursprünglich waren, füi" diese annähme

lassen sich keine durchschlagenden gründe linden, obgleich das
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gegenteil obeuso wenig erwiesen werden kann, gibt man den

tieftonigen reimsilben eine ältere gestalt, so leidet die reinheit

des reimes nicht, vgl. aufser den fällen wie 53 man : gangan

(gangen hs.) udgl. auch 23 bevnndati : erwunäan, 43. 97 sterban

:

werdan, 47 vermezzan : vergezzan, \Zl beioindan : bevi'ndan, 139

gerichan : besvichan, worin ich die ahd. formen gegen die Über-

lieferung hergestellt habe, die formen sind gegen die sprach-

regel Notkers und seiner schule, welche hier überall -eri zeigen

würde; aber anstatt mit Notkerscher lautgestalt in 53 man : gangen,

13 minnesam. : verldzen, 57 man : geskeiden vocalisch ungenaue

reime anzunehmen, werden wir geneigt sein, lieber auf grund

des handschriftlichen werdan (:man) 2 und gebuozan (-.getan) 114

jene eniendationen zu wagen, ganz so unbedenklich, wie man

sie gemeinhin glaubt, sind sie indessen nicht; denn auch im

Wiener Notker werden Infinitive und participien auf -an nicht

häufig gefunden; doch können sie dafür aus Williram und sonst

gestützt werden, hätte der dichter aber würklich reime wie

man : geskeiden, man : werden, ja getan : gebuozen zugelassen, so

würde gnuoge : mera kaum noch eine Schwierigkeit darbieten,

und keinesfalls dürfte man formen wie 23 bevnndan : erwnndan

in den text setzen, auf das wunderlichste mischt hr Zarncke in

einer erörterung über die jüngeren Infinitive auf -an (abh. über

das Georgslied s. 22) verstand und Unverstand, indem er bei-

spiele für die existenz späterer unorganischer -an häuft, bestreitet

er dem kritiker zugleich das recht, von denselben gebrauch zu

machen, hätte er dem dränge, einem bei ihm nicht beliebten

gelehrten etwas am zeuge zu flicken, tugendhaft widerstanden, so

würde ihn seine logik nicht auf so mitleid erregende weise im

stich gelassen haben.

Mit hoher Wahrscheinlichkeit darf man dem Verfasser des

Memento mori die mit Notker übereinstimmenden e der hs. für

altes i zuschreiben, wie 59 listen : nnchnsten ; 27 wunde : brnnge,

39 ende (itenne, vgl. 67), 87 wäre : sähe, 91 ivise : wizze , 95

ebendre : he're, 115 w?se:verte; wofür auch 145 here : miserere

spricht, d.igegon wird man doch 121 springüiriwü nicht än-

dern wollen und daher /,vv(Mfelhaft sein , wie 107 verleibet : ge-

teilit zu uniformieren wäre.

Gäbe man den unbetonten silben einc^ ältere gestalt, so würde

(he reinheit der leime mehrfach leiden, die fälle sind überhaupl,
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wenn ich wider die alten formen gleich ansetze, 15 gevaran

:

bewarön, 17 lebe'nne : varanne, 31 genesan : wesan, 41 leben: er-

geban, 51 lebenne : wesanne , 73 wesan : gegeban, 109 gegeban :

leben, 143 leben : gegeban, 149 bewarön : varan. es handelt sich

eigentlich nur um leben und bewarön; beide wären nach Nolker-

scher regel herzustellen ; aber die Überlieferung zeigt durchweg

nur e und i in der endung, wenn überhaupt (nach r) einen

vocal, und gerade lebin wird mit Vorliebe geschrieben, was auch

in der SGaller bs. von Notkers Psalmen vorkommt, die zweite

schwache conjugation ist sonst durchweg schön bewahrt in un-

serem manuscripte: ß2 verdamnot (:vruot), Sb gewarnot (: gebot),

35. 152 tnnchot, 3 minnont, 11 minnoton; 8 verwandelon ; überall,

aufser im letzten beispiele, tieftonigc endung; und auch ver-

wandelön, möglicher weise als zwei iamben gesprochen, ist noch

ein anderer fall als bewarön. die dritte schwache conjugation

ist zerstört : die formen von leben und haben, 29 gesageü (: lebe-

ttn), wahrscheinlich 118 min (weil es nach zweiter conjugation

ruowon, rnon lauten würde), zufällig mit ausnähme des letzt-

genannten Wortes unbetonte endungen. man kann nun zwar so

argumentieren : die Schonung der tieftonigen, die Schwächung der

unbetonten endungen, welche die Überlieferung aufweist, spiegelt

sich im reimgebrauch , indem durch annähme der Schwächung

eine anzahl von reimen ihre überlieferte reinheit behalten ; folg-

lich hat der Schreiber wol die spräche des dichters bierin im

ganzen treu bewahrt, aber zwingend ist dieser schluss nicht;

denn es liegt in der natur der sache und wäre daher an sich

ganz begreiflich dass die Verschiedenheit unbetonter silben weniger

beachtet wird, auch können wir im reim auf leben stets formen

mit e schreiben: varen, wesen, geben, wir gelangen hier also

zu keiner würklichen entscheidung.

Die noch nicht besprochenen überlieferten vollen flexions-

endungen stimmen im Memento mori (wie im Ezzo derselben hs.)

zum gebrauche Notkers. das vereinzelte joau^/aw in z. 10 darf

man unbedenklich in wnndon oder nach Notker wdndön corri-

gieren. die belege lassen sich leicht an Braunes übersiebt der

Notkerschen endsilben (Beitr. 2, 146— 148) anschliefsen und

brauchen nicht vollständig zu sein.

Auslautende vocal e.

a: 1) I. III sing. ind. prät. schw. v. scolta, verchoufta, dubia,
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gelebüa; 2) nom. acc. sg. fem. subst. a-ilecl. wila, reda, brdioa,

hello, selbicala, sela; 3) acc. sg. fem. st. adj. tisa, sina, ckurza;

4) n. acc. sing, scliw. neutr. taz eina 79 (mera 38); 5) partikeln

hina, wanda, wola.

o: 1) nom. sing. schw. masc. ter armo man 63; vgl. selbo 32

(aeben ir wie bei Otfriil 4, 24, 29 s. Graff 6, 199; Kelle 2, 363);

2) adverbien gerno, verro, skiero, eino, tiuro, ubilo, lango; 3)

dat. sing. fem. a-decl. stunlwilo 45, hello 66; 4; gen. dat. sing,

fem. St. adj. ro 37, dirro 103; 5) dat. sg. masc. neutr. st. adj.

imo; 6) instr. sing. Imito 12.

Vocal mehr consonant.

a: ortsadv. dmmdn, hinndn, obindn.

o: 1) endungen der zweiten schw. conjugation, wovon die

rede war; 2) schw. prät. indic. minnoton, hngeton, geddhton, sol-

ton; 3) comparativ leidor 64; 4) dat. plur. fem. a-decl. minnon

52, triwon 89; herbergon 101.

n: schw. fem. ewigun (Notk. ew/gun) 77, langnn 84, chur-

zun 148.

Von e und i muste hierbei abgesehen werden, da ihre quan-

lität nirgends fest steht, das -ti, -tint, -tm des schw. conj. prät.

darf man wol annehmen , vielleicht auch das -en des dat. plur.

der adjectiva, selbst der schwachen wie bei Notker ; selben (: drin)

79, armen (: sten) 81. hei ihnen schwankt die bezeichuuug nicht,

der dat. plur. dien 81 stimmt zu Notkers gebrauch.

An einzelnen Wörtern fällt vor allem das, so viel ich weifs,

bisher unbekannte brodemi 3 auf, über das ich mit den folgenden

bemerkungen noch nicht aburteilen möchte, vgl. abd. brödi und

bradam (prddam Zs. 16, 53), brademön, mhd. bradem, brddem.

eine alte form brodem ist nicht nachgewiesen ; denn des mennisken

broden bei Lexer aus dem gedichte Vom himmelreich 313 beruht

auf einem versehen: es heifst des mennisken bröden sin. durch

die augenscheinliche bedeutung des Wortes werden wir ebenso

wie durch den wurzelvocal eher auf die Verwandtschaft mit brüdi

geführt, als auf die mit bradam: vergänglicbkeit ist der begriü,

auf den es ankommt, nicht rauch und dunst, obgleich auch diese

nicht unpassend wären, der metrik unseres gedichles ist brodemi

mehr gemäfs als brodemi, denn eine Verletzung des betonungs-

gesetzes, wie sie die Summa theologiae mehrfach in den reim-

wörlein bietet (zu Uenkm. xxxiv 1, 5j und wie sie in brodemi'
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vorliegen würde, kommt sonst niclit vor. für brödemi wüste ich

auch gar keine analogie, für hrodemt wenigstens 6ine. zu dem

Worte rubore in der Apotheosis des Prudentius 762 et putre-

factas tincta rubore genas paulatim purpura vestit enthält eine

Florentiner hs. (Zs. 15, 354) die glosse rotemi. diese setzt ein

adjectiv rotam voraus, welches von Graft" 2, 485 aus dem gloss.

Saloraonis nachgewiesen wurde, die kürze des vocales ist wahr-

scheinlich nach dem schw. masc. rotamo, vgl. rosamo ua., und

dem compos. rutemhafte als Verdeutschung von rutilans im SGaller

Marcianus Capella (Hattemer 3, 276"), s. Gramm. 2, 147 f mit

den nachtragen, so wie sich rotam und rotemi zu röt verhalten,

so scheint sich ein verlornes brodam und brodemi zu brodi ver-

halten zu haben, von einer wurzel mit innerem u weisen jene

formen den ablaut u, diese den ablaut au auf.

Das starke verbum geriehen 139 ist aus Notker bekannt

(Graft" 2, 387); mit dativ construiert (falls ich recht tue, dal.

incommodi anzunehmen) war es i)isher noch nicht nachgewiesen,

das subst. selbwala (liberum arbitrium) hat Graft" 1, 838 nur

aus Nolkers Psalmen und dem SGaller Boethius. das in z. 90

hergestellte, sonderbare, seiner form nach wol durch falsche

analogie bestimmte nohtcenno (Graft" 4, 1203) ist zweimal belegt,

als glosse zu in futuro Notkers Ps. 24, 22 (Hattem. 2, Hl^} und,

worüber Steinmeyer die nähere auskunft gab, 'im Clm. 18547,

2 fol. 42'' am rande von anderer band als die gewöhnliche der

glossen ist, und zwar so: nqhvuennq, mit der art der geheim-

schrift, die den zweitfolgenden consonanten statt des vocales

setzt; die stelle, in der das glossierte texlwort quandoque steht,

ist Dialogus Sulpicii 1, 13 p. 165 Halm.'

Der ausdruck in einero stuntwilo 45 (Graft" 4, 1226) da-

gegen kommt bei Notker und seiner schule nicht vor. die Ver-

bindung von werdan mit dem ortsadv. wara in z. 2 scheint mir

ebenso unbedenklich wie die bekannte Verbindung mit dem orts-

adv. hina (Graft 1, 998 aus Notker und dem SGaller Boethius).

Über die heimat eines anonymen litterarischen denkmals kön-

nen wir selten mit einem so hohen grade von Wahrscheinlich-

keit urteilen, wie es hier möglich ist. die handschrift, die es

enthält, stammt aus einem oberschwäbischen kloster (Barack in

der ausgäbe des facsim. vorw.). die überlieferte spräche trägt

alemannischen character; und die spräche des Verfassers, so viel
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wir davon wissen können, lässt sich an die der SGaller schule

anknüpfen.

Dort findet sich auch die wendung gesah in got 83 zuerst,

die ich im übrigen nicht mit Steiumeyer (Anz. v 432) und Roediger

(Zs. 20, 317) schon jetzt für ein sicheres kennzeichen aleman-

nischer herkunft halten möchte, sie ist von Jacob Grimm (Gramm.

4, 175; Myth. 19), Haupt (zu Neifen 12, 15), Roediger aao. (vgl.

Anz. I 68) und dem Mhd. wb. 1, 555". 2, 2, 277" bei Nolker, im

SGaller Roethius, im Vorauer Moses, im Marienlob, in dem ge-

dichte Vom recht, in der Hochzeit, in dem Adelhäuser Geistlichen

rat 170, in der Deutung der messgebräuche , bei Neifen, beim

Ronerius, in Jacob Appets erzählung Von dem ritter unterm

zuber (oder Von der weiber list, Meyer und Mooyer 40", Ge-

sammtabcnt. 2, 300), bei Berthold vou Regensburg, bei Suso, in

einer Rasier predigths. (Wackernagel Pred. xxxi 77), im SGaller

spiel von der kindheit Jesu 395 (Mone Schausp. des ma.s 1, 157)

nachgewiesen, hiernach wird man allerdings bei den gedichten

des zwölften Jahrhunderts wie Vorauer Moses daraufhin unter-

suchen müssen, ob sich sonstige spuren alemannischer abkunft

finden; aber heute schon daraufhin alemannische heimat für be-

wiesen erklären, das setzt eine raschheit der argumentation voraus,

die ich mir nicht aneignen kann und der ich vorläufig die frage

entgegenhalte: könnte nicht der Verfasser etwa des gedichtes Vom

rechte die redeusart geradeso in Alemannien oder von einem Ale-

mannen gelernt haben, wie wir dies für Berthold von Regens-

burg annehmen müsten?

Wie dem auch sei — für das vorliegende gedieht selbst hat

die Sache keine bedeutung — , nicht blofs die genannte redens-

art sondern auch ganz wesentliche gedanken haben die poetische

predigt, die wir mit Rarack Memento mori nennen, und die

poetische predigt, die wir mit Karajan Vom rechte nennen, mit

einander gemein, in beiden waltet dieselbe gesinnung. die

reichen werden zur gerechtigkeil gegen die armen gemahnt: der

anfang des jüngeren gedichtes (man vgl. die analyse in QF 7,

7— 14) kann wie eine ausführung der str. 7—10 des älteren

angesehen werden: die reichen und die armen haben dieselben

rechte und pflichten, aber die mächtigen wollen den armen nicht

gewähren, was sie für sich selbst verlangen, des armen rede wird

verachtet; die reichen verwürken dadurch das ewige leben (Karaj.
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4, 3 ff), dem kargen reichen wird hier (str. 12. 13) wie dort

(Karaj. 10, 8 ff) die hülle in aussieht gestellt, das widerholte

zurückgreifen auf dieselben grundgedanken herscht in beiden

gedichten; doch muss dem älteren poeten immer noch strengere

form nachgerühmt werden.

Er redet das aristokratische publicum, dessen Sünden er be-

kämpft, direct an, während sein nachfolger im dorfe zu predigen

scheint (QF 7, 13 f; 12, 51 fj. wenn er sich dabei der sequenz-

form bedient, so setzt dies voraus dass sie schon sonst im ein-

zelgesange verwendet wurde, was lateinische erzählende gedichte

wie der Modus Liebinc in der tat belegen, er steht mit seiner

polemik gegen die verführerische weit schon in dem gedanken-

kreise der geistlichen dichter aus der zeit des investiturstreites.

und indem er die Vorstellung des todes als würksamste waffe

handhabt, bereitet er Heinrichs von Molk strafende Satiren vor.

wie diesem und dem redner 'vom recht' (QF 7, 13) schweben

seiner phantasie bestimmte Situationen, concrete Verhältnisse oder

bilder vor , an die er seine allgemeinen gedanken anknüpft oder

an denen er sie entwickelt, das bild vom Wanderer, der unter

einem bäume schläft, kehrt anders gewendet in Wernhers Marien-

liedern wider, nachdem ein engel der heiligen Anna verkündigt

dass sie eine tochter gebären werde , da ist ihr zu mute wie

einem manne der in einem schweren träume unter einem bäume

liegt und sich von feinden bedroht glaubt und beim erwachen

alle seine not verschwunden sieht (Fundgr. 2, 155, 21 ff), in

der ausmalung des zustandes nach dem todc ist unser poet viel

discreter und setzt lange nicht den rhetorischen apparat in tätig-

keit, wie das alte Bamberger reimlose gedieht.

Mit diesem blick auf die historisch-ästhetische Stellung un-

seres Memento mori sei die betrachtung geschlossen, wir haben

ein mittelglied zwischen der klösterlichen littcratur des zehnten

Jahrhunderts und der geistlichen dichtung des elften und zwölften

gefunden, das man unwillkürlich, wenn auch ohne jede bestimm-

tere gewähr, auf die ascetischen tendenzen der cluniacensischen

reform zurückführen möchte, ein Vertreter dersciben war abt

Norpert von SGallen. und aus dem deutschen ('luny Ilirschau

erhielt das kloster Ochsenhausen im letzten viertel des elften

Jahrhunderts den geistigen Impuls, wie Ezzos Lied von den

wundern Christi ist unser gedieht auf leere seilen eines exem-
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plares von Gregorii Moralia in lob, das dem genannten kloster

gehörte , eingetragen worden, mit und vor Ezzos lied wird es

die deutsche htteraturgeschichte künftig zu nennen haben.

13. 3. 80. W. SCHERER.

ZUM TEGERNSEER ANTICHRISTSPIEL.

Das Antichristspiel, das ich in meiner Geschichte der deut-

schen htteratur s. 77—79 zu characterisieren versuchte, zerfällt

nach der iutention des Verfassers in zwei hauptabteilungen ; der

einschnitt wird bezeichnet durch die widerholung der gesänge,

mit welchen Gentilitas, Sinagoga und Ecclesia das stück begon-

nen, s. 218 fl" und s. 226 der ausgäbe von Zezschwitz (Vom rö-

mischen kaiserlum deutscher nation ein mittelalterliches drama,

nebst Untersuchungen über die byzantinischen quellen der deut-

schen kaisersage von prof. dr Gerhard von Zezschwitz, Leipzig

1877). die erste abteilung endigt damit, dass der kaiser seine

kröne niederlegt; die zweite beginnt mit dem auftreten des An-

tichrists. hier ist aber klärlich eine inlerpolation vorhanden, auf

die ich aufmerksam machen möchte.

Dass das stück überhaupt inlerpolation erfahren hat, ergibt

schon die erste scenische bemerkung, worin der sitz des rö-

mischen kaisers von dem sitze des deutschen königs unterschie-

den wird (s, 217), während nach der absieht des Stückes selbst

der kaiser nach der niederlegung der kröne zum deutschen könig

wird, ju cli widerspricht jene bemerkuu^g^sich selbst, denn sie

verlangt sieben thronsitze, zählt dann aber auf: im osten die

sitze des königs von Jerusalem und der synagoge, im westen die

beiden genannten für den kaiser und den deutschen könig, sowie

für den könig der Franzosen, ad anstrnm den sitz des Griechen-

königs, ad vieridiem den sitz des königs von Babylon und des

heidenlums. das wären acht; ohne zweifei ist der deutsche könig

interpoliert, s. 220 besteigen der kaiser und die kirche den-

selben thron, wäluend ihnen In- von Zezschwitz in seiner Über-

setzung (Das drama vom ende des römischen kaiserlums und von

der erscheinuiif^ des Antichrisles usw., Leipzig 1878) s. 42 zwei

vcrscbicdeiie sitze anweist, was aber der leere thron in z. 73
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des laleiuischen textes soll, weifs ich nicht, vielleicht hat der

interpolator, der ihn anbrachte, au den thron des Antichrists ge-

dacht, der z. 307 in den tempel zu Jerusalem gebracht wird;

aber man nimmt am natürlichsten an dass dies der Trübere sitz

des vertriebenen königs von Jerusalem war; und so hat es mit

den sieben platzen seine richtigkeit.

Die interpolation aber im anfang des zweiten actes, die ich

meine, geht von z. 241—267; wobei ich darauf verzichte, in

den vorangehenden und nachfolgenden biihnenbemerkungen ur-

sprüngliches und unursprüngliches zu scheiden: wer weifs, ob

der dichter überhaupt dergleichen hinzugefügt hatte.

In den bezeichneten versen erklärt der Antichrist, seine zeit

sei nunmehr gekommen und fordert die ihn begleitenden Ypo-

crisis und Heresis auf, zu bewürken dass die weit ihn anbete; er

habe sie beide zu diesem zwecke bisher gehegt, Ypocrisis soll die

laien gewinnen, Heresis die lehre der geistlichen zerstören, beide

erklären sich bereit, ihm zu dienen und die aufgaben, die er

ihnen stellt, zu erfüllen.

Aber Heresis verschwindet hiernach; sie kommt in dem stücke

nirgends wider vor; und die heuchler erwarten im folgenden

vom Antichrist selbst dass er die lehre der geistlichen unter-

grabe (z. 281 ff):

Nostro consüio mundns favebit totns.

Nos occupavimns favorem lakornm:

nunc per te corruat doctrina dericornm.

Und wie reimt es sich damit dass der Antichrist seine helfers-

helfer eigens für den grofson zweck warm gehalten haben will

und ihnen jene wichtigen missionen erteilt, — wie reimt es sich

damit, wenn nachher z. 27G vielmehr die heuchler ihn auf-

fordern, den thron zu besteigen und <lie schaden der kirchc^ zu

heilen und er darauf erwidert: Qnomodo fiel hoc? eijo snm vir

ignotus.

Offenl)ar hat <ler Verfasser weder Ypocrisis noch Heresis ein-

geführt, sondern nur die ypocritae ausgibig an der Iiandlung be-

teiligt, ihnen die rolle der intriganten zugewiesen, und mehr

den Autichrist zu ihrem Werkzeuge gemacht, als dass sic^ Werk-

zeuge des Antichristen waren. —
Philologische Icser werden mir sofort beislinunen, wenn ich

sage: wir müssen das spiel mit seinen quellen vergleicln^n, und
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nur was sich diesen gegenüber als eigenlümlicli erweist, kann

uns einen anhält bieten, um die zeit der entstehung zu bestim-

men und den Verfasser zu characterisieren. gegen diesen ele-

mentaren, ja trivialen satz der uns geläufigen methode verstüfst

die Untersuchung des hrn von Zezschwitz, wenn sie den verzieht

des kaisers auf die kröne mit dem Mainzer reichstag von 1188

combiniert, wo Friedrich Barbarossa sich weigerte, wie sonst den

präsidialstuhl einzunehmen, denn jener verzieht gehört zu den

längst feststehenden zügen der Antichristsage: qui (der letzte

kaiser) postquam regnum simni felidter guhernaverit, ad ultimum

veniet IlierosoUmam, et in moiite oliveti sceptrum et coronam suam

deponet (Zs. 10, 269j. unser drama verlegt die scene allerdings

in den tempel : imperator cum suis intret templum, et postquam

ihi adoraverit tollens coronam de capite et tenens eam cum sceptro

et imperio ante altare catitet cet. aber ob tempel oder ülberg

(die abweichende angäbe steht übrigens nur in einer scenischen

bemerkung), die anspieluug wird dadurch nicht deutlicher, zu dem

gegebenen motive ist kein einziger ziig hinzugefügt, der auf

jenen Vorgang in Mainz hinwiese.

Aus demselben gründe geht es nicht Im, die Vorgänge des

j. 1185 herbeizuziehen, in welchem der papst sich weigerte, den

söhn des kaisers bei dessen lebzeiteu zum kaiser zu krönen,

falls der kaiser nicht abdankte, man könnte denken dass der

Verfasser des spieles der weit habe zeigen wollen, welche folgen

die abdankung eines kaisers haben könne; in dep4at erklärt der

durch den Antichrist vertriebene könig von Jerusalem dem könige

der Deutschen, dem ehemaligen kaiser (z. 301 ff):

Romani cidminis dum esses advocatus,

suh honore viguit eccksiae stalus.

Nunc tuae patens est malum discessionis,

viget pesliferue lex snperstitionis.

Aber auch hiermit ist nur ein innerhalb der Überlieferung

bereits gegebenes moliv weiter ausgeführt, wozu der dichter keines

äufseren anstofses bedurfte, wenn auch der natur der sache nach

allerdings der cindruck des spieles der sein muste, dass das heil

der weit und der kirche an dem fortbestehen des römischen

kaisertums hänge.

Ebenso wenig kann ich in dem stück eine anspieluug auf

irgend einen kreuzzug entdecken, dass der kaiser seine kröne
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in Jerusalem ablege, forderte die Überlieferung, der dichter

muste aber motivieren, wie der kaiser nach Jerusalem käme;

und dafür liegt ihm allerdings nichts näher, als Verhältnisse an-

zunehmen, welche mit den Vorbedingungen und der durchführung

eines kreuzzuges ähnlichkeit haben, erst nach dem ersten kreuz-

zuge konnte er die existenz eines königreichs Jerusalem voraus-

setzen, dass sich die macht des kaisers über dasselbe erstrecke,

folgt aus der theorie von der kaiserlichen weltherschaft und fin-

det sich daher auch im Grafen Rudolf angenommen, specielle

anspielungen auf die ereignisse, welche dem kreuzzuge Fried-

rich Barbarossas vorhergiengen , sind aber gar nicht zu finden

;

waren solche beabsichtigt, so muste mindestens der könig von

Babylon die Stadt Jerusalem nicht blofs bedrohen, sondern er-

obern.

Wenn man sieht, wie entschieden der römisch-deutsche

kaiser des dramas die oberherschaft über alle könige in anspruch

nimmt, wie auch der Griechenkaiser zu einem könige degradiert

wird, wie der papst nur als stumme person im gefolge der Ec-

clesia (und nur in scenischen anordnungen , also ursprünglich

vielleicht gar nicht) auftritt; so wird man am meisten an die

tage Reinaids von Dassel und an die zeit nach dem falle von

Mailand (1162) erinnert, wo nach dem Archipoeta der griechische

kaiser vor Friedrich zitterte (Grimm Kl. Schriften 3, 69f*), wo

länder wie Frankreich und England als provinzen des reiches

und ihre herscher als 7'eguli oder reges proviticiales bezeichnet

und der papst als blofser reichsbeamter, der kaiser als alleiniger

regent der kirche angesehen wurde.

Ohne meinerseits ein bestimmtes entstehungsjahr nennen

zu wollen, begnüge ich mich, das drama auf den Impuls jener

hochstrebenden zeit zurückzuführen, und bemerke nur dass ich

hrn Johannes Wedde (Das drama vom römischen reiche deutscher

nation, Hamburg 1879, s. 11) nicht beistimmen kann, wenn er

meint, höher hinauf als etwa 1164 lasse sich das drama jedes-

falls nicht rücken, da der erste heifse kämpf mit den Lombarden

bereits abgetan sein müsse, welche sonst unter den feinden des

reiches nicht fehlen könnten, aber der Verfasser des dramas ist

keineswegs darauf ausgegangen, eine Sammlung von reichsfeinden

' in dem von Diimmler Forsch. 16, 579 veröfTentlichten texte fehlt

die Strophe (vgl. ibid. 17, 639).

Z. F. D. A. neue folge XII. 30
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anzulegen; er lässt nur diejenigen, welche der Iheorie nach dem

kaisertum gehorchen sollen, durch die mächtigsten oder sonst-

wie ausgezeichneten vertreten, der griechische kaiser durfte

schon vermöge seines titeis nicht übergangen werden; der fran-

zösische könig nicht, weil nach der Überlieferung, welche der

Verfasser abänderte, der letzte kaiser unus ex regibus Franco-

rum (Zs. 10, 269) sein sollte; der könig von Jerusalem nicht,

weil er für die Verwicklung des dramas unentbehrlich und Je-

rusalem grofsenteils der ort der handlung war. sehr hübsch ist

dabei dass der dichter seinen Deutschen die rolle zuteilt, welche

in der Überlieferung die electi, die perfecti et electi dei spielen,

die erst durch die wunder des Antichrists zum glauben an ihn

bewogen werden (Zs. 10, 267. 26S).

Aus welchen kreisen das lateinische drama hervorgieng,

verrät uns z. 275. die polemische spitze des ganzen wendet sich

gegen die ypocrüae, und diese debütieren mit folgenden Sätzen:

Sacra religio iam diu tituhavit:

matrem ecclesiam vanitas occupavit,

Ut quid perditio per viros faleratos.

deus non diligit seculares praelatos.

Wenn es als das ärgste erscheint, die weltlichen prälaten

anzufeinden, so kann dies wol nur im sinn eines reichstreu

gesinnten bischofs gesagt sein; und wir dürfen vermuten dass

der Verfasser im dienste eines solchen stand. Reinald von

Dassel selbst zu nennen, ist sehr leicht; aber es gab aufser

ihm noch manche bischöfe, welche zum kaiser standen gegen

den papst.

Klagt in z. 298 ff der könig von Jerusalem sich an dass er

den einllüsterungen jener heuchler gehör geschenkt und nach

ihrem willen regiert habe, so mag darin eine anspielung auf

})estimmte historische Verhältnisse liegen, und man könnte unter

den houchlern etwa die Hospitaliter verstehen, welche mit den

prälaten des königreiches Jerusalem im streite lagen und ihnen

das leben so sauer machten , dass sie eine gesandtschaft nach

Europa schickten, an deren spitze der uralte patriarch stand,

der kaiser emplieng sie zu Ancona (1155); der papst aber soll

von den Hospitalitern bestochen gewesen sein und liefs sie un-

verrichleter sache wider abziehen (VVilh. Tyr. 18, 6—8; Wilken

3, 2, 38). damals mögen diese gegensätze deutschen beobachlern



ZUM TEGERNSEER ANTICHRISTSPIEL 455

besonders nahe gerückt sein, ohne dass deshalb ihre Verwertung

im Antichristspiel unmittelbar hinterher geschehen zu sein braucht,

überhaupt ist es, da speciellere ähnlichkeiten mangeln, doch im-

mer nur eine unsichere spur.

Es freut mich indessen mitteilen zu können dass ein ge-

nauer kenner der geschichte der kreuzzüge, hr dr Röhricht,

meiner Vermutung beistimmt, indem er schreibt: 'die zeit von

1155—1157 ist sehr wahrscheinlich; die hypocritae sind 1)

Hospitaliter, deren meister (vgl. Herquet Chronologie der

grofsmeister des Hospitaliterordens während der kreuzzüge, Berlin

1880, s. 4— 6) den patriarchen von Jerusalem wie die übrigen

prälaten, vom könig nicht gehindert, schimpflich behandelte (W.

Tyr. 18, 3), ohne dass der patriarch gegen ihn in Rom eine

klage anhängig machen konnte (ibid. c. 7. 8; vgl. Ilerquet

s. 5), — ferner 2) die Templer, die um 60000 goldstücke

den Nasir ed-din , der sich hatte taufen lassen , in die bände

seiner feinde verkauften (W. Tyr. 18, 9} — und 3) die syri-

schen barone, die den schwachen könig zum bruch des mit

den muselmännern bestehenden friedens beredeten , so dass er

die Turkomanen auf dem Libanon überfiel (W. Tyr. 18, 11);

die Christen betrachteten die folgenden Unglücksfälle als die ge-

rechte strafe jener Sünden.'

6. 3. 80. SCHERER.

DER HEINERSDORFER STEIN.

Wenn man die abbildung der Heinersdorfer inschrift be-

trachtet ohne die zeichen als runen aufzufassen, so kann man auf

den gedanken kommen dass vielleicht der name des ortes oder

des besilzers desselben sich in anderen schriflzeichen auf dem

stein befindet.

Ein deutsches h könnte der erste buchstabe der oberen in-

schrift wol sein, aber die übrigen zeichen haben nicht das gepräge

der fractur. eben so gut aber kann das erste zeichen auch ein

hebräisches lamed sein , das zweite und fünfte ein aleph, das

dritte ein ajin, das vierte ein tet, dem der obere verbindungsstrich

fehlt, das sechste möglicher weise ein nun, das achte ein resch, bei

dem die beiden striche durch ausgleiten des meifsels sich gekreuzt

30*
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haben, statt eineu winke! zu bilden, das siebente zeicben end-

licb kann ein lamed sein, aber auch sehr wol ein vav: der ver-

fertiger zog den linken nebenstrich zu weit nach unten, so

dass er zum bauptstriche , das ganze aber dem ersten zeichen

sehr äbnUch wurde, die folge der zeicben findet sich auf der

beigegebenen abbildung nr 1. liest man die zweite zeile zuerst

und zwar als hebräisch von rechts, so ergibt sich das wort Runethal.

Die entstehung der Inschrift denke ich mir so: der inspec-

tor König wollte für den hof Runenthal eine runeninschrift

schaffen und hielt, da er nur eine unbestimmte Vorstellung von

runen hatte, einen des hebräischen kundigen handelsmann fest,

dessen gebetsriemen er vielleicht gesehen hatte, dieser mann

verwandte nun für die dem bebräichen fehlenden vocale a und

e das aleph, für den stummen buchstaben nach dem t aber setzte

er das in der modernen ausspräche gleichfalls stumme ajin (den

Spiritus asper), dass er aber Runethal und nicht Runenthal auf-

schrieb wird jeder begreifen, der sich einmal von einem solchen

kenner des hebräischen das wort nachsprechen lässt.

Für diese deutung fällt noch ins gewicht dass man viel we-

niger deformationen anzunehmen braucht, als wenn man die

zeichen als runen auffasst, dass ferner die Überlieferung und äufsere

bezeugung eine entstehung dieser art wahrscheinlich macht, und

dass endlich alle Schwierigkeiten sich unter dieser Voraussetzung

lösen, während das wort Steiifnipt eine unverständliche gruppe

von buchstaben ist, bietet Bnnethal eine vernünftige durch die

nahegelegene örtlichkeit erklärbare deutung. ich habe bei alle-

dem nur auf die obere inschrift rücksiebt genommen ; denn dass

die untere nur eine schlechtere und jüngere copie der oberen

ist, steht aufser zweifei.

Als ich das vorstehende am 4 mai berrn prof. Steinmeyer

für die Zs. geschickt hatte, erhielt ich von diesem die nachricht

dass prof. KHofmann in München, indem er die zeicben als runen

auffasste, gelesen habe: ste faist = steh fest, mit got. ai für

kurzes e. wenn Hofmann eine ruuische widcrgabe der nhd. worte

'steh fest' annimmt — denn nur nhd. könnte es sein — , so

wäre seinerseits der nacbweis zu führen , wie König zu runen

gekommen ist, und dass er mit einem des gotischen kundigen

manne verkeiir gehabt bat. nur wenn dieser nacbweis geführt

werden kann, hat die Ilol'mannscbe deutung boden.
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So standen die sachen zu pfingsten d, j. da mein bruder

Ernst es für notig hielt, an ort und stelle die sache noch ein-

mal zu untersuchen, so entschloss er sich zu einer excursion

nach Heinersdorf. sein bericht folgt nachstehend.

Berlin, den 21 mai 1880. EMIL HENRICI.

Es handelte sich für mich darum, das, was den herren

Henning und Hoffory bei der Untersuchung des Steines unklar

gebUeben war, aufzuhellen, der aufsatz Zs. 24, 220 ff lässt die

möglichkeit offen dass die obere inschrift alt sei; in diesem sinne

sind sämmtliche beobachtungen und aussagen verwertet, ich bin

zu dem entgegengesetzten resultat gelangt.

Am 16 mai d. j. begab ich mich nach Heinersdorf, dass

die untere inschrift nur eine ganz frische und nicht ganz genaue

copie der oberen ist, haben die herren H.-H. schon ausgeführt;

die untere bietet durchaus keine Schwierigkeit bei der lesung,

und die abbildung Zs. 24, 221 ist sehr getreu, es kam mir

nur darauf an, die obere auf sehr unebenem gründe eingehauene

und nur deshalb etwas undeutliche inschrift zu untersuchen, die

abendstunden sind für die lesung am günstigsten; am morgen

und den grOsten teil des tages über ist die beleuchtung derartig,

dass man nur mit grofser mühe die zeichen erkennen kann, ich

machte mich noch am späten nachmittag daran die obere inschrift

in wachs abzudrücken und eine Zeichnung in natürlicher grofse

anzufertigen, den wachsabdruck benutzte ich sogleich nach meiner

rückkehr nach Berlin als form und fertigte ein gipsmodell an.

die beigegebene tafel stellt die obere inschrift in originalgrOfse

dar; ich habe zu dem autograph sowol meine an ort und stelle

gefertigte Zeichnung als auch den gipsabguss als vorläge benulzt.

Die Zeichnung ergibt dass ich zwei buchstaben (2 und 6)

sehr wesentlich anders lese als die herren H.-H. der zweite

buchstabe von links in der oberen reihe ist völlig ebenso ge-

staltet wie der darunter befindliche der zweiten reihe: der quer-

strich nach rechts ist am hauptstamm nicht in die höhe ge-

zogen, eine geringfügige natürliche Vertiefung am stein hat die

herren H.-H. veranlasst, den strich am stamm in die hohe ge-

zogen zu zeichnen, mit dem nach links angedeuteten ast hat es

folgende bewandtnis: es sind nur die umrisslinien zu dem-

selben eingeritzt, kaum erkennbar für das äuge; die vollständige



458 DER HEINERSDORFER STEIN

ausfübruDg muss durch einen zulall unterblieben sein, aber das

ist besonders hervorzuheben dass dieser querstrich sich nach

links unten richtet, weniger wichtig ist die differenz in der

auffassung des dritten Zeichens, der haken links steigt in der

tat bis zur mitte des Stammes hinunter, freilich sehr breit und

llach und deshalb undeutlich; viel energischer aber biegt er schon

darüber einmal nach rechts ab und verlängert sich über den

stamm noch beträchtlich und sehr deutlich nach rechts hinaus,

so dass die form einer 4 entsteht, ganz anders aber als H.-H.

lese ich das sechste zeichen (das dritte der zweiten reihe), der

fufs ist nicht nur nach links sondern auch nach rechts aus-

gearbeitet; oben links setzt sich ein aufwärts gebogener haken

au, 8 mm. tiefer ein abwärts geneigter haken.

Da es nur möglich ist die echtheit oder unechtheit der In-

schrift aus einer combiuation von betrachtungen zu erweisen,

so muss ich vor allem nun den ein druck schildern, den der

stein und seine Umgebung auf mich gemacht hat. wenn man

den weg von Züllichau aus macht, so tritt man nach etwa 3/4

stunden dicht hinter dem exerzierplatz , etwa 1/4 stunde vor

Heinersdorf, in den wald (vgl. den beigegebenen plan), nach

wenigen minuten zweigt sich linker band ein waldweg ab (zu

beiden selten Schonung 1866/67), der nach hof Runenthal hin-

unterführt, ist mau etwa 150 schritt in diesen weg hineinge-

gangen, so erblickt man unmittelbar an demselben linker band

den steinblock, der dorthin wol nicht von menschenhand ge-

schafft ist: denn er ist umgeben von blocken, die sich im laufe

der Jahrhunderte — oder Jahrtausende — von ihm selbst augen-

scheinlich losgelöst haben, die Inschrift ist dem wege zugekehrt,

aber wol gemerkt: gerade nach vorn ist eine stumpfwinklige ecke,

und die inschrift ist auf der fläche angebracht, die

nach hof Runenthal weist, das kann zufall sein, erweckt

aber schon im voraus niistrauen. die ganze obere inschrift ist

ferner frisch eingemeifselt, und wenn H.-H. die züge als zum

teil flach und verwittert bezeichnen, so kann ich mir nur denken

dass sie ihre arbeit bei der ungünstigen vormittagsbeleuchlung

vorgenommen haben, als ich selbst am morgen den stein be-

suchte, wurde es mir schwer, das am abend deutlich sichtbare

widerzuiiuden. trotzdem aber schienen den herren H.-H. einige

Züge so frisch, dass sie zu der annähme einer nachmeifselung
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genötigt' waren, ich meine dass sich so nicht eine inschrift

1500 jähre gehalten haben kann: man sieht noch deutlich

die einzelnen schrammen des meifsels. aber auch die

füfse und köpfe, mit denen die hauptstriche der buchstaben ver-

sehen sind, wären doch auffällig für runen, und scheinen in der

tat weiter nichts als nach bil dun gen der entsprechenden
striche unseres antiquadruckes zu sein.

Die herren H.-H. haben versäumt, den block nach seiner

natürlichen beschafTenheit zu untersuchen, wie ich schon oben

andeutete, ist derselbe umgeben von einer reihe kleinerer stücke,

die ihrer läge und mineralogischen beschafTenheit nach sich wol

von dem hauptstein losgelöst haben, die handstücke, welche ich

von dem mutterblock nahm, erwiesen nicht völlig, ob der stein

granit oder gneis ist; die bestandteile sind: quarz, Feldspat, glim-

mer in geringen mengen, und gröfsere mengen von granaten.

zu einer zweifellosen bestimmung fehlte es mir an zeit und vor

allem an einem steinhammer, aber die deutlichen parallelen schich-

ten passen mehr auf gneis. das ist aber sicher dass der stein

aufserordentlich grobkörnig ist, und dieser umstand, sowie das Vor-

handensein von granaten bewürken dass er zu tage in hohem mafse

der Zerstörung durch die Witterung ausgesetzt ist. in der tat ist der

ganze umkreis um ihn herum mit gries bedeckt, der sehr wol von

ihm selbst losgewaschen sein kann, und in wenigen Jahrzehnten

werden sich wider gröfsere stücke, die schon jetzt lose sind,

völlig von dem muttergestein getrennt haben, die inschrift be-

findet sich nun gar auf der nordwestseite , also gerade an der

schlimmsten Wetterseite, wer mit geologischen Verhältnissen ver-

traut ist, muss sofort sehen dass sich unter diesen um-
ständen eine inschrift kaum ein und ein halbes
Jahrhundert, geschweige denn ebensoviel Jahr-
tausende leserlich halten kann, der obere teil des

blockes hat, wie man mir sagte, immer frei gelegen, und danach

ist es durchaus nicht unwahrscheinlich dass er vor 1500 jähren

die doppelte gröfse gehabt hat.

Wenn schon aus den Zs. 24, 220 ff abgedruckten Zeugen-

aussagen geschlossen werden kann dass die inschrift von dem
inspector König angefertigt ist, so geht dies noch klarer hervor

aus einer aussage des alten försters Müller, der zugegen war,

als ich den wachsabdruck fertigte, es entspann sich zwischen
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uns ein gespräch , dessen wichtigen teil ich sofort niederge-

schrieben habe:

Ich: Können Sie mir sagen, wie die buchstaben hier auf

den stein gekommen sind?

Förster: I freilich, die hat der verstorbene inspector

König gemacht.

Woher wissen Sie denn das?

Ich bin ja oft genug, wenn ich durchs revier gieng, vorbei

gekommen und habe ihn bei der arbeit getroffen.

Sol was hat er denn gemacht? hier steht doch oben und

unten etwas?

Das oben.

Wann hat er denn das gemacht?

Das jähr weifs ich nicht, aber so eine 20 jähre ist es

schon her.

Und wann ist das untere gemacht?

Das ist erst später gewesen , das jähr weifs ich nicht.

Kennen Sie den steinhauer Ilecker?

Sie meinen den gärlner Hecker 1

•^s kann sein dass er auch gärtner ist. was hat denn der

Hecker mit dem stein zu tun gehabt?

Der hat ja die buchstaben eingehauen.

Ich denke das hat der verstorbene inspector getan?

Nein ! der hat nur aufgezeichnet. Hecker hat es ausgestemmt.

Was hat denn Hecker ausgestemmt, das oben oder unten?

Ich sage Ihnen ja, das oben.

Von wem das untere ausgemeifselt ist wüste der förster

nicht anzugeben, da ihn sein gang wol zufällig damals gerade

nicht vorüber geführt hat, und da diese arbeit bestimmt nicht

soviel zeit erfordert hat wie die obere Inschrift.

Rei des försters aussage erinnerte ich mich sogleich dass

Hecker das im ringe stehende wollte ausgestemmt haben, aber

er hat auch ausgesagt dass über seinem werk schon etwas ge-

standen habe, ich machte mich deshalb ans suchen — und fand

würklich unter den flechten einen versuch etwas einzubauen:

genau 15 cm. über dem ringe befindet sich gerade senkrecht

über dem ersten zeichen der untersten reihe ein deutlich ein-

gemeifselter vertikalstrich von 13 cm. höhe; 12 cm. rechts da-

von noch deutlich ein schräger strich von 9 cm. länge, beide
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sehr flach, beiläufig sei bemerkt dass auch 10 cm. links von

dem ersten zeichen der untersten reihe ein teil dieses Zeichens

versuchsweise eingemeifselt ist.

Von einer nochmaligen Vernehmung Heckers habe ich ab-

sichtlich abstand genommen, da die aussage, die er vor dem

stein gemacht hat, nicht im mindesten unklar ist; den sonst ver-

nünftigen Ortsbewohnern ist von localpatrioten der köpf schon

so verwirrt gemacht, dass von einem nochmaligem verhör nichts

mehr zu erwarten ist.

Und somit stehen wir denn vor klaren Verhältnissen, das

Vorwerk Runenthal erhielt seinen namen von dem verstorbenen

herrn von Uuruh-Bomst, der als freund von absonderlichkeiten

den stein gern als druiden- oder runenstein zu bezeichnen

pflegte; er oder sein inspector kam auf den gedanken den stein

als Wegweiser nach Runenthal mit dem namen in runen zu ver-

sehen, der inspector König beschaffte von einem Juden die

fremdartigen schriftzeichen, welche für runen galten, es sei

dabei bemerkt dass die gegend voll von Juden ist, so dass sie

selbst auf den dörfern sitzen, selbstverständlich schrieb der

autor unserer Inschrift die zeichen von rechts nach links in einer

Zeile (vgl. abbildung 2); der inspector wüste nichts davon dass

rechts der erste buchstabe steht und fieng daher an von links

zu zeichnen ; da er nun in zwei zeilen schrieb, so muste der

würkliche anfang des wortes an das ende der zweiten zeile kom-

men (vgl. abbildung 1). König machte zuerst wol selbst oben

am stein den versuch etwas einzuhauen, die arbeit wird ihm zu

mühsam gewesen sein, und deshalb holte er Hecker zu hilfe,

und dieser meifselte die jetzt im ringe befindlichen buchstaben.

der ring selbst muss schon vorhanden gewesen sein, denn nur so

erklärt es sich dass das wort abgebrochen und vor allem dass das

letzte zeichen etwas in die höhe gekommen ist: es fehlte an räum,

und deshalb wurde es ein wenig in den breiteren teil des ringes

hinein geschoben, wenn der gärtner Hecker sich des ringes

heute nicht mehr erinnert, so ist dies ganz erklärlich : in einem

Zeitraum von 20 jähren kann man einen so geringfügigen um-

stand wol vergessen, die entschiedene aussage des jetzigen in-

spectors und der zustand der inschrift beweisen dass der ring

zweifellos das älteste ist.

Werfen wir nun einen blick auf das beigegebene facsimile
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der oberen Inschrift, so sehen wir dass sich das zweite zeichen

als ein ebenso gutes aleph herausgestellt hat wie das fünfte,

auch das sechste zeichen ergibt sich jetzt zweifellos als nun;

den überflüssigen haken desselben erkläre ich mir so: dem manne,

der die buchstaben aufschrieb, war das nun zuerst etwas zu klein

geraten, er zog es also höher und setzte noch einmal den haken

links daran; der inspector aber konnte nicht wissen dass das

untere häkchen nur durch zufall entstanden war und liefs es

deshalb mit ausmeifseln. auch der haken unten an dem ajin ist

wol durch einen solchen zufall entstanden.

Endlich ist es auch leicht erklärlich dass König fortdauernd

nach der hedeutung der zeichen forschte: er hatte zwar seinem

manne den auftrag gegeben Runenlhal zu schreiben, er konnte

deshalb zwar zustimmen , als der kutscher Goldbach meinte, das

könne nur 'hof Runenthal' heifsen, aber doch quälte ihn der

gedanke, ob die zeichen auch würklich Runenthal bedeuteten:

er wollte von anderer seite sich gewisheit darüber verschaffen.

Einen blofsen einfall will ich zum schluss noch erwähnen

hat König vielleicht geglaubt, die zeichen bedeuteten 'hof Runen-

thal' wegen der ähnlichkeit des ersten Zeichens mit einem h,

und hat er deshalb vielleicht die drei ersten zeichen in eine

reihe gesetzt? denkbar w^äre es immerhin.

Das glaube ich im vorstehenden und durch die beigegebene

Zeichnung dargelegt zu haben, dass wir es nicht mit einer alten

runeninschrift zu tun haben können, aber auch die deutung als

hebräische buchstaben, die durch einen unkundigen aufgezeich-

net und durch das material, stein und meifsel, ein wenig defor-

miert sind, ist eine so ungezwungene und nahe liegende, dass

man sich bei ihr beruhigen kann, bis eine bessere gefunden wird.

[Der obige artikel war schon im satz, als ich das Ziiilichauer Wochen-

blatt vom 5 mai zu gesiebte bekam, in diesem teilt hr pastor Plitzner aus

Bnckow mit dass er glaubwürdige zeugen kenne, die den stein noch ohne

Inschrift gekannt haben, er gibt an , die Inschrift bedeute 'Veit fecit',

es seien runen, die der verstorbene Veit, besitzer der Nikolaischcn buch-

handlung in Berlin geliefert habe; die obere Inschrift sei von einem 1865

in Buckow verstorbenen manne, die untere später von Hecker eingehauen,

die ijuelle, woher diese nachrichten stammen, wird nicht angegeben, gegen

die riciitigkeit derselben spricht erstens: dass es unmöglich ist aus diesen

zeichen 'Veit fecit' herauszulesen, und zweitens: dass der jetzige inspector

König und die Ortsbewohner kein wort davon wissen.]

Berlin, den 25 mai 1880. ERNST HENRICI.
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DIE DICHTUNGEN RULMAN MERSWINS.

1. Der auf'enthaltsort des Gottes freundes.

Durch den zweiten aufsatz haben wir einen bedeutenden

schritt vorwärts getan, ebenso schrittweise gehe ich in diesem

vorletzten artikel zu wege, der nicht blofs das im zweiten ge-

wonnene resultat bestätigen und die frage weiter entwickeln will,

sondern auch die lösung des gewis schwierigen problems der

Gottesfreundfrage zu bringen sucht, nr 1 beschäftigt sich ledig-

lich mit der kritik der bisherigen hypothesen über den angeb-

lichen aufenthaltsort des G.s und seiner genossen.

Sowol zu der zeit, in der der G. gelebt haben soll, als auch

noch jüngst wurden verschiedene versuche angestellt, den G.

irgendwo aufzufinden, dass die frühern vergeblich waren, be-

zeugen uns die Johanniter in Strafsburg (in den Notizen), nicht

minder resultatlos waren aber auch jene der vergangenen jähre.

Schmidts und Pregers hypothesen sind bereits antiquiert. ^ Lü-

tolfs versuch ist an sich der plausibelste , wenngleich wie die

übrigen ein vergeblicher, ich sagte dies ihm , dem unvergess-

lichen freunde, bereits vor zwei jähren, denn seit meinen Studien

über Taulers angebliche bekehrung verliefs mich nie der gedanke,

der G. hahe gar nie, mithin auch nirgends, existiert. Jundt

bat recht, wenn er gegen Lütolfs hypothese einwendet dass die

von ihr geforderte sechszahl der briiders nie den bund des G.s

' wegen Sclunidts liypothese, dass die gottesfreunde in Hergiswald

gewesen seien, s. Lütolf, Jalub. f. Schweiz, gesell. 1,26 f. gegen Pregers

annähme, die sich auf die lateinische Vita der Margareta vKenzingen stützt,

und dahin geht, die gotlesfreunde hätten sich in einer gegend des obern

Elsasses aufgehalten , spricht schon der umstand dass der G. das untere

Elsass, bezw. Strafsburg, als also verre von seinem orte und als fi-ömdes

layit (NvB s. 292), anderes land (s. 136. 329) bezeichnet, und wenn er

noch 1377 von nnsev sprocke im gegensatze zur elsässischen spricht (XvB
s. 310), so kann seine wohnung nicht zu weit von seiner Vaterstadt ge-

wesen sein, siehe darüber oben s. 303 f. IMeger selbst schenkt seiner quelle

nicht unbedingten glauben.

- auf dem gute Brüdern am Schimberg im Entlebuch haben vor

Zeiten dem Entlebucher jahrzeitbuch zu folge sechs brüder gelebt, deren
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am neuen Wohnsitze ausgemacht habe; zuerst waren es 5 bezw.

7, dann 8, bezw. 10 briider. ferner fällt die gründung der

einsiedelei auf dem Schimberg in das jähr 1343. dies ergibt

sich, wenn man Lütolfs notizen s. 23 (Jahrb. f. Schweiz, gesch.

1) mit s. 25 zusammenhält, der G. hat sich aber erst zwischen

1365—1374 auf einem berge angesiedelt. Lütolf nimmt gar

1375 an. i auch sind Lütolfs quelleuzeugnisse Jüngern datums,

zum teil beruhen sie nur auf mündlichen aussagen jetzt lebender,

ebensowenig ist der stand der brüder bezeichnet, so dass man

im ungewissen bleibt, ob auch priester unter denselben waren,

ich frage endlich: wie wäre es dem G. möglich gewesen von

der Ostschweiz her auf unwegsamen pfaden nur über daz velt

uzhin durch stock und durch studen und durch wasser und durch

graben, ohne berge überschreiten zu müssen und in einem tage,

auf den Schimberg zu gelangen (s. oben s. 304)?

War nun zwar Jundts polemik gegen Lütolfs these gerecht-

fertigt, so ist sie doch nichtsdestoweniger eine misglückte, denn

seine eigene hypothese, die als ersatz dienen soll, ist geradezu

ein uonsens. er sucht die ansiedelung der gottesfreunde im

brudertobel (Sedel) der kirchgemeinde Ganterschwil
,

gegenüber

Bütschwil, in der herschaft Toggenburg, bereits am 3 november

1878 schrieb mir Lütolf: 'Jundt interessiert sich, wie es scheint,

besonders um die brüder im brudertobel, die ich in meiner

abhandlung s. 35 besprach, wenn er nicht ganz zwingende ur-

kundliche belege bringt, so habe ich keine not meine position

weiter zu verteidigen'. J. bringt allerdings 'urkundliche belege',

aber nichts weniger als zwingende, denn sie zeugen gerade gegen

seine hypothese. dieser tobel lag einmal im Toggenburgischen,

während sich die gottesfreunde den Notizen zu folge (NvB s. 59}

auf einer österreichischen besitzung ansiedelten, wie willkürlich

J. diese uotiz anficht, haben wir oben gesehen (s. 303 anm. 2).

die Wohnung der gottesfreunde hg uf einen(m) berg {J. übersetzt

richtig: sur une montagne); die höhe des plateaus jedoch, auf dem

im bewaldeten tobel die kapeile stand, entspricht nur der Bütsch-

wiler kirchturmspitze (Lütolf aao.). der bischof Heinrich sagt

ferner in seinem bestätigungsbriefe vom 28 mai 1375 dass Hans

nameri auch genannt werden, man weifs nicht wie lange vor 1470, sind

sie alle gestorben (Lütolf im Jahib. f. Schweiz, gesch. l, 19).

' diese frage werde ich weiter unten erörtern.
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von Rütberg mit seinen brüdern im tobel in eodem heremitorio ad

modum sanctornm patnim sub stricta vita heremitka deo a longis

temporibus retroadis diente (bei Jundt s. 413). der bischof

spricht hier vorzüglich vom haupte der brüder, dem Johann von

Rütberg. ich will keineswegs die worte a longis temporibus re-

troadis pressen, obwol ich es könnte ; aber die stricta vita here-

mitica passt in keiner weise auf die lebensweise der gottesfreunde,

im Fiinfmannenbuch heifst es (NvR s. 136): ir sullant icissan,

wan es beschiht also das fremmede personen zuo uns kuonient,

darnach so haltent sich ouch die brüeder , und haltent sich ouch

in einer mittelichen schlehten wisan, also das das nieman anders

van den brüedern haltende sigge wanne das es einfeltige guote

schichte cristonbrüeder i sint. der domherr, der auch als bruder

angeführt wird, sagt: ich habbe van der gnodan gottes wol zuo

essende und zno trinkende und ein schennes schlofgaddem (ebenda

s. 122). zu einer stricta vita heremitica gehören auch durchaus

die strengen bufswerke. dem G. wurden sie aber von gott nach

seinem fünften jähre für die dauer des lebens geradezu verboten

(NvB s. 219, oben s. 287); er solle nun so leben, dass niemand

von ihm befinden noch halten möge, als dass mau ihn ansehe

für einen erbern biderben cristenman (aao.). das leben der ge-

nossen des G.s aber bestand in kämpfen gegen die Versuchungen,

in Verzückungen, und im wackern singen und lesen (vgl. s. 295).

dass sie in den jähren 1365—1375 wie strenge eremiten ge-

lebt hätten, davon liest man nichts.

Noch mehr widerspricht dem leben der gottesfreunde, was

der bischof von den brüdern weiter sagt: pro parte ipsorum

fratrum dicti heremitorii propositum extitit quod ipsorum devotio

interdum minuitur ex eo quod sacerdos qui cum ipsis in dicto

heremitorio moratur sicut ceteri fratres ipsius heremitorii ad que-

rendum elemosinas pro ipsorum vitae sustentatione egredi neces-

sitate urgente compellitur, in cujus absentia tarn missa quam aliis

divinis careant solaliis. diese brüder musten also, um leben zu

können, betteln gehen, und zwar schon vor 1375, denn diese

noliz bezieht sich auch auf die vergangene zeit (propositum ex-

titit). nun besafs aber der G. drei jähre vor 1377 noch so vil

irdenschen guotes, dass er sogar den Johannitern in Grünenwörth

' Jundl überselzt dies worl sonderbar genug mit ennites (p. 274).
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hätte aushelfeu können (Nvß s. 310). dieselben Johanniter findet

er 1377, wo doch ein allgemeiner geldmangel war (s. 297), und

er das geld zur Romreise schwer aufbringen konnte, des geldes

bedürftiger als sich und die briider (s. 315). vor 1375 ist beim

G. nie von einem geldmangel die rede, der G. konnte lool uffe

tusent gnldm verhuwen (aao.), er selbst war von haus aus reich,

die briider brachten wenigstens was sie brauchten mit (s. 115.

119), der Jude hatte an seinen geschwistern einen guten rück-

halt (s. 297). die stelle passt aber auch sonst nicht zum leben

der gottesfreunde, der priester im brüdertobel war oft wegen

bettelns über nacht aus, und deshalb musten die übrigen die

messe entbehren, sie hatten nur einen priester, und zwar auch

noch im j. 1375: denn warum erneuerte sonst der bischof in

diesem jähre das frühere proposüutn? nun sind aber in diesem

jähre in der gesellschaft des G.s drei priester gewesen, was auch

Jundt zugibt (s. 299. 330); und wie sich später zeigen wird,

waren ihrer so viele schon vor 1375. wie stimmt dies also zu

Jundts hypothese? übrigens spricht auch der G. nie von einer

messverlegenheit. ja J. selbst gesteht dass die gottesfreunde um
1371 häufig die messe celebrierten (p. 274 anm. 1). der koch

wurde 1372 in die gesellschaft aufgenommen (NvB s. 129); er

twang uns, schreibt der G., mü siner grossen minnan, das wir

imme alle snonnendage (das sagkermente) geban muostent. auch

früher war also keine not wegen der hl. messe oder alia diviria

solatia. dem gegenüber will J. s. 337 aus dem angeführten

bischöfl. briefe nachweisen dass sich im brüdertobel von 1369

bis 1375 die zahl der priester gemehrt habe, der bischof habe

nämhch erlaubt und zugleich die früher gegebene erlaubnis be-

stätigt, ut (piüibet sacerdos . . . (fii cum frairibus in diclo here-

mitorio moram traxerit auf ad ipsos fratres ad dictum heremi-

torium causa devotionis conßuxerit , eisdem frairibus missani et

missas legere .... valeat. J. übersetzt nun die worte: qui ad

ipsos fratres causa devotionis confluxerit mit qui se serait adjoint

d leur sociele pour motif de devotion! ein gymnasiast muss die

fehler (heser Übersetzung bemerken. J. nimmt das verbum con-

ßnere in jenem sinne, in dem es auf flüssige materien, welche sich

fliefsend vereinigen, angewendet wird, nicht aber in der hier

allein möglichen bedeutung, in der es von lebenden wesen ge-

braucht wird: 1) irgendwohin strömen, zusammenströmen, 2) von



1. DER AUFENTHALTSORT DES GOTTESFREÜNDES 467

einer einzigen persou gebrauciit, sich wohin begeben, wohin

kommen, jem, besuchen, der bischof wollte sagen : 'sowol jener

priesler, welcher länger bei den brOdern verweilt, als auch wer

nur (vorübergehend) aus devotion sich zu ihnen begibt.' J. hat

also nur auf eine fehlerhafte Übersetzung i seinen beweis auf-

gebaut.

In dem briefe des bischofs erscheint ferner der gründer

jener eremitage im brüdertobel als eine ganz bekannte persön-

lichkeit: devotus frater Johannes dictus de Rütherg. seinen namen

kennen ebensowol die äbtissin und das kloster zu Magdenau, wie

der abl von Wettingen (bei Jundt s. 410. 411) und der graf von

Toggenburg (aao. s. 412). wie stimmt aber dies zu dem aus-

spruche des G.s im jähre 1377, seinen namen werde man erst

erfahren, wenn Merswin ihn überlebe (NvB s. 133)? wie ist dies

zu vereinigen mit einem anderen worte des G.s s. 281, dass er

sich nur einem immer offenbaren dürfe, und wenn ihm gott diesen

nehme, wähle er einen anderen? der eine zwischen den jähren

1365— 1375 war Merswin. und nun sollte er zur selben zeit

so vielen bekannt gewesen sein ? alles spricht gegen Juudts hy-

pothese, dass die brüder im brüdertobel der G. mit seinen ge-

nossen gewesen seien, aber ich will die gegengründe noch ver-

mehren.

Der ort, an dem sich die gottesfreunde ansiedeilen, war

derart, dass dobi keine stat gelegen ist inneivendig zweien milen

(NvB s. 59). J. selber gesteht dass dies nicht zu Gantersch-

wil stimme: sans donte Ganterschwyl n'etail pas . . . d denx

milles de distance de tonte ville (s. 340). was tut aber dies?

il ne fant fus nous exagerer l'exactitnde de ces indications geo-

graphiqnes! auf derartige interpretationen zu antworten wird man

mir erlassen, sie richten sich selbst, 'die briefe des papstes',

welche der G. von Rom mitgebracht halte, wurden ferner in

einer sladt, die zwei meilen von seinem aufenthaltsorle entfernt

lag, an einem sonntag zuo allen kantzelen gelesen, und es ent-

stand ein grofses geschrei in den kirchen (NvB s. 313). J. er-

' dies passiert herin J. öfters, s. 220 übersetzt er die worte Tau-

lers : i?i tnanigem j'ore enf^elorste (ich mit) mich einen brediger geaclilen

also: Tauler raconle qu'il a du susp endr e 'pendant mainte an7iee'

lex f'<i7ictions paslorales. man traut seinen äugen niclil. auf ein anderes

ähnliches beispiei habe ich in meiner antikritik (s. 11) aufmerksam gemacht.
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kennt in dieser Stadt Wil. allein Wil besafs damals innerhalb

des Städtchens nur eine dem hl. Nicolaus geweihte capelle oder

kleine kirche, während die pfarrkirche SPeter bereits 1300 aufser-

halb lag (Sailer Chronik von VVyl 1,52 t' 96. 99). i wie kann

da von vielen kanzeln und kirchen die rede sein? die goltes-

freunde wurden endlich in jener Stadt reichlich bewirtet; vil

knehte truogent vü kamieu mit wine und starke grosse zuohere

mit gar gnoteti grossen vischen zu ihnen (NvB s. 3l4j. dies passt

durchaus nicht auf Wil, denn wenn auch drei Viertelstunden von

Wil entfernt das kleine, bachähnliche Thurflüsschen vorbeifliefst,

'so dürfte dennoch ein solch unerhört glücklicher fischfang von

Seite jenes magistrates zu den vor- und nachher noch nie er-

lebten ereignissen zu zählen sein' (Schubiger Heinrich in vBran-

dis, Freiburg 1879, s. ix). auf den wein komme ich alsbald

zu sprechen.

Jundt will endlich aus dem bischöflichen briefe Heinrichs

die Identität der patrone der capelle im brüdertobel und der

der Johanniter am Grünenwörth herauslesen, aber auch nur ge-

ringe liturgische kenntnis hätte J. vor so argen versehen be-

wahrt, der bischof sagt, Johann von Rütberg habe die capelle

ad laudem et honorem dei et gloriosissimae virginis matris Mariae

totiusque coelestis exercitns errichtet und consecrieren lassen (Jundt

p. 413) und stellt sie sub omnipotentis dei et gloriosissimae vir-

ginis matris Mariae et sanctorum Johannis baptistae et Joannis

evangelistae, in quornm honorem ipsa capella est consecrata, pro-

tectionem (p. 414). J. calculiert nun dass auch am Grünenwörth

die hl. dreifaltigkeit, die mutter gottes, die engel und die zwei hl.

Johannes besonders verehrt wurden, allein J. hat übersehen dass

eine jede kirche in honorem omnipotentis dei, beatae Mariae sem-

per virginis, et omnium sanclornm (coelestis exercitus) ac memoriam

sancti (alicujus specialis) consecriert werde, nur ein blick in

das Poutificale romanum (De ecclesiae dedicalione seu con-

' die barfüfser, augustiner und prediger hatten allerdings je ein haus

in der Stadt, aber diese häuser waren keine klösler, sondern nur absteige-

quartiere ihrer auf Sendungen oder bette! reisenden niitglieder und liiefsen

terminaria (Sailer aao. s. 99). sie besafsen deshalb auch keine kirche

oder öffentliche kapeile, da wenigstens die häuser der barfüfser und

prediger bei der SNicolauskapelle lagen, so wurde ihrerseits sicher diese

kapelle zum messelesen benutzt.
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secratione) halte ihn davon überzeugt. ^ die speciellen heihgeu,

in qxiorum memoriam (honorem) die kapelle im briidertobel

consecriert wurde, waren die zwei hl. Johannes; die kirche am

Griinenwörth wurde aber speciell in ere der heiligen drivaltikeit

geweiht, diese war der alleroeberste hochgelobtester patrone (Gottesfr.

s. 36. 38). eine gröfsere Verehrung der zwei hl. Johannes brach-

ten nach Griinenwörth erst die Johanniter, die 1371 von dem-

selben besitz nahmen, während die kapelle im briidertobel bereits

1369 erbaut war (J. s. 411. 412), weshalb auch der bischof

1375 von ihr als von einer schon erbauten und consecrierten

spricht (s. 413). ehe die Johanniter nach Griinenwörth kamen,

waren sie aber dem G. und Merswin gar widderzeme in irme

sinne (Gottesfr. s. 40), von einer relation mit ihnen kann also

vorher keine rede sein.^

So möge mir denn J. gestalten an seine adresse jene worte

zu richten, die er s. 349 anm. an den unrechten adressaten

absendet: une t^tude plus minulieuse des textes eCil seule pu

empöcher (M. Jundt) de commetlre des erreurs materielles aussi

regreltables. die aclenstücke, die er für seine hypothese an-

führt, sind sammt und sonders bis ins kleinste detail argumente

gegen seine hypothese. ein rätsei bleibt nur, wie GMeyer von

Knonau in seiner recension des Jundtschen werkes (Gott. gel.

auz. 1880, 1), welche geschrieben zu haben er heule bedauern

mag, einem so barocken einfall seine Zustimmung geben konnte.

Gegen Lütolfs und Jundts hypothesen spricht auch der um-

stand dass der aufenlhaltsort der gottesfreunde in einer Wein-

gegend gelegen sein muss. im fehruar 1377 schreibt der G.

' sollen golt oder die mutter gottes in specieiier weise die palrone

einer kirche werden, so genügen niciit diese allgemeinen bezeichnungen,

sondern es muss ausgedrückt werden, unter Melchem litel golt oder Maria

besonders verehrt werden, zb. dreilaltigkeit (wie in Grünenwörtli), hl. geist,

krönung Mariens, ihre himmelaufnahme usw. auch Nüscheler Die gottes-

hauscr der Schweiz iBisliim Constanz 1,203) hat den lext des bischöflichen

biiefcs niisverslaiiden, indem er glaubte, die kapelle sei auch zu ehren der

hl. Jungfrau geweiht gewesen.

- wie überhaupt, so wurden auch im Thurgau und im Toggenburgi-

schen die zwei hl. Johannes sehr verehrt; beweis dessen, dass man in je-

nen gegenden nicht selten kirchen , kapellen oder altäre dem einen der

beiden heiligen oder beiden zusammen geweiht findet. ANüscheler Die

gotleshänser der Schweiz aao. gibt darüber aufschluss.

Z. F. D. A. neue folge XII. 31
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nach Strafsburg: (wissent) daz got 7iu in diesen öberlanden ein

nuwe mirackel wirkende ist . . . wanne wissent daz die IxUe arm

riche sint ... si habent gar nsser mossen vil kornes und wines,

aber alles daz anders zuo dem menschen gehoert des haben si gar

grossen gebresten (NvB s. 297). der G. spricht von disen öber-

landen, tlh. von jenem, in dem er wohnte, i allein weder in

Ober- noch in Ünter-Toggenburg, noch weniger aber im Entle-

buch oder um Sursee herum wurde und wird weinbau - betrieben

(gef. mitteilung des herrn Staatsarchivars ThvLiebeuau).

Somit erscheint jeder versuch älterer oder neuerer zeit, den

aufenlhaltsort der gottesfreunde zu eruieren, als gescheitert, aber

warum? etwa weil man die richtige gegeud noch nicht durch-

streift hat? nein, sondern weil der G. überhaupt mit seinen ge-

nossen nie existiert hat. den nachweis dieses satzes trete ich

nunmehr an. ich kann hier aus raumgründen manches nur

skizzenhaft behandeln , werde aber später ein selbständiges werk

über die gottesfreunde erscheinen lassen, in dem ich den gegen-

ständ ausführlicher zu erörtern gedenke.

2. Der Gottesfreund hat als solcher nicht existiert.

a. Einleitende beobachtu ngen. der G. heifst fast

durchaus der heimeliche gottesfreund. Merswin berichtet von ihm

dass er der weite gar alzuomole unbekant war (Gottesfr. s. 71).

er mit seinen genossen lebte in solicher heimelicher Verborgenheit

daz . . . nie mensche gemercken oder erfaren knnde wer sä sint

oder in wehr gegene sü wonent one allein Rnohnan Merswin, be-

richten die Notizen (NvB s. 62). der G. selbst schreibt an Job.

vSchaftolzheim im j. 1363: wissent daz es vil me denne zwentzig

jor ist gesin daz ich vor gotte mich nie keime menschen getorsle

offenboren denne eime alleine; und wenne mir got einen nimet,

so nimme ich einen andern (NvB s. 281). schon im anfange der

bekehrung zoch er an ein ende der stat do er den Inten mit also

' dafür spriclit auch dass, wie oben bemerkt wurde, in jener zwei

nieilen entlegenen sladt vil knelitc vil kantien ynit wine zu ihnen trugen.

2 nur im iileinen Neckartale wächst an einigen orten wein. — Jundt

beruft sich unter anderm s. 274 auf obige stelle zum erweise des satzes,

dass die gottesfreunde ackerbau (a^ricultuve) betrieben haben, ist aber

die stelle für den ackerbau beweisend, so ist doch klar dass sie auch für

den Weinbau zutrifft.
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wol hekant war, später aber an einen einsamen ort. nun ist es

merkwürdig dass ihn aufserhalb Strafsburgs ein jeder, der da

will, antreffen kann. 1340—49 ist der verkehr mit dem ge-

fangenen ritter zu verzeichnen ; auch dessen IVau weifs ihn zu

linden. Ursula, Adelheid und der gerittene endelliche böte wissen

von ihm um 1346 (J. s. 38S) ; 1350 ist er mit einem gottes-

freunde zusammen (Geistliche stiege), 1357 mit einem andern

(Geistliche leiter). der meister, den er bekehrt hat, weifs ihm

recht wol seine künde zu senden. 1352— 57 gehen oder senden

zu ihm beliebig und ohne anstand sein Jugendgenosse und dessen

frau. vor 1352 kommt der eine der zwei mannen oft mit ihm

zusammen, ein jeder seiner genossen sowie der koch und der

böte vermochten ihn anzutreffen, ehe sie sich bei ihm engagierten,

und als er bereits die neue wohnstätte bezogen hatte, weifs von

ihm und seiner wohnung die ganze Umgebung: ein priester, der

von Rom kam (NvR s. 298), ein priester der stadt, sein alter

guoter frünt, andere priester, der rat und das volk der Stadt,

drei Johanniter usw. auch der bischof seiner diöcese, und mit

ihm natürlich auch mehrere seiner beamten, musten seinen auf-

enthaltsort kennen. 1379/80 weifs um ihn ein gottesfreund

nach dem andern, selbst zwei aus Ungarn und einer aus Genua,

welche alle drei zu ihm kamen (NvB s. 331), aus Meiglon aber

schrieb ihm ein anderer (s. 330). auch ein tuoinprobste kennt

ihn (NvB s. 328). wegen anderer personen, die ihn antrafen

oder von ihm künde hatten, siehe NvB s. 289. 252. 296. ich

will nun keineswegs auf den Widerspruch aufmerksam machen,

der sich daraus zu den oben aus NvB s, 281 angeführten worten

ergibt, ich frage nur: wer waren denn alle diese personen, die

ihn kannten, seinen aufenthaltsort wüsten? ist ihre existenz histo-

risch verbürgt? nichts weniger als dies; wir kennen sie nur aus

den Schriften des G.s. dagegen kennt keine der historisch be-

glaubigten personen, wie zb. Job. vSchaftolzheim, Nie. vLaufen,

die Strafsburger Johanniter, seinen namen und den aufenthalls-

ort, weder den frühern noch den spätem, mit ausnähme eines

einzigen, Ruiman Merswins. die sache ist sicher bedenklich,

sie wird aber noch bedenklicher durch eine weitere erwägung.

Die historisch nicht beglaubigten personen brauchen ihn

nicht einmal zu suchen — davon ist nie die rede — , sie be-

suchen ihn oder wenden sich an ihn, wie an einen längst be-

31*
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kannten, dagegen suchen ihn die historisch verbürgten personen

angelegentlichst, und es gelingt ihnen nie, auch nur 6ine spur

Ton ihm zu entdecken, der G. und Merswin sollen boten ge-

habt und der des G.s Ruprecht geheifsen haben, im j. 1377 war

Ruprecht ungefähr 8 mal in Slrafsburg; ja einmal verweilte er

dort wenigstens drei tage, und war im chore der Johanniter

(NvB s. 310): aber nie gelang es den Johannitern, trotz ihrer

Wachsamkeit, auf deren spur zu kommen. etteUche wollten zwar

ihr räuspern gehört und ihre schatten gesehen haben, aber der

zweier hotten jjersone künde in nie zno sehende werden, wie dicke

sü ioch mit fnrsatze nffe sü spehetent und wartetent so sü ir

zuoknnft vor wol wnstent (s. 62). dass hier eine myslitication

im spiele sei, wird niemand läugnen. keiner ist für den G.

dermafsen begeistert, wie Nicolaus vLaufen. man vgl. nur seinen

brief s. 284. unter allen historisch verbürgten persönlichkeiten

ist er die einzige, welche in die gesellschaft des G.s eintreten

will, er wird jedoch auf die zukunft vertröstet , und mit der

entschuldigung abgefertigt: es mag nu znomole nit sin vor dem

grossen nnfriden den %oir in nnserme lande habende sint und auch

daz wir noch nüt anegefangen habent zuo buwende und auch noch

keinen erden an uns habent (NvB s. 296). allein dies war nur

eine ausrede, der historisch nicht verbürgte Jude wurde, wenn

wir beim Wortlaute zweier briefe des G.s bleiben, auch ungefähr

in denselben jähren in die gesellschaft aufgenommen; er heifst

1377 der nnwe bruoder (NvB s. 297. 320).

Wie bereits bemerkt wurde, sollen in der nähe des G.s

drei johannilerpriesler gewesen sein, diese wüsten den aufeut-

haltsort des G.s (NvB s. 292. 297 f. 313. 321). wenn diese in

der tat existiert hätten, so wäre es den eifrig suchenden Johan-

nitern ein leichtes gewesen, dem G. auf die spur zu kommen,

sie gehörten ja zur deutschen zunge, standen mithin unter

Conrad von Brunsberg, meister in allen deutschen landen (Gotlesfr,

s. 41). dieser meisler int-eressierle sich ungemein für den G.,

ja er wollte sogar zu desselben ref/e /rj<mmen (NvB s. 323); noch

mehr war für ihn der comtluir vom Grünenwörth begeistert,

sie wüsten dass sich der G. in einem gebiete der herzöge von

Osterreich und höchst wahrscheinlich in der Schweiz aufhalte,

warum war es ihnen nicht möglich, in irgend einem johanniter-

haus (im gebiete der herzöge von Österreich in der Schweiz
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lagen damals 9 häuser ') die drei Johanniter auszukundschaften

und durch sie die wohnung des G.s zu erfragen? noch niehrl diese

drei Johanniter traten zur gesellschaft des G.s über, sie sint unsere

brüdere worden, schreibt der G. (NvR s. 315). das konnten sie

nicht ohne erlaubnis ihrer meisterschaft. und auch ihre eigenen

milbrüder musten wissen was sie täten und wohin sie giengen:

dies verlangt zum wenigsten der gehorsam ^ gegen den nächsten

obern. zudem waren die drei Johanniter gehorsame leute; ob-

wol es ihnen zuwider wäre also verre in frömde laut zuo farende

(nämlich nach Strafsburg), aber sü sprechent Ines es sü ire meister-

schaft, sü werent gerne gehorsam (Nvß s. 292). der G. hielt nicht

weniger auf den gehorsam (s. 133. 204. 280. 282. 293. 308.

311); er hätte die drei Johanniter deshalb nicht gegen oder ohne

den willen ihrer obern aufgenommen, ja nicht einmal aufnehmen

können, denn es waren brüder (fratres), mithin professen, die

ihrem orden bereits verbunden waren durch ein gelübde. ^ ohne

dispens hätten sie nicht übertreten können, da der G. und seine

genossen keine Johanniter waren, ihr übertritt wäre mithin nicht

verborgen geblieben , und den aufenlhaltsort des G.s hätten die

Strafsburger Johanniter entdecken müssen, aber davon nirgends

eine spur, gewis, diese drei Johanniter haben nicht existiert,

existierte aber dann die gesellschaft, in die sie sollen eingetreten

sein? existierte das haupt der gesellschaft, der G.? der zweifei

wird immer stärker.

Keine der historisch beglaubigten personen kann unmittel-

bar an den G. schreiben ; alle briefe gehen durch die bände

Merswins. ebenso sendet der G. alle briefe durch Merswin und

' Rheinfelden, Klingnau, Leuggern, Biberstein (diese vier conilhureien

lagen im jetzigen cant. Aargau); Hohenrein, Reiden (im cant. Luzern); Bubi-

kon oder Bubikhofen (cant. Züricii); Tobel (Thurgau); Freiburg (diöcese

Lausanne), die beiden bernerischen conilhureien Thunstetten und Buchsee,

und die zürcherische comthurei Wädenschweii befanden sich in der nähe

österreichischer besitzungen.

^ der gehorsam war bei den Johannitern sehr strenge; die Übertretung

desselben wurde sciiwer geahndet, vgl. Vertot Histoire des Chevaliers hosp.

de SJean de Jerusalem, Paris 1772, bd. 6,242. 2G2.

' der G. spricht von ihnen schon 1371; erst 1377 traten sie bei ihm

ein. noch ehe sie bei ihm eintraten, nennt er sie brüder (zb. s. 297).

bruder hiefs ein Johanniter erst nacii ablegung der gelübde. vgl. Vertot

aao. 266. Frankenstein Gesch. des johanniterordens-, Leipzig 1867, s. 288.
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nie unmittelbar au einen adiessaten (NvB s. 62). vor Merswins

tode stirbt irgendwo sein böte — nur Merswin weifs natürlich

(lavon — ; mit dem tode Merswins hört jeglicher verkehr mit

dem G., weil jede uotiz über ihn, auf. ^ ich enthalte mich vor-

läufig weiterer reflexionen. das dürfte aber einem jeden bereits

einleuchten dass die existenz des G.s in frage steht.

b. Character der historisch nicht beglaubigten

personen in den Schriften des G.s. trifft man schon in

der natur um uns herum nicht zwei blätter an, welche sich voll-

kommen gleichen, so noch viel weniger zwei menschen, zwei

charactere von derselben beschaffenheit und naturaulage. und

wie es im natürlichen leben ist, so auch im übernatürlichen,

die gnade zerstört nicht die natur, sondern vervollkommnet sie,

heifst der alte satz. man lese nur die verschiedenen viten jener

heiligen, die historisch verbürgt sind, welcher manigfaltigkeit be-

geguet man da! kein character, ist er auch in derselben ge-

sellschaft wie ein anderer gebildet, widerholt sich in der gleichen

weise, mögen aber solche charactere so oder anders geartet

sein, immer sind es greifbare gestalten von fleisch und bein.

In den Schriften des G.s erhalten wir gerade den gegen-

teiligen eindruck. vor allem begegnen wir dort keiner einzigen

durchschnittsfigur; ein jeder character vielmehr zeigt sich zu einer

gewissen zeit wie mit einem schlage in der höchst erreichbaren

Vollendung, in den Übergangsstadien findet sich im grofsen und

ganzen keine abwechslung, diese ist fast durchgängig, wenigstens

nach der bekehruug, nur in den zahlen anzutreffen; der eine

braucht längere, der andere kürzere zeit, immer haben wir auto-

maten vor uns, gott spielt ihnen gegenüber den mechauiker. es

sind nicht lebensfähige menschen, nicht greifbare gestalten, nein,

vom koch angefangen bis hinauf zum G., trägt ein jeder den

Stempel der ficlion auf der stirne. es sind mit einem worte

phantasiegebilde. dazu kommen noch die vielen Widersprüche

und unwahrscheinlichkeiten, welche sich aus einer jeden vita

in den Schriften des G.s ergeben.

Diese beobachtungen finden im leben des G.s selbst die

meiste bestätiguug. am Schlüsse von a behauptete ich auf grund

meiner angaben, die existenz des G.s sei in frage gesteht, diesen

' wc(jeii Mar^furcta vKenzingen folgt in nr 3 die erklärung-
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zweifei hoffe ich mm in hezug auf einen puncl, dass nämhch

der G. als solcher nicht existiert hahe, zur vollen gevvisheit er-

heben zu können.

In meinem zweiten aufsatze haben wir die verschiedenen

viten des G.s, die sämmtlich aus seiner eigenen band stammen

sollen, durchmustert und gefunden dass sie, weil sich gegenseitig

widersprechend, nicht sämmtlich wahr sein können, es wird

niemand läugnen dass über eine und dieselbe persönlichkeit unter

sich variierende viten existieren können, wenn diese von mehre-

ren und zu verschiedenen Zeiten geschrieben worden sind, es

wird aber schwer halten in der ganzen geschichte ein beispiel

zu finden dass mehrere von derselben person so widersprechende

berichte hinterlassen haben, wie der eine G. von seiner eigenen

person. vollends ein Widerspruch und eine Unmöglichkeit ist es

jedoch, wenn jemand, der die Wahrheit mit hohem ernste sucht

und sich ganz aufserordentlicher naturanlagen und göttlicher be-

gnadigungen rühmt, über sich selbst so widersprechende berichte

und viten in Umlauf setzt, wie der G. wo dies der fall ist, da

ist von einem hohen ernst, von einem streben nach Wahrheit,

von göttlicher begnadigung keine rede mehr, mit recht schenkt

man keiner vita glauben, weil man nicht weifs, wann der autor

lügt, und ihn selbst wird man , da er ja zugleich die handelnde

person der einzelnen viten ist, des nimbus, in den er sich ge-

hüllt hat, berauben, und ihn mehr verachten als schätzen, auf

unsern fall angewendet heifst dies nichts anderes, als: der Gottes-

freund hat als solcher nicht existiert, ob überhaupt eine

person existiert habe, die solches über sich erdichtet habe, wird

eine weitere Untersuchung lehren.

Sehen wir uns nun die einzelnen viten an. welche ver-

dient den Vorzug? offenbar jene, welcher der autor selbst den

Vorzug gibt, es ist dies a, dh. das Zweimannen buch, nur

von dieser vita spricht der G. einige male in den Schriften, sonst

von keiner andern (Gottesfr. s. 71. NvR s. 278). auch ver-

dient jene vita den Vorzug, welche dem behandelten gegenstände

mehr coaev ist. und dies ist wider die vita im genannten buche,

denn dasselbe ist vor 1352 geschrieben, allerdings trägt auch

die Geistliche stiege die jahrzahl 1350; allein sie steht doch

wegen des erstgenannten Vorzuges des Zweimannenbuclies diesem

nach, zudem befleifst sich der G. ausgesprochener mafsen im
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letztgenannten buche der grüsteu genauigkeil; er will alles, was

er weifs, aufdecken ^ (NvB s. 206). ist also das Zweimannenbuch

eine dichtung, so auch die viten in den übrigen Schriften.

In keiner vita ist aber der G. weniger wahr, weniger greif-

bar als im Zweimannenbuch, vor allem ist die vita dieses buches

nach einer Schablone gearbeitet, die vita der clausnerin Ursula

ist im originale älter; sie war 1346 schon vollendet, in dieser

vita ist das leben des G.s nach seiner bekehrung dem gedanken-

gange nach bereits vorgebildet, a. im ersten jähre fieng sie an

sich zu üben in der strengsten askese, mit bufshemd und

schneidenden eisernen geifseln. aber sie empfindet auch zur

selben zeit mannigvaltige grosse übernatürliche froedenriche wunder

von gotte, die sie zuo keinen worten bringen kann, wanne es über

alle menschliche sinne was (bei Jundt s. 370). dies dauerte zehn

jähre, ß. noch diesen zehen ioren befahl ihr gotl in einem 'zuge',

der einen ganzen tag dauerte, von den äufsern Übungen abzu-

lassen : du soll wissen das ich nüt me enwil das du dich uebest

mit diu selbes ane genumnienen eigenwilligen ussewendigen uebun-

gen, du solt dich nuo lassen dinen gemahelen neben; er könne sie

has geueben als sie sich selber übe in den anegenommenen eigin-

willigen wiseii (aao.). y. sie wird nun zehn jähre innerlich geübt,

sie war ettewas voerhtende sii mueste ein ewiger hellebrant sin.

sie hatte schwere unkeusche Versuchungen, Unglauben, also das

sü gar dicke dar zuo kam das sü rehte vertzagen und verzivifeln

wonde (s. 375), und, mit kurtzen worten geseit, sie mueste sich

dnrchliden also das sü durch alle creaturen bekoret mueste werden,

sü werent redelich oder unredelich; und dis mueste sü alles durch

liden und us liden one aller creaturen behelf, und auch dar zuo

one allen goettelichen bevintlichen trost (aao.). überhaupt war sie

one allen beßntlichen trost weder von gotte noch von allen crea-

turen (ebenda), sie litt all dies wider zehn jähre , und ist dann

also gar kräng und swach toorden, und alse gar mager das ir

kume die hut obe dem gebeine bleip, und sie aussah, also were sü

US eime grabe genummeti. ö. nach diesen zehn jähren werden

ihr alle leiden abgenommen, eine stimme kündet ihr für hier

frieden und freude im hl. geiste an, und den friden der do ewik-

* allerdings eine phrase, die er aucti in der Geisli. stiege widerliolt,

obwol liier das gerade gegenteil vom Zweimannenbuch zum Vorschein

kommt.
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liehe weren sol. bis zu ihrem tode solle sie keio anderes leiden

empfinden, ivefine alleine so sü gedohte wie gar sere die kristen-

heit abe nemmende ist (s. 376). nun war sie vviderum voll

übernatürlicher t'reuden, bis sie starb, hier haben wir die Scha-

blone für des G.s vita im Zweimannenbuche. a. im ersten jähre

übt er sich mit bufshemd und schneidenden eisernen geifseln.

er empfindet aber fortwährend grosse zeichen und grosse wunder,

es waren zum teil rehte grosse froeliche übernatürliche wunder

(NvB s. 209. 214), die ihn befriedigten, zum teil minder grofse

(siehe oben s. 285 ffj. dies dauerte ein jähr lang. ß. nach

diesem ersten jähre befahl ihm gott die iiufsern Übungen auf-

zugeben, du soll dich mit me Hebende siti mit usseicendiger

uebunge . . . du solt nuo geleret und beiviset werden ^cas inde-

wendige iiebunge si und die wurt dir ouch alse not tuonde das du

iDol der ussern vergissest (NvB s. 216). y. er wird nun vier

jähre innerlich geübt, ein jähr war ihm unter anderm nüt anders

wenne das (er) in die ewige helle varen müeste. er ward von

nieman keins bevinlliches trosles gewar weder lipliche noch geist-

liche, das andere jähr glaubte er ein nest der bösen geister zu

sein, es sind wol die unkeuschen Versuchungen gemeint, das

dritte jähr wurde er von grofsem Unglauben angefochten, dass

er alle zit vÖrhtende was das ich verzwifelt helle, spricht er. das

vierte jahi- muste er alle creaturen, redelich und unredelich . . .

mit grosser unmessiger bekorungen durchliden. und mit kurtzen

Worten muste er alles eins noch dem, andern durchliden. er be-

fant ouch von gölte keinen befintlichen trost, un<l er wurde alse

gar alzuomole kräng, dass er dachte, er solle keine wile leben

mögen (s. 218). d. gott nimmt ihm nun alles leiden ab. eine

stimme kündet ihm an, er werde einstens ewikliche fröide be-

sitzen, und dirre fröiden solt er mit guoteme friden heilende und

wartende sin. er soll nur mehr ein leiden haben, dass er seinen

ebbenmenschen gonde sehen wird also verirrete scheffelin under

den wolffen.

Der grundgedanke ist also bei beiden viten derselbe, i das

' im leben der Ursula findet man auch sonst noch mehrere almlich-

keiteii mit der besprochenen vita. ich muss sie der kürze halber über-

gehen, die hauptsache bleibt das gerippe, von dem man nicht sagen kann,

es sei in einer der beiden viten vom G. interpoliert, eben weil es die grund-

lage beider ist.
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6ine gerippe erhält bei denselben nur verschiedene ausschmückun-

gen. die vita des Zweimannenbuches ist mithin eine dichtung;

denn das bedarf doch nicht des beweises, dass sich dasselbe

factum nicht noch einmal in derselben weise vviderholt habe,

besteht aber jemand auf den beweis, so soll er ihn hier erhalten,

wir haben oben eine differenz zwischen beiden viten darin be-

merkt, dass bei der Ursula zwei Zeiträume zu je 10 jähren unter-

schieden werden, während in der vita des G.s der Zeitraum von

5 jähren zu 5 gleichen teilen vorkommt, diese Zeiträume tragen

das merkmal der dichtung an sich, das neue leben erscheint wie

ausgezirkelt, sehen wir einstweilen von der Ursula ab, und be-

trachten wir nur die vita des G.s. er erscheint hier durchaus

als ein automat, als eine maschine. ist ein jähr vorbei, dann

nimmt ihm gott das eine leiden ab, und gibt ihm ein anderes;

geht das zweite jähr zu ende, so widerholt sich dasselbe spiel,

ebenso nach dem dritten und vierten jähr, es ist, als zöge gott

am ende eines jeden Jahres an einem schnürchen, um eine neue

Vorstellung herzuzaubern, oder als befände sich im innern des

G.s ein räderwerk , das innerhalb eines Jahres abläuft und dann

von gott wider aufgezogen wird, solche gaukeleien kennt gott

nicht, diese vita steht mit den andern lebensbildern, die uns

in den Schriften des G.s erhalten sind, nach dieser hinsieht einzig

in der geschichte da. die dichtung ist plump, denn der dichter

bekundet auch nicht die geringste erfahrung in derartigen dingen,

die kröne setzt er aber seinem machwerk auf, indem er den

G. am ende der fünf jähre eigentlich am ziele angelangt sein

lässt. er ist bewährt; er weifs zum voraus dass er kein fege-

feuer leiden muss und die engel seine seele in empfang nehmen

werden, er hat von nun an nur mehr als einfältiger Christ zu

leben, ja er bedarf nicht einmal mehr des göttlichen rates, weil

er nun selbst em götteliche wol bekennende erlnhtende bescheiden-

heit hat (NvB s. 219 f). das oben erwähnte leiden vermag er

nun recht wol mit olympischer ruhe zu ertragen, ist doch dieses

leiden im gründe nichts anderes als das gefühl der selbstgerech-

tigkeil. — solche dinge lassen sich sehr leicht niederschreiben, sie

sind aber nie erlebt worden , denn die Stagnation ist gegen die

menschliche natur und überhaupt gegen den irdischen zustand,

der ja die Ijewegung zur Voraussetzung hat. wir werden in c

sehen dass dem ganzen eine misverstandene lehre zu gründe liegt.
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Ich frage ferner: was tut denn der G. während jener vier

jähre innerer übuug? worin besteht seine beschäftigung? ein

vergleich mit der vita der Ursula und mit der des andern der

zwei mannen gibt uns die antwort. die Ursula nam sich keinre

nebnngen nie ane, nur ihr clausneringebet verrichtet sie noch

(bei Jundt s. 371). ebenso gab der zweite der mannen auf rat

einer clausnerin alle seine Übungen auf, er war one alles tun.

zuerst hielt er es nicht aus. dann aber litt er es ein halbes

jähr lang (s. 223. 236). der G. lobt dies, und bringt seine vier

jähre innern leidens in Verbindung mit dem halben jähre inneru

leidens des andern mannen (s. 238). in der tat findet man auch

in der vita des G.s nichts, was darauf schliefsen lässt, er habe

etwas getan, er leidet die Versuchungen, wendet keine gegen-

mittel an, höchstens einmal das segnen, und ist überhaupt ohne

alles tun. es ist allein gott, welcher handelt, auch dies lässt

sich schreiben, aber nicht in würklichkeit erleben, dem ganzen

liegt ebenfalls eine misverstandene lehre zu gründe.

Durchmustern wir aber das erste jähr des anfangenden lebens

des G.s, so erblicken wir auch dort keine realität, sondern nur

ein phantom. da sich diese Untersuchung mit einer andern be-

rührt, so verspare ich sie, um unnötige widerholungen zu ver-

meiden, für einen spätem ort.

Aber auch mit dem gefangenen ritter i hat der G. eine un-

verkennbare ähnlichkeit. nachdem dieser vier jähre in über-

natürlichen freuden und eigenen bufsübungen zugebracht, hält

gott mit ihm abrechnung (NvB s. 214 f), ähnlich wie mit dem

G. (INvB s. 178). beiden wird angekündigt, sie müsten nun erst

den wahren weg, d. i. den der gelassenheit, geführt werden,

beide gehen darauf kühn ein (NvB s. 178. 2151). wie der G.,

so wird nun der ritter vier jähre hart geübt, der G. befiehlt

ihm die angenommenen eigenen Übungen aufzugeben; gott werde

ihn besser üben (s. 1801). die Übungen sind dieselben wie

jene des G.s während seiner vier jähre, was bei diesem die

bösen geister sind, das bezeichnen z. t. bei jenem die mause, die

sogar mit ihm am tische essen, und das schwarze tierlein, er

hatte ferner gruwelkhe bekornnge von nngelouben, dann von un-

* die Schrift, welche dessen lohen enthält, war 1349 bereits ge-

schrieben.
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küschikeite. es wurde ime alles fürgehebet und . . . nmos alse gar

vil maniger hande grosser frömeder bekorungen usliden (s. 179),

one allen göltelkhen bevintlichen trost, auch von allen menschen

hatte er keinen trost is. 183). er wurde alse gar kräng, also

das er alle zit woude er solte sterben, ja wie bei der Ursula es

der fall war, so wurde auch er so mager, das die hut nf dem

gebeine lag, und was darzuo also gar bleich totfar ane zuo sehende

alse were er nssser eime grabe genutnmen (s. 181). abgesehen

davon dass auch bei diesem manne das neue leben abgezirkelt

erscheint (vier jähre— vier jahrej, so ist der grundgedanke auch

hier wider derselbe wie beim G. und der Ursula.

Es leuchtet ein dass der G. der vita des Zweimannenbuches

als solcher nicht existiert hat, die vita ist nur eine dichtung.

sie löst sich, mit der würklichkeit zusammengehalten, in ein nichts

auf. ist aber diese vita eine dichtung, so sind es auch unsern

beobachtungen zu folge die übrigen, ein blick auf dieselben

mag diesen satz noch bestätigen, ich führe den beweis zuerst

im allgemeinen.

Wie verschieden auch die viten b c e lim zweiten aufsatze)

unter einander sind, so haben sie doch unter sich in 6inem

puncte eine ähnlichkeit: der G. wird fortwährend, ja bis zum

tode, von grofsen Versuchungen gegen die keuschheit geplagt.

auf den ersten blick könnte diese Übereinstimmung für einen

würklichen G. sprechen, allein näher betrachtet ist gerade sie

verhängnisvoll für die existenz des G.s. denn soll es nur zufall

sein dass sie auch in allen andern von der band des G.s ge-

zeichneten lebensbildern widerkehrt? nicht blofs der G., auch

seine genossen müssen fortwährend diese Versuchung tragen

(NvB s. 103. 115. 119. 121. 129). ^ dasselbe ist beim gefange-

nen ritter der fall (s. 184). ebenso spielt diese Versuchung bei

dem einen jugendgenossen des G.s und seiner frau (s. 99), beim

andern der zwei mannen (s. 228. 237), bei der Ursula und

Adelheid (Juudt s. 371. 375. 380), beim meister (MB s. 24) eine

grofse rolle, ich bin überzeugt dass sich die beispiele aus den

ineditis vermehren lassen, dieser merkwürdigen erscheinung

liegt nicht würklichkeit zu gründe, denn alle lebensbilder sind

nach einer Schablone bearbeitet, am auffälligsten tritt dies beim

' die iihrigeii Versuchungen hören bei ihnen regelmäfsig plötzlich auf.
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Fiinfmannenbuch zu tage, die t'iiuf maüaeii leben alle zur selben

zeit und bilden eine gesellscbaft. sie sind hoch begnadigt, weit

mehr als gewöhnliche heilige leute. trotzdem müssen sie alle

gleichmäfsig diese Versuchung tragen, und zwar im letzten lebens-

abschnitte nur mehr diese, die ähnlichkeit geht hier so weit,

dass bei allen vier mannen gelegentlich der erwähnung dieser

Versuchung immer dieselben phrasen widerkehren : gott nahm

ihm alle hekorungan ab, nnse oder one die eine bekornnge die

do heisset unkuschekeit. der bruder nimmt aber dies leiden

dankbar von gott an, denn hette er diese bekornnge nut, er were

onne liden usw. wenn dies nicht Schablone ist, dann weil's ich

nicht, was das wort bedeutet, übrigens verstöfst diese erschei-

nung wider gegen einen erfahrungssatz, der auch INvB s. 310

angeführt wird, nämlich dass gott seine freunde gar ungleich führe,

es kommt allerdings vor dass hüchstbegnadigte personen zu

Zeiten von solchen Versuchungen belästigt werden, aber man

findet kein beispiel in der ganzen geschichte dafür dass alle mit-

glieder einer gesellscbaft sammt und sonders, die zugleich eine

der höchsten stufen der Vollkommenheit erreicht und aufserordent-

liche übernatürliche begünstigungen haben, fortwährend und in

derselben weise dieses eine leiden tragen müsten. auch in der

vita der Ursula und Adelheid zeigt sich dieser Widerspruch, die

Versuchung beider sowie ihre Unterredung mit den zwei beicht-

vätern, welche merkwürdiger weise im grofsen und ganzen ebenso

in der Unlauterkeit sich gleichen , wie Ursula und Adelheid in

ihrem betragen diesen zwei beichtvälern gegenüber, ist nur vom

zäune gerissen (man vgl. bei Jundl s. 371 ff. 380 fi). die absieht

liegt hier auf der band, es ist dieselbe, die auch im Füuf-

mannenbuch (NvB s. 128. vgl. auch Geistliche stiege) hervor-

tritt, der satz dass man solche Versuchungen in keinem falle

beichten solle (bei Jundl s. 373. 383). durch die vita der Ur-

sula und Adelheid löst sich auch das rätsei des andern der zwei

mannen, an sich schon spielt der andere der zwei mannen in

der Unterredung mit dem G. die rolle der antwortenden in den

dialogeu Piatos, welche wie chinesische figürchen nickend 'ja'

sagen; er ist aber auch nach derselben Schablone bearbeitet wie

die Adelheid, diese wendet sich wegen ihrer un keuschen Ver-

suchungen an einen mönch, jenem werden sie bei einem ein-

siedler erweckt. Adelheid werden sie durch den mönch erst
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recht vermehrt, dem mauue aber passiert dies durch das ge-

spräch mit einer begine des einsiedlers; ja beide werden von dem

mönch einerseits und von dem eiusiedier andererseits positiv zur

Sünde angeregt, beide entbrennen darauf vor zorn , die eine

gegen den boesen müniche, der andere gegen den boeseii falschen

einsidel beide gehen dann, um sich rats zu erholen, zu einer

alten heiligen closenerin. dieser gänzHche mangel an abwechs-

lung beweist schlagend die dichtung. und zwar sind diese viten

dichtungen eines mannes von beschränkter einbiidungskraft, der

nie über einen gewissen gedankenkreis hinauskommt.

Aber noch in andern puncten haben alle diese viten ähn-

lichkeit. hier kommt auch das erste jähr des anfangenden lebens

des G.s im Zweimannenbuch in betracht. die ideale der Schriften

des G.s bewegen sich immer zwischen dem niedersten und dem

höchsten, das niederste haben wir bereits kennen gelernt, be-

trachten wir nun das höchste, das leben nach der bekehrung

leitet in der regel eine der höchsten aufserordeutlichen begna-

digungen ein, die Verzückung (raptus). der zweite genösse und

der Jude werden sogleich nach den ersten heiligen messen

(Nvß s. 115. 128) verzückt; der gefangene ritter kommt plötz-

lich zur höchsten Vollkommenheit (s. 145 ff); der meister (MB

s. 25) und der andere der zwei mannen haben, nachdem sie

einmal in dem rechten geleise sich befanden (NvB s. 238),

ebenfalls ähnliche erfahrungen gemacht; ebenso hatte Ursula wäh-

rend der ersten zehn jähre in der klause mehrere 'züge' (bei

Jundt s. 370). aus den ineditis werden sich die beispiele ver-

mehren lassen, natürlich darf also auch beim G. diese gnade

nicht fehlen, wir haben im zweiten aufsatze 2, a C einen sol-

chen 'zug' als lohn seiner bekehrung zu verzeichnen gehabt, es

ist hier wider dieselbe Schablone, um von der uuwahrscheiulich-

keit gar nicht zu sprechen, dass jemand ohne alle andere Vor-

bereitung, wie es in der tat hier beim G. der fall ist, gleich auf

diese nahezu höchste stufe (iu der mystik heifst sie auch spon-

salüinm und ist die vorletzte stufe, die stufe vor dem matri-

monium spirituale) erhoben werde, sowol beim G. als auch bei

den eben erwähnten persönlichkeiten folgt die eigentliche Vor-

bereitung auf den 'zug', nämlich die reinigung des sinnlichen und

geistigen teiles durch Versuchungen erst nach den ersten 'zügen'.

auch hier zeigt sich wider der unerfahrene dichter, alle vom
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G. gezeichneten gestalteo werden ferner, wenn nicht sogleich,

so doch einmal im leben auf diese stufe erhoben, die Verzückun-

gen werden ihnen zu einer gewissen zeit ganz gewohnlich, der

G. selbst kündigt es dem zweiten bruder (NvB s. 112) und dem

einen jugendgenossen an (NvB s. 100). was wunder dass daher

alle an einer gewissen genusssuchl leiden? die dabei verkostete

freude und wonne werden durchgehends mehr oder weniger mit

denselben worten beschrieben (zb. 85. 93. 100. 102. 104. 112.

115. 120. 128. 132. 168. 175f. 177. 184f. 198. das Zwei-

mannenbuch will ich gar nicht mehr erwähnen, vgl. noch iMB

13. 32. Ursula bei Jundt s. 370. 377). ist auch nicht an allen

diesen stellen vom 'zuge' die rede, so doch vom geuusse der

himmlischen freuden, von denen ein tropfen alles aufwiegt, in

eigentlicher weise ist dies eine frucht des 'zuges'. wer sieht

nicht dass alles wider nach derselben Schablone gearbeitet ist?

wie der dichter bei den Versuchungen nicht über einen engen

kreis hinauskommt, so bewegt er sich auch hier in einer fest

bestimmten gedankenreihe, so ist weder der G. noch einer seiner

genossen eine greifbare gestalt. ^

* ein beispiel gröster unerfalirenheit in ähnlichen dingen liefert der

dichter mit der geschichte des gefangenen rilters. in desselben bekehning

concentrieren sich die höchsten gnadengaben, wie sie vereinigt kaum bei

den vollkommensten leuten, die lange zeit gott gedient haben, widerkehren,

eben hat er sich mit wahrer reue zu gott gekehrt, so folgen sich schon im

Zeiträume einer woche: sechsmalige communion mittels einer halben hostie,

die ihm auf übernatürliche weise vom altare des Schlosses weg, wo gerade

die celebriernng der messe stattfindet, gereicht wird (ähnliches liest man
im leben einzelner heiligen, denen solches aber erst nach vielen Jahren der

Prüfungen und Vollkommenheit zu teil wurde: Gaterina vSicna , Juliana

vFalconieri, Agnes vMontepulciano, Hedwig vLaufenberg in Unlerlinden);

enthaltung vom essen sechs tage lang, voraussagung, wunderwürkung (die

ketten fallen ihm auf sein geheifs weg), innerste Seelenkenntnis, bekehrung

aller schlossbewohner durch ihn, reform des geistlichen und weltlichen ge-

richtes usw. dieser wundermann wird dann als anfaiv^ender mensch hin-

gestellt, als unwissender mensch (NvB s. 165), trotzdem dass er in eime

grosse x,uoge (raptus) vaste verzogen was und zwar nahezu einen lag lang.

der G. lässt ihm inzwischen ein huon mit der warmen briiegen bereiten,

welches ihm darnach recht nütze sei (NvB s. 165)1 und was geschieht?

ist ein 'zug' würklich eingetreten, dann empfindet der begnadigte nach dem-

selben einen wahren ekel gegen alles irdische (vgl. Teresa Leben c. 21;

Philipp, a SS. trinitate p. 366 ed. Lugd. 1656. Rivet La mystique divine

I 295, Paris 1S79). unser heiliger zeigt dagegen guten appetil. auf die
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Zum Schlüsse, der G. als solcher habe nicht existiert, ge-

langen wir auch, wenn wir von den Schriften, in welchen eine

vita des G.s enthalten ist, eine jede für sich in betracht ziehen,

da jedoch unter allen das Fünfmannenbuch die wichtigste

ist, so bedarf nur dieses einer näheren erörterung. denn hat der

fünfmaunenbuud nicht existiert, so hört die frage nach dem G.

als solchem von selbst auf. i

Ich habe bereits darauf aufmerksam gemacht dass alle fünf

mannen in manchen puncten nach einer Schablone bearbeitet

sind, zu dieser merkwürdigen erscheiuung, die sich noch in

bemerkung seiner frau, der G. habe ihm ein guotes Imon geschenket, das

stecket in eime hafene, antwortet er: ist es danne essende zit, so söllent

wir rehte in dem ?ia7n?ne7i gottes gon essen und da afsen sie alle mit ein-

ander, als wäre gar nichts geschehen (s. 166. ebenso s. 184). ich möchte

hier am liebsten abbrechen, denn wer jetzt noch nicht von der dichtung

überzeugt ist, der wird es nimmer werden, s. 165 ist der 'zug' so be-

schrieben, dass kein zweifei besieht, es sei der wahre raptus gemeint, nach

s. 166f war es jedoch eine sogenannte imaginäre vision, obwol sie 'zug'

genannt wird, hier zeigt sich wider die völlige Unkenntnis des dichters

in derlei dingen, seine unerfahrenheit in der mystik. der dichter kennt

nicht die unterschiede der verschiedenen stufen, es beginnt nun für diesen

wundermann erst die Vorbereitung, nach zwei jähren kam ihm der rehte

zug (s. 168). er ist nun öfter verzückt, doch kommen trotzdem erst nach-

her über ihn die greulichen Versuchungen s. 178 ff.

' die vila des G.s in der Geistlichen stiege ist ohnehin zu sehr mit

den übrigen aussagen des G.s im Widerspruche, als dass es nötig wäre

länger bei ihr zu verweilen (vgl. den zweiten aufsatz, 2 c). nicht mehr

halt besitzt die vita im MB. ist doch das ganze buch eine dichtung. zu-

dem sind beide erwähnten schritten, wie sich in nr 4 zeigen wird, in den

betreffenden teilen ebenso schablonenmäfsig gearbeitet wie alle Schriften des

G.s. der vila im Buche von den zwei fünfzehnjährigen knaben(b) habe

ich oben erwähnung getan, man hätte kein anderes buch schreiben dürfen

als dieses , um zu erweisen dass der G. als solcher nicht existiert habe,

seine unklugheit s. 89 ist geradezu grenzenlos; er weifs dass das also

schoene wip, wie man ein gleiches unter tausenden nicht findet, der teufel

sei, er erhält furchtbare Versuchungen, und trotzdem gebietet er dem teufel,

d. i. dem weihe, er solle so lange bei ihm bleiben, bis er ihm alles gesagt

habe, wer glaubt auch an jene Unterredung mit dem teufel, die so komisch

dargestellt zu sein scheint, damit man ihr ja keinen glauben schenke? die

tendenz wegen lelirer und bcichtvater s. 85 und 97 ist ebenfalls zu offen,

wie stimmt endlich das bekanntwerden dieses ritters mit dem G. dazu dass

dieser sich immer nur einem offenbaren durfte? damals (1352) war schon

Merswin der heimliche freund.
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anderer weise widerholt, treten weit bedenklichere, der erste

der mannen zeigt eine minne, wie sie in der geschichte nur

einem Laurentius zugeschrieben wird (NvR s. 103f). aber trotz-

dem muss er auffallender weise, wenn andere leute fasten, essen,

und wenn sie essen, fasten (ebenda), wie sich dies zusammen-

reimt, sehe ich nicht, s. 105 wird seine gäbe der thränen be-

schrieben, aber leider wird beim gefangenen ritter dieselbe gäbe

ganz mit denselben worten erwähnt (s. 175). merkwünlig genug,

der Jurist hat nach dem 'zuge' keine andern worte, als die des

G.s: mit sant Peter sprechen: hie ist guot sin (s. 121 vgl. 132

und MR s. 13); oder wie die braut beim meister: ach hin ich

ahher hie? (s. 120 vgl. MB s. 33), oder wie der gefangene ritter:

ach tco bin ich? (s. 120 vgl. s. 165). der dichter hat beim

Juristen alles vereinigt, der Jude ist eine köstliche person. er

sieht noch als Jude während der hl. messe, in die er mit einem

schuhmacheV gegangen ist, aus der hostie bei deren aufhebung

einen verwundeten jämmerlichen mann an das kreuz genagelt

herauswachsen, und wider verschwinden, als sie der priester

niederlegte, den kelch erblickt er voll roten blutes. er ist aber

so wenig alteriert durch diese vision, dass ihm der Schuhmacher

gar nichts anmerkt (NvR s. 125 f). dies ist psychologisch un-

möglich, selbst ein gläubiger christ würde aufser fassung ge-

raten, dieser Jude wird auch im selben jähre priester, iu

dem er getauft war (s. 128). nun wurde aber von jeher das

gesetz beobachtet dass man neophyten nicht so schnell zum

empfang der weihen zulassen solle (vgl. Phillips Kirchenrecht

1, 471 If). wäre hier eine ausnähme gemacht worden? nein, der

dichter hat es nur willkürlich angenommen, zum beweise dafür

dass er schablonenartig dasselbe factum sowol vom zweiten bruder,

der ein ungelehrter ehemann war, als vom Juristen und vom

Juden erzählt, kaum waren die drei in die gesellschaft einge-

treten , so gewannen sie, obwol zu verschiedenen zelten aufge-

nommen, zuostunt also gar grosen ernest zuo priesterlicheme am-

bahte (NvB s. 115. 128), oder wie es vom Juristen heifst: inie

wart zuo slnont also ernest so er allererste^i mnthe das er priester

wurde (119), dass sie noch im ersten jähre geweiht wurden,

zeigt sich hier keine würklichkeil sondern wider Schablonenarbeit,

so auch im folgenden puncte. durch das leben aller vier ge-

nossen zieht sich wie ein roter faden die auffassung, dass ihnen

Z. F. D. A. neue lok^e XII. 32
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nur der goUbeguadigte laie, der G., helfen könne, dem ersten

bruder geht es nur in der gesellschaft des G.s gut; denn selbst

bei den karduser, die gar heillige guote lute sind, würde er nicht

ein jähr aushalten (s. 104). dem zweiten bruder können nicht

die lehrer, sondern nur der G. helfen (s. 110 f). wäre der Jurist

(der dritte bruder) nicht in der gesellschaft des G.s gewesen,

so wäre zu fürchten gewesen , er hätte die weit widder an sich

gennomen, er wäre fil scheddelicher wordan dan er formoles ie

wart (s. 119j. der vierte bruder (der Jude) wird sogar vom G.

zum Christentum bekehrt (s. 124 ff), die bekehruugsgeschichte

dieses Juden liefert uns aber noch mehr beweise dafür dass das

Fünfmannenbuch eine dichtung sei. das grofse gebet, das er

noch als Jude verrichtet (s. 122— 124) und in dem er gewisser

mafsen einen vergleich zwischen seinem und dem christlichen

glauben anstellt, und gott bittet, er möge ihm den rechten weg

zeigen, ist nie und nimmer die reflexion eines Juden sondern

eines Christen, der christliche dichter hat sich hier verraten,

alles was dieser getan hat, um dem gebet einen jüdischen anstrich

zu geben, bestand darin dass er unentschieden liefs, ob der christ-

liche oder der jüdische glaube der wahre sei. auch dem meister

erzählt der G. ein ähnliches, wenngleich viel kürzeres, juden-

märchen (MB s. 14 fj.

Dass allen vier genossen des G.s von allen Versuchungen

nur die 6ine zur unkeuschheit blieb, habe ich bereits erwähnt,

sie sind aber bei allen vier der art greulich, das scheddeliche wer

dervan z\io sagenda (NvB s. 103. 119. 128). beim zweiten

bruder, der ebenfalls so fürchterliche Versuchungen hatte, vergafs

der dichter den zusatz. alle vier erfreuen sich ferner derselben

eigenschaft. der erste ist mitmenkliche süesekliche lachende (s. 104),

der zweite süeseklich güetliche lachende (s. 106), alle sind alzno-

mole siiesse demüetige semftmüetige getnoltige menschen (s. 104.

105. 116. 122. 128f). 1

All dieses kommt auch beim G. des Füufmannenbuches vor,

nur in erhöhtem grade, wer sich überzeugen will dass er als

solcher nicht existiert habe, lese nur NvB s. 131— 133. 137 f.

er vergleicht sich dort mit SPaulus, leitet seine eigene Verzückung

> der meister hat dieselbe natur (MB s. 3), ebenso der gefangene

riller (NvB s. 185).
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mit den worten des apostels ein, er müsse ein leiden tragen, das git

got nieman dan sinan liehan [runden, ^ und schliefst mit einem

förmlichen lobhymiuis auf die unkeuschen Versuchungen, s. 135 f

bestätigt er aber selbst meine frühern beobachlungen, denn es

ergibt sich: seine genossen haben dieselbe stufe der Vollkommen-

heit erreicht; einer sieht dem andern gleich, keiner hat vor dem

andern einen vorzug, sie flöfsen diese Überzeugung selbst den

besuchern ein. in der gesellschaft des G.s kommt also vor, was

. sich sonst nie ereignet hat, dass alle glieder derselben gesellschaft

die gleiche natur besitzen, und von gott in derselben weise be-

gnadigt werden, hat denn diese gesellschaft existiert? welches

buch trägt noch die spuren der dichtung an sich, wenn nicht

das Fünfmannenbuch? die übrigen absonderlichkeiten in dem

leben der einzelnen werden nun einem jeden leser des buches

von selbst sich aufdrängen. -

Es wird nun niemand mehr darüber staunen dass das Fünf-

mannenbuch, weil dichtung wie die übrigen Schriften des G.s,

ebenso mit den übrigen Schriften in Widerspruch gerät, wie die

übrigen unter einander, im zweiten aufsatz, 2 e habe ich darauf

aufmerksam gemacht, es erübrigt nur noch dieses buch mit

den Notizen und briefen zusammenzuhalten, die Widersprüche,

die sich aus dem vergleiche mit ihnen ergeben, bestätigen mei-

nen satz von neuem.

Wann haben die gottesfreunde ihre alle wohnung verlassen?

• den ausspruch Eccles. 9,1: nescit homo, utrum ainore an odio

digmts Sit, kennt, sclieint es, der G. nicht, er entschuldigt sich s. 132,

er würde nicht also schreiben, kennten ihn die adressaten. allein bei an-

dern gelegenheiten spricht er ebenso zu 'bekannten'.

- recht sonderbar erscheint auch im buche, dass manche genossen so

lange verzückt sind, beim Juristen dauert der erste zug einen halben

tag (s. 119f). nicht weniger lange dauert jener des koches (von der terz-

zeit bis zur vesperzeit s. 129 0. nebenbei erwähnt währte der erste zug

des gefangenen ritters fast einen lag lang; ein späterer aber nahezu zwei

tage und eine nacht (s, 165. ISSf). — die erste exstase ist immer kurz,

sie dauerte selbst bei einer Magdalena de Pazzis nur zwei stunden, sie ist

aber in der regel kurz nach dem grundsatze des hl. Thomas vAquin : 7iulla

actio poti'st diu duvave in xui summo (2. 2 qu. 80 a. 8 ad 2. vgl. darüber

card. Bona De discr. spir. c. 14. Thomas a Jesu opp. 2, disp. 3 c. 8|.

doch dauerten die exstasen bei einigen wenigen länger, man vgl. Görres

Christi, myslik 2, 2ß8f. 271 f. 276. 279. dass aber in einer und derselben

gesellschaft mehrere solche sich finden ist nicht wol anzunehmen.

32*
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das FüüfQiannenbuch schweigt darüber, die Notizen sagen : zuo

den seihen ziten seien sie sesshaft gewesen in einer Stadt (NvB

s. 58), und dann aufgebrochen von einem hündchen geleitet.

ziio den selben ziten bezieht sich auf die vorhergehende notiz,

die gottesfreunde hätten iren gebu angefangen unlange vor dem

beginne nnsers gebmoes zuo dem Grüenemoerde nnd der vorge-

schribenen daten, alse es Ruolman Merswin selber seile bruoder

Clausen von Loefen die wile er noch denne ein weltlich priester

waz nnd keine beredniige beschehen waz mit den Johansern von .

dez Grüenenwerdes wegen daz sü darzuo kummen soltent. Nie.

vLaufen wurde 1367 zum priester geweiht und 1371 Johanniter,

die Johanniter selbst nahmen 1371 von Grünenwörth besitz, im

jähre vorher wurde mit ihnen unterhandelt, das 'vorher ge-

schriebene datum' ist 18 oct. 1366, es steht nämlich am Schlüsse

der einleitung in das Briefbuch (Juudt s. 273 n. 2). das jähr

später, 1367, wurde die kirche am Grünenwörth erneuert (Gottesfr.

s. 38 M. unlange vor dem beginne unsers gebuwes zuo dem Grile-

nenwerde betrachtet deshalb Jundt gegenüber CSchmidt und Lütolf,

welche das jähr 1374/75 als das jähr der Übersiedelung bezeich-

nen, als einen Zeitraum von ungefähr einem jähre, d. i. 1366,

und 1365 als den zeitpunct der Übersiedelung der gotlesfreunde,

da zwischen dem aufbruche von ihrem alten wohnsilze und dem

baue wenigstens ein jähr verstrich (Notizen bei Schmidt NvB

s. 59). Jundt ist hierin zweifelsohne mehr im rechte als die

zwei eben genannten forscher, obvvol vielleicht dem Wortlaute

gemäfs (und der vorgeschribenen daten) sowol der aufbruch als

auch der bau noch ein jähr früher zu setzen sind: 1364, 1365.

sagen wir also: 1364,65 ist den Notizen zu folge der G. mit

seinen genossen von seinem alten wohnsitz von einem hünd-

chen geführt aufgebrochen, und hat sich mit ihnen auf einem

berge in einem gebiete der herzöge von Österreich angesiedelt

und zuostunt zuo buwende angefangen, nachdem sie ein ganzes

jähr lang gewartet hatten (aao. s. 59). nun heifst es in einem

briefe des G.s an Nicolaus vLaufen vom j. 1371: es ist alles also

gar gros nnfride in unserme lande, daz wir nie getorstent ane-

gevohen zuo buwende (NvB s. 294). dasselbe widerholl er im

' das cypitel hat liier die übeischiift: in wehr mcinimge und wenne

liuolman Memwin den Grnenm wert . . . zuo dem ersten aneving zuo

Ijuwende.
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briefe noch einmal (s. 296). erst 1377 schreibt er: es ist vil

jore daz wir wol nffe tnsint guldin an disen berg verbmoen hettetit

und hattent es also gar vergessen . . . daz wir nüt me darnoch

gedohtent (s. 315 i). die gottesfreunde müssen also sogleich nach

1371 zu bauen angefangen haben, obwol dieser Zeitraum für vil

jore zu kurz erscheint, allein wie stimmt dies zu den Notizen,

die den G. unmittelbar nach der erwerbung der hofstatt auf dem

berge, also 1365/66 zu bauen beginnen lassen? ja die Notizen

beziehen sogar die aus NvB s. 315, zum teil auch jene aus s.

294 angeführten vvorte auf das jähr 1365/66, indem sie ganz

dieselbe phrase auf jenen bau anwenden und sagen: die fünf

gottesfründe (vingent ouch) zuostunt an uf derselben hofestat zuo

buwende, und do sn wol tusent guldin an den bu geleitent, da

icart so gros nnfride in dem lande, daz sü nüt fürbaz me ge-

buwen möhtent (s. 59. vgl. auch s. 61). das sind zu auffällige

Widersprüche, als dass sie nicht auch Jundt gesehen hätte, wie

aber sie losen ? er versucht die autorität der Notizen abzu-

schwächen und nimmt zwei bauperioden an, indem er die eine

in das jähr nach der Übersiedelung der gottesfreunde setzt, ^

die andere aber ins jähr 1374 (s. 2731); die Notizen hätten nur

beide perioden zusammengeworfen, allein stützen sich die No-

tizen nicht fortwährend auf das wort Mersvvins, heifst es nicht

beständig: alse Ruolman Merswin seile? auf den ss. 58. 59, die

hier allein in betracht kommen, findet sich diese bemerkung nicht

weniger als fünf mal widerholf, nämlich bei einem jeden neuen

factum, das von den goltesfreunden erzählt wird, spricht ferner

der G. so deutlich , dass seine worte keinem zweifei räum ge-

statten? keineswegs, den beweis führe ich im folgenden.

Im frühjahre 1371 schreibt also der G. an Nie. vLaufen:

es ist alles also gar gros unfride in unserme lande, daz wir nie

getorstent anegevohen zuo buwende. beachten wir vorerst den

ersten teil der stelle, so ergibt sich wider dass der G. sich nicht

in einem gebiete der herzöge von Österreich aufhielt, das in der

Schweiz lag. in seinem lande, schreibt er, sei nicht blofs 1371,

sondern fortwährend (alles), also auch mehrere jähre vor 1371,

' nach einem briefe des G.s vom 19 febr. I3TS war der bau auch

in diesem jähre noch niciit vollendet.

'^ der damals unternommene bau sei spätestens im friihjahr 1371 voll-

endet gewesen.

i



490 DIE DICHTUNGEN RULMAN MERSVVINS

ein also gar gros nnfride gewesen, dass er nicht zu bauen sich

getraute, aber in welchem gebiete der herzöge von Österreich

in der Schweiz war denn 1371 und mehrere jähre früher ein

derartiger krieg? hier darf man wol das wort anwenden : darüber

schweigt die geschichte. in den vorderösterreichischen ländern

herschte damals friede, der nur zeitweise durch einzelne locale

fehden unterbrochen sein mochte. ^ erst der Guglerkrieg im

jähre 1375 brachte mehr oder weniger die ganze Schweiz in

bewegung. aber um ihn handelt es sich hier nicht, was die bis-

herigen forscher leider übersehen haben.

Beachten wir nun den zweiten teil der stelle, sie getorstent

nie anegevohen zuo buwende. wo haben sie dann die zeit vor

1371 gewohnt? die genossen des G.s waren doch vaste nf das

singen und lesen gerihtet, schreibt er im selben briefe (s. 295),

sie hatten mithin schon eine wohnung. aber das ist eben das

schlimme dass keine möglichkeit vorliegt, je in die Schriften und

aussagen des G.s Übereinstimmung zu bringen. Jundt beruft sich

auf einen brief des G.s vom jähre 1377, in dem es heifst, er

könne nicht zu kraft kommen , aufser er knmme dan e uz dem

hnse. allein dieses haus kann ja nach 1371 zu bauen angefangen

worden sein, er beruft sich ferner auf das Fünfmannenbuch,

in dem von kapeile und haus, die wenigstens schon 1372 er-

baut sein musten, die rede ist. gewis, aus dem Fünfmannenbuch

geht dies hervor, aber wo steht denn im ganzen buche, jene

kapelle und jenes haus hätten an dem orte gestanden, von dem

' folgende fehden in der damaligen Schweiz sind einigeiniafsen nen-

nenswert: 136S fehde zwischen Uri, Schwyz und Wallis, jedoch bald bei-

gelegt, fehde zwischen Bern und dem bischofe von Basel, zwischen dem

und Biet auch erst in diesem jähre die fehde beigelegt wurde (Tschudi

1,468 f. 466 f). 1367/68 fehde zwischen Freiburg im Breisgau und den dor-

tigen grafen (Schreiber Urkundenbuch der sladt Freiburg 1, 502 fr. Königs-

hofen, (Ilironiken der deutschen stüdte i), Ti)3 If). die fehde zwischen Gonstanz

und <len herren vBrandis, dauerte mehrere jähre (Tschudi 1,470. Schubiger

Heinrich iii vBrandis s. 227 ff. 234 f. 237—257). 1369 fehde zwischen

Luzcrii und dem untervogte von Wethusen und dem vogtc zu Meyenberg.

1370 fehde des propstcs Brun und der seinigen in Zürich mit Johannes in

der Au (Tschudi 1, 471). fehde zwischen Bern und Kyburg (Tschudi 1,474).

1371 fehde zwischen den grafen von Habsburg-Lauffenburg, Schwyz und

Uri (aao.); in Bünden (Tschudi 475); zwischen Nydau, Kyburg und Thier-

stein (aao.). von einem ga?- gros itnfridfi ist seit t36S überhaupt in der

Schweiz gar keine rede.
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die Notizen und der brief des G.s vom 6 juli 1377 (s. 315)

sprechen ? die erzälilung des lebens der einzelnen mannen macht

unstreitig den eindruck , als hätten die gottesfreunde nie ihre

Wohnung gewechselt, als wären sie immer am selben orte ge-

wesen, es ist unmöglich, sich des gedankens zu erwehren dass

das Fünfmannenbuch in einem ganz andern gedankenkreise ge-

schrieben worden sei als manche briefe des G.s. eines beweises

bedarf dieser salz nicht, mau braucht nur das buch zu lesen,

der Widerspruch, auf den ich soeben aufmerksam gemacht habe,

bleibt also ungelöst.

Wann haben sich denn die fünf mannen als gesellschaft

constituiert? die fünf mannen (von denen im Fünfmannenbuch

die rede ist) waren den Notizen zu folge vor ihrer Übersiedelung

sesshaft bi enander m einer stat zuo Öberlanden (s. 58). die ge-

sellschaft existierte also schon 1364/65, dh. zur zeit der Über-

siedelung, nun nennt aber der G. den bekehrten Juden, der

auch einer der fünf mannen war, im jähre 1377 in zwei briefen

unser nuwer hruoder (NvB s. 297. 320); er befand sich also in

diesem jähre noch nicht lange in der gesellschaft, er war 1377

niuwe in derselben, • dh. höchstens ein par jähre, auch Jundt

gesteht dies ein; er lässt den Juden vers Van 1372 (was jedoch

dem Wortlaute nach zu früh ist 2) in die gesellschaft eintreten,

der Jude war mithin 1364/65 sicher nicht in der gesellschaft. wie

stimmt aber dies zu den Notizen? J. bekämpft einfach wider die

Notizen; die gesellschaft jener fünf mannen, deren im Fünf-

mannenbuch erwähnung geschehe, sei eben 1364/65 noch nicht

constituiert gewesen, allein, von allem andern abgesehen, es ent-

geht wider herrn Jundt dass nicht blofs die Notizen mit dem

G. im Widerspruche stehen, sondern dass sich der G. selbst arg

widerspricht, aus dem Fünfmannenbuche erfahren wir nämlich

dass der Jude im jähr 1377, in welchem auch dieses buch ge-

schrieben wurde, keineswegs ein nuwer hruoder in der gesell-

schaft war, sondern schon lange in derselben gelebt haben muste,

wenngleich er der zuletzt angekommene gewesen sein wird, der

' würde der G. imsei' ninwcst hruoder sagen, so würde die stelle

nichts beweisen, der Jude wäre eben nur der zuletzt eingetretene; so aber

erscheint er auch als der frisch angekommene.
2 s. 295 lässt ihn Jundt vers Can 1373 eintreten, während er obige

jahrzahl fünf selten später (299) setzt I
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G, erzählt nämlich (jNvB s. 128), im ersten jähre nach der auf-

nähme sei er priester geworden, darnach hatte er tool zwei jor

oder ettewas me zu verschiedenen malen Verzückungen, das sind

doch gewis zusammen gegen drei jähre, darauf nahm ihm gott

die Verzückungen al), und gab im dergegene gar usser mosan gar

fil bekornngen, und gab imme ouch der gar vil in fil mannigfal-

tiger wisan. aus der art wie der G. hier, besonders aber im

folgenden , diese Versuchungen beschreibt geht hervor dass der

Jude dieselben eine geraume zeit, und nicht blofs das eine oder

andere jähr getragen haben müsse, icissant, das ich mit vil van

keinen menschen nie virnam noch nie gehorte sagan dem got in

sime ersten annefange also gar grose lustliche nhernatturliche lieht-

riche gohan gebbenda was also er imme gap und si imme nut die

lenge lies und imme do zuo stuont also gar swere üebunge dar-

gegene lies annefallen in also gar grosen grouwelichen bekorungen.

auch nur aus diesem angestellten vergleiche der Versuchungen

mit den frühern übernatürlichen bevorzugungen, die über zwei

jähre dauerten, in der stärke jedoch von den Versuchungen über-

troffen wurden, geht hervor dass sie zum wenigsten ebenso lange

gedauert haben, der bruder, sagt nun der G., wurde nie un-

geduldig, und do er es also geleit unze an die zit do got wol wüste

das es zit icas do nam er imme alles dis lidden aller dirre grosen

sweren bekorungan abba. die worte unze an die zit do got wol

wüste das es zit was lassen auf einen gröfsern Zeitraum schliefsen.

gott liefs ihm hernach nur mehr die Versuchung zur unkeuschheit,

die hat er noch alle zit also tinmessig gros und gar faste und fil in

gar mannigfaltiger unreiner wisan. auch diese worte lassen auf

einen gröfsern Zeitraum schliefsen, der bereits verflossen ist, seit

ihm gott die übrigen Versuchungen abgenommen hat. kurz, der

Jude kann nach den äufserungen des G.s im Fünfmannenbuch

im jähre 1377 in keiner weise ein nuwer bruoder gewesen sein,

sondern ein bereits erfahrener, erprobter, alter bruder, der schon

ziemlich früh der gesellschaft beilrat. ' ein brief , den der G.

' chaiacterisliscli für Jundts nicthode ist eine litmerkung s. 294:

il resuUe de ce recit (d. i. des G.s bericlit über den jnden im Fünfman-

nenbuch) que Varrivee du seigncnr Jean ä l'ermitage de t Überland doit

elre placee environ trois ans, plus un leinps indetermine, avant l'annee

1377, c'estrOrdire vers l'an 1373. er meint dann, 1371 erwähne der G.

dieses bruders noch nicht in seinen briefcn. aber erwähnt er namentlich
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im jähre 1377 bei gelegenheit der Übersendung des Fünfniannen-

buches nach Grünenwörlh an Nie. vLaufen schrieb, bestätigt meine

beobachtung. er schreibt ihm, sollte er sich beim abschreiben

des Füufmanneubuches nicht zurecht finden, so möge er Mer-

swin fragen, er weis der sinne vil von unserre brüeder leben, die

ich ime selber vor vil zites geseit habe (NvB s. 309). was heifst

vor vil zites? gewis bezeichnet es eine geraume zeit vorher.

geseit habe deutet auf eine mündhche Unterredung hin, die er

mit Merswin gehabt hat. wann war nun der G. in Strafsburg?

in einem hriefe vom jähre 1379 sagt er, vor 15 jähren seien

er und Merswin in grossen sweren trucketi gesin von des Grüenen-

werdes wegen . . . nn was ich in den ziten vil zuo Strozbiirg,

und wenne es beschach daz ich und Ruolman zuosamen koment

. . . so sprachent wir zuosamen usw. (NvB s. 324). um 1365

war der G. also oft in Strafsburg, und dass er seitdem nicht

mehr dort war, geht aus einem briefe vom jähre 1377 hervor,

in dem er schreibt: also wir nu vormols zuo manigen ziten bi

enander worent gesin (NvB s. 303). das vormols bezieht sich eben-

falls dem contexte nach auf die zeit um 1365. da nun der G.

vormols so betont, so muss geschlossen werden dass er nachher

nicht mehr bei Merswin war. um 1365 also sprach er mit

Merswin vil von unserre brüeder leben, es sind mithin damals

schon alle beisammen gewesen; auch hätte sonst der G. nicht

sagen können, Merswin werde dem Nie. vLaufen behilflich sein,

wenn er selbst nichts von dem einen oder andern bruder ge-

vvust hätte.

So ist denn der G. wider einmal mit sich selbst im Wider-

spruch, unverzüglich tritt aber wider ein neuer Widerspruch

ein. der Jurist fragt den G. vor seinem eintritt in die gesell-

schaft um die lebensweise derselben, si haltent keine ander orde-

nunge, antwortet der G., wanne also weltliche priester also si auch

sint , und sint also biggenander in einer gemeinen geselleschaft

(NvB s. 118). nun war aber der erste bruder, der beim ein-

iritte des Juristen bereits in der gesellschaft des G.s sich befand,

kein priester; denn der G. versäumt nie bei bearbeitung der

einzelnen viten darauf aufmerksam zu machen, bei diesem bruder

aber unterlässt er es. auch Jundt gesteht dies s. 298. der Jude

des Juristen? oder des eheinannes? oder des ersten bruders? er spricht nur

von brüdern.
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befand sich beim eintritte des Juristen noch nicht in der gesell-

schaft; der G. behandelt auch die lebensumstände des Juden zu-

letzt, vor dem eintritte des Juristen war also höchstens ein

priester in der gesellschaft, nämlich der frühere ehemann, der

zweite bruder im Fünfmannenbuch. wie konnte also der G. dem

Juristen gegenüber obige worte gebrauchen? das ist ein offen-

barer Widerspruch. Jundt versucht einen ausweg, aber einen

sehr unglücklichen, im jähre 1365 habe in der gesellschaft der

gottesfreunde eine Spaltung stattgefunden (s. 301). vor diesem

jähre habe der G. einer gesellschaft präsidiert, von der die priester

die mehrzahl bildeten (s. 299). um diese zeit nun sei der Jurist

gekommen, um aufnähme zu erbitten, und bei dieser gelegenheit

hörte er obige worte (s. 298 f). er und ein laie, nämlich der

erste bruder des Fünfmanuenbuches, hätten dann den G. bei

seiner Übersiedelung begleitet, ich frage jedoch, woher hat denn

Jundt sein wissen von einer Spaltung im schofse der gottes-

freunde? wo findet sich etwas über jene gesellschaft, von der

die priester die mehrzahl bildeten? möge Jundt das actenstück

edieren, dem zu folge sich der Jurist der genannten gesellschaft

vorstellte, wo findet sich irgend etwas darüber dass nur der

erste bruder und der Jurist den G. bei seiner Übersiedelung be-

gleitet hätten? das sind eben so viele willkürliche behauptungen

als Sätze, ausgedacht, um harmonie in die worte des G.s zu

bringen, im gegenteile, durch die Notizen erfahren wir dass alle

fünf mannen , deren das Fünfmannenbuch erwähnung tut, mit

dem G. übersiedelt seien (NvB s. 58). wenn sich J. zum er-

weise, dass 1357 eine andere gesellschaft der gottesfreunde unter

dem Präsidium des G.s existiert habe, auf die Geistliche leiter

beruft (s. 109. 292. 298), so beweist er mit dieser berufung

nicht mehr und nicht weniger (selbst wenn wir jene Unterredung

der zwei gottesfreunde in der Geistlichen leiter als ein würkliches

factum gelten liefsen ij, als dass 1357 jeder der zwei gottesfreunde,

• es ist denn docli allzu einfäiti": dass Jundt selbst solche erzählungen

wie die Geistliche leiter und die Geistliche stiege als würklich geschehen

betrachtef. die erstere ist grofsenteils der abklatsch der letztern, beide aber

haben eine quelle, wie wir weiter unten sehen werden, die Schablone zeigt

sich in der Geistlichen leiter schon darin stark, dass der andere der beiden

goltesfreunde auch von fünf gottesfreundeu zu erzählen weifs, von denen

der eine vor den Ursprung, der andere vor die hölle, der dritte vor das
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die in der Geistl. leiter sich mit einander unterreden, eine eigene

gesellschaft gehabt habe, am Schlüsse der schrift sagen näm-

Hch die zwei gottesfreunde, von denen der eine der G. im ober-

lande ist: loir si'dlent uns wider heim machen, iederman zuo sinre

geselleschaft (auch bei Jundt s. 13 n. 1). das ist alles, man

erfährt nicht, aus wie vielen gliedern die gesellschaft zusammen-

gesetzt war, noch welchem stände sie angehörten, oder wer sie

waren, gleichwie nun Jundt den ersten bruder des Fünfmannen-

buches ein glied jener gesellschaft sein lässt, ebenso gut können

es der Jurist und der ehemann gewesen sein, ja dieser ist we-

nigstens ebenso lauge in der gesellschaft wie der erste bruder. ^

Der Widerspruch, auf den ich oben aufmerksam gemacht

habe, ist aber noch nicht gelöst, und er wird ebenso wenig ge-

löst werden, wie die übrigen.

Es wird somit klar sein dass das Fünfmaunenbuch ein

miserables machwerk ist, betrachten wir es nun im grofsen und

ganzen, oder in den einzelnen teilen, oder in bezug auf andere

Schriften, alles findet sich darin concentriert: schablonenmäfsige

arbeit, Widersprüche, fictionen und phantasiegebilde, Unmöglich-

keiten, die ganze gesellschaft hängt in der luft, und hat keinen

boden auf der erde, keine einzige gestalt ist greifbar, keine be-

sitzt fleisch und bein. ja diese eigeuschaften treffen nicht blofs

die in dem Fünfmannenbuche l)ehandelten charactere, sondern

sie hangen dem dialecte des buches selbst an, denn auch er ist

Fegefeuer, der vierte in das paradies geführt, dem fünften aber das jüngste

gericiit geoffenbart wurde, das sind kindische fictionen, die nur erwähnt

zu werden brauclien, damit man sich von ihrer leerheit üiierzeugc.

' Jundt lässt den ehemann vers Van 1368 in die gesellschaft des G.s

eintreten (s. 299). allein diese hypothese ist nicht weniger verfehlt als die

übrigen. NvB s. 105 sagt der G., er und der ehemann seien jugendge-

nossen gewesen : do derselbe eman und ich bedde June vormit, du toora

wir mittejiandcr gesellan. sie können mithin nicht weit im alter aus ein-

ander gewesen sein, mit 24 jähren heiratete er, im 6 jähre darauf starb

die frau; über Vj-i jähr später trat er in die gesellschaft. er M'ar mithin

gegen 32 jähre alt, als er ein glied des fünfmannenbundes wurde, nun

war der G. im j. 1377 nach Jundts berechnung 65 Jahre alt (er lässt ihn

1312 geboren sein); er selbst nennt sich im gleichen jähre widerholt 'alt',

wie wir bei gelegenheit der Romreise gesehen haben, sollte nun der G.

auch 10— 12 jähre älter gewesen sein, so war der ehemann im j. 1377

doch schon über 20 jähre beim G., also etwa seit 1357.



496 DIE DICHTUNGEN RLLMAN MERSWINS

nur fiugiert. die erörtern ng darüber wird den schlusstein des

beweises, in nr 4, zu bilden haben.

Halten wir nun unser in a gewonnenes resultat mit dem

in b gewonnenen zusammen, dort erfuhren wir dass keine einzige

der historisch beglaubigten personen, aufser Merswin, den G.

trotz eifrigen suchens entdecken konnte, während von den histo-

risch nicht beglaubigten personen eine nach der andern ihn ohne

mühe antraf, die sache klärt sich nun auf. der G. hat als sol-

cher nicht existiert, seine gesellschaft ist eine fiction, und nicht

weniger jene historisch nicht beglaubigten personen, die den G.

angetroffen haben, da von den historisch beglaubigten personen

Merswin der einzige ist, welcher um den G., um seine gesell-

schaft und Wohnung weifs, ja durch dessen hände der ganze

briefwechsel gieng, so ist vorläufig der verdacht gerechtfertigt,

Merswin sei der hauptacteur in dem ganzen märchengewebe.

c. Leben und lehre des G.s. ein mann, der die ge-

wöhnlichen menschen seiner natürlichen und übernatürlichen

begabung nach in so aufserordentlichem mafse überragt wie der

G., wird sich auch in seiner lehre über das gewöhnliche niveau

erheben, seine reiche natürliche begabung bezeugt er selbst.

wissent, sagt er zum meister, das ich von natnren ein gar sinne-

riclier wol geschickter guothertziger gar vernünftiger man was,

alse ouch ir nuo sint, aber ich hette der geschrift niit die ir nuo

hant . . . ich (loas) alse gar vernünftig, wenne ich mich zuo miner

riehen sinnerichen Vernunft kerende was, so wissent das ich danne

grosse ding in der sinnelichen Vernunft begreif (MB s. 12). er

war ein weltwiser mann , wie man unter tausend nicht einen

findet (NvB s. 194). auch deu meister nimmt es wunder dass

er alse sinnerich sei (MB s. S). von seiner aufserordentlichen

übernatürlichen begnadigung aber zeugt eine jede seite seiner

Schriften, er hat die höchst mögliche stufe der Vollkommenheit

erreicht, man vgl, den zweiten aufsatz 2, a C; e, und oben s. 478.

der G. bezeugt, in einer kurzen stunde der Verzückung habe er

me worheit mit grosseme liehtricheme unterscheide empfunden, als

ihn alle lerer untze an den iiingesten tag iemer mit dem munde

kundent oder mochtent geleren (MB s. 13. vgl. NvB s. 212), und

der oberste meister unterweise und lehre ihn noch jetzt (MB

s. 8). er fragt den meister der hl. schrift: warzuo gelouhent ir

denne ouch nüt das der heilige geist durch mich armen simder
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zuo üch reden mag? (MB s. 16). nach fünf jähren der bekehrung

ist er ein bewährter freund gottes, der der auserwählung sicher

ist und nicht mehr des göttlichen einsprechens bedarf, da er

nno selber ein götteliche wol bekennende erlühtende bescheidenheit

besitze (NvB s. 220).

So aufserordentlich des G.s natiirHclie und übernatürliche

begabung ist, ebenso grofs und geheimnisvoll ist auch seine

tätigkeit. sein einfluss auf die herzen erscheint geradezu zauber-

haft bannend, er erstreckt sich beinahe auf alle stände, vom koche

und ehemann angefangen bis hinauf zum papste; ja auch Juden

und beiden können sich demselben nicht entziehen, und wie

schnell war er mit den einzelnen fertig! wie bald hatten seine

ermahnungen und lehren ihre würkung erreicht ! was anderen

nicht gelingen wollte, ihm gelang es unfehlbar.

Ich vermag in der ganzen kirchengeschichte kein beispiel

aufzufinden , an dem man in bezug auf natürliche und über-

natürliche begünstigung, gepart mit so fabelhaftem einflusse, ähn-

liches nachweisen könnte.

Aber merkwürdiger weise steht des G.s lehre ganz und gar

nicht im Verhältnis zu diesen angeblichen Vorzügen, seine lehre,

die doch ein ausfluss des ganzen menschen wie er leibt und lebt

sein soll, erhebt sich nicht, in soweit sie richtig und zugleich

nicht entlehnt ist, über das gewöhnliche niveau. Jundt selbst

muss von diesen goltesfreunden gestehen: üs n'ont guere faü que

s'assimiler les principes religieux et moraux qui formaient la base

de l'edncation spirituelle du peuple, sans eprouver le besoin de les

developper ,' ni surlout celui de les rectifier. sie seien les vrais

reprhentants, les plus distingues assnrement, de la piete populaire

de hur temps (s. 343).

In der tat umfasst die lehre des G.s teilweise durchaus all-

bekannte puncte, deren kenntnis der Unterricht in der religion

mit sich bringt, teilweise einzelne salze der deutschen mystiker,

zum teil entpuppt sie sich als misverstandene askese und mystik.

nirgends aber stofsen wir in den Schriften desselben auf einen

zusammenhängenden asketischen (geschweige denn mystischen)

Unterricht.

Die allbekannten ])nncte, zerstreut durch die Schriften des

G.s, enthalit'n ermahnungen zum gehorsam gegen die obern, zur

mäfsigkeit, keuschheit, zurückgezogenheit, zur nachfolge Christi,
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zur geduld, zum vertrauen auf gott, zum widerstände gegen den

bösen feind, zur Überwindung der verschiedenen Untugenden,

zur reue, die da aus der betrachtung des sündhaften lebens ent-

stehen soll usw. sein a b c und der erste brief an Nie. vLaufen

enthalten die meisten ermahnungen. übrigens findet man die

hauptsächlichsten von den Johannitern selbst gesammelt in den

Notizen (Gottesfreunde s. 184 f). was ferner ein gläubiger Christ

glaubte, das bildete auch seinen glauben, zb. die hl. messe,

Marienverehrung, beichte, communion, predigthüren. eine tiefere

begründung irgend eines glaubeuspunctes darf man bei ihm nicht

suchen, seine Wissenschaft über den glauben ist identisch mit

jener eines gläubigen landmannes. wo es scheint, als entwickle

er einen punct, da vermögen wir sogleich die quelle anzugeben,

der er seine lehre entnommen, es sind die deutschen mystiker,

besonders Tauler und Seuse.

Für dasjenige, was er über den Ottern empfang des hl. sacra-

mentes sagt (NvB s. 266 f; die sacramentspredigt im MB), boten

ihm unter anderm Taulers sacramentspredigten reichlichen stoff.

manche mahnungen im MB, zb. die, nicht alle Übungen seien

für alle, da die naturen ungleich, sind auf dieselbe quelle und

auf Seuse zurückzuführen (MB s. 11. vgl. mein Geistl. leben^

s. 266 ff), zum satze, die tugenden sollen des menschen wesen

werden, man müsse die Untugenden überwinden (NvB s. 136.

168. 268) vgl. Eckh. 524, 12 ff. 571, 3 ff, bes. aber Buch von

geistl. armut 5, 17 ff. 21, 3. 23; 88, 4 ff. 94, 39. den ideen über

den vernünftigen und über den gelassenen menschen, über die

armut des geistes, über kennelos, hildelos, formelos, gott um

gottes willen verlassen, oder dass Christi sinnliche gegenwart nicht

für immer zuträglich war (NvB s. 273 IT. 250. MB s. 22), liegen

ebenfalls Sätze aus Eckhart, Tauler und Seuse zu gründe, vgl.

beispielsweise Eckh. 491, 8; 504, 36; 509, 14. Tauler 20^%

156'" (vgl. Buch V. geistl. armut, einleitung s. xvnff); Seuse,

meine ausg. s. 225. 233 ff. 341 f. 356 f. 525 f. die anschauung,

man solle gott sein werk würken lassen (Ursula bei Jundt s. 388),

findet sich bei den deutschen mystikern überall, die nächste

quelle war wol der 7 tractat in Pfeifiers ausgäbe (476, 10 ff),

den satz, man solle sich innerlich und abgeschiedentlich halten,

sich entschlagen aller creaturen (NvB s. 338 uö.), entnahm er

Seuse 449, dem briel'e Seuses Audi fili (bei Preger s. 48) oder
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auch Eckharis 9 tractat, aus dem auch die lehre vooi uzgang

und ingang (Eckhart 485, 13) geschöpft ist (NvB s. 133. 323).

der salz, es werde wenig ieman genesen danne die menschen die

das tau habent (Ursula bei Jundt s. 389) ist Taulerisch (154").

Ursula leitet denselben mit den Worten ein : men rötet und meinet

das die röche also gros \md also stark sol sin also das wenig

ieman usw. sie bezieht sich also auf jemand, der den salz aus-

gesprochen hat. in der tat sagt Tauler wörtlich : wissent, wenne

die fflogen kumment , so enmag nieman genesen denne die dies

criitze uf in habent. des G.s aussprüche über die Unstern wege,

die manche wandeln müssen, sind demselben autor entlehnt (vgl.

mein Geistl. leben^ s. 518). gott von gnaden w-erden, was gott

von natur (Geistl. stiege bei Jundt s. 107), ist ein ständiger

ausspruch der deutschen mystiker. der vergleich vom bräutigam

und der braut sammt dem angeführten spruche im MB ist aus

Ruusbroec. der ausruf nach der Verzückung: ach, hin ich abher

hie (oben s. 485) ist aus der Schwester Katrei (Eckhart 465, 13);

und daraus wol auch der gedanke von einem mehrtägigen 'zuge'.

Ich will den leser nicht weiter mit aufzählung von Sätzen,

die den deutschen myslikern entnommen sind, ermüden, sie

finden sich da und dort zerstreut in den Schriften des G.s. die

inedita bieten nicht weniger vergleichungspuncte. das Verhält-

nis dieser gottesfreunde zu den deutschen myslikern muss man
sich anders denken als bisher, nicht die mystiker, speciell Tauler,

haben aus den gotlesfreunden geschöpft, sondern diese haben

manches jenen entlehnt, seitdem Tauler aus der geschichte

dieser goltesfreunde entfernt worden, unterliegt das keinem

Zweifel mehr, an sich schon wäre es wunderbar, wie so grofse

geister diesen gedankenarmen laien, deren schritten sie bis auf

die eine oder andere wol nicht kannten, sätze entlehnen könnten,

die bei ihnen so natürlich aus ihrem Systeme hervorwachsen,

während sie bei den gottesfreunden durchaus das merkmal der

importierung tragen und gar sehr von ihren eigenen gedanken

abstechen, dass der G. oft ganze abhandlungen den deutschen

myslikern entlehnt habe, wurde von mir bereits QF xxxvi 38 IT

in bezug auf die clausnerinpredigt im MB, und oben im ersten

aufsatze bezüglich der stückpredigt nachgewiesen. Jundt selbst

gibt dies auch zu in bezug auf einen teil einer noch nicht edier-

ten Schrift (s. 21). beim G. vermisst man durchweg das geschick,



500 DIE DICHTUNGEN RULMAN MERSWINS

einen gedanken weiter zu entwickeln, noch mehr aber ein ein-

gehen in die mystischen wege, auf denen er und die seineu so

kühn gewandelt sein sollen, spricht er vom jubilus und der

Verzückung, so hören wir nur, wie wonnevoll es in solchem

zustande war, so dass man kein so grofses buch finde, um alles

zu beschreiben, was er in diesem oder jenem zuge erfahren habe,

und trotzdem hätte uns, dem äufsern scheine nach, kaum ein

anderer so viel sagen können als er, der in der schule des hl.

geistes unterrichtet und in die geheimnisse gottes eingeweiht

war, hatte er doch schon einen blick in den Ursprung getan,

schickt er sich würklich einmal an, die verschiedenen stufen

zur höchsten Vollkommenheit zu beschreiben, so erhalten wir

nur eine misverstandeue mystik.

Die sieben stufen , die das meiste teil der menschen die sich

zuo gölte kerende sint (ufget) (NvB s. 248), sind ihrer beschrei-

bung nach völlig misglückt. sie sind nicht aus dem leben oder

der erfahrung gegriffen, sondern lediglich aus der phantasie.

der G. irrt, wenn er glaubt, das meiste teil der menschen usw.

gehe diesen weg. die wege sind gar verschieden, wie auch am

Schlüsse s. 251 gesagt wird, ferner sind die ersten vier stufen,

auf denen man je ein, zwei oder mehrere jähre bleiben müsse,

ehe man weiter komme, keine würklichen stufen, in der regel

gehen sie vielmehr neben einander her, zb. die betrachtung des

leidens Christi, äufsere Übungen, viel gebet, Versuchungen, zu

den Seltenheiten gehört es ferner, zur selben zeit von schweren

Versuchungen geplagt zu werden, im gebete aber grofse übernatür-

liche lust zu empfinden, oder dass dem menschen Christi leiden

(übernatürlich) in sime gebete ßrgehebet xourt. gleichwie aber

den anfang der bekehrung bei weitem nicht immer gros gedrenge

und grosse irrunge, Verdrossenheit und zagen einleitet, ebenso

ist geistesdürre nicht immer erst die fünfte Staffel, ob aber die

siebente stufe, wo der mensch sich nun ganz einfältig und schlicht

verhält, also das er der gemeinde gar unbekant ist, nachdem doch

so hohe über natürliche gnaden vorausgegangen, wie sie bei der

sechsten stufe beschrieben werden, in dem leben eines also be-

vorzugten vorkomme, ist n)ehr als zweii'elhaft. die gnaden wer-

den ja immer gröfser, und mit ihnen der ausbruch derselben

im leben des menschen, der G. hat bei diesen stufen die lehre

der deutschen mystiker über die übung der betrachtung des leidens
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Christi, die finstern wege, die Versuchungen und das unbekannt-

sein der wahren gottesfreunde misverstanden.

Auch in der brautpredigt des meisters erhalten wir eine

Stufenleiter, da ich sie bereits QF xxxvi 65 ff analysiert habe,

kann ich jetzt davon Umgang nehmen, sie ist, so lautete da-

mals das resultat, eine in süfslichem tone gehaltene abhandlung,

ohne kraft und höchst langweilig, die Stufenleiter darin beruht

auf einem ähnlichen misverständnis wie die soeben beschriebene,

wenn Jundt s. 436 dagegen erwidert: d'autres critiques, non

moins autorises peut-etre, en ont opine antrement, so muss ich

gestehen dass ich diesen autoritätenwahn nicht besitze, in sol-

chen fragen entscheidet nicht, wer dieses oder jenes urteil aus-

spricht, sondern wie es begründet wird, vor mir ist es niemandem

eingefallen, einen vergleich zwischen der brautpredigt und einer

der Taulerschen predigten, die dasselbe thema behandeln, an-

zustellen.

Auf die Geistl. stiege, Geistl. leiter, die polterpredigten des

Mßs und das Sendschreiben komme ich in nr 4 zu sprechen.

Einer misverstandenen askese und mystik, sowie andern irr-

liimern begegnen wir noch in andern Schriften, des G.s ansichten

über die Verzückungen und seinen sonderbaren geschmack in betreff

der unreinen Versuchungen haben wir in b kennen gelernt, von

den letztern sagt er auch, man solle sie nicht beichten (vgl, Nvß
s. 128. Ursula bei Jundt s. 375. 383). welch merkwürdig hohen

begriff die Johanniter in Strafsburg von den unreinen Versuchungen

in folge des G.s anpreisung erhielten, mag man aus ihrem berichte

Gottesfr. s. 185 ersehen, der G. konnte sich auch nicht einem ge-

wissen semipelagianismus entziehen, man vgl, seine lehre vom
freien willen NvB s. 263 f, von der praedestiuation s. 172, vom
anfange eines neuen lebens s. 272. 194. 206f. 221. 263. 272.

vgl, auch s, 85, 92. 154. MB 25; dazu Collat. patr. 13, 8. der

anfang des neuen lebens stammt fast durchweg aus dem eigenen

gedanken, dem eigenen tun des menschen, kämen solche sätze

nur das eine oder andere mal vor, so könnte man sie als aus-

flüsse einer gewissen nachlässigkeit im schreiben betrachten; allein

so erscheinen sie als principien des G.s. dem gegenüber finden

wir wider in des G.s Schriften den nacktesten quietismus. ein

vollendetes beispiel bietet der eine der zwei niannen. dieser

gab dermafsen alle Übungen und gedanken auf, dass ihm die

Z. F. D. A. neue folge XII. 33
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zeit gar lang, und das houbet gar usser niossen kräng wurde

(NvB s. 223. 236 f). der G. aber war damit einverstanden (NvB

s. 238). fortwährend kehrt beim G. der gedanke wider, die an-

genommenen sinnhchen weisen und Übungen solle man einmal

aufgeben und sich von gott üben lassen, er selber practicierte

es vier jähre, siehe oben s. 479. dem liegt die misverstandene

lehre Taulers von den eigenen aufsätzen zu gründe (siehe dar-

über Buch V. geistl. armut, eiuleitung s. xxvn ffj. auch Seuse

(meine ausg. s. 77 ff. 80 ff) mag benutzt worden sein ; er scheint

wenigstens in bezug auf die dauer mancher Versuchungen den

G. auf den gedanken, das leben abzuzirkeln, gebracht zu haben,

der satz des G.s NvB s. 219, er sei nun bewährt, seine Sünden

ihm vergeben, die engel würden nach seinem tode seine seele

in empfang nehmen usw. (siehe oben s. 478), ist nur die an-

wendung des Taulerschen satzes auf sich, seelen, die die höchste

Überformung erhalten hätten , würden kaum jemals mehr fallen

(55'\ 86'''. 89"). es ist dies die gewöhnliche lehre der mystiker

(vgl. Laurentius Justinianus De casto connubio verbi et animae

c. 14; Thomas a Jesu De orat. 4 c. 18 ad 8; Philipp, a ss.

Trinit. Disc. prooem. a. 8 nr 5. Scaramelh Dirett. myst. tr.

3 c. 23 n. 226; c. 25 n. 250. bes. aber auch Teresa Seelen-

burg 7 c. 4). die erklärung hiefür gibt SThomas Quaest. disp.

24 a. 9, und 1. 2 qu. 112 a. 5. wann ist es aber erhört wor-

den dass jemand bereits im fünften jähre nach seiner bekehrung,

auf die nahezu noch ein ganzes menschenleben folgt, seines heiles

versichert sei? auch ist diese Sicherheit keine solche, wie sie

der G. beschreibt, es kommen oft noch recht finstere stunden

(siehe darüber Philipp, a ss. Trinit. aao.). um fortwährend sicher

zu sein, müste sich die Offenbarung hinsichtlich der Versicherung

des heiles auch fortwährend widerholen, wie es zb. bei der Agnes

von Herckenheim (Pez Bibliotheca asc. 8, 152) der fall war. all

dies ist aber beim G. ausgeschlossen , der überdies von dieser

höchsten und seltensten gäbe mit einer redseligkeit berichtet,

wie sie sonst bei solchen, denen dieses Privilegium zu teil wird,

nicht vorkommt, der G. hat auch diese lehre niisverstanden.

Die gewöhnlichsten dinge wüste ferner der G. nicht, die

sogar dem einfachen Nie. vLaufen nicht entgiengen, zb. dass man

vor eintritt in einen orden nicht einen contract schlielsen könne,

damit man mit keinem amte in demselben beladen werde (NvB
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s. 287). natürlich erhalten wir dann s. 293 aus dem munde

des G.s eine leere ausrede, um seine blöfse zu bedecken, dem

G. zu folge kann man auch zu gleicher zeit one alle götteliche

minne das sacrament in der todesstunde empfangen, und doch

one totsünde sein, so dass man durch Mariens fürbitte dann nur

ins fegefeuer kommt (NvB s. 257. vgl. 258). andere male ist

der G. höchst überspannt und streng, so in der lehre, wer erst

recht Cristus sin liden danket (NvB s. 244); über die versagung

der hl. communion (s. 265) ; über die ehe (s. 262) usw.

Ich schliefse diesen abschnitt, das angeführte genügt, sich

ein vollständiges urteil über die lehre des G.s zu bilden, dieses

urteil lautet aber: so aufserordentlich und originell der G. in

seiner natürlichen und übernatürlichen begabung sowie in seiner

würksamkeit erscheint, ebenso gewöhnlich, in vielen puncten

sogar irrtumsvoll, ist seine lehre, wie dies erklären ? wird man
vielleicht mit Jundt zu der phrase greifen , der G. sei ein laie

gewesen, depourvu de tonte culture theologique (s. 435)? allein

wurde er in einer stunde nicht mehr gelehrt, als ihn alle lehrer

lehren konnten? gibt es nicht eine menge anderer einfacher

laien, die niemals in ihrem leben theologie studiert haben und

sich nicht der begabung des G.s rühmen konnten, die aber in

der tat eingeweiht in die geheimnisse gotles der nachwell eine

lehre hinterliefsen , welche auch die gefeiertsten theologen in

staunen setzt? ich erinnere nur an die heiligen frauen Hilde-

gard, Gertrud, Mechtild , Birgitta, Caterina von Siena, Teres»,

Angela von Foligno usw. ist nicht gerade die lehre das binde-

niittel zwischen der begabung (begnadigung) und der würksam-

keit? wie also die heterogene erscheiuung beim G. erklären? ganz

einfach, die begabung sowol als die würksamkeit lassen sich

erdichten im falle dass dieselben historisch nicht beglaubigten

personen zukommen , von denen niemand etwas weifs , und sie

lassen sich erdichten von einem manne, der all dies nicht er-

fahren hat und nicht besonders begabt ist; eine aufserordentliche

lehre aber ist nur das product eines aufserordentiichen geistes

oder eines göttlichen einflusses. hier hört aller Schwindel auf.

die lehre ist der prüfstein für die natürliche und übernatürliche

begabung eines menschen, aus der lehre des G.s folgt dass

die natürliche wie die übernatürHche begabung und würksamkeit

desselben eine dichtung sei und er selbst als solcher nicht

33*
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existiert habe, i aber zu diesem resultate sind wir auch in b

gelangt, gehen wir nun zum letzten beweise über.

d. Der vom himmel gefallene brief. am 4 april

1380 schreibt der G. an Merswin: am charfreitag desselben Jahres

sei er mit 12 andern gottesfreunden in einem walde nahe bei

einer felsenkapelle beisammen gewesen , und da sei ein brief

unter sie gefallen, und zwar vom himmel herab, nnd do noment

wir den brief zuo uns und losent in in welscher s'proche, und daz

was guot zuo verstände; do losent wir in do in tütscher spräche

.... do wart er do zuo latine gelesen, ... do botent wir do

kern Johanse obe daz er in in abrahemscher spräche künde ge-

lesen ... do ist er auch guot zuo verstonde inne. sie nahmen

den brief, der ihnen gefiel, zu sich, und am ostertag früh mach-

ten sie auf himmlisches geheifs ein für und wurfent den brief

obenan in die heitere ßamme des füres ; aber der brief der en-

brante nüt . . . do beschach es daz loir alle mit unsern liplichen

ougen wurdent sehende also daz die heitere ßamme des füres von

der materie des holtzes sich uf erhuop und den brief dinne, und

in der hitzigen heitern flammen der brief unverbrant bleip und

in dem füre alles uffarende waz . . . und do daz für also hohe

kam daz uns duhte daz es obenan untze an die lüfte kummen

were, do beschach es daz wir alle mit unsern liplichen ougen

sehende worent also daz sich der himel ufdet und ein gar heiterer

lühtender bligschos us dem himele fuor nnd nam unser für daz wir

do gemäht hettent do der brief inne lag\ do nam daz Ober für %mser

für und verslant ez in sich, und do det sich der himel wider zuo,

und sohent do und hortent do nüt me (NvB s. 332 ff). JFrKnorrnn

sagt in seiner dissertation De libris et epistolis coelo et inferno

delatis (Helmstadii 1704) mit recht: omnes (hujusmodi epistolae)

in eo conveniunt, quod coelum numquam viderint et suos in terra

hahuerint nutales (s. 36). ich weifs nicht, ob sich dieses wort

je mehr bewahrheitet hat als bei dem in rede stehenden briefe.

der G. hat die sache zu ungeschickt angestellt, liefse er den

brief doch wenigstens nur vor einem herunterfallen und dann

die himmelfahrt bewerkstelligen, dann könnte man allenfalls eine

' vergleichen wir die helelirungen, welche der G. bei seinen Unter-

redungen mit verschiedenen personen anwendet, um sie zu bekehren, so

finden wir dass sie in gar keiner proportion zu ihrem resultate, nämlich

der innern Umgestaltung der belreflenden personen, stehen.
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optische teuschung aonehmen. wie soll man aber begreifen

'dass dreizehn männer auf einmal sich einbilden können, es

falle ein brief vom himmel unter sie, den sie aufheben und in

verschiedenen sprachen zu lesen vermögen' (Schmidt NvB s. 56),

und den sie dann wider in den himmel mitten in feuriger flamme

auffahren sehen ? Schmidt will sich nicht zur annähme eines

kaltblütigen betruges verstehen, allein ich weise nun nach dass

der betrug offenkundig sei.

Der G. schreibt s. 334: du soll icissen daz ich den selben

brief habe selber abegeschriben zuo tütscher spräche, rehte von

worte zuo worte rehte gliches also ginre stunt ; und den brief den

seit du beslossen vinden in disem briefe. der so 'von wort zu

wort' abgeschriebene brief folgt s. 338. nun sind aber der

ganze stil, die ausdrucksweise und die ideen des

briefes jene des G.s in seinen Schriften, natürlich

kommen hier nur solche Schriften in betracht, die vor 1380

verfasst wurden.

Schon in der ersten und zweiten zeile findet sich des G.s

ständiger ausdruck: vil lieben heimelichen fründe, und das par-

ticip praes. cum verbo finito: ir süllent wissende sin. bald da-

rauf: die muoter gottes . . . wart redende und wart . . . bittende.

der satz: über alle die weit grosse fflöge verhengen kommt ähn-

lich INvB s. 189 vor. wegen ufslag dez grossen wetters siehe NvB

s. 325; und überhaupt ilber den ufslag der grossen pßogen

NvB s. 322 f. 306. diese ideen kehren beim G. seit dem j. 1377

immer wider, der gedanke dass vielleicht nach drei jähren der

gefangenschaft die dreizehn gotlesfreunde ermahnt würden «mfe

und umb in die weit zno farende do ieglicher hine wurde ver-

manet, ist ebenfalls eine alte idee des G.s.: NvB 133. 136. 323.

die worte des briefes, gott wolle die cristenheit anegrifen in ma-

niger hande wise, sehen obe sich die kristenheit bessern welle, fin-

den sich wörtlich im Leben der Ursula (bei Jundt s. 388).

siehe auch NvB s. 188. der satz, die weit stet in eime oume in

einer zitternden vorhte vor dem himelschen vatter, begegnet wört-

lich ebenso im angeführten Leben der Ursula (bei Jundt aao.).

das seltene wort ome weifs ich nur beim G. nachzuweisen, die

stelle, man solle sich desjenigen abtun, daz bilde oder usse-

wendigen kumber bringen möge, ist aus Seuses Büchlein der Weis-

heit (m. ausg. s. 447). keine rede haben mit irgend jemand
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findet sich im MB s. 20; der meister hatte zwei jähre keine

rede me mit den beichtkindern, die 13 gottesfreunde durften

nur an dem zistdage und dunrestage reden ; die Ursula redete

auch nur an dem zistage (bei Jundt s. 377). sie durften nur

reden dem ehenmenschen zu nutz, so kamen auch die zwei

mannen nur mehr zusammen, das sü irme ebenmenschen zuo helfe

kement, sonst nicht (NvB s. 277, wo sich auch keine rede mit

einander haben findet), über die sehs werg der erbermde Heben

siehe NvB s. 99 und Geistl. stiege bei Jundt s. 106.

Der brief ist mithin nur ein machwerk des G.s selbst,

schon ein jähr früher (1379) hatte er auf diese weise eine himm-

lische anspräche fabriciert, die ihm mit sieben andern gottes-

freunden am selben orte, wo im nächsten jähre die brieffahrt,

zu teil wurde (NvB s. 326). alle darin vorkommenden ausdrücke

und phrasen sind ebenfalls sein litterarisches eigentum. nfslag dez

grossen gruwelichen wetters (s. o.). dann : die gottesfreunde sollten

nach einem jähre des 'aufschlages' nnt me von diser selben sacken

wegen bitten, eine ähnliche mahnung ergieng an den G. bereits

1356 (NvB s. 188). die phrase: wanne der vatter teil es denne

alleine in siner hand stände haben, wenne . . . so wil er denne

sinen siin durch alle die weit rechen findet sich fast wörtlich im

Leben der Ursula: wanne der vatter het das swert selber in der

hand und ist zuo glaubende das er sinen sun alse wit alles ert-

rich rechende wurt (bei Jundt s. 389). der idee, diese räche

sei der weit gut, denn die Christenheit werde sich bessern, be-

gegnen wir ebenso NvB s. 189.

Somit kommen wir auch hier wider zum selben resultate;

der G. hat als solcher nicht existiert, denn ein mann, der himm-

lische briefe und ansprachen absichtlich fingiert und mit seinen

dichtungen andere (in unserm falle die Strafsburger, an die der

G. alles sendete) betriegt, ist nichts weniger als ein gottesfreund,

aber hiemit erhält auch die ganze erzähluug des G.s von der

Zusammenkunft von acht goltesfreunden im jähre 1379, von

dreizehn im j. 1380 bei einer felsenkapolle in eime gar wilden

grossen hohen gebirge (NvB s. 325) ihren abschluss : sie ist vou

anfang bis zu ende eine dichtung des G.s. denn sind der vom

himmel gefallene brief sowie die hinmilische anspräche vom G.

erdichtet, so ist auch die erzählung, acht gottesfreunde hätten

die himmlische stimme gehört, und dreizehn gottesfreunde einen
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brief vom himmel fallen und später in einer lichten flamme

wider auffahren sehen, eine fiction. bestätigt wird dieses resul-

tat dadurch dass von diesen gottesfreunden kein einziger histo-

risch beglaubigt ist; und umgekehrt erweist sich nun dass die

zwei gottesfreunde aus Ungarn sowie der aus Genua, von denen

in a die rede gewesen war, und die ebenfalls zeugen der him-

melfahrt des briefes gewesen sein sollen, fingiert sind.

Verhängnisvoll für den G. ist dass der betrug gerade am
Schlüsse seiner angeblichen tätigkeit so offenkundig zu tage

tritt, denn man muss nun die frage aufwerfen: treibt der be-

trug nicht im ganzen leben des G.s sein Unwesen ? hat der G.

nur als solcher nicht existiert? ist nicht vielmehr die ganze

existenz und person desselben eine reine fiction? mit diesen

fragen beginnt die erörterung des wichtigsten satzes, der zugleich

die lösung des problems in sich schliefst.

3. Wahrscheinlichkeit des betruges von seilen

Merswins.

In den QF xxxvi 124 sagte ich: 'wüsten wir genau, wie

weit die abhängigkeit Merswins vom G. bei abfassung seiner

Schriften geht, ob wir vielleicht hier zwei personen, aber nur

einen autor haben, dann liefse sich etwas bestimmtes sagen,

darüber hat aber noch niemand eine Untersuchung angestellt.'

dieses urteil gründete sich auf die ungemeine ähnlicbkeit, ja

gleichartigkeit der Schriften des G.s und Merswins. doch besafs

ich damals noch nicht den Schlüssel, um dieses geheimnis zu

lösen, jetzt ist es mir aber klar dass wir nicht blofs nicht zwei

autoren, sondern auch nicht zwei personen annehmen dürfeu,

vielmehr nur eine, und diese eine ist nicht der G. im oberlande,

sondern Rulmau Merswin in Strafsburg, ich will die erörterung

dieses satzes mit Wahrscheinlichkeitsgründen vorbereiten.

Merswin ist in seinen aussagen sehr unzuverlässig, ja un-

wahr, er beginnt sein Büchlein von den vier jähren seines an-

fangenden lebens: allen den si kunt geton die dis bnechelin lesent

oder herent lesen, was heran geschribben stot, das es also ist und

luter worheit ist (Gottesfr. s, 56). auf der nächsten seile schon

(s. 57) bringt er einen herzenserguss, der sich ihm nach seinem

ersten kere entrang, dessen inhalt sich aber vollends, nur in er-
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weilerter form, mit jenen reflexionen deckt, welche der meister

des MBs s. 25 nach seiner bekehrung anstellt, und der meister

wüste doch nichts von Merswin; dieser schrieb sein büchlein

erst 1352. den gedanken am Schlüsse des Büchleins von den

vier Jahren begegnen wir schon bei der Ursula und beim G.

was nämlich Merswin s. 74 als von ihm erlebt und als in einer

Verzückung empfangen berichtet, er müsse sehhen fil ivunder-

Itcher werke, die got noch ueber die cristenheit in manniger hande

wise furhengende wurt , er solle aber gott losen wurken sine werg,

das sagte im j. 1346 Ursula vor ihrem tode zu Adelheid, be-

merkend, sie werde es erleben, jene Verzückung, die Merswin

1352 hatte, nennt er die letzte am ende des vierten und letzten

Jahres des anfangenden lebens. in dieser Verzückung wird ihm

angekündigt dass er noch lenger hie in der zit bliben mueste, er

Sülle wandeln also ein erber cristonman, so dass man nut be-

finden muethe was gott mit ihm gewürkt habe usw. er werde nicht

mehr so viel dtirch die mannigfaltigen grosen bekorungen genebet

werden wie früher, denn nuomehin solle er xcol geuebet werden

dass er sehen werde, also das die scheffelin werdent irregonde

under den unkuschen . . . wolfen , . : das wurt nuomehin diu

uebunge und din crutze sin schloss die stimme in der Verzückung

(s. 75). der G. erhielt in der letzten Verzückung am ende des

fünften und letzten Jahres seines anfangenden lebens dieselbe

anküudigung und zwar mit denselben worten (NvB s. 219. s.

oben im zweiten aufsatze 2 a D- dass sich so aufsergewöhnliche

dinge nicht im leben zweier widerholen und zwar in so frap-

panter ähnlichkeit, liegt auf der band, die erlebnisse des meisters,

Ursulas und des G.s sind aber dichtungen, wie bereits nachge-

wiesen wurde, hat sich also das gesagte vielleicht im leben

Merswins zugetragen ? keineswegs. Merswin hat sich hier selbst

die falle gelegt, er lässt nämlich im vierten jähre seines an-

fangenden lebens vor seiner letzten Verzückung den G. zu sich

kommen und nimmt von ihm das Zweimannenbuch in empfang,

in welchem der G. bereits von seiner eigenen letzten Verzückung

sammt der darin (NvB s. 219) erhaltenen ankündigung berichtet

(Gottesfr. s. 71 fj. mithin ist Merswins bericht über seine eben

erwähnte Verzückung sammt der ankündigung eine dichtung.

dieses resultat wird bestätigt durch einen vergleich mit dem

Schlüsse von Merswins Neun felsen. diese wurden im selben jähre
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(1352) geschrieben wie sein Büchlein von den vier jähren seines

anfangenden lebens. in den Neun felsen nun lässt sich Merswin

im j. 1352 in einer himmlischen anspräche eine der im Buch!.

V. den vier jähren erwähnten und ungefähr zur selben zeit er-

haltenen ganz widersprechende ankündigung zu teil werden. ^

ich wil dir sagen, ein innewendig fürborgen crüce soll du tragen

unze in dinen tot. . . . do nam got diseme menschen alle die

lüstlichen gaben und mähte disen menschen also arm also ob er

nie nüt von gölte befunden hette, und gab ime derzuo die aller

gr'osten bekorungen die über menschlich sinne treffent, und dirre

mensche fürsiht sich daz er dise grose bekorungen müsse haben

unze in sinen tot (s. 146). mau vergleiche nun diese ankün-

digung und bemerkung mit der oben erwähnten, das ange-

kündigte kreuz ist bei beiden ein wesentlich verschiedenes: dort

ist jenes kreuz, das hier gar nicht erwähnt wird, und hier ist

jenes kreuz, das dort nahezu ganz ausgeschlossen wird, kann

man einem autor, der sich in solchen Widersprüchen über sein

eigenes leben bewegt, glauben schenken? wer einmal lügt, dem

glaubt man nicht, sagt das Sprichwort, wir haben hier dieselbe

Schablone vor uns, wie wir sie beim G. schon beobachtet haben,

denn der schluss von den Neun felsen stimmt ebenso mit des

G.s Fünfmannenbuch (NvB s. 132. 133) überein, wie der schluss

des Büchl. von den vier jähren mit dem Schlüsse des ersten

cap. des Zweimannenbuches (NvB s. 219). verhält sich dies so

zwischen Merswin und dem G., so unterliegt es keinem zweifei

dass dasselbe Verhältnis zwischen Merswin und Ursula, Merswin

und dem meister bestehe, insoweit dieses hier nach den oben

gemachten bemerkungen in betracht kommt. -

• Jundt meint s. 422 n. 1, die Neun felsen seien vor dem Büchlein

der vier jähre geschrieben, durch eine solche annähme wird aber der

Widerspruch noch gröfser. in den Neun felsen s. 146 kündigt die stimme

dem Merswin nach den eben citierten Worten an : und sol och daz dine

leze sin, wenne ich nu züinole numi; rede mit dir haben wil. dem Büch-

lein der vier jähre zu folge hätte aber gott doch bald darauf eine neue

rede mit ihm gehabt.

- wie geradezu an litterarischen betrug streifend Merswin gearbeitet

habe, beweist seine Übersetzung des Huusbroecschen brunluft buche-

lins, ganz ungeniert sagt er s. 366 (bei Engelhardt): hie hebe ich ane

. . . zuo sagende . . . noch dem mich es ouch die heilige geschriß be-

ioiset. die Johanniter sagen, usser gi'osser demutikeit hätte er sich des
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Ist aber Merswin wahr, wenn er uns vom besuche des G.s

erzählt ? er berichtet, im vierten jähre seines anfangenden lebens

habe er niemandem sein inneres aufgedeckt unze an eine %it

also es got habben wolle, do gab got einem menschen in obber-

landen zuo virstonde also das er harabbe zuo mir kuometi solle,

nuo do der kam, do gap mir got das ich mil dem von allen suchen

wol redden mnethe; und der selbe mensche der was der welle gar

alzuomole unbekanl. er loart abber min heimellicher frunt und

demselben menschen lies ich mich zuo gründe an gotles slat (Got-

tesfr. s. 71). all dies könnte sich nur unter der Voraussetzung

zugetragen haben, dass der G. würklich als solcher existiert habe,

denn nur dann konnte gott den G. auf Merswin und diesen auf

den G. aufmerksam und sie durch Offenbarungen gegenseitig be-

kannt machen, allein der G. hat als solcher nicht existiert,

was von seinen natürlichen und übernatürlichen begnadigungen

sich geschrieben findet beruht lediglich auf dichtung, wie ich

bereits nachgewiesen habe, gesetzt den fall, es hätte nun würk-

lich jemand existiert, der alle diese gnaden sich zugeschrieben,

so wäre er eben ein betrieger, der auf nichts weniger als gött-

lichen einfluss anspruch machen könnte, hat nun eine solche

person existiert oder nicht, in jedem falle ist es tatsache dass

gott nicht dem G. geoffenbart hat , er möge zu Merswin gehen,

und dem Merswin, er solle sich dem G. offenbaren, war nun

vielleicht Merswin der geteuschte ? nehmen wir für einen augen-

blick diesen fall an: ist dann nicht sein ganzes leben eine fort-

gesetzte teuschung? wenn diese eine Offenbarung eine teuschung

war, wer verbürgt dass es nicht auch die übrigen waren ? immer-

hin wäre M. sein leben lang einem elenden betrieger an gottes

statt unterworfen gewesen, die annähme jedoch, Merswin sei

der geteuschte, ist nicht haltbar, woher wüste denn der G.

etwas von Merswin? im jähre 1349 sendet der G. das Buch vom

gefangenen ritter an ihn als an einen anfänger, der noch hei

und jung in der genoden ist (NvB s. 185). nur unter Voraus-

setzung des göttlichen einflusses, der hier aber ganz aufser dem

spiele ist, konnte dies der G. wissen, wie wüste der G. dass

Schreibens gewehrt, goU liabe ihn gezwungen dazu, und aus denuil habe

er dann das büchlein dem Huusbroec zugeschrieben, all dies vernahmen

sie aus Merswins mund. s. Jundt s. 24 n. 1. im schlussauisatze komme
ich darauf zurück.
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er gerade am ende des vierten Jahres des anfangenden lebens

zu Merswin kommen sollte? woher wüste ferner Merswin etwas

vom G., der doch in Strafsburg ganz unbekannt war (Gottesfr.

s. 72)? über dessen inneres leben erfuhr er erst beim besuche

des G.s etwas, als ihm nämhch dieser sein Zweimannenbuch

übergab, und die art und weise, wie Merswin die begeguung

mit diesem manne erzählt, schliefst gänzlich aus dass er früher,

d. i. vor 1352, vom G. etwas gewust habe, hier liegt eine

absichtliche mystification vor. diese beobachtung wird durch

folgende erwägung erhärtet, (ich) seile imme, berichtet Mer-

swin , ouch alle mine heimellicheit van diesen fier j'oren mins

annefanges (s. 71), und der G. gibt ihm nun das huechelin

do atme geschribben stot fünf jor sins (mins) annefanges. ist

dies nicht ein sonderbares zusammentreffen, nicht die alte

Schablone ?

Auf 6iner lüge, sein eigenes leben betreffend, haben wir

Merswin bereits ertappt; lügt er nicht auch, wenn er uns von

der existenz des G.s berichtet? alle beobachtungen führen mehr

und mehr zu dieser annähme, von sämmtlichen historisch be-

glaubigten personen ist Merswin die einzige, welche den G. per-

sönlich kennt; die andern schreiben ihm zwar und erhalten von

ihm briefe, aber die ganze correspondenz geht durch Merswins

bände, die möglichkeit eines betruges muss hier jeder zugeben,

wo war auch eine controle? erinnern wir uns nun an das-

jenige, was ich oben s. 471 über das resultatlose suchen von

Seiten der historisch beglaubigten personen nach dem G., die

fortwährende begegnung aber mit demselben von selten der histo-

risch nicht verbürgten personen gesagt habe, so werden wir den

wert jener notizen jetzt um so mehr zu schätzen wissen. Mer-

swin sah ferner, wie sehr die Johanniter in Strafsburg nach dem

G. fahndeten, vor seinem lode (im jähre 1382) nun baten sie

ihn um den namen seines boten, mit dem er dem G. alle sine

briefe gesant hette, daz wir doch ouch unsere notdurft mit dem-

selben bollen geschriben möhtent ehe er uns wurde abegonde. do

spi~ach Rnoleman, daz derselbe sin heimelicher botte gar kurtzliche

davor in derselben zit gestorben were (Notizen in NvB s. 63).

merkwürdig, nachdem doch noch ein jähr vorher (1381) der G.

seine tovele nach Strafsburg gesandt hatte (NvB s. 204). und

wenn würklich der böte gestorben war, warum sagte Merswin



512 DIE DICHTUNGEN RULMAN MERSWLNS

denn nicht dem einen oder andern der Johanniter unter dem

Siegel der Verschwiegenheit den aufenthaltsort des G.s? setzte er

zb. in den ihm so treu ergebenen Nicol. vLaufen weniger ver-

trauen als in einen boten, der doch gewis auch keine andere

Verbindlichkeit auf sich genommen hatte als die Verpflichtung zu

schweigen? das ganze ist nur eine leere ausrede Merswins,

und es wird nun begreiflich warum, als der böte oder die boten

noch am leben waren, niemand, trotz des eifrigsten spähen, ihre

person sehen konnte (s. oben s. 472), ja trotzdem die Johanniter

wüsten dass sie in Strafsburg bei Merswin seien, wir wundern

uns deshalb nicht mehr dass mit Merswins tode auch totenstille

über das ganze leben und würken des G.s eintritt, i der betrug

von Seiten Merswins ist also nicht blofs möglich sondern sogar

wahrscheinlich, die weitere Untersuchung wird aber ergeben dass

der betrug in der tat von Merswin ausgeführt wurde.

4. Würklichkeit des betruges von selten Merswins.

Dass der dichter der Schriften des G.s nicht in der Schweiz

zu suchen sei, wurde uns sowol bei gelegenheit der besprechung

* wie steht es aber mit der iMargaretha vKenziiigen, welche nach 1419

den G. besucht hat (s. Zs. 19, 47Sff)? Jundt hai s. 322 stringente gründe

dafür angeführt, dass Joh. Meyers nachricht darüber gar keinen glauben

verdiene. Joh. Meyer kannte in der zweiten hälfte des 15 jhs. keine an-

dern quellen als welche wir kennen, nur las er in dieselben manches hinein,

oder combinierte. woher wüste er auch dass der G. vil mer denn über

je jar alt wurde? im Zweimannenbuche s. 219 wird dem G. angekündigt

er müsse lenger iti der zit sin. aus dieser stelle mag er calculiert haben.

1377 und 1380 klagt aber der G. bereits über seine schwäche, kränklich-

keit und sein alter, und nun sollte er noch über vierzig jähre gelebt

haben? wie schlecht Meyer inlorniiert war, zeigt ferner dass er nicht blofs

den G., sondern auch sine halgen gesellen noch am leben sein lässt. alle

wären mithin gegen 100 jähre oder darüber alt geworden. Margaretha

mag auf den rat irgend eines gottesfreundes, der im Oberelsass in den

Vogesen lebte und um die reformation in Unterlinden wüste, in dieses

kloster eingetreten sein, woher hätte aber der G. im oberl. dieses aufser

dem Elsass wol nur im orden bekannte ereignis wissen können? Meyer

identificierle dann jenen gottesfreund mit dem G. die lateinische Über-

setzung bei Pcz hat auch in //tonte f'usagu (s. Zs. aao. s. 487). Nider, der

die Margaretha kannte, und in seinem l'ormicarius von ihr und ihrer loch-

tet berichtet (lib. 3 cap. 8 s. 230 sqq. ed. Duaci 1602), weifs nichts von

einer besprechung mit dem G., obwol er ihren eintritt in das kloster zu

Unteriinden erwähnt (s. Zs. s. 490).
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der Romreise als oben s. 489 f klar, nach der ersteren Unter-

suchung hätten wir den dichter viel eher im Elsass zu suchen.

es steht ferner fest dass Mersvvins dialect in den Neun felsen

und im Büchl. von den vier jähren der elsässische volksdialect des

14 jhs. ist, Merswin schrieb beide werke eigenhändig, und es

liegt vor der band kein grund vor, diese aussage zu bezweifeln,

auch die Johanniter bestätigen sie. nach seinem tode fanden sie

nämlich in einem verschlossenen kästchen das Büchlein von den

vier Jahren, und indem sie dies berichten, setzen sie hinzu: das

er mit sin selbes haut an bappire geschriben hatte (Gottesfr. s. 54.

55). ^ sie aber, die so viel mit Merswin, einem der drei pfleger

ihres hauses, zu tun hatten, musten gewis Merswins handschrift

kennen.

Die annähme dass die ganze Gottesfreund- und Merswin-

litteratur von den Johannitern in Strafsburg erdichtet sei, ist

von vorn herein ausgeschlossen, die fälschung müste natürlich

nach Merswins tod, also nach dem 18 juli 1382, aber vor

1385 stattgefunden haben, da in diesem jähre Conrad von Bruns-

berg bereits von den drei (urkunden-)büchern spricht, in denen

nahezu die ganze litteratur enthalten war (s. Jundt s. 27 n.). ^

alle historischen personen, deren diese Schriften erwähnung tun

oder an die sie gerichtet waren, hätten entweder sämmtlich ge-

storben sein (da ja sonst die fälschung augenblicklich ruchbar

geworden wäre), oder ein gemeinsames complot eingehen müssen,

keine beider annahmen ist möglich, die erstere nicht, weil eben

nicht alle gestorben waren, der meister der Johanniter in Deutsch-

land, der comthur in Strafsburg, Nicol. vLaufen und gewis die

meisten jener Johanniter, für die das Fünfmannenbuch geschrieben

war, befanden sich am leben, und sollen alle jene priester, die

im jähre 1369 den.^ Grünenwörth inne hatten und für die das

MB bestimmt war, schon vor 1385 mit tode abgegangen sein?

welches aufsehen hätte es nun erregt, wenn jemand plötzlich mit

einer in die geschichte der Strafsburger Johanniter so tief ein-

greifenden litteratur hervorgetreten wäre, von der man bisher

nichts gehört, von der niemand etwas gewust, und Merswin

' die Johanniter verleibten es dem Briefbiiclie ein, woraus es dann

Schmidt in seiner schrift Die gotlesfreunde s. 56—76 herausgab.

^ die hriefe scheinen erst nach 1404 gesammelt worden zu sein.

s. Jundt s, 27 n. 1.
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selbst, der am meisten beteiligte, nie das geringste hatte ver-

lauten lassen? der betrug wäre im augenblick entdeckt worden,

ebensowenig darf man aber an ein gemeinsames complot denken,

alle hätten ein solches schliefsen müssen, ja selbst die priester

vom jähre 1369. allein dies ist eine Unmöglichkeit, nicht blofs das

Interesse an der sache, auch die gewissenhaftigkeit der einzelnen

ist eine verschiedene, was sich vielleicht der eine oder andere

erlaubt hätte, würde den entschiedensten tadel eines dritten er-

fahren haben, ein so unwürdiges manöver hätten sich durchaus

nicht alle gefallen lassen, welchen zweck hätten sie auch haben

können? und warum liefsen sie den G. nicht noch nach Mer-

swins tod tätig sein? dies wäre doch in ihrem interesse gewesen.

Ist die Gottesfreundlitteratur gefälscht, so kommt nur Mer-

swin als falscher in betracht. und dass dem so sei, wird sich

aus der folgenden Untersuchung ergeben.

a. Übereinstimmung der schriften des G.s und
Merswins in gedanken, ausdruck und stil. von vorne

herein stehen beide unter dem gleichen einfliusse gottes oder

der natur, obwol sie local so weit von einander entfernt waren,

sie sind zur selben zeit krank (NvB s. 298. 324. 331) und haben

zur selben zeit dieselben Visionen oder träume (s. 303. 324).

dieselbe gleichartigkeit zeigt sich in ihren schriften. sie weisen

nur auf einen autor hin.

Ihrem inhalte nach zerfallen sie gleichmäfsig in geschicht-

liche, in mahnschriften , und in solche, die das eigene leben

behandeln.

Auf beiden seilen stöfst man auf dieselbe anordnung, über-

all dieselbe Schablone, die bekehrung meisler Eckharts in Mer-

swins Buch von den drei durchbrüchen (Jundt Ilistoire du pan-

th6isme populaire s. 220 ff) geht anfangs in derselben weise vor

sich, wie jene des meislers im MB. dieses erhält nur eine

weitere ausführung und bringt andere personen auf die bühne

als die geschichle in Merswins buch. s. darüber Strauch im

Anz. VI 213.

Die characlere, welche Merswin beschreibt, sind ebenso

natürlich und übernatürlich geartet wie die in des G.s schriften.

die drei heiligen priester, deren in Merswins Buch von den

drei durchbr. erwähnung geschieht, sind gleich mit den vier ge-

nossen im Fünfmannenbuch. wie die brüder in diesem buche,
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so werden auch jene drei ganz gleich geführt, grofse leiden,

Versuchungen, kasteiungen, krankheiten in der natur. schliefs-

lich hehalten auch sie nur die eine hekornnge die do heisset die

nnreine hekornnge, nnknschheit, und wir versehent uns das sü uns

bi nnserme lebende nüt abefalle untze in unseren tot . . . sie wollen

sie aber gerne haben in der nemunge das wir nüt müssig one

alles liden staut (bei Jundt Histoire s. 226 f. s. oben s. 4801").

sie sind auch gar senftmuetig und süsse (s. 227. s. oben s. 486).

der erste dieser heiligen hat eine minne wie der erste bruder

(s. 227. NvB s. 104). der zweite tritt der lieben sancte Marthen

ettewas noch, ähnlich wie der böte Ruprecht (NvB s. 130). und

wie der G. das brüderleben kume an ein gantzes messebuoch

schreiben könnte (NvB s. 309), so könnte man auch von einem

jeden jener drei heiligen wol ein gantzes buoch fol schreiben

(bei Jundt s. 226).

Auch Merswin besitzt die natürliche und übernatürliche be-

gabung wie der G. beide zeigen dieselbe geschwätzigkeit im

erzählen selbsterlebter Visionen, beide sind kaufleute, wenigstens

ist der G. ein kaufmannssohn. beiden geschah vom ersten kere

in ihrer nattuoren gar we (Vier jähre s. 57. NvB s. 208). die

darauffolgende reflexion Merswins stimmt mit jener des meisters

im MB (s. oben s. 507 f). der G. gibt nun seinen frigen eigin willen

auf (NvB s. 208), Merswin wird seinen eigin willen gar sere has-

sende (Vier jähre s. 58). beide umfängt darauf ein klares licht,

in welchem sie von sich kommen und worte sprechen hören,

die über die sinne sind, von denen sie nicht sprechen konnten

(Vier jähre s. 58. NvB s. 208 f). die stunde war bei beiden kurz,

sie waren aber voll freuden, so dass dem einen (G.) das herz im

leibe zerspringen icolte von rehter überswenkender frOiden, dem

andern (M.) das herze im leibe furschlahende und dobbende wart

van rehther freuden (beide aao.). beide nimmt wunder dass mit

ihnen (mir armen sunder) gott schon gleich anfangs so grofse

übernatürliche werke würke (aao.). beide werden nun ihren

lichomen gar uebele hassende (ebenda), kasteien ihn im ersten

jähre gar streng und hart, schlagen ihn in diesem jähre mit

einer scharffen sniden ieserin geissein, und drücken dann salz in

die wunden, auf dass es sie faste smerzen und bise7i sulte (NvB

s. 210. Vier jähre s. 60). mau sieht, es ist immer derselbe

widerkehrende gesichtskreis, aus dem der autor nie herauskommt.
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natürlich erzählt er dazwischen wider manches, was in des G.s

leben nicht in derselben Ordnung oder weise sich findet: denn

so viel klugheit besafs er doch dass er nicht alles in derselben

weise von Merswin und vom G. erzählt, sonst wäre man ja

unfehlbar auf den betrug gekommen, aber das dazwischen-

liegende stimmt wider mit den erzählungeu anderer Schriften des

G.s. doch führen wir vorerst den vergleich mit des G.s leben

zu ende. Merswin hatte dieselben Versuchungen wie der G.

beiden werden vor allem die vergangenen Sünden swerliche für-

gehebet (Vier jähre s. 60. NvB s. 216). beide werden versucht

von wikuschekeit und van unglouben (Vier jähre s. 61 ff. 66. NvB

s. 217); sie waren so grofs, dass es schädlich wäre davon zu

schreiben (Vier jähre s. 65 f. s. oben s. 484). beide empfinden kei-

nen trost wedder von gotte noch von allen creatnren (Vier jähre

s. 67. 68. NvB aao.), und sie musten alle creatnren redelich und

wiredeh'ch mit der Versuchung ausleiden; sie glaubten, in die

höUe fahren zu müssen, doch schwuren sie keine sünde zu be-

gehen usw. (NvB s. 218. notizen über die Vier jähre in Gottesfr.

s. 188. s. auch Vier jähre s. 64. 66). beide wurden recht

krank (aao. und 61), und mochten von diesen Versuchungen

keime menschen weder gesagen noch geclagen, sie empfanden über-

haupt keinen trost (Vier jähre s. 68. NvB s. 218). ^ dass der

schluss von den vier jähren Merswins mit dem Schlüsse der

fünf jähre des G.s in ebenso frappanter weise übereinstimme,

habe ich bereits bemerkt (oben s. 508) und ist auch von Jundt

s. 185 beobachtet worden, beide haben beim gebete die begierde

nach übernatürlichem trost, erschrecken aber sogleich über diese

begierde und wenden sich mit dem gleichen reumütigen gebele

zu gott, in welchem sie unter anderem ausdrücken, wie schlecht

es war dass ihnen solche begierde aufstieg, während sie doch nicht

würdig seien dass sie das erdreich trage usw. (Vier jähre s. 70.

MB s. 13). beide erfahren auch so viele wunder von golt, dass

man kein so grofses buch findet in der zeit, damit man es dran

geachrihhen muelhe haben (Vier jähre s. 65. 75. MB s. 11. 14).

beide sind, der eine nach fünf, der andere nach vier jähren

dos anlangenden lebens auf der höchsten stufe der voUkommen-

* dass in allem dem sich auch die ähnlichkeit mit Ursulas und des

gef. ritters leben herausstelle , bedarf wol nicht der erwähnung, siehe s.

476. 479.
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heit angelangt, so dass gott nicht mehr zu ihnen spricht, und

sie nur mehr als einfältige Christen zu wandeln brauchen (Vier

jähre s. 74 f. Neun felsen 146. NvB s. 219 f); ja sie haben auch

nicht mehr nötig gott zu fragen, denn sie haben von ihm licht-

reichen unterschied und erleuchtete bescheidenheit empfangen

(NvB s. 220. NF s. 130). die Verzückungen bei beiden verstehen

sich ebenso, gleicher weise musten beide bis zum tode dasselbe

leiden tragen; nach den Vier jähren Merswins und den Fünf

Jahren des G.s bestand es darin, den nächsten wie ein verirrtes

schaf wandeln zu sehen unter den Wolfen (Vier jähre s. 75.

NvB s. 219); nach den Neun felsen und des G.s Fünfmaunen-

buch war es die unreine Versuchung, beiden wird im hinweis

auf SPaulus ein kreuz angekündigt, womit gott ihnen nur wie

sinen lieben fründen tut, es sind grofse Versuchungen (Neun-

felsen s. 146. NvB s. 132 f). dass die Johanniter aus des G.s

stelle mit recht auf unreine Versuchungen geschlossen haben, ist

bereits oben bemerkt worden, anderes stimmt zu anderen cha-

racteren. wie beim ersten der fünf mannen fliefsen auch aus

Merswins äugen thräuen ohne alles sein znotuon, und diese

thränen geben ihm grofse kraft (Vier jähre s. 58. NvB s. 105).

beide empfangen so viel übernatürlicher freude, dass sie durch das

herz fährt oder ausbricht; sie müssen acht haben dass sie mit

ushreche und jeder jnbelierende wurde (NvB s. 102 f. Vier jähre

s. 60). beide empfinden grofse Sehnsucht zu leiden was gott

wolle, seinem leiden zu ehren, ja selbst den tod auszustehen,

seinem bittern tode zu ehren (NvB 103. Vier jähre s. 71), icas

doch Widder mensliche nattnore ist (beide aao.). der meister und

Merswin werden einmal leiblich recht krank und sind dabei auch

innerlich stark gedrückt, da hören beide eine stimme, und werden

darauf an seele und leib gesund, in ihrer natur grosen craft

gewar und zugleich freudig (Vier jähre s. 64 f. MB s. 25. vgl.

NvB s. 97 f). wie dem ehemann, dem zweiten bruder, so wurde

auch Merswin in der ehe die weit recht verhasst, beide wollten

alles aufgeben und in einen wald gehen (Vier jähre s. 61. NvB

s. 105. 109). er und der meister hatten begierde unter die

beiden zu fahren, um das evangeliiun zu predigen (Vier jähre

s. 71. MB s. 50). nun begreifen wir eine notiz in der ein-

leitung zum grofsen Memorial: 'niemand ahnte dass Merswin

ein so grofser und heimlicher gottesfreund war, der so aufser-

Z. F. D. A. neue fol-e XU. 34
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ordentlich mit den gnaden des hl. geistes und seinem lichte über-

häuft gewesen, wie man (in seinen Schriften) nach seinem
tode entdeckte' (bei Jundt s. 271). es bestand eben alles

nur auf dem papier, nicht in würklichkeit. wegen der Überein-

stimmung anderer charactere beim G. und bei Merswin s. Strauch

im Anz. vi 214.

Auch die lehre Merswins ist identisch mit jener des G.s,

und zwar im allgemeinen sowol wie im detail, im richtigen wie

in allen extravaganzen. was in der Geistl. stiege die staffeln

sind, das bedeuten im Büchl. von den neun felsen die einzelnen

felseu. was hier der hohe berg ist, der bis zum himmel reicht,

das ist dort die stiege, deren ende man nicht sieht (Neun felsen

s. 16. Geistl. stiege bei Jundt s. 105). die erste Staffel und

der erste felsen stimmen vollends mit einander überein; es stehen

auf ihnen kalte menschen onne alle dotswiden (Neun felsen s. 67 f.

Geistl. stiege bei Jundt s. 106); sie müssen schweres fegefür

leiden (Neun felsen s. 69. Geistl. st. aao.). diese coincidenz hat

auch Jundt s. 178 bemerkt, der erste felseu und die erste staflel

stimmen auch mit der ersten Staffel der Geistl. leiter des G.s

überein, ja selbst der hier angewendete vergleich mit dem meere

findet sich in den Neun felsen (s. 1 1 f. Geistl. leiter bei Jundt

s. 108). die zweite Staffel der Geistl. stiege und Geistl. leiler

stimmt zu den drei nächstfolgenden felsen Merswins: kasteiung

und ausübung göttlicher minnewerke, die auf diesen felsen und

auf dieser Staffel befindlichen menschen sind eigenwillig; sie üben

sich, um vor der höUe und dem fegefeuer bewahrt zu werden

(Nenn felsen s. 81. 84. 87. 89 f. Geistl. stiege und Geisll. leiter

bei Jundt aao.). die dritte Staffel der Geisll. stiege und Geistl.

leiter kommt mit dem fünften und sechsten felsen überein: auf-

geben des eigenen willens; die darauf stehenden sind aber noch

fern vom ziele (Neun felsen s. 95. 99). die weiteren stufen

decken sich mit den drei letzten felsen Merswins: sich gott zu

gründe lassen bis in den tod (Neun felsen s. 101) und annehmen,

was gott mit ihnen tun will in zeit und in ewigkeit (s. 105),

mithin auch die finsternis des geistes. doch erreichen sie diese

Vollkommenheit vollends erst am neunten felsen (s. 113). sie

haben alles durchlitten (s. 115) und sind des fegefeuers ledig ge-

worden (s. 118. 134). sie sind vor dem Ursprung und manche

sehen in den Ursprung (s. 121 ffj. da erhalten sie die höchsten
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freuden und wahres licht (124 ff. 127). sie sind mit gott eins,

ja gott von gnaden geworden, was gott von natur ist (s. 134. 138.

dasselbe in der Geistl. stiege bei Jundt s. 106 f).

Die Neun felsen haben aber auch mit dem Sendschreiben

des G.s die gröste gleichartigkeit gemein. Jundt hat s. 205 nur

das augenfäUigste gesehen, bei beiden bildet eine vision die ein-

leitung. Mersvvin beginnt: es beschach in einen ziten in eime

adefenten; G. : es beschach in der lieben kristnacht. auf beiden

Seiten die klage über die gebresten, die die cristenheit in den

gegenwertigen ziten Hebende ist, wie sorglich es sei in disen ziten

(vgl. NvB 187 f. Neun felsen s. 7. 14 f. 17 f. 72. 74. 120 uö.),

wie alle christl. Ordnung abgenommen (NvB 188. 190 uö. zb. 197.

NF 120. 135 uö.). der ausruf des G.s: erbarme dich über die

cristenheit (NvB s. 188) widerholt sich in den NF fortwährend

(14. 18. 27 usw.). die drohung mit den plagen (NvB aao.)

kehrt wider in der prophezeiung, gott könne bald drein schlagen

(NF 52 f. 61). die erinnernng an Christi leiden vgl. NvB s. 188.

NF 18. 52. 133; die weit soll wider in christl. Ordnung kommen,

aao. NF 59. ermahnuug vom gebete abzustehen, aao. NF 120. 64;

der cristenheit zno helfe Jcnmmen, aao. NF 10.66. 137. die Christen-

heit werde ie böser und ie böser, aao. NF 62. 53. 137. 142.

sol die zal erfidlet werden, aao. NF 120. die barmherzigkeit

gottes soll sich dirre bette abe tnon (NvB s. 188) ist identisch

mit: die barmherzigkeit soll schweigen (NF 64. 145). und was

im Sendschreiben die gerechtigkeit, das ist in NF die Weisheit,

die wahren anbeter (NvB s. 189. NF 115) sollen schweigen, aao.

NF 64. 120. gott soll nicht über sie zürnen, aao. NF 3. 7 uö.

man könne wie Jonas zum lügner werden, NvB s. 190. NF 62.

vgl. auch NvB s. 322. wegen Noe und dass einzelne geschont

würden, s. aao. NF 52. 120. 60. beide werden auch angehalten

zu schreiben. Lucifer NvB s. 190 f. NF 53. 73. die aufzählung

der laster ist auch nach Jundt aao. dieselbe, alle differenzen

sind nur accidentiell. wegen geiz s. NF 61. 38 ff. 41. un-

keuschhcit 51 f. betrogene beichte 47 f. die hoffart findet sich

durch alle stände in den NF zerstreut behandelt, ebenso erhalten

die beichtväler öfters ihre lection. nur das geistliche und welt-

liche gerihte wird in den NF nicht erwähnt, gott vertrage es

auf die länge nicht, NvB 191 f. NF 64. 120. 145. es gestatte

die Christenheit das schlechte, aao. NF 46. 47 f. 51. keiner soll

34*
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<lein audern die schuld geben, NvB s. 192. NF 33. 61. mit seiner

bescheideuheit sehe man, wie alles abnehme, NvB s. 193. NF 23.

lützel merischen seien ausgenommen (aao.), das sind jene, die auf

dem 9 felsen stehen; diese kehren sich ganz zur ewigen Wahrheit

(aao. NF s. 135. 138). der G. erzählt s. 194 sein eigenes leben;

Merswin beschreibt ebenfalls den G. s. 132 (auch dies hat Jundt

s. 179 gesehen), man solle leien leben, s. NvB s. 195. NF 135.

die freude über alle simieliche Vernunft, aao. ähnlich NF 125.

was NvB s. 195. 197 von der umkehr durch reue erwähnt wird,

findet sich ähnlich NF 139. 144. die werke ohne minne seien

klein vor gott, NvB s. 196. NF 57. der übellohncnden weit

entrinnen, aao. NF 71 (dbellonende weite findet sich in Merswins

Büchlein von den vier jähren s. 57). tleii und tagen, aao,

NF 126. 138. Christus das haupt, NvB 197. NF 134. 139.

vgl. 115. das kreuz auf sich nehmen, aao. NF 26. die stricke

des bösen geistes, NvB 196 f. NF 71 f. 83. unverstandenes vihe-

liches mensche, aao. NF 72 ähnlich, kleben bleiben und nicht

denken an jene weit (aao.) findet sich NF 71 ff erweitert, vgl.

auch 134. man solle erkennen dass man die länge hier nicht

bleiben könne (NvB s. 197), trifft sich ähnlich NF 64. über

listige behendikeit und tod, s. NvB s. 197. NF 57 f. die bösen

feister vermögen beim guten nichts, aao. NF 70. 76. 134.

falsche lehrer, NvB 199. NF 132. hl. schrill und hl. geist ein-

hellig, aao. NF 6. zum satze, wie man sich gute lehrer verschaf-

fen Sülle (NvB s. 199) vgl. NF 59 f. 22. 141 f. dass den menschen

diese gottesfreunde unbekannt seien, NvB s. 200. NF 141). seit

hundert jähren sei die Christenheit nicht so krank , aao. NF
54. 142. wegen 'krank' 136. früher war alles gut in der

Christenheit, jetzt ist aber der gröste teil aus christlicher Ord-

nung getreten (NvB s. 200). diesen gedanken findet man weit-

läufig in NF 19. 21. 23. 24. 32. 34 fi". 36. 37 f. 42 f. 136 ent-

wickelt, dem zu folge es früher unter päpsten, priestorn, kaisern,

herzogen, rittern, kaufleuten, handwerkern und bauern nur heilige

gab, während jetzt die böse weit existiert. Merswin kannte wol

nicht das wahre wort des Tacilus: vitio malignilatis humanae

vetera semper in laude, praesenlia in fastidio esse (Dialog, de

orat. 18j. der schluss des Sendschreibens stimmt ebenso, der

göttlichen minne nicht wahrnehmen und aufser Ordnung gehen,

.nao. NF 47. 63. der inhall des satzes: die bösen geister be-
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mühen sich rat zu geben usw. (NvB s, 201) widerholt sich in

NF fortwährend bei jedem felsen.

Dieselbe gleichartigkeit der ideen fällt uns auch bei einem

vergleiche der Neun felsen mit den polterpredigten und der sa-

cramenlspredigt im MB auf. da ich dieselbe bereits QF xxxvi

138 ff berührte und sie sogar Jundt s. 179 ff bemerkt hat, kann

ich von weiterer darlegung füglich absehen, andere vergleichungs-

puncte zu den Neun felsen hat Strauch Anz. vi 212 herbeige-

zogen, erschöpfend wird man dies capitel nie behandeln können,

weil man eben die vollständigen bücher abdrucken müste, denn

es findet sich nichts, wozu man nicht analogien zu entdecken

vermöchte, eine bescheidene auslese hat Jundt s, 177 f geliefert,

ich will sie um etwas vermehren, gleichmäfsig kehrt in des

G.s und Merswins Schriften wider: personen, die bekehrt werden,

oder mit denen man sich unterredet, bitten sich gegenseitig,

es möge alles verschwiegen bleiben ; sowie die bitte, alles schreiben

zu dürfen (MB s. 23. 61. NvB s. 100. 275. Jundt Amis s. 20

n. 2. Merswins Buch von drei durchbrüchen bei Jundt Histoire

s. 227; Vier jähre s. 72). die begnadigungen wegen des dienstes

zur mutter goltes: NvB s. 95. 117. 145. 156 sind ihrer sechs;

Geistl. stiege bei Jundt s. 107. Merswins Buch von drei durchbr.

bei Jundt Histoire s. 224. auch die erwähnung von Wortzeichen

kehrt gleichmäfsig wider, ebenso ein buch brauchen zum schreiben,

oder es wäre schädlich von gewissen dingen zu reden (NvB s. 127.

192 f. 194. MB 11. 14; Merswin Vier jähre s. 65. 68. 75.

Neun felsen s. 9; NvB s. 103. 119. 128. 179. Ursula s. 376.

Merswin Vier jähre s. 65. Geistl. hochzeit bei Engelhardt Richard

von SVictor und Job. Ruysbroek s. 362). die übernatürlichen

freuden werden bei beiden ganz in derselben weise und zum

überdrusse oft beschrieben, auch über den jubilus begegnen

wir bei beiden denselben ideen (MB s. 33. Geistl. leiter. Merswin

Geistl. hochzeit bei Engelhardt s. 358 fl'. Bannerbüchl. bei Jundt

Amis s. 397. Vier jähre s. 69). ein gott, den man mit der Ver-

nunft begreifen könne, sei nicht viel wert (MB s. 13. Bannerb.

s. 399). was im Bannerbüchl. s. 398 ein gottesfreund fragt,

welches die Übung sei, kommt in den Schriften des G.s öfter vor,

zb. MB s. 11 f. über die armut des geistes (NvB s. 250. Ban-

nerb, s. 399). über das kreuz oder leiden des Paulus nach dem

zuge (NvB s. 137. Bannerb. s. 398 f, uö. in den NF), zum.
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nächsten kommen oder noch ferne vom nächsten sein (Bannerh.

s. 400), findet sich oft beim G. sei man auf der höchsten Voll-

kommenheit angekommen, dann werde man ganz schlicht, ein-

fältig gehorsam der kirche, und es geschehe einem weh, wenn

man den nebenmenschen in Sünden sehe (Nvß s. 219 f. Ur-

sula s. 376. Bannerb. s. 401. NF s. 134). fast alle ausdrücke,

die im ersten aufsatze s. 218 als Gottesfreundlich fungierten,

lassen sich bei Merswin nachweisen; ebenso die himmlische an-

spräche, welche dem berichte nach acht gottesfreunde gehabt

haben (s. oben s. 506) und der vom himmel gefallene brief.

diesem sowol als Merswins Neun felsen s. 144 zu folge wollte

der himmlische vater die menschen zu gründe gehen lassen, bis

auf wenige, und wie im briefe die mutter gottes den vater um
einen ufslag bat, so bat nach den NF s. 144 der sun den vatter

nmbe ein ufslach, nach dem briefe halten 13 gottesfreunde die

Zuchtrute auf (NvB s. 338 f); Merswin aber sagt in den Neun fel-

sen (s. 112) dass, so wenig auch der menschen auf dem 9 felsen

sind, sie die stütze bilden ; werent diese lücceln menschen tisser der

cit, got Hesse an stelle die crislenheit undergon. seinen ideeu hat

der autor in den briefen, in denen von dem vom himmel gefal-

lenen briefe die rede ist, nur ein geschichtliches kleid gegeben,

was im briefe weiter folgt: bessert sich de7ine die weit niit usw.,

das findet man ähnlich bei Merswin NF s. 64: bessert sich die

cristenheit nnt, so fürsihhe ich mich, das der ewige vatter werde

urlop gende der gerehtekeit. und was in der himmlischen an-

spräche steht, nach einem jähre hätten die 8 gottesfreunde vom

gebete abzulassen, das begegnet auch NF s. 120. 145, dass gott

nämlich dann, wenn es ihn zeit dünkt, den menschen auf dem

neunten felsen die kraft nimmt zu bitten, ebenso das fernere:

der vater werde sinen sun rechen (NF s. 145). um den ver-

gleich nicht ermüdend fortzuführen, schliefse ich mit einigen be-

merkungen. sowol den Gottesfreundlichen als auch Merswins

schrillen zu folge soll man die pharisäer, d. i. die pharisäischen

lehrer (liehen (MB s. 9 If. 16. NF 143. Banuerbüchl. s. 402). bei

beiden findet sich, gott traue dem menschen noch nicht recht

und gebe ihm lustliche gaben (NvB 249; NF 107). ich bin von

der gnoden gotles wol ellewas bekennende (NvB 119. 122 uO. Vier

jähre 68. 70). es ist ellewas zuo glaubende (NvB 137. Vier jähre

s. 74).
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In Merswins Schriften fällt uns auch dieselbe eigentümlich-

keit der spräche auf, wie in den Goltesfreundlichen: der be-

ständige gebrauch des participium präs. cum verbo finito (s. darüber

QF XXXVI 93 f. 123), dieselbe construction der Sätze, anwendung

der gleichen phrasen und ausdrücke (QF aao. s. 42 f. s. 123) S
keine Steigerung, sondern häufung von begriffsparen und syno-

nymen, häufung derselben sätze und ausdrücke, die aufzählung

verschiedener begriffe geschieht oft mit: tind alse gar . . . und

alse gar . . . und alse gar (vgl. MB s. 59. NF s. 75 f). auch in

betreff der breiten Schreibweise ist nicht der geringste unter-

schied zu entdecken, auf beiden seifen sind auch die bilder und

gleichnisse im selben genre gehalten , und zwar werden sie fast

durchgehends nicht in der rede oder in den Sätzen angewendet,

sondern, wenn sie einen platz finden, so bilden sie nahezu regel-

mäfsig den ausgangspuuct für die erzählung oder die abhandlung,

und den grund zur einteilung der rede.

Was den Inhalt der lehre Merswins betrifft, so deckt er sich

vollends mit jenem der lehre des G.s, wie wir sie oben s. 496 ff

aus dem G. nachgewiesen haben, hier kommt vorzüglich auch

die letzte lehre Merswins in betracht. s. Gottesfr. s. 186. was

über den allgemeinen horizont hinausragt, das ist nicht Merswins

eigentum , sondern den deutschen mystikern entlehnt, es gilt

hier ganz dasselbe was ich oben s. 499 bemerkt habe, ich will

nur einiges hier beibringen , ohne stellen , die ich oben an-

geführt habe, zu widerholen. — bei minnenspil treiben (Vier

jähre s. 62) lag Seuse (s. 32. 360) vor; ebenso bei minnekosen

(Seuse öfters), in geiste und in der natturen (NF s. 7. 129) stammt

aus Tauler. auf dieselbe quelle ist zurückzuführen, was Merswin

s. 48 f. 50 über den unwürdigen empfang der communion sagt

(Tauler 76". 62), und auf Seuse (s. 465). flogierende vernünftige

s. 33 ist aus Seuse (s. 230. 557). aus Eckhart: bilderiche forme

(NFs. 106 f. Bannerb. s. 397). den namen verlieren in goit (s. 138)

' nicht blofs die NF und die Drei durchbrüche, sondern alle Schriften

Merswins bieten im selben mafse der beispiele genug. — über bilUche und

mügeliche s. MB 29 fr. 39. 47. NvB 144. Merswins NF 7. 93. 114. 124.

Vier jähre s. 74. zu sinneliche fürnunft vgl. ua. NF 66. 116. 124. 126.

Vier jähre 65. 69. 73. Drei durchbrüche s. 225. 228. 230. zu 'es würde

zu lang' vgl. auch NF s. 9 35. 140.
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ist iü erster linie Eckhartisch 387, 12; 503, 4; 513, 20.i dem

zweiten teile des Baunerbüchleins liegen gedenken aus der 21 pre-

digt Taulers (bl. 28) zu gründe, in dieser ist nämlich wie dort

die rede von der berührung der niederen kräfte, vom jubilieren,

wie golt einem alles wider nimmt und ihn so arm macht, als

hätte er nie etwas gehabt, aber dann zum hürnen führt, der

ewiglich {liefst usw. ludfers haner, s. Tauler 6". dass die gottes-

freunde die stütze der Christenheit seien, oder dass man gelebte

gottesfreunde suchen und sich von ihnen leiten lassen solle, hat

Merswin gleichfalls aus Tauler. wie ich beim G. angemerkt habe,

so verwebte auch Merswin ganze tractate deutscher mystiker in

seine Schriften, in das Buch von den drei durchbrachen nahm

er denselben tractat auf, der sich in der clausneriupredigt des

MBs findet, er schrieb seiner eigenen autorschaft Ruusbroecs

tzierheit der geistlichen bronlofft im auszuge zu, er benützte andere

tract.'ile, zb. im Buche von drei durchbrüchen (s. 22S ffj solche

Seuses, Taulers und anderer lehrer, ebenso in einer noch nicht

edierten schrill (bei Jundt Amis s. 25).

Auch hier zeigt sich die Identität mit dem G. dieselbe tritt

ferner zu tage in der anwendung misverstandener askese und lehre,

der anfang zum guten entspringt auch bei ihm aus eigener be-

müh ung (Vier jähre s. 57, wegen der praedestinatio vgl. NF s. 138).

die aufzählung der Neun felsen leidet am selben fehler, wie die

sieben staffeln beim G. vom zweiten bis hinauf zum sieben-

ten felsen findet man nur accidentielle unterschiede, nicht

wesentliche, es sind weder stufen noch müssen sie sich

in dieser reihe folgen, welchen begriff Merswin vom christl.

dogma der trinität gehabt habe, zeigt er uns in seinen Vier

Jahren s. 66. nach der Versuchung zum Unglauben, die er längere

zeit duldete, wurde sein glaube plötzlich also gar ganc nrhithet,

also dass er von unglouhen nieme annegefohthen wart, uud wo-

durch? in einer Verzückung sah er einen grofsen stein, in dem

» was in den NF irgendwie über das gewöhnliche niveau sich zu er-

heben scheint, ist den deutschen myslikern entnommen, des raumes wegen

konnte ich nur das wenigste bringen, hieher gehören auch stellen wie:

gott ist nicht ein Zerstörer der iiatur; mau kann nicht golt und der natur

mit einander leben; die seele müsse sich selbst in jener weit richten (vgl.

Schwester Kalrei s. 471, 1); lebemeister; 'sie verlieren sich selbst und mit

ihnen alle crealuren' (vgl. Seuse s. 24S. 566).



4. WÜRKLICHKEIT DES BETRUGES MERSVVINS 525

was gehonwen dm gar grose manuesbüde , nämlich vater, söhn

und hl. geist. sie waren neben einander, und er hörte spre-

chen : mio mäht du wol glouhen, sidder das es ist das du in eime

steinne hest gesehhen . . . drigge persormi und doch ein stein ist

tmd die drigge personen einer nattuoren eins Steines sint. — was

ich oben s. 501 ff in bezug auf den G. geschrieben, hat in seiner

weise auch auf Merswin bezug. um widerholungen zu vermeiden,

eile ich zum Schlüsse.

Auch Merswin ist so übernatürlich begabt wie der G. aber

die lehre steht in gar keinem Verhältnisse zu seiner angeblichen

übernatürUchen begabung. die lehre ist besonders in den NF
dem grundgedanken nach ein fortwährendes lamento über die

schlechten Zeiten, die schlechten menschen, über die list des

teufeis, die geringe zahl der gottesfreunde usw. i neue aufschlösse

oder originelle gedenken liefert uns keine schrift. tragen die

Vier jähre seines anfangenden lebens schon an sich die spur

reiner dichtung, so bestätigt sich dieser schluss, wenn wir sie

vergleichen mit den Fünf jähren des G.s oder mit dem leben

anderer (s. oben s. 514 ff), besonders aber mit seiner eigenen

lehre, diese ist eben nicht die würkung übernatürlichen ein-

flusses, sondern der ausfluss eines gewöhnlichen mit seiner zeit

völlig zerfallenen geistes.

Aber nicht dies resultat interessiert uns hier vorzüglich,

sondern jenes, welches aus der bisherigen Untersuchung sich un-

mittelbar ergibt, dass wir für die Schriften des G.s und die-

jenigen Merswins weder zwei autoren noch überhaupt zwei per-

sonen statuieren dürfen, sondern den einen Merswin. man hat

letzthin, um das rätselhafte dunkel aufzuhellen, eine nicht hoch

genug anzuschlagende gegenseitige beeinflussung als erklärungs-

grund angenommen, allein diese erklärung beruht auf einem

zu dürftigen vergleich zwischen Merswins und des G.s Schriften

und character. Jundt insbesondere hat den wald vor bäumen

nicht gesehen, um sich gegenseitig beeinflussen zu können muss in

bezug auf dieselben ideen entweder ein ununterbrochener verkehr

' wenn Jundt s. 149 die Neun felscn 70ie des plus i^raiidps cröations

que le inystlcisme allemand alt produiles au moycn äge nennt und darin

s. 172 eine richesse des developpements Vu'ologiques entdeckt, so macht

dieses urteil sowol seiner kenntnis der deutschen mystik als auch seinem

theologischen wissen wenig ehre.
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zwischen zwei personen stattfindeD, oder ihre Schriften müssen

den personen gegenseitig vorliegen, beides ist aber wenigstens

bei den Vier jähren Merswins und den Fünf jähren des G.s

ausgeschlossen (s. oben s. 511). woher anders dann die frap-

pante Übereinstimmung, als weil nur 6in autor im spiele ist?

wo findet man überhaupt in der litteralur ein auch nur einiger-

mafsen ähnliches beispiel von gegenseitiger beeinflussung zweier

personen? man kann keines vorweisen, weil man von jeher an-

gesichts einer derartigen Übereinstimmung und gleichartigkeit von

Schriften mit recht auf nur einen autor geschlossen hat. wel-

ches aussehen müsten denn wol Schriften besitzen, damit man

behaupten könnte, dieselben rührten nur von einem autor her?

Aber auch unsere frühere Untersuchung kommt uns hier sehr

zu gute, denn was kann uns nach solchen resultaten hindern,

nur einen autor und eine person anzunehmen? etwa die existenz

des G.s? aber er hat ja unserer frühern erörterung zu folge

als solcher nicht existiert, und hat er überhaupt existiert? nur

dann konnte man dies annehmen, wenn entweder positive und

zwingende gründe und anzeichen für die existenz des G.s vor-

handen wären, oder wenn sich die Schriften des G.s von jenen

Merswins in gedanken, besonders aber in ausdruck und stil

unterscheiden würden, allein in bezug auf den ersten punct

hat uns gerade die oben s. 470 ff. 512 ff angestellte Untersuchung

gegründete zweifei an der existenz des G.s eingeflöfst, so dass

wir nur mehr positive beweise abwarteten, um sofort die nicht-

existenz anzunehmen; bezüglich des zweiten punctes stellte sich

heraus dass die Übereinstimmung der beiderseitigen Schriften so

gross sei, dass man ruhig die tilel der Gottesfreundlicheu Schrif-

ten ändern, und ihnen den namen Merswins vorsetzen könnte,

hindert aber vielleicht der character Merswins, nur an einem

autor und au einer person festzuhalten? allein, gerade sein cha-

racter und seine handlungsweise riefen in uns den gedanken

hervor, er werde wahrscheinlich der autor der Schriften des G.s

sein (s. 496. 510 iT) und uns geteuscht haben (s. 512). so

weist denn alles auf Merswin als den einen autor und die eine

person hin, nichts, gar nichts aber auf den einen würklichen G.

mithin ist nur Merswin der dichter der ganzen Gottesfreund-

litleralur.

Aber existiert nicht noch ein hindernis, um Merswin mit
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dem G. vollends zu identificieren ? ist denn nicht der dialect des

Füufraannenbuches ein solches? es scheint nur so, denn in Wahr-

heit bietet uns gerade dieses buch den letzten, zugleich aber

auch den durchschlagenden beweis in der ganzen Untersuchung,

aus dem Fünfmannenbuch geht nämlich unwiderleglich hervor

dass der dialect sowol als auch die Schreibweise desselben Mer-

swinisch seien, dass jedoch die bisher für Gottesfreundlich be-

trachtete dialectische eigentümlichkeit desselben von Merswin

absichtlich fingiert sei.

b. Der dialect des Fünfmannenbuch es ist ge-

fälscht, bisher galt allgemein der dialect dieses buches, oder

genauer gesprochen, die eigentümlichkeit desselben in den flexions-

und ableitungssilben (a statt e) als criterium für die heimat des

G.s. diese eigentümlichkeit, sagte man, weise auf die Schweiz

hin. ja, man wüste sogar das gebiet der Schweiz näher zu be-

stimmen, wo sich dieselbe treffe (s. oben s. 303 f). dieser um-

stand sammt den ihn begleitenden consequenzen veranlasste auch

die herausgeber der Bibliothek älterer Schriftwerke der deutschen

Schweiz und ihres grenzgebietes, den schritten des G.s einen

platz in dieser sammln ug zu reservieren.

Allein schon zweimal musten wir aus andern gründen den

G. aus der Schweiz weisen, vorzüglich den ersten fall möge
man sich hier in erinnerung bringen, der G., sagten wir, könne

kein Schweizer sein, denn als solcher hätte er in ganz anderer

weise , als es in seinen Schriften geschieht, über die Romreise

berichten müssen, sowol der aufenthalt in der Schweiz ^ als

auch der dialect seien nur fingiert (siehe s. 314). in der tat

schliefst das Fünfmannenbuch einen der sehr seltenen aber

um so interessanteren fälle von dialeclfälschung im mittelalter

in sich.

Im mai 1377 sandte der G. sein Fünfmannenbuch an die

Johanniter nach Strafsburg, dasselbe mit einem briefe begleitend,

in welchem es heifst: vü lieben brüeder, ich hette nch gar gerne

alle ding in uwer spräche geschriben, alse ich onch lool künde, und

wolle es geton haben; also vergas es mir gar vil, und habe uwer

sproche und unser sproche underenander geschriben. und darzuo

' allerdings steht in den Schriften des G.s nirgends, er sei in der

Schweiz gewesen, aber es kommen anhaltspuncte dafür vor, aus denen

man ihn von jeher in der Schweiz suchte.
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so ist die geschrift gar nbele zuo lesende; der es nochschribert

sol, der muos der sinne war nemen. mir was not, ich schreip

alle dise ding in fünf dagen, wan ich innoste Ruopreht hinweg

senden (NvB s. 310). die Johanniter betrachteten tlas übersandte

Fünfoiannenbuch, weil vom G. eigenhändig geschrieben, als

ein grofses heiltnom, und liefsen es unverändert zuo glicher loise

alse es Ruopreht selber brohte, und verleibten es dem Briefbuche

ein (Gottesfreunde s. 76 f. 119). Schmidt gab es in dieser un-

veränderten gestalt in seinem Nicolaus von Basel (s. 102— 138)

zum zweiten male heraus.

Der G. behauptet also, gegen sein besseres können und wol-

len sei ihm beim schreiben sein eigener dialect untergelaufen,

zweifei an der Wahrheit dieser aussage steigen schon auf, wenn

man sie mit einer andern bei ähnlicher gelegenheit gemachten

vergleicht. 1369 übersandte der G. nämlich nach Grünenwörth

das MB, es ebenfalls mit einem briefe begleitend , in welchem

er sagt : ich hette üch gerne daz alte büechelin gesant ; so ist es wol

halbes in einer sollichen frömden sprachen die ir mit gelesen kun-

dent, und ich üebete mich selber darane vier tage und naht umbe

daz ich ez nch geschribe in uwerre Elsasser sproche (NvB s. 282).

dies buch vermochte er also ganz im Elsässer diaiecte zu

schreiben; selbst Jundt gesteht auf grund der angeführten stelle,

der G. habe sich bemüht d'eii faire disparaitre les formes distinc-

tives de son langage (s. 215). der G. hat sich demnach beim

schreiben des MBs nicht vergessen; und doch ist es mehr als

noch einmal so grofs denn das Fünfmannenbuch, und er übte

sich längere zeit an diesem (5 tage) als am MB (4 tage), eile

lialte er bei beiden, wollte jemand halbes so erklären, dass das

MB nur zur hälfte im diaiecte des G.s abgefasst war, während

die andere hälfte bereits den Elsässer dialect repräsentierte, so

beruht einmal diese letztere annähme auf der irrigen ansieht, das

MB enthalte Wahrheit, ja Tauler selbst sei die handelnde person

in demselben, und dann ist überhaupt nichts profitiert, denn

auch die hälfte des MBs ist grüfser als das Fünfmannenbuch,

und doch hätte er zum schreiben desselben eine kürzere zeit

nötig gehabt als zum Fünfmannenbuch. zudem muste er ja in

jedem falle das ganze buch neu schreiben, wären schliefslich beide

bücher selbst unter den gleichen umständen geschrieben worden,

so müste man noch immer fragen : warum hat der G. sich bei dem
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einea vergessen , beim audern aber nicht, während er doch bei

beiden das vermögen und den willen besafs nur den Elsässer

dialect zu schreiben?

Des G.s notiz über das Fiinfmannenbuch setzt ferner voraus,

«r habe bisher den Strafsburgern in seinem dialecte die briefe

geschrieben; denn warum erwähnt er gerade jetzt so ostentativ,

er könne auch im Elsässer dialecte schreiben, wenn er bisher

bereits in diesem dialecte seine briefe geschrieben hatte? ist aber

dem so, wie konnten sie dann seine briefe lesen ? sein dialect

war ja eine soUiche frömde spräche, die sie nüt gelesen kundent.

hat nun vielleicht Merswin denselben übersetzt? aber woher ver-

stand denn er, der Strafsburger, des G.s dialect? und gesetzt

den fall, Merswin verstand ihn, warum sparte sich dann der G.

nicht beide male (beim MB und dem Fünfmannenbuche) die mühe

und schrieb sie frisch in seinem dialecte, denn Merswin wird in

einem andern mit dem Fünfmannenbuche gleichzeitig abgeschick-

ten briefe ohnehin beauftragt dass , sollten die Johanniter dise

ding nüt gerne zuo rehte abeschribent , er es selbst tun solle,

denn der G. wisse, daz er es tuot (NvB s, 309). ebenso zahlte

er früher einen gülden, damit man das MB zuo rehte schribe (NvB

s. 282). liegt nicht etwa auch hier eine absichtliche mystification

vor? diese frage entscheidet peremptorisch nur eine Untersuchung

des dialectes.

Der dialect des Fünfmannenbuches ist bis auf eine eigentüra-

lichkeit vollständig und bis in die kleinsten nüancen der dialect

Merswins, ja, was eigentlich entscheidet, selbst die Orthographie

des buches ist identisch mit jener Merswins.

Zum vergleiche mit dem Fünfmannenbuche können nur zwei

Schriften Merswins herbeigezogen werden , seine Vier jähre des

anfangenden Lebens, und die Neun felsen. nur diese zwei sind

als mit sin selbes hant geschriben noch erhalten, in betreff des

erstem bUchleins habe ich dies oben s. 513 bereits bemerkt,

für das zweite bringt Schmidt s. v seiner ausgäbe den nachweis.

allein — und das hat man bisher nicht beachtet — die Ortho-

graphie der NF (Neun felsen) ist in vielen puncten consequent
von jener der VJ (Vier jähre) verschieden, in der ausgäbe der

NF muss die Urschrift von den ergänzungen unterschieden wer-

den, letztere waren notwendig wegen abgaug von 11 blättern

in dem von Schmidt aufgefundenen exemplare und sind nach
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der ältesten copie gegeben (s. Schmidt s. v. vi), sie umfassen

(von Schmidt überall bezeichnet) die ss. 1—3. 29—35. 98— 101.

104—106. 108—111. 115—118. 120—122. 124—127. 143—
147. natürlich kommen diese ergänzungen hier nicht in be-

tracht, da der copist die Orthographie Merswins nach seiner weise

umgeändert hat. i auf die Urschrift kommt es an, und diese weist

in vielen puncten eine andere Orthographie auf als in den VJ

herscht. beide unterscheiden sich einmal in einigen präfixen. die

VJ gebrauchen gleichmäfsig vir und /"wr (statt ver) zb. virnunft,

virzagen, furgessen, fnrwegenliche, niemals aber für (vür, vür)

;

die NF weisen kein für auf, und nur einige vir (s. 4. 5. 9),

immer kehrt für wider, zb. fürlorn, fürnumft usw. ein ähn-

liches Verhältnis besteht beim präfix nr (statt er), die VJ be-

sitzen durchaus nr, und haben auch niemals den umlaut, wäh-

rend in den INF meist ür, jedoch abwechselnd mit ur und er

sich findet (VJ nrbermede, nrlidden, urschrag. NF ürbermede

und erbermede, erschrach, urschrocken). in den VJ findet sich

nie das präfix oder die negation en, sondern immer un (unpfan-

gen, unwuste); in den NF wechseln im und en. ebenso findet

sich in den VJ neben ut, nut niemals die form nt, nüt. nur

einmal (s. 69) steht zuo miete, die NF haben durchgehends

üt, nüt. dasselbe ist auch in NF consequent der fall bei frünt,

fründe, nicht aber in den VJ (s. zb. s. 75). die NF haben

bei boese durchgehends e für oe, bese, die VJ aber immer boese.

so verengen auch die NF in den meisten fällen bei heilic das

ei in e', heiig, helger, nur in selteneren fällen findet sich heilig

(58), heillig (22). die VJ schreiben consequent heillig. letzlere

bieten ferner immer furthende, die NF bringen das wort zwar

häufig, aber stets entweder als ferthende (zb. 54. 56) oder for-

thende, gleichwie auch das subst. forthe (15. dieses haben auch

die VJ 59) mit dem gewöhnlichem ferthe (zb. 4. 36. 40) wech-

selt, ebenso schreiben die VJ muethe, moehte, nmegent, niemals

aber die NF, sondern mehthe, meggent uä. die VJ bleiben sich

consequent in der Schreibweise nnze, zit, herze, nicht weniger

consequent schreiben auch die NF unce, dt (8 zilh), herce.

Ich übergehe andere verschiedenheilen , besonders in der

' dass Juiidt trotzdem diese ergänzungen zum vergleiche mit dem

Fiinfmannenbuche herbeizieht (s. 214 n. 1, nämlich die ss. 100. 109. 121)

wird gewis niemand mehr wunder nehmen.
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wortbiegung; die aufgeführten genügen zum erweise meiner be-

hauptung. woher rührt aber diese differenz? ist wol das von

Schmidt herausgegebene exemplar der NF Merswins autograph?

denn dass die VJ uns in Merswins handschrift vorhegen, unter-

liegt keinem zweifei. Schmidt sagt, seinem exemplare habe der

bibliothekar der Johanniter in Strafsburg zu anfang des vor. jhs.

eine lateinische notiz vorangestellt, worin er schreibt, dass die-

ses exemplar Merswins eigene handschrift sei. der bibliothekar

konnte es doch nur aus der tradition des hauses wissen, am

meisten fällt hier aber in die wagschale 'dass es dieselben schrift-

züge sind, wie die der Urschrift des Buches von den vier jähren'

(Schmidt s. v). auch sonst stimmen beide bücher mit ausnähme

der angeführten und einiger anderer Verschiedenheiten überein.

wäre Schmidts exemplar nur eine copie, so bliebe es unbegreif-

lich, warum ein copist nur die oben genannten formen umänderte,

ganz absonderliche dagegen stehen liefs, zb. auch zwarc (16. 70),

zwack, ziceren (18), zwigen, fürzwigent (58. 64), corne für zorne

(60. 61), carte (zarte 51) usw., oder die sonstige nicht weniger

eigentümliche Orthographie Merswins beibehielt.

Enthalten aber beide bücher Merswins handschrift, so folgt

daraus dass sie unmöglich zur selben zeit abgefasst sind, sondern

dass zwischen der abfassung des einen und des andern buches

ein geraumer wenigstens mehrere jähre umfassender Zwischen-

raum liege, denn so schnell ändert man bei so gewöhnlichen

formen seine Orthographie nicht um. man denke sich nur ins

14 jh. hinein, und lasse unser jh. aufser acht. Merswin hat also

wider gelogen, als er schrieb, beide habe er 1352 verfasst.

Aber wir gewinnen noch das viel glänzendere resultat, dass

nämlich das Fünfmannenbuch im dialecte und in der Orthographie

mit Merswins Vier jähren bedeutend mehr übereinstimme, als

Merswins eigene Neun felsen, dh. der G. ist Merswin viel ähn-

licher, als Merswin sich selber, diesen nachweis führe ich nun

zugleich mit dem anderen dass der dialect des FMs identisch sei

mit jenem Merswins.

In dieser Zusammenstellung berücksichtige ich natürlich nicht

die ganz gewöhnlichen Übereinstimmungen, oder jene, die sich

beim elsässischen dialecte wie von selbst verstehen, sondern die

auffallenderen, ebensowenig kann ich des raumes wegen auf alles

wichtigere eingehen.
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Da der nachweis überzeugender ist, wenn er an der band

derselben beispiele geführt werden kann, so weise ich die iden-

tität des dialectes und der Orthographie des FMs (Fünfmannen-

buches) mit Merswins dialect und Orthographie an denselben
Wörtern mit derselben Orthographie nach, der kürze

halber kann ich vom steten eitleren von Weinholds AG füglich

absehen.

In bezug auf die vocale notiere ich: e für oe : freiliche (FM

und VJ immer), schenue (FM und NF immer. VJ 73), geheren,

heren (FM zb. 124 f. VJ 56. 58. NF immer), heheste (FM 106.

NF hat hehte 93), greslich, greste (FM 135. 110. VJ 61. 57. NF
38. 134), bese (FM 128. NF immer), zu neten (FM 123) vgl.

nette VJ 69. 72; nete NF 5 f. e für o : gettelkh (FM. VJ und NF
immer), serclichen (alle drei immer), e für cb : gemmerlkh (FM 125.

NF 49. 52. 75), gelesenlkhe (FM 103. VJ 59. 75). e für üe : loest

(FM 103. VJ 73 f. NF 35: ßrwestet). no für ü : fursnomete

(FM 105. VJ 57. 60), unsuofer (FM 119. NF 53. 63), smr
(FM 135. NF 72), luoter (FM 131. VJ 75. NF 111), creatmr

(bei FM und VJ fast durchgehends), nattuore (FM 110 uö. VJ

durchgehends. NF viel öfter natture). no für iuitmowe, nn-

truowe (alle drei durchaus), no für n ist noch häufiger, ich

verweise hier auf Weinhold 144, der die beispiele grofsenteils

nur aus FM, VJ und NF erbrachte, zu gennomen (FM 130)

s. VJ 58. 67. getrnogket (FM 124. VJ 64 truogke; 60 virtruotte),

follenknomeUche (FM 128. VJ 69), fnrschuoldet (FM 122. VJ 63).

gleichmäfsig haben auch alle drei ö für d. diese elsässische

eigcntümlichkeit mehr zu belegen wäre unnütz, da eine jede seite

der drei Schriften der beispiele genug an denselben Wörtern

bietet, mehreren werden wir bei anderen belegen begegnen,

besonders erwähnenswert sind aber: formoles (FM 103. VJ 62),

gomer (FM 103. NF 78. VJ hat jomer 71), obbende (FM 125.

VJ 57j, gedochthent (FM 103. VJ 63), [rotte, frote (FM 109. 114.

VJ 73. NF 89), hrohthe (FM 121. NF 9), dottent (FM 105. NF 24

dotthent), annefohen (FM 113. VJ 62). trotzdem dass auch o für

a in allen drei schriften sich mit mehreren beispielen belegen

lässt, so steht doch durchgehends in FM und VJ vmi; in den

NF nicht immer, m für in : nrluthet (FM 121. VJ 69), dufel (FM

108 fl\ VJ 59 1). n iüri:hHndern (FM 103. VJ 66. 74), numme

(FM 111. VJ 75). wie überhaupt im elsässischen so (inden wir
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besonders in FM und VJ, weniger in NF, viele nicht umgelautete

M. zb. auch sunder, sunderin. ou für o : foul (FM 115. VJ 60.

ebenso auch öfter INF), eu für öm ; freude (alle drei fast durch-

aus); deufen, teufen (FM 126 f. NF 56). als nebenform des

prät. wiste führe ich an woste (FM 129. NF 5. vgl. noch 58.

94. 139). als beispiel für Schwächung des vocales in einsilbigen

Wörtern genüge men (FM 112. 131. VJ 5. 75. NF öfter).

So viel über vocale in denselben Wörtern, die genannten

eigentümlichkeiten widerholen sich aber in allen drei Schriften

bei verschiedenen Wörtern. Weinhold hat in seiner AG längst

schon darauf hingewiesen, aus dem FM setze ich noch folgende

beispiele hieher: detltch (137), hretelin (123), bederfende (108),

gruonde (103), hwrzen (103. 114), uorlobet (114f), stuonde (112),

ottemen (119 dteme) , rot, zuo rotte (113 f. 118. ebenso ich

rotte), dottent, dotten (taten 105. 115), ucli (immer, in VJ

und NF kommt das wort nicht vor. ebenso nicht uwer, ugwer),

nrzugen (110), f^ir (fiur 130). n für i : furmnschet (121) usw.

alle drei werke haben auch mit einander gemein dass sie fast

durchaus ie für i setzen bei dieser und diener (prou.) in manchen

casus, zb. dat. und accus, sing., dat. und acc. plur.

Das FM zeigt aber aiifser dem, dass es in obigen beispielen

sich öfters mehr mit den VJ deckt i, auch eine auffallende Iden-

tität mit diesem büchlein in jenen puncten , in denen die NF
davon abweichen und die wir oben bereits berührt haben, auch

FM hat nur das präfix für oder vir."^ nur ausnahmsweise

kommt ver im FM vor, zb. 105 (verstände) und 135 (verdiefet,

vereinbert. in der ersten ausgäbe s. 116 steht vireinbert). das

präfix er findet sich gar nie, noch weniger aber ür, sondern

durchgehends ur (urbermede, urUtten, urluthet, urschrag) , oder

auch uor, zb. uorlop, uorlobet (115 u. durchaus), ebenso wenig

wie VJ gebraucht auch FM das präfix oder die negation in der

form en, sondern un (unpfing, unweg, unist). FM schreibt auch

durchaus ut, nnt ,^ frunt, frunde. es weist wenigstens auch

* die VJ sind zu klein als dass sie alle in frage stellenden Wörter
des FMs enthalten könnten.

* wo im FM herr Jundt fürmajvinge, fürston, fürzucken, fürschuol-
den gelesen hat, bleibt ein rätsei. s. sein buch s. 214 n. 1; 215 n. 4.

im FM steht nur furmnnunge (116), furston (120), furzuket (130), fur-
schuoldet (122) abwechselnd mit vir.

' 105 steht nüt; aber in der ersten aufläge (Gottesfreunde s. 82)
findet sich nut.

Z. F. D. A. neue folge XII. 35
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boeses auf (125). es schreibt immer heillig, furthende, mühte (muhte),

unze, zit, herze, alle drei Schriften bringen unter anderem eine

und dieselbe stelle, aber orthographisch stimmen in derselben

nur FM und VJ, nicht aber NF überein. FM 134: die ge-

woren . . . annebetter die bittent den fatter atme in dem geiste

und in der worheit. VJ 67 : mau wird gelehrt, loie die geworen

annebetter den fatter in dem geiste und in der worheit annebit-

tent. NF 115: das . . . sint die geworen annebetter die den fatter

annebettent in demme geiste und in der worheithe. auch sonst

unterscheiden sich FM uud VJ von den NF. letzteres büchleiu

schreibt nämlich in der regel für wu einfach w, zb. entwrte,

wnder, wrt. in den zwei zuerst genannten büchern ist die silbe

immer ausgeschrieben, ich weifs wol dass mancher lust ver-

spüren wird zu entgegnen, Schmidts ausgäbe der Neun felsen

repräsentiere vielleicht nicht Merswins autograph. allein dieser

einwurf würde nicht verfangen ; denn da darüber kein zweifei

obwaltet dass die VJ Merswins autograph sind, so bleibt immer-

hin die Identität des FMs mit den VJ aufrecht und es würde

vom Opponenten erst recht die frage zu losen sein, wie es mög-

lich sei dass das FM so genau mit den VJ übereinstimmt, während

ein nahezu gleichzeitiger elsässischer copist Merswins spräche in

den NF nicht so genau beizubehalten wüste.

Nicht weniger tritt die gleicharligkeit des FMs mit Merswins

Schriften bei den consonanten zu tage, gleichmäfsig begegnen

wir bei allen dreien der Verdoppelung gewisser consonanten in

der mitte : bedde, lidden, liddig, scheddelich, widder, odder, nidder,

redden, abbe, abber, obbe, gebben, schribben, habben, lebben, gobbe S

weller, die wille, namvien (FM 115. NF 78. 92), seile, fremmede,

betten, bitten usw. bei diesen Wörtern trifft man nur selten den

einfachen consonanten. NF und FM schreiben auch immer

otine; VJ in der regel one. dem gegeuüber haben alle drei bei

gewissen Wörtern conslant den einfachen consonanten s (statt ^.

s. AG 187), wo die Slrafsburger Johanniter ebenso consequent

in ihren abscbriften ss schrieben, immer trellen wir mose (mdze),

zb. usser mosen, losen (Idzen) , gros, grosen (gröz) usw. eine

eigentümliclikeit besitzen lerner alle drei Schriften, die sonst

scln\erlich nachgewiesen werden dürfte, es tut ihrer wenigstens

keine grammalik und kein lexicon erwähnung. nicht blofs vor

• doppeltes d und 1/ ist vorzugsweise elsässisch. Weinhold 156. 181.
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i und e, sondern auch als endconsonanten schreiben sie bei

mehreren vvorten c für zA zb. ganc (FM 103. 118 uö. VJ 61.

66. NF immer), nucber (FM 116. VJ 73j. kurc, kurclkhe (FM 107.

121. 133 f. VJ 67. NF 7. 17).^ über den gebrauch des c für z

vor e und i, zb. cntce (125) will ich gar nicht sprechen, aber

selbst bis in die kleinsten nüancen, die bei der ausspräche

manchmal kaum bemerkbar waren, ist die eigentümlichkeit des

FMs identisch mit jener Merswins.. in allen drei Schriften er-

scheint th für ht; th für t; tth für t: mühte, mnthent oder aus-

nahmsweise muthe, furthende, dnothe, urluthet, rehthe (110), fil-

lihthe (108), bihthei' (113), dirthen (113), icolthe, welthe (118),

ahthe (119), brohthe (121), etthewas, etthewie, etthelkh (102. 131

uö.), detthe (124) usw. alle diese Wörter aus dem FM können

in derselben weise aus den VJ und NF belegt werden. VJ ist

auch hier ganz identisch mit FM. man vgl. s. 61. 60. 69. 59.

58. 61. dieselbe Schreibweise haben auch die NF. parallelstellen

sehe man bei Weinhold AG 173. diese eigentümlichkeiten wider-

holen sich in allen drei Schriften fortwährend bei den verschie-

densten Wörtern, nur ausnahmsweise wenden FM und VJ an-

lautendes th an: gethon (FM 122. 117. VJ 61. auch gethorste),

die NF machen davon gröfseren gebrauch (s. Weinhold 170).

sie verdoppeln aber ziemlich gleichmäfsig und echt elsässisch in-

lautendes h zwischen vocalen: trehhen (FM 105 uö. VJ 58),

beschehhen (FM, VJ, NF durchaus), ebenso gesehhen, dann zehhen

(FM 120. NF 48. 56) usw. alle drei haben zuweilen g für /,

sowol vor e als vor anderen vocalen. guogent (FM 102. NF 71

güng), gomer (FM 103. NF 78 gommer), gemmerlich (FM 125. NF
durchaus). NF und VJ schreiben auch gudden, während FM
constant jnoden setzt, allein VJ bietet dem gegenüber durchaus

jomer. für den ausfall von g zeugen die bereits angeführten

beispiele, zb. frote. durch alle Schriften hindurch begegnet, der

elsässischen Orthographie des 14jhs. gemäfs, auch auslautendes g.

dasselbe wort findet man bei allen gleichmäfsig verschieden ge-

schrieben , zb. cranc, kräng, die vorzüglich elsässische eigen-

^ Weinhold AG 188 sagt, c für das auslautende weiche ;; sei auf
dac beschränkt, dem ist nicht also.

^ in den NF ist dieser gebrauch viel mehr ausgebildet, als im FM
und in den VJ, siehe oben s. 530. auch dies weist auf eine Verschieden-

heit der zwei letztgenannten Schriften von den NF hin. ebenso der ge-

brauch des s statt 5 beim beginne der Wörter, s. oben aao. und Wein-
hold AG 1S4.

35*
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türalichkeit, g als bildungsconsonanten zu verdoppeln, kehrt ebenso

in allen drei Schriften wider: drigge (FM 124. VJ 69 uo. NF 89),

frigge (FM 135. VJ 57 iiü. NF 135), sigge (FM 104), biggenander

(FM 118), vgl. Weinhold 217. auch sonst erscheint gg. doch

gibt sich hier vviderum der unterschied der NF von FM und

VJ kund, die NF haben diese eigentümlichkeit sehr häufig;

nicht so aber VJ und FM. letzteres schreibt wol auch zb. geggen

(120 vgl. NF 9. 73), triggende (107); aber sonst vermeidet es

wie VJ die Verdoppelung des g. wie VJ schreibt es auch wider-

holt gegenwertig (zb. 136). bei dieser gelegenheit sei auch noch

gk für kk erwähnt: digke (FM 116 uö. VJ 59. NF 9), sag-

kermente (FM 129. VJ 61), bagke (FM 105). dazu vgl. flegke

(VJ 73). gleichmäfsig trifft sich auch die Vereinfachung von seh

zu s: ßeis, fleislich (FM 136 f. VJ 60), irdens (FM 104. 109.

VJ 74), mensliche (FM 103. VJ 57. 60 öfter. NF 25. 65 öfter).

SS für seh : dozwissent , zwissent (FM 118. 109. 130. VJ 69. NF
71. 140). seh für st : erneschlicha (FM 105. NF 47). tu für

b-.bidderwe (FM 100. 112. NF 24 f. 77). b für h, zb. in ebbe

(in allen dreien), ph für piphacier (FM 111), ephistel (FxM 131),

kehrt gleichmäfsig bei anderen Wörtern in den VJ (71. 66 f.

phinne und phinlich) und NF (zb. phinlich s. 26. 136 uo.) wider,

für n einfaches r ; /(ere (FM 122. VJ 70), fere, ver (FM 103. 108.

126. NF durchaus). Verdoppelung des r : schirre (schiere), das

nur im FM (zb. 127) und durchaus in den NF vorkommt, die

VJ haben schiere (65). gleichmäfsig begegnen wir beim FM und

den VJ öfter dem abfall des suffixalen n im part. präs. : kenneda,

hekennede (FM 127. 129. 136. VJ 62. 73). zuweilen fällt dann

auch der vorhergehende vocal fort: bekenda (FM 128. VJ be-

gerde 61. 59. vgl. NF 84 wolgefalde). ich schliefse mit der

erwähnung dreier eigentümlichkeiten in allen drei Schriften, sie

schreiben criston menschen, cristons glouben usw. (FM 122. 123.

125. 127. VJ 71. 75. NF 56 f uö). ja selbst der dat. des adj.

cristonme (FM 126. VJ 71. NF 55 cristoneme) trifft sich bei ihnen,

obgleich sie ferner ganc und gar schreiben (FM 103. NF 101.

138), so haben doch alle auch auffäUig gar und ganc (FM 118.

127. VJ 66. NF 37. 40). endlich durchaus imme für ime.

Ich will und darf den vergleich nicht ins unendliche fort-

setzen , obwol dieselben beobachtungen ebenso gut von ver-

schiedenen Wörtern gellen, und die Übereinstimmung sich ebenso
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frappant in der wortbiegung zeigt, ich verweise nur auf Wein-

holds AG, der auch auf die beispiele aus den drei Schriften ein-

gegangen ist. das gesagte wird genügen, um jeden leser zu

überzeugen dass der dialect und die Orthographie des FMs nicht

blofs elsässisch, sondern geradezu Merswinisch ist, ja dass das

FM mit den VJ mehr übereinstimmt als die NF selber, wie ist

diese erscheinung zu erklären? etwa durch die annähme dass

sich jemand so in Merswins dialect hinein gelebt habe, dass er

perfect dessen dialect schrieb? allein diese annähme ist aus

mehreren gründen unhaltbar, einmal war der G., um den es

sich doch hier einzig handeln könnte, seit 1365, also seit 12jahren,

nicht mehr in Strafsburg bei Merswin, s. oben s. 493. wie wäre

es ihm also nach so grofsem Zeiträume noch möglich gewesen,

Merswins dialect auch nur annähernd vollkommen zu sprechen,

geschweige denn gerade so wie er zu schreiben ? dann aber ver-

mögen allerdings mehrere dieselbe Schriftsprache orthogra-

phisch identisch zu schreiben, niemals aber stilistisch, nun aber

schrieb Merswin nicht die gewöhnliche Schriftsprache, sondern

den volksdialect (man vgl. nur mit seinen Schriften zb. Clo-

seners und Königshofens Chroniken); diesen werden aber mehrere

niemals identisch schreiben, am allerwenigsten im mittelalter, aus

dem auf uns kaum zwei deutsche hss. gelangten, die, obwol in der-

selben gegend und um dieselbe zeit entstanden, wenn sie nicht reine

copien sind, ganz gleich geschrieben wären, und nun erst die-

selbe Orthographie bei denselben Wörtern, die sonst in der Schrift-

sprache anders geschrieben wurden! Merswin selbst schrieb

seine zwei büchlein zu verschiedenen zeiten verschieden: und

einem anderen sollte gelungen sein, was Merswin nicht vermochte,

dessen dialect vollständig mit seiner ihm eigentümlichen Ortho-

graphie zu schreiben? dies soll einem manne gelungen sein,

der nicht beständig, sondern nur zuweilen in früherer zeit mit

Merswin zusammen gewesen war? wird man wider den einwand

bringen, Schmidts ausgäbe der NF enthalte nicht Merswins auto-

graph? dadurch würde nur die Schwierigkeit vermehrt, denn

es würde folgen dass ein geborener Elsässer, der doch Merswins

dialect wahren wollte, wie aus Schmidts ausgäbe hervorgeht,

nicht im stände war, seiner aufgäbe völlig gerecht zu werden, da

er eben seine eigene Orthographie besafs, während ein ausländer,

dessen dialect eine solliche frömde sproche war, dass sie ein Elsässer
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nüt gelesen konnte, perfect Merswins dialect zu schreiben ver-

mocht hätte, das ist unglaubhch. nur Merswin selbst konnte

das FM geschrieben haben, und was verbietet uns, dieses anzu-

nehmen? etwa die andere eigentümhchkeit des FMs? allein ge-

rade diese gibt den schlussstein des ganzen nachweises, dass das

FM von Merswin fabriciert worden sei.

Der G. sagt, er habe die Elsässer spräche und die seinige

underenander geschriben; er hätte zwar alles in jener spräche

schreiben können, ja er wollte es auch; also vergas es mir

gar vil, sagt er (s. s. 527). ich frage nun aber: ist es möglich

dass jemand, der so perfect Merswins dialect inne hatte und

schrieb, dass fast jeglicher unterschied aufhört, ja ihn besser

als irgend ein elsässischer copist zu schreiben vermochte, sich

so vergessen konnte, dass er seinen eigenen dialect hinein

mischte? und dies gegen seinen willen und vorsatz? das wäre

ein unlösbares rätsei. beispiele haben wir doch aus unserer

zeit, es mag sich der eine oder andere hie und da vergessen,

aber nicht jeder, und eventuell nur sehr selten, aber wie oft

vergisst sich denn der G.? über achthundert mal, und zwar

auf nur 37 Seiten, das ist humbug. aber vielleicht vergisst er

sich, weil eine so fremde spräche sprechend, bei den verschie-

densten fremdartigen formen? oder etwa bei der construction

der Sätze, die er dann nach seiner weise einrichtet? vielleicht

bringt er da und dort Provinzialismen? nichts weniger als dies,

über achthundertmal vergisst er sich hei einem und demselben

vocal, bei einer und derselben gelegenheit: in über achthundert

zumeist flexions- und ableitungssilben vergisst er e statt a zu

setzen. 1 ja er, der perfecte Elsässer, vergisst sich schon beim

vierten und sechsten worte; m christo Jesu minan vil lieban

brüeder beginnt er. er vergisst sich bei Wörtern, die vollkommen

elsässisch aus der feder flössen, zb. ngwar, gobban, beddati, gebba,

abbar, beschehhan. ja selbst das regelwidrige seltene prät. conj.

3 p. sulte (Vi 60 uö.) sammt dem umlaut suelte hat diese eigen-

tümhchkeit: sulta (104. 106), snlta (104). er vergisst sich bei

Wörtern, die er unmittelbar vorher ganz richtig geschrieben hat:

von Worte zuo worta uö. er vergisst sich, wo die Wortstellung dem

• ein par mal steht auch a für o, zb. 114 zua. ebenso ist ewig-,

ewikeit immer mit ee geschrieben, zb. eewikcit, eewekliche (103. 107, 113.

132. 135).
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leser das e unwillkürlich aui' die zunge legt: ich habba dich liep

gehabbat noch dar zit. am meisten vergisst man sich doch dort,

wo man zu eilen beginnt, d. i. gegen schluss, beim FM aber

um so mehr, als der G. nötig halte, wegen der abreise Ruprechts

alles in fünf tagen zu schreiben (s. 528). nun trifft aber gerade

auf die letzten blätler verhältnismäfsig die geringere anzahl von

vergesslichkeiten. das sind Spielereien, absichtlich ersonnen, um
andere zu teuschen. hier liegt in erster linie nicht irgend

eine dialectische eigentümlichkeit einer frömden spräche vor, die

merkmale des vergessens müsten da ganz anders aussehen, wer

sich davon überzeugen will, sehe sich nur einmal die parabel

von dem verlorenen söhne an, wie sie sich in den verschieden-

sten schweizerischen mundarten ausnimmt (Stalder Die landes-

sprachen der Schweiz s. 271—346). aus solchen mundarten

blieben dem einheimischen andere reminiscenzen als das a, das

aufserdem in diesem mafse, wie es sich im FM findet, und in

dieser umfassenden anwendung nirgends nachzuweisen ist. die

'dialectische eigentümlichkeit' des FMs ist vor allem eine ficlion

desjenigen, mit dessen dialecte und Orthographie das buch im

übrigen übereinstimmt, nämlich Rulman Merswins.i diese ab-

sichtliche fiction zeigt sich auch darin dass eigentlich nur flexions-

und ableitungssilben verschieden von jenen des elsässischen dia-

lectes geschrieben sind, niemals aber die Stammsilben (wenn man

nicht einzelne leicht verständliche dar hieher rechnen will), die

doch mundartlich ebenso orthographisch verschieden vom elsäs-

sischen geschrieben wurden als die genannten endungen. aber

die Johanniter hätten dann das buch schwer oder gar nicht ver-

standen, es wäre umsonst verfasst worden, deshalb 'vergafs'

sich der angebliche G. nur bei den flexions- und ableitungssilben.

die Veränderungen sind consequent dort angebracht, wo es ohne

schaden des Verständnisses geschehen konnte, der zweck war

hieniit erreicht, in den äugen der Johanniter war die spräche

doch eine mischung des elsässischen mit einem fremden dialecte.

' .luiuit behauptet s. 214 ri., auch in andern Schriften des G.s seien

durcli verseilen des copisten solche endungen stehen geblieben, FM s, 172

hel/fa jo ! 180 ttehvngan. allein holffa jn gehört gar nicht hieher. das
a ist interjection, angehängt dem imperativ (s. Weinhold AG 327 s. 312.

Germania 7, 257 ff), ist uehviigan nicht schreib- oder druckfehler, was
bei der menge von druckfehlern in Schmidts ausgaben das wahrscheinlichere

ist, so ist das a als reminigcenz aus dem FM von selten des copisten auf-

zufassen.
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sie erkauüteu aber natürlich nicht dass das a auch dort vor-

komme, wo es sonst mundarthch schwerlich belegt werden kann \
zh. im accus, sing, schulda (vgl. Weinhold AG 393 s. 419); solta,

sulta (aao. 368 s. 375); schriba (364 s. 368); part. prät. gehan,

beschehan, gezogati, gelosan (352 s. 349); werda loir (342 s. 337);

dar (418 s. 461); accus, neutr. diena, alsolicha (424 s. 474); gen.

sing, herran (402 s. 433) usw.

Warum Merswin gerade das a wählte und in wie- lern ihm

irgend eine mundartliche spielart beim fabricieren des FMs vor-

schwebte, diese erörterung kann ich iüglich aul den schlussaut-

satz versparen.

Gedanken, ausdruck und stil der Schriften des angeblichen

G.s hatten uns bereits zu dem resultate geführt, Merswin sei der

dichter jener Schriften (s. 525 ff), nun zeigt sich auch dass so-

wol der dialect als die Orthographie der Schriften des G.s Mer-

swinisch sind, die eigentümlichkeit im FM aber auf absichtlicher

fiction von seiner seite beruhe. derG. hat nicht existiert,

Merswin hatsowol die Johanniter als auch die nach -

weit geteuscht, indem er der dichter aller Schriften

des G.s ist. mögen mir nun die leser noch in der letzten

Untersuchung folgen: wie sich nun alles erkläre, welchen zweck

Merswin bei seinen dichtungen gehabt und welchen character er

besessen habe, einige winke für litterarhistoriker werden diese

aufsätze beschliefsen. -

* ich führe der kürze wegen Weinhold an. die nähern notwendigen

erläuteruiigen wolle man dort nachsehen.
^ LTobler hat in einem kurzen aufsätze Die spräche des G.s im ober-

lande (Anz. f. Schweiz, gesch. 11, 243 f) die behauptung aufgestellt, die

Elsässer gottesfreunde, speciell Rulman Merswin, hätten nicht einen elsäs-

sischen pro vi ncia I -dialect, sondern eine ziemlich dialectfreie spräche

nach art der deutschen mystiker geschrieben, diese behauptung ist rein

aus der luft gegriffen, man braucht nur einen blick in Merswins Vier jähre

und Neun leisen zu werfen. Tobler hat das gewis unterlassen, er be-

merkte auch nicht dass der dialect des Fünfmannenbuches wesentlich Mer-
swiiiisch sei; das geht aus der bemerkung hervor, es kämen im buche

eigenheiten vor, welche zwar 'nicht einzig baslerisch sind, aber jedesfalls

nicht ostschweizerisch, besonders e für o und d für t im anlaul.' diese

eigentümlichkeiten sind ja elsässisch, speciell Merswinisch. die behauptung,

dass der dialect des Fünfmannenbuches nicht gegen Basel spreche, ist na-

türlich, weil sie sich auf die so eben beigebrachten irrigen hypolhesen grün-

det, ebenso verfehlt, wo um Basel herum findet sich wol in einem so

kurzen Schriftstücke, wie das Fünfmanneiibuch ist, eine solche häufung von
a für e? ich bin überzeugt dass Tobler nach lesung meines aulsalzes

anders urleilen wird.

Graz 25. 4. 1880. P. HEINRICH DENIFLE 0. P.

Uiuck von J. H. Ilirselifcld in Leipzlij
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von Lichtenstein 60. 375

Sandvoss [Xanthippus], Spreu 115

Schillers mutter, von Minor 255

Schillers vater s. Brosin

Schipper, Englische Alexiuslegenden, von Zupitza 39

Schmidt, Klopstocks jugendlyrik, von Muncker 343

Stammbuch des Studenten 195

Volksbibliolhek, neue, heft 6. 7, von Schmidt 300

Wegener, Drei mnd. gedichte, von Schönbach 172

Weitbrecht s. Volksbibliothek

Wendeler, Briefwechsel zwischen Meusebach und Grimm, von Scherer 237

Wendeler, Fischartstudien, von Steinmeyer 235

Wenlzel und Grabow, Oppelner gratulalionsschrift , von Lichtenstein 373

Wiegand, Strafsburger urkundenbuch, von Roediger 91

Wieseier, Zur geschichte der kleinasiatischen Galater, von Müllenhoff 84

Wolff, Deutsche ortsnamen in Siebenbürgen 116

Wolfsgruber, Yandcr navoiginge Cristi, von Strauch 215

Xanthippus s. Sandvoss

Zimmer, Altindisches leben, von Kluge 197

Zingerle, Friedrich von Sonncnburg, von Strauch 50

Berichtigungen 116.195.300

Geschichte der deutschen geseilschaft in Mannheim, von Seuffert . . 276

Gesellschaft zur herausgäbe alter nordischer litteraturwerke .... 193

Hausehre, von Tilz 376

Lachmanniana, von Hinrichs 354

Notiz 116

Vogelweide, von Müller 98

.LMWagiier. necridog, von SirobI 99 vgl. 300

Zu Anz. v 1:53 ff, von Werner 112

Zum I'.heinauer Paulus, von Steinnieyer Hl
Zu Zs. 19,159 11', von Steinmeyer 111

Zu Zs. 23,259 fr, von Kölbing 112

Zu Zs, 24, 236, von Jacoby 375
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DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LIHERATUR

VI, 1 JANUAR 1880

Altenglische dichtungen des ms. Harl. 2253. mit grammatiii und glossar

herausgegeben von dr KBöddeker. Berlin, Weidmannsche buch-
handlung, 1S7S. xvi und 463 ss. gr. 8^. — 8 m.*

Das, wie man annimmt, um das jähr 1310 geschriebene

manuscript des britischen museums Harl. 2253 enthält lateinische,

französische und englische stücke in versen und in prosa. in

dem vorliegenden von der Verlagsbuchhandlung sehr schön aus-

gestatteten bände sind die englischen dichtungen sämmtlich mit

ausnähme von dreien abgedruckt, nicht aufgenommen ist zu-

nächst The geste of kynge Hörne, nach s. xir 'mehrfach ediert

nach dieser version'. diese behauptung ist, falls nicht etwa der

herausgeber hier den ausdruck 'version' in anderem sinne braucht,

als sonst (zb. s. vii, 266, 457), nicht richtig, da das gedieht nach

dieser handschrift nur von Ritson herausgegeben worden ist

(Wissmann Ring Hörn s. 3j. aber, selbst wenn diese version

schon mehrmals gedruckt worden wäre, würde ich nicht ein-

sehen, warum sie Böddeker aus seiner Sammlung ausgeschlossen,

es ist doch zb. gleich sein erstes stück nach seiner eigenen an-

gäbe schon viermal gedruckt \ der mehrfachen auflagen von Per-

cys Reliques und Hitsons Ancient songs gar nicht zu gedenken,

oder hat er King Hörn deshalb weggelassen, weil von Wissmann
eine kritische ausgäbe desselben zu erwarten ist? dann hätte er

doch aber Christi höllenfahrt s. 264 ff erst recht nicht auf-

nehmen sollen, da abgesehen davon, dass dieses gedieht von Col-

lier und von Halliwell nach eben dieser handschrift veröffentlicht

worden ist, schon längst Mails kritische ausgäbe- davon vor-

handen ist. — das zweite nicht aufgenommene poetische stück

ist nach s. xn An english poem upon the interpretation of dreams

:

[* vgl. Englische Studien ii 499 ff (EKölbing). — Anglia ii 507 ff

(JSchipper).]

* dass einige stücke auch in RPWülckers Ae. lesebuch stehen, scheint
dem herausgeber entgangen zu sein.

^ meine collation des Auchinleck ms. in JMWagners Archiv für die

gesch. deutscher spräche und dichtung i 190 ff, die namentlich ergeben hat
dass die erzählende einleitung in dieser hs. länger war, als in der Londoner,
ist Böddeker unbekannt geblieben.

A. F. D, A. VI. 1
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der Herausgeber bemerkt, er habe es abgeschrieben, aber als zu

unbetleuteDcl in diese Sammlung nicht mit aufgenommen, ich

möchte meinen dass es, wenn auch dichterisch ohne wert, doch

culturhistorisch nicht ohne interesse ist. übrigens ist es, was
B. nicht erwähnt, schon in den Reliquiae antiquae i 261 ff ge-

druckt. — weggelassen ist endlich (wol aus demselben gründe)

eine prophezeiung des Thomas de Esseldoune. Boddeker bemerkt

in bezug auf diese s. xii: 'behufs gelegentlicher mitteilung von

mir copiert.' indessen , nachdem er dieselbe nicht in das vor-

liegende buch aufgenommen hat, halte ich eine anderweitige

mitteilung derselben deshalb für überflüssig, weil sie bereits bei

JAHMurray The romance and prophecies of Thomas of Ercel-

doune (London, EETS, 1875) s. xvni f nebst einer Übersetzung

s. Lxxxvi zu finden ist.

Ungedruckt bis zum erscheinen des buches war nur die

legende Marina s. 256— 263: aber auch diese ist seitdem von

CHorstmann in seiner Sammlung ae. legenden (Heilbronn 187S)

s. 171— 173 veröffentlicht worden. — einige von den dichtungen

sind auch in anderen hss. überhefert, namentlich in dem ms.

Digby 86. der herausgeber hat nach s. vii davon, dass diese

hs, mit ms. Harley 2253 manches gemein hat, erst dann künde
erhalten, als der text seines buches bereits gedruckt war: er

muste sich deshalb darauf beschränken in einem anhange nach-

zutragen, was Stengels beschreibung des codex bietet, indem er

für alles übrige eine spätere Untersuchung in aussieht stellt.

Am Schlüsse des Vorworts s. xni bemerkt Boddeker: 'was

die einrichtung dieses buches anlangt, so habe ich mich von der

absieht leiten lassen, zugleich mit einem wertvollen bruchstück

der altenglischen litteratur das ^ mittel zum Studium der alt-

englischen spräche zu übergeben.' das heifst dass das buch die

bedürfnisse des anfängers berücksichtigen will, ich bin indessen

der ansieht dass bei weitem die meisten stücke der Sammlung
wegen ihrer bedeutenden zum grösten teil noch zu lösen-
den Schwierigkeiten eine durchaus ungeeignete anfangslectUre ab-

geben würden.

Das buch enthält zunächst einen 'entwurf einer grammatik'

s. 1— 92. gemeint ist mit dieser Überschrift natürlich nur eine

me. grammatik (ich wende hier und im folgenden , aufser wo
ich etwa mit anführungszeichen eitlere, immer die nach meiner

ansieht vorzuziehende Bezeichnung der perioden der englischen

spräche an, während B. die Mätzners angenommen zu haben

scheint) und zwar im wesentlichen mit beschränkung auf die mit-

geteilten stücke, eröffnet wird dieser entwurf durch bemerkungen

'über die ausspräche', in denen manches zu bestreiten oder zu be-

' ich bin aufser stände mir den bestimmten artikel an dieser stelle

zu erklären.
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richtigeo 'ist. so liest man s. 4 über das kurze a: 'vor den

nasalen consonanten und vor der Verbindung hl wecbselt es, wie

bereits im ags., mit o.' nach allen regeln der logik und gram-

matik liegt in dem satze doch die behauptung dass 'bereits im

ags.' ä mit nicht blofs vor nasalen, sondern, wovon mir nichts

bekannt ist, auch vor Id gewechselt habe, unter den beispielen

findet sich ygan, ygon. da es ein compositum *geginnan, me.

*iginnen nicht gegeben hat, so kann mit ygan, ygon nur die

me. form des ae. gegän gemeint sein : es handelt sich d;nin aber

um me. d und d, nicht um a und u. dies ist offenbar nur

tlüchtigkeit, dagegen hat B. -ald- und -old- mit absieht bei kurz

a besprochen , indem er ausdrücklich bezweifelt dass ne. Jwld

ein me. hdölden (ich bediene mich mit B. der bezeichnung Svveets

:

vgl. Anz. II 3) voraussetze, sein zweifei ist aber ganz unberech-

tigt, da Orm haldenn (= haaldenn) usw. schreibt , das sich zu

holden nicht anders verhalten kann, als sein gan (gaan) zu ander-

weitigem gon (godn). übrigens verfährt B. selbst inconsequent,

wenn er s. 7 den vocal in bohl, cold ohne jede bemerkung als

lang hinstellt.

Bei der besprechung des langen a s. 4 erklärt es B. für

bedenklich diesen laut 'soweit auszudehnen , wie Sweet es tut.'

er scheint in diesem augenblick nicht daran gedacht zu haben^

was er in der anmerkung s. 7 selbst angedeutet hat, dass näm-
lich bei Sweet 'die me. formen nur aus den ae. und der tradi-

tionellen Schreibung der ne. heraus construiert sind' (Anz. ii 9).

Sweet muss darnach für ne. came ein me. caam voraussetzen:

dass aber cam im anfange des 14 jhs. ein langes a gehabt habe,

behauptet er damit keineswegs, vollends unbegründet ist aber

Böddekers behauptung dass Sweet in me. swam ein langes a

annehme; denn dieser gibt s. 90 swam (nicht swaam!) als die

vorauszusetzende me. form. — wenn B. ferner in demselben ab-

schnitt sagt: 'in einzelnen worlern hat sich ursprüngliches d er-

halten neben dem daraus erwachsenen öd: toraht, iiirohl; to-drawe,

to-droice', so ist das erste beispiel (vollends für einen anfänger!)

irreführend, da man bei dieser Schreibung zunächst an das par-

ticip von lüorcheu (s. 449") denken muss, dessen vocal auf ö zu-

rückgeht, während doch nur ivtap, wrop gemeint sein kann; m
dem zweiten beispiel aber ist der ursprüngliche vocal nicht d,

sondern a (ae. dragan), aufserdem bestreite ich dass das o in

drowe die regelrechte entwickelung aus a ist, behaupte vielmehr

dass es aus dem präteritum ins particip eingedrungen sein muss.

Was B. s. 5 If über die ausspräche von au und aw, eu und
ew, ou und ow sagt, enthält viel unrichtiges, am ausführlichsten

äufsert er sich über eu und ew s. 6: 'eu, ew hervorgegangen

aus ev durch erweichung des v hat dipiithongischen laut e-u:
hrew (braute), deu, heu, reunes, reupe, gleu. — vor vocalischem

suffix ist M, w in der Verbindung eu, ew consonantisch zu

1*
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sprechen: lewen (rauben), newe, hewe, glewen, ^ewen. soll im

auslaut der consonant hörbar sein, so tritt f für n, w ein : ^ef

zu ^euen; leof neben leuere; lef (blatt), pl. leues; lef, imper. zu

leueti {überlassen).' die schuld an dem unrichtigen scheint mir

hauptsächlich die beibehaltung der Schreibung v (statt w) für die

ae. rune lom zu tragen. B. hat sich dadurch, glaube ich, ver-

leiten lassen me. vocal + vocalischem u mit me. vocal + con-

sonantischem n zusammenzuwerfen, es fragt sich immer, \Yas

dem nie. n hinter einem vocal im ae. entspricht, steht ihm im

ae. ein le oder g(h) gegenüber, so ist me. u vocalisch und bildet

mit vorhergehendem vocal einen diphthong^ und für dieses n kann

allgemein lo geschrieben werden : ob es auslautend oder inlautend

ist, vor vocalen oder vor consonanten steht, ist ganz gleichgiltig.

die diphthongische ausspräche findet nicht nur statt in brew (ae.

hreaio), den (ae. deaw), reunes (ae. hreowness) usw., sondern auch

in newe {ae. iieoice), hewe (»e.he'awan), glewe (ae. gleowjan) usw.'-:

auch im ne. wird ja doch ew in new oder hew nicht anders aus-

gesprochen, als in dew. ist aber andererseits das me. n aus ae.

f entstanden, so ist es consonantisch (= ne. v): me. ^euen

= ae. gifan, ne. give. nur ein solches u wird auslautend / oder

vielmehr richtiger: auslautend erhalt sich das ae. /'; me. ^ef
= ae. gif, me. leof == ae. le'of, me. lef = ae. leaf, me. lef

== ae. lyf. für dieses u = ae. f tritt nur in seltenen ausnahms-

fälien w ein, und jeder von diesen bedarf der Untersuchung, ob

w dabei cous. oder voc. bedeutung hatte (vgl. zb. ne. 2)eri-

tcinkle, ae. perfince: s. unten die bemerkung zum glossar unter

jmruenke; dagegen newt neben eft, ae. cfele). 'rewen (rauben)'

scheint B. nur aus versehen angeführt zu haben, im glossar

ündet sich nur das regelrechte reuen, meinte er vielleicht den

arlikel seines glossars 'rewen v. (ags. reöfan, damit verwandt nhd.

reihen) hervorbrechen, anbrechen?' ich glaube dass hier rewen

nicht 'reöfan' ist, sondern, wenn wir es überhaupt mit einem

verbum zu tun haben, eine nebenform von rdwen, röwen (s. Strat-

mann). möglicher weise ist aber er pe dayrewe zu schreiben (Zs.

für (i. öst. gymn. 1875 s. 132 f).

Nach s. 5 und 8 sollen a»w, an (aum, am), onn, on in

romanischen Wörtern 'den betreifenden frz. nasallaut' bezeichnen,

das wäre denn doch aber erst zu beweisen, was EUis s. 316
mit bezug auf Chaucer sagt, gilt nach meiner ansieht vom eng-

lischen überhaupt.

S. 6 lesen wir: 'ie, ye kommt in ganz vereinzelten fällen

als zeichen des lautes ee vor: friend, syexe.' zunächst glaube

' iili beschränke mich liier auf betonte silben und selie auch in diesen

von Oll = (Uli) ab.
- etwas ganz anderes ist es dass sich in diesem falle manchmal ein

iiiatustilgendes eonsonantisches w (seltener v) einschiebt: dieses tritt zwi-

schen den diphthong und e: so sind solche Schreibungen, wie liciiwcn

(lif-awun) und .shouiien (sci-awjan), zu erklären.
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ich nicht dass iler vocal in dem letzteren beispiel jemals lang

war. sodann sehe ich nicht ein, was hindert hier dialectische

nebenformen anzunehmen , die der Schreiber aus seiner vorläge

herübergcnommen haben kann. ^ wenn endlich B. auf derselben

Seite in der anmerkung von ie, ye sagt: 'im weiteren verlaufe

des 14 jhs. wurde diese Verbindung häufiger, das seltene auf-

treten derselben in unserer hs. ist ein beweis dass dieselbe dem
anfange dieses Jahrhunderts angehört', so ist daran zu erinnern

dass zb. in den Kentish sermons (Old e. miscellany ed. Morris),

deren handschrift aus dem ende des 13 jhs. stammt, und in dem
am anfange desselben geschriebenen Digby ms. des Poema mo-
rale (Anglia i 6 ff) ie (ye) häufig ist.

S. 7 wird oper unter den Wörtern angeführt, in denen o

für u eingetreten ist. B. hätte namentlich mit rücksicht auf die

ihm vorschwebenden leser zunächst sagen sollen dass er nicht

ae. öder, ne. other meine, sondern ae. ddor, ne. or. wenn aber

neben diesem oper auch me. onper vorkommt, so hat ou in der

letzteren form nicht die ausspräche (uu), sondern (du), indem sie

auf ae, äwdor zurückgeht, es ist also ein ganz anderer fall.

S. 8: 'vor :;(h) ist ou immer als diphthong zu betrachten.'

ob auch in fällen, wie bongen, ae. hügan? ja es lässt sich be-

weisen dass auslautendes ^(h) sogar ein ursprünglich diphthongi-

sches 6u (nicht du) in monophthongisches ou (= uu) verwandeln

kann. ae. böh gibt bö^ , böu^, aber schliefslich auch bou^ mit

der ausspräche des ou als (uu), wie die ausspräche von ne. bough,

bow beweist, vgl. ae. slöh, ne. slough; ae. genöh, ne. enow neben

enongh; ae. plöh, ne. plough (ploio). die ausspräche von enough

erklärt sich durch kürzung des (uu), ehe diphthongisierung des-

selben eingetreten : ebenso steht es mit tough, ae. toh. die aus-

spräche schwankt bei ne. sough (sau und sof) = ae. sioögan. —
warum in ous, bouten ou nicht (uu) sein soll, weifs ich nicht:

es kann sehr wol kürze und länge neben einander bestanden

haben, wenn ich auch zb. nhd. o$ten mit kurzem o spreche,

so weifs ich doch dass andere den vocal lang erhalten haben,

so beweist Orms uss gegenüber ae. üs (= *U7is) die kürzung zu-

nächst nur für seine gegend, nicht für das nie. überhaupt.

Auf derselben seite Mest man dass 'gegen ende des 13 jhs.

das frz. zeichen des ü-lautes für das englische zeichen desselben

(y) substituiert wurde.' die Zeitbestimmung ist unrichtig; denn
schon die ältesten me. denkmäler kennen diese Schreibung, vgl.

Old english homilies i 3 ufele, 5 cunnes, luttlhjle, burdene, iful-

let, ifuled usw. s. auch Koch i lautl. § 59.

Dass s. 9 vmbe unter den beispielen von me. u = ae. u
steht, ist wol daraus zu erklären dass B. mehr an das nhd. um,
als an das ae. ymbe, ymb gedacht hat. — y in der hs. statt des

* dasselbe gilt von der behauptung s. 10 dass ue zeichen des lautes
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gewöholichen u = ae. y für einen 'archaismus' anzusehen (vgl.

auch s. 10) halte ich für unrichtig. ?/ steht für { und ^Yir haben

dann den mittelländischen und uördhchen Vertreter des ae. y vor

uns statt des südwestlichen u oder südöstlichen e. ich will hier

gelegentlich bemerken dass in ae. cyning und dryhten das y zu

i geworden sein muss (wie umgekehrt in micel i zu y). auch

der Südwesten und Südosten kennt nur ky7ig, h'tig und dryhten,

dritten.

Ich weiCs nicht, worauf B. seine s. 11 ausgesprochene an-

sieht gründet dass gg in hrngge, sngge usw. als 'media' auszu-

sprechen sei, sowie dass 'noch im 14 jh. in hrngge und ähn-

lichen Wörtern der gutturallaut in den weichen zischlaut (dsch)'

übergieng, 'der durch dg dargestellt wurde', dass dg schon im

14 jh. geschrieben wird, ist mir nicht bekannt, was B. auf der-

selben seile über li sagt, ist mir nicht klar geworden.

S. 12 heifstes: 'ü vertritt im anlaute englischer Wörter bis-

weilen den buchstaben f und hat dann denselben laut, wie dieses.'

ich sehe in dem v den beweis dass anlautendes / in gewissen

gegenden im anlaut tönend wurde; ^gl. ne. vixen neben fox,

vane neben seltenem fane, vat neben seltenen fat, anvil =
ae. anfilt.

Am anfang seiner flexionslehre sagt B. s. 13: 'eine unmittel-

bare anlehnung der ae. declination an die ags. würde ein ver-

worrenes bild zum Vorschein bringen.' ich kann das nicht zu-

geben , muss vielmehr behaupten dass gerade, was B. gibt,

verwirrend würkt. — was er s. 14 über 'schwankendes' e sagt,

ist zum teil unrichtig, meine die sache freilich nicht erschöpfen-

den bemerkuugen über dieses e, das ich lieber unorganisch nenne,

im Anz. n 11 f sind B. unbekannt geblieben, woher weifs er

dass me. hlisse, sunne, wunne nach arm, armes gehen? auch

mäht nimmt e an: s. Siratmann. wie kann er hier cheepe unter

ursprünglichen femininen anführen? ae. ceap ist masculinum:

im glossar ist der nom. richtig chep, cheep angesetzt, dass die

substantiva auf w^ und nd ein unorganisches (aber ausgesprochenes)

e annehmen, ist in dieser allgemeinlieit nicht richtig, in fällen,

wie blöde oder depe als nom. und acc. dürfte wol stummes e

vorliegen, die ganze frage sollte an handschriften untersucht

werden, die ein solches noch nicht kennen.

Die 2 aum. auf s. 17 ist mir unbegreiflich: 'schon im Beo-

vulf, 1873, findet sich die form tedras als acc. pl., die nur der

männl. declination in a eigentümlich ist.' wäre denn eine andere

form zu erwarten? — auf derselben seile lautet die Gaumerkung:

'das ags. henn ist als contraction aus hatiin zu erklären, in

henn linden wir die einzige ags. form, in welcher das thematische

n der schwachen stamme nicht abgeworfen ist. dieser spräche

sind also femininslämme auf in nicht ganz fremd.' das ist ein

rrium. ae. henn = ahd. henna ist ein st. ya-stamm.
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S. 20 heifst es: 'von den weiblichen Substantiven mit dem
ihemavocal i haben den unilaut beibehalten fot und to]).' ab-

gesehen davon dass es- nicht richtig ist, den beiden Wörtern so

ohne weiteres den themavocal i zuzuschreiben (sie würden dann
schon im nom. sg. fet und tep lauten), so sind sie masculina,

nicht feminina. — nnder fote s. 188, 39 dürfte auf ae. under

fotum zurückgehen.

S. 25 hätte hlinde nicht als dat. sg., sondern als instr. an-

geführt werden sollen, auch ist hlindu im nom. sg. fem. und
nom. pl. n. nicht richtig. — s. 26 fehlt to wropere hele, dessen

imopere im glossar fälschlich für den comparativ erklärt wird,

während es ,dat. sg. fem. ist.

S. 29 lieöra, heöni ein versehen statt heora, heom. — hire

s. 179, 10 wird der accusativ sein. — wenn es s. 29 heifst: 'die

genetivform hü, die an eine entsprechende ags. form sich an-

schliefst, hat nur partitive bedeutung: htt sum (etwas davon)', so

muss ich bemerken dass mir von einem ae. gen. h't nichts be-

kannt ist. die stelle, um die es sich hier handelt, ist s. 291,97:

^e/" pon hauest hred and ale,

ne put ßou nout al in py male,

pou del hit sum aboute.

B. bemerkt dazu : 'h't, gen. 'davon', die form his ist eine Über-

tragung der masculinform auf das neutrum.' dass das nicht

richtig ist, ergibt sich aus Grein Sprachsch. 2, 25. hit für his

erscheint nicht vor dem 14 jh. : hier liegt es aber nicht vor,

sondern hit ist accusativ, zu dem sum als attribut gehört, es

ist dieselbe construction, wie Matth. 9, 3 da cwcedon Mg sume
pd höceras him betwynan oder in dem noch ungedruckten briefe

Älfrics an Wulfget, den ich nächstens zu veröffentlichen gedenke,

pd bec siddan sume becömon to üs. was aber die ansieht des

herausgebers anbelangt dass sich auch im ae. hit als gen. finde,

so dürfte er dazu durch eine anmerkung Mätzuers zu demselben
verse (Sprachpr. 1, 307, 97) verführt worden sein, es heifst da:

'it sum some of it, ags. /i?Y swwie Exod. 16,20.' die angezogene
stelle lautet aber: pd Iwfdon hiy hit sume, öd hit morgen wces usw.

es gehören da liit und sume gar nicht zusammen, sondern sume
ist auf hig zu beziehen, während hit als acc. von Iwfdon abhängt

:

das beispiel bestätigt somit meine auffassung.

S. 33 ist die quantitätsbezeichnung des ae. pron. se mangel-
haft. — s. 35 muss es im acc. sg. fem., wie im pl., pds heifsen. —
dass sich pds 'nur im nordhumbrischen dialecte' erhalten und 'von

diesem aus später wider in die mittelländisclien und südländischen

dialecte' übergegangen sei, ist ein irrtum, wie sich schon aus

Stratmann unter pes ergibt.

Die stelle, die B. s. 39 unter nr 3 behandelt, fasst er s. 209
richtiger auf. — ich vermisse hier die erwähnung dass pat he
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'wer' oder 'welcher' (rel.) bedeutet (Mätzner iii 549. Koch
11= 278 anni.). der vers 217, 32

bring vs to pe ioie, pat no tonge hit mmj of teile

ist grammatisch vollständig correct und B. tut unrecht Art zu streichen.

Dass ae. hwyk, das nach meiner ansieht *]nva-h'c ist, wie

swylc sioa-lic (gebildet ehe auslautende betonte vocale gedehnt

wurden), schwach flectierte (s. 38), ist nicht richtig: s. zb. Grein

Sprachsch. 2, 121.

Der ae. pl. von püsend hätte s. 54 als püsendu angegeben

werden sollen: pusenda ist erst die spätere form. — s. 56 ver-

misse ich den accent bei 'genoJi, 'softe', 'svide'. solche adverbia,

wie die beiden letzten, sollen dative sein.

S. 58 ff will Böddeker die länge der vocale bezeichnen: er

hat aber nach meiner ansieht mit unrecht sich darauf beschränkt

die ae. quantitäten anzudeuten, me. dehnungen und kürzungen

aber zu ignorieren (vgl. Anz. in 102). es müste zb. 58 bynden^

fynden heifsen, wie es im prät. pl. und part. hounden, founden

mit (uu) heifst, dagegen 67 heren herde (nicht herde). — unter

melden wird s. 58 forgulten als prät. pl. angeführt, die stelle,

in der dieses wort vorkommt, steht s. 280, 166:

pou laddest ous to parays,

we hit forgulten, ase unwys.

im glossar wird unter for^elden für diese stelle die bedeiUung

angegeben 'für eine leistung mit der gegenleistung zahlen, etwas

vergelten.' aber von diesem verbum würde das prät. pl. for-

gnlden lauten, forgulten kann nur das prät. pl. von dem gleich-

lautenden infinitiv sein = ae. forgyltan in der bedeutung 'ver-

würken durch eine schuld.' wegen der construction vgl, agulten

bei Mätzner Wb. 44'' (nr 3). — in der 2 anm. auf s. 59 sagt

ß.: 'dass lay , ags. lecgan und le^en, ags. leögan, auch in der

bedeutung von liggen erscheinen, weist darauf hin dass diese

formen nicht mehr klar und scharf geschieden wurden.' der

satz ist zunächst nicht besonders glücklich stilisiert, sodann

darf man doch nicht sagen dass auch ae. leogan in der be-

deutung von liggen erscheine, warum soll denn le:;en im sinne

von liggen nicht ae. lecgan sein? übrigens kann ich die erste

der citierten stellen nicht linden, der reim an der zweiten s. 158,

82. 83 se^e : le^e (ae, swge : lecgan) ist ebenso, wie zb. 157, 46 f

come : Rome (ae. cuman : Röme). — s. 59 hätte das gewöhn-
lichere nimen oder nymen (wie im gl.) neben nemen als inf. an-

gesetzt werden sollen. — sme ist seinem Ursprung nach kein parti-

cipium, sondern ein adjectivum (Anz. lu 93). — boten als prät. pl,

und part. zu beoden s, 60 ist wol nur ein druckfehler statt boden.

uneiklärlich ist mir aber, was B. meint, indem er 'die an anderen

orten liäulig erscheinende form bode, in welcher sich der präsen-

tisclie stammvocal, nicht der ablaut zeigt,' in der anm, 2 erwähnt,

bode ist natürlich ae, bodjan, bodode. — böwen (== ae, bügan) zu
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schreiben (s. 60) halte ich für unrichtig, bugan gibt bn:;eH, honten,

honen, bowen : ow ist also ae, ü, das ae. g ist ganz geschwunden. —
s. 61 hat B. breken mit unrecht in seine 5 reihe gesetzt (die

MüUenholTs dritter entspricht), während es in seine zweite ge-

hört, im glossar hat er die ae. formen richtig angegeben, in der

grammatik hat ihn vielleicht der gedanke an ae. brncan breac,

brucon, brocen verwirrt. — ebenda heifst es in der 2 anm,:
'das verbum Iahen, ags. hlehhan (für hlahian) ist ursprünglich

schw'ach, zeigt aber schon im ags. für das präteritum eine starke

nebenform (Jilög), die zu einem abgestorbenen inf. gehört.' man
vgl. auch im gl. unter loh s. 366 : 'die präsentischen formen
kommen im ae. nicht vor.' ae. bei B. meint me. in meinem
sinne, ich weifs nun zunächst nicht, wie so der inf. Iahen (s, gl.

unter lahhen) zum prät. loh sich anders verhalten soll , als zb.

taken zu tok. wenn B. sodann von einer starken nebenform
(hlög) im 'ags.' redet, so muss man annehmen dass ihm auch
ein schw. präteritum bekannt ist, von dem ich nichts weifs.

endlich darf man ae. hlihhan oder swerjan (s. 66) ebenso wenig
schwach nennen, als biddan, sittan usw. — s. 62 scheint ß. die

richtigkeit des prät. wax (st. wox) bezweifelt zu haben : doch hat

er es im text mit recht ungeändert gelassen, die nebenform fürs

präsens wexen hat einen übertritt des verbums in eine andere
classe herbeigeführt. — schadde (62 anm. 1) für das prät. von

shapien zu nehmen ist ganz unmöglich. — unter den 'ursprüng-

lich' reduplicierenden verben (für 'ursprünglich' würde es rich-

tiger heifsen 'im got. noch'; denn 'ursprünglich' reduplicierten

ja alle st. verba) führt B. an conren, (cour?), (couren?), couren
und bemerkt dazu : 'in allen übrigen altgermanischen sprachen
hat dieses verbum schwache formen, wahrscheinlich haben wir
auch für das ae. ein schwaches präteritum anzunehmen, das

part. prät. couren ist nur deshalb hier untergebracht, weil es sich

einer ablautreihe nicht anschliefsen lässl.' das angeblich stark

gebildete participium prät. kommt nach dem gl. s. 111, 46 vor:

aber conren ist dort ebenso gut inf., wie das vorhergehende come
und das folgende snggen. vgl. auch Mätzner unter conren. —
den und gon sollten anderswo, als s. 63, behandelt sein. — als

inf. = ae. hdtan durfte nicht heten allein angesetzt werden; vgl.

das glossar. die bemcrkung in diesem, dass 'für die bedeutung
vocari . . . das ags. im prt. die nebenform hatte' besafs und
'das got. . . . das präs. dieser bedeutung durch das passiv . . ,

haitada ausdrückte, ist dahin zu berichtigen dass hätte identisch

mit haitada ist und erst misbräuchlich auch als prt. vorkommt,
im gl. wird auch hest, i als part. zu hoten angenommen auf grund
einer stelle, von der ich nur so viel sehe, dass sie nicht so ge-

fasst werden kann, wie es B. tut. hijht W, L. iv 67 ist mit

' in hest soll st aus früherem It hervorgegangen sein (s. 71). wir
kennen aber ein solches st nur aus vorhistorischer zeit.
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Slratmaun von Mhten extollere abzuleiten. — s. 64 heifst es in

der 2 anm.: 'die infinitivform wepen ist schwach (für ivapian),

ebenso die form häen (ags. hdtan).' auch ae. wepan ist nicht

schwach, sondern zeigt nur einen präsensstamm auf -ja. aufser-

dem sieht ae. loepan nicht für ^wdpjan, was *wcepan gegeben
hätte, sondern für *iüöpjan. endlich das e in me. heten ist nicht

aus ae. *h(htan = *h(itjan, *haüjan zu erklären, sondern ist aus

dem prät. eingedrungen (s. anm. zu Guy 169).

Die bemerkungen zur st. conjugation s. 64 ff enthalten viel

unrichtiges, ich begnüge mich die folgenden puncte hervorzu-

heben, in bezug auf seine 2 reihe (=ia und b bei MüUen-
hoffj sagt B. s. 64 : 'im präsens hat sich der ursprüngliciie vocal

nur in hidden, liggen und sitteii rein erhalten, während derselbe

in allen übrigen verben durch den einfluss des ursprünglichen a

der endung zu e vertieft erscheint, wir nehmen an dass die

doppelconsonanz das i geschützt hat, lassen aber dahingestellt,

ob nicht zugleich das bestreben nach deutlichkeit, die furcht vor

Verwechselung mafsgebend gewesen ist.' wie lange wird es dauern,

bis man allgemein weifs dass das e in bereu älter ist, als das t

in hidden? au dem i ist allerdings die doppelconsonanz schuld,

aber nur insofern als dd, gg, tt für dj, gj, tj stehen, an das,

was B. dahingestellt lässt, ist nicht zu denken. — auf s. 65
heifst es: 'slön ist durch contraction des stammhaften a mit dem
vocale der endung entstanden unter gleichzeitigem ausfall der

Spirans, das zunächst resultierende d muste des unmittelbar

folgenden n wegen in ö übergehen.' das n ist an dem ö ganz

unschuldig: es ist eben ä (hier aus ae. ea), wie sonst, zu ö ge-

worden. B. hätte aufserdem sagen sollen dass der ausfall des h

und die dadurch herbeigeführte contraction nicht erst im me.

eingetreten sind.

S. 68 ist festen faste zu streichen: man findet auch inf.

fasten und prät. feste, je nachdem ae. ce (fwstan, fa'ste) im me.

als a oder e erscheint, von rückumlaut ist hier nicht die rede. —
me. lenden kann nur ae. lendan sein, nicht auch landjan (69

anm. 1), das me. landen gibt. — als inf. zu dem prät. shedde,

part. shed würde ich s. 70 sheden ansetzen , nicht shedden. die

form mit einem d ist die gewöhnlichere (die mit dd helegt Strat-

manu nur einmal) und, wie ich glaube, die ursprünglichere,

ein ae. sceddan vergiefsen, das Ettmüller 674 f annahm, ist nicht

zu belegen, die von ihm angeführten beispiele gehören zu

sceddan, sceadan (s. Grein) mit ausnähme eines einzigen to sce-

dende blöd Ps. 13, 6 (nicht 16, wie gedruckt ist) ad elTunden-

duin sanguincm, das (vgl. Bosworlh) aus einer bs. stammt, von

der es zweifelhaft ist, ob sie noch als ae. gelten darf. Eltmüller

will sceddaune iiW scedende schreiben, alter n)it welchem rechte?

berechtigt das altfr. schedda , u\n\. schütten dazu? nein! dieses

wort könnte allerdings im kentischen dialect ein e zeigen, aber
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keineswegs allgemein : im me. würden wir schudden im Süd-

westen , schydde(n) im mittellande und im norden finden, ich

halte ne. shed immer noch für unser scheiden, ae. scddan, sceddan.

dass dieses in me. slmden, Schede vorliegt, wo dieses 'scheiden'

bedeutet, bezweifelt natürlich niemand: dies hat aber ebenso im

prät. schedde und schadde, wie scheden, wo es 'vergiefsen' be-

deutet, dass das subst. shed in watershed unser scheide in Wasser-

scheide sei, kann nicht bezweifelt werden; sollte shed in hloodshed

ein ganz anderes wort sein? bei Stratmann finde ich me. schade,

schode und schad, shwd, sehend belegt: das eine ae. scdde (oder

scdda?) Scheitel, noch im älteren ne. shed (vgl. to shed scheiteln,

noch dialectisch: Trench, Select glossary); das andere ae. scdd Be
dömes dsege ed. Lumby 73, gescdd, gescedd unterschied, bescheid

usw. wir haben die reihe scdd, scedd, sce'ad, sc(h)d'd, sc(h)ed,

endlich kürzung anzunehmen, ähnlich beim verbum. was den

Übergang der bedeutung anbelangt, so ist wol von äsceddan aus-

zugehen 'ausscheiden, absondern', vgl. OEHom. ed. Morris 1, 127
his deorewurde hlod loes asced. ich will auch noch au das ne.

dialectische to shed mingere (s. Halliweli) erinnern, das sich

leichter aus der bedeutung 'ausscheiden', als aus der 'vergiefsen'

herleiten lässt. — claht kann nicht part. von clawien sein: es

gehört zu clechen; s. Mätzner Wb. 423. — neben secgan gibt

es ein ae. sagjan, nicht sac'gan (71 anm. 2). — das part. (g)tvht

[richtiger ytyht im reime auf kuyht: 131, 163] gehört weder zu

tuggen, wie s. 70, noch zu ten, wie im glossar angenommen wird,

sondern zu tuhten, tihten, ae. tyhtan. — dass weide prät. zu

walen sei (s. 71), bestreite ich. — ebenda heilst es: 'die verben

bringen, f)enken, f)ynken bilden ihr präteritum und partieipium

mit ausstofsung des abieil ungsvocals von den reineren, ursprüng-

licheren Stämmen brag, ßac, püc, während das präsens das nasale

augment in den stamm aufgenommen hat und einen anderen
charactervocal zeigt, die stammbaften vocale a und n erscheinen

zu 0, bezüglich ö getrübt.' es ist da falsches mit untergelaufen,

das Präteritum zeigt keineswegs einen ursprünglicheren stamm,
ae. brühte, pöhte steht für *bronhte, * ponhte, diese formen mit

färbung des a zu o vor n für *branhte, * panhte. ähnlich steht

Jynhte für *pnnhte. das präteritum (und partic.) setzt also eben-
falls eine nasalierte form voraus.

S. 74 wird für die 2 pers. sg. imp. aller verba die endung
e angesetzt mit der bemerkung dass es überall ausfallen könne.
es wäre zu untersuchen gewesen, wie weit würklich eine ab-

weichung von der ae. regel stattfindet, die angeführten beispiele

bestätigen dieselbe. — Böddekers ansieht (s. 77), dass die wurzel

as des verbi substantivi durch verstummen des anlautenden con-

sonanten aus ?jas entstanden sei, wird schwerlich billigung linden.

— cost (s. 78), zu dem der beleg (172, 17) nicht fehlen sollte,

st wol nur für const verschrieben. — von can heifst es s. 79:
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'dient dasselbe zur Umschreibung eines Präteritums, so zeigt es

im anlaute nicht selten die media g in folge einer irrtümlichen

identificierung mit (hijgonJ die sache verhält sich gerade um-
gekehrt und ist im gl. s. 343'' unter ginnen richtig dargestellt,

ohne dass, was s. 79 steht, widerrufen würde. — die Schreibung

möwen (pl. zu mai s. 80) halte ich für falsch, man darf sich

nicht auf Greins und anderer Schreibung des ae. 'nidgon berufen;

denn auch diese ist falsch: der vocal ist kurz, wie schon einfach

got. magnni zeigt, nie. mowen geht gar nicht auf die gewöhn-
liche ae. form magon zurück, die regelrecht das auch vorkom-

mende mawen (^== mmien) gibt, sondern auf ein freilich in alter

zeit nicht sicher belegtes mugon (Koch i 355; vgl. Stratmann^

STS"" und 405''): aus diesem wird bei Orm mn:;henn, dann wol,

indem für gedehntes u ou (ow) geschrieben wurde und der gut-

turale reibelaut ausfiel, monen, mowen (= niunen), moun. vgl,

ne. droutli, ae. drugad (nicht drngad: Zs. 21, 31). — i in mihi

neben meaht und mihte neben meahte kann unmöglich als um-
laut des ea angesehen werden, da hier tlie bedingung zum um-
laut gar nicht vorhanden ist: an dem /dürfte das h schuld sein,

auch das o in mohte ist nicht 'an den ursprünglichen vocal a

unmittelbar anzulehnen' (s. 81 \ sondern ist von mn^heii, mugon
gebildet, wie ae. dohte von dugan. — was s. 82 von wöt gesagt

wird, gilt mutatis mutandis doch auch von den übrigen präterito-

präsentibus.

Nicht dris (s. 89), sondern dTis ist abkürznng für dominus. —
dass h in itm ursprünglich nicht h, sondern ?; ist, wüste man
lange vor dr Morris, dass das wort, wenn es vollständig aus-

geschrieben sei, in den handschriften niemals den buchslaben h

zeige, ist ein Irrtum : so steht zb. Jhesns ausgeschrieben in der

von mir herausgegebenen version des Guy 988. übrigens ist i^c

nicht iesu crist aufzulösen, wie 218, 12 geschieht, sondern iesus.

Ich habe mich bei dem grammatischen teil übermäfsig lange

aufgehalten (ohne darum alle puncte berührt zu haben, gegen

welche ich gröfsere oder geringere einwendungen zu machen hätte)

und muss mich nun kürzer zu fassiMi suchen, es kommt zu-

nächst der text. die verschiedenen stücke hat der herausgeber

so geordnet: 1. die politischen lieder (von denen freilich zwei,

nr 3 und 7, durchaus nicht 'politisch' sind), 2. die (übrigen)

weltlichen lieder, 3. die geistlichen: die politischen hat er mit

Thomas Wright nach möglichkeit chronologisch aneinanderge-

reiht, während er die übrigen in der reihenfolge der handschrift

aufgenommen hat. daran schliefsen sich dann die einzelnen

stücke: 4. streit zwischen leib und seele, 5. das mit einem er-

zählenden anfang versehene lehrgediclit Maximion, 6. die legende

Marina, 7. das spiel Christi höllenfahrt, 8. die sprüchwörter

llendings. das princip dieser anordnung ist mir nicht klar ge-

worden.
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Jedem einzelnen gedichte ist eine ausführliche eiuleituug

vorausgeschickt, die darin aufgestellten behauptungen sind häufig

mit gröfserer Sicherheit vorgetragen, als sie mir zu besitzen

scheinen, die gegebenen texte machen durchaus den eindruck

dass sie auf sorgfältiger lesung der handschrift beruhen, nur

sehr wenige fälle sind mir aufgestofsen, wo ich gegen B. seinen

Vorgängern recht geben mochte, ein solcher ist zb. 100, 50,

wo Ritson und Wright ase gelesen haben, während B. asc gibt

mit der bemerkung dass diese lesart 'unzweifelhaft die der hand-

schrift sei.' GSchleich hat die stelle in der hs. für mich nach-

gesehen und ist der ansieht dass diese sicher ase habe. — in

der behandlung des textes folgt ß. zunächst dem nach meiner

ansieht nicht zu billigenden verfahren der meisten neueren eng-

lischen herausgeber (vgl. Anz. i 125), indem er den in der hs.

willkürlichen gebrauch der kleinen und grofsen buchstaben nicht

regelt, noch über die Engländer hinaus geht er darin dass er

schreiltt by nymen (260, 109), an hon (261, 153), mis don

(263, 219) usw., wo die Engländer doch wenigstens den binde-

strich anwenden, ähnliche ausstelluugen habe ich früher Horst-

mann gegenüber gemacht: ich bemerke hier mit befriedigung

dass dieser unermüdliche gelehrte in seiner neuesten oben er-

wähnten publication sich in dieser beziehung zu meinen grund-

sätzen liekehrt hat. — im gegensalze aber zu diesem übertriebenen

anschluss an die handschrift hat Boddeker andererseits ohne not

gewisse Schwankungen, die sie mit sehr vielen anderen teilt, be-

seitigt, zb. w für ivh und umgekehrt (zu Guy 3422 und 5416). —
vor allem aber habe ich das am text auszusetzen dass in diesen

sehr viele conjecturen aufgenommen wurden, die teils unnötig sind,

indem der herausgeber den sinn oder die construction der be-

treffenden stelle nicht verstanden hat, teils von der Überlieferung

sich soweit entfernen oder einen so wenig befriedigenden sinn

geben, dass sie nicht die geringste Wahrscheinlichkeit für sich

haben, teils geradezu unmöglich sind.

Unter dem texte gibt ß. kritische und erklärende an-

merkungen. in der angäbe der abweichungen von der hand-
schrift befleifsigt er sich nicht der wünschenswerten knappheit,

welche man in mustergiltigen ausgaben altclassischer und mhd.
werke lindet: die in den text gesetzte conjeclur in der an-

merkung zu widerholen ist ganz iiberllüssig, wenn darüber kein

zweifei obwalten kann, auf welches wort sich die angäbe bezieht,

wenn wir s. 130 zu v. 116 die bemerkung lesen: 'wes, ms. on
ys hed ydyht', so könnte man meinen dass diese vier Wörter statt

wes in der hs. stünden , während doch nur gesagt werden soll

dass wes in derselben fehlt, nebenbei bemerkt ist diese conjectur

übertlüssig: es liegt ein sogenannter absoluter casus vor; vgl.

V. 180 desselben gedichtes und Mätzner ii 233. — nach meiner
ansieht hätte ferner immer (nicht blofs gelegentlich) erwähnt
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werden sollen , wenn die besserung von einem Vorgänger her-

rührt, auch wäre bei schwierigen stellen ein eingehen auf die

erklärungsversuche anderer erwünscht gewesen, es hätte das

gewis auch B. öfter vor misgriffen bewahrt, manche von ihm

gegebene auffassung ist unzweifelhaft besser, als die früheren,

leider ist er aber auch häufig, selbst an stellen ohne eigentliche

Schwierigkeiten, arg fehl gegangen, ich möchte meinen dass er

noch nicht genug me. gelesen hat, um sich ein gefühl für das

sprachlich mögliche anzueignen, ohne welches man stets gefahr

läuft zu irren.

Ich werde mich darauf beschränken die legende von der

Marina genau durchzugehen, was ich darüber zu sagen habe,

entstammt, wie überhaupt die ganze recension, in allem wesent-

lichen den aufzeichnuugen, die ich mir beim durchlesen des

buches zu pfiugsten 1S78 gemacht habe: doch nehme ich jetzt

bei der ausarbeitung dessen, was die Marina betrifft, auf den in-

zwischen erschienenen schon oben erwähnten abdruck Horst-

manns rücksicht.

Gleich das erste wort hat B. geändert, indem er Herknep

St. Herkep schreibt, er bemerkt: 'über dem e der zweiten silbe

ist ohne zweifei der strich, welcher das n anzudeuten hätte, aus

flüchtigkeit vergessen worden.' allein herkPp würde nicht her-

knep, sondern herkenp sein, auch ist durchaus nicht abzusehen,

warum hier nicht der imp. von herken, ne. hark, stehen darf,

sondern durch den von herknen, ne. hearken, zu ersetzen ist.

Horsimann folgt mit recht der handschrift.

In V, 5 haben B. und H. die Überlieferung beibehalten:

hit wes a mon by oldre dawe.

wie H. oldre gefasst hat, ist nicht ersichtlich, wahrscheinlich aber

so, wie B. unter old, als comparativ. ich bezweifle aber tiass

der comparativ in dieser formel üblich war. B. verweist selbst

auf den anfang einer anderen bearbeitung derselben legende bei

Herrig lvii 259 a rkhe mon by olde daioes. ich füge hinzu ebenda

289 in Engelonde by olde dawes were kynges vii, as jestes schawes

;

Anglia i 394 sein Fabian bi olde dauwe god man loas inon;

401 wile bi olde dawe; 402 a kni^t per was bi olde dawe;

407 ibore at Rome bi olde dawe. auch oldre als gen. pl. = ae.

ealdra oder ieldrena ist unwahrscheinlich trotz Lay. 1, 254 pa

ilke leeren, pe stoden bi heore cbldre dwwen. aber vielleicht

schwebte dem Schreiber eine solche phrase vor, so dass er oldre

verschrieb statt olde, das herzustellen ist. dass dawe in dieser

formel auf ae. dayum zurückgeht, bemerkt, so viel ich sehe, B.

nirgends.

V. 15 gibt B. byfel, H. bifel. die letzte lesung bestätigt

ein«! collalion des B.schen textes mit der hs., die ich GSchleich

verdanke.

V. 17 hat B. den haken an dem auslautenden k von mo?ik
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nicht beaclitet (vgl. seine anm.), ebensowenig v. 59. 76. 80. 96.

102. 104. 107. 122. 136 und bei tok 102, bei spek 105. 135.

139 (vgl. s. 90). Horstmann druckt überall cursives e. die

frage über die bedeutung dieses hakens an k und anderen buch-

staben muss im anschluss an die oben berührte über unorgani-

sches e gelöst werden, vgl. inzwischen auch Konrath, Beiträge

zur erklärung und textkritik des William von Schorham 4— 6. —
in V. 24 hat aber auch B. motike geschrieben: po loarp pis monke
swipe wo, indem er bemerkt: 'das schluss-e ist hier berechtigte

dativflexion.' aber pis monk konnte recht wol nominativ sein

(vgl. zu Guy 1251).

V. 18 gibt B. ^elde, H. !^elden. obwol Schleich nichts be-

merkt, so bin ich doch geneigt H.s lesung für die richtige zu

halten, da ein (vielleicht etwas verblasster) abkürzungsstrich leicht

zu übersehen ist.

V. 28 f gibt B. mit der folgenden interpunction:

and pohte o day, sene ^er long

pat he ne may is dohter sen

und erklärt: 'may ist bist. prs. : dass er sieben jähre hindurch

seine tochter nicht hat sehen können.' aber, da vorher schon

die rede davon war dass der vater wegen der trennung von seiner

tochter tag und nacht jammerte, so würde im anschluss daran

der gedanke 'und er dachte eines schönen tages dass er sie sieben

jähre hindurch nicht hat sehen können', doch etwas sonderbar

sein, auch glaube ich nicht dass in diesem zusammenhange das

präsens historicum stehen könnte. B. hat sich zu dieser auf-

fassung wol durch v. 23 bestimmen lassen , wonach der vater

seue x,er and somdel mo in dem kloster ist. aber der zusatz

somdel mo dort spricht eher gegen diese erklärung. H. hat gar

keine interpunction und es lässt sich daher nicht sagen, wie er

construiert hat. ich streiche das comma hinter day und setze

es hinter long: 'und es schien (ihm: aus dem vorhergehenden
zu ergänzen; der umgekehrte fall von dem zu Guy 10 be-

sprochenen) ein tag sieben jähre lang, weil (Mätzner Gr. m 472)
er seine tochter nicht sehen kann.' — seue ^er meint 'lange

zeit', vgl. zu Guy 8667, besonders die erste der dort aus King
Hörn angeführten stellen (ed. Lumby 523 f):

ac Rymenhüd nas no:^t per,

and pat hire pu^te sene ^er.

V. 37 ist bei B. pah natürlich ein setzfehler statt pah. den
gleichen fehler, vön dem kaum ein ae. oder me. druck frei sein

dürfte, habe ich aufserdem angemerkt s. 58 u. (1. xourp), 116,2
(1. pe), 140, 4 und 141, 32 und 190, 79 (1. pat). 241, 174
[\. polede), 411" unter stude (\. staps), 423' (I. /neunter per after

und parefore), 429 unter pnnchen (1. pykkja und pohte).

V. 43 ff. 'als mein weih zu golt gegangen war und alle

meine kinder aufser einem, lange ist es her, seit ich dieses eine
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sah' kann unmöglich richtig sein, obwol keiner der beiden

herausgeber etwas bemerkt, es ist jedesfalls eine liicke anzu-

nehmen, wol eher nacli, als in v. 44.

V. 49 gibt B. susteined, H. sustened: beides sind mogHche

formen, da aber Schleichs collation nichts bemerkt, dürfte B.

recht haben. — v. 51 hat B. loheper , 146 what, 172 wosshen

geschrieben st. weper, wet, whosscken , was H. mit recht beibe-

hält, vgl. oben s. 13.

V. 53: he nolde he knowe for no pyng,

pat hü was a mayde ^yng,

fasst B. he hwwe nach dem glossar als 'gewust werden', das

ist gewis nicht richtig, es ist vielmehr 'bekennen', 'gestehen',

dieselbe bedeutung kommt 223, 30 vor, wo B. anstatt: 'wenn

ich selbst es gestehen wollte' heraus bekommt: 'und (vordem)

wollte ich selbst (dh. derselbe, der sich jetzt für den verächt-

lichsten menschen hält) bekannt, berühmt. sein'! dieser gebrauch,

über den ich zu Guy 10837 gehandelt habe, kommt, um hier

einen nachlrag zu geben, noch bei Shakspere vor Oth. 3, 3, 319

he not you known oft mit der Variante he not acknown on't.

offenbar hat man später in knowe, knowen, known das participium

von ae. cnäwan gesehen, es hat aber seinen Ursprung unzweifel-

haft in dem ae. verbaladjecfiv gecnä'we wissend, bezeugend, das

Leo 441 mehrmals belegt, wie neben orcnmoe El. 229 in Audr. 771

orcndwe mit unterbliebenem umlaut vorkommt, so auch gecndwe

neben gecnmoe. Luc. 4, 22 haben die meisten hss. Mg ealle

w&ron pws gecnicwe, aber zwei gecndwe. so bald mau in icnowe

das part. sah, konnte man auch acnoive(n) und himowe(n) in

demselben sinn brauchen.

V. 57 spricht, wie auch Horslmann gesehen hat, schon der

vater, nicht mehr der abt. nur in dem munde des erstereu hat

ein 'gott vergelts' einen sinn, er dankt damit dem abte für die

erhaltene erlaubnis sein kind zu holen und verabschiedet sich

dann sogleich mit v. 58 von ihm.

In v. 68 and nou heo ys don in shryn soll shryn 'kloster-

zelle, kloster' sein, diese bedeutung ist wol nur für diese stelle

ersonnen und scheint mir unmöglich, der vers meint: 'und jetzt

ist sie in einen heiligenschrein getan.' vgl. Thomas Beket bei

Mätzner Sprachpr. 1, 192, 2435 f seint Thomas, this holt man,

nnder nrthe lay, er that he ischryned were, meni a long day;

2443 f ac the king Henri, the x;unge sone, nold no:;t lange fyne,

Iho he loas :;nng king ymaked, er he were in schryne; 193,

2483 f to the he^ anler of the trinile this holt hones hi here and

leide the chiste al therwith in a noble schryne there. an unserer

stelle bezeichnet also nou nicht den fortgang, sondern den

moment der erzählung.

In v. 85 soll die hs. nach IL honses haben, B. gibt houses

und auch Schleichs collation bemerkt nichts, n und n sind in
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jener zeit meist schwer, oft gar nicht, zu scheiden, vgl. B. zu

295, 200; ferner unten 186 schounedeti B. (und Schleich), schon-

neden H. und unten zu 97.

V. 87 ff sind bei B. so interpungiert:

per wes a deye in ßat ivon,

a (Johter heuede a feyr womon;
pider com a knyhl of valonr,

mit louede Jm niay par amour;

so he spekeii ant teeren at on,

pat wip childe wes pat xoomon.

zu V. 87 erklärt B,: 'es geschah eines tages in jener behaiisung

dass ein schönes weih eine lochter geliar.' wenn das die richtige

auffassung wäre, so müste uns der dichter, dem s. 255 'feine

durchbildung des details' nachgerühmt wird, doch als ganz elender

Stümper erscheinen, indem er in demselben atem das mädchen
geboren und verführt werden liefse. welchen zweck hätte es

auch die Schönheit der mutter zu betonen, wenn es sich um
die verfuhrung der tochler handelt? endlich wäre die Stellung

des leidenden objects a dohter vor dem prädicat und des sub-

jects a feyr womon hinter demselben höchst ungeschickt. Horst-

mann fasste richtig a feyr womon als apposition zu a dohter und
sah dass a deye nicht 'eines tages' heifsen, sondern das sub-

ject zu wes und heuede sein muss. er irrte aber, indem er für

deye mit allerdings geringer änderung deyer zu schreiben vor-

schlug, auf den 'färber' ist H. wol durch den 'brauer' der

anderen me. poetischen fassung der legende gekommen, aber es

ist durchaus nichts zu ändern. B. und H. hätten sich des

Verses in Chaucers Nonne prestes tale erinnern sollen:

For she was, as it were, a maner deye.

vgl. Morris in der Auswahl aus Chaucer dazu, besonders: 'the

deye was mostly a female, whose duty ioas to niake butter and
cheese, attend to the calves and ponltry, and other odds and ends

of the farni. The dairy (in some parts of England, as in

Shropshire, called a dey-house) was the deparlment assigned to

her.' deye ist gewis hier von der mutler des mädchens zu ver-

stehen, die wir uns demnach als milchwirtin auf dem landgut

(stude 83) des klosters zu denken haben, vgl. auch die lexica.

V.97 liest B. (und, wie aus seinem stillschweigen zu schliefsen,

auch Schleich) loher mette ^e ou yfere. Horstinaun druckt on

ohne bemerkung für ou (s. oben zu 85). ich halte on hier für

unrichtig, da mir nicht bekannt ist dass vor yfere == yn fere

noch die präposition on treten kann. — Horstmanns conjectur

zu v. 98 yn the st. ythe halte ich für überflüssig, da y statt yn
(wie eben \n yfere) sehr häufig vorkommt.

V. 101 n" gibt B. so:

hit hyfel yöe child loes höre,

ant yhroht f/e monk byfore

;

A. F. D. A. VI. 2
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pe Word sprong to al pe conent

pat tolde pe monk him hede yshent.

105 Intel he spek ant sihte sore usw.

in der anmerkung zu v. 104 erfahren wir dass in der hs. in

diesem pe {n\chi pat) steht und hede fehlt, ich zweifelte von an-

fang an nicht dass alles richtig sei bis auf/e, das in po umzu-
wandeln sei , und befinde mich so in wesentlicher Übereinstim-

mung mit Horstmann, nur dass dieser /)e im texte lässt und es

in der anmerkung für gleich po erklärt: ich halte es aber nach
wie vor nicht für eine nebenform , sondern für einen Schreib-

fehler; vgl. s. 104, 43 ne statt wo, 58 tek st. tok. im übrigen

ist v. 152 der legende zu vergleichen, den freilich, wie wir unten

sehen werden, B. nicht verstanden und durch eine unnötige con-

jectur verdorben hat.

V. 105 f interpungiert Horstmann:

lutel he spek ant sihte sore,

ant seide on god, me leh, wel more.

es ist mir unklar, wie H. diese stelle verstanden hat, B.

hat richtig ' on god me leh wel more!' als directe rede; vgl.

V. 180.

Dagegen weise ich v. 118, wie H., noch der rede des abtes

zu, während B. damit die worte des vermeintlichen sünders an-

fangen lässt. im munde des abtes ist die zeile eine aufforderuug

an die mönche, Maryn vor das klostertor zu setzen; wenn sie

dagegen Maryn spräche, so stünde sie in keinem Zusammenhang
mit dem folgenden, in dem dieser oder vielmehr diese, ohne auf

die beschuldigung einzugehen, nur Christus um hilfe bittet (vgl.

159 ff, wo auch M. nicht dem abte auf seine frage antwortet,

sondern nur Christus anruft), auf dieses gebet bezieht sich

v. 124 bone.

V. 125 prast. das glossar erklärt 'part. prt. (altn. pr^sta,

ne. thrust) gestofsen . . . (der vocal a ... ist auffällig, aber

der reim schützt ihn).' der vocal ist aber gar nicht auffällig, da

Prasten nicht ne. thrust, altn. pr^sta ist, sondern ae. pr^stan.

ß. hat das wort bei Stratmann an falscher stelle, unter prnsten

statt unter prcesten, gesucht.

V. 131 lautet bei B.:

vch day heo him ^euen an hyrse bred.

hyrst soll 'hirse' sein, die hs. hat hyse, was H. beibehält, ich

finde diese conjeclur trotz der geringen änderung unerlaubt kühn,

oder kann B. unser wort hirse auf englischem gebiet in irgend

einer periode nachweisen? ich verstehe den vers: 'jeden tag

gaben sie ihm einer sein brot', dh. 'jeden tag überliefs ihm einer

der mönche sein brot'. hise kommt auch manchmal vor einem

Singular vor; zb. Gen. und Exod. 44 ff til he wit hise word
made ligt. of hise word du wislike mune, hise word dat is hise

wise sune. an durfte vom schreiher, in dessen dialect es wol 07i
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beifsen müste, aus der vorläge unverändert herübergenommen
sein. — in dem folgenden interpungiere ich

vch day heo him ^euen an hyse bred

(elles for hunger he heuede he ded)

ant him arewede usw.

B. hat comma hinter hred und strichpunet hinter ded, H. hinter

jenem strichpunet, hinter diesem punct. B. meint, arewede

stehe hier unpersönlich , also wol ' und ihn (Maryn) schmerzte

es' usw. ich glaube dass es persönlich steht, indem heo (== pe
opere monkes) auch dazu subject ist: 'und bemitleideten ihn',

denn Maryn ist ja die sache ganz recht; vgl. besonders v. 166.

V. 151 ff liest B.:

po he wes after ysent,

po he tolde hem: al yshent

he wende forte ha ben an hon,

Oper worse dep ydon.

hem in der zweiten der herausgehobenen Zeilen bat B. statt des

handschriftlichen him geschrieben, 'al yshent' bemerkt er 'ist

mit ha ben an hon zu verbinden', aber eine solche Stellung

halte ich für unmöglich, aufserdem ist hem nicht richtig, auf

wen soll es denn gehen? auf die mönche? diese sind im convent

versammelt, und sollte da Maryne zu ihnen reden, bevor sie

(v. 155) vor den präsidierenden abt tritt? zu denen, die sie

holen? waren das mehrere? genügte nicht einer? auch wider-

spräche das durchaus der darstellung, die der dichter sonst von

der heiligen gibt. Horstmann hat mit recht nichts geändert: wir

haben in v, 152 po he tolde him al yshent, wonach doppelpunct

zu setzen ist, dieselbe redensart, wie v. 104.

V. 156— 166 kommen mir verdächtig vor. es wird nirgends

gesagt dass Maryne verziehen oder dass ihre bufse umgewandelt
wird (wie in der anderen Version, wo sie zu gemeinen arbeiten

in der klosterküche verurteilt wird), auch die conslruction von

163— 165 macht Schwierigkeiten, ist vielleicht irgendwo eine

lücke? V. 157 forte dreye als 'dass du erduldet hast', wie B.

tut, zu erklären sehe ich keinen grund. auch ist v. 163 hts zu

lassen, während B. hire geschrieben hat: das schwanken zwi-

schen masculinum und femininum selbst innerhalb desselben Satz-

gefüges ist ja ganz natürlich, da es sich um eine für einen mann
gehaltene frau handelt, v. 164 f sollen nach B. heifsen: 'so sah

das doch so aus, als ob sie aus reue dort läge', for penannce

heifst hier 'zur bufse' (für ihre Sünden überhaupt, vgl. 161. 119),

wenn auch nicht für das vergehen, für welches ihr die strafe

auferlegt war. so kann auch henede be ydyht nicht auf den

schein gehen.

V. 192 scheint mir B. richtig y^ct? ergänzt zu haben, während
H. die lesart der handschrift unverändert beibehalten hat.

V. 209 gibt B. pus im texte und bemerkt: 'die lesart der
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hs. kann gedeutet werden als /»ms oder per.' nach Schleich hat

die hs. per (er abgekürzt), nicht pus. auch H. gibt per ohne

bemerkung.
Bei B. sind v. 225. 6 von dem vorhergehenden und dem

folgenden abgerückt und v. 230. 1 eingerückt: in der hs., welcher

H. folgt, ist das nach Schleichs mitteilung nicht der fall, übrigens

halte B. nicht sowol v. 230. 1, als 229. 232 einrücken sollen:

he, pat made ant wrot pt's vie

ant hjre hap in memorie,

from shome Crist In'm sliilde.

leuedi, ^ef pi wiUe he,

pou haue merci of me,

for loiie of pine dulde.

ich bin aufserdem der ansieht dass diese ganze sechszeilige Strophe

als unecht in eckige klammern zu setzen ist. die zwei zunächst

vorhergellenden verse

to pilke Misse god vs sende,

pat hslep euer iviponten ende,

schliefsen die legende aufs beste ab. nach dem allgemeinen vs

passt nicht v. 1 und 2 der strophe und noch weniger tne im 5.

auch fallen die beiden teile der strophe ganz aus einander.

Ich wende mich zum dritten teil des buches, dem glossar.

dass in demselben einige Wörter ausgefallen sind, wird niemanden,

der je selbst ein glossar gemacht hat, wundern, ein besonderes

misgeschick wollte es dass halymotes fehlt, obgleich s. 107 in

der anmerkung zu v. 28 ausdrücklich in bezug auf dieses wort

aufs glossar verwiesen wird, ich erwähne ferner als fehlend

aihwer 194, 6; caUesdryt 138, 61; dare 190, 86; ferhjng

98, 10; pestri adj. 235, 1. was die eigennamen anbelangt, so

scheint der herausgeber geschwankt zu haben: manche sind auf-

genommen, manche nicht, ohne dass ich ein princip erkennen

konnte, so sind die zum teil (mir wenigstens) rätselhaften

nainen in W. L. i (s. 146) nicht angeführt und auch in den an-

merkungen zu der stelle keine erklärung gegeben. Vollständigkeit

d»M' belege ' hat B. nicht beabsichtigt, nicht zu billigen linde

ich es, namentlich wonn ich an die anfäuger im me. denke, für

welche das buch doch mit bestimmt ist, dass ganz unsichere be-

deutungen in der regel in derselben weise angeführt werden, wie

die allersicliersten. es ist dies zb. unter werpe der fall, es

handelt sich um 291, 104 neuer hjkede me my werpe. in der

auujerkung dazu heifst es: 'unter toer/ie ist jeder vorgesetzte oder

brotherr zu verstehen.' im gl. aber liest man: 'loerpe sb. (and.

nuerd und uuird, mhd. wii't, nhd. wirth) der wirth.' dass wir es,

wenn wir das wort so erklären, mit einem ccttu^ eigrjiidi'ov auf

' das citiereii nach den einzelnen stücken anstatt nach den seilen des
texles ist namentlich hei den liedern unbeiinem, da hei diesen die einzelnen

mimmern nicht ohen am randc widerholt weiden.
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englischem gebiet zu tun haben, dessen auslautendes e unregel-

mäfsig ist und dessen p gegen das gesetz der lautverschiebung

verstöfst, wird nicht einmal durch ein tVagezeichen augedeutet. —
wie in dem angeführten beispiele, so wird auch sonst in der

regel die etymologie beigefügt. IVeiiich laufen da viele irrtümer

mit unter, namentlich ist die quantitätsbezeichnung häufig mangel-

haft, was zum teil darin seinen grund zu haben scheint dass B.

die verschiedene Schreibung seiner autoritäten nicht einheitlich

gemacht hat. die berichtigungen und ergänzungen, die ich im

folgenden zu verschiedenen artikeln gebe, machen durchaus keinen

anspruch auf Vollständigkeit: auch beschränken sie sich in der

regel auf solche puucte, für die ein weitläufiges eingehen auf

die Interpretation der einzelnen stücke nicht notwendig ist.

Das unter akeu angeführte ae. verbum lautet acan (nicht

äcan) im Infinitiv und acen (nicht äcen) im participium. — lat.

ac mit me. ah, ae. ac, ah zu vergleichen würde das gesetz der

lautverschiebung verbieten, selbst wenn es nicht Verkürzung von

atqiie wäre. — aihwer (194, 6) ist, wie schon erwähnt, im glossar

nicht zu finden: es beruht auf einer conjectur für überliefertes

al wher, die zurückzuweisen ist, da aihwer nur 'überall' heifsen

kann, was für die stelle nicht passt. auch ist gegen al wher

'allwo', so viel ich sehe, nichts einzuwenden. — das verbum an-

hemen ist zu streichen, es beruht nur auf einer überflüssigen

conjectur s. 110, 22, wo B. an heined für handschriftliches an
kerne gesetzt hat. man kann zweifeln, was heme bedeutet, aber

dass es ein subst. und an unbestimmter artikel ist, scheint mir

sicher, vgl. Stratmann^ 303. — bei arosten (und bei rosten)

war zunächst nicht sowol ahd. rosten, als vielmehr afrz. rostir

anzuführen : ne. roast ist nicht mit nhd. rösten urverwandt, son-

dern aus dem frz. entlehnt. — mit me. asluppen hat mhd.

slipfen zunächst nichts zu tun. das entsprecliende mhd. wort

ist slüpfen. wie dieses von mhd. sltefen, ahd. sb'ofan, so kommt
me. (a)sluppen = ae. *((i)slyppan, *-slypjan von ae. slüpan,

sleap. — atiled für atled {IbQ, 41) scheint mir eine überflüssige

Vermutung; s. Mätzners Wb. 134. — bei anerü und aunyel

waren nicht che entsprechenden lateinischen, sondern die frz.

Wörter anzuführen. — wo lässt sich das unter awen angeführte

ae. agjan belegen? wir haben in awen eine me. bildung aus

dem subst. awe = altn. af/i zu sehen.

'Bac sb. (frz. bayue, lat. bacca) kränz, kröne.' es ist schon

formell sehr bedenklich me. bac aus frz. bayue herzuleiten,

aufserdem aber heifst bagne 'ring mit einem edelstein, auch ring,

wonach man rennt.' wie soll das wort 'kränz, kröne' bedeuten

können? eine solche bedcutung scheint freilich die einzige stelle,

wo es vorkommt, zu verlangen: es heifst da (200, alj py hac

of pornes. die Strophe ist unvollständig. B. nimmt an die beiden

ersten Zeilen fehlen, ich vernmte 6ass py bac nicht mit of pornes
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ZU verbinden ist, sondern etwa den anfang der zweiten zeile

bildete , in welcher von der geifselung Christi die rede war,

während am anfange der 3 py croune gestanden haben dürfte. —
das seiner herkunft nach dunkle bayen von atrz. baillier und
baten von ae. bdd herzuleiten, verbieten die lautgesetze. — beiden

ist eher ae. beldan, hyldan, als healdjan. — bei dem 2 here fehlt

die bemerkung dass ae. beere 'tragend' nur in compositis vor-

kommt. — unter dem st. v. beten ist das ae. präteritum falsch

angeführt, für die nebenform bneten wäre der beleg erwünscht

gewesen, bede (146, 44) kann unmöglich 'schw. contr. prät.'

davon sein: dies würde bette lauten. — wenn bilenen 'glauben'

nicht noch an einer anderen stelle des buches , als der ange-

führten vorkommt, so ist es aus dem gl. zu streichen, dieselbe

(273, 79) lautet wen (B. when) pou bilenest al (B. alle) pyn one.

B. glaubt one stehe für onne ('diese form findet sich nur hier',

heifst es unter owen) und deshalb hat er al in alle verwandelt,

aber al pyn one bedeutet offenbar 'ganz für dich allein'; vgl.

des herausgebers bemerkung s. 33 über myn one, hire one; also

'wenn du ganz allein bleibst', was B. herausbekommt, passt gar

nicht in den Zusammenhang. — unter büiggen hätte als ae.

part. belegen (nicht beieggen) angeführt werden sollen. — bil

(104, 44) heifst nicht 'beil': s. Mätzner. — blo dürfte wol altn.

bld-r sein, da ae. bim unsicher ist. die bedeutuug ist auch nicht

sowol 'blau', als 'dunkel', 'schwarz', ne. blue, me. blew ist da-

mit nicht, wie Mätzner getan hat, zusammenzuwerfen, dieses ist

frz. ble\i. — bocknen gehört nicht zu ae. böc, sondern zu beacen:

s. Mätzner. — ae. bonda (unter bände) gehört nicht 'wahrschein-

lich zu bindan' , sondern ist altn. bondi , büandi, gehört also zu

altn. bna = ae. bnan, nhd. bauen. — unter boten ist 'ahd.' wol

nur ein druckfehler für 'and.' — wo kommt das unter bowen

neben bngan angeführte 'beögan vor? — bred lautet ae. bredd

in Grimms Schreibung, der B. sonst folgt, nicht bread. — unter

brid ist die 2 bedeutung 'vornehme frau' zu streichen, das wort

meint an der angezogenen stelle 'braut in ihrem hnchzeitstate'. —
broper ist ae. brödor (nicht brödor), brugge ae. brycg (nicht bryc),

burpen ae. byrden (nicht hyrdenj.

Cayser ist nicht fortsetzung von ae. cdsere, sondern nihd.

keiser. — unter carien sind, indem nicht nur ae. cearjan, sondern

auch nhd. sich kehren an und nnd. schren angeführt werden,

drei ganz verschiedene Wörter zusammengeworfen. — clenyen

dürfte vielmehr clenyen = ne. cleave, ae. cleofjan, zu lesen sein:

so fasst die stelle auch Stratmann in der 3 aullage. — dop ist

ae. cldd (nicht clad). — an beiden unter cloude angeführten

stellen passt die bedeutung- 'lels' (ae. clnd) besser, als 'wölke'

oder 'düsteres wetter'. — bei knyf führt B. ae. cntf an, das bei

Stratmann auch in der 3 aullage noch mit einem fragezeichen

versehen ist. ich weifs jetzt einen beleg dafür und nehme des-



BÖDDEKER ALTENGLISCHE DICHTUNGEN 23

halb meine bemerkung im Anz. ii 15 zurück: Älfrics glossar hat

artauus cnif. — oe. cook setzt me. köök, also ae. cöc voraus,

trotz lat. coquns und nhd. koch. — ebenso ist schon ae. Crist

zu schreiben wegen der ausspräche des ne. Christ und weil Orm
Crist schreibt (nicht Crisst). hier kommt dazu dass in gr.

XQiGTÖg das i lang war. — unter crok 1. krökr. — für 132, 181

ist nicht, wie uuler chep geschieht, die bedeulung 'billigkeit' an-

zusetzen, sondern es ist pwh Cheepe (= Cheapside) zu schreiben,

dass B. das nicht gesehen hat, ist um so merkwürdiger, als

bereits Kitson und Wright das richtige haben, vgl. Chaucer ed.

Morris 2, 24, 754 « fairere burgeys is ther noon in Chepe und

137, 13 for, whan ther eny rijdyng was in Cheepe, out of the

schoppe thider wolde he lepe. Lydgate, London Lyckpeny 10, 1

then to the Chepe i gan me drawne (dagegen 12, 1 then i hyed

me into Est -Chepe). — chost in 104, 43 wird erklärt 'sb. (ags.

cost zu ceösan) wähl, das ausgewählte verfahren': aber 'es hilft

kein ausgewähltes verfahren' scheint mir keinen passenden sinn

zu geben, dazu kommt dass das 'ags.' cost gar nicht 'wähl' be-

deutet, es ist, soviel ich weifs, nur Unigum coste uUo modo und

costum modis bei Bouterwek Allnordh. evv. aus den Rushworth

glossen belegt, ich sehe in diesem subst. cost ein skandina-

visches lehnwort. Mätzner belegt es für me. nur in der be-

deutung 'art und weise', pl. 'eigenschaften, gewohnheiten, arten

des gebarens' und zwar nur in der form cost. me. chost = ae.

cost, mag dieses autochthonisch oder skandinavischen Ursprungs

sein, wäre auch in der tat gegen die lautgesetze, die lehren dass

ae. c vor o im me. bleibt, nicht zu ch wird, man darf natür-

lich ne. chosen, ae. coren nicht dagegen geltend machen, das

sein ch, ebenso wie sein s, dem präsens choose verdankt. Wright

gab das wort durch ne. cost wider, was weder das ch noch der

Zusammenhang erlaubt, chost kann nur ae. ceast sein (vgl. Strat-

manu unter cheaste, Mätzner unter cheast). Stratmann bringt

dieselbe form, die natürlich durch tonwechsel aus * cedst zu er-

klären ist (Anz. u 5 ff), aus Mirc 338 bei: conrte holdynge and

Stiche maner chost. das glossar zu Peacocks ausgäbe belegt es

auch 1477 : hast pou ilyued also in chost and stryf. 'es nützt

kein streit' passt für die stelle vortrefflich.

Unter ded 1. 'dedd', unter def 'dedf, unter dehn 'dcelan. —
unter doun adv. hätte die älteste form of dune ebenfalls ange-

führt werden sollen, weil der anfänger geneigt ist, das a für on

zu halten. — dre:;en soll mit to 'sich nähern' bedeuten. B. be-

merkt dazu: 'die verben drawen und (/re^^e?« werden nicht streng

geschieden.' ich möchte das nicht zu behaupten wagen, wenn

auch drawen in der bedeutung 'aushalten, erdulden' vorkommt

(Mätzner 663"). vgl.»damit unser 'tragen', dafür dass umgekehrt

dreien im sinne von drawen vorkäme , weifs ich keinen beleg.

156, 24 ist sicher kein solcher: for duel to dep y drey^e heifst
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'denn tötliclies leid trage ich', vgl. 206, 17 my peyne pijnep me
to dede. — unter dreory war nicht ae. dreorig 'blutig', sondern

dreorig 'traurig' anzuführen. — 'dryht sb. (ags. dryht , daneben

dryhten, mhd. trnhtin) der herr.' die angezogene stelle zeigt

clepe to oute dryhte: es ist als noni. nicht dryht, sondern dryhte

anzusetzen = ae. dryhten mit verstummtem auslautendem n: ae.

dryht bedeutet 'schar', nicht 'herr'.

Ich würde ere 'ohr' ansetzen, nicht er: 107, 29 ist e nur
vor folgendem vocal elidiert, die ae. form ist eäre nach Bod-

dekers Schreibung, nicht eare. — unter este 1. 'go t. aws^s' (nicht

amt). — unter epe 1. eäcle. noch näher, als lat. otium, läge

doch nhd. öde.

Unter feteres ist 'ahd.' ein versehen st. 'and.' — fyn 'schön'

ist afrz. fm, aus dem auch ahd. f'm und alln. finn stammt. —
unter fipele ist ae. ßdele nachzutragen, das zwar nur auf Somners
autorität beruht, aber, da in Alfrics glossar ßdicen fidelere und

fidicina fictelestre stehen, nicht zu bezweifeln ist. — unter fle 1.

fled. — 'ßet adj. (altn. flatr) soigenvoll, kopfhängerisch' ist zu

streichen, an der betreffenden stelle 1S7, 16 (per me callep me
fülle flet) ist fdle nicht in fule (das wol = fol sein soll) zu

ändern, sondern füllefet = 'füil-den-saal' zu nehmen. — unter

foh 1. 'got. -faihs. — es ist fohl 'schafslall' im nom. zu schreiben;

das wort kommt schon ae. vor. Slratmanu in der 3 aufläge be-

legt f(dd. ich kenne f(dud hofellnm und falaed st(dmlum aus den

Cambridger glossen. — 'fome sb. (ags. fim, ahd. feim) rauch,

dunst.' die citierte stelle 226, 19 lautet mon ü mad of fehle

fom. es wäre also doch zunächst fom anzusetzen gewesen, das

könnte nun allerdings ae. fdm, ahd. feim sein, aber ebenso

wenig, wie ne. fomn oder lat. spnma , 'rauch, dunst' bedeuten,

hat B. vielleicht an ne. fume gedacht? Stratmann führt die stelle

unter fdm an : aber ' der mensch ist aus schwachem schäum
gemacht' ist schwerlich richtig, ich vermute lom für fom. vgl.

Älfrics Genesis 2, 7 god gesceöp eornostlice man of pcere eordan

Idme; Juliana ed. Cockayne und Brock 60. 61 pu makedest mon
of Inme. — wo ist der unter fangen angefülirte ae. inünitiv

fangan zu belegen? — fro ist nicht nebeuform von frotn, son-

dern altn. frd.

Unter geyn 1. 'alln. gegn. — me. gelde ist ae. gehle, das

bei EttmüUer 425 belegt ist. — unter gere 1. 'ahd. garawV. —
gnede kann nicht aus ge-nede entstanden sein, da es gewis mit

gnead, gne'den usw. zusammenliäugt; vgl. Stratmann und Grein.

—

gremen ist nicht ae. gramjan, sondern gremjan (gremman) , gro

nicht ae. grwg, sondern altn. grdr. — wenn das unter grom nach

Stratmann angeführte alln. wort mit me. grom, ne. groom iden-

tisch ist, muss es langen vocal haben, vgl. grömr 'grime, dirt'

bei Vigfusson.

Der 2 teil von ^eyn-char ist nicht char wagen, sondern
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char = eher, cherr wendung; vgl. Mätzner Wb. 565 f und unten
die bemerkung zu sterre. — ^eme ist ae. gemen (gi/7nen); vgl.

dryhten dryhte; gamen game usw. — unter :^et vergleicbt ß,

'nihd. Jeze' wol zunächst nach Stratmaun. aber das mhd. kennt
nur ieze und iezuo mit dem diphlbong ie, den auch nhd. dialecte

erbalten haben, wie zb, der bairische (Schmeller^ 1, 181). schon
deshalb ist die vergleichung desselben mit ae. git unbedingt
zurückzuweisen, obgleich auch Schmeller und JGrimm (Gr. 3, 120)

daran gedacht haben, dazu kommt noch dass dem t des ae.

güa, git im mhd. nicht z, sondern f entsprechen müste. — :;oli-

kyn kann nicht wol für ^okking stehen und dieses 'kitzel', 'Sinnen-

kitzel' sein, wobei denn übrigens zunächst ae. gyccan anzuführen
wäre, das jetzt Stratmann belegt (vgl. Ettmüller 421). 'was

Sinnenkitzel einst begehrt hat, das bekümmert ihn nun schmerz-
lich und richtet ihn zu gründe' konnte der dichter unmöglich
sagen wollen, ganz abgesehen davon dass dann him schwerlich

mit beziehung auf :;okkyn(g) gebraucht würde. :;okkyn muss ein

name sein, wol ein diminutiv.

Nhd. heu würde ich nicht bei hayward eitleren. — hah
103, 35 ist nicht halle: s. Stratmann unter hal. — halt 190,84
wird unter halt als adj., unter halten als verbum erklärt, die

stelle ist dunkel. Boddekers änderung bringt einen sinn heraus,

den ich nicht verstehe, und ist auch sprachlich höchst bedenk-
lich. — für ebenso wenig gelungen halte ich die behandlung
der stelle 181, 3. 4, bei der nur ein höchst kümmerlicher ge-

danke herauskommt, trotzdem B. hendy, das er für hedy schreibt

und das nur als adj. üblich ist, als adverb nimmt, ferner dieses

adverb, das nur 'geschickt' bedeuten könnte, als 'gar bald' fasst,

hest mit Verletzung aller grammatik (vgl. oben s. 9) als partici-

pium von holen und endlich hede als dat. von ae. häd (durch
ein versehen sieht im gl. hat) im sinne von 'aufentbaltsort'

(etwas anders in der anmerkung) nimmt. — hawe 223, 28 ge-

hört schwerlich zu heh. der satz erinnert an Toema mor. more
eie stonded men of monne, ponne hom do of Criste (Zs. 19, 126).
vgl, ferner Guy ed. Turnbull 6682 of toer no thurt ons stond no
aye. Gen. und Ex. 483 icid dead him stood hinke and age. Greg,
ed. Schulz 25" f fier icas an eorl in Aqnitayne, pat mani man
stod of eye. die person, die sich fürchtet, kann auch im nomi-
nativ stehen: Avowynge of Arther ed. Robson 6, 16 he stode

hutte litulle awe. Guy ed. Copland F fiii'' to the Lumhardes
stoode he none awe. ebd. G i' to sinite him he stoode none awe.
daher kann Hav. 277 al Engelond auch als nom. gefasst wer.len
(Vgl. jetzt darüber auch Skeat zu Barbours Bruce 3, 62). ich

zweille nun nicht dass an unserer stelle hawe mit parasitischem

h für awe steht und dass of vor Crist zu ergänzen ist, falls

nicht etwa 'ich fürchtete jemand' aufser of him me und of him
y auch noch he me stood awe gesagt werden konnte, auch der



26 BÖDDEKER ALTENGLISCHE DICHTUNGEN

vorhergehende vers scheint mir nicht in Ordnung: my loues trowe

kann unmöglich 'das vertrauen in das mir gespendete lob' be-

deuten, darf man vermuten: my sloue trowe 'meine lässige treue'

(gegen my kynde lord v. 26)? — 'heyse adj. (ags. edd, adv. eäde,

dazu lat. otinm) froh, vergnügt.' die citierte stelle 177, 28 lautet

ant maken hym at heyse for pe maystry. es liegt also gar kein

adj., sondern das subst. heyse == eyse vor. übrigens kommt 'edd'

als selbständiges adjectiv nicht vor. ich will gleich bemerken
dass B. auch for pe maystry falsch verstanden hat, da er für

diese stelle die bedeutung 'meisterhafte tat' ansetzt. B. hätte sich

an Chaucer CT prol. 165 erinnern sollen: a monk ther was a

fair for the maistrie, wozu Tyrwhitts anmerkung zu vergleichen

ist. ich füge hinzu Morris und Skeat, Spec. ii, nr xiv(c) 108
i^ates . . . wel symented and made stronge for the maystrie. die

redensart bezeichnet dass das, worum es sich handelt, in der

erwähnten beziehung allem anderen überlegen ist, und ist natür-

lich je nach dem zusammenhange verschieden zu übersetzen. —
ich weifs nicht, wie in helde (unter helde) 'wahrlich' heifseu

kann, wenn h. = ae. held, hyld ist. warum nicht (helde = ae.

hyldo) = 'in huld'? dann comma vor in. — zu henten würde
ich nicht hand stellen. — me. heryen lautet ae. herjan mit kurzem
e, nicht herjan (oder herian): mit nhd. hehr hat es nichts zu
tun. schon dass herjan genau got. hazjan ist, entscheidet, ferner

müste herjan, da bei einem langsilbigen verb auf -ja- das j ver-

schwunden sein würde, nach sealfjan gehen, während, bevor con-

fusion der beiden schw. conjugatiouen eingetreten ist, die conju-

gation hei'est, hered, imp. here, prät. herede, partic. hered ist

(also nach nerjan). — heste 'geheifs' ist nicht 'wahrscheinlich

part. prt. ' zu haten, sondern entweder ae. *hmt mit unorgani-
schem t oder ae. *hwst, das sich verhält zu ae. hces, wie ae.

leiste zu wisse (von witan), indem in ug. *hait-ti- aus tt einmal
SS und dann nach langem vocal s, das andere mal st werden
konnte. — to holde in a suetly snyre heo hap to holde 169, 27
heifst wol nicht 'wenn man sie ansieht', sondern 'zu halten', 'zu

umfassen'. — wo ist das unter hangen angeführte ae. hangan
zu belegen? ein me. inf. hengen kann nimmermehr ae. hangjan
entsprechen. — unter hon wird 'ags. hon' angeführt, 1. hu, das

übrigens nicht got. hvaiva sein kann, dem ae. * hwdw (oder

*hwnioe) entsprechen müste. — hnden (ne. hide) hätte von heden
(ne. heed) geschieden werden sollen, nur das letztere ist nhd,
hüten, mit dem ersteren vgl. y.evd^co. — hylen (unter knien) ist

wol = nhd. hüllen, aber nicht ae. hnljan, da ein solches verb

nicht existiert und, wenn es existierte, ihm me. hnlen mit nur
zu wandelbarem v entsprechen müste. B. scheint aus ver-

sehen das gotische wort bei Stratmaun für ein ae. genommen zu
haben, übrigens kommt me. hylen wol zunächst aus altn. hylja.

Nhd. kehren, ahd. keran, hat mit altn. keyra (unter ycayred)
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nichts zu tun. — die beiden stellen, an denen ys aus yn is con-

trahiert sein soll, sind nicht beweisend, an der ersten 213, 10

on Jesu he is poht anon, pat perled was ys side haben wir eine

im me. sehr beliebte prolepsis: 'er denke an Jesus, dass seine

Seite durchstochen wurde' statt: 'er denke daran dass Jesus

Seite' usw. belege zu Guy 1497— 8; vgl. besonders dort 8165 f

of that dynte Gye loondur hadde, that euer he myght set ony so

sadde. an der zweiten von B. angeführten stelle 141, 44 ys

oune hond pe lettre he nom ist ys oune hond instrumental 'mit

seiner eigenen band'; vgl. Tyrwhitt zu CT 3624 und Koch ii

§ 110.

Unter lene war ae. hloine anzuführen: nur dieses heifst

'mager' (Genesis 41, 3 seofon oxan . . . swide hlcene; 27 pd
seofon hlcenan oxan), Ickne aber 'vergänglich'. — unter dem
zweiten lenen 1. 'ags. hleonian'. — lesinge soll 'nachlese (der

ernte)' heifsen : ich denke vielmehr 'lese', 'ernte' selbst. — die

conj. teste, lest ist nicht ae. last minime, sondern ae. pi) Icbs pe

quo minus. — unter leten 1. 'Icetan', unter liken 'lician' und
liehen. — unter liehe fehlt ae. gelic, gelice. — unter lif ist

die angeblich 106, 10 als nom. vorkommende nebenform lyue

zu streichen , da dort sicher mit Wright lyne zu lesen ist. —
lylit P. L. V 27 heifst wol nicht 'leichtbewaffnet', sondern 'leicht-

beweglich', 'gewandt', nimble, wie Wright übersetzt. — trotzdem

lyt s. 152 (W. L. 4j, 6 mit ioyt, byt, syt reimt, wird es im gl.

als lyht, liht genommen, s. 158 (W, L. 5), 78 (die stelle ist im
gl. nicht angeführt) ist geradezu liht für überliefertes lit in den

text gesetzt, es ist nichts zu ändern und der reim mit wyt usw.

ganz genau, das wort, das Stratmann aufser mit einer dieser

zwei stellen noch aus Gen. und Ex. belegt, ist alln. litr 'färbe',

etym. = ae. wlite. — loft ist altu. lopt, nicht ae. lyft. — unter

lo^e 1. 'Idgr', unter lop 'leidr'. — der erste teil von lossum, los-

som, lussum ist nicht lone, sondern tust. vgl. mhd. lussam, ahd.

lustsam, got. lustusams, alts, lustsam. Ettmüller 182 belegt ae.

Imtsumlic. — altn, litt steht für *lHilt, ist also nicht mit ae.

lyt (unter tut) zusammenzustellen.

Make ist nicht aus ae. gemwcca, sondern aus dem auch (zb.

in Älfrics Gr.) vorkommenden gemaca entstanden. — durch ein

versehen hat B. zu mare 'stute' Stratmanns etymologie zu mare
'nachtalp' angeführt. — got. gameljan und nhd. malen waren
nicht unter melen anzuführen, da sie mit ae. m&lan, ahd. mahal-

jan nichts zu tun haben ; vgl. dagegen got. mapljan und nhd.

ver-mählen. — unter mete hat B. aus der bei Stratmann ange-

führten flectierten ahd. form eine falsche unflectierte (gemäz st.

gemdzij gebildet. — unter middelerd 1. 'ahd.' st. 'mhd.' — moren
mylk (158, 77 whittore, pen pe moren mylk) wird (allerdings mit

einem fragezeichen) als 'wurzelmilch' erklärt, aber wer wird
wol bei milk-white oder white as milk an andere, als animalische.
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milch (lenken? es ist zu vgl. CT prol. 357 f an anlas and a
gipser al of silk heng at his girdel xchit, as morne mylk, wo die

von Tyrwhitt in den text aufgenommene Schreibung as morwe
milk darüber keinen zweifei lässt dass wir es mit 'morgenmilch'

zu tun haben. — unter dem zweiten mot wird 'altn. mödf an-

geführt, erstens müste es doch niödr heifsen, zweitens würde
mot, wenn es mit diesem altn. worte zusammenhienge, nicht

'wahnsinnig' heifsen. die richtige erklärung gibt B. in der

anm. zur stelle: die damit in Widerspruch stehende etymologie

stammt wol aus Stratmann unter mud, wo freilicli d steht. —
wo ist das unter mourne angeführte 'ags. murne' als subst. zu

belegen?

Unter nay wird gesagt dass sowol ay und oo ae. d ent-

sprechen: richtigeres steht unter ay. — unier neh 1. 'got. ne7fy',

auch hätte wol hinzugefügt werden sollen dass dieses adv. ist.

eine der angeführten stellen gehört nicht hierher; denn 160, 32
wipinne ny:;e naht als 'binnen naher nacht' oder, wie B. selbst

unter wipinne übersetzt, 'innerhalb der [?] nahen nacht' ge-

nommen, gibt keinen rechten sinn. ny:;e ist ae. nigon 'neun'

und naht ist plural, wie in fonrteniht, ne. fortnight; seuen nip.,

ne. sevennight usw. — unter neose wird altn. nös vor ae. nasu,

nosu angeführt, aber das eo erklärt sich durchaus nicht aus

altn. ö. nach meiner ansieht verhält sich me. neose zu ae. nosn,

wie me. weolcne, ne. welkin zu ae. icolcen oder vielmehr dessen

pl. wolcnn. — unter 7mve 1. 'ahd. nimvi. — für nymen wird

nur die bedeutung 'nehmen' angegeben, die für die zweite der

citieilen stellen nicht passt: pe soule to pe hody nani heilst 'die

Seele kam zum körper'. — dass noht in negativen salzen 'irgend

etwas' bedeutet, ist nicht richtig: die sache ist nur die dass

zwei negationen einander im älteren englisch ebenso wenig auf-

heben, als zb. im älteren deutsch und im griechischen. — unter

noyjj wird 'ahd. nord, Siebengestirn' citiert. es ist das eine recht

unglückliche Übersetzung von septemtrio bei Stratmann. — unter

norperne wird ae. nordern angeführt, so nimmt man allerdings

allgemein den nominativ an, auch ich habe es im gl. zu meinem
Üb. getan, aber, bis ein beleg für jene form gefunden werden

sollte, ist es wahrscheinlich dass der ae. nom. m. sg. norderne

gewesen ist = älterem *nordrene, ahd. nordruni, altn. norroenn.

vgl, easterne und süderne, deren nom. m. sg. bei Grein belegt

ist: und so ist natürlich auch westerne anzusetzen.

Unter o Jjat I. 'öd dät\ — mit unrecht wird ein compo-
situm of-smyten angesetzt: bei einem comi)ositum wäre die Stel-

lung of to smyte unmöglich. — unter dem zweiten on 1. 'ahd.

ana'. — ord in 246, 25 (of his herte ord he made moni xoord)

kann kaum 'sclHverl' = 'kunnner', 'gram' bedeuten: steht es

vielleicht mit abgefallenem /j= /(on/!'* 'von seines herzens schätz

machte er manches wort'? dem theorelischen 'schätz des herzens'
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wäre dann das practische in is lyiies dede gegenüber gesetzt,

vgl. ae. breosthord. — nhd. auf ist nicht got. uf, wie unter

euer angegeben wird. — ein ae. subst. dh besitz (unter owen)

gibt es nicht.

Unter parueuke wird 'ags. jyervrnce' angeführt, das würde

in meiner sclireibung perwince sein? ich kenne aber nur perfmce

und mit tüneudwerden des f pyervince (geschr. natürlich mit u).

hier zeigt sich die notwendigkeit, das ruuenzeichen durch w
widerzugeben, ganz deutlich. — ae.pulljau und lat. ]je//e>e würde

ich nicht zusammenzustellen wagen (s. unter pelten). — unter

peose wird, wie das allerdings fast allgemein geschieht, das ae.

wort als pisa angeführt, es ist aber nicht ein m., sondern ein

fem. (was zu spätlateinischem insa, -ae stimmt), die Cambridger

glossen haben piose hnticuJa neben piosun pisum und pisan hosa

siliqua (vgl. auch Cockaynes gl. zu den Leechdoms). — pycchen

kann niclit von *pician kommen und *pycan unter piken ist eine

nicht richtig gebddete form. — pynken von frz. pincer herzu-

zuleiten halte ich für lunnoglich. — die vergleichung unter plyht

'agö. plihtan, lat. plectere, nhd. flechten und veiyfliehten' nmss den

anfänger verwirren. — zu ploh ist ae. plöh nachzutragen, das

Stratmann in der 3 aufläge belegt. — bei pope fehlt ae. pdpa. —
unter pris durfte altn. priss nicht an erster stelle angeführt

werden. — putt- falle heifst nicht 'brunnen', sondern, wie ne.

pitfall iallgrube'.

. Zu qued ist of cweade drcBtende de stercore eriyens und cwed

vel meox stercus Bückling glosses 255" zu vgl. M. P. 36 be-

deutet pe qued nicht 'das böse', sondern 'der böse' (zu Guy S214
und jetzt auch Mälzner Wb. 535''); denn Christi tod befreite die

menscbbeit nicht vom übel, sondern nur von der herschaft des

teufeis. — s. 299 (H.), 278 ist quene nicht ae. cwen, ne. queen,

sondern ae. cwene, got. qinö, ahd. kona, mhd. kone, ne. quean.

Rad ist ae. hrwd, nicht ae. gerdd, demnach die bedeutung

'bereit', 'fertig' zu streichen. — unter rafte 1. 'reuen' st. rewen. —
bei rap ist aus versehen die bedeutung nicht angegeben ('eile'). —
ran ist ae. hreaw oder, wie B. schreibt, hredv. — red rot ist

richtiger ae. read (read): will man lateinische Wörter damit ver-

gleichen, so liegen rufus, ruber, rnssus für *rudtus weit näher,

als rutilns. — mit dem zweiten red ahd. reda, redja zu ver-

gleichen erlaubt das gesetz der lautverschiebung nicht, es ist

ae. rti'd und bedeutet 'zustand', 'läge': zu Guy 4410. — unter

dem ersten reden wird altn. rioda st. rioda angeführt, warum
nicht das damit identische ae. reodan? doch da das st. verb nur
in transitivem sinn belegt ist, emptiehlt es sich am meisten ae,

readjan (Ettm. 262) zu vergleichen. — dass me. reden 'lesen',

'erzählen' nicht got. rödjan usw. ist, habe ich zu Guy 313 be-

wiesen, ich füge hier hinzu dass man das von B. auch noch
angflührle nhd. reden nur unter verletzuni; vocalischei' und con-
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sonantischer laiitgesetze , sei es mit me. reden, sei es mit got.

rödjan vergleichen kann. — 'ags. re'dig' unter redy beruht wol

nur auf versehen bei der benutzung von Stratmann. — unter

rennen 1. 'ags. rinnan', da das st. verb gemeint ist. — ich sehe

keinen grund reode anstatt reod anzusetzen, falls das vvort richtig

erklärt ist. — vs^oher kennt B. das unter repen angeführte 'ags.

reöpan'? dem got. rawpjan würde es nimmermehr entsprechen;

vgl. Anz. II 15. — die nebenform zu ae. hrider (unter reper)

ist ohne accent hreoder zu schreiben; vgl. siddan und seoddan:

lang war nur i ursprünglich: hrider = ahd. hrindir; sid- = got.

seips. — wo kommt ein 'ags. hreövpe' (s. unter renpe) vor? —
unter riden 1. 'rülon' st. 'ridon' und 'rida' st. 'rida'. — ryhtwys,

nicht ryhtwyse, ist der nom. sing. — wegen rym und rymen

verweise ich auf Anz. n 15. — 1. rown, nicht roume. — rowen

-= ne. rove zu nehmen scheint mir bedenklich, weil 'herum-

streifen' für die stelle nicht recht passt und ich aufserdem eine

Verwechselung von w und v (== ae. f) . in der handschrift für

nicht nachweisbar halte. — bei rn^e ist ae. ryge nachzutragen,

wol der umstand dass Stratmann in der 2 aufläge ryge mit einem

fragezeichen versehen, hat B. bewogen es nicht zu nennen, in

der 3 aufläge gibt Stratmann ryg, gen. ryges; ich weifs nicht,

nach welcher quelle, jedesfalls hat er aber einen falschen no-

minativ gegeben, in den Cambridger glossen steht 7'yge sicalia

(1. secalia); vgl. auch rige bei Cockayne Leechdoms 3, 342. —
nils hat schwerlich etwas mit ae. hrysel zu tun. vielleicht hängt

das wort, in dem man ein adj. vermuten möchte, mit dem von

Halliwell als in Somerset üblich erwähnten verb to rule = 'to

fall out, Said of com or any grain overripe zusammen? Cole-

ridge setzt in der tat mit Verweisung auf Halliwell an 'nils, adj.

= overrtpe, said of com'.

Es war ein höchst unglücklicher gedanke Böddekers unter

saht den Stratmann entnommenen ae. und altn. Wörtern noch

das 'nhd. sachte' hinzuzufügen und daher als bedeutung aller

Wörter 'leise, langsam; versöhnt, in frieden' anzugeben, sachte

ist das aus dem niederdeutschen eingedrungene adverbium zu

nhd. sanft, alts. säfto , also = ae. softe. — warum soll scape

P. L. 4, 15 etwas anderes als 'schaden' bedeuten? — scole

heilst ae. scöl (dagegen ne. shoal ae. scolu). schon Ettmüller

Lex. XXXVIII weifs dass, was die st. fem. anbelangt, voces, quae

productam vocalem habent, ßexionem -u ahiciunt, obgleich er frei-

lich bei unserem worte s. ü93 selbst gegen die regel sündigt,

vgl. Sievers bei Paul und Braune i 490 fr und, was scöl anbe-

langt, s. 488. ein beleg für den nom. war Sievers nicht zur

band: vgl. Älfrics glossar scola scöl, wo nur in einer zu den

schlechteren gehörenden hs. nachträglich scol in scolu verwandelt

ist, wol weil damals die Volkssprache die regel nicht mehr be-

achtele. — wo kommt 'ags. scilan, scylan' vor (s. unter skyl)? —
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selkep, ae. seldcüd ist doch wol nicht aus seldan (sondern seid)

und cüd zusammengesetzt. — unter seli 1. 'ahd. sdlig'. — unter

semeti führt ß. nach Stratmann ae. seman und altn. soema an,

aber aufserdem suo Marie ahd. zeman, mhd. zemen. wer eng-

lische etymologie treibt, sollte doch wissen dass ein dem ahd.

zeman entsprechendes wort im engl, und altn. nicht mit s an-

lauten kann. — st. seten I. 'selten' ; denn aus dem imperativ sete

folgt keineswegs ein infmitiv mit ebenfalls nur einem t. — unter

sipen, das natürlich aus ae. sidurn zu erklären ist, 1. 'ags. sid',

unter slepen 'slep', unter slyden ' slyt' st. slyht. — wo ist das

unter slon angeführte ae. sleahan zu belegen? VV. L. (s. 172), 20

ist nicht slou zu lesen, sondern unzweifelhaft slon. vgl. oben

s. 16 f die bemerkung zu Mar. 85 und die weiter unten bei be-

sprechung des artikels shulen citierte stelle Hav. 2542. — nhd.

geschmeidig, dessen ei auf i zurückgeht (mhd. gesmidec), hat mit

me. smepe, ae. smede (was mhd. smüede gäbe) nichts zu tun. —
smok kommt, was Stratmann und daher auch B. entgangen ist,

schon ae. vor: colobinm smoc ml syrc (R 27); vgl. Ettm. 708. —
ae. snear , das Grein belegt, steht bei Stratmann erst in der

3 aufläge und fehlt daher bei B. unter snare, wo übrigens 'dän.

snare' zu lesen ist und nhd. schnnr nicht ohne die bemerkung
dass es nur verwandt sei hätte angeführt werden sollen. — wo
kommt ein ae. adjectivum soft vor? es wäre zunächst se'fte zu

citieren gewesen, das aber später unter einfluss des adverbs softe

den unumgelauteten vocal angenommen hat, wie ja nhd. auch

das adjectiv sanft heifst gegenüber mhd. senfte adj. , sanfte adv.

Anz. n 18 habe ich angenommen dass softe als adj. erst me. sei:

das muss ich jetzt widerrufen ; denn in Älfrics Grammatik (Som-
ner s. 11) lesen alle handschriften snauis softe odde toynsum. —
s. 107, 27 heifst das adv. softe wol nicht 'behaglich', 'vergnügt',

sondern 'weich' (im gegensatz zu 'hart'). — zu solsecle ist ae.

solsece zu setzen, das auch Stratmann entgangen ist (vgl. solsequium

solsece (eine hs. solscece) Älfrics gl., solsequium vel heliotropinm

solsece vel sigelhiverfe R 40: Cockayne Leechdoms 3, 345 belegt

solosece). — als adj. hätte nur sor (nicht, wie für das adv., sore)

angesetzt werden sollen, da sore, wie die belege zeigen, der

flectierle plural ist. — sot ist, was auch Stratmann entgangen

ist, schon in ae. zeit eingedrungen. Ettm. 649 belegt es aus

R 88, wo es heifst hebes diva-s vel sott, der beleg für sotlice

bei Ettmüller ist natürlich nicht mehr ae. ; vgl. aber auch R 88
hebetudo dwcesnys vel sotscipe; Älfrics gl, sottus sot. — sothfast

heifst wol an der angeführten stelle, wie oft ae. södfcest, 'fromm'. —
'sonp adv. im Süden' ist nachzutragen fund ebenso 'west adv. im
Westen'); denn 193, 47 loheper y be soup oper west ist ganz

richtig und nicht zu ändern. — für zwei stellen wird 'soule adj.

allein' angesetzt, jedesfalls fällt aber der zweite beleg weg; denn

202, 87 gibt 'das ist dein (Christi) einziger nutzen und vorteil'
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keinen passenden sinn, man schreibe liir Py, ilas vielleicht unter

eintluss des pi in der ersten zeile der Strophe entstanden ist,

my: 'das ist für meine seele' (oder 'meiner seele') nutzen und
vorteil.' die zweite stelle ist mir unverständlich. Böddekers er-

klärung befriedigt durchaus nicht. — unter spaclyche führt B.

'altn. spakr promptiis an. es beruht das auf einem misver-

sländnis, indem er die von Stratmann für me. spac angegebene

bedeutung auf das etymon, für das sie nicht nachweisbar ist,

bezogen hat. — unter speche 1. 'sprdcha. — altn. spenna hatte

spenneti , nicht spenen gegeben, dieses wird sich ans spenden

entwickelt haben, vielleicht, indem man zu dem prät. spende

(nach analogie von lenen lende, menen wende) den inf. spenen

folgerte. — zu spülen, ae. spillan, darf man nhd. spülen nicht

Stelleu, dem, da es mhd. spüelen ist, ae. spelan (? Ettm. 718)
entspräche. — unter spreden ist ae. sprcedan nicht angeführt.

\\o\ weil es bei Stratmann mit einem fragezeichen versehen ist.

aber es ist in compositis zu belegen; s. Ettm. 723 und Bouter-

wek, Ew. gl. B. vergleicht nur nach Stratmann ahd. spreitan

und aufserdem auf eigene band nhd. spreizen, was weder das s

noch der umstand erlaubt dass ei in diesem worte für eu (mhd.

iu) steht. — unter stat nennt ß. den sinn der stelle, wo dieses

vorkommt, 240, 151 ß' dunkel, die folgende stelle im Cursor

mundi 22814 11, die ich nach der Göltiuger hs. eitlere, wird sie

klar machen:

if pH lüill ivitt of pair eldes,

pat pai sal on pat day in vp rise,

Saint Foul vs sais on piskin wise,

pat less and mar, ald and ying

at [tat fortald vprisiny

sal he of eild, als pai suld here

hatte deide of eild of tkritti ^ere,

pat eild, pat Crist had at Ms dede,

qnen he vs hoyht all fra pe qnede,

stat of prytty loynter meint also den zustand, in dem sich ein

mensch mit dreifsig jabren beiludet. — unter stede 1. 'stod' st.

stod: auch hätte die bedeutung 'gestüt' dazu gesetzt werden

sollen. — unter stel I. 'style'. — unter sterre wird für star

129, 103 die bedeutung 'schicksalsstern, Schicksal' angenommen,
die beireifende stelle handelt von sire Johan of Lyndeseye. B. gibt

an (s. 123j dass dieser gefangen genommen worden sei. davon

steht aber nichts im gedieht: 's. J. v. L. wollte nicht warten,

er gieng in das wasser, seine genossen ihm zur seite, um zu

ertrinken, warum wollten sie nicht vorsichtig sein? j.er nis non

a^eyn star! warum wollten sie es sich nicht überlegen?' die von

mir unübersetzt gelassenen worte gibt B. wider: 'niemand kann

gegen seinen stern (sein geschickj ankämpfen.' aber vom 'an-

kämpfen können' enthält das englische nichts, es könnte nur
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bedeuten :
' es gibt keinen gegen den stern ', was sinnlos ist.

aber, selbst wenn der satz das heil'sen könnte, was B. heraus-

bringt, würde das in den Zusammenhang nicht passen, wenn
der dichter sagen wollte dass niemand seinem Schicksal entgeht,

was hätte da alle vorsieht und Überlegung, deren abwesenheit er

eben tadelt, genützt? Wright, der übrigens statte gibt, übersetzt

mit beifügung eines fragezeichens: there is none looked again,

was sprachlich unmöglich ist. ich glaube, es ist zu schreiben

per nis non a^eynchar 'es gibt keine rückkehr' aus dem wasser,

wenn man darin ertrunken ist: das hätten sie überlegen sollen!

das ganze ist sarkastisch, wegen a^eynchar vgl. a^eincherren bei

Mälzner und oben s. 24 f über i^eynchar. — unter steuenyng 1.

'gestefnan': s. Grein. — unter styf hat B. das von Stratmann

mit einem fragezeichen versehene ae. stif nicht angeführt, das

fragezeichen kann gestrichen werden; vgl. Germ, 23, 394% 272
rigentem stifne. — unter styp 1. stid. — es ist doch immerhin

rätlicher einen aullallenden tempuswechsel 196, 4 anzunehmen,

als dass 'n)an nicht mehr scharf zwischen dem prs. von stongen

und dem prät. von stingen' unterschied (unter stongen). — me.

stör kann nur afrz. stör, estor sein (doch glaube ich dass 109, 8

score, wie gedruckt ist, nicht störe, wie es nach dem gl. und

den berichtigungen heifsen soll, zu lesen ist: score, das- auch

Wright hat, gibt einen guten sinn und allitteriert mit skere und

scapen), stont nur afrz. stont, estout. — unter strem 1. 'ags. stredm'.

— warum striken nicht identisch sein soll mit ae. strican, kann

ich durchaus nicht einsehen; ebenso wenig dass strong 117, 28
'schwer bewaffnet' und nicht 'stark' bedeuten soll. — unter sweyn

1. 'ags. svdn', — wo konnnt das unter sweren angeführte 'ags.

sveran' vor? — unter suete 1. 'ahd. suozi', unter sneten 'ags.

svcetan', unter swyken 'svicon' (st. svicon), unter swykedom 'svic-

döm (st. svicadom), unter suyre 'ags. svira' (wegen der neben-

form sweora), unter suipe 'ags. svid.'

Wo kommt das unlev shapen citierte ^ags. sceapau' vor? ich

kenne nur sa'eppan usw. ebenda und unter shapien 1. 'mhd.

schaffen. — sharp (nicht sharpe) lautet das adj. — unter slieten

I. ' seilton' St. scoton. — die Schreibung sceöian unter shoyen

passt nicht zu der von sceö unter shon. — shonde (nicht shond)

ist der nom. — shryue an der citierteu stelle heifst nicht

'beichten', sondern 'beichte hören', 'absolvieren'. — unter shrnden

I. 'ags. scrijdan'. — der satz 206, 16 what shal me to rede steht

richtig als beleg dafür dass der inf. nach shulen ausgelassen

werden kann, 'wenn der gedanke des satzes ihn mit leichtigkeit

ergänzen lässt'; aber die beigegebene Übersetzung 'was wird es

mir nützen zu reden', wobei B. wol an solche redensarten, wie

nhd. loas oder wozu soll (mir) das?, gedacht bat, ist unrichtig,

sie ist (ganz abgesehen davon dass rede, so viel ich weifs, nur

'erzählen', nicht 'reden' bedeutet) unpassend für jene stelle und

A. F. D. A. VI. 3
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noch mehr für andere ähnliche: so für die gleichfalls angeführte

120, 113 mcey, fiou :;unge pope, whet shal ße to rede? Poema
niorale (Anglia i 12, 43; he purhs^d eches ipanc: wai, hwat sei

ns to rede? ebd. (19, 100) we pet gelted ofte and muchel, hwat

sal US to rede? Havelok 117 and seyde: 'Crist, wat shal y don?
louerd, was shal nie to rede?' ebd. 693 and poucte: 'wat shal me
to rede?' 2542 and seyde: 'hwat shal me to rape? goddoth, i

shal do slon (so ist entschieden zu lesen statt des gedruckten

und auch iui gl. angeführten slou: 'the letters n and u are occa-

sionaUy alike sagt Skeatxxxvii: vgl. oben die bemerkung zu slon)

hem bape.' welcher Infinitiv (Grimm Gr. 4, 132) zu ergänzen

ist, zeigt William of Palerne 903 i not in pe world, what is me
to rede. vgl. auch die noch knappere form ebd. 3885 alas,

what to rede? to rede kann nur ae. tö rcede sein, wie Skeat in

den glossaren zu Hav. und Will, längst gesehen hat. ae. 7'äd

hat oft die bedeutuug 'was rätlich ist', 'vorteil', 'nutzen', 'bestes':

so ist auch to rwde 'zum vorteil', 'zum besten', vgl. Ettm. 258,

Schmid gl. zu Ags. ges. und Älfric De vet. test. (Grein Prosa

I 12) r&don (ihr mögt lesen), gif ge wyllad, eow sylfmn tö rcede.

also what shal me to rede (näml. ben)? bedeutet wörtlich: 'was

soll (wird) mir zum vorteil (rätlich) sein?' dh. 'was soll ich tun?' —
shuppen (wie shuppare: die bedeutuug und daher auch die ety-

mologie von shnpping ist sehr zweifelhaft!) ist anzusetzen, nicht

shiipen.

Tarne, tome ist wol anzusetzen (nicht tarn) wegen G. L.

VIII 88. vgl. ne. tarne, die schwache form steht auch für die

starke : so bare = ae. bara, lame = ae. lama, late = ae. lata

usw. — das erste temen ist nicht 'ags. tamian, sondern 'temian

(temman?)\ — unter dem zweiten temen, dessen bedeutung un-

bekannt ist, 1. 'tijman'. über die aus Ilalliwell citierte stelle vgl.

Mätzner Spracbpr. 1, 94, 89, wonach hier das erste temen vor-

liegt. — die unter teonen gegebene bedeutung stimmt nicht ganz

zu der erklärung in der anmerkung. mir ist der ganze vers

rätselhaft. — unter teres 1. 'tedf, unter tep 'töd', unter tiden

'tida. — tiding ist sicher nicht eine selbständige englische bil-

dung, sondern nur eine durch tiden veranlasste Umbildung von

tipende = altn. tidindi. nnl. tijding, uhd. zeitnng sind junge
dem englischen tiding nachgebildete wiirter. — mit time, ae. tima

lat. tempus und gr. reato, re^ivio zu vergleichen ist eine flagrante

Verletzung der lautgesetze. — bei to^eynes fehlt 'ags. tögegnes'. —
nicht alle angeblichen composita mit to- = nhd. ^er- vermag ich

als solche anzuerkennen: sogleich das erste nicht 'to bnggen

erkaufen, loskaufen'. B. hat die betreffende stelle (216, 16) falsch

construiert; 'heil. Maria, dulde uiclit dass ich dich hier verliere,

pat art so god, pat Jesu me to bohle wip is sncle blöd.' das

letzte pat soll 'correlat zu so' vor god sein, die gute der heil.

Maria war doch aber nicht der grund für den opferlod Christi.
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pat ist relativpronomen und to vor höhte gehört dazu: 'für die

mich Jesus mit seinem blut kaufte', to-tenen ist deshalb un-
sicher, weil to die präposition sein kann, die nach don manch-
mal steht, to-shrndeu ist wegen der bedeutung verdächtig: auch
kann to-shrnde kein particip sein. — unter t07i 1. 'ahd. zeha,

unter treo wäre doch 'treö' neben 'treöv' zu nennen gewesen, da

das me. die form ohne w voraussetzt. — top ist wol etymologisch,

aber nicht auch begrifflich, unser zapf: die mit einem frage-

zeichen in parenthese angeführte zweite bedeutung 'köpf, obwol

an sich möglich, ist doch vielleicht für unsere stelle nicht richtig,

von menschen gebraucht bedeutet top nämlich, wie noch ne. (um
Websters definition zu gebrauchen), the crown of the head, or

the hair upon it; the head. für die erste bedeutung entscheide

ich mich hier, weil der schwur be my crowne im me. sehr üblich

ist: zu Guy 974. — turnen ist nicht ae. tyrnan, sondern tum-
jan (vgl. Screadunga ed. Bouterwek 18, 24 symle tnrnr'gende).

darnach ist meine anmerkung zu Guy 9529 zu modificieren.

Unter ßare 1. 'ahd. dar'. — unter penchen war das ae. präl.

und part. mit 6 zu schreiben, ferner besser ^»\ln. pekkja' st. des mo-
dernen entlehnten /»en/rjrt. — pestri muss wol \n pestre verwandelt

werden, mit recht bemerkt übrigens B. dass gerade das gegen-

teil von dem, was der satz (219, 35) enthält, zu erwarten wäre,

der fehler steckt vielleicht in seie: doch weifs ich keine befrie-

digende änderung vorzuschlagen. — dass pew zu pen gehört,

lässt sich nicht beweisen : man tut immer gut sich auf völlig

sichere etymologien zu beschränken. — unier polien 1. 'and. tho-

lean'. — unter pore 1. 'ags. ^cer' (richtig unter pare), 'and. thdr,

ahd. dar.' — 'porioe sb. (ags. pruh, ahd. druch, nhd. trog) krippe.'

B. hat das wort erst durch conjectur in den text gebracht

(219, 33):

pat Oper joie of pat may
wes cjislesmasse day,

when god ives bore, on porwe lay

ant brohte vs lyhtnesse.

die hs. hat pore. ich gebe zu dass die stelle verdorben ist;

denn wie Wülcker seine erklärung (Les. i 146) 'on thore lay

nach dem gesetze, nach der ()rophezeiung der bihel' rechtfertigen

will, weifs ich nicht, aber Böddekers änderung ist mit der aller-

grösten entschiedenlieit zurückzuweisen, da das wort in der be-

deutunge 'krippe' durchaus nicht nachzuweisen ist. dass das u
von ae. ftruh wahrscheinlich lang ist und dass es mit nhd. trog,

dem auch ae. trog entspricht, nichts zu tun hat, habe ich zu

Guy 10707 gezeigt, auch mit ahd. truha, mhd. nhd. trnhe darf

man es nicht, wie Stralmann in der 3 aullage getan hat, zu-

sammenbringen, vielleicht ist an der belrelfeiiden stelle nur ant

st. on zu schreiben 'und da lag'. — unter prowe 1. 'ags. präg':

langen vocal beweist das fehlen der endung u und das me. o.
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Bei 7imhe ist die temporale bedeutung falsch angegeben:

itmhe stounde, prowe, while bedeuten weder 'zu der festgesetzten

zeit' noch 'zu dieser zeit, jetzt', sondern 'von zeit zu zeit', 'manch-

mal', vgl, Halliwell s. 90ü unter umwhile. die bedeutung erkläre

ich mir so, im ae. ist ymb in temporalem sinne gewöhnlich

'nach': Gen. 1449 he ymb seofon niht of earce forlet fleogan cu-

lufran 'nach sieben tagen', 'nach einer woche'. häufig tritt ein

Wort = 'immer' vor ein solches ymb: Reden der seelen i 10

sceal se gast cuman symble ymbe seofon niht 'immer nach einer

woche', 'immer von woche zu woche'; Andreas 157 swd hie

symhh ymb pritig ping gehedon nihtgerimes 'immer nach einem

mouat', 'alle monate'. Hyrhtnoj) 271 a>fre embe stunde (es ist

nicht zu ändern: das gedieht lolgt mehrfach anderen gesetzen,

als die übrigen stücke) he sealde sume wunde 'immer nach einer

zeit', *regelmäfsig von zeit zu zeit'; so auch in dem schon me.

teil der Sachsenchronik (zum jähr 1137, ed. Thorpe i382; vgl.

Ae. üb. 33, 36) hi Icniden gmildes on the tunes (eure um ivile and

clepeden it tenserie nicht sowol 'continuaUy, wie Thorpe ii 231

es übersetzt, als 'every now and theti, wenn ich einen für den

historischen stil nicht ganz passenden ausdruck als den bezeich-

nendsten wählen darf, wenn der Zusammenhang keinen zweifei

darüber lässt dass es sich um eine regelmäfsige widerholung

nach einer gewissen frist handelt, kann symble oder wfre vor

ymbe fehlen, vgl. Alfreds metra 28, 24 ff

pcira is gehäten

Satnrnus sum. se hoefd ymb pritig

wintergerimes loeoruld ymbcyrred.

Bootes eac beorhte scined,

öder steorra, cymed efne swd same

on pone ilcan stede eft ymb pritig

gedrgerimes, pcer he giö pd woßs.

der Zusammenhang zeigt dass hier ymb pritig lo intergerim es und

gedrgerimes den sinn von ' immer nach dreifsig jähren ',
' von

dreifsig zu dreifsig jähren' hat. schliefslich hat sich aber diese

bedeutung in gewissen redensarten mit der präposition so ver-

bunden, dass wir diese auch da finden, wo sie ursprünglich ohne

einen zusalz von symble oder wfre nicht vorgekommen wäre,

zb. Piers pl. B 5, 344 f peie was laughyng and louryng and

'let go pe aippe', and seten so til euensonge and songen vmwhile

'von zeit zu zeit'; Barbours Bruce 7, 396 the kyng, that than

with all his gaderyng wes in Carrik, quhar vmbestount he vald

vend vith his men tili hount 'von zeit zu zeit auf die jagd zu

gehen pflegte'. — nndon ist kein compositum mit nn- = got.

un-, da ihm alts. antdnan, andön; ahd. anttoan usw., mhd.

enluon (1. ölfnen, 2. vernichlcn) entspricht, von den beiden bei

Grein unter undön belegten formen ist also ondön die ältere, der

fall dass on- = got. and-, ahd. ant-, int-, ent- schon im ae..
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ZU nn- wird, ist gar nicht so selten, so ist wol auch vntnen zu

beurteilen. — unhold (nicht unholde) ist die unflectierte form. —
nnstronge muss an der betreffenden stelle verbum sein 'schwach

werden'. — nnponkfol ist eine conjectur für angeblich über-

liefertes nnpenfol: in der handschrift dürfte nnpenfol stehen;

jedesfalls ist so zu lesen , wie mir noch vor erscheinen der

3 aufläge von Stratmann nicht zweifelhaft war, in der dieselbe

ansieht ausgesprochen ist.

Waynonn wird von Stratmann^ gewis richtig = afrz, xoaignon

'hund' genommen. — wayteglede kann nicht gut 'wartefroh, hoff-

nungsnarr' sein, ich gebe unbedingt der B. wol unbekannt ge-

bliebenen erklärung bei Coleridge den vorzug = 'watch-the-fire,

i. e. one who sits in the chimney, poking over the fire?' es wird

da auch auf altn. kolbitr verwiesen , das nach Vigfusson ist 'a

populär nnme of an idie youth sitting always at the fireside'. —
walke wod in waxe wod zu ändern würde ich wegen ne. to go

mad bedenken tragen. — unter dem ersten loar 1. 'altn. varr'

:

der fehler ist aus Stratmann herühergenommen. — bei loede

hätte neben dem neutrum 'ags. vcede' auch das gewöhnlichere

dem ahd. wdt genau entsprechende fem. 'vced' genannt werden
sollen, da me. wede aus beiden entstehen konnte. — wie B. die

ansetzung eines starken verbums weden 'zu ags. vadan' recht-

fertigen will, ist mir nicht erklärlich. — unter werre citiert B.

nach der 2 aufläge von Stratmann 'ags. verre'. mit recht hat die

3 aufläge dies weggelassen , da der früheste beleg erst aus der

me. partie der Sachsenchronik stammt; doch hätte nun Stratmann

das afrz. werre, guerre citieren sollen; denn das englische wort

ist sicher nicht autochthonisch. — loestz an der citierten stelle ist

gewis adjectivum. — unter wher 1. 'ags. hvdr, hvwr', 'ahd. (h)wdr^,

— wheper heifst 'ob', aber unmöglich 'als ob', wie B. annimmt,

auch kann ich durchaus nicht sehen dass diese bedcutung für

die angeführten stellen passt. ich halte die sätze für directe

fragesätze: 176, 13 tcher he icere o pe fehl usw.? war er etwa

auf dem fehle . . .? 17 f pis ilke mon vpon heh wher er he

were? wher he were y pe mone boren and yfed? war etwa dieser

mann immer oben? wurde er wol im monde geboren und
erzogen? über wher = wheper in directen fragen vgl. Koch ir

§575; wegen des dabei gebrauchten conjunctivs vgl. Wyclif,

Marcus 4, 21 and he seide to hem: 'wher a lanterne come (der

jüngere texl und zwei hss. des älteren haben das gewöhnlichere

cometh), that it he put vndir a bushel?' = et dicebat Ulis: 'num-

quid venit lucerna, ut sub modio ponatur?' und die beiden ae.

stellen aus den metren des Boetius bei Koch. vgl. auch mhd.

fälle, wie Walther 25, 26 ob iemau spreche, der nu lebe, daz er

gescehe ie grnezer gebe, als wir ze Wietie haben dur ere enpfangen?
— unter toycche I. 'ags. vicce'. — ivyd ist als adj. anzusetzen:

bei in world ful wyde ist wyde adverb. — durch ein sonder-
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bares versehen hat B. wepmon 106, 3 für eine form von loym-

man gehalten und ihm für jene stelle die bedeutung 'unver-

lieiratete frau im gegensalze zur ehefrau' beigelegt, loepmon kann

dort, wie überall sonst, nur 'mann' heifsen. — unter wüen
Avissen wird auch 209, 18 for my sijnnes y wil wete angeführt:

aber 'denn meine Sünden will ich wissen und sie alle jetzt und

in Zukunft unterlassen' passt wegen des 'denn' nicht zum vor-

hergehenden und ist auch an und für sich ohne rechten sinn,

ich glaube, wete ist in grete zu ändern: 'wegen meiner Sünden

will ich weinen' usw. wete erkläre ich mir so: der Schreiber

fieug an statt des grete in seiner vorläge das synonyme wepe zu

schreiben, sah aber, ehe er zum p kam, dass er damit den reim

verderben würde, und setzte daher te st. pe, vergafs dann aber

auch w in gr zu verwandeln, wegen der Verdrängung von grete

durch wepe vgl, zu Guy 2534. — die stelle 236, 19, in welche

B. durch conjectur wüen 'tadeln' hineingebracht hat, bedarf keiner

besserungi; was (dafür schreibt B. wü) me no:^t of synne be-

deutet: 'ich machte mir nichts aus sünde', dh. 'ich sündigte ohne

bedenken', vgl, zb. of my seif ne hys me noht: on my lemman
es al my thoht (Sitzungsberichte der phil,-hist. cl, der Wiener

acad. Lxxiv s. 638). auch 131, 158 kommt dieses wüen nicht

vor, so foul he Mm wiste scheint B, verstanden zu haben 'so

schlimm tadelte er (der richter) ihn (Simon)': aber foul ist ad-

jectiv, nicht adverbium , und der salz kann nur so verstanden

werden, wie von Wright: he knew himself to he so foul, 'so

schlecht wüste er (Simon) sich': nur so passt er zum folgenden

und ist grammatisch correct. — bei dem artikel 'wod adj.' ist

B. das versehen begegnet, die etymologie anzuführen, die Strat-

ipann zu dem sb, wod, wad gibt, — wohl (nicht wolde) ist als

nom. anzusetzen und vor altn. vald ae. (ge-, an-) weald anzu-

führen. — wegen der etymologie von won vgl. meine bemerkung
zu Guy 10329 und Zs, für öst. gymn. 1875 s. 131. — st. 'hoene

1. 'hvene'. — unter lüorld 1. altn. verökl' — das unter lorakefnl

angeführte nhd. räche ist nicht ganz genau ae. wracu, da es

ursprünglich langen vocal hatte (ahd. rächa). — unter wrappe
1. 'ags. vrcßdcto. — wrope W. L. 6, 39 halte ich für das ad-

verbium = 'verkehrter weise', was auch ae. wrdde manchmal
bedeutet.

Hoffentlich wird in folge von Büddekers buch den gedichten

die teilnähme der fachgenossen in erhOhterem mafse, als bisher,

zu teil werden : stellen, durch deren erklärung oder Verbesserung

man sich verdient machen kann, bieten sie in grofser menge.

' auch einige zeilcn vorher (v. 16) ist mc nicht in pe zu verwandeln:
die seeie IniCst für die Sünden des leibes.

Berlin, den 22 april 1879. Züpitza.
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Englische Alexiuslegenden aus dem 14 und 15 Jahrhundert, herausgegeben
von JScHipPER. erstes heft: version i. Ouellen und forschungen xx.

Slrafsburg, Trübner, 1877. viii und 107 ss. 8°. — 2,50 m.

Abgesehen davon dass auch die grofse legendensammluug
Barbours (in der Cambridger Universitätsbibliothek Gg 2. 6) das

leben des heiligen Alexius enthält, liegt dasselbe, soviel bisher

bekannt ist, in vier von einander unabhängigen mittelenglischen

poetischen bearbeitungen vor. als Schipper seine arbeit abschloss,

waren erst die zwei ältesten von diesen herausgegeben und zwar

beide nach je zwei Oxi'order handschrit'teu von CHorstmann: die

eine nach der hs. Land lOS (= Lj in Herrigs Archiv n 101—110
und nach der Vernouhs. (= V) ebenda lvi 393—401 ; die andere

nach ms. 57 des Trinity College und Land 463 = L 70 in

paralleltexten ebenda lvi 401—416. inzwischen sind aber nicht

nur die von Horstmann abgedruckten texte noch einmal ver-

üfleuliicbt, sondern auch die beiden anderen nur in je einer

handscbrift bekannten selbständigen bearbeitungen doppelt heraus-

gegeben worden, zuerst erschien von Horstmaun ebenfalls im

Archiv Lix s. 71—90 die ausgäbe der dritten bearbeitung nach dem
Oxiorder ms. Land 622 und s. 90— 101 die der vierten nach

einer hs. des britischen museums, die Horstmann wol nur aus

versehen als Cotton. Tiberius (statt Titus, wie andere) A 26
bezeichnet (hinzugefügt ist der Alexius betreffende abschnitt aus

Caxtons prosaischer Übertragung der Legenda aurea s. 101— 106).

die dritte bearbeitung gab H. nicht nach der hs., sondern nach

den aushängebogen einer bald darauf erschieneneu publicatiou

für die Early english text society: Adam Davy's five dreams

about Edward ii. The life of St. Alexius usw. edited from the

Land ms. 622 in the Bodleian library by FJFurnivall, London 1878.

Furnivall hat hier s. 17— 79 nicht nur diesen text abgedruckt,

sondern auch die übrigen von Horstmann veröffentlichten in über-

sichtlicher anordnung nach den hss. widerholt.

Während es Horstmann und Furnivall hauptsächlich darauf

ankam, die verschiedenen texte, wie sie in den einzelnen hss.

vorliegen, zugänglich zu machen, ist Schippers augenmerk auf

eine reconstruction des ursprünglichen Wortlautes gerichtet, in

dem uns hier beschäftigenden bändchen zunächst desjenigen der

ersten bearbeitung. die zweite beabsichtigt er später in ähn-

licher weise zu behandeln, aufserdem will er ein Wörterbuch

zu beiden und eine eingehende Untersuchung über das Verhältnis

aller me. bearbeitungen unter einander, zu den ({uellen und
anderen behandbingen beifügen.

Zur herstellung des texles der ersten bearbeitung benützte

Schipper aufser den von Horstmaun und Furnivall ' abgedruckten

' H. und F. stimmen v. 122 und v. 401 in der lesung überein, sodass

sich wol Seh. geirrt hat. die aufiösungcn f'adiir , liin;j;us usw., gegen die
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Pergamenthandschriften V (aus dem ende des 14) und L (von

der grenze des 14 und 15 jhs.) noch N, eine papierhandschiift

in der königlichen bibliothek zu Neapel xiii B 29 vom jähre 1457.

leider ist ihm, wie Horstmann, unbekannt geblieben dass eine

vierte hs. sich in Durham befindet. Furnivall wüste von deren

Vorhandensein, als er seine texte drucken liefs; denn er sagt

s. 18 anm. 1 : there is a ms. of the life in the Durham cathe-

dral lihrary, bnt my enqniries abont it have not yet elicited any
answer. es ist mir unter diesen umständen nicht recht begreit-

lich, warum er mit dem drucke nicht wartete um auch diesen

text, für den ich wenigstens für meine person ihm dankbarer

gewesen wäre, als für die widerholung der bereits zugänglichen,

seiner Sammlung einzuverleiben, auskunft über denselben er-

hielt er übrigens noch vor dem abschluss seiner publication und
teilt diese s. 99 f mit. darnach ist es klar dass die hs. die von

Schipper behandelte bearbeitung enthält, auch genügen die dort

abgedruckten anfangsverse, um zu beweisen dass mit hilfe dieser

hs. sich ein viel sichererer text herstellen lässt.

Schipper schickt seinem texte, der s. 66— 94 einnimmt,

aufser der hauptsächlich über die verschiedenen me. poetischen

bearbeitungen handelnden einleitung (s. 1— 4) zunächst eine aus-

führliche Untersuchung über das Verhältnis seiner drei hss. voraus

(s. 5— 19), sodann eine darstellung der laute (s. 20—30) und
flexionen (s. 31—54) in denselben, ferner eine Untersuchung

über das end-e (s. 55—58), endlich bemerkungen über 'strophe,

vers und reim. — dialect' (s, 59—65). hinter dem texte stehen

noch einige anmerkungen (s. 95— 107).

Nach beschreibung der drei hss. behauptet Schipper s. 8

dass ihre abweichungen von einander vielfach dadurch zu er-

klären seien dass zwischen ihnen und dem dichter mündliche

Überlieferung liege, wir brauchen nicht anzunehmen, sagt er

s. 9, 'dass gerade die uns vorliegenden texte aus dem gedächtnis

oder nach einem dictat [aus dem gedächtnis] niedergeschrieben

seien; wol aber müssen ihnen dann derartig überlieferte mss.

zu gründe liegen.' ich kann nicht zugeben dass das, was Schipper

auf den folgenden Seiten für seine ansieht anführt, genüi^t um
diese als richtig zu erweisen, die verschiedenen hss. solcher nie.

werke, die sicher niemals mündlich fortgepflanzt worden sind,

zeigen ebenso grofse, wenn nicht gröfsere, abweichungen von

einander, als sie die Überlieferung des Alexius aufweist, wird

wol jemand annehmen dass zwischen der abfassung des Cursor

muudi mit seinen 30,000 versen und den in der ausgäbe von

Morris abgedruckten hss. mündliche Überlieferung liegt? wenn es

zb. v. 13118 in dem Fairl'ax ms. statt der ausführlichen worte

Seh. s. 96 polemisiert, halte ich für ganz richtig: ur wird anders abgekürzt,

als er; us anders, als is (eine abkürzung für es ist mir nocii nicht vor-

gekommen).
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Christi, welche die anderen texte in 12 versen bringen, blofs in

4 versen heifst:

and per he preyched xcip solempnite

of ping, pat was and :;et sulde he:

alle may we no^t teile in rime,

for hü walde aske to lange time,

wird man da annehmen dass den aus dem gedächtnis aufzeich-

nenden oder dictierenden plötzlich die erinnerung im stich liefs,

sodass er nicht einmal mehr wüste, was der inhalt der rede

Christi war? denn mit der zweiten der oben angeführten Zeilen

wird derselbe auch nicht einmal annähernd richtig angegeben,

nein, der Schreiber sagt uns selbst dass er kürzt, weil das ganze

walde aske to lange time. und bei der kürzung verfährt er so

leichtfertig, dass er sogar den sinn verfehlt, oder, wenn v. 152.31

in jeder der vier hss. ein anderes verbum steht 'til his disciplis

he it delt, brak, redd, toke\ wird man da annehmen dass das ge-

dächtnis mindestens drei menschen untreu wurde und nicht viel-

mehr dass mindestens drei Schreiber aus nachiässigkeit oder, weil

es ihnen so gefiel, das verbum ihrer vorläge durch ein anderes

ersetzten? v. 14088 lesen zwei hss. in wesentlicher Überein-

stimmung:
Martha icas huswijf o pat hus,

ahnte pe seruis was sco fus,

das Fairfax ras. aber hat:

Martha was houswif of pat in,

aboute seruise dide ho neuer blyn,

dagegen das Trinity ms.:

Martha was hosexcif sikerly,

Aboute her seruyse fnl bisy.

wer wird sich nach einer anderen erklärung für die änderung
umsehen, als der, dass fus zwei Schreibern zu altertümlich war?

Gehen wir nun an das heran, was Schipper zum beweise

für die richtigkeit seiner ansieht vorbringt, v. 592 heifst es

in V:

in a short time hit was diht,

dagegen in den beiden anderen hss.

:

in seven dayes it was dy^^t.

die bestimmtere Zeitangabe wird durch per Septem dies in der

quelle als die richtige lesart erwiesen, nun meint Schipper:

'nur ein spielmann, dem sein gedächtnis untreu geworden war,

konnte sich eine derartige abweichung erlauben." ich denke,

die erste und letzte der oben angeführten änderungen, die siclier

von Schreibern herrühren, sind unvergleichlich bedeutender, als

die hier besprochene, die einzig darin besteht dass ein allge-

meinerer ausdruck für einen specielleren gesetzt wird; denn, wie

seuen :;er formelhaft einen langen Zeitraum bezeichnete (zu

Guy &öti7), so seuen dayes einen kurzen.
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'Eiiie andere stelle', fährt Seh. s. 10 fort, 'aus der uns die

Unsicherheit mündlicher Überlieferung sofort entgegentritt, lautet

in V V. 484—6

:

let me come pat cors to,

for wel ^e witen, hü is skil so' usw.

'in L dagegen lauten die verse:

leteß nie come pe cors vntü,

for :^e witen, pat ü is skyl etc.

und in IN : Ute me come pat corps vntille,

for ^e icote, it is good skille etc.'

Seh. hat to von V in ^«7 verwandelt und so gestrichen: vielleicht

richtig, obwol das nicht sicher ist, da gegen vntil nichts einzu-

Avenden ist. aber mag nun til oder vntil das ursprüngliche ge-

wesen sein, jedesfalls bedarf es nicht der annähme mündlicher

Überlieferung um zu erklären, wie die lesart in V entstand : ein

südlicher Schreiber nahm anstofs an dem localen til oder vntil

und setzte dafür to, was ihn dann veranlasste dem nächsten verse

das flickwort so hinzuzufügen.

Auf eine dritte stelle, v. 565 ff, wird als 'ein beispiel ähn-

licher corruption des textes' hingewiesen, ich glaube dass diese

in der anmerkung richtiger behandelt ist, als im text. die Ver-

derbnis besteht dann darin dass ein rührender reim (hole : hole)

beseitigt worden ist, in V durch anschiebung von reimenden

flickwörlern, in LN durch ersatz des einen lüde durch lele(:hele).

dass das Schreiber tun konnten, wird niemand bestreiten.

Weiterhin führt Schipper v. 82—84 au, wo LN eine ganz

andere halbslrophe haben, als V, muss man annehmen dass ein

spielmann die echte vergessen und daher eine selbständig fabri-

ciert hat? kann mau so etwas nicht einem schreiber zutrauen,

der eine lücke in seiner vorläge bemerkt hat?

Ferner sollen v. 145—6 in L 'nach den mühsam zusammen-
gestoppelten Versen eines auf eigene band seinem gedächtnis

nachhelfenden spielmannes niedergeschrieben sein.' ich glaube,

der Schreiber von L oder seiner vorläge hat an dem parlicipium

sekande (: lande) anstofs genommen, weil es gegen seinen eigenen

dialect war und hat dafür sekynd geschrieben und to here tyding

um einen reim zu erhalten an den nächsten vers angeschoben,

deshalb aber echon gestrichen.

Auch dass v. 604—5 in L durch einschiebung von and
pankeden und des pronomens him unter weglassung des adverbs

pjenne und ersatz von godes sone durch das kürzere crisl aus

einem satze zwei gemacht worden sind, beweist nicht münd-
liche Überlieferung.

KanuMillich soll N viele stellen der art haben, was die erste

von den s. 11 angeführten anbelangt, so zeigen v. 107—8 nach

meiner ansieht einen solchen unsiun , wie man ihn wol einem
Schreiber zutrauen kann, der mit seinen gedanken weit von dem.
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Avas er schreiben soll, wegschweift, nimmermehr aber einem

diclierenden minstrel oder niöuch. der Schreiber scheint die

zweite jener beiden Zeilen zuerst gesehen zu haben, als er aber

die ersten zwei worle geschrieben, den irrtuni eingesehen, daher

den ersten vers so gut es gieng zu ende geführt, beim zweiten

aber vergessen zu haben dass das prädicat bereits im ersten

vorweggenommen war. auch wäre es nicht unmöglich dass er

anfangs die absieht hatte ne myght ther in neither zu verbessern,

diese absieht aber auszuführen dann vergessen hat.

Ferner hat in v. 386 N Archidiaconus of honoiir statt Archa-

dius and Honorhis. wer sich erinnert, welch entsetzliche Ver-

derbnisse namen in altlateinischen Schriftstellern durch mittel-

alterliche Schreiber erfahren, wird auch hier kein bedenken tragen

sich allein an den 'ungebildeten Schreiber des ms. IN' oder seiner

vorläge zu halten und die annähme eines zusammenarbeitens des-

selben mit 'einem offenbar sehr unwissenden spielmann' unnötig

finden.

'Fast ebenso sinnlos', wie v. 386, 'aus dunkler erinnerung

referiert' findet Seh. v. 526 sehe was al püe tliat to se anstatt

heo wep, pat fite was to se. ich meine, aus dunkler erinnerung
würde kein verständiger mensch so etwas niederschreiben oder

diclieren, wol aber bei gedankenlosem abschreiben leicht zu stände

bringen.

Endlich soll es bei IV nach Seh. 'nicht an directen anhalts-

puncten. . . . für die annähme' fehlen 'dass die meisten corrup-

telen durch verhören entstanden sind.' er erwähnt nur v. 112.

bei vergleichuug von N mit LV ergibt sich nur dass N sich mit
dem einfachen for statt des veraltenden for pi begnügt hat und
in der zweiten zeile durch das pronomen thei auf das in der

ersten stehende subjcct pe j^ore hingewiesen hat: die annähme
des verhörens scheint mir ganz unnötig.

Die me. Schreiber hatten einen sehr geringen respect vor

ihrer vorläge, man denke doch an die verse, die Chaucer an
seinen Schreiber gerichtet hat:

Adam Scrivener, if ever it thee befalle

Boece or Troilus for to write newe,

Wider thy [longe] loches inaist thou have scalle,

bnt after niy making thou write [more] trewe.

so oft a day i mote thy xoerk renewe

it to correct and ek to ruhbe and scrape,

and all is thorow thy nedigence and rape.

selbst diese verse haben die Schreiber nicht unangetastet ge-

lassen, indem sie jedesfalls zwei zu lang gemacht haben, noch
schlimmer übrigens, als die nachlässigkeit und eile Adams, ist

der dunkel anderer Schreiber es besser zu wissen: fast jeder

glaubte, wenn er etwas englisches schrieb, seine vorläge cor-

rigieren zu dürfen, auch wenn sie ganz richtig war: enthielt sie
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aber durch die nachlässigkeit eines seiner Vorgänger etwas falsches,

so glaubte er sich oft erst recht nicht verpflichtet ihr zu folgen,

ich denke dass dieser Sachverhalt in den meisten fällen genügt
um die abweichungen der einzelnen hss. zu erklären, für die

annähme mündlicher Überlieferung wird man jedesfalls andere
gründe vorbringen müssen, als es Schipper getan hat.

Wenden wir uns zu seiner Untersuchung zurück, er be-

weist s. 12fl' in völlig überzeugender weise dass L und N auf

eine verlorene hs. x zurückgehen, die weder abschrift noch quelle

von V war. eine bemerkung auf s. 12 unten ist mir aber ganz

unverständlich, es heifstda: 'von diesem text x sind indes noch
spuren sichtbar, so ist daraus von einem corrector in L am
rande neben v. 167 [so ist zu lesen: gedruckt steht 169], welcher

lautet in Übereinstimmung mit V of Alex herde pei noping, die

lesart no tyding, die auch N hat, für noping nachgetragen.' wie

kann man es denn dieser correctur ansehen dass sie aus x

stammt? vergegenwärtigen wir uns den Vorgang, der dichter

schreibt noping, was sich in V erhält, in x wird daraus no
tyding gemacht: dieses erhält sich in N. in L aber wird dafür

noping geschrieben, also das ursprüngliche hergestellt: nun
kommt aber ein corrector mit x in der band und schreibt an

den rand no tyding. sollte sich der corrector mit dieser kleiuig-

keit begnügt haben? ist es nicht viel natürlicher sich die sache

so zu denken : noping erhielt nicht nur V, sondern auch x und
aus diesem dann L; es erschien aber dem schreiber von N (oder

seiner vorläge) zu einfach und er schrieb dafür no tithing; auf

denselben nahe liegenden gedanken geriet ein leser von L. er

bedurfte zu der correctur keiner hs.: sollte er aber würklich

eine gehabt haben, warum denn gerade x?
Dass X den text in sprachlicher und metrischer beziehung

vielfach modernisiert habe (s. 13), gebe ich zu, bestreite aber

die richtigkeit einzelner zum beweise dieser annähme vorge-

brachter puncto, so wird behauptet: 'in den versen 350. l des

ms. V : cornep to nie, pat havep travaile or tene for mi sake er-

schien dem Schreiber oder recitator von x das wort tene ver-

altet; er ersetzte es deshalb durch chnrge, wie LN lesen.' ich

will kein gewicht darauf legen dass teen noch bei Shakspere

und seinen Zeitgenossen vorkommt, worauf Seh. selbst in der

anmerkung zu der stelle aufmerksam macht; ich behaupte aber

dass Charge in LN hier das richtige wort ist. denn offenbar

sind jene beiden verse eine Umschreibung von Matth. 11, 28
venite ad me omnes, qui laboratis et onerati estis (vgl. Alexius ed.

Mafsniann s. 168): charge ist on?<s, nicht aber fene. auch v. 443
haben LN die bessere lesart erhalten , da he fei soicnyng to pe
gronnde mehr, als he fei adonn to pe gronnde, wie V liest, dem
ausdrucke der quelle (aao. 170) factns exanimis cecidit in ter-

ram entspricht.
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Für die behandluug des textes ergeben sich Schipper s. 16

die foigeudeü gruudsätze: 1. V, das am wenigsten durch Über-

arbeitung gelitten hat, ist zu gründe zu legen. 2. wo V und N
|ich würde hinzufügen 'oder L'| übereinstimmen oder sich ein-

ander nähern, verdienen ihre lesarten in der regel den vorzug

vor denjenigen von L ['oder N']. 3. L in Übereinstimmung mit

]N ist dagegen nur in seltenen lallen V vorzuziehen. 4. bei allen

ganz verderbten oder zweifelhaften stellen muss die rücksicht auf

altertümlichere spräche und [allertümlicherenj versbau, sowie die

vergleichung mit der lateinischen quelle den ausschlag geben.

Ich halte diese grundsätze im wesentlichen für richtig: die

modiücatiou, die sich durch Schippers bekanntschaft mit D, wie

ich die oben erwähnte Durhamhs. bezeichnen will, ergeben hätte,

wäre nicht grofs gewesen: in practischer hinsieht aber wäre D
in vielen fällen, namentlich denen, die unter den dritten grund-

satz gehören , ausschlag gebend gewesen. D gehört nämlich

ebenso nah zu V, wenn nicht näher, als N zu L. wie NL auf

X, so gehen DV auf y zurück, man vgl. (ich citiere x nach L,

y nach V) 2 o/ y, f. x 4 ry^^tte x, f. y 9 sire x, f. y 14 ileid

y, leyd x 17 he y, and x 18 Äe hoped perfore y, p. he h. x

20 at arst x, f. y 22 for pe Jone y, panne in drede x 24 loolde

he y, he ivolde x 28 dede y, my^tte du x 29 ^^e may (niyght D)

here y, y seyde er x 31 children y, child x 33 6? x, f. y 37 so

sone (sone as D) y, lohen x.

Dass aber D nicht aus V stammt, wird vor allem durch die

Übereinstimmung von D mit LN in dem unzweifelhaft richtigen

thei loeren v. 19 gegenüber he was in V bewiesen, von ge-

ringerem gewicht ist 2 pe Dx, a \ 12 ne was Dx, nas V
2t) pe Dx, f. V 36 hertes Dx, herte V 37 he Dx, f. V. Schipper

hat sich aufser in v. 2 für die lesart von V entschieden: würde er

das auch getan haben, wenn ihm D bekannt gewesen wäre? ich

für meine person glaube dass man höchstens in v. 26 bedenken
tragen könnte Dx zu folgen.

Der Vollständigkeit wegen will ich hier auch erwähnen dass

V nicht aus D stammen kann, vielleicht ist die annähme des

gegenteils schon aus chronologischen gründen nicht möglich:

aber, da sich bei Furnivall s. 99 nichts darüber bemerkt lindet

dass D jünger sei, als V, so verweise ich auf v. 18: his meete

(aus vers 21) D, mcde Vx. von geringerer und zum teil von

gar keiner bedeutung für die entscheidung der frage sind 4 Alex

ywys (bei Furnivall als ein wort gedruckt) D, Alioc Vx 11 stede

D^, peode VL 13 euereche D, eueri V, eche x 15 foi' to DM,
to VL 16 ful DIN, wel VL 30 she was D, was heo Vx 34 he

herd D, herde Vx 37 blessyd D, blisful Vx 41 bothe hem D,

hope V, to him L, to levy in (1. to levyin?) N. hat vielleicht in

dem letzten falle D das richtige? jeilesfalls ist chaste als subst.

nicht belegt, wegen der construclion in D vgl. Piercc the
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ploughmans Crede (ed. Skeat) 847 y will nou^t pis matere

maistrely anowen, wo maistrely nicht mit Skeat als adverb zu

fassen ist h'ke a master or doctor, sondern adjectivisch 'als meister-

haft', die Übereinstimmung von D und N in einigen kleinigkeiteu

ist ganz zufälHg: stede ist in beiden für das veraltete pede, for

to und fnl für die synonyma to, wel gesetzt worden.

'Noch gröfsere Schwierigkeiten, als in bezug auf die richtige

auswahl der lesarten, bereitet die feststellung des textes hinsicht-

lich der Orthographie' (s. 16). Seh. hat sich für die von L mit

gewissen modificationeu entschieden : die berechtigung dazu muss

sich aus der grammatischen Untersuchung ergeben.

Was nun diese anbelangt, so ist sie nach meiner ansieht

etwas breit ausgefallen: ich sehe keinen zweck darin die laut-

lehre der einzelnen handschriften ausführlich zu behandeln und

dabei für längst bekannte Sachen neue belege vorzubringen, ich

glaube dass es hauptsächlich nur darauf ankommt den dialect

des denkmals selbst zu bestimmen, wofür natürlich die reime von

der grOsten Wichtigkeit sind, ähnlich sollte man sich bei der

flexionslehre beschränken: gelegentlich die eine oder andere merk-

würdige form hervorzuheben brauchte dabei nicht ausgeschlossen

zu sein.

So viel im allgemeinen, im einzelnen beschränke ich mich

auf die folgenden bemerkungen. wipdrawe würde ich nicht unter

a besprechen; denn der vocal in der Stammsilbe ist nicht lang«

(s. 20,1, sondern der diphthong au. fader ist aus versehen sowol

unter kurzem, als auch unter langem a erwähnt, das e in che-

rite, wie N statt charite schreibt, als 'folge des allmählichen Über-

gangs der ausspräche [des a] nach e' zu erklären (s. 21) geht

doch nicht, da dieser erst seit der mitte des 17 jhs. constatiert

ist. wenn aber parchemyn st. peixhemyn geschrieben wird, so

haben wir darin die einwürkung des r zu sehen, die sehr früh

beginnt. — re^ine (s. 21) ist zu streichen, da nach s. 40 die

präsensform in dem gedieht nicht vorkommt, aufserdem wäre es,

da es im ae. nur ein schwaches rennan gibt, an anderer stelle

zu erwähnen gewesen. — warum soll elde auf ae. celd(o), beide

aber mf byldan zurückgehen? ae. eo (in breast) und eo (in fear)

hätten geschieden werden sollen. :^ede hatte, wenn auch für das

ae. eode die länge trotz ten Brink Zs. 23, 65 zweifelhaft ist,

jedesfalls doch in offener silbe gedehnten laut. — iiede ist wol

eher ae. ned (= ni/d), als nead (vgl. ne. need, nicht *nead).

S. 22. zu driven ist ein falsches citat geraten (299, wo

der infinitiv mit natürlich langem i vorliegt, statt etwa 308). —
ich glaube nicht dass man damals noch finde sprach. — dass

in der Schreibung chirche, cherche, chnrche der getrübte klang

des vocals vor dem folgenden r und der allmähliche Übergang

zur modernen Schreibweise veranschaulicht wird, kann ich nicht

zugeben: ich sehe in chirche die gemeinmittelenglische form, in
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cherche die südöstliche, in churche die südwestliche, die dann in

die ne. Schriftsprache aufgenommen worden ist.

S. 23. from steht an falscher stelle. — in solchen fällen,

wie hope, muss doch ebenso gedehnter vocal angenommen werden,

wie s. 20 in fare, knave, maken usw. unbedingt muss dies ge-

schehen bei holde usw. durch ein versehen ist hordes unter die

Wörter geraten , in denen o für ae. u steht, lorong ist wol
skandinavischen Ursprungs: sicher ist das der fall bei hone und
hope (altn. hon und hddir: in dem letzteren ist ö also aus ä ent-

standen !). ein versehen ist es ferner, wenn sunne (= ne. sin)

unter den wortern aufgeführt ist, deren n ae. u entspricht (ae.

synn): auch stnrte gehört nicht dahin, mag es nun altn. sterta

oder ein unbelegtes unserem stürzen genau entsprechendes ae.

*styrtan sein.

S. 24. das u in hndde, mnche, such ist ein anderes, als

das gewöhnliche u = ae. tj. — in almus (ae. celmesse) liegt

keine flexionsendung vor. — ou für ae. dw soll 'mehr [als ou
= ae. n] nach o hinüber gesprochen' worden sein: ich ver-

stehe nicht recht, was das meint, es ist mir aber nicht zweifel-

haft dass die ausspräche dieses ou diphthongisch war mit offenem

als erstem teil, hrou^t hat man gewis nicht kurz gesprochen,

aber nicht deshalb, weil es ae. bröhte lautete, sondern weil sich

aus dem h ein u entwickelte, das mit dem vorhergehenden (nach

Orm, der hrohhte schreibt, gekürzten) o diphthong bildet.

S. 25. me. ay ist altn. ei, nicht ae. d.

S. 26. das II des pl. alle wird im sg. al vereinfacht,

nicht umgekehrt l im pl. verdoppelt: analog verhält es sich mit

dem n in in und dessen dativ inne.

S. 27 heifst es von f: 'im anlaute ist der buchstabe zu-

weilen verdoppelt.' das zeichen meint nicht doppeltes, sondern
grofses f (Guy IX), wird aber natürlich, wie alle grofsen buch-
staben, ohne festes princip gebraucht.

S. 29. dass es ligge im irifiiiitiv, aber le:;e im prt. pl.

heifst, liegt nicht an der quanliläl des vocals (vgl. prz. Ie3;en

= legen), sondern daran dass sich die erweiterung des Stammes
durch / auf das präsens beschränkt, so dass dieses durch con-

sonanlumlaut cg, resp. gg hat, die übrigen formen aber nur ein-

faches g. — dass das i des frz. preier , freiere in der form
preise, pre^ere consonantisch geworden sei, möchte ich nicht be-

haupten : ei gibt me. ei, ai und diesem kann sich dann vor

vocalen ein hiatustilgendes ^ (oder y) anfügen, so dass pre^e,

pre^ere nur ungenaue Schreibung für prei:;e, prei^ere wäre.

S. 30. die regel über w = ae. g hätte anders gefasst

werden sollen: so wie sie da steht, passt das beispiel sorwe
nicht. — das w in po?/toer würde ich nicht aus frz. u erklären:

die älteste form ist poner (ou = n): zwischen ou und der voca-

lisch anlautenden nächsten silbe erzeugt sich das hialusbildende
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w, wie ähulich im frz. poiwoir für pouoir eintritt. — die fälle,

^vo ./ für f eintritt, liätleu doch augefülirt werden sollen: mir

ist so etwas aus so später zeit nicht erinnerlich, oder liegt etwa

eine Verwechselung des j mit y vor?

S. 31. die Wörter, die als in \ mit einem unorganischen e vor-

kommend angeführt werden, sind sämmtlich ursprünglich feminina,

fallen also unter die von mir Anz. u 11 formulierte regel.

S. 32 wird die pluralendung is (ys) als die des nördlichen

dialects bezeichnet: es ist dies aber doch auch die Chaucers, wie

die vielen reime clerkis: clerk w, talis: Alis usw. (EUis 319 f)

beweisen. — die zwei zuerst angeführten plurale auf e sind

sicher zu streichen : sie beruhen beide auf N , von dem es ja

s. 31 heifst dass es den meisten Wörtern, die in VL, wie im

ae., auf einen consouanten enden, ein 'unorganisches' [ich würde
sagen 'stummes'] e anhängt, es ist 448 nach meiner ansieht

har (:sar) zu schreiben: Äer VL, höre IN. an der zweiten stelle

221 liegt ein versehen Schippers vor, da er nicht anführt dass

VL ping (nicht pnige) lesen: es ist kein grund vorhanden von
VL abzugehen, vielleicht ist aber auch v. 179 ^er im reime auf

fer und 458 im reime auf her zu schreiben, dass auslautendes e

in dem denkmal vielfach apocopiert wurde, unterliegt ja keinem
zweifei. — von einer 'accusativ-endung e führt Schipper bei-

spiele nicht an; ich weifs daher nicht, was er meint, in rode

und sonde ist die endung des dativs ebenso wenig kenntlich, als

zb. in here, Misse.

S. 33. als adjectiva, die im ae. auf einen consonanlen aus-

lauten, im Alexius aber ein e ansetzen, werden angeführt aloiie,

bare, blipe, meke, nmche, ille. bei dem letzteren wird alln. illr

erwähnt: dann gehört es ja aber, da es im ae. nicht vorhanden

war, gar nicht hieher. dasselbe ist bei meke der fall, das altn.

miukr ist. ferner ist blipe zu streichen, da auch im ae. blide die

gewöhnliche form ist: ja es fragt sich, ob der einzige bei Grein

zu findende beleg für blid (es folgt ou breostnm: e kann elidiert

semi genügt um ein solches adjectiv überhaupt zu beweisen, auch

muche nmss wegfallen, da es ja doch ein ae, * myc oder *mic
nicht gibt, also muche nur für muchel , wie Inte für Intel, ae.

lytel (nicht lytl), stehen kann, ebenso wenig gehört alone hieher,

da one die in der bedeutung 'einzig, allein' ganz regelrechte ae.

schwache form diia fortsetzt, es bleibt also nur bare gegenüber

ae. b(2r. nach meiner ansieht ist in solchen und ähnlichen

fällen anzunehmen dass die ursprünglich schwache form auch

für die starke dienste tut: ich erinnere daran dass wir nur ein

ae. huna, nicht lam, belegen können. — clene und deore sind

als belege für die schwache form nicht beweisend, da die starke

ebenso lauten würde. — der ausdruck 'betontes e' statt 'ausge-

sprochenes' scheint mir nicht zu billigen. — unter den bei-

spielen für 'tlexivisches e' sind zu streichen mylde, blipe, muche,
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da die uoflectierte form ebenso lautet; owne, weil es die schwache

form ist: selbst longe ist zweifelhaft, da VL lo)ig haben: es bleibt

also nur diverse v. 146 (nicht 139 !j.

S. 34. unter den von adjectiven abgeleiteten adverbien auf

e hätte nicht ofte (ae. oftl) angeführt werden sollen. — axoay,

adoun, among, a^ein würde ich nicht 'composita' nennen.

S. 37. dass pei jemals 'noch die ursprüngliche bedeutung

als demonstrativpronomen' habe, bestreite ich. an allen stellen,

die Seh. anführt, nimmt es ein vorhergehendes subject auf, steht

also ganz, wie zb. he v. 117 nach Alex v. 115.

S. 39 hätte h^te usw.= schwachgewürdenem ae.heht von hatte

usw. = ae. hatte, got. haüada getrennt werden sollen, vgl. zu

Guy 169.

S. 41 sind für gete die belege aus v. 282 und 298 zu

streichen, da in diesen beiden versen nicht das st. verbum = ae.

gietan vorliegt, sondern das schw. = altn. goeta. — isene als

particip ist zu streichen : vgl. Schippers anm. zu v. 65.

S. 42 zu ferde vgl. die berichtigung s. 53. — zu (a)bide füge

die freilich unregelmäfsige form des participiums beden v. 158.

S. 55. dass in betreff der entstehüng des end-e nach den

Untersuchungen von Child und Ellis 'nichts von bedeutung hin-

zuzufügen' sei, bestreite ich aufs entschiedenste.

S. 63. nachdem Seh. gezeigt dass reime vorkommen, die

beweisen dass der dichter in wortern, die ae. d haben, noch den

a-laut gesprochen haben müsse, fährt er fort: 'indes diese aus-

spräche des wandelbaren a erschien dem dichter schwerlich als

die einzig zulässige und im reime verwendbare; er kannte und
gebrauchte, wie mir kaum zweifelhaft ist, im reime auch die

dumpfere ausspräche des lautes als o, wie sie in allen drei hss.

in den oben citierten beispielen sich öfters findet.' ich kann
diese ansieht durchaus nicht billigen, die Übereinstimmung der

hss. hat in dieser beziehung auch nicht den schatten von be-

weiskraft. ein reim, wie zb. lore (ae. lär) : köre (ae. gecoren),

kommt nicht vor. daraus folgt mit notwendigkeit der schluss

dass wir nicht wissen können, ob der dichter ae. d auch als 6ö

gesprochen habe, ich wüste dann aber auch nichts, was die

annähme Schippers, das gedieht sei im dialecte des östlichen

mittellandes geschrieben, als richtig erwiese, ich bin geneigt

Horstmauu recht zu geben , der es für ursprünglich nördlich

erklärt, dann kann aber auch nicht die hs. L den ursprüng-
lichen dialect mit annähernder treue bewahrt haben.

Auf den text, gegen den ich manche einwendungen zu

machen hätte, versage ich es mir einzugehen, da mit Sicherheit

zu erwarten ist dass D viele puncte, über die man jetzt streiten

könnte, entscheiden wird.

Berlin, den 29 april 1879. Zltitza.

A. F. D. A. VI. 4
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Friedrich von Sonnenburg, herausgegeben von Oswald Zingerle. Inns-

bruck, Wagner, 1878, 116 ss. 8°. — 3,20 m.

Über die herkunft Friedriclis von Sonnenburg (hss. Sunen-

bnrc Snnhurg Suiinenburc Suneburg Smmeburg Simenburgcere)

gab es bis auf vdHagen viele hypothesen, die bald aH Thurgau,

bald an Vorarlberg, bald an Koburg anknüpften. vdHagen sucbte

dann in den MS Tirol als des dichters beimat zu erweisen und
seiner ansieht hat sieb, so viel ich weifs, die spätere forschung

angeschlossen, Koberstein i^ 236 anm. 14 mit einiger reserve.

Zingerle fügt nun im ersten abschnitt seiner schritt (s. 1—22

Des dichters lebensverhältnisse) vdHagens gründen, die er näher

präcisiert, neue hinzu und ich glaube dass damit die heimats-

l'rage des dichters erledigt ist. ervvägungswert konnte von den

alten hypothesen überhaupt nur die sein, welche den dichter

nach dem Thurgau setzte.

Es muss bei dem sonst so häufigen Wechsel von Ortsnamen

auf -bürg und -berg auffallen dass der hier in frage kommende in

Thurgau , Vorarlberg und Koburg urkundlich nur als Sonnen-
bergi belegt ist, während in Tirol — und nur dort — aus-

schliefslich die form Sonnenburg begegnet, die auch die lieder-

handschriften zeigen, von den zwei tirolischen Sonnenburg
kommt das eine unweit Innsbruck nicht in betracht, das andere

ist die im Pustertale um 1020 gestiftete benedictinerinnenabtei, die

vom 12— 14 jh, in Übereinstimmung mit den liederhss. CE die

namensform Snone(n)burch, in späterer zeit Simenburch (= Sun-

nenburc der Jenaer lis.) trägt, woraus dann die heutige form

Sonnenbnrg sich entwickelte, ebenso heifst ein in der nähe des

klosters gelegenes dörfchen.

Unter den nach der abtei benannten dienstmannen linden

sich einige, die den namen unseres dichters führen, den wider-

holten beisatz herr - deutet Zingerle auf eine adlige jedoch dem
niederen diensladel angehOrige familie und meint, der dichter

könne zu diesen Sonnenburgern ganz vvol geboren; dass er mit

einem im urbarbuche des klosters erscheinenden und der zeit

nach passenden identisch sei, will er nicht behaupten, obgleich

es möglich wäre, wenn icli nun meinerseits in letzlerem falle

selbst die möglicbkeit einer identitäl bestreiten zu müssen glaube,

weil jener im urbarbuch genannte her Fridreich von Suonenburch

drei hole vom kloster zu leben hatte, während der dichter uns

* was das erste composilionsglied betrifft, so bediene icii mich dieser

form deshalb, weil in ihr als der iiiid. alle älteren zusnmniendiifsen , die

in der oben angegebenen weise gar vieHacii aus einander gelien.

- auch der nieistersinger Valentin Voigt (f 1557) nennt unsern dichter

herr Fridt-rick vonn Schtmnenljitrgk (U.MS 4, 892 a). der beleg ist bei

den von Zingerle s. 7 gegebenen nachzutragen.
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seine armiit uutl bedürfligkeit widerholt und deutlich genug
schildert (iv 161 iY. 481 ff, vgl. i 157 f. iv 157. 253, Zingerle

s. 8. 10), so halte ich die adlige herkuuft, wenn auch nicht für

absolut sicher, doch für sehr wahrscheinlich, dass CJ unsern

dichter als meister bezeiclinen, macht, ol)wol jene hss. sonst nur

bürgerlichen dichtem diesen titel geben, die Vermutung Zingerles,

der hierauf nicht eingehl, noch nicht hinfällig, vgl, Koberstein

1= 132 anm. 8. Wackernagel LG' § 43, 8 s. 129, wo auch Martin

dem Sonnenburger adlige abstammung zuzuerkennen scheint. ^ die

kenntnis höfisch -ritterlicher sitte können wir an verschiedenen

stellen bei ihm nachweisen, während seine sangesgenossen ihren

schimpf- und schmähreden freien lauf lassen, weifs S. dass der

höfische Säuger den feinen anstand wahren muss und seinem

groll und ingrimm nicht durch harten fluch und heftige schelte

hift machen darf, eine zeit lang schweigt er durch znht (ii 71)

oder er entschuldigt sein unhöfisches benehmen, seinen unhöfi-

schen gesang damit, dass er dafür nicht höfischen habedank er-

halte und die jungen ritter mehr daran gefallen finden, die frauen

beim weine zu schelten (i str. 13, Zingerle s. 19. 23. 34). er

redet von der fnoge, der ziüit und mdze, wie sie das höfische

leben dem manne wie der frau gebiete (i 195. iv str. 29) und
verhelfst dem wahren ritter ua. auch das lob der frauen ii 64,

Zingerle s. 19.

Nachdem Zingerle s. 8 11' den dichter als einen armen fahren-

den nachgewiesen, geht er zur chronologischen fixierung der

Sprüche über, innerhalb derer er zwei perioden unterscheidet,

'die erste, ton i. ii. iii str. 1 umfassend, reicht bis 1253, die

zweite schliefst sich an und währt wenigstens bis 1275; in ihr

hat S. sich fast ausschliefslich des lones iv bedient' (s. 16).

Zur ersten periode gehören nach Zingerles Untersuchung

s. 11— 16: in 1 (Zingerle s. 14-) erstes preislied auf herzog

Otto II von Haiern, um 1247. — u 4 (s. 15) aufenthall am
böhmischen hole, lob des auch von Reinmar vZweter und Si-

geher gefeierten königs Wenzel (f 1253), von vdHagen irrtüm-

lich auf Ottokar bezogen. — ii 7 (s. 11) spruch auf kaiser P'ried-

richs n tod, 13 december 1250. — ii 8 (s. 15) preislied auf

graf Friedrich von Beichlingeu. — r 6 (s. 12) zweiter aufenthalt

in Baiern, zweites preislied auf den dortigen hol', gedichtet zwi-

schen 1251 und dem 25 märz 1252. — dass die erste periode,

in der die chronologischen anhaltspuncte für die aufeinanderfolge

der töne iii (str. 1). ii. i sprechen, sich aufserdem durch strophcn-

und Versbau, anläge, Stimmung und ausdruck von der zweiten

absondert, führt Zingerle s. 16— 19. 39 aus.

' zu Sonneiibiir;,' iv 252 (/es rit-l mir der von Ai/' und ander ^iiole

meister nilil vgl. Wackrinagel LG- § 4;{, 52.
^ Zeile 5 von unten ist Elisabeth (nTclit Maria) von Ungarn zu lesen.

4*
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Die zweite periode (s. 20—22) unil'asst das zwischenreicli:

IV 39 behandelt die luiiser- und pabstlose zeit des Jahres 1254 und
muss zwischen dem 13 und 25 decemher jenes Jahres gedichtet

sein. IV 12. 37 preist S. herzog Heinrich von Baiern und Uhich
von Reifenberg, über den Zingerle s. 5 11' zu vergleichen ist;

1271 1 zieht er mit könig Oltokar gegen die Ungarn (ni2); ver-

lässt ihn dann aber wider (iv 23), um sich könig Rudolf anzu-

schliefsen, dem er drei Strophen widmet: iv 26 feiert die krö-

nung zu Achen, iv 24. 25 knüpfen an ereignisse des Jahres 1275
an. dies ist das späteste datum in den gedichten und S. wird

bald nach 1275 gestorben sein, durch Herman Damens be-

kannten Spruch ist das jähr 1287 jedesfalls die äufserste grenze.

Im zweiten und dritten abschnitt (s. 23—38j analysiert Z.

poesie, spräche und stil des dichters in der art wie ich es beim

Marner getan habe.

In den vierten abschnitt (Kunst s. 39— 44) haben sich

Irrtümer eingeschlichen, ich beschränke mich bei den folgenden

ausstellungen auf das wesentliche; einiges erledigt sich auch

durch die weiter unten folgenden besserungsvorschläge zum text.

Ungenaue beton ung. am anfang des verses. unter

den angeführten beispielen fallen manche (beide ii 76. triuwe

IV 217. ere iv 368. rehte iv 431) fort, wofern man sich nicht

ganz unmotivierter weise 2 mit Zingerle hiatus gestattet, des-

gleichen sind zu streichen: mnoter iv 119 (lies ninoter der bar-

münge). künic iv 281 (lies künec oder küiic). allen meistaeren

IV 294 (hs. meysteren, lies allen meistern), abgnnst wird betont

IV 470 fr, aber iv 469 äbgunst. zu den sonstigen belegen ist noch
loerdez ii 105 hinzuzufügen. — im inneren verse. die betonung

almiiose findet sich auch iv 503. die belege tüsent ivazzer

künste möchte ich streichen: iii2l über Tüonou (hs. Tuonowe)

tüsent eilen (hs. ein) Idnc. in 23 über aht loäzzer brü'cte (hs.

brüggete) er ddn.^ iv 175 got ütidiet (hs. undiete, vgl. iv 470 ff

nntriu) kü'nste niht engdn (hs. negan). — allez iv 369 ist con-

jectur vdHagens. — aus der (vvol unechten) 8 Strophe des

tones IV bringt Z. (\ti\\ beleg fromoe bei: iv 93 kann aber auch

gelesen werden: nu wis gemdnt, frömve (oder fröwe), der höhsten

siben fröuden din. — nntriuwe iv 469 aber nntriu 470 IT.

' JGiiinin Kleinere sclirifteii 4, 304 bezog ui 2 irrliiiiilich auf die erste

Marchfeldsclilaclit zwisciien Ottokar und Bela am 13 jiili 1260, vgl. Hor-
mayrs Wien in, lieft 1, s. ISH".

^ denn um der zcile einen auftact zu geben, der bei S. 'in der regel

steht', darf man doch nicht zu so gewaltsamen betonungen seine Zuflucht

nehmen, selbst wenn der liialus bei S. häufig sich findet, überhaupt hat

sich Z. meiner ansieht nach bei der texthersteilung von einer zu strengen

auffassung über die Verwendung des auftacles leiten lassen.

3 die Strophe in 2 zeigt übrigens auch sonst im ausdruck härten, die

sich durch den Inhalt erklären, vgl. Zingerle s. 8. 37 und meine anm. zu

III 17 (s. unten).
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Hiatus, die belege für den hialus iiefseu sich noch ver-

mehren, doch lag hei seinem häufigen vorkommen Vollständigkeit

wol nicht in der absieht des Verfassers.

Unter apocope des e in der letzten Senkung sind zu

streichen gotheit iv 9b und whheit iv 114, die sich als dativ-

formen nach analogie der consonanlischen declination erklären. —
IV 484 lies mnh niht statt dar umb.

Silbenver Schleifung, die beiden e gehören verschie-

denen wörlern au: i 131 kann geschrieben werden aide ez;

n 107 lastermdsn er gehört unter syncope. nachzutragen ist

IV 503 aimnose den. die beiden e gehören demselben worte an

:

nachzutragen ist iv 366 frdgete.

Heim, nachzutragen sind iv 38 getan :kan. iv 284 nnder-

Idz : daz.

Auf die reime iv 319 gemeit : steit. iv 415 loart : verkart

komme ich weiter unten zu sprechen, zu iv 264 we' : gesche

(= geschehe) vgl. BG 194. 195. — dass meister mit den uomi-
nibus auf -eure zusammengeworfen wird, hat bereits Sievers bei

Paul-Braune 5, 539 anm. gerügt. — erwähnenswert sind noch
die reime: iv 118 mngent : tngent. iv 454 gwint (= gewinnet)

: brmt (= brinnet). — der erlaubte rührende reim loert : geteert

steht IV 487 (str. 41 1.

Der fünfte abschnitt (s. 45 f) handelt von der hslichen Über-
lieferung, des Sonnen burgers gedichte sind in CJ erhalten, die

sich gegenseitig ergänzen, zerstreut finden sich ferner sprüche
in der SGaller Nib. hs. B, der Würzburger hs. E, der Heidel-

berger hs. A und zwar in ihrem von einer dritten band ge-

schriebenen anhanga (vgl. Zs. 3, 332. Pfeilfers abdruck s. 267 ff),.

ferner in der D angebundenen Sammlung geistlicher jieder, Zs.

3, 340. darnach ist Ziiigerle s. 45 zu berichtigen, der die Heidel-

berger hss. 357. 350 zusammenwirft.

Zingerle und schon vor ihm vdHagen (MS 4,659a) hält jene

fünf Strophen, die in aJ (in J stehen nur vier) auf Sonnenburg
IV 1—5 folgen und die dort vorgetragenen gedanken zu wider-

legen suchen , für unecht und setzt sie deshalb in den anliang^

= iv 5 a— e. — aus der grofsen anzahl nur in J überlieferter

Strophen scheidet Z. sodann als unecht aus:

J 16 = anhang iv Ha: z. 5— 7 reimen dieizieiße. S. kennt
keine apocoj)ierten inlinitive. an der Verwendung von die im reim
würde ich keinen anstofs nehmen. S. reimt vom artikel die

formen der i 131. daz i 104. 206. deme i 37.

J 38 = anhang iv 34a. der ähnliche eingang der Strophen

J 38. 39 (= IV 34a. 35) war wol die Ursache dass die erslere

am rande nachgetragen wurde, aiifser den a[)ocopierlen fornu-n

wwr.mwr ist beachtenswert z. 9. 10 gelrmoel :vnrnuwet. Z.

schreibt getriuwet : verniuwet ; die echten Strophen reimen an der

entsprechenden stelle stumpf, vielleicht gelriioet : verniioet?
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J 47 (uichl 48) = anhang iv 42a, die str. wird wol un-

echt sein, sowol durch ihren inhalt als auch durch den reim

stenijin, da S. sonst im reim von stdn nur die formen mit d

verwendet, ührigens belegt Weinhold BG 194 den reim stm :jen

aus Wigam. 2792.

J 64 = anhang v vgl. s. 40. 46.

Allein ich glaube nicht dass damit die Untersuchung über

echt und unecht schon abgeschlossen ist. 'ton iv zerfällt durch

Verschiedenheit der reimstellung in zwei gruppen, zur einen (a)

geboren iv 1—7. 9. 10. 1 1 und 35, zur andern (h) alle übrigen.'

von der gruppe a sondern sich wider str. 11 (nur in J) und 35

(in JD) ab, jene wegen ihres durchgereimten abgesangs, diese

durch inreira im auf- und abgesang; die übrigen Strophen der

gruppe a stehen in CJ und z\var entsprechen sich:

C 18—22 = J 1—5 la 47—51. B 1—5) == Zingerle iv

1—5 zum lobe der weit.

C 23 = J 10 (D 2(54) =Zing.iv 6 1

C 91 unter > zum lobe g,ottes.

Konrad v. Würzburg = J 11 = - iv 7 |

C 24 = J 14 (D 265) == - ivlOM zum lobe der

C 25 =J13(D266E)= - iv 9 f Maria.

J 6—9 (vgl. a 52— 56) erkannten schon vdHageu und Zin-

gerle als unecht, aber auch die nur durch J beglaubigte Strophe

IV 8 (J 12) ist wol auszuscheiden, der reimstellung nach zur

gruppe b gehörig, zerreisst sie den Zusammenhang der gruppe a.

grund zur einfügung gab der inhalt: den Marienliedern J 13. 14

wurde ein anderes (J 12. 15) sowol vor- als nachgesetzt, das au

zweiter stelle eingeschobene Marienlied (iv 11) zeigt durcbge-

reimten abgesang und verrät einen mitteldeutschen Verfasser durch

den reim iv 122 kintiwir sint, vgl. Weinhold Mhd. gr. 347, w^o

mehrere md. belege neben wenigen alemannischen, dem bairi-

schen ist die foim sint für die 1 plur. ind. fremd, auch iv 94
(str. 8). 127 (str. 11) barmherzekeit ist vorwiegend md. Sonnen-

burg verwendet iv 119 barmnnge. 179 harmekeit. 398 harine

(vgl. Lexers nachtrage). — die unechtheit der folgenden Strophe

J 16 erwies bereits Zingerle (s. oben).

Die gruppe b ist in C durch zwei Strophen (iv 12. 13) ver-

treten, wo sie die gedichle des Sonnenburgers einleiten, nur

die zweite findet sich auch als J 44. von der grofsen zahl

Strophen, die J. allein bietet, möchte ich aufser den von Zingerle

ausgeschiedenen J 38 und 47 noch J 30 verdächtigen, J 39 dem
Sonnen burger geradezu absprechen.

In der str. iv 27 (J 30) ist 319 steit im reim (auf gemeit)

auffallend neben sonstigem sföY (iv313 uö.), vgl. Zingerle s. 32. 44.

' die Umstellung von C 24. 25 wäre besser unterblieben, auf die

lieiden stropben zum preise gottes besrinnt C 24 durcbaus passend: ei?t lop

?i(ir/i gote daz liuliste suhi ivir gehen der rei?ie?i jnaget.
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die dem md. besonders geläufige form steü ist im bairischeii seilen,

wenn auch nicht unerhört (VVeinhold Mhd. gr. 335. BG 27 1). ist

vielleicht an einen md. Verfasser zu denken (gemeit : steü auch

Ratliar, sp. 162)? die annähme, es habe ursprünglich stdt ge-

heifsen im reim auf 315 missetdt , analog der reimstellung in

der i^ruppe a, ist bedenklich ^vegen des dann gleichen reimpares

313. 314 stdt: rat (weshalb ich auch Barlschs letztem satz in

der anm. zu Liederd. lxii 3. 6 nicht beistimmen kann), mit

Sicherheit wird sich über die Strophe nicht entscheiden lassen.

J 39 (= IV 35), welche auf die unechte J 3S folgt, gehurt

nicht dem Sonnenburger; sie findet sich auch als D 267 und
zwar hier in ursprünglicherer fassung mit inreim in den beiden

ersten Zeilen der Stollen, den J, auch sonst vielfach ändernd und
umdichtend, auf den ganzen abgesang überträgt, bei dieser auf-

lassuug gilt mir dann der reim wart : verkart , den nur J zeigt

gegenüber (jar : aldar in D, nicht als bairisch (Zingerles anm. zu

IV 415), sondern als md. zudem folgt J 39 der reimstellung nach

der gruppe a und steht vereinzelt unter sämmllichen Strophen

der gruppe b.

IV 36 ist nur in D überliefert, die, was die angebundene
Sammlung belrillt, keine verfassernamen den Strophen vorsetzt,

sie schliefst sich an die eben besprochene Strophe an und zeigt

wie die unechte J 15 durchgereimten abgesang. des Sonnen-
burgers autorschaft scheint mir auch für diese Strophe zweifelhaft.

Ich komme nun zu Zingerles text (s. 49— 86) und muss
mich hier Sievers urteil in Paul-Braunes Beiträgen 5, 539 ff an-

schliefsen. es ist sehr zu beklagen dass Z. bei der textbehand-

luiig lediglich auf dem unzuverlässigen materiale vdHagens fui'st

und nicht einmal dieses genügend sorgfältig ausbeutet, im Va-

riantenapparat stürt namentlich neben der ungenauigkeit auch
die oft zum misverständnis anlass gebende art des notierens. so

ist zb., wenn es sich um die lesarten zweier worte handelt, die

im text von einander getrennt stehen, im druck nur in den
seltensten fällen ein zvviscbeniaum gelassen, der dies bemerklich
macht. — der abdruck bei Myller hätte von Zingerle, wo er sich

keine collation von J verschaffte, mehr gewürdigt werden sollen,

ebenso wird man immer besser tun für die hs. C den Bodmer-
sclien abdruck zu gründe zu legen und nur vdllagens herich-

tigungen in den lesarten und im druckfehlerverzeichnis (MS bd. 3)

dabei zu rate zu ziehen, auch die singweisen im 4 bd. der MS
bat Zingerle nicht beachtet, desgleichen für die Strophen, welche
a in oft älterer lesart als die anderen hss. bietet, Pfeilfers ab-

druck der Heidelb. hs. A ^ s. 267 fi' unbenutzt gelassen.

* nicht D, wie Sievers s. 539 schreibt und gleichfalls mit Zingerle
die IhMdell). hss. 350. 357 unter einander mischt, über die bezeichnung H
für die D angebundene Sammlung gcisllicher lieder vgl. Lachmann Zs.

3, 340 aniu.
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Mit beriicksichtigung der von Z. übersehenen hilfsmittel, der

Sieversschen collation von J , sowie einer nachvergleichung der

Strophen in D, die icli Jierrn dr Behaghei verdanke, gehe ich im
folgenden den text durch und berühre dabei gleichzeitig Zingerles

fleifsige und umsichtige anmerkungen zum text (s. 87— 116).

Ton I 3 anm. vgl. Marner s. 158. 14 anm. vgl. Zs. 8, 146
V. 25. 31 f anm. B. zu Iwein 554 fasste irrig diner hnlde drl als

dlner drier hnlde auf. ich stimme Zingerles anm. bei. 3S lies früe

(= früeje C). 55 lies swdz = sied ez 9ß steht der = dar.

100. 127 nides, gites vaz. ii 15 lügevaz, vgl. B. zu Iwein 7026.

112 lies des (CJ) tnot kein tinvel niht. 115 dir = der = dar.

120 f ist das comma zu tilgen: ez entnot ze rehte (ze nemenne),

vgl. die anm. 124 im Variantenapparat fehlt: daz ist CJ.

129 ff vgl. Wilmanns zu Walther 51, 48. Haupt zu Erec 2167.

132 nach git ist der punct zu streichen. 136 das hsliche

(CJ) guotin war beizubehalten, über diese accusativform des

fem. vgl. Weinhold BG 368 (s. 384). vielleicht ist auch iv 2

mit C mangiu zu lesen. 142 es ist mit CJ voti siner gäbe daz

(oder dez) leben zu lesen. 145 f sind in anführungszeichen zu

setzen. 145 die ahnnose (ahd. fem. alamnosa): Lexer belegt

aus oberdeutschen denkmälern sonst nur almnosen. vgl. auch
IV 503 dine almnose. 175 f vgl. Matth. 25, 26. 18, 32.

191 lies des hete got got vil wol gewert. 193. 199. 208 konnte

mit C hübeschen geschrieben werden.

II 2 anm. vgl. noch Zingerle Deutsche sprichw. s. 21. Wil-

manns zu Walther xx 40. 3 in den lesarten ist nachzutragen

mich C (Bodmer) und im text ist dann aucli so zu lesen: nim
mich mit dir, vgl. 4 und Z.s anmerkung. 4 lesarten: din naher

sehender spehent als ich C. dar nach gesenden spe / besieh J.

24 lesarten: Unheiles C (Bodmer). 25 ist im varianlenapparat

C für J zu lesen. 32 lies dar in. 34 lies mit Bartsch Liederd.-

62, 42 hindendn. 41 lies mit Bartsch 62, 49 geschaffet. 43 anm.
vgl. noch Mafsmann Kaiserchr. 3, 889 ff und Zs. f. d. ph. 10, 155
v. 594 ff. 49 lies teilte. 50 lies Baldachöne. 53. 56 scheint

C die ursprüngliche lesart zu sein: den himel zno dem tröne, er

gceb in hin mit ringer hant der milte wnnderwre, im würde e'

niemer slnf bekant , die wile iht sin da wcere. Bodmer liest sin

da iht, was Z. nicht angibt. 61. 62 in den Varianten ist m.
nach init zu streichen. 76 lies nnd al ir e're. 84 nach

schänden ist ein Iragezeichen zu setzen. Z. kargt überhaupt mit

ausrufungs- nnd fragezeichen. 85. 88 steht was für xoaz, des-

gleichen IV 157. 86 lies dem keiser erst (^= er ist) erstorben.

91 I lauteten ursprünglich vielleicht auftacllos ob er hie durch

riche habe hat die weit verirret, vgl. Sievers collation. 98 lies

er lide. 104 lies nnmcere. 107 lies lastermdsn er nie gewan
oder lastermdsen er nie gican? vgl. zu iv 228. 111 lies mit

sime lobe (J).
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III 17 fasse ich nicht mit Zingerle s. 32 und Lexer 2, 397

reit als hereit, sondern als prät. von riten. z. 17—20 zeigen

die construction ano yioivov: ich icas, dö sihen wochen reit mit

richer küneges loerdekeit der künec von Behei7i (, dö der künec von

Behein) da f/ewan usw. 25 der umstand dass vdllagen Stollen

und abgesang einer Strophe durch grofse anfangshuchstahen be-

zeichnet, hat Z. verleitet einen ort Antwerken anzunehmen, den

er naturgemäfs nicht nachweisen kann, vgl. s. 99 'ein ort namens
Antwerken (?) wird nicht erwähnt.' antwerken schw. v. = be-

lagern, Mhd. wb. 3, 588^
IV 2 lies unde. 9 lies mit a bezieret nnt hekleit. 12 lies

mit a der menschen kinder hdnt. str. 2—4 entsprechen J 3. 4. 2,

nicht 4. 2. 3. 13 lies mit a So wol dir. 20 lies din vinster-

liehter schin Lexer 3, 359. 22 vielleicht ist mit a zu lesen

[gebuwen und'?] dnrchhuwen (Lexer 1 , 479) manec lonndertiiire sät.

25 nach werc ist ein ausrufungszeichen zu setzen. 27 in

fehlt in aCJ und ist deshalb im text zu streichen. 29 lies mit

aJß beschaft (= geschaft iv 106)? 36 vielleicht ist zu lesen

alsolich er tvir hdn, vgl. hs. a und iv 48. 37 lies mit aCJ und

Bartsch Liederd, 62, 11 haben. 39 lies deheine. 40 lies mit

a (ken cit) J und Bartsch 62, 13 keine zit. 42 lies mit a und

Bartsch 62, 15 dne got und an der welle küeJe ir werme und
onch ir labe. 43 f halte ich vdllagens und Zingerles inter-

punclion lür richtig, Bartschs interpunction 62, 16 für falsch. —
lies gellt. 46 lies mit a und Bartsch 62, 18 und iemer ende-

lich der lip. 47 lies mit hilfe von a wie Bartsch 62, 19 da

si iemer mnoz an ende ivesen. 49 lies mit aJ: so wol — so

wol und wol auch 50 mita: ouch wol. 53 lies mit a des men-
schen statt nie menschen. 54 lies mit a noch dne dich des men-
schen. Str. 6. irrtiuiilicb ist im Variantenapparat auch die Würz-
burger hs. E aulgeführt, desgleichen ist das E zu v. 61. 72 zu

sireichen. 61 lesarten : unde onch ane ende D. 62 lesarten:

megede \). 68 lesarten : der ouch niht D. 69 lesarten : ge-

machit D. str. 7 soll nach Z. aufser in CJ auch in D stehen,

nach vdllagens Vorgang setzt Z. zu den zwei Strophen iv 7 und 9

das hszeichen D 266 und notiert das auffallende durch ein Iragc-

zeichen im Variantenapparat zu iv 7. vdllagen gibt darüber MS
3, 72&\ 743% wenn auch in etwas versteckter weise, aulklärung.

an stelle der zwei letzten Zeilen v. 107. 108 in iv str. 9 (= D 266)
hat D zwei zeilen, welche die in CJ aber nicht in D belegte

Strophe iv 7 beschliefsen (v. 83. 84), vgl. Zingerle im varianten-

apparat nach iv 108. vdHagen gibt dem entsprechend ganz

richtig MS 3,743° zu J 11 (= Zingerle iv 7) nur für die zwei

letzten Zeilen der Strophe Varianten aus D an. die lesarten ans

D zu IV 73— 82, wie Z. sie notiert, existieren nicht und sind

zu streichen. — im Variantenapparat fehlen: 77 unde ouch C.

81 du hast vollebraht C. 82 diner almehtikeit C. 93 anm.
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die Prager hs. xvi G 19 (Zs. IS, S3) handelt bi. 240'—250' von

filuff not und sihen frewd vnser fraxvn. Mechthild von Hackeborn
bespricht die sieben freiiden der iMaiia im Liber specialis gratiae,

p. I cap. XLi, Revelationes Gertrudianae ac Mechtildianae, apud
HOudin fratres, Pictavii et Parisiis 1877, ii 125; fünf freuden

werden ebenda erwähnt p. i cap. xxvi s. 93. vgl. sodann cgm. 143.

4S5. 717. 1113. 4640. Regenbogen hat die sihen herzenleit

von unser lieben froxoen besungen, Bartsch Erlösung s. 209. vgl.

auch Lübben zu Reineke Vos 2695. Germ. 4, 189 a. 98 lesarten:

godeheide D. 102 lesarten : liereD. 105 lesarten: sit sie ane

anegenge got mit sinii' kraft D. 109 lies mit CD [ein] lop. — les-

arten: Jiohste. solle wir gebin der hohin med D. 114 Hes al

umbegreif. 117 lesarten: an breite an wide nicht vmme uahin

enmogin D. 119 lesarten: framoe diu D. 126 lies swen.

146 lies mit Bartsch 62, 2 doch wilichz erhüben. 149 vgl.

Grinnn und Bezzenberger zU Freidank 169, 6 IT. 151 lies mit

CJ die minnent von der e hin dan. 158 lies mit J und
xdUagen 7iiht loil geniezen hin. 170 lies diu kunst. \12iu)er

die kunst verachtet, der verachtet gott selber, der sie gegeben hat

Sandrub Hist. und poetische kurzweil, Neudrucke nr 10. 11 s. 59.

175 lies got undtet künste niht engan (s. oben unter 'un-

genaue betonung'). 195 lies vil grözen ivalt? vgl. Haupt zu

Erec^ 1969 (s. 360 f). 216 lies mit J am (an dem J) ende ein

jdmerlichez leit. 225 lies mit J in himelriche. 228 es scheint

bedenklich die durch J überlieferten md. formen loinnent, 349 eyi-

wünne, 453 wint in den text zu setzen. 217 verlangt der vers

mit der hs. gewan. es wird an folgenden stellen die syncopierle

form zu setzen sein: 228 gwinnent. 453 gwint. 349 ist viel-

leicht zu lesen daz diu erge nien gewilnne milten mnot, oder

niene gwünyie? 322 lies gwinnet. vgl. auch Haupt zu ISeid-

hart 58, 7. 249 über spisebröt vgl. Schmelier^ 2, 687.

252 zu Uhlands belegen für die sprichwörtliche Verwendung des

INeilers ist noch hinzuzufügen Bartsch Kolmarer meisterl. s. 85.

Str. 24 — 26 vgl. AWSchlegel im Deutschen museum 1812

I 297 fl". 280 an allen underldz? 290 lies mit J Diutschen.

292 lies nahen verre mit wit. 294 lies allen meistern.

298 ist überlülll. lies den ki'uiec von Rötne Ruodolf unde im bi

mit triuwen stdn. 311 lies mit J durch der fursten mnnt uns

zeinem (hs. tzv eynem) vogete hat erweit. slr. 28 vgl. Scherer

Spervogel s. 46. der Hardegger HMS 2, 135' nr 5. 331 anm.

vgl. noch zu Marner ix 9— 12. 332 nach lac ist ein comma
zu setzen. 334 lies nativitas. 343 lies mit .1 inch slatt in,

vgl. Lexer 3, 262 unter verswern. dann ist auch iv 452 lugende

acc. pl. 352 lies des ist schäm süenerin. 354 lies swd.

302 lies loerdecliche (werdichliche J). 377 IT ist vielleicht

der slange zu schreiben und dann für die folgenden si : er zu

setzen, nach Sievers steht übrigens auch 378 in J sie und nicht
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er, wie Z. angibt. 378 lies w/" ein stein, ein für einen auch

218. 467. 382 ist überfüllt, lies ret = redet, vgl. (g)wint

: hrint 454. 3SS lies gebot. 394 ohedach als bezeichnung

für köpf, haupt fmde ich bei Lexer nicht belegt, über dach

= köpf vgl. Schöpf und Ilofer Tirolisches idiolikon s. 73.

410 lesarlen: da D. 417 lesarten: er sprach fehlt D.

418 vgl. Wilmanns zu Walther 89, 68. 420 wart din genoz D.

421 ist vielleicht mit rücksicht auf Konrads Gold, schmiede

1438 und Grimms anm. das hsliche nnadilichin (vdHagens wade-

lichen ist lesefehler, vgl. Lachmann Zs. 3, 340 nr *6) in unart-

Ikhen zu bessern: des holderhoumes loup hat einen nnartlichen

smac. 425 ist das comma nach ist zu streichen. — die be-

tonung himiU (die hs. liest hiemile) ist beachtenswert, vgl.

Zs. 17, 568. Germ. 19, 357. — lesarlen gewashin D. 427 lies

es was von gote (gode D). 429 lesarten: dan uz die edelin

blnmin gemeit. die dort den hiemil gezierit hat D. 432 les-

arten: sa richis lobis gieht D. 438 lies erenboume. auch sonst

sind öfter derartige composita als zwei Wörter geschriel)en.

443 lies mit J rife. dadurch fällt die s. 42 angemerkte be-

tonung Undinge fort. 445 lies sündecUchez (snndichlichez J).

453 vielleicht ist mit vdHagen zu lesen gnot , jo enruochestü

[niht], swie (vdHagen ivie) leslerlichen man dich (g)wint, s. ol)en

zu 228. 456 des tiuvels sin vgl, Amelung zu Ortnit 429, 2.

459 lies unreht gewalt. 460 ist nach kristenheit ein aus-

rufungszeichen zu setzen. 467 anm. lies zu Marner xiv 64.

468. 480 brauchte hsliches nimmer nicht geändert zu werden.

469 ist besser zu schreiben untriuioe. 470 If war besser

nntriu zu schreiben. 4SI war nicht von der überlielerung ab-

zuweichen, lies min tumbe, frie sin, vgl. Weinhold Mhd. gr. 501.
489 lies mit J loben. 497 lies mit J wit nemen in kirchen

niht. 498 lies mit J dine.

Anhang jv 5a. 11 lies ein sioarzer tivel üz eime engel [in.

über tivel vgl. Weinhold Mhd. gr. 38. 5e. 29 lies mit a ir selbes

schuh ir hat geprüevet werendez ungemach. 31 in mir muss
ein fehler stecken. liesM«.^ 5d. 37 lies mit a swer. 44 lies

süinen. IIa. 6 lies mit .1 du solt den bwsen tragen hnz ünde
dich zen (tzv"n J) besten zie. 10 lies mit J ei! biderber man.

1 1 ist wol du zu streichen , vgl. Sievers collatiou von J und
in derselben zeile ziuch dich.

Tübingen 29. 3. 1879. Piin.rpp Strauch.
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Entwurf einer systematischen darstellung der schlesischen mundart im
mitlelalter von Heinrich Rückert. mit einem anhange enthaltend

proben altschlesischer spräche herausgegeben von Paul Pietsch.
Paderborn, Ferdinand Schöningh, 1878. vi und 266 (90) ss. S". —
4 m.*

'Die forschung in den deutschen dialecten hat noch sehr

viel zu leisten, sie hat in der althochdeutschen zeit ihre ernte,

sie hat im mittelhochdeutschen mancherlei zu schneiden und
lesen; ihre hauptarheit heginnt aber mit dem verl'all der höfi-

schen rede des 13 jhs. die grammatik und das Wörterbuch des

14— 16 jhs. ist nichts anders als eine deutsche dialectologie.

das ist eine nächste grofse aufgäbe für die wenigen , welche

wissen, was die deutsche Sprachforschung zu tun hat.' diese

thesen Karl Weinhokls vor mehr als einem vierteljahrhundert

aufgestellt in dem vorwort zu seiner schrift Über deutsche dialect-

forschung, Wien 1853, haben sich seither teilweise erfüllt, zum
teil verdienen sie auch noch heute volle beherzigung. die ernte

auf althochdeutschem gebiete ist eine überaus reiche gewesen,

das material zum grösten teil reinlich gesichtet in den scheuern

untergebracht, so dass hier eine nachlese auf bedeutende ergeb-

uisse nicht mehr rechnen darf, anders steht es schon mit der

mittleren periode unserer Sprachgeschichte, wo namentlich die

mittel- und niederdeutschen mundarten, trotz der trefflichen

ersten zusammenhängenden darstellung des md. in Weinhokls

Mhd. grammatik, noch sorgsamer Specialuntersuchungen harren,

am stiefmütterlichsten aber ist die Übergangszeit vom 14— 16 jh.

von der deutschen grammatik behandelt worden.

Um so empfindlicher traf unsere Wissenschaft der verlust

Oskar Jänickes, der in der blute der jähre durch den tod aus

einer tätigkeit herausgerissen wurde, für die er unter den jüngeren

germanisten durch neigung und hervorragende begabung in be-

sonderem malse berufen erschien, auch HRückert hatte sich

mit dem in neuer bearbeitung vorliegenden werke den wenigen

rüstigen arheilern auf jenem fast unbebauten fehle zugesellt,

zugleich lieferte er damit die erste Specialgrammatik eines binnen-

deutschen dialecles im mittelaller und eine wünschenswerte er-

gänzung von Weinhokls vorhin angezogener arbeit, welche die

laut- und Wortbildung und die formen der schlesischen mund-

art von dem lebendigen Sprachsland der gegenwart aus behandelte,

der echt historische sinn Uückcüls macht sich auch in diesen

unlersuchiuigen in woltuender weise fühlbar, natürlich kann es

hier nicht meine absieht sein , mich mit den von ihm befolgten

grundsätzen auseinanderzusetzen, und im einzelnen abweichen-

den auffassungen ausdruck zu verleihen, einem hauptmangel

[* vgl. Zs. f. d. ph. 10, 331.]
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seiner arbeft, der in der unterschälziing des wertes der Urkunden
für sprachliche Untersuchungen seinen Ursprung hat, sucht der

neue herausgeber, dr Pietsch, ein pietätvoller schüler des eben-

falls ZU früh dahingeschiedenen forschers, nach kräften ab-

zuhelfen.

Trotz des ernstesten strebens, überall in das vvesen der laute

und ihrer Wandlungen einzudringen, scheint mir R, doch vielfach

noch, zu sehr unter dem banne der buchstaben zu stehn und
die grenze zwischen grammatischen und graphischen erscheinungen

nicht scharf genug gezogen zu haben, in dieser richtung war na-

türlich eine remedur nicht so leicht zu beschalfen. in erster linie

bestand die arbeit des neuen herausgeliers darin, den für die

wissenschaftliche beuutzung unentbehrlichen apparat, die belege

für jede einzelne spracherscheinnng beizubringen, die bei der

ersten publication offenbar nur dem character der 'nicht eigent-

lich philologischen zwecken dienenden' Zeitschrift des Vereins für

geschichte und altertum Schlesiens zum opfer gebracht worden
warciu. einige bemerkungen Rückerts, die sich in seinen auf-

zeichnungen vorfanden, wurden stillschweigend dem texte ein-

verleibt, dagegen sind abweichende ansichten, ergänzungen und
berichtigungen, welche der neue herausgeber in ziemlicher menge,
doch stets in knappster form hinzufügte, durch eckige klammern
gekennzeichnet, dieselben bekunden bei liebevollem eingehen

auf die erürterungen des meisters durchweg besonnenheit und
gesunde kritik. mit fleifs wird neuere litteratur herbeigezogen,

oft genügte ein kurzer hinweis auf die betreffenden paragraphen
von VVeinbolds Mhd. grammalik. die beispielsammlung erscheint

nicht allein aus den Urkunden wesentlich bereichert, die vor-

angestellte Übersicht über die quellen in alphabetischer Ordnung
der siglen verdient jedesfalls den Vorzug vor Rückerts verfahren,

auch zeichnet sich die neue ausgäbe durch sorgfältig gehand-
habte correctur vorteilhaft vor dem ersten abdruck aus. fordert

somit die lactvolle erneuerung der Rückertschen abhandlung un-
eingeschränktes lob, so kann dasselbe leider auf den von Pietsch

hinzugefügten anhang nicht ausgedehnt werden, so glücklich

der gedanke war, die grammatische darstellung durch den ab-

druck von dialectproben aus einer reihe Breslauer hss. zu be-
leben, so mangelhaft ist die ausluhrung desselben ausgefallen.

Bei der verölfeutlichung von Sprachdenkmälern, deren inhalt

höchst armselig, deren litterarhistorische bedeutung gleich null

ist, au die sich allein sprachliche Interessen knüpfen, sind wir
noch mehr als sonst berechtigt, absolute gcnauigkeit in der
widergabe der handschriden zu verlangen.

Wie wenig diese vornehmste bedingung erfüllt worden ist,

obwol die sämmllichen texte je nur in einer hs. vorlagen, mag
die nachsteheiule von mir im märz dieses Jahres auf der hiesigen

Universitätsbibliothek augefertigte collatiou der sämmllichen proben



62 RÜCKERT ENTWURF ED. PIETSCH

dartun. indem ich die einzelnen stücke mit beibehallung der

von l'ietsch verwendeten siglen der reihe nach durchgehe, t'iige

ich auch gleich mir notwendig scheinende emendationen bei.

Ps. 23 für das hsliche so herre wirt der annin lies so her

herre usw. 37 invorgessis, vgl. 35 inse 38 nieht 40 dt

55 di 63 deinen di 08 nach vorgessin fehlt min
80 tusint 95 die in den nachtragen und berichtigungen

s. (S9) mit falschem citat zu unserer stelle conjicierte lesart

betlich bietet die hs. — Pr. N. 18 gebendit 20 beschribit

29 daz 38 konik 39 ich lese ine = inne, Pietsch rne; in

den text setzt er dafür mite, s. (89) schlägt er dann met oder

med vor 41 smerczen 90. 91 y me] yme 101 dy

126 myt. — Pr. Dr. 6 geboren 25 vindit 30 daz her

58 daz 78 nach is fehlt vns 87 geboren 104 «/so

121 irkennen 131 f/rts 154 gnanden 156 f/*//«s

184 Ay«? 215 vor se steht nicht, wie Pietsch angibt, durch-

gestrichen sie, sondern siv, der aufang des übernächsten wortes

siveren 232 ynnege 235 bervmt, dahinter loch, allerdings

räum für einen buchstaben 243 mennnge 245 epystiln

247. 249 wird trotz nch 248 euch zu lesen sein 264 ent-

loychen 'IIA die hs. trennt richtig: syme gespenste. — P. P.

7 daz 9 di werdyn 26 daz 29 di 30 das mir un-

verständliche wort, welches legislatorem übersetzt, lese ich errege

45 zcnnge 47 vortreibe 50 armyn, wenne 56 ^e-

re«/^'J gereyst 68 vurdin 70 wnrdin dy erde usw. — Hom.
4. 8 hercze 16 dingin 39 oj/cA 92. 94 rfowü/ 93 /*/-

6?Yim 113 gerechtikeyt 126 ancznhangene 131 eynegit

138 Aercze 154 ??6g Mi) wolrichinder 112 Nicodemo

173 begrubin 175 itlichin 176 nymmit 212 ?'o<] «üo/

213 brudirlicher 251 Salomon, wie im folgenden ent-

sprechend der regulären namensform der Vulgata 253 s^arf

dauides 258 heyligen 266 »//i eynem 272 ich zweitle

ob ünf/ mit recht vom herausgeber zwischen wi?r und e«c/i er-

gänzt worden ist; man denke nur an die analogie von: «ü?s w?>'

gote wiUekomen. — L. C. 10 simditiiche 14 alz 24 leben

80 monden 92 iczunt : die hs. liest ?cs(7?, nicht ?cc»?, wie

Pietsch will, wofür er iczent in den text setzt 151 yn
161 deynen. — T. P. 20 volkumleich 30. 35 Daz bO ^rem

89 vnd ander vornewen 102 svnne zweifellos. — Br. 10 streich

als vor du mögest 27 merke 31 ^«"^e. — Bs. 28 lies euch

bO entrichtin 51 lese ich entphoen beschreib Si5 p/inge-

stin 100 onch 131 heiligin 139 kamen 152 dencke. —
IN. C. I 21 geegynth? 43 zündiges 83 vor ?c/« fehlt (/as

85 znndern 133 menschen 141 zundir loze 154 sam-
mennnge 185 heyligen 203 «r 237 lese ich frawen owe

'lö'l syndirtich 270 anm. 1) z. 2 genade 344 //ftyn

374 ofslunt. — N. C. n 15 das zugesetzte do gebort hinter xoas.

i
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WO ein zeichen andeutet dass etwas einzufügen 46 hören

61 bystu 76 czu. — PI. 28 enpfing 91 all irbluten] allir

Muten 114 streich den. — Men. poet. 7 heyssin ii speysze

28 armen, vgl. auch Men. pros. 18 43 tage 49 das

64 haben 66 nach galgan fehlt neJke. — Men. pros. 13 mossen

21 keyne czeit 23 vnde 27 nücczen. — G. T. £ 35 nach

lasz fehlt dir 41 l'iir welch^ wart vermute ich loederwart, s. Lexer

iH 86.8. 871 unter widerwart m. und widerwerte st. f. 53 ge-

rechtin 57 rü 69 scheyden 70 gefUrt 78 ?/mn

127 mj yn 128 Aosf 156 anm. 1) beldf] beldn. — G. T. u 1

santi 2 czweyßünge b treffenlich Ib dy grossen 2-iwnUen

27 vasten 30 cristlichem 32 erkent 45 wa'iss 55 das

auffallende hin heyn ist mit recht unangetastet gebliehen trotz

des auf derselben seile sich findenden vnd dornoch wurden gar

vil mescha hin neyn slossen; ähnlich stebt im seihen stück

138% 9 herheyn 57 eittpfünden.

Grofse inconseqiienz herscht in den angaben über die hsliche

Überlieferung: während correcturen, dittographien uä. in der

regel bis in die kleinsten kleinigkeiten hinein unter dem texte

verzeichnet werden, sind die folgenden zum teil für die mundart
des Schreibers ja selbst des Originals der hs. nicht unwicbtigen

erscheinungen ganz übergangen: Pr. IN. 120 af/e/e übergeschrieben.

— Pr. Dr. 18 vor do steht so unlerpunctiert 22 vor heyme-

lichen: hemeltc durchgestrichen 95 ursprünglich stand iudeam,

mausradiert 114rf rfer 162 nach in: dem ?«/ durchstrichen

169 nach mir: den ive durchstrichen 185 nach kvnige: so

durchstrichen. — Hom. 18 nach buche: spricht durch puncte über

und unter dem worte getilgt 48 anm. 1) hinter yrdischyn: d,

was s. (59) anm. 2) augemerkt wird, hier uo. unbeacbtet bleibt

153 der wol durch rasur aus deme 240 hinter yn: de durch-
strichen. — L. C. 33 enphounge 2 mal. — 13r. 4 inderyngen] in-

dreyngen: wol für indveyngen dh. indwengen, indewendigen, inne-

wendigen, s. Lexer i 1442 17 zwischen czu und rote: vor
durchstrichen. — Bs. 182 vor sicher: czu durchstrichen. — N. C.

I 232 mit vatir beginnt eine neue zeile. — N. C. ii 31 ne-

het 45 vsseczygen 60 j/m. — PI. 103 was 2 mal.

Auch sonst sind eine reihe von scbreibfehlern der hs. nicht

angemerkt: Ps. 102 vnsin hende. — Pr. N. 23 eyn^ 24 est. —
Pr. Dr. 31 der] des 280 kvnige. — L. C. 100 wustennge
160 spricht. — T. P. 17 sftllen 38 anschawuge. — ßr. 16
deynP. — ßs. 41 eyner 151 padise, wofür auch pardise in den

lext gesetzt werden konnte. — N. C. ii 68 spche. — Men. pros.

32 mache 34 selbigege.

Die gröste Verwirrung lässt sich auch in der trennung der
Worte beobachten, was um so ärgerlicher ist, als in seiir vielen

fällen die hslichen lesarten auf seile des mhd. Sprachgebrauches
stehen, der somit vom berausgeber zerstört wurden ist. so schreibt
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die hs. Pr. N. 104 dor ns. — Pr. Dr. 27 an bethe. — P. P. 54

ab chert. — Hom. 114 allir clerste 1 16 gleichirweyse 171 vor

gehört 190 aws gelescht 203 aus irwelt 207 usz irwelt

24S vor gespi^Öchin. — L. C. 3ü dor vmb 59 das do

73 gotisUchnam 80 aus lassen 84. 88 somer monden, her-

bist monden: entweder war iu beiden fällen der hs. zu folgen

oder in beiden die composition auch äufserhch darzustellen

130 alletage 159 dor vmme. — T. P. 33 her noch mols

34 do von 44. 46 czu fugen 101 czu sammen 107 an

genagelten 108 diirch graben. — Br. 20 dorvme 21 an

sehen. — Bs. 62 dor off 161. 162 vornicht ISO dor

noch. — N. C. I 45 allemeyner 85 of genomeu 137 czu

konie 140 in leyte 150 of irstund 155 of irstendunge

204 durch sneyt 215 gallen trank 263 dor czu 294 czu

vuge 405 wylle kvm. — PI. 23. 24 allir erst 54 do mete

79 die selbe 86 czu swollen. — Meu. pros. 17 sweyne

brotin 19 zcu nimpt 41 Dor zcu 67 dor mite.

Mit grofser willkür werden dieselben zeichen bald so, bald

so gelesen , dieselben abkurzungeu verschieden aufgelöst, so

sind genau dieselben buchstaben IS. C. i 246 mit decz, 258 mit

des widergegeben, s. (89j unten wird in zwei fällen hirre für

herre corrigiert. das ist aber nicht der einzige fall, wo die auf-

lösung nicht consequent durchgeführt worden, herre und hirre,

beide formen erscheinen nur äufserst selten ausgeschrieben, meist

findet sich dafür die abkürzung AVe, die an sich beide formen

vertreten kann. N. C. i 26 wird die abkürzung mit rücksicht

auf das ausgeschriebene hirre 177 wol richtig durch hirre wider-

gegeben, warum aber dann in demselben stücke plötzlich 147

herren, 159 hirre, 167 widerum herre, und so öfters in will-

kürlichem, buntem Wechsel? während der herausgeber im allge-

meinen sich bestrebt , einen lesbaren text herzustellen , hat er

Pr, Dr. 62 uMen ohne irgend welche bemerkung aus der hs.

aufgenommen, es ist wol dafür vollen zu schreiben.

Ich würde die geringeren fehler, die i für e und e für i

der endsilben, uä, bei meiner nachvergleichung gar nicht berück-

sichtigt haben, wenn der herausgeber nicht selber diesen dingen

einen gewissen wert beilegte, wie sich aus den s. 74 If des an-

hanges mitgeteilten bemerkungen ergibt, ob die statistischen

heobachluugen genau sind, habe ich nicht nachgeprüft.

Dr Pietsch stellt s. v des Vorworts die vollständige veröllent-

lichung der beiden wichtigsten allschlesischen deukmäler, der von

ihm mit Ps. und P. P. bezeichneten psalmenUberselzungeu iu

aussieht, möge er dieser edition dieselbe Sorgfalt zuwenden wie

dem ersten teile des vorliegenden buches.

Breslau im juni 1879.* F. Lichte.nsteln.

\
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Goethe und der komponist PhChrKay-er. von CAHBurkhardt. mit bild

und coriipositionen Kayseis. Leipzig, Grunow, 1S79. 79 ss. und
2 bll. — 2 m.

Diese dem umfang nach kleine gäbe ist dem gehalt nach

neben den Briefen Goethes an Sophie von La Roche die be-

deutendste Goethepubhcation des letzten Jahres, einjeitung und

briefe sind zuerst in den Grenzboten erschienen; der neue sonder-

abdrnck enthält manche ervveiterungen, am schluss Verzeichnisse

von Kaysers werken und drei compositionen , vorn ein portrait

aus der Physiognomik.

Kayser dankt seine berühmtheit ganz wesentlich der Ver-

bindung mit seinem landsmann Goethe und der wichtigen teil-

nähme an Goethes versuchen auf dem gebiete des Singspiels.

Burkhard! setzt uns jetzt in die läge , Goethes musikalische bil-

dung noch hoher anzuschlagen als bisher und das treue zu-

sammenschreiten des dichters mit seinem componisten und beirat

zu verfolgen , aus den zum teil hinreifsend geschriebenen er-

wägungen. fragen, antworten zu lernen, welchen bestimmten tech-

nischen furderungen der musikalischen gattung der librettist folgen

muste und wollte, sowol für die weimarischen Singspiele, als

namentlich für die in Italien mit Kayser unter dem einfluss der

opera bulTa vollzogene Umwandlung der ältesten: Erwin und

Elmire, Claudine von Villa Bella, sie zeigen nun eine sichere

technik, aber die poetische frische des ersten wurfes ist dahin.

an diese briefe knüpfen sich fragen vom allgemeinsten Interesse.

die discussion, welche etwas weit ausholen, mindestens mit Hiller

usw. beginnen müste, zu eröffnen muss ich anderen überlassen,

da mein musikalisches Verständnis nicht ausreicht.

Ich beschränke mich hier auf einige nachtrage und an-

merkungen zur einleitung. über Kaysers leben haben in kürze

gehandelt üüntzer, vMaltzahn, Stoeber JGRoederer s. 36 ff. irre

ich nicht, so hat SHirzel in sein exemplar der Gesänge mit be-

gleitung des klaviers sorgfältige notizen über den componisten

eingetragen. Burkhardl standen für seine skizze ungedruckte

materialien zu geböte, eine wichtige quelle war seine eigene

publication, die Briefe aus der stürm- und drangzeit, Grenzboten

1870. der verkehr mit den Strafsl)urgern liefse sich eingehender

darstellen, er sollte für Bamond einen Verleger werben, er gab

Lenzens Flüchtige aufsiitze heraus, vgl. JGRoederer 53 If, ebenda

über die Wolken, die berufung Burkhardts s. 8 a. vSievers mitt.

ist ganz unnötig, im juni 1777 machte er eine alpenreise mit

Lenz, er ist blinder Lenzenthusiast, überhaupt allen süddeut-

schen genies verbunden, wir erfahren s. 46 ff neues über sein

späteres Verhältnis zu Klinger, der ihm schon im Rigaer thealer

ein denkmal der freundschaft errichtet hatte, auch die Stolberge

lieben den guten Kayser; diese Janssen 1, 56 beschriebene

A. F. D. A. VI. 5
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begegnuug verwertet Miller im Burgheim 4, 213 ff; ebenda 257

Kaisei' begleitete sie bis Schaßansen, oder gar bis Ulm; so tat er

würklich, vgl. meinen auszug Jenaer littztg. 1877 nr 43.

Millers kritikloser enthiisiasmus, der freilich von künstlicher

erhitzung nicht frei ist, galt anfangs auch den Kayserschen ge-

(hchten. so weit ich dieselben kenne, ist Kaysers lyrik der un-

läugbar vorhandenen poetischen empfindung und der vernach-

lässigten form nach eine abschwächung der Stolbergschen. dazu

tritt der einfluss Goethes, Klopslocks, Millers, an Gruppes ab-

geschmackter hypothese, dass von den vier Kayserschen liedern

im TMerkur 1776 (3, 200 ff. 1, 1 1 f) zwei Lenzeus eigentum

seien, hat wol niemand gefallen gefunden.

Ich stelle kurz zusammen , was sich in den ungedruckten

briefen Millers au Voss über Kayser findet. Miller allein, nicht

zugleich die Stolberge, suchte den neuen freund als mitarbeiter

am almanach zu empfehlen.

Wetzlar 16 vii 75 Ich schicke dir hier gedichte von seinem

[Rlingers] freunde Kayser für den alm. dieses muss ein anfser-

ordentlicher mensch seyn. er ist ein ^misicns aus Frankfurt, der

alles icas er hat, der natur verdankt, denn studirt hat er gar nicht,

daher sind seine gedichte so unkorrekt, er lebt jezt in der Schweiz,

und hat in Winterthur lieder herausgegeben, icorunter auch ein

-paar von mir coinponirt seyn sollen, er will gerne lieder von

uns für den alm. componieren, wenn er nur welche hätte, in der

Iris [nein] sind einige kompositt. von ihm. Ihr bildnis. Liebe.

Das nachtopfer — diese stücke werden dir und unserm Claudius

gewifs aiisnehmend gefallen, er hat das meiste petrarchische von

der natur ; die Liebe ist das reinste, heiligste, und sonderbarste —
in einigen liedern ist viel mattes und unkorrektes, aber du must

sie um der andern willen doch nehmen, oder du müfstest dich

entschuldigen, dass du schon zu vielen vorrath habest — von mir

folgt ein liedlein, das ich hier gemacht habe, vielleicht könnt es

komponiert werden, ich weifs nicht, soll ichs Kaysern schicken,

oder D. Weifs, der mich sehr um lieder gebeten hat. vielleicht

war es auch für dir. Benda .... in der späteren forlsetzung

wenn ich zeit hätte, so schrieb ich dir noch ein paar lieder von

Keyser [corrigiert aus Keiser] ab, aber du sollst sie doch nächsten

bekommen. NB ich habe Keysers namen falsch geschrieben, er

schreibt sich mit einem e; nicht mit a.

Darauf Voss 9 vni 75 Keiser kann vielleicht werden, noch

ist er nichts, wie mancher dorffiedler hätte ein Benda werden

können: ich nehme blofs die Liebe auf um meinen guten willen

zu zeigen. Miller au Kayser 24 ix 75 (Greuzb. aao.) sey wegen

deiner verse, die Vofs hat unbesorgt, er schrieb mir, dass sie ihm

nicht ganz gefielen, sie sind ihm vermuthlich zu unkorrekt und

hingeworfen, sonst schätzt er dich sehr und grüfst dich herzlich —
eine freundschaftliche lüge.
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Miller' an Voss Ulm 12 ff ix 75 Kaisern thnst du, nach

meiner empfindunfj zu viel das stück Ihr bildnis [später im

Merkur] halt ich für vortreflich. die andern kann und will ich

weniger vertheidigen. er kennt die deutsche spräche, und die regeln

des Versbaus mehrentheils zu wenig, oft sezt er einen erbärm-
lich matten reim hin, um den vers nur auszufüllen, aber oft

hat er eine schwärmerische petrarchische empfindung, die ihm
natürlich ist, weil er deti Petrarch gar nicht kennt, freylich,

wenn er das bleibt, was er jezt ist, so xoird er nichts, aber ein

köpf wie er, wird bald die sclnoüricjkeiten des Sprachmangels über-

winden, und einen festern geschmack bekommen. ... er schrieb

mir schon aus Zürch hieher, erst einen warmen freundschaftlichen

brief in knittelversen , wobey sein bild, in kupfer gestochen, ein-

geschlossen war; und vorgester)t schickte er mir ein schönes, wol-

getroffenes kupfer von Göthe, zwey Schattenrisse von den Stolbergs,

und des jungem grafens Freyheitsgesang, dieses lyrische mcister-

stück. er forderte meinen schattenriss für die physiognomik, aber

noch hab ich ihn nicht von Göthe, der ihn verkleinern will.

Ulm 10 XII 75 in der Schweitz hab ich mich herrlich be-

funden. Stolberg können dir mehr sagen. Lavater ist einer der

herrlichsten menschen. Kaisern schätz und lieb ich nun noch

mehr, er war 8 tage bey mir hier.

Voss 1 1 IX 76 von Kaiser und den andern leuten schick mir
nichts mehr. Kaiser mag ein liebenswürdiger junge seyn, aber

dichter ist er durchaus nicht, geschrey und Verzerrung machts

nicht aus. Passavant mildert die/'s urtheil so : er will loas anders

seyn, als er ist. nun so schick ihn mir wieder, wenn er ist, ivas

er ist. dein urtheil, dass das badelied gut ist, rechtfertigen kaum
einige stellen, die, besser gesagt, wohl mit hingingen, aber das

ganze, welch ein ungeheuer l Klopstock legte sie mit den Worten
weg: 'wie man doch mit unsrer spräche umgeht l aber sie hat ein

eisernes zepter, und schlägt jeden danieder, der sich an ihr ver-

greift.' das Mädchenlied ist voll empfindung, aber — Passavant
kennts — nicht ganz, und darf auch nicht gedruckt werden, das

Schweizerlied ist auch nur ein fragment , und taugt nicht viel.

ich liefer euch ein loeit schöners.

Miller 8 i 77 wegen Kaysers und seiner gedichte magst du
wohl recht haben, seine gedichte aber verlangt er mit dem ersten

brief zurück , und du must sie mir schicken. — Du glaubst, ich

lasse mich von gewissen leuten (doch wohl der Göthenschen bände?}
in meinem- geschmack irre machen; das ist nun dem nicht so.

Der künsller Kayser teilt, mit dem ganzen rlieinisciien kreise

flen andachtsvoll durcliglilhten kunstenlhusiasmus. liir Herder,
für Goethe ist ein stück Homer liturgische lection in stunden
der weihe zu lesen, man betet vor Shakespeares bildsäule, vor
dem riesenwerk gotischer baukunst, vor der abbildung einer

Venus. Rousseaus Pygmalion ist ein liebling der genies, an den
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SO mauche gedieht« uiul dramolete aus Goethes Jugend mahnen,
die kunstanschauung wird sinnlicher, ich erinnere an die aus-

führungen über das tastgefühl in Herders plastik, mit deren ideen

Goethes und Heinses äslhetik eng verbunden ist. bezeichnende

sinnliche ausdrücke werden typisch, DjG 3, 168 daraus ich

schöpfend hinimel fühl und leben in die fingersptzen hervor, 173
wenn liebevolle schöpfnngskraft nicht deine seele füllt, und in den

fingerspitzen dir nicht wieder bildend wird, man schwärmt für

Rubenssches menschenfleisch. das sind Düsseldorfer anregungen.
v{in dem dortigen director rühmt Heinse viii 76, dass er jeden

trefflichen pinselstrich in den fingerspitzen fühlt. Klinger Neue
Arria 1, 1 als ivenn das knnst wäre, loenn man so tausend seelen

und herzen in den fingerspitzen hat; Wagner Reue 1, 1 ich

spührs bis in den fingerspitzen.

Wer umfassend von den kunstausichten der geniezeit reden

will, muss neben Herder und Goethe, neben dem genialen Heinse,

dem dichter und maier Müller, auch dem dichter und musicus

Kayser ein bescheidenes plätzchen gönnen, sein abgott ist Gluck,

den damals auch alle Güttinger als den componisten Klopstock-

scher öden verehren, es war üblich, von ihm als dem Rlopstock

der musik zu reden, vgl. Riedels vorrede zur Sammlung Über

die musik des ritters Christoph von Gluck 1775. Kayser sollte

17S1 seinen letzten schliff durch Gluck erhalten; Burkhardt

unterrichtet uns über die Verhandlungen s. 14 ff, teilt auch einen

brief Glucks mit. Kaysers überschwänglichen hymnus auf den

rittei' brachte Goethe in Wielands Merkur zum druck 1776
ni 233 IT Empfindungen eines Jüngers in der kunst vor ritler

Glucks bildnisse, mit dem characteristischen motto alle kunst der

natnr aufgeopfert, ein unverkennbares pendant zu Goethes Dritter

wallfahrt nach Erwins grabe, dieselben fliegenden, hingewühlten

apostrophen, derselbe verzieht auf jede sachliche darlegung; ge-

fühl ist alles, andacht, Verzückung. Gluck ist der Shakespear in

der rmisik. und von seinen odencompositionen sagt Kayser mit

einem Seitenblick auf den Werther DjG 3, 258 ja, Klopstock,

diefs ist, nebst Lottens gefühlen für dich, auch dein trinmph. er

hat die portion kälte nicht sein warmes gefühl in tote buchstaben

zu übertragen, so folgt unler Siebende epoche kein wort und
eine fufsnote sagt es scheint der junge habe in dieser stummen
epoche nicht zu worte kommen können, oder nicht toollen. an-

merkung in der handschrift. die einteilung in epochen entspricht

der Goetheschen disposition nach Stationen, die dritte epoche

ist nachahmung der Lavaterschen i)hysi()gnomik. der schluss der

vierten haue ihm ferner den altar, der schon in dir steht erinnert

deutlich au die erste und vierte strophe von Künstlers morgeu-
lied DjG 3, 165.

Wieland hat vorn eine rcdaclionelle anmerkung beigefügt:

er erfülle den wünsch der verölfentlichung mit freuden weil es
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angenehm ist, z-v lesen loas ein junger mann von so zartem und
innigem gefiihl wie dieser, ans drang und fülle seines herzens,

ohne andere absieht als sich luft zu machen, aufs pappier giefst,

und um eine alinung zu erwecken, was sich von dem noch un-

bekannten musikalischen Jüngling erwarten lasse ; wiewohl es kaum
ein gerichte für jedernumn ist. er fährt fort einige fehler im
ausdruck — z. e. gleich in der anrede den weyhrauch , den die

sayten seines instruments bringen, — die zu sehr gehäuften par-

ticipia u. d. gl. wollen loir an einem Jüngling übersehen, der kein

geübter schriftsteiler ist, von dieser seite keine prätension macht,

und da er schrieb, zu voll von empßndungen war, um immer den

reinsten ausdruck derselbeji suchen zu können, loenn er sich nicht

gleich von selbst anbot, ferner eine schkissanmerkun^^ nach den

-(•siiumiiellen iiherscliwänglichkeiten der letzten epoche (die liebe

recensiert nicht . . . vor diesem bildnisse schwindet alles) ein junger

verliebter, in der siifsen trunkenheit seiner seele, sieht, hört, fühlt,

spricht und thut seltsame dinge, nichts anderes gefällt ihm, andere

menschenkindcr zucken über den Schwärmer die achseln, er

verachtet die profanen, loas ist darüber zu sagen? er ist verliebt,

wenn ers nur in einen sehr vortrefliehen gegenständ ist! dies

ist unstreitig hier der fall nnsers amoroso , und so gönnen wir

ihm dann sein glück! wie, wenn er erst den Orpheus und Eury-
dice seines Apollo gekannt hätte? wie fein ist dieser letzte stich

gegen den unfertigen, unreifen gotzendiener und sein halbes

wissen, solche einfiihrungen können unmöglich nach dem ge-

schmacke des jungen mannes gewesen sein und gerade jenes

unübertreffliche geschick Wielands in anmutiger liebenswürdiger

form stachlige complimente zu machen muste reizen, ähnlich

lauteten Wielands briete, so schreibt er 30 ix 76, er verzeihe

ihm die gleicbgiltigkeit gegen seinen heiligen Schweizer, da Sie

in dem falle eines herzlich verliebten sind.

Jedesfalls trug dieser etwas impertinent wolwollende gönner-

ton dazu bei, Kayser von neuem gegen Wieland einzunehmen.

von seinen cynischen ausfällen wird Rieger — er verzeihe mir
die neue provocation — noch proben vorlegen, ich knüpfe aber

hier an eine briefliche mahnung Iledlichs an, der sich gegen
die kurze ausfühiung über Etwas von und über musik lilrs

jähr 1777 in meinem IILWagner'- s. 110 f wendet. Wagnerisch
ist die interessante schrift nicht; ich hielt sie für Schubartisch.

Redlich weist sie Kayser zu , an den ich auch llüchtig gedacht

hatte, der gedanke leuchtet mir jetzt besser ein. was ich für

Schubart gesagt habe, ist nicht falsch; nach stil und gcdanken
könnte jede zeile von ihm sein, die ähnlichkeit mit seiner

manier hat mich jetzt von neuem frappiert, dass er damals be-

reits gefangen safs, wäre kein unüberwiiulliches hindernis. Miller

und Deinet könnten das manuscript mit einigen Zusätzen ver-

öffentlicht liaben zur unterslülzuns der familie. aber was ich
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für ein versteckspiel hielt, die bezeichnuug als jnnger recensent,

der erst nach 1754 geboren sei, spricht allerdings für Kayser.

manche anschaiiungeu hat er mit Schubart gemein, die von mir

genannten freunde sind auch die seinen, der ton erinnert selten

an den der besprochenen herzensergiefsung; am meisten die

apostrophe an Müller, aber warum soll Kayser, von dem wir

so wenig prosa kennen, nicht auch den spottton der genies ge-

lioffen haben? wenn diese schrift eine sehr ausgebreitete kenntnis

auch theoretischer bücher zeigt, warum soll er in dem letzten

jähre nicht grofse fortscb.ritte gemacht haben? zudem wollte er

in den Empfindungen nicht einzelne loerke detaüUren. der an-

griff auf Wieland, das halbe lob und dann die mishandlung

Schweizers ist von Kayser wahrscheinlicher als von Schubarl.

ich widerrufe also meine frühere hypothese und nähere mich

der Vermutung Redlichs, doch nur mit dem vorbehält dass Kayser

einen gehilfen gehabt bat. seine bildung reichte nicht aus; die

vielen cilate in alten und modernen sprachen sind dem unstu-

dierlen nicht zuzutrauen; die scharf treffende und übermütig pa-

rodierende prosa der kritik von der dicbtung Alceste weist auf

andere fährte, vielleicht auf Klinger? bei einer solchen bundes-

genossenschaft erklärt sich auch dass in einer kleinen musik-

kritischen Schrift ein libretto viel ausführlicher zergliedert wird,

als die composiüon. Kayser kann nicht sagen s. 41 weil ich die

Alzeste zu Weimar, Gotha und Mannheim zu sehen und zu hören

das glück gehabt habe . . . Klinger war in den drei Städten, über

hypothesen und Wahrscheinlichkeiten kommen wir nicht hinaus. ^

einige andere mir sehr willkommene fingerzeige Redlichs will

ich zunächst noch für mich behalten.

Ich schliefse mit einem aufrichtigen dank an Burkhardt, der

uns im laufe der jähre schon so zahlreiche schätze zugetragen

hat. in einer wunderlichen ecke der weit leg' ich, mit Göthes

' Schubarts vortreffliriie chaiacteristik Kaysers in den Ideen zu einer

ästiietik der tonkunst, vgl. Burkhardt s. 79, lässt. nns auch im stich, mit

viancliem schlineii aiif'salz Hbcr diu loiiknnst (original, in starken empfin-

dungen aufjtainmcnd usw.) sind ^cwis besonders die Empfindungen ge-

meint. Kayser sei zu einseitig in seinem gescbmack. seine compositionen

stilvoll, aber ungefällig, er ist aiicli kein Hitler dichter; allein aus seinen

Produkten sckinmiei't ein geist heroor, der 07'iginalität afjekliren will,

nach neuen einfallen hascht %ind. seinen endzweck iynmer nur halb er-

reicht, er lebt mit den ersten köpfen Deutschlands in Verbindung , und
in diesem strahlcnkrcisc kajin es leicht sei/n, dass er sich gröfser träumt,

ah er wirklich ist. — als (Jt/lliver von Brobdingnak nach hause kam,
bückte er sich unter seiner hausthür, weil er glaubte, er sei/ unter den
riesen um zwei köpfe gröfser geuwrden. — zu dem Schottischen lietl

Jiiirkbardt s. 7S unterzeichnet hti/igcr 2'.) sept. 1777 mit dem anfang Mir
ist's als miissV ich dir was sagen vgl. Siiphan Zs. f. d. pli. 7, 232 If und
die correctur ebenda 455 fl". wir können das erst Goethe zugesprochene,
dann als herrenlos bezeichnete lied nunmehr n)it Sicherheit Klinger zu-

weisen.
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mahlerjungen, feyerlich meinen pinsel nieder sagt Kayser im letzten

absatz der Empfindungen, er kannte also, was wir erst in

diesem jähr durch vLoeper kennen gelernt haben (Briefe von

Sophie von La Roche usw. s. 55 ff), jene Fortsetzung von Künst-

lers erdewallen, jenen Vorläufer von Künstlers apotheose, das

kleine drama Des künsllers Vergötterung (auf dem wasser den

IS july. gegen Neuwied. 1774), welches der jünger des nialers

eröffnet

hier leg' ich, thenrer meisler, meinen finsel nieder.

nimmer, nimmer loag' ich es wieder,

diese fülle, dieses nnendliche leben

mit dürftigen strichen wieder zu geben.

15. VH. 79. Erich Schjudi.

Geschichte des kalholischen kirchenliedes von seinen ersten anfangen bis

auf die gegenwart. von dr Karl August Beck, diiector des könig-

lichen schuliehrerseminars zu Linnich. Köln, Du Mont -Schauberg,
1878. X und 2SS ss. 8°. — 3 ni.

'Während die forschung auf dem gebiete des deutschen

kirchenliedes im laufe des letzten vierteljahrhunderts eine unge-

mein reiche litteratur von Seiten der Protestanten hervorgerufen

hat, sind die bemühungen für diesen wichtigen gegenständ vom
katholischen standpuncte aus nur sehr vereinzelt und in ihren

ergebnissen verhältuismäfsig dürftig geblieben, nur wenige ver-

dienstvolle mänuer haben ihre tätigkeit dem katholischen kirchen-

liede zugewendet und teilweise das material zu einer dereinstigen

geschichte desselben zusammengebracht.' mit diesen werten leitet

Karl Severin Meister den ersten und bisher einzigen band seines

18G2 zu Freiburg i B erschienenen werkes Das katholische deut-

sche kirchenlied in seinen singweisen von den frühesten Zeiten

bis gegen ende des 17 jhs. ein. auch für den heutigen stand

der forschung auf diesem gebiet lässt sich an diesem urteil

niclit viel ändern, die geschichte des katholischen kirchenliedes

bat auf katholischer seite inuner noch wenig bearbeitung gefunden,

selbst jetzt nicht, wo Philipp Wackernagels gewaltiges werk die

quellen für eine derartige arbeit bis zum anfang des 17 jhs.

bequem darbietet, eine Übersicht über die geschichte des kalho-

lischen kirchenliedes bis auf die gegenwart versucht Beck zu
geben, hervorgegangen ist das buch, wie der Verfasser auf s. 5
seiner vorrede sagt , aus vortragen , die er seit zwei jähren an
dem Schullehrerseminare zu Linnich über diesen gegenständ ge-

hallen hat. bei der Umarbeitung dieser vortrage zu vorliegendem
werke liefs sich der Verfasser von dem gedanken leiten, zunächst
seinen amtsgenossen um\ deren schülern einen leilfaden für ihre

Studien zu geben, von diesem gesicbtspunct aus, den der Ver-

fasser stets in) äuge behält, ist seine arbeit zu beurteilen.
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Es ist Dicht eigentlich eine geschichte des katholischen kir-

chenliedes, die dr Beck bietet, sondern eine geschichte der eut-

wickelung des geistlichen liedes mit besonderer berücksichtigung

der katholischen liederdichtung, überall ist der Verfasser be-

müht, die fortlaufende entvvickelung des protestantischen geist-

lichen liedes neben der des katholischen klar und durchaus

objectiv darzulegen, dass der Verfasser seine geschichte des geist-

lichen liedes bis auf die gegenwart fortgeführt hat , ist um so

verdienstlicher, als eine derartige Zusammenstellung bisher fehlte.

\\o\ hatte PNorrenberg in einer brochüre 'Deutschlands katholische

dichtung der gegenwart (1S47— 1873) kritisch dargestellt, Mün-
ster 1S73', den gegenständ zu behandeln versucht, allein seine

sorgsame arbeit wird durch eine überaus manierierte Schreibart

völlig ungeniefsbar. ich glaube nicht dass Beck dieses schriftchen

gekannt hat. erwähnt wird es von ihm weder im buche selbst,

noch auf s. vi der vorrede, wo er einen teil der von ihm be-

nutzten litteralur angibt, dass er nirgends PhWackernagels bahn-

brechende arbeiten nennt, ist sicher nur aus versehen geschehen,

gekannt und benutzt sind dieselben von ihm, dies beweist das

citat auf s. 103, wo bei Konrads von Würzburg Ave Maria mit

'W. 236. N.' auf Wackernagels Deutsches kircheulied ii nr 236 ver-

wiesen ist.

Bei dem ziele, das der Verfasser sich gesteckt halte, ist es

natürlich dass blofs die wichtigsten erscheinuugen ausführlicher

von ihm gewürdigt werden konnten, er also genötigt war, manches
nur anzudeuten und mit einigen scharfen strichen zu skizzieren.

Als einleitung zu seinem buche, oder, wie der Verfasser will,

als ersten Zeitraum der geschichte des katholischen kirchenliedes,

gibt er eine kurze übersieht über den religiösen gesang im alten

bunde. den zweiten Zeitraum , der dann die ganze christliche

zeit umfasst, teilt Beck in neun perioden, deren drittehalb ersten

der griechischen und lateinischen geistlichen poesie, deren übrige

dem deutschen geistlichen liede gewidmet sind, und zwar be-

handelt er: a) die zeit Christi und die apostolische zeit, b) die

ersten Jahrhunderte der christlichen kirche bis auf Constantin

den grofsen. c) von Constantin dem grofsen bis zu Karl dem
grofsen. d) von Karl dem grofsen bis zum beginne der refor-

mation. e) von dem beginne der reformation bis zum concil

von Trient. f) das concil von Trient und die reformation des

kirchengesanges. g) von der zeit der ersten schlesischen schule

bis zum auftreten der romantiker. h) die romantische schule.

i) das katholische kirchenlied der neuzeit. als anhang ist bei-

gegeben: ein gang durch das katholische kirchenjahr an der band

des kirchenliedes. die letzten ss. 284— 288 füllt ein sorgfältig

gearbeitetes register.

Die darstellung der griechischen und lateinischen geistlichen

dichtung ist sehr eingehend und wird dui-ch zahlreiche proben
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anschaulich gemacht, die griechischen hymnen gibt der Verfasser

nur in guten metrischen deutschen Übersetzungen, während bei

den lateinischen hymnen aufser der Übertragung, meist vun be-

kannten Übersetzern wie Schlosser, Silbert, VVtifsbrodt, Bone,

Simrock, auch der lateinische text mitgeteilt ist. freilich wurde

der Verfasser hierdurch gezwungen, statt der kritisch hergestellten

texte der hymnen, diejenigen fassungen derselben zu geben, die

gerade von den Übersetzern zu gründe gelegt worden waren,

auf eine erscheinung hätte Beck, nachdem er die blütezeit der

lateinischen hymnendichtuiig behandelt, genauer eingehen können,

obgleich er auf s. 156 darauf hinweist; nämlich auf die nach-

blute, die der lateinische kirchengesang im 15 und 16 jh. noch

einmal treibt, neben Melanchthon und Bugenhagen wären be-

sonders noch Johannes Stigelius und Georg Fabricius zu nennen
gewesen, auch die dichter deutscher geistlicher lieder, wie Urban
Regius, Hermann Bonn, Paulus Eber, Ludewig Helmbold, Nico-

laus Seinecker, Georg Aemilius, versuchten sich noch in lateini-

schen dichtungen geistlichen Inhalts, ferner wäre der erwähnuug
wert gewesen dass einerseits Jodocus Clichtoveus es unternahm,

ältere, nach den gesetzen der betonung gemessene hymnen den

regeln der lateinischen metrik geniäfs umzudichten, andererseits

Hermann Bonn in der letzten hälfle des 16jhs. eine reihe latei-

nischer hymnen den lehren der katholischen kirche anzupassen

suchte, und ebenso wie viele lateinische hymnen ins deutsche über-

tragen wurden, so übersetzte man umgekehrt deutsche kirchen-

lieder in das lateinische, für das erstere wären aufser Melanch-
thon , Paulus Eber, Georg Fabricius noch Hieronymus Weller,

für das letztere aufser Stigelius, Lorichius, Aemilius noch Wolf-

gang Ammonius zu nennen gewesen, der räum für einige proben
hätte sich leicht, aucli ohne den umfang des buches zu ver-

gröfsern, durch fortlassen der bei der darstellung des religiösen

gesanges im alten bunde gegebenen proben , wo ein verweisen

auf die bibel wol genügt hätte, beschaffen lassen.

Auch ein durchgreifender unterschied, der sich zwischen dem
katholischen und protestantischen kirchenliede zeigt und auf den
WWackernagel in seiner Poetik wol zuerst aufmerksam gemacht
hat, hätte mehr hervorgehoben werden können, während die

katholische kirchenliederdichtung eine grofse fülle solcher ge-

sänge besitzt, welche, ausgehend von epischen motiven aus der

geschichte Jesu, den legenden oder den heiligenleben, die durch
ihre betrachtung erregten gefiihle schildern, oder auch jene er-

scheinungen aus den durch ihre betrachtung erweckten gefüiilen

heraus darstellen, und dadurch dass sie in episch lyrischem ge-

wande die gefühle der ganzen Christenheit aussprechen, das lied

zu einem allgemeinen kirchenliede machen, hat ihrerseits die

protestantische geistliche poesie eine reihe von liedern, die rein

dogmatische und ethische zwecke verloliicnd vülli'^ didaclisch sind
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und, anstatt ein allgemeines kirchenlied zu sein, nur ein lied

einer bestimmten gemeinde, ein subjectives geistliches lied werden.

Von s. 79 an wendet sich Beck dem deutscheu geistlichen

liede zu und gibt auch hier zahlreiche proben, für das allge-

meine Verständnis der von ihm mitgeteilten alt- und mittelhoch-

deutschen gedichle sorgt er meist durch neuhochdeutsche Über-

tragungen derselben, dankenswert wäre es gewesen, wenn er

auch bei denjenigen mhd. gedichteu , wo ihm solche nicht zu

geböte standen, wenigstens durch erklärende anmerkungen die-

selben dem des mhd. unkundigen lesbar gemacht halte, auch

hätten die texte nach den besten kritischen ausgaben luitgeteilt,

nicht der erste der beste abdruck zu gründe gelegt werden

sollen, derselbe mangel macht sich bei den proben fühlbar, die

aus den werken der dichter neuerer zeit mitgeteilt sind, wo oft

durch ungenauen abdruck der texte die metrik und der sinn ent-

stellt ist. bei der besprechung der ahd. gedicbte Christus und

die Samariterin, bearbeitung des 138 psalms und des heiligen

Georg (s. 81) wären proben und eine inhaltsangabe des letzten

wichtiger gewesen als folgender excurs: 'diesen heiligen hat man
nämlich seit den frühesten zeiten des mittelalters zum Vertreter

und patron der christlichen ritterschaft gemacht, neben dem
erzengel Michael, der in der überirdischen weit den drachen

überwunden, war der ritter SGeorg, der in der irdischen weit

den drachen besiegt, die damen schützt und für seinen glauben

stirbt, das würdigste vorbild ritterlicher genossenschaften. er ist

auch später der patron des schwäbischen bundes geworden, der

aus der grofseu adelsgesellschaft zum SGeorgenschild in Ober-

deutschlanu hervorgieng. man prägte sogenannte georgienlhaler,

auf denen der rilter mit dem lindwurm ausgeprägt war, und

trug sie in der schlacht, weil sie hieb- und scluissfest machen

sollten, bei sich.'

Von den maucherlei Irrtümern , die dem Verfasser begegnet

sind, will ich zum schluss einige verbessern.

Es gibt keinen sinn, wenn s. 80 in dem liede auf den

heiligen Petrus die stelle: er hapet ouh mit wortnn j himihkhes

imrlnnl übersetzt wird mit: er hält auch mit worten des himmel-

reiches pforlen. es muss heifsen: in Wahrheit hält er die pforten

des himmelreiches in obacbt! bei der angäbe der lebensumstände

der dichlerin hau Ava (s. 83) wäre auf die kurze und treffende

skizze, die Scherer in der Allgemeinen deutscheu biographie i

von ihr entwirft, rücksicht zu nehmen gewesen.

Worauf Beck seine angäbe (s. 84) stützt, dass in der schlacht

bei Tusculum 11 67 der deutsche bittruf: //( goltes namen faren

wir angestimmt sei, weifs ich nicht; nur ist bisher stets nach

Morena angenommen dass der erzbiscliof Christian in der schlacht

bei Tusculum einem bannerträger das feldzeichen entrissen und
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laut deu deulscheu ges;iiig angestimmt habe, den die Deutschen

im kriege zu singen pflegen: Christ, der du geboren bist, der

vers: des heiff uns das heyh'ge grap, der aus dem bittruf stammen
kann, wurde in der schlacht am berge Turon 1189 gehört.

Bei der Strophe Walthers: ich hcßve des die wtsen jehen s. 94
hätte wenigstens bemerkt werden künnen dass ihre echtheit sich

mit Sicherheit nicht behaupten lässt.

Das geburtsjahr Taulers (s. 107} wird meist um 1300 (1294)

angesetzt, bei der Schilderung der geifsler (s. 111— 113) hätte

besser auf die 13G2 von Pritsche Closner vollendete Strafsburger

Chronik (D. städtechr. 8) als auf Königshoven, der diese quelle

nur ausschreibt, zurückgegangen werden sollen, bei dem geburts-

und todesjahr von Lazarus Spengler (s. 172) wird es statt

1479— 1531 wol 1476—1534 heifsen müssen, als der todestag

von Mathesius (s. 173) wird auch der 7 october angegeben.

s. 173 muss es für Martin Schelling Marlin Schalling heifsen.

anstatt Flemniing (s. 178) ist Fleming zu setzen, geboren

wurde er am 5 october 1609 (nicht 1606) zu Hartenstein an

der Mulde, seine reise nach Persien fällt in das jähr 1636. Paul

Gerhardt (s. 182) ist zu Gräfenhainichen 160S (1607) geboren, in

dem Schefflerschen liede: Liebe, die du mich zum bilde (s. 200)
fehlt die Strophe: liebe, die mich ewig liebet, slie erste ausgäbe

des Cherubinischen waudersmanns von Scheffler erschien 1657
(s. 204). der geburtsort von Michael Denis lieifst nicht Schür-

diug, wie s. 208 angegeben, sondern Schärdiug. er starb am
29 September 1800. Gellerts geburtsjahr (s. 211) ist seinem

curriculum vitae gemäfs 1716 anzusetzen, in der biographie

des freiherrn von Wessenberg wird auf s. 218 wol richtiger

1802 als das jähr zu nennen sein, in dem er gcneral-vicar, und
1814, in dem (!r coadjulor wurde. Johann Michael Sailer wurde,

wie Waitzeneggers Schriftslellerlexicon der katholischen geistlich-

keit angibt, am 17 november 1751 im dorfe Aresing unweit

Schiobenhausen in Bayern geboren (s. 221). Christoph von
Schmid (s. 228) erhielt ein schulbeneficium in Tannhausen erst

1796. Eicheudorff is. 244) starb am 26 november 1857. der

übertritt von Eduard von Schenk zur katholischen kirche (s. 245)
fällt in das jähr 1817. als das geburtsjahr von Peter Silbert

(s. 240) wird 1772, als geburtstag der 29 märz angegeben.

Scbenkendorf (s. 25 Ij wurde am 11 december 1784, Rückert
(s. 253) am 16 mai 1788, Adolf Krummacher fs. 256) am
13 juli 1768, Louise Mensel im jähre 1798 (s. 270) geboren,

die Priesterweihe Diepenbrocks (s. 260) wird auf den 27 de-

cember 1827 angesetzt.

Für die geschiebte der katholischen geistliciien dichtung der

neuzeit mache ich noch auf die von Goedeke im Grundriss iii

s. 185 nr 426, 1010 nr 1105, 1011 nr 1113, 1012 nr 1119,
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1013 nr 1124 erwähnten dichter Ferd. Dahnöller; Joh. Bapt.

Schenkl; Bapt. Kastner; Bapt. Cavallo; Karl Heinrich Russwurm
aufmerksam.

Tiihiugen, niai 1879. G. Balke.

Dictys-Septimius. über die ursprüngliche abfassung uad die quellen der

Ephemeris belli Troiani. von Hermann Dünger, separatabdiuck

aus dem programni des Vitzthumschen gyninasiums, Dresden 1S7S.

54 SS. 4°.*

In seiner ahliandknig Die sage vom trojanischen kriege,

Dresden 1869, suchte herr Dunger den nachweis zu führen dass

ein griechischer Dares nie existiert, dass jedesfalls den mittel-

alterhchen autoren nicht eine ausführhchere erzählung, sondern

die uns erhaUene historie vorgelegen habe, referent meinte in

seiner anzeige (Philolog. anzeiger 1873 v, heft 11, s. 569), man
könne einen solchen nachweis beim heutigen stände unseres

Wissens für entbehrlich halten, wenn die berechtiguug darin

liegt dass es erfahrungsmäfsig gelehrte gibt, welche längst über-

wunden scheinende ansichten ferner noch festhalten und zäh

verteidigen, so ist herr Dunger vollständig gerechtfertigt, wenn

er in ähnlicher weise nun auf des sogeuannten Dictys werk

eingeht und seine mühe und kraft lohnenderen gegenständen

zuzuwenden verschmäht, möge er nur noch die genugtuung

haben, durch die ausführung seiner ansieht, die selbst wer mit

den resultaten von vornherein einverstanden ist mit iuteresse und

anerkennung verfolgen wird, auch die gegner von der grund-

losigkeit ihrer meinungen zu überzeugen, aussieht dazu scheint

nicht vorhanden, wenn man den erfolg seiner Dares-schrift sich

vor äugen hält, auf die hin GKörting i 1874 es unternahm die

frühere ansieht ausführlich zu begründen, wofür er uneinge-

schränkte beiStimmung von hervorragenden kritikern sowol wie

jüngeren gelehrten gewann. -

GKörting selbst wird, so gründlich widerlegt, nicht mehr

als gegner auftreten, zumal er schon un anhange seiner eigenen

schritt die besten stützen seiner ansieht preis gibt (vgl. darüber

Dünger s. lU anni.), und besondere lusl zum Widerspruch kann

das schwere gescliütz, das herr Dunger in seiner neuen abhand-

lung gegen ihn und etwaige nachfolger in tätigkeit setzt, nicht

erregen, indessen Verlegenheit um abgegrenzte Stoffe zu disser-

tationen hat schon manches wunderliche zu tage gefördert und

könnte auch hier ein gleiches würken, wo man durch autoritälen

[* vgl. Zs. f. roni. phil. 3, 1(17 (t (ELudwig).]
» Diclys und Dares, Halle 1S74.
^ RJäckel, Dares Fhrygius und Denoit de Saint-More, Breslau 1875.
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wie TliMommsen, Moritz Schmidt, RVolkmann, AEbert ^ sich ge-

deckt wähnen dürfte.

Solche bedenken veranlassen den referenten, abzusehen von

einer kurzen anzeige oder einer besprechung, in der hauptsäch-

lich nur mehr oder weniger unbedeutende differenzpuncte ins

äuge gefasst würden ; es dürfte der Wissenschaft ein viel wesent-

licherer nutzen erwachsen durch eine möglichst weite Verbreitung

des inhalts dieser schrift, über die grenzen hinaus, in denen

programm-abhandlungen bekannt zu werden pflegen, wir wollen

darum lieber den versuch macheu , die beweisführung Dungers,

dass es weder eine griechische, noch eine ausführ-
lichere lateinische Ephemeris belli Troiani eines

Dictys gegeben, dass vielmehr der angebliche Übersetzer L. Sep-
limius der eigentliche Verfasser des werk es ist, kurz

zu skizzieren.

1. Allgemeine gründe für die annähme eines griechischen

Dictys s. 4— 8. nach vorläufiger aufzählung der fünf haupt-

gründe Körtings findet zunächst der erste seine erledigung: die

unwahrscheiülichkeit, dass ein Römer so später zeit eine zu-

sammenhängende darstellung der troischen begebenheiten vom
griechischen standpuncte aus habe geben sollen, mit recht wird

dagegen geltend gemacht dass ein jeder leser der homerischen

gedichte diesen standpunct einnimmt, dass Aeneas selbst von

Livius (i 1) und Servius (zu Aen. i 242) mehr oder weniger olTen

als Verräter Trojas bezeichnet wird, dass Septimius suchen muste,

alles zu vermeiden, was moderne abfassungszeit verraten konnte,

ferner zeigt Dünger, wie der Verfasser den Aeneas doch auf-

fallend scbonend behandelt und bei allen an verrat streifenden

liandlungen statt seiner den Antenor in den Vordergrund stellt,

wie er sein späteres verhalten durch seine pictas begründet,

weiter wird in diesem ersten capitel der fünfte grund Körtings,

das angebliche Vorhandensein von lücken in der erzählung, be-

seitigt, der erzählung vom tode des Palamedes, auf welche be-

sonders K. die annähme einer ausfidirlicheren lateinischen Ephe-
meris gründete, liegt eben eine Verbindung des Dictys -berichts

mit dem aller weit, selbst einem Malalas bekannten Vergil (A. n81)
zu gründe, diesem argument gegenüber hebt D. als haupt-

gesichtspuncte gegen die annähme eines griechischen Dictys her-

vor 1) das fehlen jeder handschriftlichen Überlieferung: denn
während die hss. der vorhandenen Ephemeris zahlreich genug
sind und ins 9 jh. zurückreichen, ja Eudokia für ihr vorhanden-

* TliAIommsen im Ilciines x 381. MScIimidt in seiner recension Jenaer
litt. zt-. 1874 nr 25(i, RVolkmann Obss. misc. (progr., Jauer 1873) s. 1<),

AEhert Gesch. der cliristlicli-lateinischcn litteratur s. 574. — gre{?eniiber der
uneingeschränkten Zustimmung, die MSchmidt zu Körtings ausführungeu
ausspricht, vgl. die ablehnend gehaltene anzeige von M. im Litt, central-
blatt 1874 s. 760.
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sein im Byzantinerkreise zeugnis gibt, kannten Siiidas und die

genannte im 11 jh. einen griechischen Dictys, wie auch Körting

zugibt, nicht, einen directen beweis haben wir 2) in der sprach-

lichen form der Ephemeris, die den gedanken an eine Über-

setzung vöHig ausschliefst, derselben liegt Sallust zu gründe,

nicht blofs in bezug auf Wortschatz und redensarten, sondern

selbst in constructionen und Satzverbindungen, in kürze und

knappheit des ausdrucks, in der Vorliebe für archaismen i, in

reflexionen, wie Körting selbst gefunden, ja eine reihe Schil-

derungen und reden sind diesem autor getreu nachgebildet.

Dem Sallust gesellen sich zahlreiche reminiscenzen aus Cicero,

Caesar, Nepos, Livius, Tacitus, Apuleius, aus Vergil, aus Plautus

und Terentius. es finden sich ferner eine anzahl durchaus römi-

scher begriffe, für die es im griechischen gar keine analogie gibt,

wie zb. Itctores, legiones, boni, selbst die göttin Concordia er-

scheint, das wort des Vossius: quisqnis auctor est eins operis,

latine non graece scripsit bewährt sich durch das vorgetragene

durchaus.

2. Das zweite capitel (s. 8 — 12) beschäftigt sich mit den

alten Zeugnissen über Dictys. das des Syrianos^ (bei Walz,

Rhett, gr. iv 43, 2) bezieht sich auf unseren Dictys v 17. — dass

die kenntnis der lateinischen spräche und litteratur in Griechen-

land in jenen Jahrhunderten in der tat pflege fand, erweisen

die namen eines Dositheus, Ammianus, Claudianus, Diomedes,

Priscia nus. die griechische litteratur selbst besafs keine so aus-

führliche erzählung des troischen krieges; darum ist es kein

wunder, wenn die späteren Byzantiner auf das machvverk des

Malalas (das in c. 3 geschildert wird) zurückgriffen. — ein

zweites zeugnis eines ungenannten (bei Allatius De patr. Hom.

s. 59) bezieht sich nicht blofs auf Dictys i 5. 6, sondern, was

Körting übersehen, auch auf u 20—22; ob er direct oder in-

direct kenntnis von Dictys hatte, steht dahin, ohne wert, wie

Körting selbst zugesteht, sind die Zeugnisse des Suidas und

Job. Zonaras, die mit einander wörtlich stimmen, wertvoll hin-

gegen das der Eudokia in ihren 'Icovia, aus dem wir ersehen

dass das werk des Septimius im 11 jh. in Constantinopel be-

kannt war; dass sie es selbst gelesen, ist aus der genauigkeit

ihrer angaben zu schliefsen: dann war ihr aber sicher, wie schon

Joly I 196 folgerte, ein griechischer text unbekannt. •

3. Dictys als quelle der Byzantiner s. 12— 28. Johannes
vonAntiochia (seine fragmente bei CMüller iv 535—622) ist

' vgl. HPratje, Qiiaestioiies Salluslianae ad LSeptimium et Sulpicitim

Severuni Gai Sallustii Crispi iniilatores spectaiitcs, Göltingen 1874.

2 bis ums Jahr 450 haupt der Neuplatoniker in Athen. — hierzu tritt

nun der von Jordanes lür die Getica benutzte Ca ssiodorius, der offenbar

aus dem lateinischen werke geschüpl't, aber, wir wissen freilich nicht aus

welcher anderen quelle, mehrmals den Dictys corrigierl hat. s. Mommsen aao.
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bisher übersehen, bez. mit Malalas, der gleichfalls jenen nanien

lührt, vermengt worden, seine kennlnis von Dictys verdankt er

(wie auch AvGutschmid annimmt) gleichfalls dem Malalas.

dass dieser den lateinischen Dictys benutzte, ist zweifellos. Kör-

ting bestritt freilich dass derselbe latein verstanden; seine gründe

werden indessen von Dunger in ihrer haltlosigkeit schlagend

nachgewiesen, wenn Körting verlangte, Malalas hätte die sprach-

liche form seiner quelle nennen müssen, so hält dem Dunger

entgegen, wie die Byzantiner niemals die quelle angeben, aus

der direct ihre entlehnungen stammen (vgl. weiteres s. 24 oben):

Kedrenos nennt nicht den Malalas, der ihm seine kenntnis der

Ephemeris vermittelt, sondern den Dictys selbst, Malalas selbst-

verständlich nicht den Septimius, sondern den alten Zeitgenossen

des troischen krieges, dessen werk jener übersetzt zu bähen

vorgibt, dem Kürtingschen einwurf, dass die kenntnis des latein

seit ende des 6 jhs. im Byzantinerreiche so gut wie erloschen

gewesen, begegnet Dunger, nach einen) hinweis auf Justinians

gesetzsammlung und Priscians grammatische werke, mit der er-

wägung, dass doch erst am ende des 9 jhs. ein weltliches ge-

setzbuch in griechischer spräche erschien, dass zur zeit der Anna
Comnena (geb. 1083) selbst in den schulen latein gelehrt wurde,

und gerade im syrischen Antiochien , woher Malalas stammte,

dürfe man nicht, mit Körting, seltener als anderwärts künde der

lateinischen spräche voraussetzen (s. 17). für die lateinkenntnis

des Malalas hatte Körting selbst schon ein ausreichendes material

zusammengestellt: die richtigen Schlüsse daraus jedoch als vor-

eilig abgewiesen, überraschend grofs ist die zahl der lateinischen

Worte, deren Malalas sich bedient, in dem dreimal gröfseren

werke des Kedrenos finden sich bei weitem nicht so viele lati-

nismen, wie bei ihm: und zwar bleiben termini technici, die ja

allerdings schon in die Volkssprache eingedrungen waren, bei

weitem in der minorität. und der Byzantiner gibt zum öfteren

selbst hindentungen auf diese seine kenntnis des fremden idioms;

zugleich verrät er eine nicht geringe bekanntschaft mit der romi-

schen litteratur, ja ein überraschendes einzelwissen (s. 19), zu-

folge deren seine anführungen aus lateinischen Schriftstellern als

originalcitate aufzufassen sind: im besonderen wird auch seine

kenntnis des Vergil erwiesen, ist dem so, so konnte er auch
des Septimius Ephemeris selbst benutzt haben, und darauf deuten

dann misverständnisse hin, die bei benutzung einer griechischen

quelle auffällig wären (s. 21 f). er citiert auch direct Ji/.Tig Iv

rij i'y.Tt] (Dictys vi 4). aus flüchtiger lesung lateinischer Zahl-

zeichen erklären sich ferner leicht die Zahlenverwechselungen im
schill'scataloge (s. 22).

Aber die personalschilderungen, wirft man ein, die bilder

der hervorragenden beiden und trauen des trojanischen krieges,

die bei Septimius fehlen, denten doch auf ein griechisches ori-
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ginal, welches dem Malalas vorlag! sie sind, wie Diinger zeigt,

pure erfinduüg des Byzantiners, aus dem dieselben Isaak Por-
pliyrogennetes so gut wie Tzetzes abgeschrieben haben

(s. 23— 25); die einfügung solcher Schilderungen ist eine lit-

terarische eigentümlichkeit des Malalas; man vergleiche seine

porträts der römischen kaiser, der apostel Petrus und Paulus:

verkehrt wäre es solchen den einfluss des griechischen romans
verratenden Zügen den wert historischer Überlieferung beizu-

legen. — noch weniger autorität wie Malalas besitzt nun ferner

Kedrenos, dessen werk nur ein plagiat aus Malalas ist, versetzt

mit einigen zugaben aus allbekannter Überlieferung oder misver-

ständnissen seines Vorbildes, wo nicht eine lücke in Malalas

werk seinen bericht ausführlicher erscheinen lässt.

4. Quellen und behandlungsweise des Stoffes s. 28— 51.

hätte der Verfasser würklich aus <len besten quellen des alter-

tums, namentlich den kyklikern und tragikern geschöpft, so

würde allerdings die annähme eines römischen Verfassers aus

dem 3 oder 4 jh. sehr bedenklich sein, ehe herr Dunger an

die Untersuchung der quellen geht, macht er darauf aufmerksam

dass der Verfasser schon durch die tendenz seines Werkes zu

gewissen Veränderungen der alten sage genötigt wurde, er nuiss,

um nicht aus seiner rolle zu fallen:

1) als Chronist scheinbar streng historisch berichten;

2) als Grieche auf anti-trojanischer seile stehen;

3) als Creter ^ einen gewissen erotischen localpatriotismus zur

schau tragen.

und dass der Verfasser diesen dreifachen standpunct mit absieht

einnimmt und seine rolle durchführt, wird s. 30—35 erwiesen. -

andere änderungen , die nicht in dieser anläge der Ephemeris

begründet sind, erklären sich aus Sympathien und antipathien.

geflissentlich tritt er in gegensatz zu Homer, der selbstverständ-

lich seine hauptquelle ist, um nicht seine, des fingierten augen-

zeugen , abhängigkeit von demselben zu verraten, die haupt-

helden Homers lässt er zurücktreten, beiden geringerer bedeulung

schiebt er in den Vordergrund, Achilles und Odysseus werden

von ihm misgünstig behandelt, Palamedes, den jener nicht ein-

mal erwähnt, besonders gefeiert; der gröste held vor Troja ist

ihm der Telamonier; auch Diomedes erfreut sich seiner gunst

und führt taten aus, von denen Homer nichts weifs. derselbe

gegensatz zu Homer tritt in der Schilderung des Agamemnon,
RIenelaos, Patroklos zu tage, dennoch, bei aller methodischen

Umformung der antiken sage, darf nicht jede abweichung von

' diese abstammung macht er, wie bereits Hercher sah, schon durch

seinen nameii geltend.
- der enhemerismus des Verfassers, von dem schon RVolkniann Ohss.

misc. s. 18 spricht, wird mit Körting richtiger durch diesen standpunct, als

durch den einfluss der rhetorenschule erklärt.
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Homer als romanartige erfmdung gelten : wir bemerken vielfache

Übereinstimmung mit alten schriilstellern, als haiiptquellen bat

Dunger den Apollodorus, Lycophrons Alexandra und die scbolien

zu derselben, Plolemaeus Cbennus, Pbiloslratus, Vergil (dessen

einfluss sieb aucb in der spräche geltend macht) und einen

geographischen autor — wahrscheinlich Plinius — ermittelt;

fraglich ist die benutzung des Hyginus und Ovid. die aufdeckung

dieser quellen ergibt einige annehmbare besserungen bez. der

namen des Dictystextes (ein Verzeichnis auf s. 54j. nur ein

einziges mal ist ein tragiker als quelle nachweisbar — Euripides

in der Andromache ; auch hier bezweifelt Dunger die directe be-

nutzung, war doch des Ennius Andromache noch zu Servius zeit

bekannt, weder mit den kyklikern noch mit Quintus Smyrnaeus
besteht irgend ein Zusammenhang, die Schlüsse also, die Körting

aus der benutzung der tragiker und kykliker zog, sind hinfällig;

die nachgewiesenen quellen waren einem Römer des 3 oder 4 jhs.

leicht zugänglich, während ein Grieche sicherlich nicht einen

römischen geographen zu rate gezogen, noch auch den Vergil

so auffällig bevorzugt hätte, zu dem allen tritt nun noch die

oben besprochene nachahmuug des Sailust, die den gedanken an

eine Übersetzung völlig ausschliefst.

5. Schlussergebnis, abfassungszeit s. 52— 54. die ergeb-

nisse seiner Untersuchung kurz zusammenfassend betont Dunger
den zahlreichen philologen und historikern gegenüber, die des

Dictys angaben noch heute wert beimessen i, dass dem berichte

des Septimius glaubwürdigkeit nur zukomme, wo er mit anderen
guten quellen sich in Übereinstimmung belindet. die abfassungs-

zeit beschränkt sich auf die anderthalb Jahrhunderte zwischen der

jüngsten quelle, deren benutzung nachgewiesen, Philostrat, und
dem ältesten zeugen Syrianos: 250—400; nach den von Teuffel ua.

geltend gemachten sprachlichen gründen entscheidet Dunger sich

fürs 4jh. 2

' als zuverlässigsten berichterstatter über die Troica erklärt den Oictys,
der ja dabei gewesen, Masellus Beneventaiius in seiner ausgäbe Medio-
lani 1477. aui'ser in der widmung an Bartlioloniaeus Chalcus spriclit er
sich auch in den dislichen am sdiiuss des Werkes in dem sinne aus:

Troica (jvi cupiex jxnicis cogjioscere j'acla,

me le^e, qui nidi proelia mmcta geri.

Per me cogjiosces eliam qiiarti plurima postqiiam
Perguma iiiclores desertiere duces.

Exilia erruresqiie ducum, caedesque nej'andas,

Et quid cuiqiie duci conligit ipse cano.

^ diese zeitbestimnning bestätigt eine bemerkung von LFIavet Revue
de philol. II (1878) s. 238 ff. ein neues Zeugnis dafür, dass Dictys vor
Oares verfasst, gewann MSchmidt (l'hilologus xxiii, 186(1, s. 65 DerVeplos
des Aristoteles) ans der Ordnung der troisclien beiden. — zum scliluss muss
ich aufmerksam maclien auf die eben erschienene abiiandlung von CWagner,
Beitrag zu Dares Fhrygius, Philoiogus xxxviii s. 91 — 125, deren nähere
prüfung mir noch niciit verstaltet war.

A. F. D. A. Vi. 6
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Wer nun so Körting schritt für schritt zurückgedrängt und
aus allen positionen geworfen sieht, könnte, ohne die schrift

desselben gelesen zu haben, leicht zu abschätzigem urteil über

diesen gegner verleitet werden, die gerechtigkeit erfordert es dass

wir ihm den guten teil, den er an Dungers abhandlung hat, un-
verkürzt zurückgeben, er hat der klarlegung der sache ent-

schieden genützt, indem er alle gründe, die sich allenfalls für

ein griechisches original geltend machen liefsen, aufstellte, die

möglichen einreden dagegen aufspürte und zu entkräften suchte,

und dadurch die entscheidung für und wider offenbar erleichterte;

indem er ferner ein reiches material dem gegner selbst zu ge-

böte stellte, dass herr Dunger dies nicht ohne weiteres hin-

genommen, dass er es gesichtet, gewaltig vermehrt, ins rechte

licht gestellt und der entgegengesetzten ansieht dienstbar gemacht

hat, dass er ebenso in seiner beweisführung durchaus selbständig

verfahren ist, geht schon aus dem obigen abriss seiner abhand-

lung zur genüge hervor, es ist ein schlimmes zeichen der zeit

dass uns der urbane ton, mit dem er seinen gegner bekämpft,

noch besonders auffällt und anerkennung abnötigt.

Breslau. R. Peiper.

Untersuchungen über die ältesten lateinisch -christlichen rhythnien. mit

einem anhange von hyninen von dr Johann Huemer. Wien, Alfred

Holder, 1S79. 75 ss. 8°. — 2 m*.

Nachdem Huemer in seinen Untersuchungen über den jam-

bischen dimeter (Wien 1876) die dem quantitätsprincip
im wesentlichen folgenden ältesten kirchenhymnen erörtert hatte,

gelangt er im vorliegenden hefte zur prüfung der accentuie-
rend gebauten rhythmen, indem er seiner analyse 13 im steigen-

den, 9 im fallenden verstact gehaltene gedichte, die aufser dem
Abecedarius des Augustinus sämmtlich dem 6— 8 jh. angehören,

zu gründe legt.

Nach der einleitung (1 — 10), der zur gewinnung des ab-

stractionsmaterials bestimmten vorgruppe (10— 18) und einem

zumal die musicalische seile berührenden übergange (18— 20)

folgt die eigentliche abhandlung: Verfasser bespricht 1) die hebung

(20— 36), 2) die Senkung (36— 39), 3) den hiatus (39— 44),

4) reim und allitteration (44—55), 5) die Strophenbildung (55— 59),

worauf im schluss die gefundenen beobachtungen zusammengestellt

und auf ihre Wichtigkeit für fragen der niederen und höhereu

kritik geprüft werden (59—66). der anhang endlich (67—75)

bringt einen kleinen beitrag zur hymnenlitteratur.

[* Vgl. Jenaer litteraturzeitung 1879 nr 36 (ELudwig).]
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Die ausgewählten 22 gedichte bilden ein ausreichendes Sub-

strat für die Untersuchung; für A xni (Aurora lucis rntüat) ist

s. 14 das in der ahd. Übersetzung liegende alterszeugnis über-

sehen (JGrimm Hynin, vet. s. 5 f, vgl. WGrimm Zur gesch. d.

reims s. 682). überhaupt ist diese Sammlung, welche der verf.

s. 33 anm. 1 als 'xvi hymn. Gott. 18 36' falsch citiert, nicht

genug für die zwecke des buches herangezogen.

In dem abschnitt über die hebung zeigt verf. zunächst richtig

und in ausführlicher belegung dass der versaccent am leichtesten

eine metrisch kurze silbe längt, die bereits einen haupt- oder

nebenton im worte hat (domine), so auch die kurze silbe einer

trochäischen wortform als trägerin des tieftons (sanctd). schwie-

riger wird die frage bei silben, die weder den hoch- noch den

tiefton haben und dennoch vom versictus betroffen werden, auch

bei solchen offenbaren Verrenkungen des wortaccentes weist verf.

den gedanken an die allem anl'ang naturgemäfse unvoUkommen-
heit zurück und sucht in einem gesetze erkläruug. er betrachtet

zunächst die vier- und mehrsilbigen worte, in denen die vor der

hochtonsilbe stehende silbe den versaccent hat (caritatem), und
reclitfertigt die hebung der drittletzten silbe durch annähme eines

nebenloues, gleichsam einer mittleren erhöhung, durch die sich

die stimme zum tongipfel erhebt, wenn aber in dieser weise

trochäische worte jambisch accentuiert werden, so erscheint mir

das als eine willkür, die weder auf rhythmischem wege noch aus

der ausspräche entschuldigt werden kann, zumal in Worten, wie

secülorüm, ueniebät, in denen die in rede stehende silbe sei es

durch syncope (sedorum), sei es durch synicese (ueiijebat, vgl.

senjurum bei JGrimm vii 6, 1) in der volksaussprache untergieng.

freilich meint Verfasser weiter, diese tonverdrehung finde in der

regel nur am eingange der verszeile statt, wo die härte durch

eine art schwebender betonung gehoben wird; aber auch er kennt

eine reihe derartiger fälle am versausgang und die Grimmsche
hymnensammlung bringt weitere belege an dieser stelle: i 12 pec-

cätorüm, i 13 mereamür, vii 4 creäturd und inchöatd, vii 5 archan-

gelorüm, vn 10 immacülatüs und uestimentä, vh 11 beatornm
(sprich bjütorum) usw. wenn verf. dann weiter 'auf grund obiger

beobachtung' dreisilbige Wörter mit dem ictus auf der kurzen

penultima (opere, spiritu) gesetzmäfsig tindet, so ist jener Über-

gang: 'auf grund' zunächst unstatthaft, da ja hier nicht wie bei

der vorigen gruppe auf die ictussilbe die hochtonsilbe folgt; und
dann reichen die einzelnen erklärungen, die verf. für dieses oder

jenes wort gibt, doch nicht hin, um diese erscheinung als solche

gesetzmäfsig zu machen, ganz unbegreiflich wird mir der verf.,

wenn er, um die lebenskraft derartiger silben darzutun, darauf

hinweist dass sie im volksmunde bereits — todt oder zum tode

reif waren: gerade daraus, dass dominus zu domnus, regula zu

regle, posita zu posta wurden, erhellt die willkürlichkeit der
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betODUDg dominus, regnla, posita. es ist gewis richtig dass die

quantität mancher lat. worte in der ausspräche des mittelalters

verändert wurde — ich erinnere nur an rosa (Diez Et. wb. i^

s. 357) — und dass darum mehrere fälle iu der volksmäfsigen

Verschiebung des worttones ihre erklärung finden; aber es bleiben

trotzdem tonverletzungen genug übrig, die der mangelnden Übung
auf rechnung gesetzt werden müssen und dem streben des verf.,

überall gesetze zu finden, eine unübersteigliche schranke ent-

gegenstellen.

Den nun folgenden erörterungen des verf. schliefsen wir

uns im allgemeinen gern an; wolgelungen ist namentlich der

nachweis der einsilbigkeit von hebung und Senkung und der

regelmäfsigkeit des hiatus in den rhythmischen hymnen; in der

besprechung des reims vermisst man ungern eine benutzung und
prüfung dessen , was WGrimm aao. s. 680 ff bietet, im ganzen

bleiben wir dem verf. für manche schätzenswerten einblicke in

die entstehung der mlat. accentuierenden lyrik zu dank ver-

pflichtet.

Berlin, den 21 october 1879. E. Voigt.

Zur geschichte der kleinasiatischen Galater und des deutschen volkes in

der Urzeit, neuer beitrag von dr Karl Wieseler, professor in Greifs-

wald. Greifswald, Ludwig Bamberg, 1879. 52 ss. 8°.

Schon in einer 1877 erschienenen schrift hat nach s. 37
herr dr Wieseler die deutsche nationalität der kleinasiatischen

Galater beweisen wollen, der Widerspruch, den sie erfahren,

hat ihn jetzt zu dem 'neuen beitrag' veranlasst, da er inzwischen

'noch manche neue tatsacheu und beweise' für seine meinung
'gefunden zu haben glaubt' (s. 1). aber schon die titel der

beiden schritten erlauben ein urteil über sie selbst, denn hätte

der Verfasser die wissenschaftliche melhode und die sprachkennt-

nis, die zur beantwortung eihnologischer fragen unumgänglich

nötig sind, sich angeeignet, würde er gar nicht auf die aufgäbe

verfallen sein, die er gelöst zu haben wähnt, ein blick in die

allein mir vorliegende zweite schrift bestätigt, was die titel er-

warten lassen, leider in vollstem mafse, dass dem verf. die Vor-

bedingungen für Untersuchungen dieser art durchaus abgehen,

für die leser dieser Zeitschrift wird eine probe von s. 28 genügen,

'die (von Iloltzmann behauptete) identilät von J)]i6raQ0c, mit

dem deutschen Dint-hari muss jedem einleuchten.' aber dem'

got. pinda ahd. diot entspricht in gallischen namen sonst Teuto-

Touto-, und wie die alten es widergeben, wenn sie nicht, wie

in Tentohnrg, die gallische form einfach an die stelle der deut-

.schen setzen, lehrt Strabos _/ii'ö6()i^ und das spätere Theodoricus,
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QevdsQixog, Theudericus ; und wie sollte -agog gleich got. Äar/Vs

>ihd. hart oder heri sein, das bei den alten in Gnn(licnrius= Gun-
(licharins, Gundaharms, rwriägiog rövd^agig Oovly.agig uam.
mindestens seines ableitenden i nie verlustig geht? allein für

^rjiötagog 'steht auch kürzer Jictragog, unser Dieter', — also

eine fast neuhochdeutsche form, vor Christi geburt! — 'wie aus

BoyodiaTagog bei Strabo p. 567 d. i. Bogendieter erhellt.' 'aus

der ausgäbe Strabos von Reimer', die meines wissens gar nicht

existiert, hat hr Wieseler ersehen 'dass andere bereits die iden-

tität dieses Bogendieters mit Dejotarus aus dem Zusammenhang
erschlossen haben und deshalb letzteren namen schreiben wollen';

ja, weil alle kritiker einsehen dass ßoyoöiaTcego) bei Strabo not-

wendig ein Verderbnis ist, am wahrscheinlichsten nach Groskurd

aus TO) Jr^iozccQO). 'jene Identität' meint hr Wieseler 'lasse sich

aus seiner analyse des names erweisen, da Dejotarus nach
Strabo fürst der Tolistobogier war', die aber bei Strabo, wie
bei Eratosthenes nach Stephanus von Byzanz und auf einer klein-

asiatischen inschrift, Tolioxo ß cj y i o i , nicht -ßoyiot oder gar

-ßöyoL heifsen, wie hm Wieselers BoyoSidragog verlangte, dies

ToliüToßcoyiOL erklärt er s. 16 mit Wahrscheinlichkeit durch

den 'Superlativ von dem deutschen tul, til, d. i. bonus, nlilis und
aus baug' ; man sieht, die vocale sind ihm alle eins, warum
sollte man nicht 'tul' oder auch 'toi' usw. für 'tu' gesagt haben ?

und von der regel deutscher composition und gar der bildung

deutscher volksnamen weifs sein herz durchaus nichts, über den
Schwiegervater des Dejotarus KdarioQ ^aiu/.ovöägiog belehrt uns
hr Wieseler 'sein heimischer name, welchen man bis jetzt nicht

deuten konnte, ist ^^ayonovödgiog zu lesen und bezeichnet den
Sagengunthar' — xavöägiog also ist gleich Gmidicarius usw. —

,

'da er dem volke der Tektosagen angehörte, sein vater nämlich
war tetrarch der Tektosagen und hiefs nach Cäsar Tar-condarhis

Castor, wo neben tar widerum Gunthar erscheint', und — setzen

wir hinzu, hr Wieseler gelegenheit fand, mit dieser sonderlich

schlauen wendung sich der erklärung des tar, und der frage zu
entziehen , warum denn dieser Tektosagenfürst sich Tarconda-
rius und nicht auch ' ^ayo/.ovöägiog' nannte? von solchen 'bis

jetzt' nicht gefundenen deutungen und proben völliger naivität

in sprachlichen dingen ist die schrift voll und man wird dar-

nach vvol nicht noch belege für die naivität und conlusion in

der behandlung der historischen Zeugnisse verlangen, die schrift

ist ohne allen wissenschaftlichen wert und gewinn.

Berlin 13. 10. 79. Karl Müllenhoff.
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Über den Ursprung der Nordfriesen, antiquarische Studie von dr Victor
Langhans, k. k. gymnasial professor. Wien, Carl Gerolds söhn, 1879.
59 SS. S°. — 1,6U m.

Vor Saxo Grammaticus zu ende des 12 jhs. gibt es kein

Zeugnis für die Friesen aul' der schlesvvigischen Westküste, herr

dr Langhans meint gefunden zu haben (s. 43) dass nachrichten

aus dem 9 jh. 'mit grofser deutlichkeit auf eine einwanderung
hinweisen.' bisher hat das niemand daraus herauszulesen ge-

wagt (vgl. Dahlmann Gesch. von Dänemark 1, 49) und wird es

auch in Zukunft niemand herauslesen, der nicht, wie hr dr Lang-
hans, die hauptsache hinzudenkt, je erfolgloser aber dieser erste

teil der 'antiquarischen Studie' ist, desto unglücklicher geriet der

zweite, den der verf. hinzuzufügen für nötig fand, weil er der

meinung war (s. 46), 'die Überlieferung im kreise der Schrift-

steller könnte nicht viel bedeutung haben, wenn die lebendige

volkssage und das auf ihr beruhende volksepos gegen sie zeugte.'

von der 'volkssage' oder sagenhaften dichtung, von der er dar-

nach ausgeht, hat nämlich in früherer zeit niemand etwas gewust,

ja sie existierten noch nicht einmal 1843. 44. 45, als der unter-

zeichnete die schleswig-holsteinischen sagen sammelte, wie sich

jedermann aus nr 411 (vgl. 410). 420. 501 seiner Sammlung
überzeugen kann, doch von diesen aufzeichnungen abgesehen,

so gehörte nicht viel erfahrung und urteil dazu, um einzusehen

dass die erzählung, auf die hr Langhans in gutem glauben baut,

gar keine echte volkssage ist, ebenso wenig als etwa nr 5 der

erwähnten Sammlung, sondern eine aus volkssagen zusammen-
gebaute geschichte, wie sie weiland schon Hans Kielholt auf Silt

versuchte, freilich nicht mit dem geist und geschick eines Ti-

maeus; aber dessen kann auch die neueste erfindung kaum sich

rühmen, und was alles baut hr Langhans darauf! die verse

10—49 des Vidsidliedes werden insgesammt für interpoliert er-

klärt und hr Langhans hält es für möglich s. 52 dass der sänger

V. 50 in erster person zu sprechen anhebt und mit Svd ?c

geondferde auf den inhalt der von ihm in dritter person

handelnden einleitung zurückweist! nach dieser probe der höheren

kritik überrascht es nicht so sehr dass er s. 54 dafür hält, der

V. 27 Finn Folcvalding (veold) Fresna cynne 'gründe sich auf der

Finnepisode des Beovulfs', aber doch einigermafsen 'dass der

vers aus einer zeit stamme, wo die eingewanderten Friesen schon

in den Utlandcn und auf der Westküste Schleswigs safsen', und

weiter (s. 56) dass die interpolation des Beovulfliedes sich ebenso

wie die Silter 'sage' auf die historische nachricht der Annales Ful-

denses von einem zug der Friesen (?) und Dänen nach Schleswig

beziehe und von einem sänger des ausgehenden 9 oder des be-

ginnenden 10 jhs. herrühre; das heilst mit anderen worten, das

historische ereignis vom jähre 857 ward in der geschvvindigkeit
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vou der augelsächsischen dichtuDg zu einer grofsen epischen

sage gestaltet, die in der interpolation des Beovulf und in anderen

liedern, wie die Schlacht auf Finnsburg, behandelt wurde, aber

merkwürdiger weise, wie längst nachgewiesen ist (Zs. 11, 282.

12, 285), auch schon ungefähr 2 jhh. früher, ohne zweifei durch

friesische epische lieder, in Alemannien bekannt war! es ist nicht

nötig noch etwas weiter hinzuzufügen, der mangel an einer

gründlichen, guten philologischen bildung, der sich aufserdem

noch in vielen einzelheiten offenbart, macht es rätlich dass herr

Laughans nicht sobald wider mit seinen antiquarischen Studien

hervortritt, das problem, das er sich gestellt, sollte ein Friese

erfassen, der mit einer lebendigen und umfassenden kennlnis der

heutigen volksmundarten eine gründliche historische kenntnis der

germanischen sprachen, zumal der angelsächsischen und altfriesi-

schen verbände, derselbe konnte am ersten zeigen dass das

nordfriesische nicht unmittelbar auf dem alten gemeinsamen boden
des angelsächsischen und friesischen überhaupt, neben dem süd-

oder west- und ostfriesischen erwachsen ist, sondern sich erst

später davon abgezweigt hat, und dann entscheiden, ob diese ab-

zweigung und damit die bevölkerung Nordfrieslands zu zeiten

künig Radbods oder, wie hr Langhans vermutet, um die mitte

des 9 jhs. durch den Dänen Rorich oder nicht gar noch später

anzusetzen ist. aber freilich ein Friese mit unbefangenem histo-

rischem blick, zumal wo es sich um seinen eigenen stamm han-

delt, soll noch geboren werden, ich selbst bin höchstens ein

halber.

14. 10. 79. R. MÜLLENHOFF.

Die Syntax des dativus im ahd. und in den geistlichen diclilungen der Über-
gangsperiode zum nihd. i teil: der eigentliche dativus bei verben.
iiiauguraldissertation von .Johannes Rost. Halle 1878. 82 ss. 8°.

Der Verfasser geht aus von dem satze, dass im ahd. dativ

verschiedene indogerm. casusfunctionen zusammengeflossen seien;

jedoch begnügt er sich über die reihenfolge, in welcher dies

geschehen sei, sowie über das fortleben der ablativischen, localen

und instrumentalen bedeutung im ahd. und alts. nur mit wenigen
allj;emeinen bemerkungen. auch er denkt sich die ablativische

und locale bedeutung durch vermittelung der inslrumentalform
in den dativ hineiugetragen; meine ausführungen darüber (Otfrid-

syntaxu §234. 25(3; vgl. jetzt Hernhardt in den Beiträgen zur
deutschen phil. s. 81), dass eine form der substantiva auf -n mit

ablativischer bedeutung im ahd. niemals vorkomme und im alts.

sehr zweifelhaft sei, kann ich nicht für widerlegt halten, ich

würde jetzt sogar in der annähme ablativischer bedeutung für

eine ahd. präpositionslose dativform noch vorsichtiger sein als
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l'rüher. ich glaube nicht mehr, was ich Synt. ii § 262 im an-

schlnss an Grimm iv 714 noch verfocht, dass bei Otfrid r 5, 23
fatere giboranan ebane'wigan zu übersetzen sei: 'vom vater ge-

boren ', weil Otfrid dann die gewöhnliche präposition fon vor-

gesetzt haben würde, sogar zur Verbesserung des verses ; ich ver-

binde vielmehr den dativ mit dem adjectiv: 'geboren als gleich-

ewig dem vater', vgl. ähnliche prädicative adjectiva in 20, 1. iv

28, 6. Synt. n § 94.

Diese allgemeinen fragen über das wesen und den Ursprung

des abd. dativs verlässt der Verfasser aber bald, um uns einen

teil des dativgebrauchs (den 'eigentlichen dativ bei verben') dar-

zustellen, für welchen er belege aus den originalen ahd. dich-

tungen mit ausschluss Otfrids, jedoch mit Zuziehung der geist-

lichen poesie der Übergangsperiode gesammelt hat. diesen haupt-

teil der arbeit kann ich als eine sorgfältig ausgeführte und im

einzelnen vielfach belehrende ergänzung meiner Untersuchungen

anerkennen, ziemlich zahlreich sind die (durch ein Sternchen

ausgezeichneten) fälle, in denen die Verbindung eines verbums

mit dem daliv Otfrid fremd ist, während sie in anderen, nicht

weit entfernten quellen vorkommt, man erkennt hier wider die

leichtigkeit, mit welcher gerade dieser casus beständig frische

Verbindungen eingeht; und diese häufigkeit syntactischer neu-

bildungen ist ein grund mehr, der zur vorsieht bei rückschlüssen

auf weit abliegende perioden mahnen muss.

Königsberg. Oskar Erdmann.

Das lieilige namenbuch von Konrad Dangkrotzheim herausgegeben mit einer

Untersuchung über die Cisio-Jani von Karl Pickel. (Elsässische

litteraturdenkniäler aus dem xiv

—

xviijii. herausgegeben von Ernst
Martin und Erich Schmidt, i band.) Strafsburg, Trübner, 1878.

VI und 124 SS. 8°.*

Mit der vorliegenden ausgäbe des anmutigen Jcinderbuches vom
jähre 1435 ist das neue unternehmen einer Sammlung elsässischer

litteralurdenkmale aus dem ende des mitteJalters und dem beginn

der neuen zeit in glücklichster weise inauguriert worden, denn

hr Pickel hat sich nicht mit der leichteren aufgäbe begnügt, auf
grund der in Strubels abdrucke erhaltenen ehemals Stra/sburger hs.

sowie des zu Wolfenbüttel aufbewahrten Strafsburger druckes von

c. 1530 einen reinlichen text des gedichtes herzustellen und den-

selben mit allen den zutaten auszustatten , die wir in einer kriti-

schen edition zu finden gewohnt sind, sondern er war mit eifer

bemüht, seiner arbeit dadurch einen gröfseren hintergrund zu

schaffen dass er Ursprung und geschichte der lateinischen und

deutschen calendarischen memorialverse, welche nach ihren anfangen

[* vgl. Augsburger allgem. zeitung 1878 nr 215 beilage (EMarlin).

—

Germ. 24, 422 Jf (Fßech).]
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als cisiojani bezeichnet zu werden pflegen, auf gntnd reichen

materiah untersuchte und darstellte, n^ir müssen dafür um so

dankbarer sein, als bisher über die principien dieser poetisch zwar
nicht gar erbaulichen, darum aber nicht uninteressanten, zuweilen

wichtigen producte noch manigfache Unklarheit herschte, trotzdem

der gegenständ häufig genug behandelt war. den auseinander-

setzungen des herausgebers zufolge enthielt der cisiojanus ursprüng-

lich in 24 lateinischen hexametern die meist nur durch ihre anfangs-

silben angedeuteten namen der unbeweglichen feste und der calender-

heiligen in der ioeise, dass die beiden je für einen monat be-

stimmten verse zusammen ebenso viel silben als der monat tage

zählten und dass jede silbe die ebenso vielte stelle in den versen

wie der fest- oder heiligentag, den sie andeutete, im monat ein-

nahm, da nun einerseits nicht an allen orten Deutschlands die

gleichen heiligen verehrt wurden und demgemäfs die cisiojani,

sollten sie in andern gegenden als wo sie entstanden waren ver-

wendbar sein, mancherlei Veränderungen unterworfen werden musten,

andererseits die den abschreibern vielfach unverständlichen silben-

abbreviaturen leicht zu corruptelen anlass gaben, so ist es nicht

verwunderlich, wenn die uns überlieferten derartigen calender eine

so verschiedene und meist so verderbte gestalt zeigen, schon im
14///. begegnen deutsche nachahmungen dieser form: an die stelle

des hexameters tritt da die reimzeile und statt der abgerissenen

Silben finden sich die unverkürzten heiligennamen. doch das

princip, dass die Stellung des wortes im verse und des entsprechen-

den tages im monat sich zu decken haben, muste aufrechterhalten

werden und blieb es in der tat. daher sind deutsche silben-cisiojani

sehr selten, denn sie hätten allzu wenigen namen Unterkunft ge-

währt, es überwiegen weitaus wort - cisiojani , bei detien also jedes

tcort einem monatsdatum entspricht ; einmal treffen wir sogar einen

vers- cisiojanus, der demnach 365 zeilen enthält. Dangkrotzheim
aber hat von diesen cisiojanis für sein Namenbuch wol nur ganz
im allgemeinen die anregung empfangen: gerade in dem wesentlichsten

puncte weicht er ab, darin nämlich dass er das vitale princip der

cisiojani, xoort- oder verszahl mit der zahl der monatstage in Über-

einstimmung zu halten, aufgibt und somit nach belieben bald mehr
bald weniger zeilen auf die verschiedenen monale verwendet, auch
behandelt er nicht blofs die unbeweglichen sondern auch die be-

weglichen feste, sein büchlein sollte nicht sowol zur einprägung
der heiligennamen dienen, als vielmehr ein schullesebmh sein, an
dessen lectüre sich die besprechung der verschiedenartigsten materien

bequem anknüpfen He/'s.

Es tut dem werte der ausgäbe wenig eintrug dass hr Pickel

ein bruchslück des Namenbuches übersah, welches, von einem buch-

deckel abgelöst, sich zu Darmstadt unter nr 3247 befindet, und
zuerst von Rieger in der Germ. 15, 206 erwähnt ist. denn diese

beiden zusammengeklebten papierbll. in quart , in abgesetzten aber
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unlinierten zeilen, deren erster buchstabe jedesmal rot durchstrichen

ist, geschrieben, ergeben für die textherstellung so gut wie nichts,

und blofs der Vollständigkeit wegen, da schwerlich wider eine neue

ausgäbe des gedichtes unternommen werden dürfte, teile ich ihre

sämmtlichen (auch die graphischen) abweichungen von Strobel im
folgenden mit. zwar ist ihr text nicht aus dem der Strafsbur-

ger hs. geflossen (dagegen spräche schon das Vorhandensein von
V. 72 in den fragmenten) , aber auch diese kann nicht dem ms.

entstammen, welchem unsere blätter einst angehörten, da der text

der letztern zahlreiche metrische verstöfse und v. 116 e/n grobes

misverständnis aufweist, wenn er auch in mehreren richtigen les-

arten mit dem drucke gegen die Strafshirger hs. übereinstimmt,

wir sehen jetzt nur noch deutlicher aus der dreifachen und von

einander unabhängigen Überlieferung, welcher beliebtheit die fibel des

Hagenauer Schulmeisters und schöben sich zu erfreuen hatte.

1 maria 2 liümel vnd 4 Juugfrovve vor genauf

5 Vnd — heiligen geist entpfangen 6 ane gefangen 7 büche-

lin bedalit 8 Vnd — kindeo daz 9 dar inue sullenl

leren 11 Wellicher — zu — buch 12 Rosselin dor iune

13 vnd — gezöumet 14 Das ist erneste vnd 15 Dan es

die 16 Vnd kumet dz 17 sinen gülden bre'^ger stüle

18 Vnd — in In die schule 19 Vnd — Ime dz rösselin drin

20 daz 21 bringet Ime — mi'it^ 22 Rocke — vnd fehe

föter 23 Vnd siden — golde 24 Vnd waz — dohterlin solt

25 hüben vnd 26 belcze vnd bowel rocke 27 Vnd —
sinie — crone 28 Also — zii — gone 29 Vnd wart —
vnd wolerkant 30 (1^) Difs — heilige uamböch 31 Vnd —
zu schulen 32 symel kochen — mylroum 33 Vnd — hunig

seim 30 Vnd mäht es Cünrat Dangkortzheim 35 patrone

36 Ein lobelich 37 eines füllen eyges 38 Nu höre was

dir buch 39 Zu dem ersten dut 40 heiligen — Jor

41 nohenander 42 Vnd — zwolff monten geschriben stont

43 In dem — besnylten 44 Zu — drige kiinige 45 Koste-

lichen 46 Vnd oppferten — wirouch vnd myrre 47 kinde-

lin vff — zwolfften 48 Sant Erhart — gut 49 Dar noch

50 erste 51 ubete — leben 52 Marczolff — hobest vnd

sante anthonie 53 vnd Sebastiane 54 Angnese vicent —
selige 55 begobet — gotte 56 Vnd thimotheus — zwoltl

57 Vnd 58 SancUis 59 schint die sune 60 betüdet

lil frflht vnd alle wnne 61 (2^ Reget — feiet der'''"sne

62 geswindet — fruht vnd geschiht 63 vff got stot] got

ausgestrichen und undeutlich 64 bezeiche — vnd 65 Let

aber — schraffer wint 66 mufs — krieg vnd vrluge 67 dz

68 Hie mit — genner 69 Do — hornung — syme be-

sesse 70 briden vnser frouwen liehmesse 72 Das was ir

clorheit ein exempel 73 symon forhsam 74 sin 75 Vnd
hflp do mit — vnd schre 77 sullent 78 ouch müst
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79 drug — liecht — scliey von hiimel 80 Sant 81 Jung-
frowe — dorelhee 82 brach rosen vnd^lü vnd' dem snee]

vüd'dn rot ausgestrichen 83 Vnd mäht — kindelin 84 sprang
froUche an — dantz 85 hiimel — veitin 86 Juliane —
Jungfrowe fin 87 storckelin — gefider 88 Vnd — zu

89 Sant — (humete 90 vndir wolte 91 zwölf! hotte

92 zu triere vnd — ifs 93 Vnd — dis halp 94 (2'^) dut-

schen — zwolfl" holte mee 95 Dar noch kumet vns 96 Der— pflüge widervmh vffstertzen 97 Vnd — vns 98 Vnd
99 Sant gregorien 100 hoher 101 sü 102 Zu schulen —
Ir 103 Vnd — das wol smacken 106 Vnd stuUent — vnd
mi'ise 107 Vnd 108 Sant henedicte ylete noch 109 sinem
epitigen HO ertz engel 111 Vnd broht — humelschen grufs

112 Vnd fil — zu fufs 113 Aue — gnoden 114 ent-

pfohest vnd — lehesus 115 Das ist vnser frouwen clibel dag

116 heilige — des mertzen 117 Nv 118 vor ahe

119 Vnd — feldes — erluhter 120 Vnd — hiht' 121 Vnd
gar vil heiliger wirdiger dage 122 Nu niercke — ich üch
sage 123 gefellen 124 vns — oster tag 125 Vnd —
dage do vor 126 Als — karwflch dut 127 Thyburcien
vnd — Valerien] en vnsicher. dann von einer band des 18 jhs.

Csetera desiderantur. Stelnmeyer.

Urkunden und acten der stadt Strafshurg herausgegeben mit Unterstützung
der landes- und der Stadtverwaltung, erste abteilung: Urkundenbuch
der Stadt StraCsbnrg. erster band: Urkunden und stadtrechte bis

zum jähr 1266 bearbeitet von Wilhelm Wiegan». Strafsburg, KJTrüb-
ner, 1S79. xv und 585 ss. 4". — 30 m.

Nach Schöpflins, Grandidiers und Wenckers arbeiten hatte

die tätigkeit für die urkundliche geschichte der Stadt Strafsburg

so ziemlich geruht, bis gegen die mitte unseres Jahrhunderts
FSchiitzenberger den plan eines Strafsburger urkundenbuches an-
regte, allein der 1843 erschienene einzige band des Code histo-

rique et diplomatique de la ville de Strasbourg enthielt nur Chro-

niken des 14 und 15jlis., die Sammlung aller auf die geschichte

der Stadt Strafsburg, ausschliefslich des bistums, bezüglichen Ur-

kunden unterblieb, erst als Strafsburg wider deutsch geworden
war, nahm prof. .IWeizsäcker dies vorhaben von neuem auf und
prof. HBaumgarten erweiterte es dahin dass auch die acten der
reforniationszeit, jener jähre, in denen Strafsburg eine so her-
vorragende rolle spielte, hinzugefügt werden sollten, regierung
und Stadt unterstützten das unternehmen, man begann ende 1875
das urkundenbuch, 1878 die bearbeitiing der briefe und acten

aus den jähren 1517— 1555, letztere ward dr llVirck anver-

traut, den ersten band des urkundenbuches hat dr VVWiegand
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vor kurzem erscheinen lassen, er enthält 516 vollständige Ur-
kunden, 103 regeslen und umfasst die jähre 662— 1266. 276 Ur-

kunden darin sind bisher noch nicht gedruckt, der zweite band
soll bis 1334 reichen, das ganze bis 1400, weil hier das Zunft-

wesen und die reform der Stadtverwaltung als characteristica einer

neuen periode auftreten.

Ich unterfange mich nicht die historische seite der Wiegand-
schen leistung abzuschätzen, soviel wird allerdings auch dem
laien klar dass nicht geringer fleifs, Überlegung und umsieht

aufzuwenden war, wenn das gesteckte ziel, dem forscher Strafs-

burgischer geschichte alles auf die entwickelung und die einzelnen

Verhältnisse der Stadt bezügliche im urkundenbuche zu bieten,

erreicht werden sollte, dass Wiegand kein fremdling auf diesem

gebiete ist, hat seine Studie über das bellum Waltherianum be-

wiesen, beweisen aufs neue die zahlreichen erläuternden an-

merkungen, welche den Urkunden beigefügt sind, an der Zuver-

lässigkeit des textes dieser letzteren zweifle ich nicht, wenigstens

habe ich einen teil der deutschen coUationiert ohne irgend welche

correcturen vornehmen zu müssen, die veranlassung dazu boten

beratungen mit Wiegand, wie die übergeschriebenen zeichen im
druck widerzugeben seien.

Die deutschen Urkunden fangen an mit dem jähre 1261,
geboren also mit zu den ältesten die wir besitzen, sie treten

gleich so zahlreich auf, dass sie in den jähren 1261—1266 den

lateinischen vollständig die wage halten, das Urkundenbuch ge-

währt 73, zunächst unter nr 469 und 471 (vgl. 481) manifeste

des bischol's VValther an die gesammte bürgerschaft Strafsburgs,

an die riehen nnde armen, wodurch er gute Stimmung für sich

zu machen sucht, darin war deutsche spräche unumgänglich.

es folgen auch weiterhin bei kriegerischen angelegenheiten fast

lauter deutsche Urkunden, während in solchen fällen das latei-

nische bei weitem seltener verwandt ist. nur 9 von den deut-

schen Urkunden sind nicht im original erhalten, sodass hier ein

ansehnliches material für sprachliche Untersuchungen vorliegt,

die meisten werden aus der bischöflichen und städtischen kanzlei

stammen, wofür vielleicht kleine unterschiede in spräche und
Orthographie kriterien liefern könnten , die sichersten natürlich

die sclireiherhände. nr 473 ist in Hagenau aufgesetzt, es zeigt

sich darin weit öfter i für schwaches e als in den Strafsburger

Schriftstücken , die ein ziemlich reines mhd. aufweisen, stark

dialectisch ist nr 476, ein hündnis zwischen Ncuenhurg und
Stral'sburg. die fornieln aber sind eng verwandt mit denen in

nr 480, einem l)uudesvertrage zwischen Basel und Strafsburg,

und mithin dürfte der entwurf durch Slrafsburg ausgearbeitet

und nachher ein tausch der von seilen Neuenbürgs und Strafs-

burgs geschriebenen exemplare vorgenommen sein.

Zeichen über der linie treten selten auf. Wiegand hat
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drucken lassen was er sah, ohne deutungsversuche vorzunehmen,

ich halte das in Urkunden, die noch nicht verschwenderisch mit

ühergesetzleu huchslaben usw. ausgestattet sind, für das gera-

tenste, denn der wert eines solchen Zeichens kann sich nur
eingehender Sprachuntersuchung ergehen , wird auch manchmal
bei mangel an material gar nicht festzustellen sein, lost hier

der herausgeber nach gutdünken auf, so sind fehler unvermeid-

lich, zl). geht das e über %i bekanntermafsen leicht in zwei

puncte über, oft aber auch, was nicht genügend beachtet wird,

das 0, da es ebenso in zwei zügen geschrieben ward wie e. nun
lässt sich uicht immer mit Sicherheit entscheiden, ob U würklich

ü bedeutet oder ob ue oder uo oder reines u, welches ja auch,

um Verwechselungen mit n vorzubeugen, ein o über sich tragen

darf, ähnlich steht es mit dem acutartigen strich auf vocalen.

er kann ein tonzeichen bedeuten, ein längezeichen, vielleicht auch
gar nichts, kann gleich / sein, und so tut man denn am besten

ihn als acut zu schreiben, bisweileu setzt sich an ihn, da er

von unten nach oben gezogen wird, ein abwärts gehender haken
an und seine form nähert sich dadurch dem dache, ob dies oder

der strich gemeint ist, muss der herausgeber festsetzen, ohne
dass er dabei unnötig scrupulös zu sein brauchte, denn strich

und dach besagen oft dasselbe, und ist der die spräche prüfende

nicht im stände auskunft zu finden, so ist es gleichgültig, welches

zeichen gewählt wurde, ebenso bei schwanken zwischen strich

und i. den aber, welchem es auf die spräche nicht ankommt,
stört weder das eine noch das andere, so mag man auch bei

Unsicherheit darüber ob e o oder zwei puncte gemeint seien, ge-

trost eins davon schreiben, am besten wol die puncte. gänzlich

irrelevant dünkt mich Stellung und läge der puncte und des

Striches, die ersteren stehen wagerecht neben einander oder
steigen auf, der strich wird von links unten nach rechts oben
gelegt, mitunter steht er senkrecht, dass diese nüancen ver-

schiedene bedeulung haben, ist höchst uiiwahrsclniinlich, und
man darf sich daher mit den üblichen letlern begnügen.

Ich für meine person würde im (ext von Urkunden wider-

gabe des überlieferten und deutung desselben nicht vermischen,
sondern nach dem grundsatz verfahren 'schreibe und drucke was
du siehst', die interpretation der Orthographie ist ein zweites

geschält. — dass man damit bei späteren hss. nicht inuner durch-
kommen wird, veriiehle ich mir nicht, ich habe einmal eine

Wolfenbüttler hs. des 14 jhs. benutzt, deren blätter besäet waren
mit einem ganz originellen Schnörkel, dessen grnndlage deut-
lich ein e abgegeben halte, er sland nicht nur über vocalen,

sondern auch über consonanten und zwischen zwei bnchstaben,
an stellen wo die entvvickelung eines vocals absolut unmögUch
war und ich zweillc nicht dass der Schreiber, wenn er etwa eine

seile vollendet hatte, über sie zur Verzierung diesen sonderbaren
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zug verstreut hat. in solchen fällen muss man allerdings zu

einer radicalcur greifen, tilgt dabei aber auch nichts bedeutungs-

volles.

Zwei register schliefseu den band, von dr MBaltzer ange-

fertigt, das erste, ein namenregister, lässt schon durch die zahl-

reichen Verweisungen auf die Sorgfalt des ausarbeiters schliefsen,

dann auch durch die erläuterungen zu geographischen namen,
endlich durch die vielen Untersuchungen über die Identität von

personen, die sich in häufigen anmerkungen kundgeben, zu

ganz besonderem danke aber verpflichtet das zweite register, ein

wort- und Sachregister. Baltzer ist auf das hübsche vornehmen
geraten, die Urkunden in knapper weise juristisch und cultur-

historisch auszubeuten, da findet mau auf mehr denn 8 selten

unter gut gewählten schlagworten auskunft über alle stellen,

welche uns über die uatur der abgaben belehren können, die

stellen, welche sich auf das bauwesen beziehen, auf die befug-

nisse des konigs, auf das kriegsweseu, auf mafs und gewicht usw.

darin steckt denn doch bedeutend mehr als zeltelschreiben und
zusammenkleben, und der band erhält dadurch einen interes-

santeren abschluss als ihn sonst register zu gewähren pflegen,

äufserlich präsentiert er sich handlich und würdig zugleich, der

druck ist durch die Universitätsdruckerei von Heitz mit scharfen

und geschmackvollen lettern ausgeführt auf festem papier. das

werk ist eine zierde des Trübnerschen verlags.

Strafsburg 17. 11. 79. Max Hoediger.

Herr piofessor vRaumer und die deutsche rechtschreibung. ein beitrag zur

herstellung einer orthographischen einigung von Paul Eisen. Braun-

schweig, FWreden, 1880. vi und 229 ss. &°. — 3 m.

'Herr X und . .
.' — derartige titel pflegen scharfe polemik

anzudeuten, aber doch nur gegen lebende, welche auch ihrer-

seits auf den kampfplatz eilen können, der Verfasser dieser ortho-

graphischen Streitschrift hat es daher mit recht für nötig ge-

halten uns darüber aufzuklären dass sein buch vor Raumers

tode im sommer 1876 begonnen, infolge dieses ereiguisses und

aus anderen gründen liegen geblieben ist. dadurch mildert sich

das auffallende seines werkes, welches unter anderen umständen

den ereignissen allzu sehr nachhinken würde, denn der ortho-

graphische Sturm hat sich allmählich gelegt und man hat aus

dem Wirrwarr der empörten wogen dies und jenes gut geborgen,

daruni moclile ich nicht mit dem verlasser glauben dass die ortho-

graphische frage ins stocken geraten sei (s. 46): man kann in

diesen dingen, wo es nicht blofs auf die willenlosen Schulkinder,

sondern auch auf die erwachsenen ankommt, nichts überhasten,
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sondern muss zur Überlegung und aülnahme des gebotenen zeit

gewähren, indes herrn Eisens Ungeduld entspringt aus eitriger

tiefgehender teilnähme an dieser materie, und da ihm die recht-

schreibung so ernstlich am herzen liegt, täte man unrecht ihn

darüber zu verspotten dass er mehrlach das mals für die Schätzung

der Orthographie verliert und zb. über ihren einfluss auf den

volkscharakter in einer weise sich äufsert, die, mag er sich auch

dagegen wahren, doch ein lächeln hervorruft und wunderlich er-

scheint, aber die ernste auffassung seines themas, dem er langes

nachdenken und sorgsame Vorbereitung gewidmet hat, bewahrte

ihn auch davor unsinnige vorschlage aufzutischen, nur selten

schiefst er über das ziel hinaus und seine vernünftigen er-

wägungen würden gewis willige leser finden, wäre er nicht in

eine quälende breite der darstelluug verfallen, trotzdem tut mau
gut sich einmal hindurchzuarbeiten.

Herr Eisen — ein pseudonym, wie es nach s. v scheint —
geht behutsam zu werke, 'die antwort auf die frage, wie weit

sich die beabsichtigte änderung der hergebrachten Schreibung

erstrecken solle, geht . . . dahin dass unter festhaltung des all-

gemein herschenden gebrauchs, wo sich ein solcher findet, alles

schwankende, misbräuchliche, unfolgerichtige so viel wie möglich

beseitigt werde.' teuscheu wir uns aber nicht, als ob man dabei

stehen bleiben könne, so wenig ein wildes vorwärtsdrängen am
platze und von allgemeinem erfolg wäre, so wenig liefse sich,

geht mau mit den änderungen auch nur so weit als herr Eisen

will, ein langsames vorwärtsschieben hindern, hat mau Ordnung
in den schwankenden gebrauch geschafft, so werden sich da-

durch neue augenfällige Ungleichheiten ergeben, und nicht eher

kann ruhe in die bewegung kommen, als bis eiu einziges princip

der Schreibung völlig gesiegt hat. herr Eisen deutet selbst be-

reits an dass er mit erreichung des oben geforderten noch nicht

ganz befriedigt ist: s. 115. 128 sagt er schou 'besonders bei

schwankendem sprachgebrauche', s. 200 ff macht er den dehnungs-
zeichen den krieg, aber nur denen die würklich nichts weiter

als dehnungszeichen sind und sich durch die abstammung des

Wortes nicht rechtfertigen lassen, denn herr Eisen ist historiker,

ohne aber der lelfelpartei anzugehören, die nun doch allmählich

verstummt ist. ganz frei von derartigen anwandelungen blieb er

zwar nicht, wird aber schwerlich ergetzen leschen ßisteru küssen

(pulvinar) ins frische leben zurückrufen (vgl. s. 132 11).

Weniger unternehmend erweist er sich in einem anderen
puncte. die etymologisch unberechtigten fi sollen fallen, nur
nicht in ihn ihn ihr. 'in und im mit langem / neben in und
im (in dem) mit kurzem i ist und bleibt unerträglich, und das

deutsche publikum wird und kann sich an diese Schreibungen nie

gewöhnen.' steckt hinter dieser ausnabine nicht doch etwas 'ver-

deutlichungssucht', die s. 174 mit vollem recht abgewiesen wird?
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und warum steht ee 'unerschütterlich fest in den auf ee auslauten-

den Wörtern, wie klee schriee see, die mit einfachem e zu schreiben

schlechterdings unmöglich ist'? geht man schon radical zu werke,

warum sollte nicht auch dies ee fallen ? denn der grund dass

uns ee in gewissen Wörtern 'das griechische r] ersetzt und auf

diese weise eine fühlbare lücke in unserem alphabete ausfüllt', ist

doch gar zu schwach, dass ein griechischer laut im deut-
schen aiphabet kein besonderes zeichen besitzt, kann nimmer-
mehr als mangel angesehen werden, in Wörtern wie kameel idee

moschee lässt sich ee verteidigen: es liegt darin eine andeutung

der ungermauischen betonung auf der letzten silbe.

Gegen diese reltuug des ee = t] sticht eigentümlich ab,

wenn frz. g vor e i kurzweg seh geschrieben wird, man findet

im Wörterverzeichnis budschet lösche menasche menascherie pasche

passaschter staffasche woltischieren. schenieren fehlt leider, viel-

leicht spricht aber hr Eisen so aus, wie er schreibt, denn auf

sein ohr ist nichts zu geben, der folgende kräftige passus stützt

meine Vermutung, s. 153 'wir dürfen uns wenigstens eines

recht feinen und geübten obres rühmen und sind viel in Deutsch-

land umhergekommen und haben namentlich im nordwesten

Deutschlands, wo sich die ausspräche bekanntlich am reinsten

erhalten hat, fleifsig umher gehorcht und haben mit gebildeten

leuten ohne zahl verkehrt, aber wollte gott, wir hätten — von

einzelnen strecken im hohen norden abgesehen — sowol in der

täglichen Umgangssprache wie vom catheder und von der redner-

bühne herab auch nur ein mal in der ausspräche von reisseu

und reisen usw. einen 'vernehmbaren' unterschied vernommen.'

dass HEBezzenberger derselben ansieht ist, beweist nur die gleiche

harthörigkeit.

Ich citierte vorhin aus dem Wörterverzeichnis woltischieren.

dazu stimmt wannillie und winniette. es ist gut dass neben

letzterem Vignette in klammern steht: man weifs doch nun, was

gemeint ist. aber vampir vegetieren vigilieren vokabel vnlkan

werden mit v geschrieben, ich halte die behandlung der fremd-

wörter (s. 185 ff) zum grofsen teil für verfehlt, mit deshalb, weil

dabei herr Eisen sich an seine ausspräche klammert, die keines-

wegs für die allgemeine und richtige gelten kann, es sagt nicht

jedermann kirurg kemie orkester , mithin wäre es verfehlt so zu

schreiben, auch wenn nicht die herkunft der Wörter dagegen

spräche, dabei hat herr Eisen s. 95 ff so hübsch nachgewiesen

dass 'die phonetische regel des hrn vUaumer: bring deine schrift

und deine ausspräche in übercinstimnniug' uns gar wenig fördert,

auch an der Orthographie der eigennamcn wollen wir doch nicht

rütteln, wenn Goethe sich mit oe, nicht mit ö schrieb (vgl.

s. 184), so ist das Privatangelegenheit, und wenn ein Schulze

sich aus verzweifelung in einen Schoulcze verwandelt, so können

wir durch normalisieren höchstens Verwirrung anrichten.
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Docli ich übergehe was meiner ansieht nach noch zu mo-

nieren wäre (ua. in den bemerkungen über die grofseu oder

kleinen aufangsbuchstaben der adjectiva s. 210 und hebe lieber

die geschickte Verteidigung von fieng gieng hieng mit ie s. 108 ff

und des ß s. 165 ff hervor, auf deren nutzen selbst für ele-

mentare grammatik hr Eisen hinweist. — im ganzen ist seine

Schrift eine der besten , welche die orthographische conferenz

hervorgerufen hat.

Berlin 6. 10. 79. Max Roediger.

Mittelhochdeutsches taschenwörterbuch mit grammatischer einleitung von
Matthias Lexer. Leipzig, Hirzel, 1879. xxiii und 314 ss. 8^ —
4 m.*

Seinen Verdiensten um die mhd. loxicographie hat Lexer

durch ausarbeitung des vorliegenden büchleins die kröne aufge-

setzt, jedermann weifs und ich brauche es daher hier nicht

besonders hervorzuheben, eine wie wesentliche förderung unseren

Studien während des seinem ende nahen decenniums durch die

in rascher folge ausgegebenen lieferungen von Lexers Hand-
wörterbuch bereits erwachsen ist und weiter erwachsen wird,

das zum ersten male einen annähernden überblick über den

ganzen immensen wortvorrat verstattet und eine relativ sichere

basis für jede Untersuchung sprachlicher oder stilistischer natur

geschaffen hat. aber der durch den umfang des Werkes bedingte

hohe preis machte unbemittelten die erwerbung desselben in

vielen fällen um so mehr unmöglich, als eine völlige ausBUtzung

nur unter beiziehung des Mhd. wbs. von Müller-Zarncke tunlich

ist; und für solche, die der germanischen philologie ferner stehen,

die nur von zeit zu zeit ihrer Unterstützung bedürfen, historiker,

Juristen, theologen, denen daran liegt, sich über die wesentliche

bedeulung eines Wortes, über den usus, nicht die ausnähme, zu

unterrichten, konnte das Ilandwb. als gar zu speciell erscheinen,

sie mochten leicht die stattlichen colonnen der in reih und
glied vorrückenden citate verwirrend und die übersieht erschwe-

rend dünken, beiden parteien hat nun Lexer geholfen: jedem
Studenten, der mit mhd. litteratur sich beschäftigen will, jedem
gelehrten, der gelegentlich anlass findet, deutsche Schriftsteller

des ma. iti den bereich seiner lectüre zu ziehen, hat er in seinem

Taschenwörterbuch, welches ein knapper, nur das wesentliche be-

rücksichtigender, dabei aber zuverlässiger auszug seines gröfseren

Werkes und der nachtrage desselben ist, ein wolfeil zu erwerben-
des und bequem zu handhabendes übersichliches vademecum be-

scheert.

* vgl. Littor. ccntralblatl 1878 nr 47. — Zs. f. die österr. gymn.
1879 s. 27.5 f (llLambel). — Jenaer litteraturzeitung 1879 art. 64 (ESievers).

A. F. D. A. VI. 7



98 LEXEß MHD. TASCHENWÖRTERBUCH

'Wer eiü wb. schreibt', sagt Haupt (Opusc. in 199) mit

recht 'der zimmert, wie der alte spruch sagt, recht eigentlich am
wege uud stellt seiu werk dem tadel aus.' um so mehr freut

es mich, wenn ich auch in dem vorausgeschickten kurzen gram-

matischen abriss manches lieber anders und der neueren Forschung

gemäfser gefasst sähe, in das dem wb. selbst bisher gespendete

allseitige lob aus voller Überzeugung einstimmen zu können und
auch meinerseits widerholeu zu dürfen dass der Verfasser sich

damit ebenso wie mit seinem Handwb. ein dauerndes verdienst

um uns und unsere Wissenschaft erworben hat. St.

Das land der Hegelingen widergefunden im ostfriesisciien Harlingeilande,

beitrage zur erklärung des Gudrungedichtes von CMartisius. Norden,

Soltau, 1S80. 36 ss. 8°. — 0,75 ni.

Hr dr Martinius hält Heddel, wie der Harlefluss im volks-

munde heifse, für den anlass, nach welchem die Hegelinge und

üir land ihren namen erhalten hätten, die günstige läge des

Hariingerlandes werde ganz natürlich die Dänen bei ihren küsten-

verheerungen im 9 jh. eingeladen haben, hier seeburgen anzu-

legen : daher der name Tenemarke als gleichbedeutend mit Hege-

lingeland, nach dem Wülpensand hat hr M. allerdings vergeb-

lich karten und seeleute befragt; aber der name, welcher 'see-

hundssand' bedeute, könne wol jeden in der see liegenden sand

bezeichnen. Givers als Horands heimat ist natürlich wider Jever,

rsiflant = Nebelland usw. mit dem kämpf auf dem Wülpensand

sei der bei Adam von Bremen 1, 41 erwähnte sieg der Friesen

über die Normannen bei Nordwidi S84 gemeint; mit dem nach

sieben jähren erfolgten rachezug der sieg Arnulfs über die Nor-

mannen bei Loewen 891. das gedieht habe die tendenz das end-

lich errungene übergewicht der Deutschen über die Dänen-Nor-

mannen zu feiern, wer nun vielmehr umgekehrt in der aus-

dehnung und macht des Dänenreiches im gedieht die zustände

im ersten viertel des 13 jhs. widergespiegelt findet, wird wol

auch die übrigen ansichten des hrn M. für localpatriotische phan-

tasien halten. E. Marti.\.

Vogelweide.

Ulrich, pfarrer zu Insingen und chorherr zu Onoldsbach,

ein söhn Kunrads des allen vogts von Feuchtwaugen, verkauft am
17 dec. 1326 sin gut, daz da haiszet die Vogelwaid, vnd als daz,

duz darzu gekort, uun ain wiss diu liaiszt des Bruglins iciss

für 9V2 pfund heller. Sleichele Das bistum Augsburg historisch

und statistisch beschrieben ni s. 380.

Strafsburg. L. Müller.
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Joseph Maria Wagner.

Indem ich daran gehe, das leben meines freundes schlicht

und einfach zu erzählen , denke ich mir den kreis der fachge-

nossen , die um diese Zeitschrift sich scharen , wie einen kreis

enger befreundeter, bei ihnen darf ich das richtige urleil er-

warten , wenn ich dinge erzähle, die vielleicht nur den freund

interessieren, denn dass ich es offen sage, ich bin heute nicht

in der läge und komme Wagnern gegenüber wol nie in dieselbe,

jene ruhe zu besitzen, die der geschichtsschreiber seinem gegen-

stände gegenüber haben soll.

Mir liegt, von Wagners zierlicher, manchem meiner leser

wolbekannter band geschrieben, ein heftchen vor, in welchem
er selbst sein leben bis zum jähre 1868 erzählt, es stammt aus

dem jähre 1869. das ehrende vertrauen seiner witwe hat es

mir zur benutzung überlassen; was ich demselben wörtlich ent-

nehme, ist durch anführungszeichen kenntlich gemacht, auf dem
vordersten blatte steht sein lieblingsspruch aus Rückert:

wenn du nur das kleine leistest,

wirds dir auch zum rühm gereichen,

wenn du dich nur nicht erdreistest

es dem grofsen zu vergleichen.

Wagner ist geboren zu Wien am 1 december 1838. seinen

vater Carl Michael verlor er früh, am 10 december 1853; seine

mutter Katharina geb. Kolb überlebte ihn. er besuchte in den

Jahren 1845— 1848 die deutschen und sodann bis zum jähre 1854
die lateinischen schulen bei den pp. piaristen in der Josephstadl

zu Wien, 'nebstbei erhielt er in der musikschule von August
Leitermeier Unterricht im gesang, im violin- und clavierspiel. ob-

schon mit einer gewissen natürlichen, vom vater ererbten musika-

lischen begabuug ausgerüstet, brachte er es doch hierin nur zu

geringer ausbildung, da es ihm für die eigentliche kunstmusik
an allem Interesse gebrach, nur für den volksmäfsigen zwei-

stimmigen gesang besafs er volles Verständnis, die uralten melo-

dien zu den lateinischen kircheuhymnen , welche damals blofs

mit orgelbegleitung von den lateinschülern gesungen wurden,

machten auf ihn einen weit tieferen eindruck, als die herlichsten

messen, concertstücke usw. der berühmtesten tondichter.' die

liebe zum volksliede senkte sich schon früh ins herz des knaben.

die 'gute mutter' sang, was sie aus ihrer Jugendzeit behalten (zb.

Ich stand auf hohem berge usw. Es spielt ein ritter mit seiner

magd usw. Ich hab mein feins liebchen usw., daneben auch

Volkslieder in niederüslerrr'ichischer nuiudart), den kindern gerne

vor. auch di(^ liebe zu den bücheru slolllc.' sich früh bei ihm
ein, gemeinschaftlich mit seiner (einzigen) schwcster begann er in

den vierziger jähren die anlegung einer kleinen büchersammlung,
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welche, als sie einmal ein halbes hundert bände erreicht hatte,

dann auch numeriert und sauber verzeichnet wurde. Campes
Robinson, den er später sogar ins lateinische zu übersetzen ver-

suchte, regte ihn an, auch von den anderen Schriften desselben

Verfassers soviel als möglich zu erreichen und über seine lebens-

umstände genaueres zu erfahren, auch die erste noch kindische

beschäftigung mit einem gegenstände, der später einen mittel-

punct seiner wissenschaftlichen tätigkeit bilden sollte, fällt in die

zeit der gymnasialjahre. 'es war in den jähren 1853— 1854 als

Wagner, der damals in der 6 lateinschule stand, durch ein par

ihm zufällig in die bände geratene bücher mit dem sogenannten

jenisch, der spräche der gauner, diebe und vagabunden bekannt

wurde; die buntscheckigen, geheimnisvollen, zuweilen kühn ge-

bildeten, zuweilen possierlichen Wörter und wortformen ergötzten

Wagner und seineu damals vertrautesten studiengenossen Gustav

S. gar sehr, und da sie hierin zugleich ein mittel fanden, sich

mancherlei heimlichkeit mündlich und schriftlich mitzuteilen,

welche ihren kameraden verborgen bleiben sollte, so übten sie

diesen im k. k. studienplane allerdings nicht vorgezeichneten

zweig der linguistik so fleifsig, dass sie es bald darin zu einer

gewissen meisterschaft brachten, es entstanden jenische gedichte

... die harmlose Spielerei war nahezu der Vergessenheit anheim-

gefallen, als ein par jähre später Wagner das grofse vom Institut

royal de France mit einenr preise ausgezeichnete werk von AFPolt

Die zigeuner in Europa und Asien zur band bekam , worin auf

s. 1— 43 des zweiten bandes eine geistvolle characteristik der

gaunersprachen gegeben ist. Wagner war nicht wenig erstaunt,

hier zu sehen dass sich auch einem solchen gegenstände eine

wissenschaftliche seite abgewinnen lässl.'

Die glücklichen Studienjahre, in denen es Wagner unter

tüchtiger anleitung seiner lehrer wie auch seines vaters zu einer

gründlicheren kenntnis der classischen sprachen brachte, sollten

leider nur zu bald unterbrochen werden, diesen 'treuesten und

liebevollsten vater' raubte ihm der tod. sein vormund , ein ge-

achteter, wolhabender geschäftsmann , der bald auch sein Stief-

vater ward, war den gelehrten Studien durchaus abhold, und nur

mit mühe und not gelang es seine einwilligung zu erhalten, dass

Wagner wenigstens noch ein jähr an der lateinischen schule

bleiben durfte, um die sechste gymnasialclasse zu absolvieren,

'die trennung von seiner bisherigen laufbahn fiel dem Jüngling

schwerer, als die wähl einer neuen.' er trat als lehrling in eine

buchhandlung ein ; die hoffnung aber dass er neben dieser zur

litteratur doch einigermalsen in beziehung stehenden berufsbe-

schäftigung immer noch zeit und gelegenheit finden werde zu

«iner privaten fortführung seiner lieblingsstudien erwies sich bald

als teuschnng. nach schwerem inneren kämpfe, den es ihn

kostete, den im gründe wolgemeinten absiebten seines edlen aber
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kurzsichtigen woltäters, des treuen freundes und schutzers seiner

warmgeliebten mutter entgegenzutreten, gab er diese laufbahn

auf, um im jähre 1856 ein bescheidenes plätzchen im registraturs-

»lienste des k. k. finauzministeriums anzunehmen, 'hatte er nun
auch in dieser Stellung keine gelegenheit, seine kenntnisse und
lähigkeiten in ihrem ganzen umfange zu verwerten, so war doch
alles übrige danach, dass er sich damit bald befreunden konnte,

der dienst war leicht und nicht unangenehm, die Umgebung eine

gebildete, und — was ihm als das höchste galt — es blieb ihm
ein grofser teil seiner zeit zu freier Verfügung übrig.' in diesem

amtsverhältnisse blieb er, bis er im jähre 1868 in die bibliolhek

desselben ministeriums eintrat.

Die zwei grofsen anregungen seiner Jugend bestimmen nun
den beginn und fortgang seiner wissenschaftlichen tätigkeit: die

liebe zum Volkslied und jenes kindische spiel, das zur ernstesten

ueigung sich entwickeln sollte, bewandert in den alten sprachen

und in den meisten modernen, wie auch im hebräischen, suchte

er zunächst der erkenntnis der deutschen spräche die nötige

erweiterung und Vertiefung zu geben durch das Studium der

alten deutschen dialecte. Wagner nennt hier dankend als seinen

fuhrer den schon genannten freund Gustav Sebald
,

jetzt chor-

herrn im stifte Rlosterneuburg. eine tiefe Verehrung für Lach-
mann und Haupt bewahrte er sich aus diesen Studien fürs leben,

in den jähren 1858— 1863 brachte Wagner mit seinem freunde

viele schöne sommertage in dem grofsen kühlen bibliothekssaale

zu Klosterneuburg zu, wo sich die beiden 'im lesen und be-

stimmen des alters der handschriflen übten und viele abschriften,

auszüge und bibliographische beschreibungen anfertigten, das

waren herliche, unvergessliche stunden, welche da unter ge-

meinsamen Studien und anregenden gesprächen, gewürzt durch
mancherlei scherz — ein wahrer schimpf und ernst — wie
augenblicke verflogen.' fruchte dieser Studien waren die niit-

teilungen aus und über Klosterneuburger handschriflen im An-
zeiger f. k. d. d. V, 1861, die in der Zs. 15, 439 mitgeteillen

predigtenlwürfe, die gedichte von der Würdigkeit der priester

ebd. 16, 467 ff uam. auch in der Wiener hofbibliothek war
Wagner ein ständiger gast geworden, beschäftigte sich viel mit

handschriflen und 'machte manche hübsche ausbeute daraus, in-

dem er zugleich seine paläographischen, sprachlichen und lilterar-

historischen kenntnisse bereicherte.' ich erinnere mich zb. an

eine zierliche, sorgfältige abschrift von Wiener glossen, wie an
den beginn einer abschrift des von JHaupt herausgegebenen
llühenburger hohen liedes. von ersterer gieng ein grofser teil

aus der Schublade des Schreibtisches im handschriftenzimmer der

Wiener hofbibliolhck verloren, die andere gab Wagner auf, so-

bald er von Haupt hörte, derselbe besitze bereits eine abschrift

Zinn zwecke einci' heiausgabe.
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Diese Studien zeigen mit welchem eifer sich Wagner seiner

aufgäbe hingab, denn ihm galten sie nur als vorarbeiten für

die zwei ziele, die er stets im äuge behielt, eine glückliche

fürderung sah hier Wagner in einem zufälligen erwerbe, im

april 1859 hatte er mit anderen überbleibsein der vdHagenschen

Volksliedersammlungen von dem antiquar Köhler in Leipzig zwei

quartbände von zusammen beiläufig 5ü0 blättern erworben, welche

sich betitelten 'Altdeutsche Volkslieder aus gleichzeitigen Schriften

und dem leben gesammelt von Julius Max Schottky'. diese bei-

den offenbar nach dem muster des Wunderhorns und bald nach

dessen erscheinen zusammengetragenen bände sollten eben die

'Sammlung älteren österreichischen volksgesanges bilden, welche

Schottky in der vorrede zu seinen und Ziskas Österreichischen

Volksliedern (Pest 1819) s. ix (vgl. daselbst s. 284) verheifsen

hatte, ohne sie aber jemals zur Veröffentlichung zu bringen.'

^wertvoll waren die aus dem volksmunde gemachten aufzeich-

nungen, weil sie vieles seither erloschene festhielten'; doch war

<]ie Sammlung zunächst für Wagner nach anderer seite von be-

deutung. Schottky hatte seinen abschriften aus drucken überall

die standortsbezeichnungeu der Wiener hofbibliothek beigefügt,

nach denen diese dinge zu finden waren, da die stücke meist

in alten sammelbänden steckten , die seither zertrennt sind , so

lernte Wagner eine menge dinge kenneu, die ihm bei den da-

maligen und wol auch noch heute bestehenden einrichtungen

der Wiener hofbibliothek unbekannt geblieben wären, den reich-

Hchen anreguugen, die er hier erhielt, gieng er mit gewohntem

eifer nach, das folgende Verzeichnis seiner Schriften gibt hierfür

belege; auch erschien damals keine Sammlung auf diesem gebiete,

die nicht Wagner gefördert hätte. vLiliencron, Hoffmann, Weller

danken ihm in ihren büchern ausdrücklich, eine ausnähme macht

nur PhWackernagel, dem Wagner auf FPfeiffers betrieb eine

grofse anzahl bibliographischer beschreibungen und abschriften

alter kirchenlieder nach seltenen drucken mitteilt, zb. das lied

Es geth ein frischer sommer daher i 383, ferner das Innsbrucker

gesangsbüchlein von 1588 ebend. 551. Wackernagel benutzt

alles getreuUch, 'zur abwechselung einmal ohne dank', diese

Studien, denen Wagner durch sechs jähre alle dienstfreien Vor-

mittage zuwandte, legten den grund zu seiner Vertrautheit mit

der deutschen htteratur des 15 und 16 jhs. neben der hof-

bibliothek war es aber auch die bibliolhek Franz Haydingers,

des originellen büchersammlers, der Wagner vielfache erweiterung

seiner kenutnisse dankt, 'in der zeit vom 15 april 1863 bis

1 September 1864 verzeichnete er (meist an sonntags und don-

nerstags nachmittagen) dessen sämmtliche bis zum letztgenannten

datum 10615 nummern umfassende litteraturschätze. er lernte

dabei vielerlei kennen, namentlich auf dem gebiete des Volks-

liedes, der litteraturgeschichte des 16— 18 jhs. (Volksbücher und
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Schwanksammlungen, Fischart, Simplicissimus, Goethe, Schiller,

Lessing, dramatische litteratur), und wurde bald von dem be-

sitzer mit solchem vertrauen beehrt, dass er alles, was ihn näher

interessierte, mit nach hause nehmen und dort nach mufse be-

nutzen durfte.' so übergab er ihm auch im jähre 1865 seine

Sammlungen zum zwecke einer festschrift gelegentlich der ent-

hilUuug des Eugenmonumentes in Wien : Prinz Eugenius der

edle ritt(!r in den kriegs- und siegesliedern seiner zeit, Wien 1865.

Das rotwelsche blieb während dieser beschäftigungen un-
vergessen, bald war W^agner infolge seines sammelfleifses im
besitze einer in ihrer art einzigen , sogar manche Seltenheit

umfassenden Sammlung, namentlich bemühte er sich um die ver-

schiedenen ausgaben, bearbeitungen und Übersetzungen des Liber

vagatorum. dies brachte ihn mit einer grofsen anzahl von ge-

lehrten in Verbindung, unter denen seine beziehungen zu Hoff-

mann von Fallersieben die nachhalfigsten waren, vielversprechende

proben dieser seiner arbeiten liefern Die litteratur der gauner-

sprachen seit 1700. ein bibliographischer versuch in Petzholdts

^'euem anzeiger für bibliographie und bibliothekswissenschaft für

1861 und im besonderen abdrucke Dresden, GSchönfelds buch-

handlung, 1861, 8", 30 ss., ferner aus dem jähre 1863 die re-

cension von FrChrBAve-Lallemanls Das deutsche gaunertum in

Zarnckes Litter. centralblatte sp. 67 — 69 und als weitere aus-

führung Rotwelsche Studien in Herrigs Archiv für neuere sprachen

und litteraturen xxxni s. 197—246.

Als FPfeiffer im Jahre 1 868 starb, übernahm Wagner, der

dem schwererkrankten schon seit einem jähre hilfreich zur seite

gestanden, die Vollendung des 13 baudes der Germania, gleich-

zeitig nahm er sich des durch Pfeiffers tod verwaisten Lassbergi-

schen briefwechsels an.

Mit welcher Selbstüberwindung er hier seine persönlichen

neigungen iind anschauungen zurückdrängte, sobald er sie mit

der von Pfeiller eingehaltenen richtung im Widerspruch glaubte,

wie sehr er aber auch, wo er diese nicht verletzt hielt, seiner

bessern einsieht statt gab, wissen jene, welche ihn bei diesen

arbeiten beobachten konnten, wie sehr freute es ihn die von

Pfeiffer nachgelassenen zwei abd. beichten in die bände Scherers

legen zu können, und bei aller hochachtung für Lassberg unter-

liefs er es nicht eine von dessen äufserungen über Jacob Grimm
mit einer bemerkung zu versehen (vorrede s. xv). eine ergänzung
zu diesem briefweclisel bilden die im 13 bände der Germania
(auch in 100 exemplaren besonders abgedruckt) veröffentlichten

l)riefe von GFBenecke, Jacob und Wilhelm Grimm, Karl Lach-
mann, JASchmeller und KFIGvMeusebach an Joseph freiherrn von
Lassberg 1818— 1849, von denen blofs die von Beiiecke noch
von Pfeiffer zum abdruck gebracht worden waren , während die

übrigen als <lie 'wertvollsten' von Wagner ausgewählt wurden.
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getilgt hat Wagner in diesen briefen sehr wenige stellen (auch

in denen von Benecke war nichts ausgelassen), nur je zwei stellen

in den briefen JGrimms und Lachmanns blieben fort, derselben

zeit gehört Wagners bibliographische arbeit über H Hoffmann von

Fallerslebeu an.

Im selben Jahre hatte sich Wagner zum ersten male ver-

mählt, der ehe entsprossen zwei allerliebste tochterlein, die heute

mit uns den trefflichen betrauern, es schien, als wäre nun die

zeit gekommen, in der Wagner das durch jähre mühsam ersam-

melte auch der Wissenschaft nutzbar machen sollte, die durch

das aufhören des Serapeums in unseren litterarischen hilfsmitteln

entstandene lücke dachte er schon seit langem auszufüllen, im

jähre 1872 verband er sich mit einer jungen strebsamen, freilich,

wie der erfolg lehrte, über zu wenig mittel verfügenden buch-

handlungsfirma zur herausgäbe seines Archivs für die geschichte

der deutschen spräche und dichtung. es sollte hauptsächlich der

neuhochdeutschen periode unserer spräche und litteratur als

organ für Stofflieferung dienen, es ist ein schöner beweis des

Vertrauens, dessen sich Wagner bei den fachgenossen erfreute,

wenn wir das Verzeichnis der männer lesen , die Wagnern ihre

mitwürkung zugesagt hatten. Scherer eröffnete, den feuereifer,

mit dem das unternehmen begonnen ward, dämpfte aber leider

zu bald das langsame fortschreiten des druckes und das unauf-

hörliche klagen des Verlegers, so erlebte das Archiv nur einen

band, leider konnten sich die Verleger, welche das Archiv nicht

fortzusetzen vermochten , auch nicht entschliefsen dem antrage

eines unserer tüchtigsten buchhändler, WBraumüller, nachzugeben,

der die Zeitschrift in seinen verlag übernehmen wollte.

Auf Scherers anregung ward auch rüstig am Liber vaga-

torum gearbeitet, in den Quellen und forschungen sollte die aus-

gäbe erscheinen.

Es waren aber traurige persönliche erlebnisse, über die hier

nicht mehr gesagt werden kann, welche die schaffensfreudige

zeit nnlerbrachen und Wagners kraft für immer untergruben.

Mit dem Liber vagatorum blieben nun auch die älteren

arbeiten liegen, so die Sammlung deutscher Volkslieder aus Öster-

reich, von welcher nur ein teil, die texte enthaltend, fertig ge-

stellt ward, ein weiterer sollte die verwandten texte nachweisen

und den wichtigen versuch machen, mit hilfe philologischer kritik

aus den verschiedenen Überlieferungen die ursprüngliche gestalt

der lieder zu gewinnen, es ist sehr zu bedauern dass uns von

dieser arbeit nichts vorliegt, das gleiche Schicksal ereilte auch

seine Sammlungen zur neubearbeilung von Hoff'manns Deutscher

Philologie, umfangreiche vorarbeiten in seinem nachlasse geben

Zeugnis von seinem fleifse und dem Verständnisse, mit dem er

sich dieser arbeit gewidmet.

Noch eines Verlustes ist zu gedenken, den er iu jenen jähren
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erlitt. Am 19 jauuar 1874 starb Hoffmann von Fallersieben, der

mit Wagnern innig befreundet war. ein reicher briefwechsel,

einige reizende gelegeoheitsgedichle, die Hoffmann an seinen

Wiener freund sandte, sind die frucht dieses freundschaflsbundes.

der tod gieng Wagnern nahe, das klingt noch durch in dem
nekrologe , den er seinem freunde widmete in der Illustrierten

frauenzeitung 1874 s. 75 f. später gab Wagner die achte aus-

gäbe der gedichte Hoffmanns (1874, Lipperheide, Berlin, nun im

Groteschen verlag ebenda) heraus, welche sich wesentlich und
vorteilhaft von den früheren auflagen unterscheidet, ruhigere

tage brachen für Wagner an , als er sich nach dem tode seiner

ersten frau zum zweiten male vermählte, am 7 februar 1875,

mit Josephine Rümisch. aber seine arbeitskraft war gebrochen.

Die stelle eigener Schaffenslust vertrat bei ihm auch jetzt

die freude anderen beizusteuern und zu helfen und die freude

an gelungenen arbeiten fremder, auf seine anregung und bitte

waren zb. der Antelan von WScherer, der Reuaus von ASchon-
bach , der Lorengel von ESteinmeyer bearbeitet worden, im

letzten falle, wie ich weifs, tat es Wagner aus furcht, es

mochte eine unberufene band sich der dinge bemächtigen, und
wenn er gab, wie wüste er zu geben! 'mühe war so wenig dabei,

dass Du auf anderes sinnen musst um mir danken zu dürfen'

schrieb er mir einmal, es haben in den letzten jähren gewis

wenig fachgenossen Wien berührt, die ihn nicht aufgesucht und
bei ihm fordern ng gefunden hätten, den aufschwung der deut-

schen Philologie in den letzten jähren verfolgte er mit interesse

und freude, voll dankbarkeit gegen die, denen er zu ver-

danken ist. —
So halten wir uns gewöhnt ihn zu sehen und nur zu be-

dauern dass der mann, der durch sein reiches wissen den ihm
näherstehenden so viel sein konnte, der Wissenschaft so wenig
war. erst nach seinem tode enthüllte sich das traurige geschick,

das ihn fesselte und lähmte, und uns seinen freunden bleibt nun
der trost zu wissen dass sein zögern, seine uneutschlossenheit

zur Vollendung einer arbeit, das 'ewige anfängertum', wie es

einmal Hoffmann bezeichnete, nicht auf einem mangel seines

wissenschafl liehen characters beruhte.

Gleichwol kann ich versichern dass seine arbeiten der wis-

senschoft nicht ganz verloren sein werden, die ausgäbe seines

Liber vagatorum ist soweit gediehen, dass es nur einer leise nach-

bessernden band bedarf um sie drucklähig zu machen, ich habe

mich im aultrage der Vormünder dieser kleinen mühe unterzogen

und liotTe in nicht zu ferner zeit dies opus postumum meines

freundes den fachgenossen vorlegen zu können, auch die volks-

liedersammlung wird nicht verloren gehen, wenn wir auch nur

den urkundenband werden geben können.

Das oben berührte häusliche Unglück hatte auch seine ge-
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sundheit untergraben, ein heftiges kopfleiden stellte sich wider-

holt ein. doch ahnte niemand die gefahr, da ja Wagner mit

glücklichem hiimor selbst über sein leiden scherzte, erst der

Winter 1878— 1S79 ward ihm gefährlich, mit grofser heftig-

keit stellte sich ein früher unbeachtetes herzleiden begleitet von

Wassersucht ein. ihm erlag er am 3 mai 1879. nun ruht er

auf dem reizend gelegeneu friedhofe zu Hütteldorf bei Wien.

Von äufseren auszeichnungen traf Wagnern nur eine, im

jähre 1870 ernannte ihn die Maatschappij der nederlandsche

leiterkunde zu ihrem ausländischen mitgliede.

Schwerer als über den gelehrten wird es mir über den

menschen Wagner zu sprechen, selten habe ich unter so be-

scheidener hülle so viel treffliches gefunden, selbst wahr und

echt wie lauteres gold hatte er einen scharfen blick für das

echte und das falsche im menschen, dies gefühl fast noch mehr

als wissenschaftliche erkenntnis hatte in ihm den grund zu jener

innigen warmen Verehrung Lachmanns und Haupts gelegt, die

ihn zu allen zeiten auszeichnete und der er gerne und den

lebhaftesten ausdruck gab. ebenso lebhaft und dann aber heftig

ward er, wenn er falsches am menschen entdeckte: 'für mich ist

es eine grofse herzerleichteruug, wenn solche leute auch in be-

zug auf anschauungen und gesinnungen möglichst weit von mir

entfernt sind.' 'kann ich mich * gegenüber nicht offen aussprechen,

so erhält er von mir überhaupt nie wider einen brief.'

Diese stellen entnehme ich briefen an mich, derselben

quelle entlehne ich folgende worte, die kurz zeugnis ablegen

sollen von einer liebe, die sein ganzes wesen ergriffen hatte, es

war im jähre 1870. 'auch der gute mir sehr lieb gewordene

Grossmann ist gestern fort, um seinen platz einzunehmen in den

reihen der vaterländischen Streiter, er darf nur als sieger wider-

kehren. . .
.'

Soll ich ein gesammturteil über den mann aussprechen, so

gehört er freilich nicht zu jenen, deren name unauflöslich mit

der geschichte der Wissenschaft verbunden ist. aber was den

echten gelehrten macht: treue, angeborener sinn für methode

und vor allem strenge Sittlichkeit waren ihm eigen, es ist nicht

nur müfsig, für uns, die wir ihn kannten, ist es auch überflüssig

zu fragen, was er unter günstigeren umständen geleistet hätte.

So nehme ich denn abschied von einem treuen genossen,

dem wir alle stets ein ehrendes andenken bewahren wollen.

Czernowitz 13 october 1879. Joseph Strobl.

Verzeichnis der Schriften J M Wagner s.^

A. selbständig erschienene:

1865. Prinz Eugenius der edle ritter in den kriegs- und sieges-

* unter wesentlicher beihilfe von .Johann Schmidt, professor am ober-

gymnasium auf der Landstrafse in Wien, zusammengestellt, bis zum
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liedern seiner zeit, herausgegeben von Franz Haydinger.

Wien 1865.

1S69. Hoffmann von Fallersleben 1818— 1868 fünfzig jähre

seines dichterischen und gelehrten wirkens bibliographisch dar-

gestellt von JMWagner. Wien , druck und verlag von Carl

Gerolds söhn.

1874. Gedichte von Ilofimann von Fallersleben. achte aufläge,

mit dem bildnisse des dichters im Stahlstich. Berlin, Franz
Lipperheide.

B. in Zeitschriften:

Anzeiger für künde der deutschen vorzeit. organ des ger-

manischen museums.
1859. sp. 170. 171. Zur geschichte der bilderrätsel.

„ 335. 336. Satirischer holzschnitt auf die erfindung

des schiefspulvers (vgl. Neue Münchener zeitung nr 249 vom
jähre 1859).

1860. sp. 5. 6. Gengenbach.

„ 118. 119. Bruchstücke des Willehalm von Orange von
Wolfram von Eschenbach.

sp. 244. 245. Lebensbedarf im xv Jahrhundert (später

durch Jos. Zahn noch einmal veröffentlicht in derselben zs.

1868, 199. 200).

sp. 338. 339. anzeige von Hoffmann vF. Gesellschafts-

lieder.

1861. sp. 86. Zur makaronischen poesie.

„ 131. 132. anzeige von Hoffmann vF. Findlinge.

„ 192—195. 232—235. 269—273. Mitteilungen aus

und über Rlosterneuburger handschriften.

1862. sp. 191 — 195. 232— 234. Mitteilungen aus und über
Rlosterneuburger handschriften (fortsetzung der vorigen).

sp. 234—236. Segens- und beschvvörungsformeln.

1863. „ 14— 16. Die clironik von Weifsenhorn.

„ 439—440. Zum Hildebrandsliede.

1864. „ 136. Noch einmal Fischart.

„ 176. Melchior Kiesel.

Anzeiger, neuer, für bibliographie und bibliothekswissenschaft

von Petzholdt.

1861. s. 81—87. 114—124. 147—153. 177—181. Die lit-

teratur der gauncr- und geheimsprachen seit 1700. ein biblio-

graphischer versuch (im l)eson(leren abdrucke Dresden, GSchün-
felds buchhandlung, 1861. 8«. 30 ss. vgl. Litt, centralblatt 1862,

122; Presse vom 20 märz 1862; Felzholdt Bihliotheca biblio-

graphica s. 704; EMÖltinger Moniteur des dates t. 5, Dresden

1868, p. 166, wo freilich W.s geburtsjahr 'um 1820' ange-
geben ist).

jähre 1S64 liegt mir aucli eine hihliographie von Wagners eigener hand
vor, deren Sorgfalt man an einzelnen stellen im folgenden erkennen wird.
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1862. s. 151— 153. Nachträge zur Litteralur der gauner- und
geheimsprachen.

1863. s. 69— 75. Zweiter nachtrag zur Litteratur der gauoer-
und geheimsprachen.

1864. s. 139. 140. Beitrag zur Lessingbibliographie.

„ 194. 195. kurze anzeige von Wallishausers katalog.

1865. „ 89. 90. kurze anzeige.

1870. ,, 105— 111. Hoffmann von Fallersieben (nachtrag zur

bibliographie, auch in 24 exemplaren besonders abgedruckt.

Dresden, GSchönfekls buchhandluug, 1870. S^. 8 ss.).

1871. s. 118. 119. 120. 242. kurze anzeigen (unterzeichnet

J. M. W.).

1872. s. 85. 86. 90. 91. 218. 243. kurze anzeigen (mit vollem

namen).

s. 200— 209. 225—228. Johann Christoph Gottscheds

bibliothek (auch besonders abgedruckt. Dresden , druck von

Johannes Pässler, 1872. 8^». 14 ss.).

1873. s. 40. selbstanzeige seines Archivs.

1875. „ 335. kleine noliz.

Archiv für die geschichte der deutschen spräche und dichtung.

im vereine mit Fachgelehrten und litteraturfreunden heraus-

gegeben von JMWagner. erster band. Wien, Kubasta & Voigt,

1874.

S. 71— 79. Die faul schelmzunft der zwelf pfafTenknecht.

„ 82—86. Über Lessings entdeckung einer altdeutschen Mes-

siade in Klosterneuburg.

133— 160. Weidsprüche und jägerschreie.

160. Um Städte werben.

221. Zur geschichte des deutschen hexameters.

329—331. Eine anregung FAEberts.

526—539. Von den neun eseln.

550—565. besprechuugen (JBaechtold Deutsche handschriften

aus (in) dem brit. museuni, Schaffhauseu 1873. PNorren-

berg Kölnisches lilteraturleben im ersten viertel des sechs-

zehnten Jahrhunderts, Viersen 1873).

Archiv für neuere sprachen und litteraturen , herausgegeben

von LHerrig.

Bd. xxxiii. s. 197—246. Rotwelsche Studien anknüpfend an Das

deutsche gaunertum von FChBAve-Lallemant (vgl. Allgemeine

deutsche strafrechtszeitung 1864, nr 4 und 5; Gosches Jahr-

buch für litteralurgeschichte i 392).

Central blatt, lilterarisches, herausgeg. von Frie(h"ich Zarncke.

1863. spalte 67— 69. recension von FChBAve-Lallemant Das

deutsche gaunertum (vgl. Grenzboten, herausgegeben von GFrey-

tag, nr 31 vom 31 juli 1863).

Findlinge, zur geschichte deutscher spräche und dichtung.
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herausgegeben von Heinrich HofTmann vF. 1 band. Leipzig,

Wilhelm Engelmann, 1860.

S. 398—401. Eine vergessene ode von Hölty.

„ 434 ff. Alte Sprüche.

Frauen Zeitung, illustrierte, ausgäbe der Modenwelt mit unter-

haltungsblatt. Berlin, Franz Lipperheide, i Jahrgang (1874).

S. 75—78. Hoffmann von Fallersieben, mit dem Bildnisse des

dichters und zwei ansichten.

Germania, vierteljahrsschrift für deutsche altertumskunde, her-

ausgegeben von Franz Pfeiffer. Wien, CGerolds söhn,

v (1860). s. 288— 289. Bruchstück einer lateinisch althoch-

deutschen logik (MSD nr lxxx).

VI (1861). s. 376—379. Sante Margarethen marter.

vii (1862). „ 253. anzeige von Hoffmann vF. Gesellschafts-

lieder.

VIII (1863). „ 105—107. Bruder Berthold und Albertus Magnus.

„ 123— 124. anzeige von RBechstein Deutsches

museum.

„ 224. anzeige von Hoffmann vF. Horae belgicae.

pars xii.

Germania usw. neue. folge i (xni band).

S. 270. X für ü.

„ 348. Unseelde.

,, 486. anzeigen von APeter Zuckmantier passionsspiel , Trop-
pau 1868, und HReidt Das geistliche Schauspiel des mittelalters,

Frankfurt a,M. 1868.

Mundarten, die deutschen, vierteljahrsschrift für dichtung,

forschung und kritik. herausgegeben von dr GKFrommann.
Nördlingen.

v (1858). s. 509—511. Volkslieder, kinderreime, Sprüche und
rätsei aus Niederösterreich i.

VI (1859). s. 110—13. Volksheder usw. ii.

„ 380—387. Zur litteratur der deutschen mund-
arten Österreichs.

s. 83. 85. 86. 372—375. 529—530. kürzere mit-

teilungen.

Museum, deutsches, herausgegeben von Robert Prutz.

1862. s. 756 — 770. 799— 810. Deutsche Volkslieder aus

Österreich.

Scrapeum. herausgegeben von dr Robert Naumann. Leipzig,

TOWeigel.

1861. s. 62. Hans Rosenplut.

„ 113— 115. Die erste deutsche Synonymik.

„ 115—124. 129-136. Thomas Aushelm von Baden
(vgl. Pctzholdt ßibliotheca bibliograpliica s. 169).

1862. s. 41 — 45. Mitteilungen zur geschichte der buch-
druckereien des 16— 18 jhs.
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Zum Rheinauer Paulus.

Herr dr JHnemer hatte die gute, mir eine abschrift dieses

yedichtes, welche er kürzlich, ohne zu wisseti dass das sliick längst

gedruckt ist, in Zürich genommen, zur Verfügung zu stellen, ich

habe dieselbe mit Gra/fs sowol wie mit Ettmüllers abdrucke ver-

glichen und gefunden dass des ersteren lesung diirch diese neue

ganz unabhängige copie vielfach bestätigt wird und dass Haupts
gegen Graff erhobener tadel (Zs. 3, 518 f) in diesem speciellen

falle und — wie ich wol am ersten mir hinzuzusetzen getrauen

darf — auch im allgemeinen ein ungerechter ist. hier beschränke

ich mich darauf, die richtigen lesarten Graffs wider in ihr recht

einzusetzen, führe dagegen solche stellen nicht an, wo Huemers
abschrift von dem übereinstimmenden oder differierenden texte

Graffs und Ettmüllers abweicht, weil ich meine dass die, wie ich

vom jähre 1874 her aus eigener einsieht weifs, recht schiver les-

bare hs. eitle erneute auf die kenntnis aller früheren lesungen

gegründete vergleichung seitens des künftigen herausgebers der geist-

lichen gedichte des I2jhs. erfordert.

3 die 6 beshirdos 7 deme 10 diz — waz 12 mathe
— uiuth 17 widir — unrethe 18 niutli 19 glote

24 shalch 25 diner gitialth 39 iu isze 41 selben 42 ge-

lib baftos 44 aller 47 irsturbe 48 mitte 50 loslos

54 genadicblicber 55 golilichun 59 iof 62 den 63 das

64 shalch 68 macboth 87 noth 95 sie si liezen

97 andirme 99 runimin 101 do 103 gesundete 116 shalch

118 die selbuu 121 uater 122 gebites 123 scT

125 geshadi 127 dinuiu 128 aniiu 131 mith — undi

133 riugin 135 hiz.

Steinmeyer.

Zu Zs. 19, 15911".

Das aao. von mir publicierle bruchstück eines md. gedichtes

aus dem 13 jh. gehurt, worauf mich Zupilza freundschaftlich auf-

merksam macht, einer legende von Maria Magdalena an. als

quelle diente die Legenda aurea s. 411 Graesse, dieselbe, welcher

auch der Passionaldicbter (ed. Hahn s. 379 i) folgte, einiges ist

wörtlich übersetzt, im ganzen aber iiberlässt sich der poet einer

behaglichen breite und bemüht sich namentlich die seelenzustände

seines beiden detaillierter zu entwickeln, die einzige sonst noch
bekannte deutsche behandlung der Magdalcnengeschichte (Mones
Anz. 1839 sp. 4SI ff. Jllaupt Sitzungsber. der Wiener ak. 34
(1860j, 279 ITj bat ebensowenig wie die predigtlitteratur den ent-

sprechenden abschnitt der legende berücksichtigt. St.
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Zu Zs. 23, 259 ff.

Eine nochmalige vergleichwig der aao. von mir edierten aus-

legung von schiff und r^egenbogen mit der hs. hat leider folgende

versehen und ungenauigkeiten ergeben, um deren Verbesserung ich

dringend bitten möchte.

Z. 3 kiolreN] l. kiolr ei\. 6 [iarjteinir] l. [iarjteiner. 7 [)ui]

l. J)vi. 11 stornen] /. stiornen; die note zu streichen. 12 eda]

l. ejia. 13 madr] l. majir. 18 [st]yrer] /. [er] yfer. 19 heimi

unsicher. 20 drotNi] l. drotNc. 26 De?im] l. äeum. 37 oc li|)a]

o oc ti|)a, 39 hiolma] /. hiolpa. 42 bojjorda] /. bo])or])a.

43 [eilifs fagjuajjar] g ist erhalten. 50 maNs] l. wol maisz; von z

ist nur ein Stückchen erhalten.

Außerdem hat sich noch eine anzahl z. t. schwer erkennbarer

accente ergeben; z. 8 go|)] /. gö|). 9 arar] l. ärar. das. go}jra]

l. gö|)ra. 10 ararnar] /. ärarnar. 14 sa] /. sä. 19 a] /. ä.

25 arar] l. arar. 28 wst] /. op'st. 32 go})] /. gö}). 36 orokiom]

l. örekiow. 47 böte] l. böte, accente auf i sind bedeutungslos, da

dieselben auch in späterer zeit als Unterscheidungszeichen des i von

m- und n-strichen ganz gewöhnlich sind, für N hätte stets iv ge-

druckt werden sollen, worauf mich -prof. Möhius mit recht auf-

merksam macht.

6. IX. 79. E. KöLBiNG.

Zu Anz. V 133 ff.

Das schäferspiel Der schätz vou Pfeffel wurde vou dem be-

kannten Wiener nachdrucker Johann Thomas edlen von Tralt-

nern in die von ihm verlegte zs. Gesammelte Schriften zum ver-

gnügen und Unterricht, durch äufsereu zierrat schön, am innern

werte reich, zvveyter Jahrgang, fünftes stück, Wien 1767 auf-

genommen und steht daselbst s. 3— 25. diese zs., welche fast

ausschliefslich vom nachdrucke lebte, findet sich zum teile in

der Grazer Universitätsbibliothek.

Die vergleichuiig mit den proben aao. ergibt nur eine

kleine aber nicht uninteressante änderung: s. 139 z. 5 v. o. ist

im Wiener drucke der hiatus weggeschafft und der vers über-

liefert: himmell (laut) freue dich, ich hab ihn jüngst ge-

funden, der litel lautet: Der schätz ein schäferspiel in verseu
von einem aufzuge.

In der genannten zs. stehen unter anderem noch folgende

von Lessing erwähnte stücke:

Jahrg. I stück 7 (1766) s. 3— 40 Der einsiedler (von Pfeffel).

„ 9 „ „ 3— 58 Der liebhaber als ein Schrift-
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Steller und beclieuter. ein lustspiel von einer handiung: aus
dem französischen des herrn Ceron [sie] übersetzt,

stück 10 (1766) s. 3—42 Philotas, ein deutsches original-lrauer-

spiel, von einem der besten Schriftsteller Deutschlands.

Jahrg. n stück 8 (1767) s. 3— 65 Sidney, ein lustspiel in drey

aufzügen von Gresset.

Graz, 21 november 1879. R. M. Werner.

LrfTERATURNOTIZEiN.

EBer.nhardt, Abriss der mittelhochdeutschen laut- und flexionslehre

zum schulgebrauche. Halle, Waisenhaus, 1879. 30 ss. 8**. —
0,50 ni. laut vorworl ein auszug aus Weinholds Mhd. gram-
matik und aus Schleichers Deutscher spräche, es finden sich

bedenkliche fehler darin , zb. die behauptung dass die zweite

lautverschiebung die hochdeutschen und nordischen mund-
arlcn von den niederdeutschen trenne, dass der nom. plur.

von daz die laute, wer loaz auch indefinitum sei. ein anhang
handelt vom mhd. versbau und der Nibelungenstrophe, man
kann darin lesen dass der reim die gliederung der Strophe be-

zeichne, dass in die gedanke des verschleifung zu die g'dankes

eintreten könne, mithin dürfte das büchlein unbrauchbar sein.

RHamel, Zur textgeschichte des Klopstockschen Messias. Rostock,

WWerther, 1879. 62 ss. 8». enlhält, wie auf dem titel

weiter augegeben: 'i metrische beobachtungen (inaugural-dis-

sertation). n aphorismen aus der weiteren noch ungedruckten
arbeit.' starke überschäizung Klopslocks, aber wertvolle be-

obachtungen, ruhend auf einer sorgfaltigen vergleichung der

verschiedenen ausgaben des Messias, die motive der abweichun-
gen, soweit sie die metrik betreffen, gut aufgedeckt, man sieht,

Avie Klopstock den deutschen tiefton oder vielmehr den unterge-

ordneten hochton der composita fühlen lernt, s. 23: 'die an-

geführten beispiele lehren dass Klopstock erst nach 1755 auf

das prosodische gesetz, welches die Stammsilben und die zu-

sammengesetzten hauplwörter betriflt, gekommen ist.' s. 26 ff

über den hiatus. s. 7 über die Chronologie der entstehung
des Messias, eine kritische ausgäbe der werke Klopstocks ist

ein dringendes bedürfnis. wir müslen endlich sowol im Mes-
sias als in den öden bequem überschauen können, wie er seine

dichtungen verbesserte und — verböserte. die deutsche metrik

hat drei grofsc fortschritte gemacht: die annähme des reimes

in der alul. zeit, die regelmafsige lullung der Senkungen oder
die Silbenzahlung zunächst in der lyrik des ausgehenden zwölften

Jahrhunderts und die nachahmung der antiken melra im acht-

zehnten Jahrhunderte, schon weil dieser letzte fortschritt haupt-

A. F. D. A. VI. S
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Sächlich an Rlopslock geknüpft erscheint, ist es eine pflicht

der forschung zu beobachten, wie er sich vervollkommnete und
seine metrischen grundsätze verfeinerte.

KoRRESPOiNDEKZBLATT dcs Vereines für siebenbürgische landeskunde.

1879 nr 7. S. 10. 11. darin s. 75 f eine wetterbeschvvürung

des 16 jhs. mitgeteilt von Teutsch; s. 107 ff lehrreiche be-

sprechung des Dwb. iv 1^ lief. 1 von Wolff.

JKoTTEMiAMP, Zur kritik und erklärung des Tristan Gottfrieds von

Strafsburg, dissertation. Göttingen 1S79. 36 ss. 8^. die

arbeit enthält in ihrem ersten teile eine reihe wolerwogener
änderungsvorschläge des Tristantextes, zumeist solcher, welche

von allen oder mehreren hss. geboten werden, nur die con-

jeclur zu 10387 ist sicherlich zu verwerfen und die erklärung

von 7462 falsch; in anderen fällen muss noch eine genauere

Untersuchung der metrischen regeln Gottfrieds staltfinden, ehe

eine definitive enlscheidung möglich ist. der zweite teil wendet
sich vielfach mit glück gegen die erkläruugen einzelner stellen,

die in Bechsteins commentar und von anderen Tristaninter-

preten vorgetragen sind.

IPeters, Gotische conjecluren. programm. Leitmeritz 1879. 4 ss.

4*'. zwei änderungsvorschläge, als fortsetzung der im Jahres-

bericht des Leitmeritzer gymnasiums von 1876 gelieferten, zu

Matth, 9, 16 und Luc. 8, 6. ich kann mich von beiden leider

nicht überzeugt erklären, an der ersten stelle will P. für

parihis schreiben unparihis oder, noch weiter gehend, mipa-
ridis und dies mit ahd. terjan, tara im sinne von 'unbeschädigt,

unzeischlissen' etymologisch zusammenbringen: aber dagegen

spricht schon das geselz der lautverschiebung. die zweite

uummer ändert qrammipa in gaframipa oder framipa: abge-

sehen von der mir unglaublichen hypothese dass gotische Schrei-

ber die lautverbindung gafr ungenau auffassend durch qr wider-

gegeben haben sollten, möchte ich bezweifeln, ob ein got.

gaframipa, framipa die bedeutung Förderung, gedeihen' würde
l)esessen haben.

KREissEiNnERGER, Zur Krone Heinrichs von dem Türlin. sonder-

abdruck aus dem siebeuten Jahresberichte der k. k. staatsober-

realschule. Graz, Leuschner & Lubensky, 1879. 34 ss. gr. 8^.

die arbeit enthält einige wertvolle Observationen , leider aber

sind dieselben recht ungeordnet vorgetragen und versteckt unter

der menge bereits bekannter tatsacben oder ergebnisloser Samm-
lungen, auch vermisse ich überall die erschöpfung des gegen-

ständes: es gewinnt den anschein, als ob der Verfasser rasch

iiabe Zusammenralfen müssen, was ihm gerade über den dichter

der Krone an wissen oder beobacbluugen zu geböte stand, dass

auf grund seiner kenntnis der nomenclatur der griechischen

mythologie Heinrich als der lateinischen spräche mächtig und
einer gelehrten erziehung leilhaft geworden anzusehen sei, wie



LITTERATURNOTIZEi>{ 115

R. s. 12 ff will, möchte ich stark bezweifeln; gab es ja doch,

abgesehen davon dass in der tradition der spielleute sich

manche reste antiker bildung erhalten halten , eine deutsche

bearbeilung von Ovids Metamorphosen durch Albrecht von

Halberstadt.

SRrEZLER, Geschichte Baierns. erster band. Gotha, Perthes,

1878. xxxH und 880 ss. 8". — 15 m. bildet einen teil

der Heeren -Ukertschen von Giesebrecht fortgesetzten Euro-

päischen Staatengeschichte, enthält fünf biicher: r bis 788.

II 788—907. III 907—995. iv 995 — 1070. v 1070—1180.
jedes buch hat einen besonderen abschnitt über cultur und
litteratur, und bei der Wichtigkeit Baierns für die mittelalter-

liche dichtungsgeschichte wird der philolog die darstellung

des Verfassers gerne zu rate ziehen, wenn dieser auch zum
grofsen teil nur aus zweiter band schöpft, die litterarischen

tatsachen gewinnen durch den Zusammenhang, in dem sie hier

aultreten, oft neue beleuchtung. nachvveisungen über spielleute

in Urkunden s. 817. Wolfram entschieden für Baiern in an-

spruch genommen s. 818. — über die herkunft der Baiern

s. 13 ff im sinne der hypolhese von Zeufs: Markomannen,
Quadeu und andere suebische stamme werden als vorfahren

angesehen, zur discussion ist hier nicht räum. — das werk
behandelt nicht die adelsgeschichte mit, wie Stalins Wirtem-
bergische geschichte; aber im dritten anhang doch die baieri-

schen grafengeschlechter, s. 871 die Rietenburger (vgl. s. 826),

s. 874 die Hohenburger usw.

Spreu erste hampfel ausgeworfen von Xanthippus. Rom, Loe-

scher & co., 1879. 14 ss. 8^. Verfasser ist herr Franz

Sandvoss in Rom, wie s. 13 f ergibt, er hat gut daran ge-

tan, die drei von ihm vorgebrachten änderungsvorschläge als

spreu zu bezeichnen, wenigstens i und in zerstieben vor jeder

ernsthaften betrachtung. nr i beschäftigt sich mit dem liede

Der walt in grilener varwe stät , welches die Heidelberger

liederhs. dem VValther von Metze beilegt; dass es ihm nicht

gehören könne, seines tones und des reimes zUiwip wegen,
haben Lachmann und Haupt in MSF gesehen (G, 14) und es

daher unter die aöeonoxa gestellt: Bartsch in den LD ist

ihnen mit recht gefolgt, Sandvoss kennt nur Bartschs text,

und da dort keine gründe für die einreihung des liedes unter

die namenlosen angegeben sind, so weifs auch er von solchen

nichts und revindiciert das gedieht ohne weiteres Wallhern,

aber er verschont auch den lexl nicht mit änderungsvorschlägeu.

MSF 6, 26 steht ohne sinn in der hs.: ich xcil weinen von
dir gan; gan änderte Lachmann in hän. das verstand Sand-
voss nicht, weil er meinte, Lachmann habe die zeile ebenso

aufgefassl, wie Bartsch in der anm., nämlich: 'ich werde noch

machen dass du weinen wirst.' vielmehr verstand sie Lach-

8*
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mann (MSF 229) so: 'du wirst mir vvol thränen bringen'; wil

ist vermutend wie an den Zs. 13, 324 gesammelten stellen,

ferner geht Sandvoss von der falschen Voraussetzung aus dass

die zeile eine silbe zu wenig besitze, da sie nach analogie der

entsprechenden verse der beiden anderen Strophen jambischen
tonfall haben müsse — dann hätte er auch an v. 23 und 25
anstofs zu nehmen, wo beidemal auftact vorhanden ist, der den
correspondierenden versen fehlt — , und ändert nun kuhnlich

in ich nhoan %oeinen von dir hdn: abgesehen von der unnöiig-

keit der conjectur wäre schon die Wortstellung recht auffallend,

ebensowenig stichhaltig ist der Vorschlag für wis zu setzen

bis = bist, denn höchgemuot bedeutet nicht 'kühn' oder 'keck'.

nr ni beschäftigt sich mit der pseudo-Rubinschen Strophe, in

welcher der dichter von seinen lyrischen Vorgängern spricht.

es heifst darin (Zupitza s. ix 24 ff): Nitharden muoz ich

klagen, brnoder Wernheren lange: der muose uns wol behagen,

er Hetzinc (hetzijnc hs.) mit getwange wol knnde guot bejagen.

Sandvoss setzt dafür er yetzund mit getwange wol künde guot

bejagen. ich gebe die moglichkeit zu dass in den worten er

hetzijnc kein dichtername steckt, obvvol uns nichts berechtigt,

von der Überlieferung abzugehen: darum wird aber des hrn

Sandvoss Vorschlag nicht annehmbarer; was sollte wol mit ge-

twange in solchem zusammenhange für einen sinn geben, wo
doch 'gewalttätig' oder 'mit mühe und not' gar nicht passen

kann ? nr n endlich verbessert das in den schreiberversen der

Dresdner hs. des Steinbuclies ed. Lambel am Schlüsse vorfind-

liche Soleman in Solamen: so bietet die Spreu wenigstens ein

winziges weizenkorn.

JVVoLi F, Deutsche Ortsnamen in Siebenbürgen, beilage zum pro-

gramm des evang. untergymnasiums in Mühlbach. Hermann-
stadt 1879. 48 SS. 40. diese woldurchdachte und gut fun-

dierte arbeit behandelt in alphabetischer folge eingehend alle

mit -rfo// coniponierlen deutschen Ortsnamen Siebenbürgens und

schliefst vorläuüg mit der besprechung von Hammersdorf =
Villa Hnmperti ab; die fortsetzung soll im nächsten jähre er-

scheinen.

Berichtigu.ng. ''/

Zs. 23, 419 z. 18 ist anstatt dick zu lesen strick und z. 19

anstatt flehte vielmehr ivicht.

Notiz.

Dr Johannes Franck hat sich an der Universität Bonn als

privatdücent für deutsche philoIogie habilitiert.
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Beiträge zur geschichte der germanischen conjugation von Friedrich Kluge.
Quellen und Forschungen xxxii. Strafsburg, Triibner, 1879. xii und
166 SS. 8°. — 4m.*

Die vorliegende erstlingsschrift, eine Stralshurger doctor-

dissertation , behandelt eine ganze anzahl von fragen aus laut-

und t'ormenlehre der germanischen sprachen, der verl'asser hat

entschieden geschielt für derartige Untersuchungen und gewinnt
auch manche richtige resultale. im ganzen aber hat er seinen

kräften zu viel auf ein mal zugemutet und mehrfach fragen zu

beantworten gesucht ohne das nötige material gesammelt zu liaben.

von seinen resultaten sind daher nicht wenige verfehlt, aufser

dem germanischen arbeilet er fast nur mit griechischen und ari-

schen formen, diese fallen natürlich stets schwer in die wag-
schale, an manchen stellen wäre aber vorteilhaft gewesen auch
andere sprachen zu berücksichtigen, das lateinische meint K.

für vocal-untersuchungen bei seite schieben zu kOnnen, lediglich

weil es quattuor statt * qnehior hat (s. 24, 28). mittlerweile ist

das a von" quattvor erklärt (Zs. f. vgl. sprachf. xxv 49), und
das lateinische konnte auch ohne dies gute dienste leisten, zb.

wird got. gadt'gis durch ffgnra gegen K.s änderung in gadeigis

(s. 11) geschützt; beide verhalten sich zu rslxog wie yeoaiog zu

yfjgag (aao. xxv 23). got. /jinda von einer nirgend existierenden

WZ. tiv herzuleiten (s. 12) verbieten osk. tovto, gall. Teutates, air.

tüath, lit. tanta, sämmtlich aus *tentä.

Die germanischen Worte führt K. höchst selten in historisch

überlieferter form an, bedient sich vielmehr erschlossener Schemen,
welche die worte vor würkung der auslautsgeselze und dem ein-

tritte der specitisch germanischen betonuiig darstellen sollen, zb.

baitijö (warum nicht boitijö? oder baitijä?), Idusa, Inzume. da-

durch wird die benutzung des buches erschwert, namentlich in

den Verbalverzeichnissen, wo der leser für nicht gemeingermani-
sche Worte keinen lingerzeig erhält, in welcher spräche die form
vorkommt, auf grund deren der ansatz gemacht ist. überdies

[* vgl. Litt, centraiblatt 1879 nr 20 (HPaul). — Götting. gel. anz. 1879,
stück 26, s. 816 fi" (ABezzenberger). — Engl. Studien iii 148 If (HiMöiler).]

A. F. D. A. VI. 9
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müssen die erfahrungen, welche mau in den letzten jähren mit

den bis dahin anstandslos angenommenen Urformen gemacht hat,

zur vorsieht mahnen, die geschichte des vocalismus ist noch

lange nicht so fest gestellt, dass wir mit K. urgerm. d statt got.

e, statt eines nicht ursprünglichen n vor,r, l, n, m ohne

Aveiteres ansetzen dürfen, auch die urgermanische Vertretung

von urspr. e ist noch nicht überall sicher, abgesehen von

solchen allgemeinen bedenken erweisen sich verschiedene au-

sätze K.s aus anderen gründen als irrig, aus dem einzig bei

Fick W'örterb. iii^ 292 vorkommenden ahd. wdra acht, sorge con-

struiert er ein germ. vdrö = laoa sorge (s. 26 1. germ. qerno

mühle (s. 44), ebenfalls aus Fick iii'' 42, muss qenms heifsen. an

anderer stelle (s. 77] macht K. die bemerkung: 'Ficks germ.

Wörterbuch darf bis auf weiteres eher als hinderlich denn förder-

lich bezeichnet werden; seine grundformen haben oft keinen

wert mehr und ohne nachprüfung wird man seinen aufstellungen

nie glauben dürfen.' eine 1 sg. pf. sesöa (s. 68) hat nie bestanden,

wenn die personalendung richtig angesetzt wäre, hätte sie schon

in der Ursprache mit dem wurzelvocale in eine silbe verschmelzen

müssen, ferner war die reduplicationssilbe nicht schon vor der

germanischen accenlverschiebung betont (s. u.). die endung der

1 pl. perf. hat sicher nicht -me gelautet, wie K. sie überall

schreibt, ihre ursprüngliche gestalt war -mum oder -man —
zwischen beiden möglichkeiten ist nicht zu entscheiden , da die

volle form nur im griechischen und altirischen vorliegt — , wie

ich Jenaer lit.-ztg. 1878 s. 179, Zs. f. vgl, sprachf. xxiv 307

anm. nachgewiesen habe, im skr. muste daraus hinter der ton-

silbe -ma werden (hhnrema , ähharUma, bhäräma), dies drang

später auch in die formen ein, welche die endung betonten (ba-

hhrmd). das griechische übertrug umgekehrt die betonte gestalt

-f.iBv auch in formen, welche unbetonte endung hatten, denn

ev , nicht av , ist die gestalt der 'betonten nasalis sonans', wie

dor. evTsg = sdntas, hri, eloi == sänti, hol Theogn. 716
= * hri = ydnti, eisv = urspr. * sidut lehren, laai ist

ebenso unursprünglich wie eaot, das a der endung aus dem
medialen -arai == urspr. antai eingedrungen gerade wie das

der elischen tav, anotivoiav aus -axo = urspr. -antö.

Das buch besteht aus einer reihe in sich zusammenhängender

Untersuchungen, die erste behandelt den ablaut. nachdem die

von mehreren seilen gemachte entdeckung eines vorhistorischen

e- artigen lautes der arischen sprachen in das früher angenom-

mene einheitliclie a der Ursprache bresche gelegt hat, drängt

sich notwendig der schluss auf, dass wol alle die verschiedenen

vocalfärbungen a, c, o, ä, e, o, welche die europäischen sprachen

an stelle der arischen a, ä zeigen, aus der Ursprache stammen

werden, hiermit ist die bahn, in welcher sich die nächsten vo-

calischen Untersuchungen zu bewegen liaben, gewiesen. Kluge

i
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liat auf ihr einen schrill vorwärts getan, indem er für die Ur-

sprache zwei ö-reihen ansetzt, die er in einer nicht nur den leser

sondern auch bisweilen ihn selbst verwirrenden weise in je vier

gliedern als «, a, a., ä^ und a' ö' a^ a' von einander scheidet,

solche jetzt viellach üi)liche Unterscheidung von lauten durch

beigeschriebene zahlen ist sehr bequem aber wenig anschau-

lich, die ui spräche ist ja wie jede andere gesprochen wor-

den
,

jeder vocal hatte also einen ganz bestimmten platz in der

physiologischen lauttabelle. diesen akustisch genau zu bestim-

men wird kaum je gelingen, aber schon jetzt lässt sich oll er-

mitteln, ob der vocal reines a war oder zwischen a und i oder

zwischen a und n lag. man schreibe also in solchen fällen statt

der verwirrenden zahlen , welche noch dazu jeder in anderem

sinne setzt, entweder geradezu a, e, o oder besser /', a, ä. bei

letzterer bezeichnung behält man für den laut, dessen geltung

noch nicht zu bestimmen ist, das unbezeichnete a übrig, ich

lieue mich dass auch Brugman sich jetzt in gleichem sinne aus-

spricht (Morph, unters, n vorwort). K.s «,- reihe stellt den ab-

laut baurans ('</,), baira (a^), bar (aj, ahd. bära (dj dar, die

ersten drei glieder der «'-reibe den von anans (a^), ana (a^), ön

('ö"), das vierte glied «' soll europ. e = got. e sein (s. 30. 41.

vur). abgesehen von dem letzten puncte ist die Unterscheidung

der beiden reihen richtig. K. benennt die vier stufen als schwache

stufe (baurans, anans}, starke stufe (baira, ana), Steigerung (bar,

6n) , dehnung (bdra). die dehnung stellt er auf gleiche stufe

mit i und n der i- und -j^-reihe. dies ist irrig, denn europ. e

(got. e) steht in hochloniger, i und /( dagegen meist in tief-

toniger silbe und zwar nur bei ganz bestinmiten wurzeln , ihre

erklärung verdanken wir de Saussures unmittelbar nach K.s buche

erschienenem Memoire sur le Systeme primitif des voyelles. zahl-

reiche bemerkungen, zu welchen K.s ausl'iihrungen im einzelnen

veranlassung bieten, unterdrücke ich, da dieser teil von K.s

Untersuchungen durch die eben genannte arbeit de Saussures und
die von Malilow Die langen vocale a, e, o in den europäischen

sprachen in den hintergrund gedrängt ist und ich selbst kürz-

lich manches hier zu erörternde ausliilirlich behandelt habe Zs.

f. vgl. sprachf. xxv 1 ff. niemand, der die Schwierigkeiten des

gegenständes in ihrem ganzen umfange kennt, wird von K. oder

sonst wem heule verlangen dass er 'über sämmtliche vocalerschei-

nungen innerhalb der indogermanischen sprachen das längst er-

sehnte licht verbreite.' nach den vielversprechenden äul'serungen,

mit welchen K. seine Untersuchungen anhebt, durfte man aber er-

warten, wenigstens alle germanischen ablaute von ihm behandelt

zu sehen und ist erstaunt die typen vaian : vinds = ur^ui: ccepzeg,

abulg. vejati : lat. venlvs und leta : lailö! , welcher später (s. 69)

fälschlich zu den« von ana : ön in analogie gesetzt wird, in K.s

System des vocalismus überhaupt nicht zu finden, aufsergeruiani-
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scher ablaute zu geschweigen. der Verfasser hegt das verurteil, e

köiiüe überhaupt nicht ursprünglich in tieftouiger silbe vor liqui-

den und nasalen stehen, und erklärt (s. 22 1) einige derartige e als

parasitisch, überall stehen die lautgesetze seinen behauptungen

entgegen, griech. part. -f.tevog soll aus * iivoq = lat. (aln)mnus

entstanden sein, warum lautet es dann nicht -/itavog wie tf/aaiva
= skr. takshnl

, ßava = gn/'? lat. tertius soll aus *tritins ent-

standen sein, aeol. Tegrog, abulg. tretij, lit. treczas werden gar

nicht erwähnt, filu, mihsins, gmö sollen aus * /??/, * auhsns, '*qnö

entstanden sein, warum heifst es dann nicht *fuh(, *anhsuns,

*qunö (vgl. vitum^vidmn) und griechisch nicht *7talv? nament-

lich bei atthsms hätten die von Bernhardt und Heyne allerdings

nicht aufgenommenen aber handschriftlich überlieferten acc. pl.

auhsunns i Cor. 9, 9 und dat. sg. auhsau (die i Tim. 5, 18 nicht

unmögliche lesung) vor dem irrtume schützen sollen, zu *auhsum
== skr. ukshäbhis ward ein acc. aidmms gebildet, wie zu tignm

= skr. (lacnbhis ein acc. tignns, gen. tigive. allerdings steht e

vor liquiden nicht als ursprünglich tieftonige form zu hochtonigem

e, wo es sich findet hat entweder accentverschiebung stattgefunden

oder die hochtonige form war nicht e, sondern europ. e oder d.

die vocale der suffixe, welche K. von seiner Untersuchung aus-

geschlossen hat, sind in dieser hinsieht sehr lehrreich.

Es folgt s. 42 f ein excurs über die Ä'-reihe, welcher be-

liauptet, die labialaffectionen hv und q stehen nur vor hellen

vocalen (e, i, got. e), nie vor dunkelen und nie im wortanlaute

vor consonanten. schlägt man das erste beste germanische Wörter-

verzeichnis auf, so findet man genug dieser behauptung wider-

sprechende worte: aflwapnan (y.a7iv6g, vapor, Wt.kväpas), hvassa-,

dessen vocal K. selbst s. 149 als urspr. a anerkennt, hvöta, hvöpan,

ags. hvösta (skr. kds, abulg. kasUt, lit. kosuJys köseti), got. ahva

(aqua), peilwö aus * penhvö (vgl. abulg. taca), naqaps (skr. nagnd-

usw.), vanrms (skr. knni-), varms (skr. gharmd-) ua., welche K.

mit keinem worte erwähnt, bei qinö gerät er mit sich selbst

in Widerspruch, denn, wenn das i, wie s. 23 behauptet wird,

erst später parasit ist, so muss entweder das v noch später ent-

standen sein, was ßavä, air. hen, gen. mnd widerlegen, oder vor

n aufgenommen sein und K.s letzter behauptung widersprechen,

dann fällt aber jeder grund fort an qrammipa zu rütteln, es

ist dringend zu wünschen dass die labialalfection der gutturalen

in den germanischen sprachen einmal sorgfältig untersucht werde,

im griechischen hat sie bekanntlich ihren sitz nur vor dunkelen

vocalen und consonanten, nie vor e, i,j (Zs. f. vgl. spracht".

XXV 135 f). übrigens ist die annähme dass die europäische

labialaffcction mit der arischen palatalalfection zusammenhänge
weder neu (s. AKuhn Zs. f. vgl. sprachf. x 289. xi 308. xiii 454,

Ascoli Corsi p. 85. 119 f. 190 f) noch richtig.

Der nächste abschnitt behandelt das germanische präteritura.
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das sogenannte Brugniansche geselz, nach welcliem europäischem

vor einfachem consonanten skr. ä entsprechen soll, beruht,

wie ich Zs. f. vgl. sprachf. xxv I f nachgewiesen habe, durch-

weg auf irrtum. K. erkennt es s. 24 zwar 'nicht unumschränkt'

an, lässt es aber bei der perfectbildung gelten: sasada = got.

sat, jajüna = yeyova (s. 50). sein Zahlensystem führt ihn voll-

ends in die irre und verdunkelt die tatsachen. der wurzelvocal

von yeyova ist ihm a.,, der von 7teq»]va ä^. da nun a.^ in lief-

toniger siibe schwindet oder reduciert wird (jajnr, yfya/.iev), so

erwartet er dasselbe von seinem a^ die erwartung wird nicht

erfüllt, trotzdem behauptet er in der theorie den in würklichkeit

nicht existierenden parallelismus. jajüna, ytyova: jajM, yeyajusv

ist a.2 : a,, also ^ceq^r^va : nifpavTai a' : a\ die differenz der bei-

den schwachen formen beruhe darauf, dass «' im gegensatze zu

«, nie schwinden könne is. 51). so werden an sich klare und
einfache Verhältnisse systematisch verwirrt, die tatsache, um
welche es sich hier handelt, und auf welcher die meisten er-

scheinungen des ablauts beruhen, ist, dass ursprünglich jeder

liochlonige vocal vor einfachem consonanten um eine more ver-

kürzt wird, wenn der accent auf die folgende siibe rückt, kurzer

vocal schwindet in diesem falle (jajdnaijajne), langer wird verkürzt

(jiiq)r]va:ne(pavrai), näheres Zs. f. vgl. sprachf. xxv 8 f.

Kluges erürterungen über den vocal der reduplicationssilbe

(s. 53 f) und den Verlust derselben (s. 88 f) kann ich in den
wesentlichsten puncten nicht beistimmen, meine abweichende
ansieht ist ausführlich begründet aao. xxv 30 f. das e von formen
wie herum, welches aus der Ursprache stammt (aao. xxv 60 f),

glaubt K. in den einzelsprachen entstanden, im germanischen

findet er nur eine form, welche er lautgesetzlich erklaren zu

können meint, elum aus *«,-«, fi-wi^'. die Unmöglichkeit liegt auf

der band, denn zu starkem *e-od- = skr. üd- kann die schwache
form ursprünglich nicht *e-ed- = ed-, got. ei-, sondern nur *ed
mit kurzem vocale gewesen sein, da der wurzelvocal schwand,

vgl. pa-pat- : pa-pt-, ja-gam- :ja-gm-. die altertümlichkeit von

etum ist also durchaus nicht 'unanfechtbar', wie K. (s. 63) meint,

zu mag verlangt K. als ursprünglichen plural megum, welcher in

altn. megum erhalten sei. falls mag überhaupt ursprünglich ein

perfectum ist (s. Mahlow Die langen vocale a, e, o s. 166), kann
nur ahd. mugum der 'organische' plural sein. s. 70 f bemüht
sich K. erfolglos, nachzuweisen dass die germanischen prälerita

mit erhaltener reduplication schon vor der gemeiugermanischen
accentverschiebung den hochton auf die reduplicationssilbe ge-

zogen haben, eine ausführliche Widerlegung gibt jetzt Paul

Beitr. vi 542 f. richtig hat K. aus der difl'erouz von got. skai-

dan und alts. scelhan, got. faipan uml altn. fahla eine alte llcxioa

*skaißa skaiskaidum, falpa * faifaldum erschlossen, zu dem s. 83
aufgeführten altn. sveipa sveip svtpnm sveipinn ist zu bemerken
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dass svipiim von Wimmer als unbelegl bezeichnet, auch von

Cleasby nicht belegt wird, und dass ein ablautendes svipa nicht

vorkommt, Iv.s ausführuugen also der grundlage entbehren, meine

erklärung des /er in ahd. ir-ierit arassetis schwebt laut K. s. 85

in der luft: 'arjö, das in allen aufserhochd. dialeclen und auch

in den verwandten indogerm. sprachen nicht stark flectiert, müste

als starkes präteritum eöm [got. '^dr\, nicht eora [got. *aiör] bil-

den.' erstens wissen wir von der gotischen flexion des verbums gar

nichts, da nur arjandan belegt ist. zweitens würde, selbst wenn
alle germanischen dialecte das verbum schwach flectierten, eine

frühere starke flexion möglich sein, vgl. siuja = skr. slvyämi,

ahd. swizzu = svidyami ua. nach K.s eigenen ausführuugen

s. 122 f. 147 f. drittens sind die von K. nicht erwähnten lit.

ariü ariaü ärti und abulg. oija^ orjesi stark flectiert. der ein-

wand ist auch gar nicht schwer zu nehmen, denn s. 138 behauptet

K. das gerade gegenteil dessen, was er s. 85 gesagt hat: 'germ.

arjö ist nach meiner ansieht ein starkes verbum mit einer präsens-

bildung nach der iv skr. classe.' die annähme eines got. *aiör

hält sich also streng in den grenzen der möglichkeif, die zuge-

hörige 2 pl. opt. lautete einst * aiareip nach K. s. 67, und dazu

verhält sich ahd. ierü genau wie hielt zu haihald. K. hält ahd.

ier für einen einfachen aorist, urspr. *earam (s. 138). wer Cur-

tius Verbum i^ 131 mit Überlegung gelesen hat, weifs dass das

augment mit vocalischem wurzelanlaut schon in der Ursprache

zu einer silbe verschmolzen ist. das got. a« der reduplications-

silben erklärt K. folgeudermalsen. von den 36 reduplicierenden

Verben haben 6 berechtigtes ai: haihald, rairöp usw., durch 'den

systemzwang, welcher in diesem falle mit nolwendigkeit würken

muste,' erhielten von diesen 6 auch die 30 übrigen ai. warum

heifst es denn nicht auch *baitum nach tailmm? übrigens ist

diese erklärung des ai nicht neu (s. Aufrecht Zs. für vgl. Sprach-

forschung I 475). die in sieben perioden verlaufende geschichte

der starken präterita s. 90—95 ist in den meisten puncten falsch,

da sich hier die eben nachgewiesenen einzelirrtümer multipli-

cieren.

S. 95 wendet sich K. zum reduplicierenden präteritum im

altenglischen, für ahd. ki-screrot, ca-phruzzi schliefst er sich

meiner erklärung des r als restes des wurzelanlautes an, be-

streitet aber die herleitung von ana-sterozun aus *stes(t)oz mit

zwei gründen, deren erster, dass staistaut schon vor der allge-

meinen accentverschiebung auf der ersten silbe betont gewesen

sei, weshalb s nicht habe zu r werden können, schon erledigt

ist. nicht schwerer wiegt der zweite: 'eine erleichteruiig von

st zu s in der eigentlichen Wurzelsilbe wäre ganz beispiellos im

germanischen und sonst.' jedesfalls nicht beispielloser als der

ausfall von st. consequent hätte K. dann aucli die erklärung

von screrot, pleruz nicht annehmen dürfen, denn eine erleichterung
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vou scr, pl ZU r, l in der eigentlichen Wurzelsilbe ist ebenso

beispiellos, anlautendes st wird nirgends zu s, dennoch nimmt
wol jeder an &ass ststo, iazrji.ii, abaklr. histaüi aus *sti-sta- ent-

standen sind, dass bei reduplicierten lornien mit den gewöhn-
lichen lautgeselzen nicht durchzukommen ist, glaube ich Voc.

H 436 zur genüge gezeigt zu haben, dies gilt auch für aufser-

germanische sprachen, zb. spo(s)pon(li, ayrjo/a aus ayr]yoxa

(Curtius Verb, ii 214), keli(k)rj(.iac wie schon Ilerodian erkannt

hat (ed. Lentz i, präl". xxn). wo sonst zwei gleich oder ähnlich

lautende silben unmittelbar auf einander folgen, ist wenigstens

eine suflixal. dieser geben die mit demselben suffixe von anderen

wurzeln gebildeten worte einen halt, nur die durch redupli-

cation auf einander folgenden gleichen oder ähnlichen silben

entbehren jedes äufseren anhaltes. entsprechend ihrer ganz singu-

läreu Stellung werden sie dann auch ganz singulär behandelt.

K. meint steroz sei als einfache [?J aualogiebildung nach dem
muster von screrot, pleruz aufzufassen und für birum bleibt auch

keine andere aulfassung übrig, birum hat aber mit den übrigen

gar nichts gemein, es ist aus *bizu)n entstanden und verhält sich

zu altn. eriim wie bim zu etn. darüber an anderem orte.

Das e iü feng usw. ist auf 'unerklärliche weise' entstanden

(s. 97). das eo des typus ags. hcold aber glaubt K. erklären zu

können, er nimmt an vevald sei zu ags. *vevlil, *veuld, veold

geworden, ich halle den ausfall eines vorn von einem, hinten

von zwei consooanten umgebenen vocals heute noch ebenso für

unerwiesen wie früher, und da ich diese ansieht Voc. ii 432
ausgesprochen habe, durfte man wol erwarten, K. würde bei-

spiele bringen, welche einen vocal in gleicher läge verloren

haben, durch seine annähme gelangt er nur dahin eo für 10

ags. perfecte als begründet erscheinen zu lassen, nun zeigen

etwa 35 perfecte den eo- typus. 'es ergibt sich also dass etwa

25 verba sich nach der analogie von etwa lü gerichtet haben,

ein günstigej'es resullat kann kaum erzielt werden' (s. 101).

werden die leser auch so bescheidene anforderungen an eine

erklärung stellen ? K. gibt selbst zu dass ' trotz oder gerade

wegen der annähme von aualogiebildung doch manches auffällig

bleibe.' die annähme, dass wurzelanlautende consonanten zwi-

schen vocalen schwinden konnten, weist K. als den lautgeselzen

widersprechend ab und stellt für ahd. fior, auf welches man sich

beruft, 'vorläulig' eine erklärung auf, 'welche mehr Wahrschein-

lichkeit haben würde, wenn die gotischen formen mit (/ fehllen'!

ja nicht nur die gotischen formen, auch die vou ihm selbst und
Sievers I3eitr. vi 393 f. 575 behandelten ags. fijderfete, aschwed.

fia'Pwrtitiglter usvy. müsten fehlen, nändich neben *ketvör, *ke-

tkr sollen *kekvd7\ *kekür entstanden sein, 'und vou da an gellt

die enlwickelung ihren ruhigen gang.' zu welcher zeit soll denn
dies geschehen sein? doch schwerlich in vorgermanischer, also
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ist kein *ketvdr, *ketur, sondern höchstens *kvetvor, *kvetur,

wenn nicht *petvär, *petur vor der lautverschiehung als germa-

nisch anzusetzen, wäre dann das / dem anlaute assimiliert, wie

K. unter berufung auf quinqne aus *pinqne behauptet, dann würde
wol *kvekvur, *pepur, * f'efur entstanden sein, aber nicht altn.

fjögur. ich habe oben schon an ayxfiy^a, Xekirniai erinnert und
führe hier noch ags. cvh, cv'id, ahd. quh, quist, chist, quit, chU

aus und neben quidis, quidü zum belege des consonanten-

schwundes zwischen vocalen an.

Auch den nun folgenden erörterungen über die schwachen

präterita muss ich leider in allen wesentlichen puucten wider-

sprechen, perfecta sollen sie nicht sein , weil der Verlust der

reduplicalion des perf. *(led6a 'durchaus beispiellos' wäre, er

ist nicht nur nicht beispiellos, sondern von den schwachen formen

des perf. bereits in der ursprache erlitten, das beweist ved.

dhishe (Zs. f. vgl. sprachf. xxv 31), welches genau zu altn.

alts. -dun, ags. -don stimmt, alts. dednn, ags. didoii haben die re-

duplicalion erst aus dem sing, wider eingeführt, während in der

Verwendung als hilfsverbum auch dem singular die reduplication

verloren gieng. ob durch einwürkung des ursprünglich redupli-

cationslosen plurals wie in bau = skr. bibheda oder weil das

mit einer nominalform verschmelzende verbum seineu accent ein-

büfste (vgl. ahd. tagalih aus tayo gilih ua. Amelung Zs. xxi 249),

bleibt noch fest zu stellen , ist aber von geringerer bedeutung.

auch die aus der vocalisation der suffigierten verbalformen gegen

deren perfectische nalur erhobenen ei*iwände K.s (s. 1Ü5) be-

ruhen auf irrigen Voraussetzungen (s. Paul ßeitr. iv 464 f, Mah-

low Die langen vocale s. 63). dagegen scheitert die von K. an-

genommene erklärung, 'hinsichtlich deren er sich keinen grofsen

hoffnungen hingibt' (s. 117), an den vocalverhältnissen. den fufs-

stapfen von Scherer und Amelung folgend löst er die schwachen

präterita in nominale accusative mit folgendem aorist der wz.

skr. dhä auf: fullida = föll edö = folldm edöin = skr. pür-

ndm ddhäm. warum lautete es dann nicht ahd. folleta wie teta?

vundöda soll aus *vundom edom (machte eine wunde) entstanden

sein, also hier geschah die zusammenziehung in ein wort vor

der würkuug des vocalischen auslaulsgesetzes, denn nach der-

selben hatte kein acc. von «-stammen got. 6 (s. Mahlow 56 f),

dagegen in fullida erst nach wüikung des auslautsgeselzes. ha-

haida (s. 117), skulda, mahta usw. (s. 122) seien dann nach

falscher analogie gebildet. Bugges erklärung, dass vor dem hilfs-

verbum durchweg parlicipia auf urspr. -tä- stehen, welche für

mahta, palita usw. die einzig mögliche ist, wird gar nicht er-

wähnt, das schwerste bedenken aber macht die vocalisation des

hilfsverbums. nach ti^efxtv und abulg. dJ; sind wir nicht be-

rechtigt irgendwo einen anderen vocal für den aorist der wz.

dhä anzusetzen als die lautgeselzlichen Vertreter von urspr. e in
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den starken, e in den schwachen (ormen. gerni. ö ist aber nie

Vertreter von iirspr. e, also sind ahd. 2 sg. -tös, pl. -tömes, -tot,

-tön sicher nicht aorist sondern perfectum.

Der Verfasser nimmt noch andere aoriste an. digandin will

er aber nicht mit mir als part. aor. anerkennen (s. 107). es

sollen noch andere müglichkeiten vorliegen, welche ich über-

sehen habe, erstens könne es ein part. präs. indischer ii cl.

= skr. dih-änt- sein; unmöglich, da dem skr. dihdnt- nur
*diginp-, dem dihat- der schwachen casus * digund- entsprechen

würde, zweitens könne es ein part. piäs. vi cl. sein; nicht

wahrscheinlich, da noch aus keiner spräche ein präsens vi classe

von dieser wurzel nachgewiesen ist. endlich drittens die änderung
in deigandin ist sehr leicht, von mir auch nicht übersehen aber

ebenso wie bei gadigis = figura als gewaltstreich verworfen, da

digand- laut für laut dem griech. ^lyövr- entspricht, ist an

seiner aoristischen uatur nicht zu zweifeln. Kluge will dafür

hulundi als part. aor. erklären, übersieht aber dass es aus * hula-,

ahd. hol, dessen Vorhandensein durch nshulön für das gotische

bezeugt wird , abgeleitet sein kann wie nehvundja aus nehv.

ferner deutet er iddja als augmentierten aorist der wz. yä gehen,

es entspreche dem skr. dyüm [welches imperf. ist] so genau wie

möglich, dieselbe erklärung hat kurz vorher Möller Zs. f. vgl.

spracht', xxiv 432 anm. aufgestellt, lautlich ist sie besser be-

gründet als die bisher geltende ableitung aus skr. iyüya. Kluge
meint, wer das letzte dement von nasida als *döm oder *idöm,

*ed6m erkläre, werde auch iddja als *ejöm = dyüm auffassen,

damit man nicht umgekehrt aus der anerkennung von iddja =
dyäm etwa die notwendigkeit deduciere auch in den schwachen
präterita aoriste anzunehmen, verweise ich auf die vocaldifferenz

von lit. jöti und dl'ti.

An die erklärung von iddja knüpft der Verfasser einen ex-

curs über got. ddj, ggv und deren lautgeselzliche Stellvertreter

in den übrigen germanischen sprachen = urspr. j, v (s. 127 fj.

mit Holtzmann behauptet er, sie stehen nur hinter kurzem ur-

sprünglich betontem vocale. er stützt diese behauptung auf vier

beispiele, von denen nur iddja nicht anzufechten ist. die übrigen

sind 1) daddja, 'das präs. ist nach der iv skr. classe gebildet,

muss also auf der Wurzelsilbe betont gewesen sein.' wem sollen

wir glauben, dem Verfasser von s. 128, welcher vorstehendes be-

hauptet, oder dem von s. 146, welcher versichert: 'es unterliegt

keinem zweifei dass der accent [der iv classe] wie er uns fast

durchweg überliefert ist, nicht als alt gelten kann'? 2} altn. tiegg

herz = got. *naddja-, gr. vöoc,; dass letzteres nicht aus *vojog

entstanden ist, zeigt das inschriftliche TloXivöj^ag, welches schon

lange bei Curtius Gr. et. nr 135 verzeichnet steht. 3) triggvs,

ursprüngliche betonung der ersten silbe wird lediglich aus der

färbe ihres vocals geschlossen, dass dieser schluss unverlässlich
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ist, wurde bereits oben bemerkt, skr. dhruvd-, öqoöv Hesycli

widerlegen ibn für den gegebenen fall, ebenso widersprechen

tvaddje = öoicuv, skr. dvayd-; altn. egg, krimgot. ada -= ([wv,

polab. yo/u, serb. yoy>, also urslav. ^«7?; hier steht altn. gg^ sogar

hinter ursprünglich langem tieftonigem vocale. ferner niacht der

wurzelvocal von skuggva, altn. skuggi ursprüngliche oxytonierung

wahrscheinlich, endlich zeigen andere hinter betontem kurzem
vocale nicht die von K. geforderten ddj, ggv : vidnvö = vidhdvä;

f)7eis = träyas, *iQfjsg, tqeTq; urgerm. *satijis = skr. säddyasi

(Verner Zs. f. vgl, spracht", xxiii 120). diese widersprechenden

tatsachen finden sich in der ganzen vier selten langen ei orterung

mit keinem worte erwähnt, so fest überzeugt von der richtigkeit

seiner behauptung ist der Verfasser, dass er alsbald aus dem
Vorhandensein von ggv, ddj oder v, j rückschlüsse auf die be-

lonung von worten macht, für welche bisher kein auswärtiger

anhält zu geböte steht, unter diesen ist auch altn. egg, für

welches er als ursprüngliche belonung dijam behauptet, (oöv wird

stillschweigend unterdrückt.

Der folgende abschnitt über das germanische accentgesetz

(s. 131 f) hebt die übereinstimmende betonung von got. *hmidd-

fadi- und indischen compositis wie grhd-pati-, von got. tuz -^ und
skr. dush ^ hervor, es lässt sich noch ein fall von alter betonung

des zweiten compositionsgliedes anführen : der unterschied von

naudi-pmirfts, naudi-bandi und naups, naupai, nauprm, naupja-

da, nmipjandin, nanpei erweist für erstere die bei den determi-

nativen compositen des sanskrit und griechischen herschende

betonung des zweiten elements. der Verfasser wendet sich dann

zur betonung der Ordinalzahlen. * fevörpäii quartus mit seiner

starken form des cardinale ist bedenklich, da alle übrigen sprachen

die schwache form haben, die Zurückziehung des accents, welche

das d von ahd. fiordo bezeugt, hat erst nach Schwächung des

cardinale (skr. catnrthd-) stattgefunden, wie lit. ketvirtas, russ.

cetvertyj , polab. cetjärty lehren, im ahd. 'finden wir nicht ze-

hanto , welches regelrechte form für das einfache ordinale ist,

sondern ein ze'ndo' (s. 133). schlagen wir aber bei Grafl' nach,

so finden wir zehanto in der Benedictinerregel und bei Tatian

ausschliefslich mit t, ebenso in der composilion niuntazehantin

K., finflazehenten Tat. 13, 1 Sievers (Gralf gibt -zehenden), da-

gegen zendo nur bei INotker und in den späteren Sanctgaller

denkmälern. so fällt Kluges »\x{ zmdo gebautes germ. *tehdnpdn.

seine weiteren erürteruugen widerholen schon kritisierte behaup-

tungen.

Aus dem schlusscapitel 'zum germanischen präsens' hebe

ich als beachtenswert die Sammlung der mit nasalsuffix gebildeten

präsentia s. 143 hervor, welche etwas reichhaltiger als die von

Amelung (Bildung der tempusstämme s. 23), aber nicht voll-

ständig ist. ich trage einige sichere nach: skei-na (vgl. skei-ma),
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ns-geis-na = abulg. u-zas-na (Voc. i 56), *kin-na = skr.yä-

nä-mi (\\'\e kind=j(ltd-), perf. kann (Zs. f. vgl. sprachf. xxiii 278);

mnd. dam autlet, düiiie audeat, welche Ilöfer Germania xxiii 4

als präs. = skr. dhrsh-nö-ti erklärt, sind perfectformen mit ver-

schlepptem präsenssuffixe. anregend ist die erOrterung der prä-

sentia mit -ja, hafja usw. (s. 146 f), und gut die in dies capitel

gehörige schon s. 40 gegebene erklärung von oslgürm. trndan,

westgerui. tredan, vielleicht auch altn. knoda, westgerm. knedan als

präs. VI cl. mit betontem suffixe. ich füge als entsprechende

Bildung einer 2-wurzel hinzu altn. vega vä vdgum veginn fechten,

kämpfen, got. veihan vaih, altn. vig kämpf, veig stärke == lit.

vekd stärke erweisen dass eine alte flexion viga vaih vigum vigans

zu gründe liegt, nachdem viga zu vega gebrochen war, trat der

zu präsentischem e gehörige ablaut in den übrigen formen ein

und das verbum fiel vollständig mit vega = lat. vehere zusammen,

der sg. perf. vä kann auf rein lautlichem wege aus vaih ent-

standen sein, vgl, d == aih. auch das ahd. halte einst das vo-

calisch wie consonantisch ungewöhnlich ablautende viga vaih vi-

gum vigans. dies hat auf zwei verschiedene weisen einen der

üblicheren ablaute erhalten, entweder blieb der alte vocal des

präsens, der dann vor a zu e gebrochen wurde, und das /* trat

aus dem perf. ins präs., so entstand npar-wihit exsuperat, inf.

nbar-wehen (Gralf i 701), vgl. auch 'de pugna duorum, ([uod

loehadinc vocanl' iia. (Graff v 183). ward zu nhar-wehan wie im
nordischen mit dem ablaute der e-reihe ein neues perfect ge-

bildet, so hatte dies nharwah nharwdgum zu lauten, tiel also in

den schwachen formen mit dem perf. von uhanoegan zusammen
und grill dadurch in die bedeutungsentwickelung des letzteren

ein: er nberwag ni/nen sin Noik. Ps. 118, 1 ist begrifflich perf.

zu ubarwehan. die zweite möglichkeit den ungewöhnlichen ab-

laut '*wig}i xoeh, pari, giwigan Ilildebr. 68 zu regulieren bestand

darin, dass dem präsens sein consonant gelassen aber die bei

t-wurzeln übliche vocalisation gegeben wurde, so entstand wi-

gant bellalor = alts. wigand, ags. vigend, inf. vigan, mhd. wigen.

neben nbarwehau und wigant hat das ahd. noch einen dritten

präsensslamm w/hantero bellantium lU). ((iralV i 707), der zu

got. veihan, andveihando stinnnt. für dessen erklärung bieten

sich drei möglichkeiten: 1) kann er durch unurspiiingliche Ver-

schiebungen an stelle von urgei'm. *viga gekonmicn sein, 2) kann
er lat. vinco entsprechen fVoc. i 49), vgl. auch lit. vinkrnmas
gewaudtheit, tapferkeit Geitler Lit. stud. 121, 3) kann er ur-

sprünglichen dipbthong haben, vgl. lit. veikiii veikti tun, paveikti,

nuveikti überwältigen, m'esta iveikli eine Stadt einnehmen, end-

lich kommt hier in betracht (las gotische du vigan j na (eiq nö-
Xsfiov) wie Luc. 11, 31 überliefert ist. die jetzt recipierte

änderung Lobes in vigana oder licrnhardts in vigna weicht von

der handschriftlichen überlieferun-' nicht weniger ab als Ihres



128 KLUGE BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DER GERM. COISJUGATIO^i

du vigan ina, welches dem sinne der stelle nicht entgegen ist

(aippan hvas phulans gaggands stigqan vipra anparana piudan

du vigan ina). Lobes einwand, dass veihan i Cor. 15, 32 nicht

transitiv sondern mit du construiert ist, verschlägt nichts, denn

altn. vega wird sovvol mit at als transitiv construiert (s. Cleasby-

Viglusson) und der sinn der Corinlherstelle du diuzam vaih e^r^-

giofxaxrioa 'ich kämpfte gegen tiere' ist ein anderer als der der

Lucasstelle 'ihn zu besiegen', wobei auch zu beachten ist dass

das vor vigan stehende du zur Vermeidung eines nochmaligen

du winken konnte, die annähme eines nominalstammes vigana-

hat keinen anhält, weder im gotischen noch sonst wo, dagegen

ein inf. vigan würde sich mit altn. vega decken und neben

veihan n Tim. 2, 14 möglich sein, wie ahd. xoigant, loihantero,

ubarwehan neben einander liegen, eine absolut sichere ent-

scheidung über das aua^ leyöfievov ist selbstverständlich nicht

zu geben.

Im eingange seines buches hat der Verfasser seine a'-reihe

(skaba = lat. scabo) als von allem anfange an von seiner a,-

reihe (baira= fero) verschieden hingestellt, es gibt aber wurzeln,

welche in beiden zugleich ablauten zb. fara, för, altn. fjördr,

ahd. f'uit, abulg. fera, gr. Tiogog. Amelung suchte dies durch

die annähme zu erklären, dass die betreffenden wurzeln ursprüng-

lich in der e- reihe ablauteten und durch später stark flectierte

denominativa in die a-ö- reihe gekommen wären. Kluge wendet

dagegen ein, aufser salta habe das germanische keine stark flec-

tiereoden denominativa. ich halte dies nicht für richtig (vgl.

zb. usalpa zu lat. altus, got. alpeis), gehe aber nicht weiter

darauf ein. Kluge schliefst sich einer Vermutung Delbrücks an,

indem er behauptet, fara sei aus skr. piparmi entstanden, und

entsprechend haben alle ähnlichen verba ursprünglich redupli-

cierte präsentia gehabt, dass reduplicierte präsentia von e-wurzeln

den vocal o, nicht e, gehabt haben, sollen die k von skr. ciketmi,

cikemi gegenüber den c von cetdmi, cdyämi beweisen, sie tun

es nicht, wie Zs. f. vgl. spracbf. xxv 83 gezeigt ist. dagegen

beweist das griechische durch V/^/a (perf. acfUoy.a Curlius Verb,

i'* 398 anm.), nif-inlruAi aus *7ii7ielpii = skr. piparmi (Brug-

man Morphol. unters, i 44) ua. positiv, dass e- oder «^-wurzeln

im reduplicierten präsens nicht o, ö wie im perfectum sondern

e, e hatten, der verlust der reduplicalionssilbe macht für Kluge

keine, für mich eine unüberwindliche Schwierigkeit, denn der

reduplicalionsvocal war ursprünglich i (Zs. f. vgl. spracbf. xxv 74),

und i schwindet nicht, ahd. gdm, stdm, tuom, auf welche sich

K. beruft, haben keine reduplication verloren (s. Mablow Die

langen vocale s. 13GJ. die idenlificalion von fara und piparmi

ist also unhaltbar.

Hiermit sind die wichtigeren in dem vorliegenden buche

behandelten fragen berührt, im einzelnen wäre noch manches

A
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anzuerkennen, anderes abzulehnen, eine weniger breite darstd-

lung würde der arbeit zum vorteil gereicht haben.

Berlin, november 1879. Johannes Schmidt.

The fiisian language and literature. a liistorical study, by WTHewett.
"Ilhaca, N. Y., Finch & Apgar, 1879. 60 ss. 8°.

Die eiiileituog zu dieser Studie über friesische spräche und
litteratur bildet ein historisch -ethnographischer abriss über die

ehemalige ausdehnung Frieslands, der mit den classischen nach-

richten über die Friesen und der frage nach der beziehung der-

selben zu benachbarten stammen begiant, dann die ausdehnung
des landes in der l'ränkischen zeit schildert und mit bemerkungen
über die ausdehnung Nordfrieslands schliefst, im hauptteil des

buches bespricht der Verfasser zunächst die lex Frisionum und
ihr Verhältnis zum gesetz der Thüringer, darauf die späteren

ri'chtsdenkmäler, deutet mit wenigen worten auf die übrige frie-

sische litteratur hin und endet mit einem abriss der laut- und
formenlehre.

Es erscheint schwierig, auf noch nicht vier bogen über so

vieles zu sprechen, ist aber sehr leicht, wenn man sich die

arbeit so bequem macht wie herr Hewett, der den mut hat,

lose zusammengestellte notizen und höchst llücbtige auszüge aus
allgemein bekannten werken dem leser unter dem titel einer

historischen Studie aufzutischen, in der tat bringt seine arbeit

nicht nur nichts neues, sondern sie zeugt auch von einer Urteils-

losigkeit und leichtfertigkeit ohne gleichen und wimmelt von so

groben misverständnissen und fehlem, dass man beim lesen der-

selben aulser dem gerechten ärger über die verlorene zeit auch
das bedauern nicht unterdrücken kann, dass ein derartiges macli-

werk überhaupt an das licht getreten ist. sollte die scbrift etwa
in der absieht geschrieben sein, in Amerika interesse für ger-

manistische Studien zu erwecken, so wird sich der Verfasser nicht

wundern dinfen, wenn dieser zweck dadurch nicht erreicht wird.

Auch äufserlich erscheint das buch in durchaus unwürdiger
gestalt: kaum kann man zehn Zeilen lesen, ohne auf druckfehler,

oft der schlimmsten art, zu stofsen; die anmerkungeu besonders
sind fast unlesbar, mau wird schliefslich zu der ansieht ge-

führt dass der Verfasser manchmal selbst nicht versteht was er

sagt. den beweis für die berechtignng dieser bebaiiptungen
werden einige ausgehobene stellen geben.

Das buch beginnt: Pliiiy, who wrote aboul 17 A. 1)., sai/s usw.
ein vielversprecheniler anfang in einer historischen abhandlung!
wahrscheinlich hatte der Verfasser das jähr 77 im sinne, in

welchem IMinius seine Naturgeschichte dem Titus dedicierte. nun
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es liegt möglicher weise ein versehen des selzers vor; was soll

man aher sagen, wenn man s. 10 a. 1 bei gelegenheit eines

citats aus Adam von Bremen folgende bemerkung findet: Scho-

lion 96, M. Adami, Gesta Harn., Lih. iv The author, a canon of
Bremen, died ahout 1125. von der absonderlichen art des citie-

rens, von der nachher noch einige proben gegeben werden sollen,

sehe ich zunächst ah; wie aber herr Hewelt dazu kommt, den
magister Adam beinahe fünfzig jähre länger leben zu lassen als

sonst bekannt ist, erklärt sich, wenn wir die worte Lappenbergs
in der vorrede zu seiner ausgäbe in den MG vergleichen: quam
diu Adam in officio scolastici Bremae permanserit , non constat,

cum de scolasticis Bremensibus hnius (emporis nil inveniamus
usqne ad Vicelinum, postea Wagriae apostolum

, qui hoc mutiere

circa annum 1125 functus est. nee liqnet usque ad quem annum
vixerit, quamvis obitus magistri Adami in diptgcho Bremensi ad

12 d. m. octobris adscriptus sit.

Diesem beispiele von leichtfertigkeit im excerpieren stellt

sich ein anderes würdig zur seile, durch welches der Verfasser

seine gänzliche Unfähigkeit, die quellen zu benutzen, deutlich

zeigt, in der Notitia gentium bei Müllenhoff, Germania antiqua

s. 157, lautet die zweite zeile mit der darunter stehenden Ver-

besserung:

A\ CAMARI CRINSIANI AMSIUARI ANGBI AN-
Chattuarii. Chamavi. Frisiavi? Amsivarii. An-
daraus wird bei herrn Hewett s. 5 a. 2 folgendes citat: Am-
sivari, Angri, Chattuarii, Chamavi, Frisiavi, Amsivarii, so dass

die Amsivarier wiirklich zweimal in die Völkerliste hineingebracht

werden.

Die Friesen des Beovulf hält der Verfasser mit Rieger nicht

für die Nordfriesen, Fresväle demnach für eine bürg des friesi-

schen hauptlandes; auf s. 16 dagegen lässt er sie gar an der

küste von Skandinavien gelegen sein.

Die auszüge aus Grimms GDS und Eichhorns Deutscher

Staats- und rechtsgeschichte übergehe ich. aus der folgenden,

wenig übersichtlichen darstellung des landes während der pe-

riode der fränkischen herschalt, die einzig und allein zu dem
ergebnis gelangt dass Friesland durch Fli und L.uiwcrs in drei

teile zeifiel , mochte ich nur die unerhorle arl des citierens

illustrieren, die durch die ganze schrifl hindurchgeht, s. 13

a. 1 heifst es: ea tempestate Nordmanni irruptione solita Frisiam

irrnentes in insula quae M'alcria dicitnr imperatos aggressi . . .

et ad Dorestadum eadeni Frisia pervenerunt. — Annal. Bert. A.

D. 837. das soll heifsen: ea tempestate Nordmanni irruptione

solita Frisiam. irruentes in insula, quae Walacria dicitnr, nostros

imparatos aggressi mullos truridaverunt — et — ad Dorestadum

eadem juria pervenerunt. die anmerkung fährt fort: compare.

igitur imperator disposita Frisiae maritimaeque custodia; that is.
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Zeeland and Frisia ; similarly C'ampania et maritima is used in

cJassical Latin where bnt one district is meant. — Annal. Bert.,

PertZ; I 430, A. D. 837. in der angezogenen stelle heilst es:

igitur imperator disposita Frisiae Maritimaeqne custodia — iter

snnm Romam — indixit; zu Frisiae Maritimaeque wird die an-

merkung hinzu gefügt: h. e. Frisiae et Seelandiae, eodem modo
quo in churtis medii aevi hand raro Campania et Maritima me
legisse memini, non qnod Seelandia a Frisia, et Maritima a Cam-
pania Romana prorsns diversae sed qnod eai^um partes fnerint.

derartige unvollständige und unsinnige citate findet man auf

schritt und tritt: auf derselben seite Lex. Fris. Ad., in 58, xlix.

Seite 15 a. 3 aus der lex Fris. Tit. i 3. 4. 5. 10; ix 13; xi;

xxif. seite 20 a. 1 Pertz, xi 361. Ilist. Ecd. Ex. Hugo Flo-

riacensis, A. D. 1100 (soll bedeuten ex Hugonis Floriacensis

historia ecdesiastica !).

Wir kommen zu dem abschnitt über die litteratur. an der

spitze desselben lesen wir, die friesische spräche werde überall

friesisch genannt und scheine nicht in dem allgemeinen begriff

deutsch mit eingeschlossen gewesen zu sein, es wäre, scheint

mir, dem Verfasser sehr dienlich gewesen, vor aufstellung dieser

kühnen jiehauptnng den bekannten excurs in Grimms Grammatik
1^ 12 ff durchzulesen oder wenigstens in Richthofens Altfriesi-

schem Wörterbuch unter thiothe nachzuschlagen, wo er wol eines

besseren belehrt worden wäre, ferner dünkt es mich billig dass

jemand, der über die Verwandtschaft des friesischen und thüringi-

schen gesetzes schreiben will, doch wenigstens die titel derselben

genauer kenne und nicht von einer lex Anglorum et Werniornm
spreche, wie herr Hewett ständig zu tun beliebt, die nun fol-

genden erörterungen sind auszüge aus Richthofens ausgäbe der

Lex Frisionum und Grimms GDS; dass einiges sonderbare mit

unterläuft, dass zt). aus KOnig Rother:

Sachsen nnd Turinge, Plisnm und Swnrven

gaf he zen graven

ausgeschrieben wird, um die existenz der westlichen Thüringer

zu beweisen, wird nach der geschilderten art, wie der Verfasser

seine quellen versteht, kaum mehr wunder nehmen.
Was auf den nächsten fünf selten über die gesetze in friesi-

scher spräche gesagt wird, ist nichts anderes als eine Übersetzung

des registers zu Richthofens Friesischen rcchtsquellen, im anfang

ziemlich ausführlich, dann immer kürzer und kürzer und schliefs-

lich wider so leichtfertig, dass sogar die zahlen der Richthofen-

schen einteihing, die zu den am anfang gebrauchten nicht stim-

men, mit jiineingeraten sind, der eigenen bemerkungen des

Verfassers sind ganz wenige; von misverständnissen bleibt auch
diese Übersetzung nicht frei, so zb. wenn das Rüstringer send-

recht a sendbrief or in part ecclesiastical charter genannt wird,

während doch gleich darauf in den Rrokuier gesctzen sendbrief
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in der wahren bedeutung gebraucht ist. am ende der aufzäblung

heilst es von den rein niederdeutschen gesetzen der Kordfriesen,

die spräche derselben sei more tiearly Loio German than Frisian,

eine äufserung, die als schlimme vorbotin des letzten abschnitts

über die spräche erscheint.

Hier leiten einige allgemeine bemerkungen einen beinahe

zwanzig Seiten füllenden auszug aus MHeynes Kurzer laut- und
flexionslehre der altgermanischen dialecle ein, einen auszug, der

alle bisher bemerkten eigenheiten des Verfassers noch einmal ver-

einigt zeigt, das einzige, was selbständig heifsen könnte, sind

geringfügige änderungen in der anordnung; fast lächerlich ist

es, wenn slalt der Heyneschen paradigmen feder und fiand hier

brölher und frinnd gewählt werden, um doch einen gewissen

schein zu wahren, wichtiges ist übergangen: um nur eines her-

vorzuheben, über die auffällige westfriesische vocalzerdehnung

ist keine silbe gesagt. Heynes worte werden auf die gröblichste

weise entstellt oder niisverstanden. dieser beginnt mit der be-

merkung dass länge und kürze der vocale 'nur' nach analogie

der anderen dialecte bestimmt werden könne; hier heilst es s. 42:

in many cases the quantitij of the vowel cannot he determined de-

pnitdy , hut may he inferred from a compahson xoüh the olher

Germanic dialects. dort wird gelehrt, im westfr. stehe für ostfr.

in fast durchgehends io; hier s. 46 io Stands occasionally for

E. Fr. tu. über j heifst es trotz der klaren auseinandersetzung

Heynes ganz unverständlich s. 47 : m derivatives from ja stems

and in iuflection it is vocalized and does not again appear
;
jer

,

year, ieva and geva, give, hiri, G. hirjis (sie), army, gen.

hiri. gleich darauf hat der Verfasser sein eigenes excerpt nicht

entzilTern können: .S' corresponds to s in 0. S. and 0. H. G. sc.

It hecomes seh in the Emsiger dialect hefore e and i. natürlich

soll es bedeuten : sc hecomes seh usw. weiter unter der rubrik

F. V.: F represents the lahial aspirate, ph in the anlaut, also in

the inlant hefore n or a dental mute, and in the auslant. V ap-

pears in the inlant l

Sollte man stärkere Unwissenheit und gröfseren unsinn noch

für möglich halten? und doch ist es herrn Hewett gelungen, sie

an den lag zu legen.

Heyne führt s. 338 die possessiven pronomina folgender-

mafsen auf:

min mein, hse unser, westfr. onse.

thin dein, iuwe euer, westfr. iniver.

daraus ist s. 59 folgende perle des unsiuns geworden:

min and mein, my. nnser and W. F. ouse, onr.

thin and dein thy. iuwe „ „ „ iuwer, your.

ein mann, der über friesische spräche und litteralur schreibt,

kann also nicht einmal hochdeulsch und friesisch unterscheiden

!

da ist es denn freilich kein wunder, wenn er uns mit gotischen
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formen wie hirjis und failhn, ahd. wie thecian und bruder auf-

wartet und (s. 54) aus scawöda, dem Heyneschen paradigma für

das scliw, prät. im alts., ein seawöda macht, was sich dann be-

quemer mit ags. sealföde und fries. sealfade (sie) vergleichen lässt.

Doch genug dieser unerquicklichen durchmusterung. wenn
ich noch anftlhre dass am schluss des buches unter dem unbe-

stimmten pronomen ek, eacli steht, welclies zwei zeilen vorher

schon einmal genannt war, habe ich wol zur genüge gezeigt

dass herr Hewett dem betretenen pfade bis zum letzten schritt

getreu geblieben ist. hoffentlich verschont er in zukunft die lit-

lerarische weit recht lange mit seinen erzeugnissen.

Lübeck, 17. ix. 1879. P. Feit.

1, Altsächsisclie laut- und flexionslehre von dr .IHGallee. ler teil. Die

kleineren Westfälischen denkniäler. Haailem, de erven Fßohn. Leipzig,

OHanassowitz, 1878. viii und 76 ss. 8". — 2,50 m.*

2. Grammatik altsächsischer eigennamen in Westfälischen Urkunden des

neunten bis elften Jahrhunderts von dr Hermann Ai.thof, Paderborn,

Schöningh, 1879. 92 ss. 8°. — 1,50 m.

Wenn ein Holländer — und ein solcher ist der Verfasser

der an erster stelle genannten schrift — in deutscher spräche

zu schreiben sich bewogen fühlt, nur um dem deutschen publi-

cum die fruchte seiner arbeit leichter zugänglich zu machen,

so ist das gewis anerkennenswert und wir werden gerne bereit

sein , stilistische oder sprachliche verstüfse zu übersehen und
druckfehler, sollten sie sich auch in überzahl vorfinden, mit der

mangelnden übungvon Verfasser und setzer zu entschuldigen, wir

dürfen dann hoffen durch den inhalt des gebotenen entschädigt

zu werden, leider erfüllt sich diese hoffnung hei dem ersten

teile von Gallees Alls, grammalik nicht in vollem mafse. dieser

behandelt die laut- und flexionslehre derjenigen kleineren alts.

denkmäler, welche bei Heyne unter nr iv— xii abgedruckt sind,

unter gelegentlicher berücksichtigung der l'rudenliusgU. es sollen

aber weitere folgen, von denen der eine bestimmt ist, auf gleiche

weise die VVerdener litteraturer^feugnisse darzustellen , während
der andere sich mit den beiden Heliandhss. im vergleich zu den
in den zwei ersten heften gewonneneu resultaten zu beschäftigen

haben wird: damit bei diesen in aussieht genommeneu fort-

setzungen die fehler vermieden werden, welche den vorliegenden

anfang beeinträchtigen, merke ich mit tunlichster kürze an, was
ich auszusetzen habt!.

Zunächst betrachtet Gallee die alts. lautgebilde allzu sehr vom
heutigen nd. oder ndl. staudpuncle. dies hat zur folge dass er-

* vgl. Jenaer litteratiirzeitung 1S79 nr2l (EHenrici). — Korrespondenz-
blatt des Vereins für nd. Sprachforschung lu 82.

A. F. D. A. VI. 10
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scheiniiogen, welche historiscli durchaus gleichartiger natur sind,

auseinauiTergerissen werden; die übersieht des lalbestandes wird

dadurch ungemein erschwert, so ist zb. der nichtumlaut von u

in § 16 und § 17 gelrennt behandelt, weil das eine mal dafür

im 'neusächsischen' eii, das andere mal u sich finde: aber lug-

giono und sundiono in der Beichte z. 39. 2 unterliegen, historisch

betrachtet, einer auffassung. ebenso gehört cöpon s. 12 zu der

categorie der mehrere absätze vorher behandelten ö= hd. no. vgl.

noch besonders den artikel über /' § 46. dies rein äulserliche

verfahren mag practisch sein, wenn ein holländischer Student

alts. lernen soll, wissenschaftlich ist es aber nicht und steht in

einigem Widerspruch zu den vielfachen sprachvergleichenden be-

merkungen in dem abschnitt über die flexion.

Ferner wird nicht gehörig unterschieden zwischen denjenigen

lautlichen Vorgängen, welche gemeingermanisch sind, und solchen,

welche nur einzelnen deutschen dialecten eignen, daher ist

s. 16 der ausfall des n in fällen wie üses oder ödar in unmittel-

baren Zusammenhang gesetzt mit dem bei thdhta.

Zwischen vocalen der stamm - und der ableitungssilben findet

keine Unterscheidung statt: das i = urspr. a von sindon steht

s. 5 neben dem geschwächten von sumira (an der angeführten

stelle der Freck. rolle 527 hat übrigens die hs. gar nicht sumira

sondern sumera), das o von waroldi s. 7 neben dem von vivol-

(laran usw. ja sogar die alten syncopierten praeterita lang-

silbiger verba der 1 schw. conjugation wie le'rda, gehe'lda sind in

einen abschnitt zusammengespannt mit krank (grus), wo nur

verschleifung vorliegt.

Endlich fehler im einzelneu. auch hier nur wenige bei-

spiele von vielen, s. l (vgl. s. 8. 9) wird kürze von -lic be-

hauptet, weil es mit u wechsele, und als beispiel nnfortkianad-

lucca aus den Merseburger gU. 36 angeführt. • aber in Heynes

note ist bemerkt dass Bezzenberger -lika in der hs. las, was

Scherer schon früher conjiciert hatte, ebenso irrig nimmt Gallee

s. 5 kürze des e in hettariiurtio und s. 26 des u in hlnttarliko

an, weil doppelte consonanz folgt; er vergafs also dass gerade

die ältesten denkmäler die länge eines vocals durch gemination

des folgenden consonanten anzudeuten lieben. — s. 4 lesen

wir unter den beispielen von o für a, wie tJmrp, hanegas,

auch alamehtigan : die annähme schwacher decliuation des adj.

erscheint aber durchaus nicht nötig. — s. 5 fälschlich gi-

nuerran unter den fällen des umgelauteten a. — ebendaselbst

scimo unter den belegen für kurzes /. — s. 9 heged: das e soll

Umlaut von d und die form aus hega -\- id entstanden sein !

—
auf derselben seite begegnet die bchauptung 'in vif, viftecli ist

Verlängerung des vocals entstanden, worauf der nasal ausfiel.' die

Sache verhält sich un)gekehrt. — wohin die bemerkung s. 14

'abfall von l in der consonanlverbindung hl, welcher im fränki-
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sehen häuOg ist, ist weder hier noch im Heliand belegt' zielt,

verstehe ich nicht: oder ist l ein druckfehler statt h? — s. 25
wird sethlo Beichte 52 mit hd. sessel etymologisch zusammenge-

bracht. — der § 52 s. 27 bandelt über z, welches nur aus dem
ersten teil der Prudentiasgll. belegt werden kann, daran knüpft

der verf. die bemerkung 'wahrscheinlich sind es hd. Wörter, welche

später eingefügt sind', keineswegs: vielmehr bilden gerade die hd.

character zeigenden gU. den ursprünglichen bestand, die alts. weit

zahlreicheren würter sind später eingetragen, diese kenntnis

gaben meine hemerkungen Zs. 15, 532. 16, 18 an die band.

Mehr lob fordert Althofs bücblein. nach den grundsätzen,

welche in Heinzcls Niederfr. geschäftssprache , Hennings SGaller

und Wagners Freisinger Urkunden befolgt sind, hat der Verfasser

aus im ganzen 182 von 813—1100 reichenden Originaldiplomen

die deutschen namen und worte recht fleifsig gesammelt und

eine vollständige Statistik des consonantismus, vocalismus und

der declination derselben geliefert, freilich ist das gebotene nur

gut gesichtetes malerial, Schlüsse daraus sind nicht gezogen; aber

es bildet eine nützliche und zuverlässige grundlage für weiter-

gebende Untersuchungen anderer, auch mit den einleitenden

hemerkungen s, 1— 14 kann ich mich in allem wesentlichen ein-

verstanden erklären, es handelt sich um die vor einigen jähren

mehrfach ventilierte frage über die Verwendbarkeit von namen
zu untersucluingen über die Chronologie der spräche. Althof

stellt folgende grundsätze auf: 1) die namen haben an und für

sich keine exceptionelle Stellung dem übrigen Sprachschätze gegen-

über. 2) volles vertrauen verdienen die formen einer Urkunde,

wenn der Schreiber derselben die gesprochenen eigennamen seines

Stammes durch die ihm geläufigen schriftzeichen widergab, min-

deres, wenn er die vorgesprochenen oder vorgeschriebenen eigen-

namen eines fremden Stammes reproducierle (das gilt insbesondere

für die kaiserurkunden), doch kann je nach der heiinat der

kaiser, kanzler, nach dem orte der ausstellung usw. das Ver-

hältnis sicli da günstiger stellen, noch geringere autorilät dürfen

Urkunden beanspruchen, welche aus älteren vorlagen copiert sind,

ich möchte nur gegen den ersten satz die einschränkende be-

merkung vviderholen, welche ich bereits Jen. litteraturzeitung 1875
art. 222 gemacht habe: dass nämlich in zeiten, in denen gewisse

einschneidende laulveränderungen sieb vollziehen, wie der uni-

laut, der abwmf des anlautenden h von consonantverbindungen

usw., die namen nicht durchaus mit dem übrigen wortmaterial

schritt halten, sondern dahinter in vielen fällen zurückbleiben,

und zwar auf grund des conservativismus ihrer träger, auch

ist bekannt, wie lange sich bei dem namen Hludwig die an-

lautende gruppe /// in der schrift erhalten bat, während dieselbe

aufserdem schon seit einem Jahrhundert abgestorben war.

Stki?jmeyer.

10*
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Über das Keronische glossar. Studien zur althochdeutschen grammatik von
Rudolf KöGEL. Halle, Nienieyer, 1879. l und 192 ss. 8°. — 4m.*

Nachdem durch den ersten band der Ahd. gll. ein zuver-

lässiger text des sogenannten Keronischen und des damit aufs

engste zusammenhängenden Hrabanischeu vocabulars allgemeiner

benutzung zugänglich gemacht war, konnte es nur erwünscht

sein dass diese wichtigen denkmäler einer einzelbetrachtung unter-

worfen würden, welche auf gruud sorgsamer Zusammenstellung

des sprachlichen materials einiges licht über ihre entstehung und
entwickelung verbreitete, der aufgäbe hat sich Kugel unterzogen

und sie, wenn auch noch nicht gelöst, so doch ihrer lösung

entschieden näher gebracht, mit grofser Sorgfalt behandelt er

in dem hauptteile seiner arbeit die lautlehre sowol als die flexions-

lehre und entwickelt in der einleitung die von ihm daraus er-

schlossenen lilterarhistorischen resultate. ihre Stichhaltigkeit wer-

den wir im folgenden zu prüfen haben.

Was die drei zunächst in betracht kommenden glossare Pa.,

Gl. K., Ra. , die ich der kürze wegen mit Sievers als a, b und

c unterscheide., anlangt, so hat Kögel evident nachgewiesen dass

sie nicht von einander unabhängig auf ein original zurückgehen,

sondern dass b und c einer gemeinsamen quelle entsprungen

sind, die er *z nennt, und von der er, wie ich glaube mit recht,

annimmt dass sie, ebenso wie bc, die deutschen gll. bereits in

den context aufgenommen hatte, während a sie noch jetzt und

das * original aller drei hss. sie jedesfalls ursprünglich inter-

linear bot. wenn er nun aber weiter zwischen *z und dem ar-

chetypus noch zwei weitere verlorene mittelglieder statuiert und

demgemäfs zu folgendem Stammbaum gelangt:

original (interlinear)

I

*x (interlinear)

a (interlinear) *y (interlinear)

I

*z (nebenstehend)

b (uebenslciiend) c (nebenstehend)

80 kann ich den dafür beigebrachten argumenten nicht die er-

forderliche heweiskraft zugestehen, den ansatz von *x hält der

Verfasser s. xx deshalb für unabweislich, weil allen hss. drei

fehler gemein sind: aber warum sollten diese nicht schon im

original vorhanden gewesen sein? jeder von uns hat bei seiner

* vgl. Litleralurblatt 1 nr 1 (HPaul). — Litter. centralblatt 1879 nr 45

(WBraune).
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correspoudenz reichlich gelegenheit, sich davon zu überzeugen,

wie man durchaus das richtige im sinn haben . trotzdem aber

etwas falsches, ohne es sogleich zu bemerken, niederschreiben

kann, die notwendigkeit der stufe *y sodann leitet Kögel davon

ab, dass bc gegenüber a mehrere fehler gemeinsam habe, welche

nur darin ihre erklärung finden dass in der vorläge die deutschen

gll. interlinear eingetragen waren, während doch *z bereits die-

selben im context folgen liefs. zb. also 42, 16 numentum. tri-

Iri zuht

zuht bc, zu erklären aus numentum der vorläge, ich vermag
nicht abzusehen, inwiefern diese oder ähnliche fälle die annähme
eines Zwischengliedes *y fordern, und warum nicht *z direct aus

dem * original sollte haben schöpfen können, wenn wir Stamm-
bäume zum zwecke der Verdeutlichung eines hssverhällnisses ent-

werfen , so beschränken wir uns auf die markierung der durch
die Untersuchung erwiesenen und mit notwendigkeit geforderten,

stufen , ohne damit behaupten zu wollen dass nicht viel mehr
solcher in würklichkeit vorhanden gewesen seien : daher denn
fast jede neugefundene hs., jedes neue fragment eines denkmals
das diagramm zu verändern pflegt, so können auch in unseren^

falle weit mehr mss. zwischen dem * original und der erhaltenen

Überlieferung bc gelegen haben, genötigt sind wir aber, wie
die dinge liegen, nur zur annähme von *z. denn auch auf fol-

genden calcul, den man zum erweis der existenz von *y anzu-
stellen vielleicht sich versucht fühlt, gebe ich nicht viel, die stelle

160, 19, über die Kögel s. xni gehandelt hat, lautet in a : nnp~
tiae prutlaufti, in b nuftie pmdhaft, in c nnmptie purthaft. die

entstellung in b, die in c noch weiter vorgeschritten ist, könnte
daher rühren dass die vorläge von *z (dieses selbst muss ja

notwendig prulhaft geboten haben) prnthlaft oder pruthlafti hatte,

wegen a für au vgl. zohlafl 91, 37 in b. da nun a prutlaufti

gewährt, so würde damit für das original prnthlanfti sich ergeben
und zwischen letzterem und z die mittelstufe pruthlafti anzu-
nehmen sein, doch, wie gesagt, so unsicheren spuren messe
ich geringen wert bei.

Kögel nimmt weiter an dass von der hs. *z zwei vorlagen
benutzt worden seien, er stützt sich dabei auf eine reihe von
zusatzglossemeu, die b gegenüber a aufweist, und welche auch
in c zum teil widerkehren, entweder so dass die alte und die

neue gl., wie in b, vorhanden sind, oder dass nur die neue von
b übernommen ist. vielleicht hat er recht, wenn er darin Zu-

sätze von *z sieht; aber die gründe, welche ihn zu der meinung
bestimmen dass diese Zusätze einer besonderen hs. entlehnt seien,

können nicht als zureichend anerkannt werden, eigentlich ist

es auch nur ein grund: 134, 33 steht in a: Erudi calaerit ani-

mal möthaft, in b dagegen: animaJ. moathaft. in anlhareru. stati.

nozzili. kiinennit (I. kinemnil) ist. animal. S^'ho noz. die worte
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171 authareni statt nimmt Kögel als ausdrückliches zeugiiis für

das zweite exemplar in anspruch, mir ist eine derartige iit-

terarische uotiz in diesen denkmälern unglaublich, und ich meine

nicht dass man zu einer so gekünstelten erklärung seine Zuflucht

zu nehmen brauche, die urspr. gl. lautete Erudo (== Hirudo;

vgl. 169, 25) animal das * original fand bereits die c.orrum-

pierte form Erudi vor, brachte sie mit eruditus zusammen und

übersetzte demgemäfs ca/aerrt (vgl. 130,25); entsprechend fasste

es dann auch animal als animatus. das wurde in a getreu ab-

geschrieben, in *z fehlte das Stichwort Erudi wahrscheinlich,

und deshalb wird c die ganze gl. forlgelassen haben, nun muste

natürlich animal mit seiner Übersetzung moathaft auch einem

ziemlich unwissenden Schreiber sonderbar erscheinen und konnte

ihn leicht veranlassen die bemerkung hinzuzufügen, zu der er

wahrlich einer besonderen quelle nicht bedurfte, dass in antha-

rern statt, dh. sonst, anderweitig, animal mit nozzili oder noz

bezeichnet werde, ich fasse also in anthareru statt wesentlich

in dem sinne des häufig begegnenden edho.

Freilich kann es noch mehr hss. dieses grofsen vocabulars ge-

geben haben als die bisher allein sicher erschlossenen *z und * ori-

ginal, es kommt ja für die Untersuchung noch R, das Hrabanische

glossar, in betracht, welches von Kögel so gut wie gar nicht be-

rücksichtigt worden ist. er bemerkt darüber, so viel ich sehe,

nur s. XLvn folgendes: 'die mängel der Übersetzung [des glossars,

welches uns durch abc vertreten ist] veranlassten im anfang des

9jhs. einen kenntnisreicheren mann, widerum einen Baiern, das-

selbe glossar in verkürzter gestalt neu zu übertragen (pseudo-Hra-

banisches glossar).' man ersieht aus diesen worten nicht, wie

Kögel sich den hergang denkt; es scheint fast, als halte er R für

eine neue deutsche bearbeitung des verkürzten lateinischen textes.

das aber ist gewis nicht der fall, dagegen sprechen die R mit

abc gemeinsamen deutschen glossen, die so zahlreich sind, dass

auf jede seite unserer ausgäbe durchschnittlich deren drei bis vier

oder mehr kommen, es können vielmehr nur folgende möglich-

keitcn in betracht gezogen werden : entweder gab es ursprünglich

ein nur mit wenigen deutschen gll. versehenes alphabetisches vo-

cabular, das dann abc einerseits, R andererseits selbständig er-

weiterten, oder R ist das ursprüngliche vocabular, das in abc ver-

ändert und erweitert wurde, oder endlich R bat das glossar abc in

der weise bearbeitet, dass es daraus nur eine reihe untadeliger

Übersetzungen übernahm, <lie andern entweder fortliefs oder durch

solche ersetzte, die dem sinn und seinem dialect gemäfser waren,

ich entscheide mich unbedingt für die letztgenannte möglich-

keil, denn es ist nicht denkbar dass ein verständig angelegtes

glossar, wie R ist, mulwillig halle so verbösert, die guten

Übersetzungen mit mechanischen, schiefen oder ganz unsinnigen

hätten verlauscht werden können, wie solche in abc reichlich
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begegnen, wenn aber andererseits 38, 3 Austa in a zoa dan-

cliendi, in b zoa thanchandi , in c %o deinkenti und ebenso in

R zo denchenti übersetzt wird, so liegt darin ein gemeinsamer

fehler vor, der durch die falsch aufgefasste gegenglosse putata

veranlasst ist, welche natürlich potata sein soll, dieser fehler

sowie die widergabe des part. praet. pass. durch das part. praes.

act. ist nun ganz in der art von abc (vgl. zb. 10, 8. 42, 29.

30. 46, 19. 90, 15. 196, 32), nicht in der von B; die quelle

also, aus der hier abcR schöpften, muss nach den principien von

abc angelegt gewesen sein und R hat nur aus versehen die

unangemessene Übersetzung an diesem einzigen orte stehen lassen,

dantit gelangten wir wenigstens zu einer grofseu Wahrscheinlich-

keit gegen die erste vorhin von mir propouierte möglichkeit. ob

nun aber das * original oder eine andere verlorene hs. (*z sicher

nicht) die vorläge von R bildete, das zu entscheiden weifs ich

kein mittel, da wir ja immer berücksichtigen müssen dass R
durchweg kritisch verfuhr, also auch fehler, die es vorfand,

selbständig zu bessern in der läge war: daher denn ein fall wie

18, 30, wo die Übereinstimmung von abc auf giWmassi des
* Originals fidn't, während R galihnisse mit der ursprünglicheren

form der vorsalzpartikel aufweist, nicht in die wagschale ge-

legt werden darf.

Doch es eröffnet sich vielleicht von anderer seite ein aus-

blick auf verlorene hss. ich habe Zs. 16, 136 f auf den unter-

schied aufmerksam gemacht, der zwischen den ersten 32 ss. und
dem rest von b hinsichtlich der lautgestalt der vorsatzpartikeln

obwaltet, damals begnügte ich mich mit der hervorhebung dieses

punctes, weil derselbe schon allein hinreichte, die differenz der

beiden teile des denkmals zu erweisen , von dessen zweitem ich

nur behauptete, er sei aus einer systematischen Umarbeitung

ebenso wie c hervorgegangen. Kögel bringt noch andere argu-

niente bei, aus denen die völlige dialectische discrepanz von Ka.

und Kl), (wie er die beiden ungleichen bälften von b benennt)

des weiteren erhellt, da nun in unserer hs. b an der grenze

von Ka. und Kb. keine neue band einsetzt, so schliefst Kögel

mit recht dass die dilferenz beider partien bereits in der vorläge

vorhanden war, von der das jetzige b nur eine mechanische ab-

schrift sei. als diese vorläge nimmt er *z an, weil er nachge-

wiesen dass b und c aus *z hervorgegangen, und combiniert

nun damit seine Vermutung über die entstehung von *z aus

zwei vorlagen, da ich die letztere hypothese aus dem früher

angegebenen gründe nicht acceplieren kann, so vermag ich auch

dieser neuen combination nicht zuzustimmen , sondern halte die

in der anm. s. xli mitgeteilte auffassung von Sievers für richtiger,

dass nämlich die vorläge von b aus zwei quaternionen einer alten

hs. des glossars, die mit vielen einer jüngeren zusammengebunden
gewesen, bestanden habe, aber *z kann überhaupt meines er-
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acliteus nicht die imniittelbare quelle von b gewesen sein, a und
c slimmeu in so unendlich vielen kleinigkeiten mit einander

gegen b übereiu, dass es gar nicht abzusehen ist, wie c (selbst

für den fall dass man diese hs, mit Kugel als eiue Umarbeitung

ins bairische auffassen wollte), wenn aus *z — und dieses in

allem wesentlichem = b — hervorgegangen, in dem grade sich

a wider hätte annähern können, vgl. zb. 122, 34 unfarsehanti

ac unfuriseliandi b; 120, 2G kahem ac kaheii b; 126, 38 cas-

scafti a kasscaffti c kascefto b; 134, 40 anaschü ac anaseiht b;

136, 17 haerhaft a aerhaft c^ herhaft b; 138, 15 sliteo ac sli-

theo b; 144, 33 aeht ac eht b; 148, 20 unforaunissingu a un-
forouuismngu c unforauuisinknn b; 150, 18 caturstida a* K-
turstida c ki'hrussditha b; 150, 31 zhihit ac zuhdid b; 152, 1

scaffot ac scafod b; 156, 3 nmpisedaloni ac umpisethalon b;

175, 36 zuangöt a znangot c zunaiikondi b; 180, 19 unstillida

ac unkastUlitha b; 180, 24 vgl. 26 maer ac mer b; 184, 36
siuh ac uueih b; 196, 4 aer ac er b; 196, 11 in trinclmn a m
trinchom c m kitrinchum b, dabei habe ich von stellen wie 107, 6.

113,9. 167, 3. 17. 21. 169, 27. 179, 24. 185, 2. 187, 2. 35.

195, 39 abgesehen, weil diese nur fehler oder auslassuugen

unserer hs. b zu sein brauchen, auch die bereits Zs. 16, 136
von mir angezogene gl. 70, 36 Cascinne kahazzen a Caccinne

chahazen h Caccinne kihazcBn c im vergleich zu Caccinnum chah-

hazen R widerspricht Kögels annähme von *z == Ka. + Kb.

als quelle von b und c. denn bot *z bereits kihazen, so wäre

die lesart von b unerklärlich, bot es chahazen, so die von c;

stand aber kahazzen, so kann die Umsetzung von ka in ki, die

ein hauptcharacterislicum sowol von Kb. wie von c bildet, nicht

gemeinschaftlich, also nicht in *z, erfolgt sein, sondern ist von

beiden hss. selbständig später vorgenommen.
Nimmt man also mit mir an dass zwischen *z und b ein

mittelglied uns verloren gegangen sei, so hat man auch keine

veranlassung mehr, mit Kugel sich zu einer überaus künstlichen

erklärung der eutstehung von c zu bequemen, von dem er nun
meint, es repräsentiere eiue rUckiibertragung in den bairischen

dialect. dagegen hat sich bereits Braune mit gutem gründe er-

klärt, was in c an bairischen spuren vorhanden ist, rührt eben

aus *z her. denn es trifft nicht zu, was Kugel s. \lv sagt:

'wer sich die nicht -Reichenauische herkunft des denkmals [c]

recht vergegenwärtigen will, halte nur einmal Rh. daneben, was

gleichzeitig oder nicht viel jünger ist.' Rh. ist in Reichenau

entstanden, Ra. (c) nur dort abgeschrieben, und es ist meines

eracbteiis ein ganz unrichtiger grundsatz , der s. xxvi aufgestellt

wird: 'die allermeisten ahd. abschiiften sind dialeclisch über-

arbeitet; in der majorität der fälle führen die Schreiber immer

^ vgl. auch noch zum beweise, dass diese ae ans dem *originale

stammen, 199, 20 aerha/'ti c aerha/t R liorhaf't b.
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ihre eigene mundart durch, und lassen nur vereinzelt den laut-

stand der vorläge zurück, wenu also in einem denkmal schwanken
herscht, so gehört last stets der in der minorität befindliche

lautsland der vorläge an.' man hüte sich doch, derartige all-

gemeine principien zu proclamieren , die nur dazu dienen, den
unbefangenen blick zu trüben; was in dem einen falle richtig,

ist leicht in dem andern falsch, es liegt viel mehr im characler

des Schreibwesens des früheren ma.s dass die vorlagen treu co-

piert als dass sie systematischen Umarbeitungen unterworfen wur-
den: auch die mit abschriften deutscher denkmale beschäftigten

münche werden daher in den meisten fällen die wortl'ormen ihrer

vorlagen wesentlich so wie sie sie vorfanden widergegebeu und
nur halb unbewust ihrem eigenen dialecte einlluss auf die ge-

stalt der worlbilder verstattet haben.

Kogel weist mit vollem rechte den wesentlich bairischen

characler von a nach, aber nach s. xxvi scheint er auf grund
des soeben bekämpften princips nur die jetzige hs. a als bairisch

anzusetzen, ihre vorläge resp. das * original dagegen wegen einiger

in a vorkommender b des inlauts als alemannisch zu betrachten,

während er s. xlvii — und das ist auch immer meine meinung
gewesen — das * original bairisch nennt, ich sehe in a einen

ziemlich getreuen spiegel des * Originals, i konnte daher die für

diese hs. mit hilfe der Urkunden gegebene altersbestimmung (um
740) nur für das * original gelten lassen, überhaupt scheint es

mir ein unsicheres und fruchtloses unternehmen, durch Urkunden
die entstebungszeit von abschriften bestimmen zu wollen; der

natur der sache nach kann da nie ein reines resultat heraus-

kommen, weil die formen der vorläge und die des abschreibers,

welche oft Jahrzehnte aus einander liegen, sich mischen, übrigens

bin ich aucli von der zahl 740, selbst in ihrer einschränkung auf

das * original, noch keineswegs überzeugt, obwol ich gerne zugebe
dass dasselbe älter sein mag, als wir bisher anzunehmen pflegten,

denn diese datierung beruht ausschliefslich auf den Freisinger

Urkunden: wer sagt uns denn aber dass das * original in Frei-

siug entstand oder dass anderorls im bairischen Sprachgebiete

die gleiche lautentwickeluug wie dort stattgefunden hat? Kögel
weist selbst die differenz des dialectes in a von dem in R nach:

R aber gerade mochte ich eher nach Freising setzen , wegen
seiner Verwandtschaft in der lautgebung mit den sicher dort ent-

standenen denkmälern.

Meine meinung geht also dahin dass das original der Hra-

bran.-Keronischen sippe in Baiern angefertigt wurde, dass aber

die uns erhaltenen 3 abschriften sammt und sonders in Ale-

mannien copierl sind (a der 2 prälerita plur. auf o und der

* wie genau a seiner vorläge sich anschloss, geht aus den anm. zu
s. 42. 52. 62. 7(). 112. 124. 140. 162 hervor, die vorläge war also gerade
so einserichtet wie a.
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mehrfach vorhandenen inlautenden b wegen), man sieht dass

meine auffassung sich ziemlich weit von Kögels resultaten ent-

fernt, trotz dieser erheblichen differenz aber möchte ich noch-

mals hervorheben dass ich seine arbeit wegen des auf sie ver-

wandten bedeutenden fleifses und Scharfsinns für eine der besten

halte, welche in letzter zeit auf dem gebiete des ahd. zu tage ge-

fördert wurden.

Wie in der Untersuchung so sind auch in der grammatischen

den hauptteil des huches einnehmenden Statistik die einzelnen

mss. gesondert behandelt, dies verfahren wäre selbständigen denk-

niiilern gegenüber durchaus richtig; wo wir aber, wie hier, es

nur mit abschriften öines denkmals zu tun haben, hätte vor allem

der lautstand dieses Originals reconstruiert und nur das den er-

haltenen hss. eigentümliche für die characteristik derselben ver-

wertet werden sollen, wenn es also zb. 150, 28 gleichmäfsig

in abc pklipanti und 152, 29 nnchnslti heifst, so war dort die

tonuis, hier die affricata bereits im original vorhanden, kann also

nicht für jede einzelne hs. bei der Zählung ins gewicht fallen.

Zum Schlüsse berühre ich noch ein par kleinigkeiten, nach-

dem mehrere Unrichtigkeiten bereits von Braune erledigt sind.

s. II wird gesagt dass der biblische bestand des glossars sich im

wesentlichen auf eine reihe am Schlüsse der einzelnen buchstaben

angehängter biblischer namen und die eingestreuten hehr, monats-

namen reduciere. das ist durchaus richtig, nur wäre hinzuzu-

fügen dass in R noch eine weitere interpolation bibl. worte hin-

zugekommen ist, nämlich der die alphabetische folge verlassende

abschnitt 115, 35— 117, 6. die betr. bibelstellen sind: 1 Reg.

23, 14 (opaco). Act. 28, 15. 1 Cor. 13, 4. Luc. 15, 16. 22, 31.

Zach. 12, 4. 3 Reg. 6, 32. Dan. 14, 32. Matth. 27, 27 (oder

Marc. 15, 16. Job. 18, 3). Marc. 14, 20. — s. x bespricht

Kogel die stelle 40, 6, wo in a aäulator sh'hteo, in b adolatort's

litheo, in c adlator lideo steht, und will die Verderbnis von bc

(hdier erklären, dass das original adolator .i. slitheo dh. slihteo

geboten habe, aber ./. = id est kommt meines wissens in so

alten glossaren nicht vor: in den ältesten denkmälern fehlt jedes

derartige interpretationszeichen, erst später tritt es in folgenden

dem alter nach geordneten Schreibweisen ein: id est, id?, id, .i. —
s. XXXIV steht die bemerkung: 'man hat es bisher als selbstver-

ständlich angesehen dass die ahd. denkmäler, insbesondere die

glossen, da wo man sie auffand auch entstanden seien, und hat

darauf die Scheidung der mundarten begründet.' ich wenigstens

habe dies nie als selbstverständlich angesehen und mich auch

öffentlich Anz. iii 135 dagegen erklärt.

Steinmeyer.
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Glossar zu Otfrids Evar.gelienbucli bearbeitet von prof. dr Johann Kelle.

der ausgäbe des Evangelienbuches dritter band, erstes beft. Regens-

burg, Manz, 1S79. 96 ss. gr. 8°. — 2,80 m.*

Bei dem mangel lexicalischer hilfsmittel, der namentlich an-

fänger im Studium der ahd. spräche hehiudert, sowie bei den

besonderen Schwierigkeiten, mit welchen die erklärnng von Ot-

frids Evangelienbuch zu kämpfen hat, war ein specialworterbuch

zu diesem gedieht ein lange gefühltes bedürfnis. dass dem nun
endlich abgeholfen wird ist nicht minder erfreulich als dass es

durch den mann geschieht, der vor allen andern sich um Otfrid

verdient gemacht hat und den seine genaue keuntnis des dichters

in höherem grade wie jeden sonst zu einer befriedigenden lösung

dieser aufgäbe befähigte.

Die vorliegenden sechs ersten bogen enthalten in conpressem

zweispaltigem satze den wortvorrat von abahön bis elichör. die

folge ist eine streng alphabetische, zusammengesetzte verba und
substantiva erscheinen daher an der durch ihren ersten bestaud-

teil indicierten stelle; doch ist, da hinter jedem einfachen worte

die Verbindungen, welche es bei Otfrid eingeht, sich verzeichnet

finden, dafür sorge getragen dass die Verzweigungen der einzelnen

Stämme sich bequem überschauen lassen, von einem Stern be-

gleitet treten diejenigen worte auf, welche zwar auch in sonstigen

ahd. denkmälern, aber in anderer composition oder nur als com-
posita oder nur als simplicia belegt sind; zwei Sterne dagegen

deuten an dass die bildung des Stammwortes Otfrid ausschliefslich

eigen ist. freilich werden bei erweiterter keuntnis des ahd.

Sprachschatzes wol einige der Sternchen wegfallen müssen : ich

merke an dass für eggo sp. 90'' jetzt die Ahd. gll. 767, 12 einen

zweiten beleg gewähren und dass bimunigön sp. 41'' noch in dem
segen MSD iv 7 vorkommt, auf den doch Kelle seihst hindeutet,

wenn er 'Grimm, Mylh. 1178' ciliert. auch das ist in practischer

hinsieht nur zu billigen dass die sprachformen von Keiles aus-

gäbe, also im wesentlichen die des Vindobonensis, der anord-

nung zu gründe gelegt sind, und lobend hervorheben möchte
ich dass die eigennamen aufnähme gefunden haben, deren mangel
eine wunde stelle unserer mhd. wbb. ist.

Anderes aber gibt mir zu ausstellungen anlass. zunächst

die misbräuchliche arl der Verwertung von glossen. auch Kelle

noch hebt , wie das ja früher und namentlich bei den herrn

sprachvergleichern modc war, aus Graff beliebige vocabeln heraus

und leitet von ihrem lateinischen stichwurte bedeutungen ab, die

dasselbe an sich zwar haben kann, ab(!r nicht an der glossierten

stelle besitzt, in iler mehrzahl der fälle wird eine deutsche gl.

* vgl. Litterarisches centralbl. 1879 nr 32. — Zs. f. d. phil. 11, 238 f

(OErdmann).



144 KELLE GLOSSAR ZU OTFRID

für uns erst verwendbar, wenn wir den Zusammenhang kennen,

für den sie ursprünglich concipiert war; dann erst kann sie ver-

nehmlich zu uns sprechen, vorher hören wir nur ein unarticu-

liertes geräusch. ich führe einige beispiele dieser irrationellen

benutzuug an. sp. 25'' wird zum beleg dafür, dass ban 'lehre,

lehrmeinung' bedeute, citiert: 'vgl. scita panna Mons. gl.' diese

gl. kommt vor zu Esther 3, 8 (Ahd. gll. 490, 66) und zum
Concil, Melib. xcvn. im ersten fall ist der Zusammenhang m-
snper et regis scita contemnens, im anderen secundum pritidpalta

scita. die Bedeutung ist also olTenbar 'befehl'. als beweis, dass

bisiJm 'bewahre, nehme in obacht, schütze' heifsen könne, folgt

spalte 44*" 'vgl. tueri pisehan Aretin, Beilr. 7, 443'. das citat

ist irrig, die gl. gehört zu Vergils Aeneis 7, 443 (Zs. 15, 85)

und die textvvorte sind divom effigies et templa tueri; daraus

folgt für pisehan nur der sinn von 'seine äugen, seine aufmerk-

samkeit auf etwas richten.' ebensowenig kann agahizi im sinne

von 'Zudringlichkeit' gestützt werden durch ' importunitate aga-

leizi Mons. gl.' das deutsche wort begegnet zur widergabe von

importunitas Cura past. 2, 2 : importunitas pulvereoi cogitationis

ohscuret und in Gregors Hom. i2: atque ad pias aures domini ni-

mietate suoß importunitalis erumpat; an der letzteren stelle haben

Cod. Vindob. 2723. 2732 (= M. 30. Sb.) Inportunitdi , was Pez

fälschlich mit Inportnnitate auflöste, wie aber die glossatoren

das wort auffassten geht zur genüge hervor aus dem in Gc. 6.

(=: Clm. 19440) beigefügten ungimahki sowie aus dem umstände

dass in Hom. t 4 (ad videndum ergo citins iudicem nostrnm, quia

cum magna importunitate impelliinur) das ganz gleichwertige im,-

portunitate durch arapeiti und nngimahhi widergegeben ist. die

hedeutung ist also 'mühsal, last'. — überhaupt sehe ich nicht

ab, weshalb so oft belege aus glossen oder andern ahd. Sprach-

denkmälern beigebracht werden, da doch diese citate sämmllich

aus Graff geschöpft sind, den jeder selbst nachschlagen kann:

wenn sie aber durchaus widerholt werden musten, weshalb sind

sie dann unter irreführenden bezeichnungen und nicht mit den

bekannten Graffschen siglen gegeben worden? so sp. 35*" 'Wien,

cod. 18S8' statt etwa 'MSD nr 74"'; das eine mal 'Notk. Ps.',

das andere 'St. Gall. cod. 21'; das eine mal mit der neuen be-

zeichnung 'Clm. 14689. 18547' (statt 18547, 2), das andere mit

den alten nicht für jeden leicht zu verificierenden Signaturen:

'Tegerns. cod. 10, Emmer. cod. E. 18, Emmer. cod. F. 78'.

besonderes Unglück hat das citat sp. 75" betroffen: 'vgl. ignavia

drdgi Preis, cod. C. F. 10.' bei Grau' 5, 503 steht: 'trägi, tor-

por. Asc. ignavia. M. 10. Can. 10. 11. desidia. Gc. 3.'; Kelle

hat also beim raschen lesen desidia übersehen, welches Gc. 3. =
Clm. 0277 f. 47" in der tat bietet: De : sidia tragt. — das

sp. 38' aus Clm. 14689 beigebrachte pigiche'rit stellt sich durch

Ahd. gll. 667, 68 anders.
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Ferner habe ich auszusetzen dass Kelle allzusehr es sich an-

gelegen sein liefs, für jede einzelne Olfridstelle Übersetzungen

zu geben, statt die grundbedeutung des deutschen wortes voran-

zustellen, aus der dann in angemessener folge die besonderen

Verwendungen bei Otfrid zu entwickeln gewesen wären, ich halte

dies verfahren vorzüglich vom pädagogischen standpuncte aus

für nicht empfehlenswert, denn vor allen werden es doch unsere

studeoten sein, die dies neue glossar zu befragen veranlassung

nehmen: wenn ihnen nun, wie das hier geschieht, für jede

stelle die Übersetzung in den mund gestrichen wird, so lernen

sie sich bestimmte bedeutungen einzelner worle eiq, die an dem
einen orte passen, an dem andern aber nicht, und stehen ratlos

derselben vocabel gegenüber, wo sie ihnen in anderer Wendung
begegnet; vielmehr sollen sie an selbständiges denken gewöhnt
werden, und die specielle aus der hauptbedeutung entwickeln

lernen, so findet sich bei Kelle gleich für das erste wort abahön

angegeben: '1. verkenne, misdeute. 2. verarge. 3. weise zu-

rück, wende mich ab, erkenne nicht an, verschmähe'; statt dass

zunächst abahön = in abuh keran, schlecht machen, hätte auf-

gestellt werden sollen, ebenso steht sp. 40'' bei bilidön der an-

satz: '1. bilde vor. 2. ahme nach'; sp. 54* für blidu: '1. ich

lasse springen, hüpfen, erfreue, ergötze, c. reflex. acc. a) be-

wege mich, neige mich, b) freue mich, bin entzückt, empfinde
vergnügen.' vollends blofs für die gerade zu erklärenden stellen

gemacht sind die sp. 19^ vorgetragenen erklärungen von anto

'strafe' und von antön: '1. fühle, empfinde: thto brüstt sluag si

mit then hanton, bigan iz harto anlon i 22, 25. 2. merke, nehme
war: so sin tho thaz gihorta, thaz er iz antota m 14, 37.' ety-

mologisch wie begrilTiich deckt sich mit anlon und anto das

heutige 'ahnden' und 'ahndung'; somit wäre an der ersten stelle

zu übersetzen : 'sie begann es schwer zu ahnden' [an sich, dass

ihr söhn nicht zu finden war, dadurch dass sie ihre brüste schlug]

und an der zweiten: 'als sie das gehört hatte, dass er die sache
ahndete, weiter verfolgte.' ganz irreführend sind sp. 26* 'barm
1. brüst. 2. schol's', 33'' 'biet aitar' statt 'tisch'.

Von einzelheiten merke ich folgende an. dass agaleizi (sp.4'')

in der stelle fnar er thnruh samariam, zi einera bürg er thar
tho quam, in themo agihize zi einemo gisaze \\ 14, 6 'drückende
glut der tageszeit' bedeuten solle, ist mir änfserst unwahrschein-
licii, ich fasse es vielmehr als 'anstrengung, bemühung'. sp. 15''

lesen wir: 'anawdni zweifei: eig^in iz giuueizit thie martgra man
heizit, thaz thar in anaunani ist harto manag sconi v 23, 62 ; es

hal)en es jene bewiesen, welche man märtyrer nennt, dass dort
(im paradiese) ohne zweifei sehr vielfällige pracht ist.' ich ver-

stehe ebensowenig wie die Übersetzung 'ohne zweilel' zu <ler an-
gegebenen bedeutung 'zweilel' passt als ich begreife, in wie fern

anawdni 'zweilel' heifsen kann, 'dass dort in aussieht steht'
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Würde ich erklären, gauz parallel der folgenden zeile: ioh offo-

notaz iro muat thaz thar ist harto manag guat. — endlich ist

mir wenig glaublich dass in der stelle thar thidtent beh filu heiz

das wort beh unser 'pech' bezeichne; vielmehr meine ich auch

hier die sonst bei Otfrid und in den andern alten denkmälern

allein vorkommende bedeutung von 'höUe' vorziehen zu sollen.

Ich gebe mich der hoffnung hin dass die bemerkung auf

dem Umschlag 'das ganze liegt druckfertig vor und wird ohne
Unterbrechung ausgegeben' sich bewahrheiten und das verdienst-

liche unternehmen bald vollständig in unseren bänden sein möge,

zum sicheren gewinn für die Wissenschaft, sollten aber dessen

ungeachtet die lieferungstermine sich verlangsamen, so möchte ich

wenigstens zum schluss den dringenden wünsch an den Ver-

leger richten, die einzelnen fascikel haltbar geheftet auszugeben,

damit dieselben ohne schaden für ihre Vollständigkeit so gründ-

lich benutzt wei'den können, wie wir es wünschen müssen, ist

es an sich schon wenig lobenswert, wenn buchhändler uugeheftete

bücher dem publicum zu bieten sich erlauben, so wird dies ver-

fahren bei lieferungswerken, die längerer zeit bis zu ihrem defi-

nitivem abschluss bedürfen, zur rücksichtslosigkeit. übrigens

möchte es dem absatz nur zu gute kommen, wenn der preis auf

eine für den durchschnittsstudenten erschwingbare höhe redu-

ciert würde.
Steinmeyer.

Deutsche liederdichter des zwölften bis vierzehenten Jahrhunderts, eine aus-

wahl von Karl Bartsch, zweite vermehrte und verbesserte aufläge.

Stuttgart, Göschen, 1879. lxxiv und 407 ss. 8°. — 5,50 m.

Wie schon aus dem titel ersichtlich ist, hat das buch in

seiner neuen aufläge manche änderung, auch Vermehrung er-

fahren, am wenigsten macht sich die verarbeitende band in der

einleitung, soweit dieselbe die licderdichtung im allgemeinen be-

handelt, bemerklich: hier ist nur eine besprechung von Rugges

leich, welcher in die texte aufgenommen wurde, hinzugekommen,

und doch hätte sie mehr aufmerksamkeit verdient. B.s dar-

stellung ist bekannt, sie geht zumeist — ich sehe vou den be-

merkungen über die form ab — auf inhallliche gruppierung aus

und dabei wird das historische niomeut, die locale entwickelung

der in betracht kommenden dichlungsarten , ziemlich vernach-

lässigt, während diese nach meiner ansieht gerade in den Vorder-

grund hätte gestellt werden sollen, zudem wäre auch der gegen-

seitige einduss der dichter niebr zu berücksichtigen gewesen,

einiges ist zwar in dieser richtung jetzt geschehen: bei Walther

von Klingen wird nun bemerkt dass dessen vorbild Gottfried

vNeifen war, und in den anmerkungen erscheinen die parallel-
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stellen vermehrt, mit dem Schlüsse, dass eine nachahmung vor-

liege, darf man aber nicht zu voreilig sein, denn bei dem engen

gedankenkreise, in welchem sich besonders die minnepoesie be-

wegt (s. s. x), sind unabsichtliche anklänge unvermeidlich und
finden sich auch in grofser anzahl, zum teil durch stereotype

reime oder durch die herausbildung feststehender formein ver-

anlasst, wie oft kommen zb. ähnliche stellen vor wie ir dnr-

liuhtk röter munt hat mich uf den tot verwunt (Otto vBran-

denburg HMS i 11"): s. HvMeifsen i 13^; Toggenburg i 21";

HvFrauenberg i 96"; Otto zum Turne i 345"; RvRotenburg i 78';

HvSax I 90% WvTeufeu i 108"; Sachsendorf i 300% Winter-

steten I 154*. 155* ua. sehr häufig gebraucht ist der ausdruck

die ich (dd) minne oder die ich (da) meine: Gliers i 103';

ChrvHamle i 113% Wintersteten i 138\ 140% KvLandegge i

356'". 35S% FrvHausen i 215"; HvSchwangau i 281'. 283";

WvMiilnhausen i 328'; KvKirchberg i 26'; Rotenburg i 83";

HvSax i 92' uü. offenbar dient er auch zur Vertretung des

namens der geliebten, welcher nicht genannt werden darf, und
hätte daher s. xiv, wo davon die rede ist, erwähnt werden
können, an die dort angezogene antvvort Veldekes 'es ist die

wolgetane' erinnert eine stelle des HvSchwangau HMS i 283" ez

ist diu edele, wolgetane — dast min frouwe, die ich da meine, s. xrx

bemerkt B. dass Neilens lieder vom biittner und pilgrim dem
volksliede nahe stehen, ja sogar würkliche Volkslieder sein könn-
ten, was ich damit zur gewisheit zu erheben vermag dass in

Tirol jetzt noch vom landvolke ein lied gesungen wird, welches

dem Neifens vom büttner ganz genau entspricht, das ander-

weitige vorkommen ähnlicher Volkslieder hat übrigens schon
Mannhardt in der Zs. f. d. myth. m 86 ff nachgewiesen.

Ich gehe zu den biographien der einzelnen dichter über,

selbstverständlich hat sich da seilher manches anders gestellt,

wie es schon die art der quellen, aus denen geschöpft werden
kann, mit sich bringt, aus den dichtungen selbst müssen die

anbaltspuncte mit Sorgfalt und vorsieht zusanniiengelesen werden
und der gröste Scharfsinn vermag zuweilen kein unumstöfslich

sicheres resultat zu erzielen; das können nur urkundliche nach-

weise, und was es damit liir eine bewandtnis hat, weifs jeder,

der einerseits von der unmasse des verlorenen andererseits von
tier des vorhandenen und t)ocIi nicht verwerteten materials einen

begriff bat. eine einzige Urkunde vermag in die anziehendste

darslellung einen riss zu machen, wie sich für Oswald vWolken-
stein nächstens wider zeigen wird.

Unter solch ungünstigen Verhältnissen ist es kein wunder,
wenn bei manchen dichtem noch »lie beimalsfrage in erster linie

steht, in der früheren aufläge wurde KvWüizburg als Basler

bezeichnet, nun ist er Würzburg zugewiesen, und für den viel

umworbenen Wallhcr vdVoL'elweidc nimmt B. als wahrscheinliche
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heimat Tirol (Vogelweide am Layener Ried) an, wohin auch Liutold

vSäben gestellt wird, zu Walther sei gleich bemerkt dass, abge-

sehen von der neuern datieruug des aufenthaltes bei Bernhard von

Kärnten, dessen anwesenheit bei der Weihnachtsfeier zu Magde-
burg in abrede gestellt wird, 'denn schon ende 1199 war er

wider in Österreich, wo er am 12 october vom bischof Wolfker

vPassau einen pelzrock geschenkt erhielt.' das ist Winkelmanns
annähme, nach Zarnckes ausfuhrungen (Berichte der k. sächs,

gesellschaft der wissensch. phil.-hist. cl. 1878 s. 32 ff), welcher

am jähre 1203 festhält, ist dieselbe aber nicht hallbar und auch

Ficker hat sich dagegen ausgesprochen.

Genauere angaben über heimat, gehurt und lebensverhält-

nisse finden wir bei Hartmann vAue und Botenlauben, in einzelnen

fällen handelt es sich nicht um herkunft und geschlecht, sondern

um die wähl zwischen Persönlichkeiten gleichen namens, wie bei

Heinrich vStretlingen : B. sieht in Heinrich ii den dichter, Bäch-

told dagegen lieber in Heinrich in. als der von Gliers genannte

leichdichter wird der um 1275 urkundlich erscheinende Otto vom
Turn vermutet, und andererseits wird zwischen den unter dem
namen des herzogs von Brabant überlieferten liedern geschieden,

indem die französischen mit wahrscheinlichkeil Heinrich iii zu-

geschrieben werden, urkundliche Zeugnisse sind beigefügt bei

FvHausen, Werbenwag, HvSlrethngen, Stolle, Morungeu, KvWürz-

burg und Otto zum Turn; bei andern wider (Rugge, br. Wernher,

Marner, Sonnenburg, Müglin) sind auf deren dichtungen bezüg-

liche nolizen gegeben: kurz, die lilterarischen nachweise wurden

vervollständigt, und was dem herausgeber von den resultalen

neuerer forschung annehmbar schien, fand in der darstellung

aufnähme.

Bei diesen anerkennenswerten besserungen ist aber doch

einzelnes unrichtige oder unhaltbare stehen geblieben, so wurde

zwar Sonnenburgs läge genauer bestimmt, aber Lienz liegt nach

B. noch immer in Kärnten, während es doch seit geraumer zeit

zu Tirol gehört, übrigens macht die tirolische abstammung des

burggrafen der gehrauch von har und gesten bedenklich, man
müste denn annehmen dass die Strophen untergeschoben seien,

was wegen der geringen zahl der unter seinem namen über-

lieferten leicht möglich ist. nimmt man ihn aber als Tiroler,

dann liegt es xxxvi 57 viel näher an den ort Sand im Tauferer

tale als an Franken (s. namensverzeichnis unter Saut) zu denken,

denn wie sollten die liehen alle so weit abseits der heimat ge-

weilt haben (s. v. 58)? wie lässl sich ferner begründen dass H.s

vSchwangau 'schloss' da stand, wo jetzt die neuerhaule bürg

liühciischwangau steht? ich möchte es nicht so bestimmt be-

haupten, da die herschaft Schwangau vier bürgen besafs, von

welchen am ende auch eine andere dasselbe anrecht haben kann.

Wenn der schluss gewagt wird dass Marner vor 1230 ge-

I
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dichtet haben müsse, weil er Walther vdVogelweide seinen

meislei nennt, so ist derselbe keineswegs sticidiallig, wie schon

Schünbach Anzeiger m 122 bemerkt hat. Walther stand eben

dur sineii werden höveschen sanc allen voran, war deshalb hoch-

geachtet und diente haulig als Vorbild, ich erinnere nur an das,

was Gottfried im Tristan sagt und an Singenbergs klage xxx 115
uns ist unsers sanges meisler an die vart. dass wegen des bei-

satzes min nicht eine wiirkliche Schülerschaft anzunehmen ist,

zeigen steilen, wo der pUiral gebraucht ist, zb. Frauend. 509, 14
min meisler habent e gesungen oder Rudolfs Alexander HMS iv SöS"*

Aller miner meister kiir wil ich diz mare legen für. B. ist

übrigens iuconsequent, da er bei Brennenberg, der xlvi 70 auch

Walther seinen meister nennt, nicht dasselbe folgert.

Die texte sind vermehrt durch den leich Rugges und einen

Spruch Sonnenburgs, für welchen ich aber aus jenen fünf, in

denen er seine Weltanschauung niederlegt, jeden andern lieber

gewählt gesehen hatte, denn gerade der von B. ausgehobene ist

am wenigsten characterislisch, da wir den grundgedanken auch

an anderen orten ausgedrückt finden, in allen übrigen tritt

jene mehr hervor: der dichter sieht niclit alles im schwarzen

lichte und ergeht sich nicht immer über die Schlechtigkeit der

weit in schelle und tadel, sondern sie tindet an ihm im gegen-
teile einen beredten Verteidiger: und damit steht er fast allein

da, mir wenigstens ist etwas ähnliches nur noch vom Hardegger

(s. HiMS II 137') bekannt, darum stufst er auch auf Widerspruch,

der in den fünf gegenstrophen eines anonymus zum ausdrucke

gelangt.

Die lieder Veldekes sind von Behaghcl in ihrer ursprüng-

lichen mundart hergestellt und 'sämmtliche texte einer die for-

schungen seit 1S64 berücksichtigenden durchsieht unierzogen

worden', wie das ungefähr bei einem drittel <ler dichter bemerk-
lich ist, besonders bei den hervorragenderen. wir begegnen
darunter einer anzahl von emendationen , die würklich diesen

namen verdienen, während sich über andere rechten lässt. — i 26
will B. wdlliche (wip) ergänzen, wol wed es wegen des gleichen

anlautes ausgefallen sein konnte, ich entscheide mich eher für

vil schöne, ein adjectiv das v. 47 und 52 vorkommt und über-

haupt in der älteren dichtnng beliebt ist. — viii 51 Sie wdnent
dem lüde entrunnen sin ist die handschriftliche Überlieferung bei-

behalten, die aber die harte kürzung wdnnl notwendig macht
und in folge dessen auch zu mancherlei besseiungsvorschlägen

anlass gegeben hat. wärt; bei FvHausen die ausspräche ivebit

für ivellenl wabrscheiidich, so könnte man dies einsetzen, denn
ein Schreiber konnte wegen der graphischen ähnlichkeit leicht

das wellent für loenenl lesen. — xiv 75 bat die hs. swetm sie ir

liet volendit, so gesicigil sie, wofür B. leit liest und llildebrand

liep vorschlägt, beides offenbar durch v. 77 veranlasst, wo es

A. F. D. A. VI. 11
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heifst dass die schwalbe, welcher der dichter folgen will, durch

liebe noch durch leide ihr singen nicht lässt. in den Zusammen-
hang passt entschieden am besten liep, aber auch dies lässt sich

nicht durch andere belege von dieser sitte der nachtigall unter-

stützen, verbreiteter ist, was Botenlauben (xxvi 22) über sie

sagt: diu sitzet tot ob vröuden sanc. man halte dazu Partouo-

pier V. 12S ff (s. auch Troj. krieg v. 192 ff) und Tugenth.

Schreiber HMS ii 151% zudem verweise ich auf Plinius Nat. bist.

X 43. — xcvni 283 ist wol zu lesen Daz diu vil reine es ennimt

keine war.

Die Umgestaltungen im texte machten vor allem natürlich

eine revision des in den anmerkungen gegebenen handschrift-

lichen apparates notwendig, wobei leider nicht die gehörige Sorg-

falt augewendet wurde, zb. steht xv77: 'so BCiE)', während an

der betreffenden stelle doch nun die lesart von A aufgenommen

ist; ebenso sind bei Veldek^i zum teile die lesarten der ersten

aufläge stehen gebheben und dasselbe begegnet in einzelnen

fällen auch anderswo, ein vorzug hingegen ist dass die Varianten

in reicherer auswabl gegeben erscheinen ; doch muss ich gleich

wider bemerken dass die angaben nicht immer verlässlich uud

hin und wider durch störende druckfehler verunstaltet sind. zb.

wenn es i 10 heifst: der fehler nach für unib auch Demanlin

6437, so muss natürlich wid für nach stehen, die Verwechselung

von und und umb ist nicht so selten und lässt sich besonders

aus den entsprechenden abbreviaturen un und uiii leicht erklären,

ich will mich bei diesen dingen nicht weiter aufhalten, nur ein

Zeugnis für die mangelhafte revision des buches noch anführen,

wir bekommen bei Sonnenhurg nämlich widerum zu lesen:

'ereignisse, die über 1274 hiuausreichen, werden in seinen

1 ledern nicht erwähnt.' — 'er hat nur sprüche uud keine
lieder gedichtet.'

Nächst der handschriftlichen Überlieferung wurden auch die

textgestaltungen der verschiedenen herausgeber mehr berück-

sichtigt und die den einzelnen Strophen beigegebenen verweise

auf deren ausgaben erleichtern die vergleichung; dazu kommen
einzelne besserungsvorschläge anderer, schliefslich sei noch er-

wähnt dass eine reihe von erklärenden bemerkungen hinsichtlich

der spräche, metrik und des sachlichen eingefügt wurde, wie

auch parallelstellen und hinweise auf nachahmungen vermehrt

erscheinen, in dieser richtung, glaube ich, ist B. aber mitunter

zu leichtgläubig, die zu ^xx 135 ausgesprochene Vermutung dass

der Hardegger die stelle vielleicht im sinne habe, kann ich schon

wegen der fassung in H.s Strophe ir hörtet doch 'hetrogeniu

WerW ! mich ie die tcisen nennen nicht teilen und ebenso

mijchle ich Gutenburg MF 75, 6 er ke'rte den Rin e in den Pfät

nicht als nachahmung Hausens, sondern als sprichwörtliche redens-

art ansehen, auch für Wachsmut von Rünzich, wenn er sagt
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we mir, dd von ist mir dicke we, ist es zweifelhaft, ob er sich

an Walther xxi 603 oice dd von ist mir vil we anlehne: s. Neifen

(Haupt 38, 22) wdfendl de'st mir dd dicke we. zu dem anfange

des bekannten liedes xcviii 1 wird nur Troj. 38822 herangezogen

und doch hätten andere belege näher gelegen , wie Tanhauser
HMS n 84'' fromce min, ich bin din, du bist min, der strit der

tnüeze iemer sin oder UvLichtenstein (Lachm. 436, 7) wis du
min, so hin ich din; Veldeke LD vii 74 Id mich wesen din ende

wis du min. für das ix 3 enthaltene Sprichwort, bei gewalt soll

gnade sein , kann ich den MF 84, 1 2 gegebenen stellen noch
anschliefsen Mart. 291, 49 und Boner 21, 51. xii 1 macht B.

darauf aufmerksam dass Hadamar vLaber 646 Berngers Strophe

nachahme, auf den Tristan gereichten zaubertrank wird auch von

anderen Sängern, ua. von Veldeke LD vii 65 ff und RvZweter
HMS II 181'' (s. auch Gliers HMS i 105*) bezug genommen.
XXV 595 sagt der herausgeber: 'wirser danne gtiot , eine pa-

rodie des namentlich heim Stricker und bei österreichischen

dichtem häufigen bezzer danne gnot , wirs danne we.' die re-

densart kommt aber ebenso gut bei anderen dichtem, zb. aleman-

nischen wie Landegge, Klingen, WvMülnhausen, VVvTeufen ua.

(s. noch Germ, ix 403) vor. ^ darum kann in diesem sinne auch
von keiner parodie die rede sein, ähnliches treffen wir auch bei

andern, der Tugendh. Schreiber HMS ii 151'' nennt seine frau

diu vil liebe und niht diu guote für das zu erwartende und ge-

bräuchliche diu v. liebe und diu guote, und während Johannsdorf

HMS I 323'' sagt Der ich diene und iemer dienen wil — eben

eine gewöhnliche beteuerung — wendet es Lichtenstein (Lachm.

419, 23) der ich her gedienet hdn und gediene ab nimmer me're,

und Düring HMS ii 25'' ruft aus Ach si he're untraisterinnel

gegenüber anderen collegen, die immer wider singen dass trost

an der minne und an den frauen liege, dass sie der trost seien,

unbegreiflich ist die erklärung zu xliii 62 dass (sorgen) machen
bl dem sinne nach heifsen müsse 'vorbeigehen machen', leider

'aber bis jetzt noch nicht nachgewiesen', es ist einfach ganz

wörtlich zu übersetzen: sie (die geliebte frau) vermag von grofsem

leide zu befreien, zugleich aber auch kummer zu bereiten, dass

minne und frauen das können ist zu häufig ausgedrückt, so dass

ich mir die beweise für die richtigkeit des gesagten erspare,

schwerer würde es sein die lxxix 275 ausgesprochene behauptung:
in dem touwe swanzen, waten sei ein in der lyrik häufiges
bild, zu begründen.

Das glossar ist in einem und dem anderen puncte vervoll-

ständigt worden.

Es lässt sich somit nicht läugnen dass das buch in gewissem

* gelegenllicli sei bemerkt dass im aligemoiru'n solche Verstärkung
des comparativs Luppiti liebt,

11*



152 BARTSCH LIEDERDICHTER

grade vermehrt und verbessert wurde, aber nicht in dem mafse,

als man zu erwarten berechtigt war.

Innsbruck, august 1879. Oswald Zingkrle.

Parzival-studien von dr Karl Domanig. i lieft: Über das verhältuis von

Wolframs Titurel und Parzival. Paderborn, Schöningh, 187S. 64 ss.

8°. — Im.*

Wenn der Verfasser dieses schriftchens mit dem resullat

seiner forschung am ende nicht weifs, wohin, und es auf s. 63

dem kenner der Parzival- und Titurelhandschriften oder, um
seinen eigenen ausdruck zu brauchen, dem 'kritiker" überlässt,

für ein dauerndes unterkommen seiner ergebnisse zu sorgen, so

kann es ihn nicht überraschen, wenn wir behaupten dass auch

der leser mit seinem büchlein wenig wird anzufangen wissen

und auf die beabsichtigten fortsetzungen (vgl. s. 13. 22. 56)

nicht besonders gespannt ist. was hr Domanig zu erweisen sich

vorgesetzt ist allerdings keine kleiuigkeit. es hat etwas impo-

nierendes, wenn wir, bisher wie mit bhndheit geschlagen, plötz-

lich lernen sollen dass die frage nach der entstehungszeil des

Titurels, ob derselbe vor oder nach dem Parzival gedichtet, ohne

schaden der wissenschalt auf sich beruhen könne (s. 34), dass

Wolframs Tilurel kein fragment, sondern ein vollendetes ganze

ist (s. 34j, für sich allein betrachtet zwar fragment (s. 32), nicht

aber in Verbindung mit dem Parzival, der ohne den Titurel an

mangeln leidet (s. 30), doch seinerseits dem Titurel seinen ab-

schluss gebe (vgl. s. 32). kurz, beide dichlungen ergänzen sich

dem Stolle nach nicht nur gegenseitig, wie man bisher in aller

Unschuld annahm, sie sind trotz der Verschiedenheit ihres Stiles

und lones, ihrer inneren und äufseren form nach des Verfassers

ansieht als eine dichlung gedacht und geplant, bilden ein zu-

sammenhängendes ganze (s. 62), derartig dass die Titurelstücke

(was der Verfasser auf s. 63 zwar 'mit aller reserve', doch not-

gedrungen ausspricht] ungetrennt dem Parzival einverleibt waren

und zwar 'genau zwischen dem ii und iii buche' ihre stelle halten,

dieser haarsträubenden annähme gegenüber drängt sich sofort die

frage auf, ob der alle Titurel gleich nach dem qnesten (P. 116,4)

das wort ergriff oder es vorzog, schon aus dem riwen fürt

(P. 114, 4) aufzutauchen und seine abdankuugsrede zu halten.

Im letzten absatz seines schriflchens lenkt hr Domanig frei-

lich wider ein und bemerkt dass es ihm vornehmlich darauf an-

gekonunen, 'die lalsache der (inneren) Zusammengehörigkeit beider

dichlungen, des älteren Titurel und des Parzival, erwiesen zu

[* vgl. Litt, centralbl. 1880 nr 2. — Zs. f. d. ph. 11, 126 (KKinzel).]

1
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haben; eine tatsache, die in ihrer tragvveite i'iir (he bedeutung
Siguneus im Parzival als eine der prämisseu des endurteiles über
denselben gelten darf.'

Die person der Sigune , ihre beispiellose liebe zu Schiona-

tulander ist überhaupt der angelpunct, um welchen sich die Unter-

suchung des hrn Domanig ausschliefslich dreht, denn seine be-

trachtung der episode Gahmurei - Anphlise dient ebenfalls der

Würdigung der Sigune. in ganz befremdlich schwärmerischer

Verehrung, die seine an sich schon wunderliche spräche mitunter

komisch feierlich macht, hat er von Siguuen eine höhere meinung
als Wolfram selbst, aus dessen Parzival für sich betrachtet die

ganze bedeutung der heldin sich keineswegs erkennen lasse, erst

Wolframs Titurel, dessen gegenständ nicht etwa der glückliche

liebhaber Schionatulander, sondern Sigune, Sigunens magtnom-
liche minne bilde, in der wir die wäre minn mit triuwen des

gralgeschlechtes erkennen mögen (vgl. s. 49), lasse uns die

ganze gröfse Sigunens ermessen, hr Domanig sieht darüber hin-

weg dass Schionatulander vom dichter ausdrücklich als held der

dichtung bezeichnet, str. 39, 4 dirre äventiure ein herre genannt

wird (vgl. P. 140, 13 wer dirre äventiure herre si; P. 434, 1

Parzivdl, inr (der dventitire) herre und ouch der mm), er hat

nur äugen für Sigune, deren absieht und aufgäbe er nicht nur
darin erblickt, in ihrem einfluss auf die geschicke Parzivals das

amt Herzeloydens fortzuführen (vgl. s. 12), demselben eine zweite

mutter zu sein (vgl. s. 13), er hält es auch ohne zweifei für

ihre beslimmung, als spross der gralfamilie einfluss zu liben auf

die neubesetzung des königlichen thrones (vgl. s. 14). während
uns aber der Parzival über Sigunens verwandtschaftliche oder

sonstige beziehungen zum gral nach des Verfassers meinung sehr

dürftig unterrichtet, leistet der eingang des Titurels, welcher um-
ständlich und mit besonderem nachdruck auf die beziehungen

Sigunens zur königlichen gralfamilie hinzuweisen scheine, in

dieser hinsieht alles was man nur wünschen kann, 'ganzer

18 Strophen', sagt hr Domanig s. 10, 'bedarf der dichter, um
endlich nach nennung und kennzeiclinung ihier eitern und vor-

eitern, onkel und lauten, Sigune geboren werden zu lassen;

dann wird ihre erziehung geschildert, durch die sie, stets in ob-

hut der familie, gelicher art mit Schoysianen (Tit. 33), ähnlich

Herzeloyden ward, den zweien Schwestern des gralkönigs; dann
zu widerhollen malen wird an ihre abslammung erinnert (43—47,

[531, ^S, 103, 104, lOüj, so dass sie ... nachgerade als eine

repräsenlantin ihres geschlechtes erscheint.' folglich, so sollen

wir mit hrn Domanig schlielsen, gehört der Titurel zimi Par-

zival, soll zur ergänzung desselben 'mit einbezogen' werden, da

nur auf diese weise die aufgäbe Sigunens im Parzival, die sie

als angehörige der grahamilie zu lösen hat, ganz erkannt und
«ewürdigl werden könne, in ähnlicher art wird weiter be-
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hauptet und weiter bewiesen, so dass wir, was hr Domanig im

einzelnen zu gunsten seiner ansieht geltend macht, neugierigen

lesern selber nachzulesen getrost überlassen können.

Einsichtige werden nach wie vor mit uns an der ansieht

festhalten dass Wolffam seinen Titurel erst nach veröflentlichung

der wichtigsten bücher des Parzivals, wenn nicht gedichtet, doch

sicherlich publiciert hat. wäre derselbe vor dem Parzival oder

während seiner entstehung und publicierung bekannt geworden,

so wäre zh. nicht zu verstehen, weshalb der dichter im Parzival

mit den namen seiner personen in verschiedenen fällen so ge-

heim tut, sie planvoll verschweigt und besonders die namen der

gralsbüter erst an der schicklichsten stelle zu nennen verspricht

(vgl. 241, 1 ff) und endlich auch nennt (vgl. 251, 1 ff), im ein-

gang des Titurels dagegen eine so gedrängte fülle von namen
über uns ausschüttet, dass er sein princip gänzlich geändert zu

haben scheint und wir nur bei Vertrautheit mit dem Parzival die

namen alle gleich zu fassen und zu verarbeiten im stände sind,

sichtlich recapituliert er, gibt nachträglich ein geschlechtsver-

zeichnis und allerdings im interesse der Sigune, von deren ge-

hurt, erziehung, entwickelung und liebe zu Schionatulander er

ja erzählen will.

Aber nicht nur im einging des Titurels, auch sonst in dieser

dichtung wird auf schritt und tritt Vertrautheit mit dem Parzival

vorausgesetzt, so wird Gahmuret fstr. 27) in einer weise einge-

führt, die nur, wenn uns der held und seine geschichte bekannt

ist, hinreichend verstanden wird, auch seine bezeichnung als

Anschevin (str. 40) bleibt ohne den Parzival rätselhaft, das gleiche

gilt von Kardeiz (str. 28), von dem wir nur aus dem Parzival

wissen (293, 12) dass er der söhn des königs Tampunteire ist.

und ebenso kann das in str. 40 erwähnte Waleis aus dem Ti-

turel allein nur unsicher als name eines der beiden länder er-

raten werden, von denen in str. 27 ohne namensangabe die rede

ist. wenn ferner in der vielbesprochenen 37 Strophe der dichter

nicht auf schon erzähltes sondern auf später zu erzählendes hin-

deutete , so wüsten wir mit dem ganz überflüssig mitgeteilten

namen Belacdne nicht das geringste anzufangen, wüsten nicht

einmal, ob damit ein weih oder ein mann gemeint ist. denn

was berechtigte uns dazu, ihn lediglich auf ein weih zu deuten?

Während also der Titurel die Veröffentlichung des Parzival

voraussetzt, ist doch der Titurel nicht etwa als eine ergänzung

des Parzivals anzusehen, ohne welche dieser der Selbständigkeit

entbehrte, der steht so fest auf seinen eigenen füi'sen, dass es

gar nicht ins gewicht fällt, wenn hier und da (zb. 141, 16) die

erzählung zu knapp, nur andeutend ist und dann der Titurel die

lücke willkommener weise auslülll. es ist sogar ungünstig für

den Parzival, ihn mit dem Titurel in der band punct für punct

ergänzen und peinlich controlieren zu wollen, die seltsamsten
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dinge kommen dabei heraus, da das in beiden gedichten erzählte

zu verschiedenen Zeiten spielt und auch sonst Veränderungen er-

fahren hat. so sind im Titurel Scliionatulanders eitern, Gurzgri

und Mahaute tot (str. 126), Auphlise zieht ihn auf (str. 38.

96. 124). im Parzival ist nichts von einer solchen erziehung

Schionatulanders zu lesen; seine mutter Mahaute wird ihn selber

erzogen haben, die, als er durch Orilus sein ende findet (135, 24;
141, S ff), nach den worten des Gurnemanz (178, 24 des verlos

Mahaute ir Hellten schin, und lac min wip, sin muoter, tot) noch
leben muss oder doch leben kann, im gram um Gurzgri nur
ihre schOuheit eingebüfst hat (vgl. 189, 28 ff), wäre sie damals
nicht mehr am leben gewesen, der klagende Gurnemanz würde
wol auch auf ihren tod mit einem worte hingewiesen haben.

Geradezu komisches aber kommt zu tage, wenn wir, auf

eine notiz im Titurel uns stützend, das verwandtschaftsverhältnis

zwischen Parzival und Liazen, der tochter des Gurnemanz, ins

äuge fassen, die als gemahlin ihm angetragen, zu widerholten

malen schcene maget genannt wird, dabei aber, wenn w ir den Ti-

turel um die Verwandtschaft befragen, Parzivals grofstante ist.

dass Gahmuret und Schionatulander nahe verwandt sind, erfahren

wir im Tit. str. 95; dass Galimurets mutter Schoette (P. 92, 24)
die Schwester der Mahaute, der mutter Schionatulanders ist, lehrt

der Tit. str. 126. folglich sind Gahmuret und Schionatulander

geschwisterkinder, Parzival also eine arl neffe Schionatulanders,

mithin ein grofsneffe der Liaze, da diese die tante Schionatu-

landers ist. zu solchen absurdiläten führt das nachrechnen und
difteln , führt das zusammenwerfen zweier dichtuugen, welche
Wolfram, auch wenn er für den Titurel die bekanntschaft mit
seinem Parzival voraussetzt, als zwei gesonderte dichtungen, wie
schon die metrische form es lehrt, gewollt und verfasst hat.

Marburg 29. 12. 79. Lucae.

1. Walther von Spcier, ein dicliter des x Jahrhunderts, von dr WHauster,
k. studicnlelirer. jahrcshericht der k. Studienanstalt Speier 1877.
60 SS. 8".

2. Vvaltheri Spirensis vita et passio sancti Christophori martyris. von dr
\S'Harster. jaliresbericht ebenda 18TS. München, Straub. 130 ss. 8".*

Diese beiden Schriften hätten schon früher besprochen zu
werden verdient, auch eingehender und weitläuftiger als ich das

zu tun vermag, denn sie sind sehr fleilsig, mit vielem eifer für

die sache gearbeitet und bringen eine gute litterarische leistung

aus dem ende des x Jahrhunderts durch zuverlässige und mühe-
voll hergestellte ausgäbe wider zu ehren.

[* vgl. Zs. I. d. üsterr. gymn. 1879 s. Ü17 ff (Nolte).]



156 BARSTER WALTflER VON SPEIER

In dem ersten hefte befasst sich Harster zunächst milder
person Walthers von Speier, von dem als sicheres Zeugnis nur

aus seinen eigenen vvorlen überliefert ist, dass er hypolaevita,

subdiaconus zu Speier war und im auftrage seines lehrers Bal-

dericb, bischofs von Speier von 97U—9S7, eine vüa Christophori

in 6 büchern gereimter hexameter schrieb, auch gleichzeitig des-

selben heiligen leben in prosa darstellte, als Balderich, dem
Walther das werkchen bescheiden zur Verbesserung übergeben

hatte, gestorben war, schickte der dichter es Salzburger freunden

auf ihr verlangen, die einzige hs. des gedichtes, welche genauer

ins jähr 983 zu setzen ist, wird auf der kgl. hof- und Staats-

bibliothek zu München unter cl. 14798 verwahrt. H. gibt sich

viel mühe, nähere daten für Walthers leben aus dessen schrift

zu gewinnen, er spricht deshalb von Balderich, von der durch

ihn zu Speier errichteten schule, setzt deren einrichlung aus

einander, nicbt alles, was H. aus Wallhers versen schliefst, steht

genau genommen darinnen, auch muss von der sehr gehobenen
spräche manches abgezogen werden , bevor man die dürre tat-

sache erhält, so kann ich s. 16 die deutung der worte (2, 105):

nbi nie jam septeniiü gratiae puernm etc. nicht annehmen, wenn
Balderich würklich schon dem kinde a pa7'v{s adhuc lactentis in-

fantiae cunis seine teilnähme zugewendet hätte, so wäre das nur

bei naher Verwandtschaft erklärlich, von solcher aber würde
Wallher gewis nicht versäumt haben, ausführlich zu sprechen,

ich halte diese angäbe für einen nicht ungewöhnlichen Iropus.

Wallhers miueilungen über die Studien in der klosterschule sind

sehr wertvoll und werden noch deutlicher werden , wenn die

preisaufgabe , welche eine geschichte des mittelalterlichen Schul-

wesens fordert, wird gut gelöst worden sein. — dafür, dass die

hs. von Salzburg nach SEmmeram in Regensburg kam, bietet

die wähl eines Emmeramers zum ersten abt des widerhergestelllen

SPetersklosters in Salzburg kaum eine erklärung, wie H. s. 22
annimmt. — H. greift dann eine ältere Vermutung auf, nach

welcher der dichter Walther mit dem gleichnamigen bischof von

Speier, der 1004 vor dem 8 august gewählt woiden war (vgl.

Polthast Suppl. s. 412) und 1031 am 3 december starb, identisch

gewesen sei. ich kann nichts dagegen einwenden, das Verhältnis

wird von H. recht plausibel gemacht, aber ich muss auch ge-

stehen dass ich in seinen ausführungen keinen durchschlagenden

grund gefunden habe.

S. 29— 54 handelt H. von der legende des hl. Chrislophorus.

er fasst seine resultale s. 53 zusammen, wenn ich einwendungen
dagegen erhebe, so geschieht das nicht, um die Zs. 17, 140 f

\on mir in kürze angedeuteten hypothesen zu verteidigen, was
dort steht, ist auf mangelhafte kenntnis eines unzureichenden

materials hin geschrieben worden und nicht zu hallen. — da

heifst es denn zuerst bei II. : 'die Verehrung des hl, Christoph
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hat schon frühzeitig im Oriente wie im occidente Verbreitung ge-

luüden , die legende seines lel)ens und leidens aber ist in ihren

grundzügen, wie es scheint, zuerst von den Lateinern ausge-

bildet worden, worauf die Griechen, cananeus mit canineus ver-

wechselnd , dem heiligen einen hundskopf andichteten.' eine

legende von SChristophorus, welche mit den meisten der jetzt

vorhandenen fassungen wenigstens den namen der stadt Samon
in Ljxien als ort des martyriums gemeinschaftlich hat , muss in

der tat schon sehr früh vielfach verbreitet gewesen sein, wie aus

den Zeugnissen der apographa Hieronymiana, Gregors des grofsen,

des hl. Ambrosius ua. hervorgeht, die ältesten martyrologieu

enthalten alle den namen des heiligen, leider gewähren sie wenig

auhaUspuncle, eine fassung der legende zu reconstruieren , wie

sie etwa während des vni und ix jhs. im umlauf sich befand. H.

vermutet, nicht ohne Vorgänger, lateinischen Ursprung, er führt

dafür an dass Christophorus vor der taufe ReproMis geheifsen

hat, was auch die grofsen Menäen als Phrgejiog widergeben, das

wort Christophorus selbst sei kein hindernis, es könne von einem

Lateiner ebenso gut gedeutet worden sein wie phosphorus, cisto-

phorus usw. das kann man zugeben; aber die legende, wie H.

sie für ursprünglich hält, fängt ja mit der etymologie gar nichts

an. auch Wallher nicht einmal in der erzählung von der taufe

selbst. — auf einen Laieiner eher als auf einen Griechen soll

es deuten, wenn Samos oder Samon zur residenz eines königs

von Lycien oder Syrien gemacht wird s. 44. ich glaube, das

hat keine beweiskraft, denn zur zeit als die legende entstand

war die insel Samos den Lateinern ebenso gut bekannt wie den

Griechen, in den bezirk der lömischen herschalt gehörig, es ist

aber die insel und Stadt Samos nicht gemeint, sondern ein weit-

entlegenes, fabelhaftes Sam.on irgendwo in Lycien. — ferner:

die legende im berichte Walthers von Speier und mehrerer anderer

verleiht dem heiligen einen hundskopf, oder wie Walther sagt

(2, 110): longa enim, nt aiunt , et acuta fade Cynocephalnm , id

est canini capitis hominem praetendens interioris hominis formam
bonorum opei^um studuit adornare constantia. Pinius in den AASS
25 juli und nach ihm IL leiten diese abenteuerliche bezeich-

nung aus einem durch Griechen zu wcge gebrachten misverständ-

nisse der angäbe ab, dass Christophorus ein Kanaanäer gewesen
sei: cananaeus: canineus, wäre das sicher, so könnte allerdings

der lateinische Ursprung wenigstens dieses puncles der legende

für erwiesen gelten, allein Walther und mit ihm die anderen

führen auch noch die griechische benenn ung an, wie sie in den

alten griechischen fassungen selbst steht, das scheint mir den

weg nach dieser l^pothese zu sperren, vgl. Anz. f. k. d. d.

vorz. 1872 s. 110. die sage von menschen mit hundsköpfen ist

überaus all. ich erinnere nur an die bekannte stelle Herodots

4, 192 übei Libyen: /ml ya^j oi ucfieg ol V7ie()^ity(x0^e€g xal
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Ol MovTEQ v.axa. rovxovq eioi y.at oi eXfq>avT€g t€ ymi agy.roi

v.ai aOTTiösg re y.ai ovoi oi rcc y.fQsa eyovzeg xai oi v.vvoy.i-

(fa'koi y.a\ ol äyJcpaloL oi ev zolai ori^d^eai rovg ocpi^a'ki.iovg

f^ovreg, cog öi) )JyovTal ys vnd ylißvtor, y.ai ol ayqioi ixvÖQig

/oi yvvaVMg ayqiai y.ai ixlXa TcXr^Ü^tl noVka d^tiQia a/.azä-

xpEvoxa. das weitere an stellen mag man bei Stephanus unter

(lern artikel y.vvoykpaXog nachsehen, vgl, Bartsch zum Herzog

Ernst cxLi. hei Versetzung des Stoffes in eine fabelhafte gegend

kann die erwähnung dieses umstandes gerade zum coiorit erfor-

derlich geschienen iiaben. überdies besteht in den erwähnten

fassungen die bezeichnung Chananaens neben caninens fort, ich

sollte denken, bei dem misverständnisse müste doch die erste

gegen die zweite aufgegeben worden sein, das wäre auch dann

der fall, wenn nicht Griechen, sondern Lateiner den Wechsel ver-

anlasst hätten. — ich bin also nicht sicher über den lateinischen

Ursprung der legende, doch ist der boden gar trügerisch, eine

später aulzustellende Vermutung gebe ich nur mit aller reserve

der nachpriifung preis.

Der nächste satz H.s lautet: 'die dürftigen umrisse der sage

in den lateinischen martyrologien des ix jhs. führte Wallher mit

dichterisch ausschmückender phantasie zu einem abgerundeten

gemälde aus, wobei er jedoch uns und wahrscheinlich auch ihm

weniger zusagende züge der überliefenuig gewissenhaft festhielt.'

auch das kann ich nicht zugeben, mein urteil über Walthers

dichterische fähigkeiten ist anders beschaffen als das H.s und

nähert sich mehr dem WaLtenbachs. ich denke, ein poet, der

in seinem Sprachschatze vollständig von den gelesenen Schrift-

stellern, besonders der bibel abhängt, wie Walther, dies übrigens

auch geradezu gestehend, dem sind freie erfiodungen und so

weitgebende Zusätze nicht zuzutrauen , wie sie hätten gemacht

werden müssen , wenn aus den wenigen Worten der alten mar-

tyrologien Wallher hätte seine darstellung schaffen wollen, ich

lege auch besonderes gewicht darauf, dass Walther seine er-

zählung zweimal vorgetragen hat und zwar in durchaus gleicher

an, ohne abweichungen. das weist doch mit Sicherheit darauf

hin dass eine ausführliche erzählung ihm bereits vorlag.

H. sagt weiter: 'sein werk war die quelle, aus der mit

immer gröfser werdenden, aus der Unkenntnis der handwerks-

mäfsigen legendenschreiber entstandenen Verderbnissen vermut-

lich alle folgenden darstellungen der legende bis auf Jacob von

Genua gellossen sind, namentlich gilt dies für die von den Bol-

landisten aufgenommene Passio SChristopbori aus dem xi jh.,

wiewol zu vermuten steht dass ihr Verfasser nicht mehr direct

aus Walther geschupft habe, auf einer misverstandenen Wal-

llierschen stelle schien uns vorzüglich die idee von der riesen-

grüfse des heiligen zu beruhen, die mehr und mehr die ge-

sammtauffassunR von dem wesen desselben bestimmte, aus dieser
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Vorstellung in Verbindung mit einer buchstäblichen auslegung des

namens Christophorus hat dann die fabulierlust eines prediger-

niünches des xiii jhs. die landläufige legende gemacht, durch

welche Christoph zu einem der populärsten heiligen des späteren

mittelallers geworden ist.' — das ist mir schon theoretisch un-

wahrscheinlich. Walthers werk ist in einer einzigen hs. zufällig

erhalten geblieben, kein zeugnis über andere hss. ist vorhanden.

es geschieht seiner dichtung bei keinem gleichzeitigen, bei keinem

späteren schriltsteller des mittelallers erwähnung. wenn er der

bischof Walther von Speier ist, so weil's sogar Ekkehard iv in

seinem epitaphium von zehn versen nichts davon , der etwaige

kenntnis gewis angebracht haben würde, erst bei Mabillon taucht

sein name wider aus der Vergessenheit auf, kurz darauf bringt

Pez die dichtung in seinem Thesaurus ans licht, und diese Vita

SChristophori soll quelle gewesen sein für mehrere fassungen der

legende, welche aus dem xi jh. stammen, sie soll das körnleiu

gewesen sein, aus welchem der ganze mächtige bäum der späteren

legende aufsprosste ? denn die wichtigsten und auffallendsten züge

dieser wären aus misverständnis jener öinen zu erklären, das

kann ich nur schwer glauben. H. fühlt denn auch das bedürfnis,

seine ansieht ausgibig zu stützen und bringt eine anzahl stellen

der späteren fassungen vor, welche auf misverständnis von Wal-
thers Worten zurückgehen sollen, sie haben mich nicht über-

zeugt, es ist keine darunter, die nur bei dieser Voraussetzung

l)egreiflich wäre. alles zusammentrelTen und übereinstimmen

lässt sich ebenso und besser erklären, wenn man annimmt, die

lassungen des xi jhs. schöpfen aus einer ihnen mit Walther ge-

meinsamen vorläge, eine solche zu postulieren sind wir ja auch

durch frühere üljerlegung veranlasst.

Die riesenbaltigkeit des späteren Christoph soll nach H.

nicht bei Walther betont sein, sondern aus seinen worteu durch

ungebürliche erweiterung entstanden sein, aber er gibt selbst

zu dass die folgenden stellen einer abnormen kürpergrOfse des

heiligen gedenken, prosa cap. xi. cum ergo tanti viri memora-
hilis (bgnitas — lialatii fores audactef intrahat immanis quidem

corpore sed animi suhlimior qnantitate. cap. xir. inyressns ita-

que coxsistoriiim , cum slatnrae ejus proceritas emincret. — das

gedieht stimmt damit, berücksichtigt man diese stellen und sucht

man nicht, wie das ja gar nicht angeht, nach 11. s Vorgang ihre

bedeutuiig dadurch zu schwächen, dass man die schrecklichkeil

der erscheinung des heiligen in den daneben erwähnlen durch-

dringenden glänz seiner äugen setzt (mit der kynokephalie zu-

sammenhängend?), so kann man die angaben über den zwölf

eilen langen rost des Scheiterhaufens (scaiiinuin xii cuhitorum

longilndinem habens — die zahl steht nur allgemein für besondere

gröfse) nur bei der nolwendigkeil versieben, für den ungeheuren
körper SChrislophs einen entsprechenden Scheiterhaufen herzu-
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Stellen, darüber hilft H. s. 37 sich nicht hinweg, die riesen-

gestalt hat Walther in seiner vorläge gefunden und widergegeben,

er gebraucht mäfsigende ausdrücke, ebenso wie er die hunds-
köptigkeit in den hintergrund schiebt, um das menschliche und
heilige mehr hervortreten zu lassen, in späteren darstellungeu

ist natürlich die ungeheuere gröfse des reckeumärtyrers als höchst

willkommener umstand ausgebeutet worden. — s. 40 bringt H.

die stelle in Walthers gedichte 6, 186 ff vor: Jamque tyrannis

ovans fidei credebat alumnnm id jacnlis suprema pati ; sed dextera

Christi siipplicii miserata modos hastilia ventis ingerit a dextris

suspendens atqm sinistris, nnllaque martyrii pignns praestrinxit

harundo. die passionen des xijhs. haben: et putabat rex stultiis,

quod totae sagittae in corpore ejus fixae essent. sagittae antem

snspendebantnr a vento a dextris atque sinistris ejus et nulla ex

his corpus ejus tetigit. und H. erklärt dies wider als entstanden

aus der falschen auffassung der W'orte Walthers, mir scheint

daraus nur hervorzugehen dass ein verbum wie suspendere in der

vorläge sich fand. Wallhers anschauung stinmit eigentlich selbst

mit der in den passionen, denn cap. xxv der prosa heifst es:

cumque Uli crebrius sagittas in sancti viri terga dirigerent, di-

vina misericordia adeo sibi manum opposuit, ne vel tenuem san-

guinis guttam cutis intacta monstraret. — wie an diesen beiden

verhält es sich auch an den anderen stellen. H. hat die er-

wägung ganz bei seite gelassen , ob man die ditferenzeu zwi-

schen Walther und den passionen des xi jhs. nicht durch

leichte Veränderungen, die Walther vornahm, um die erschei-

nung des heiligen poetischer zu gestalten, erklären könnte, eine

gewisse Voreingenommenheit für den behandelten autor trägt

daran schuld.

Der schwerste grund gegen H.s annahmen aber liegt in

folgenden), die hs. der Wiener kais. hofbibliothek nr 550, 4",

135 blätler, enthält als 16 stück blalt 130''— 135" eine Passio

SChristophori martyris. sie unterscheidet sich in manchem von

den H. bekannten passionen, stimmt aber meistenteils mit ihnen,

die hs. stammt aus dem x jh. und zwar, wie aus der schrift und

weiter aus verschiedenen stücken (zh. nr 1) hervorgeht, aus einem

frühen abschnitt desselben, ich habe sie 1873 benutzt, leider

aber nur einen auszuii: angefertigt, aus demselben geht hervor

dass Christophorus sich selbst im anfange betend einen gewesenen

Kanaaniten nennt, dh. nach dem sprachgebrauche der Vulgata

und der ersten kirchenväter einen verworfenen, einem heidnischen

stamme angehörigen, einen sünder. später vor Dagnus sagt er:

dum Cunaneus, — Reprobiis dictus sum, post baptismum Christo-

phorus vocor — so lange ich ein beide, sünder war = i'eprobus,

was das nur übersetzt. — er ist ingens gewesen , die frau aus

der Stadt ist über statura ejus erschrocken. Dagnus ist impera-

tor, eine spätere band hat das regelmäfsig in rex geändert, durch
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200 und 400 Soldaten wird Chrislopliorus nach der Stadt geholt,

die von H. getadeilen zahlen der bekehrten stimmen mit denen

der passionen. sehr auslührlich ist das schlussgehet: apernit os

suum in oratione et dixit: domine deus mens, qui eduxisti nie de

errore et ostendisti mihi magnam, virtutem tuam, hoc quod peto

presta mihi, ut in quocnnque loco posueritit corpus memn mit ubi-

cunqne reliquiae meae fuerint aut (vel) qui in tuo sancto nomine

ohluierint ohlationem meam aut nbi recensita (?) fnerit memoria

mea, non ibi ingrediatur grando, non ira ignis, non fames, non

morbus ulli pecudum, interitus populi in civitatibus aut in locis.

ubicunque tu, domine Jesu Christe, in ecclesiis commiftaris, qui-

cunque in nomine meo introierit in tahernacuhim lumn, domine,

exaudi orationes eorum, largire fructus, multiplica greges, da

pascua omnium pecudum, presta omni populo integram et pristinam

Sanitätern, eff'uge omnes morlios omnesque languores, medicus salu-

taris accede. quodcunque te ex toto corde petierint , tu piis, do-

mine, presta pro supplicatione servi tui, ut omnes agnoscant, quia

servus tuus stim. solcher art, hilfe praclischen hedürlnissen ver-

sprechend, sind die sterbegebete der märtyrer in mehreren legenden

und zwar gerade in den ältesten fassungen. — eine andere Wiener

bs. nr 577, saec. xir, enthält die passio in der gestalt, welche

die AASS vorlegen. — noch muss Mombritius verglichen werden,

dessen miUeiiungen doch von den gemeinen lassungen ziemlich

abweichen, trotz Piuius in den AASS s. 144.

[Durch eine sorgfältige abschril't von Mombritius i 203"

—

205'' — Steinmeyer erfreute mich mit diesem geschenke — bin

ich in den stand gesetzt, dieses Verhältnis hier noch selbst nach-

träglich zu erörtern, wenn ich ein wenig ausführlich werde ge-

genüber der kürze, mit welcher ich vorher die hauplpuncte

der legende besprochen hahe, so mag mich die Wichtigkeit

gerade dieser beziehung von zwei gestalten einigermafsen ent-

schuldigen: es fällt licht auf manche dunkle partie in der ge-

schichte des stofles.

ich stelle voran: die lassung bei Mombritius ist alt; sie ist

wahrscheinlich jünger als die Wiener (V), aber gewis ist eine

hs. von ihr die grundlage für die gestalt der legende in den bss.

der AASS (A). das erweist ein vergleich. Mombritius (M) be-

ginnt: Regnante Dano imperatore in civitate Samo)i in provincia

Syrie venit quidam homo de insula ex genere Abnoch. imperator

haben M und V, rex A und W (= Walther), da ein imperator

denn doch im historischen gtHlächtnis nicht aufzutreiben wai-,

ist ein weniger einwürfen ausgesetzter rex an die stelle gebracht

worden. — in M ist nach insula ein genetiv ausgefallen, es

ist nicht schwer zu vermuten dass dieser Chananeorum gelautet

habe, dagegen fehlt A die angäbe ex genere Abnoch, für welche

der erwähnte genetiv (aber als Canineorum) eingesetzt wurde,

in Abnoch tindel herr cuslos dr Alois Müller, dem ich manche
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gütige auskunft danke, eine durch die vorhandenen composita

Abner, Abigail, Abimelech usw. geförderte Verderbnis von Anakim.

vgl. was ich oben vermutete. — aber noch stärker ist bei A der

anf'ang in Verwirrung geraten. M erzählt, dem beiden sei von

gott mitgeteilt worden, er möge sich taufen lassen, et dictum est

ei a domino per angelum, dass die nachfolgenden geschlechter an

ihn glauben werden, darauf: ipse autem conversns ex toto corde

orans . . . das wichtige conversns fehlt in A. nach der bekehrung

betet Christophorus et pergens ad ecclesiam Christianornm gratiam

haptismi consecntus est in nomine sanctae trinitatis. die ganze tat-

sache, welche in den grofsen Menäen zum 9 mai mit solcher

bestimm theit auftritt, dass der märtyrer Babylas als taufender,

Antiochia als ort bezeichnet wird, fehlt in A, wo sofort vox de

caelo spricht, die nun freilich statt des meruisti baptizari sagen

muss accepisti baptismum. — nach dem zweiten gebet des Christo-

phorus folgt in M : post haec abiit ad praefatam civitatem et, wo-

für in A steht: itigressus in ipsam civitatem. — plasmasti Adam
in M ist durch fecisti A. in A ersetzt, ich bemerke dass über-

haupt die älteren, mitunter etwas verwickelten und krausen con-

structionen von A vereinfacht und planer gemacht worden sind. —
im nächsten absatze erschrickt die frau aus der Stadt, bei M:

videbat enim corpus hominis, caput vero cananeum; bei A: videns

corpus hominis, caput autem canis. ähnlich an ein par anderen

stellen. Danus spricht in M den heihgen an: caput cananeum,

sacrißca diis meis; bei A canine et fax mala, dieselben worte

in M und wider in A, da der tyrann nach dem tode der mädchen

zu Chr. redet (fax nicht etwa für facies, sondern übertragen =
incitamentum, incitator, wie bei F*rudentius). und als Nicaea und

Aquilina nicht den heidengöttern opfern wollen, ruft der imperator

in M: nunquid vos maleficiatae estis ab illo capite cananeo, was

A durch de illo malefico widergibt, diese stellen enthalten die

schlagendste Widerlegung der Pinius-Harsterschen hypothese von

der entwickelung des canineus (was übrigens eine misbildung

wäre, caninus ist das richtige adjectivum) aus Chananens, die ich

wünschen kann, abgesehen von dem ausdrucke selbst in M,

welcher allgemein genommen werden muss, ist in M die bezeich-

nung Chananens mehrfach gebraucht, während doch der tier-

kopf des Chr. ebenfalls erwähnt wird, sogleich in dem gebete:

et mutas linguas ferarum et das eis loquelas hominwn, welches

sinnlos ist, wenn es nicht auf das wunder an Chr. selbst (der

vorher nicht spricht, von dem es nur heifst: ex toto corde orans)

sich bezieht, nach der mislungenen feuermarter ruft D. dem Chr.

zu: fera mala (MA) et turpis (A). — in dem gebete des Chr.

um die bekehrung der beiden liest M: da eis, ut credant in no-

mine tuo per me; A: da mihi, ut credant per me nomini sancto

luo. die erste wendung aber steht den bibelstellen Matth. 17, 20

(Job. 17, 3 und mehrmals in den Paulinischen briefen) näher
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als die zweite. — die virga in M, welche grilnt, wird, damit

das wunder grül'ser sei, in A zu einer virga ferrea. ebenso

später bei der ersten Cbristophorusmarter, wo es auch die apo-

grapba Hieronymiana baben. — in der bitte Cbr.s wegen des

Stabwunders hat M noch: nt credat popnlus isle, qnia tu es deus

et praeter te non est alius (Judith 9, 19; ähnliches oft), A fehlt

dies, ebenso lässt A den bericht über die tatsache des wunders
weg : popnlus autem expectabat eum, ut videret factum secundum

orationem ipsius. eadem hora exaudilus est beatus Chrislophorus:

Jloruit et ramos misit et folia protulit und sagt kurzweg: imdti

autem videntes quoniam virga illa flornit, crediderunt ; man sieht

schon dass A mit bewustsein kürzt. — M : crediderunt in deum
ad octo milia: A: credidei^unt in eum(!) de hac civitate millia

hominum deceni et octo ; ich glaube mich nicht zu teuschen, die

zahl in A ist 'aus einem verlesen von M entstanden. — in >I

werden nur einmal 200 Soldaten nach Chr. ausgeschickt, in A
2 X 200. deshalb macht auch A aus den quadraginta milites, die

nach dem Zwiegespräch des tyranuen mit Chr. die wallen wegwer-
fend sich bekehren, quadringenti. A hat die zahl auf die früher er-

wähnten Soldaten bezogen, rechnet nach und ändert demgemäfs.
— guten sinn hat bei M die rede des Chr. an die Soldaten:

si volo venire, venio; sin autem vinctum me non estis ducturi,

tarnen venio vobiscum, während A : si voluntatis meae est, veniam

;

si non, non veniam ; tarnen venio vobiscum dieses sinnes entbehrt,

ich merke an dass die knappe, oft naive, directe rede von M bei

A in indirecte mehr stilisierte sich verwandelt. — in M heifst es

vom Imperator: nimio timore perterritus est propter magnitudinem

ejus, in A nur: videns, quoniam magnus erat, das andere ist

gemeint^am. — M überliefert dass Chr. sagt: vere bene vocatus

es Danus, quoniam tu es pars mortis patris tut diaboli, A : Dagnus
quia tu es pars mortis et conjux patris iui diaboli. bei W ist

die stelle misverstanden und verwischt, es ist offenbar eine ety-

mologische Spielerei, welche der fassung M eigen ist, in A schon

erweitert und damit entstellt vorliegt, trotzdem ich überzeugt

bin dass Dagnus die älteste form des namens in der legende

ist, glaube ich doch, dass bei der deulung des Wortspiels von

der in M gebrauchten form Danus auszugehen sei. ^ävatog
ist wol das ganze, dessen teil Danus heifst (oder Satlianas? es

heifst später: Sathanam, patrem tuum. öavög und öaivv/iu führe

ich nur an), ist die stelle aus dem griechischen zu erklären,

so mag sie zusammengehalten werden mit folgender: M zonas

suas solverunt, A solvit cinctorium. zona ist das griechische,

auch in der Vulgala verwendete wort, ßeda hat es in seiner

fassung, ex ms. Tornäcensi AASS 24 jnli s. 493, cingula Petrus

de JNatalihus (nicht hieher gebort: M quadraginta dolia olei de-

super fundi jussit ; X quadraginta orcas olei). mir scheinen diese

umstände die annähme einer ältesten griechischen aufzeichnung
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ZU UDlerstützen. ^ — in den weiteren worten des Chr. (bei M
ausführlicher) sind die stellen Marc. 8, 18, dann Baruch 6, 3.

38 fl". 6, 51 neben einander gebracht. — das potest te adjuvare

von M ist in A gedeutet zu: potest te liberare de igne. — eine

recht klare stelle ist folgende: der Versprechung von gold und
Silber an die christlichen Soldaten fügt A noch hinzu et in ho-

nore magno constituo vos. die antwort aber: aurmn et argentum

tuum tecum sit in perditionem (aus Act. 8, 20) entsprechend zu

erweitern hat A vergessen; sie ist MA gemeinsam, ähnlich ver-

mehrt A die Versprechungen an Nicaea und .4quiliua. — die wech-

selreden zwischen Chr. und den mädchen enthalten meist biblische

ausdrücke, sogar Danus gebraucht sie. vir dei, athleta Christi,

die Worte des neuen testamentes und der kirchenväter werden
in A durch das ebenfalls biblische famulns dei ersetzt. — der

fall der gotterbilder ist in M mit ausdrücken aus Ezech. Dan. 4

Reg. 11, 8. Num. 33, 52. Deut. 12, 3 berichtet, die in A ver-

wischt werden. — wesentliche puncte der marler der mädchen
(emisit spiritnm) fehlen in A. expellere dentes ist der schlechte

ausdruck in AW, aus dem richtigen evellere in M entwickelt, die

bibelstellen in Nicaeas feuermarter Isai. 28, 12. Eccli. 30, 17 sind

in A weggelassen, für das biblische facta est quasi nebula Sap.

2, 3 hat A tamqnam ros, qui de caelo descendit, was W poelisch

verwertet, in testimonio bono (Act. 16, 2 uö.) fehlt in A. ebenso

sind in den reden des Chr. vor der marter die bibelausdrücke

(Baruch 4, 7. 1 Cor. 10, 20. Apoc. 9, 20. 1 Reg. 2, 6 usw.)

ins unkenntliche verändert. — et dulciora super mel (et fa-

vum A) Psalm 18, 11. Ezech. 3, 3. Apoc. 10, 9. 10. — M er-

zählt die details vom Scheiterhaufen (mit bibelstellen untermischt:

Prov. 22, 13. Apoc. 22, 2. Psalm 67, 3, die AW verkürzen) genau,

in A wird manches unklar, es heilst in M: Imperator precepit

ministris fieri scamnnm ferreum fuxta magnitudinem saticti Cliristo-

phori. quod cum venissent artißces acceperunt de statura ejus

mensuram cubitos duodecim. auch beim pfeilschiefseu wird eine

trabes magna secundum magnitudinem ejus errichtet, dass es

beim feuer nicht ursprünglich darauf angekonmien sein kann,

dessen gi'ofse im Verhältnis zum Scheiterhaufen Nicaeas hervor-

zuheben, ergibt sich aus der beschreibung des letzteren in M:
jussit afferri ligna multa et accendi ignem copiosum et eam in

medio flammae iiiuis mitli, ut nee ossa ejus appareant (so auch

' wie wellig Haister auf die Vermutung <!es Pinius vom lateinischen

Ursprünge tier legende geben durfte, war aus AASS 24 juli s. 494 zu er-

sehen, wo dieser forseher (iher dieselbe legende bei gelegenheit der namen
Nicaea und A((iiilina sich so ausdrückt: quamquam diibinni nobis non sit,

quin alibi coff/üle l'iierint in iis sattem f'uslis seil documentis, e qiiibus

ipsi siias anniinliationi-s desiimpsere, et quae a (Iraecis, vt probabitissime

putamiis, f'onlibus ad Latinos ha^iolo^os derivata sint. nam praeter ea,

quae de pataestra mavlijrii praemisimits, knie nostrae opinioni f'avet ety-

molo^ia nominum Graeca.

i
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bei Petrus de Nalalibus). — vor der pfeilmarler sagt Dauus: et

me vis hicrari "per tuas magkas aries (Sa[). 17, 7) und s|)äter:

eanius et videamvs magum illum. beide stellen, das gepräge des

alters au sieb tragend, lebleu in AVV. ebenso sind die slelleu

fortgelassen, welcbe mit den ausdrücken von Maltb. 27, 64 ua.

das wegschaflen des leicbnams durcb die cbristeu erzählen; wahr-

scheinlicb, damit der vergleicb zwischen Christus und Chrislo-

phorus nicht angestellt werde, auch der locus orationis (1 Macc.

3, 46. Ezech. 4, 11) fehlt A. das scblussgebet des heiligen ist

bei M viel kürzer als iu der Wiener hs., es nimmt die mitte

ein zwischen dieser und A. — der letzte salz stellt den tag des

martyriums fest: septimo idns Jamiarias. auch diese abweichende

daiierung ist ein zeichen des alters. — fasse ich das ergebnis

der vergleicbung zusammen, so ist es sicher dass M den fassungen

der AASS vorausliegt, wäre demnach Ilarsfers ansieht richtig,

so müste M Wallher näher stehen als A. das ist nicht der fall,

es ist entfernter von W.s darstellung. Wallher stimmt nicht

ganz, das hat Harster gesehen, er hatte eben nicht A selbst

sondern eine mit A ganz enge verwandte fassung vor sich, er

gestaltete diese nach poetischer anschauuug um, verwischte die

bestimmten angaben und stattete die erzählung mit dichterischem

apparat aus. dass die delails von M, A, oder gar der Wiener
hs., über deren altersverhältiiis zu M (sie bat Dagnus) ich nichls

vermuten kann, aus dem vagen berichte Walthers sich entwickelt

hätten, scheint mir ganz unujöglich. — vielleicht wird lür die

näheren bezüge der alten fassungen die gestalt der legende lehr-

reich, welche in der von F'otthast erwähnten schritt Luigi Mainis:

Leggenda di san Crisioloro edita secondo la lezione di un codice

antico. Modena 1858, enthalten ist. mir ist das heltchen unzu-

gänglich. — Lipoman bat die legende gar nicht. —
Die namcn der beiden niärlyreriuu<'n kommen in ganz ver-

schiedenen gestalten vor. xNicaea, Niceta, ll{d<ata, Kallinike;

Aquilina, Aquilinia, Aquilia, Aquila, Ankilena. inteiessant ist dass

ihre episode in der erzählung von Chr. auch zu einer besonderen

legende verselbständigt worden ist. dieselbe findet sich iu ver-

schiedenen fassungen. die martersladien sind gleich, auch die

200 Soldaten der älteren üherliererung sind da, ein deutliches

zeichen des Ursprungs, die l'assur)g im Touruayer ms. erkennt

den Zusammenhang durch antiihrung von Chr. ausdrücklich an.

das fest ist am 7 april, mit dem des diacons lUitiuus vcrknüpit,

von dem ich jedoch nicht sagen kann, auf welchem wege er zu

ihnen gekomnnui ist. AASS des tages s. 662 f geben das ma-
terial, sind aber in der kritik confus. — eine A(iuilina, deren

fest auf den 13 juui fällt, wird unter dem consiil Voliisian zur

zeit des Diokletian in Hybius, Palästina, hingerichtet, s. AASS des

tags s. 673'\ oh da nicht aucli eine Verwechselung vorliegt? —
iu die legende von Paul dem eremiteu ist Aquilina vielleicht Uü-

A. F. D. A. VI. 12
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mittelbar aus den Clemeutinischen recogoitionen gelaugt. — Aquila

und Priscilla bat Euseb. Hist. eccl. ii 18, 9. — eine frage: wesbalb

hat Harster (1, 38) den clni. 332 saec. xi nicbt mit für die ber-

stellung des prosatextes benutzt? wenn er nichts wertvolles bot,

so wäre doch eine uitiz darüber erwünscht gewesen. — 1.1. 80.]

Ich kann es auch nicht für richtig haheu, wenn H. die

spätere Umgestaltung der legende besonders Jacobus de Voragine

zuschreibt, dieser ist sogar noch bescheiden, übertreibt nicht

und setzt nichts zu. das bei ihm so bedeulsarae motiv, wie

('hristupborus den mächtigsten herrn sucht, ist schon in dem
deutschen gedichte Zs. 17, 85 IT verwertet, dessen vorläge ins

xn jh. zurückgeht, noch ausführlicher wird dieselbe fassung im

Prager Christophorus des xni jhs. behandelt. Jacobus ist also

diesmal von seinen gewöhnlichen fehlem freizusprechen.

Endlich sagt H. noch: 'was die griechischen Überlieferungen

betrifft, so vermochten wir sie, obwol ihnen die anschauung von

der rieseugestalt des heiligen fremd ist, und sie unter einander

sehr wesentlich abweichen, doch nicht als originell zu erkennen,

da sie, abgesehen von dem über den Ursprung der legende ge-

sagten, in einem auffallenden zuge insgesammt einer späteren

Verderbnis durch gleichfalls bereits getrübte lateinische quellen

(kyuokephalie und griechisch sprechen lernenj ausgesetzt schienen

und sich aufserdem durch eine merkwürdige zusammenhauglosig-

keit characterisieren.' darüber erlaube ich mir kein sicheres ur-

teil, mir scheinen verschiedene, ganz uuchristlicbe bestandleile

(Myth." s. 43. 312. 438 anm. 448 f) in der erzähl ung zusammen-

geflossen zu sein, das märcheu von den huadsköpfigen leuten.

das märchen von den riesen (Enakssühne in Kanaan ). das märchen

vom dürren slabe, der, in den Wüstenboden gesteckt, bluten und

fruchte trägt; durch die biblische erzählung vom Aaronsstabe unter-

stützt (cgm. 257 fol. 74\ vgl. Birlinger Anz. f. k. d. d. vorz. 1866

s. 343). alles wird localisiert und einem lande in mythischer ferne

zugewiesen, dort wohnen die riesischen beiden, auch sie werden

bekehrt, aus den Kanaaniten, den Reprobi, werden Christen,

XQiai6(poQOi. denn dieses wort bedeutet bei Athanasius, Cy-

ryllus, Ignatius, Eusebius ua. gar nichts als 'bekenner des christ-

lichen glaubens.' vgl. die artikel bei Passow und Stephanus. da-

her enthalten auch die ältesten fassungen nichts von dem zuge,

dass der heilige reisende über das wasser trägt; dieser ist ent-

standen, als man den namen, der früheren allgemeinen bedeutung

vergessend, etymologisch zerlegte und deutete, vgl. Zs. 17, 141

anm. 1. — das martyrium des heiligen selbst unterscheidet sich

in nichts von dem monle epique der legenden des v und vi jhs.

und vL'iläuft in den bekannten, allgemeinen marterstadien. —
Dayiiun imperator, der name wird sehr verschieden gefunden,

weichen Pinius in den AASS aus Decius verschrieben wissen

will, ist vielleicht nichts als der kanaanilische Dagon der bibel. —
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ich glaube somit dass die sehr alte legende ursprünglich nichts

anderes enthielt als den in den uamen ausgedrückten typischen

Übergang der in entfernten ländern wohüenden beiden zum
Christentum und dass zur cbaracterisicrung des fabelhaften hei-

denlandes (Lycieu) züge aus niärchen sind verwendet worden. —
mit der ähnlichkeit von Chananaeus und canineus ist nichts an-

zufangen.

Ganz späte zusätze — db. etwa im vi jh. vollzogen, wo die

bewegung in Quss gerät — sind die beiden meretrices Nicaea

und Aquilina. in einer reihe von legenden wird, und wol ziem-

lich gleichzeitig, das moliv eingeschaltet dass der märlyrer (oder

auch die märlyrerin) nach den ersten leiden von böser sinnen-

lust versucht wird, der er kräftig widersteht, in mehreren stücken

ist bei den kerkerscenen der frühere teufel dadurch ersetzt wor-

den, oder noch einfacher, der teufel selbst erscheint in ver-

suchender gestalt. so ist es vielleicht hier gewesen, die namen
der mädchen könnten , wie ich aau. anm. 2 schon angedeutet

habe, aus den Clemenlinischen recognitionen entlehnt sein.

Später sind zw'ei molive der Christophoruslegende mit Vor-

liebe zum anlass von erweiterungen genommen worden, im
Oriente mehr als im occidente, und hier wider mehr in den
früheren Jahrhunderten als jetzt, war es wegen mangel an

brücken für reisende oftmals nötig, durch fürten über gewässer

zu gelangen, mitunter sich über dieselben tragen zu lassen (man
vgl. die Christophorusgesellschaften). ich mache aufmerksam dass

die bezügliche episode unserer erzählung auch in einer der vielen

legenden von SJulianus, als gastpatron aus Boccaccio bekannt,

ist eingeschaltet worden und zwar in eine, die nur wenig christ-

liches enthält, ja im wesentlichen ein Oedipusmotiv bearbeitet,

mir ist jetzt nur die fassung der Legenda aurea zur band, dort

steht im 30 abschnitt: Tnnc in simnl recedentes (Julianus und
seine frau) juxta quoddam magnum ßumen ubi multi pericUta-

bantur quoddam liospüule magnum staluerunl, nt ihi pemtenliam

facerent et omncs qui vellent transire ßuvium incessanter transve-

herent et hospicio nniversos panperes reciperent. post multum
ergo temporis, media nocte, dum Julianns fessus quiesceret et gelu

grave esset, audivit vocetn se miserabiliter lamentantem, ac Julia-

num, ut se transferret, voce Ingubri invocanlem. quod Hie audiens

concitus surrexit et jam gelu ipsuin deficientem inveniens et in

domum suuni portavit et ignem accendens ipsum calefacere studuit.

sed cum. calefieri non passet, et ne deßceret, ipsum in lectulum

sunm portavit et diligenter cooperuit. post paululum Hie qui sie

infirmus et quasi leprosus apparuerat splendidus scandit ad etherea

et hospiti suo dixit: Juliane elc. — wenn einzelne spätere dar-

stellungen, zb, die beiden mhd. gedichte, Christophorus nach

einer waldfahrt mit dem einsiedler zusammentrefien lassen, der

ihm den christlichen glauben beibringt, so ist das nur aus dem

12*
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bedürlnis entstanden, die bekeliruug zu erzählen, und ferner,

wie Christophorus dem küiiigssohn, der nicht leicht zu dem
trägerdienste sich wird hergegeben haben, der gedanke daran

eingeflüfst worden sei.

Dieses selbe bedürfnis hat wol auch die zweite grofse er-

weiterung verursacht. Christophorus kann niedrigen dienst nur

üben als knecht des obersten herren, des köuigs der könige.

den findet er aber erst allmählich« vielleicht gab es verwandtes

in anderen legenden, mir kommt es wenigstens so vor. keines-

wegs aber ist, wie das Menzel in seiner Christlichen Symbolik

1, 175 tut, dieser zug auf die verwandelung von SChristophorus

in eine abstractiou des tragenden und leidenden christlichen

Volkes zurückzuführen, dieser zug ist zu all dafür, nicht die

reflexion hat ihn, er hat die reflexion hervorgebracht, auf welche

Luther in seinen Tischreden anmutig hinweist.

Noch ein par kleine bemerkungen zu der ersten schrift.

s. 31 meint Harsler dass in den beiden versen:

Christophori sancli speciem quicurique tnetur,

isla nempe die non morte mala morielur

unter dem bösen tode wol die pest gemeint sei (an manchen

orten hat man würklich, wie die AASS lehren, des Christophorus

unverletztheit durch pl'eile mit seinem schütze gegen die pfeile

der pest verknüpft), und dieser gedanke werde, nur in weniger

zuversichtlicher form, vermutlich auch in den beiden anderen

versen ausgedrückt:

Christophore sancte, virtutes sunt tibi tantae,

qui te mane videt, nocturno tempore ridet.

aber dazu gehört noch, wie aus Daniels Thesaurus hymnologicus

unter nr ccxv zu ersehen ist, der vers:

tiec Satanas caedat, nee mors snbitanea laedat.

man sieht, der gefürchtetste tod, vor welchem dieser heilige wie

viele andere der beliebtesten schützen soll, ist der plötzliche, der

nicht gestattet bufse zu tun, die sacramente zu empfangen, und

damit die gefahr des ewigen todes nahe rückt, dies geht auch

aus den hymnen hervor: Daniel 2, 55. 4, 246. Mones Latei-

nische hymnen nr 865. 6. so bei Erasmus im Naufragium beim

schwank des Adelphus von der grofsen kerze, der dann auch

ins Rollwagenbüchlein übergegangen ist und von da aus weiter

kam bis in die Münchner bilderbogen. und in Fischarts Gar-

gantua cap. 48 von der gefangenen bilger abfertigung wird S. Chri-

sloffel mit gähem tod erwähnt.

H. kennt s. 52 nur 6in deutsches gedieht von SChristo-

phorus, dasselbe welches ich in der Zs. ediert habe, es gibt

aber noch ein zweites, in der hs. der Prager Universitätsbibliothek

XVI. G. 19 des XV jhs. erhallen, schon erwähnt Altdeutsche blätler

2, 94 f. das ist ein vortrelfliches stück des xiii jhs., das in höfi-

schen formen und mit guten einfallen die legende ausspinnt, in
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sauberen versen und reiner spräche, es unifasst 2002 verse.

ich habe davon nach meiner abschrift 1873 einen schlecliten

text entworfen, denselben im herbst 1878 und sommer 1879
neu bearbeitet, und werde ihn nach einer revision drucken lassen,

von pre(hgten über den heiUgen weifs ich jetzt nur eine zu
nennen: Germ. 19, 306. eine niederdeutsche passye gab es nach
Germ. 19, 302. über Nicodemus Frischhns grolsen Christoph

vgl. Anz. f. k. d. d. vorz. 1861 s. 348. 388. — mehrere alt-

englische fassungen existieren: Furnivall Early english poems
and lives of saints p. 59—66. Horstmann in Lemckes Jahrbuch
für rom. und engl. litt. 14, 35 ff. ein mystere von 1530 bei

Edelestand du M6ril, Origines du th6atre moderne p. 418, addit.

p. 64. — H.s erste schrift schliefst mit einer besprechung von
Walthers werk.

2) In dieser hat er es neu herausgegeben, was nach dem
wenig sorgfältigen abdruck bei Pez sehr verdienstlich ist. das

metrische ist besonders mit hilfe von Wilhelm Meyers trefflicher

arbeit über Radewins Theophilus (Sitzungsber. der Münchner
akad. 1873) untersucht worden, die sämmtlichen zusammen-
gehörigen stücke Walthers, poesie und prosa, hat H. mit an-

merkungen versehen, die teils das krause und schwülstige, aber

wolklingende latein verständlich machen, teils auf das Verhältnis

Wallhers zur älteren römischen dichtung hinweisen, der er viel-

fach phrasen und ausdrücke entlehnt hat. für den letzten punct
lässt sich wol noch recht viel tun. ich mache H. keinen Vor-

wurf aus den mangeln in dieser beziehung, er hat s. viii f sich

so liebenswürdig und offen entschuldigt, dass es ungerecht wäre,

mehr zu verlangen als er gegeben hat. wie weit ein mittelalter-

licher dichter seinen classischen Vorgängern ihre spräche abborgte,

ist nur durch sehr umfassende und mühsame Untersuchungen
festzustellen , deren resultate manchmal kaum die arbeit lohnen,

oft liilft nur zulall, allein ich meine, wenn H. mehr Zeugnisse

für entlehnungen bekannt gewesen wären, so hätte er sein

günstiges urteil über Walthers dichterisches vermögen etwas ein-

geschränkt, der poet hat einstlich recht gehabt, wenn er sein

werk mit farrago bezeichnet, da klingt alles so vertraut, in

nuanfen sind einem alle diese Wendungen schon begegnet, die

schweren 4- und 5 silbigen adjectiva und substantiva. ich nehme
mir nicht heraus, H.s anmerkungen ergänzen zu wollen; was ich

gebe, ist mir blofs zufällig und durch nachschlagen eines oder

des anderen wortes zur band gekommen.
Zunächst eine kleine beschwerde. warum sind die prosa-

zeilen nicht nummerieit worden? warum wurde den anmerkungen
nicht die Ziffer der verse vorangestellt, auf welche sie sich be-

ziehen? warum steht am köpf der selten nicht eine zahl, die

das darin enthaltene buch des gedichles angibt? diese nachlässig-

keiten erschweren den gebrauch der ausgäbe.
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Zur praef. 12 gehört auch lih. 1, 2. ich denke, es sind

die leicht verwischbaren eindrücke gemeint, welche ein kinder-

fufs im sande hervorbringt. — 1, 3 bezeichnet wol ein wägei-

chen, eigenlUch nur einen auf rädern stehenden rahmen, innerhalb

dessen sich bewegend kinder gehen lernen. — 1, 27 nidore

inducta popiiiae vgl, Cic, Pis. 6, 13. — 1, 53 et mensas onerant

dapibns paterasque coronant vgl. Verg. Aen. 1, 724. — 1, 122

et postquam Strato licuit discumbere cocco vgl. Sil. 17, 400. —
3, 91 passibus arreptis kommt in der prosa 119, 4, ähnliche Ver-

wendung von arripere ein par mal vor. — 3, 250 dilectio =
amor sieht bei den älteren kirchenvätern sehr oft. — 5, 181

zu rima genarum waren die ritmdae genarum der prosa 113, 15

zu erwähnen. — 6, 15 Scabies, dasselbe bild auch in der prosa. —
Prosa 108, 17 (auch 105, 18) vagientis mfantiae cunis vgl. Ovid.

Fast. 4, 405: ut — in cunis vagiam. — 110, 6 sanguinis

iinda = Sil. 10, 245. — 112, 16. merkwürdig ist dass hier

cehitudinis machinam parare ähnlich wie Vell. 2, 94 steht, wäh-

rend, was H. anmerkt, impleret 4 zeilen tiefer aus Vell. 2, 95
stammt. — 119, 9 radiis oculorum vgl. Gell. 5, 16. — ferner

zu mntuae narrationis Ovid. Met. 1, 655; damit verba cotiserere

Stat. Silv. 2, 1, 5. — 120 cap. xiv fehlen etliche schlusspuncte.

—

121, 4 serenatis vultibus = Venaut. carm. 6, 4, 103. — 122, 9
vgl. den ambrosianischen hymnus Mediae noctis tempore 8. 9. —
123, 22 in catasta suspendi vgl. Prudentius Peristephanon 2,399.

6, 33. 10, 467. — 123, 31 iamta gloriae vgl. den schon ge-

nannten ambr. hymn. 9. — 125, 6 rutilans (was bei Prudentius

sehr häufig gebraucht wird) praeco noctis vgl. ambr. hymn. Ae-

terne rerum conditor 2. — 125, 7 matutinus Lucifer vgl. ambr.

hymn. Deus qui celi lumen es 4. — 125, 24 frenis irae vgl.

Prud. Peristeph. 6, 59. — zu dem bilde 126, 28 antequam

crastina dies ad occasum caput inclinet vgl. ambr. hymn. Deus

qui etc. 4. — 127, 13 atque ubi jam solis radios palla noctis

involvit vgl. Prud. Hamartig. 86. — 127, 18 vgl. hym. Aurora

lucis rutilat 1. — Prudentius sollte einmal mit rücksicht auf

Walther durchgelesen werden, es sind überaus viel anklingende

ausdrücke und Wendungen vorhanden, besonders in den hymnen
des Liber kathemerinon.

Mit gröfserer Sicherheit kann ich bezeugen dass Walthers

Phraseologie enge mit der bibelsprache zusanmienhängt. zwar

notiere ich auch hier nur die resultale rascher lectüre, und zwar

auf die prosa mich beschränkend, aber sie sind doch reichlicher.

—

2, 15 post Viani imiversae carnis intravit vgl. Josua 23, 14 und

3 Reg. 2, 2. — 3, 4 vasa contnmeliae vgl. Genes. 49, 5. Isai.

13, 5. Rom. 9, 22. — 106, 13 quasi palearnm vanitate lehnt

sich an Job 21, 18. Matth. 3, 12. Luc. 3, 17. — 111, 2 od

ecclesiue aedificationem vgl. 1 Cor. 14, 12. — 111, 4 lilii nitor

in spinis = Cant. 2, 2. — 111,5 Lucifer etc. vgl. Job 11, 17. —



BARSTER WALTHER VOiN SPRIER 171

113, 13 isf Stola ein biblischer ausdruck. — 111, 14 candidior

lade= Genes. 49, 12. — reprobi lapidis nomen vgl. Psalm 1 17, 22

uo. — 112, 13 iiispedis aethereae puritatis sideribus vgl. Job

35, 5. — 112, 14 emarcuü sordibus vgl. Apoc. 22, 11. —
112, 18 caehim in tenebris pulsaiis vgl, Deut. 28, 29. Job 12, 25.

Isai. 32, 14. — 112, 20 qma nemo quidam propheta acceptus

est in patria sna = Joan. 1, 44. — 113, 5 pallio conscientiae

vestitus vgl. Isai. 61, 3. — 113, 6 caelestis praebnit annona so-

lacinm vgl. Judith 5, 15. — 114, 16 ancora spei = Hebr.

6, 19. — 115, 1 venam viventium aquarnm se invenisse laeta-

hitur vgl. Jerem. 17, 13. — 115, 4 verbornm non snrdns auditor

(bes. Isai.) Jacob. 1, 23. — 115, 13 fidei galea vgl. Isai. 59, 17.

Ephes. 6, 17. 1 Thessal. 5, 8. — 115, 14 gladio quoque ^piri-

tali renes accinctus vgl. 2 Esdr. 4, 18. Isai. 11, 5. — 116, 24
velnt agmmi mitissimum in medio lupornm circnmcinxit = Matth.

10, 16. — 117, 3 imminentem popnli globum vgl. 4 Reg. 9, 17. —
1 17, 5 si phbis captivitatem sua duxisset virtute captivam= Ephes.

4, 8. — 117, 12 caritatis vinculum = Osea 11,4. — 117, 20
vocem praedicantis vgl. Matth. 3, 3. Marc. 1, 3 uö. — 117, 23
virent virentiaqne froducuntur in germen = Deut. 29, 23 (vgl.

Levit. 26, 20. Ezech. 34, 27). — 118, 5 virga ramormn gem-
mas erupit == Numer. 17, 8, woraus dann auch die folgende

darstellung vom Aaronsstabe. — 118, 7 germen egreditnr = ioh

8, 16. — 119, 12 mentis excessum, 4 mal in der Vulgata, —
119, 26 radix malorum = 1 Tim. 6, 10. — 121, 5 nolite ter-

reri == Luc. 21, 9. — 121, 7 und 122, 22 irremediabilis vgl.

Tob. 10, 4. — 121, 10 verecundiae pallio vgl. 1 Cor. 6, 5. —
122, 411" vgl. Matth. 25, 2 ff. — 122,23 consummatio ist biblisch.

— 126, 2 immarcescibilem aeternae gloriae coronam mernerunt
vgl. 1 Petr. 5, 4. — 126, 20 tnrbatis visceribus= iosam. 21, 20 uö.

— 128, 1 progenies viperarum (vgl. 119, 20 moitifera progenies)

= Matth. 3, 7. 12, 34. — 128, 1 stipula parata vgl. Joel 2, 5.

Nahum 1, 10.

Zur begrenzung des kreises, in welchem Walthers spräche

sich bewegt, gehören auch die sehr zahlreichen vviderholungen

von phrasen und lieblingsausdrücken, denen er verfällt, ich

wünschte dass 11. an der ersten stelle des Vorkommens die fol-

genden jedes mal verzeichnet hätte.

Ich erwähne dass in Walthers prosa überall die reime durch-

brechen, ist dies zwar an und für sich bei jemandem, der grofse

gewaudtheit in der ausarbeitung gereimter hexameter besitzt, nicht

wunderbar, so ist doch hier der zufall ausgeschlossen, s. 1 con-

sortibus : paribus. dictis : habetis. s. 2 annario : fonnido. Bal-

dericnm : vesligiuni. probavit : elimavil. abstulit : processerit. s. 3

silicernio : vestigio : auxilio. calnmniae : contumeliae. favete ; valete.

infirmitas : literas. eingang und schluss des briefes an Ilazecha

sind ganz in reimprosa abgefasst. die reime stehen durch in dem
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prologus zur prosa und in dieser selbst kommen sie auf jeder

seile mehrmals zum Vorschein; unverkennbar dienen sie zum
schmuck pathetischer rede: 113, 15.22. 117, 12. 13. 119, 26 ff.

120, 21 f. 121, 28. 126, 6 ff im ganzen capitel. natürlich sind

sie auch im Schlussabsatz häufig.

Ich habe noch schliefslich den wünsch, herrn Harster bald

wider auf diesem gebiete zu begegnen, die lateinische dichtung

des mittelalters ist ein weites, wüstliegendes fehl besten bodens,

das rüstiger, wolgeschuller philologeu harrt, damit es reichliche

fruchi bringe, die ernte ist grol's, der arbeiter aber sind wenige I

Graz, Weihnacht 1879. Anton SchOnbach.

Drei mittelniederdeutsche gedichte des 15 jahrliunderts mit kritischen be-

merkungen herausgegeben von gymnasiallehrer dr Philipp Wegexer.
Magdeburg 1878. 42 ss. 4°. — 1,60 m.

Ein beitrag zur geschichte der legendendichtung auf nieder-

deutschem boden, durch den wert des matcrials besonders schätz-

bar, die drei gereimten erzählungen Barbaren passie, Sunte

Dorotheen passie, Sunte Margareten passie hat Wegener drei

Magdeburger drucken aus dem jähre 1500 von Simon Mentzer
entnommen, welche in einem sammelbande der Wolfenbüttler

bibliothek sich befinden, sie stimmen mit den von Schade in

den Geistlichen gedichten des xiv und xv jhs. vom Niderrhein

herausgegebenen im wesentlichen überein. für Dorothea meint
Wegener, dass sein Magdeburger (M) und der Schadesche Kölner

(R) druck dieselbe vorläge umgearbeitet enthalten, auf ein solches,

noch nicht bekanntes, niederdeutsches gedieht weist auch der

hochdeutsche, von Wegener übersehene, mit K stimmende druck,

den Steinmeyer in Wagners Archiv i 332 ff besprochen hat und
der gewis nicht von M ausgegangen ist. — für die Barbaralegende

hat W. ein anderes Verhältnis angenommen : K sei direct nach M
gearbeitet, ich kann dem nicht zustimmen, schon der schlechte

druck des hymnus bei M gegenüber dem besseren auch in K
befindlichen spricht dagegen, dann aber mehreres aus der ver-

gleicliung der beiden texte selbst, zb.

M \^^ Dar na loart Barbara de gliode K109 dair nae die reine gude

van des hüghen gheystes hode van des hiligen gheistes hoide

erluchtet so rechte wünnichlick, loart erluchtet soe wunnichtich,

se louede godde van hemmelrick dat sie den douf nam an sich

vndelouede andenalmechlighengot, ind geloevede an got.

was vlitich to holden syn ghebot, niz dem sehen gebot

dar wolde se nummer vlh treden. enwoulde si niet getredeji.

die lesart von M ist unrichtig, wie das W. schon auffiel, doch

ist gemäfs der gröfseren Übereinstimmung von M mit Jacobus de
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Voragine, welche W. nachgewiesen hat, K viel stärker corrumpiert

als M. mit K nahezu identisch, auch in der Versetzung der an-

fangszeilen, ist der Lühecker druck von 1521, dessen Hoffmann
von Fallersleben im Anzeiger f. k. d. d. v. 1833 sp. 46 erwähnt,

der Schade und Wegener entgangen ist. — in bezug auf beide

stücke hat W. sich der vergleichung mit anderen Fassungen ent-

halten und daran recht getan, denn zu einer Untersuchung solcher

legenden, und gerade der überaus beliebten dieser märtyrerinnen,

ist weit reicheres material erforderlich als jetzt aus drucken zur

Verfügung steht, i ich wünschte deshalb, W. hätte sich der Ver-

suchung auch in bezug auf die Margarethenlegende entzogen,

hier hat die darstellung Vogts (Paul-Braunes Beiträge 1, 263 ff),

welche ich nicht für gelungen halte, W. veranlasst, eine Unter-

suchung vorzulegen, diese leidet an Unklarheit und Unübersicht-

lichkeit; auch die resultate sind mir zweifelhaft, da wie gesagt

unzureichendes material verwendet ist. VV. klagt dass Vogt die

lat. fassung des Mombritius nicht abgedruckt habe; dieser niangel

hiUte jedoch zum teil durch die Grazer prosa ersetzt werden
künni-n , welche Diemer Beiträge 2, 316 ff veröffentlichte und
welche, wie Vogt s. 280 f anmerkte, Mombritius nur übersetzt. —
als technisch fehlerhaft mag bezeichnet werden dass VV. an den

rändern seines textes nicht die verszahlen der Kölner drucke

notiert hat. das würde die prüfung des Verhältnisses beider fas-

suugen sehr erleichtern und W. hätte seinerseits die vielen wider-

holungen der verse von M in den anmerkungen sich erspart.

• icii versage mir aus demselben gründe ein näiieres eingeben auf die

frage nacb der entwickelung des Stoffes ; zwar besitze ich eine anzahl un-
gedruckler poetischer fassimgen, allein ich weifs von noch mehreren, welche
ich erst zu erreichen strebe.

Graz, 18. 1. 80. Aiston Schöndach.

Lessings werke, zwanzigster teil, erste und zweite abteiiung. briefe von
und an Lessing, herausgegeben und mit anmerkungen begleitet von
Cari, Christian REnr.Tcii. I3erlin, Gustav Hempel. lv und 863; viii

und 1048 ss. S».

Mit den vorliegenden zwei bänden erscheint die Hempelsche
Lessingausgabe als abgeschlossen, im jähre 1868 als teil einer

für das grOfsere publicum bestimmten Nationalbibliolhek sämmt-
licher deutscher classiker begonnen, hat dieselbe im laufe von
1 1 jähren eine gänzlich andere gestalt angenommen, wie über-

haupt der plan der Sammlung sich veränderte.

Die Hempelsche Nationalbibliothek bietet gegenwärtig die voll-

ständigsten , auf gründlichster durchforschung des malerials und
auf teilweiser benulzuiiK von handschrilten beruhenden ausuabeu
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von Chamisso, Goethe, Körner, Lessing und Seume; die ausgaben

Schillers und Herders sind bereits überholt, doch muss der

16 band Schillers (Dramatische fragmente, herausgegeben von

Boxberger) auch jetzt noch zu rate gezogen werden, die aus-

gäbe Jean Pauls verzeichnet im 48 band dessen noch unge-

druckten litterarischeu nachlass ; bei Wieland erscheinen die

Jugendarbeiten, auch die in den anderen ausgaben fehlenden,

im 6, 39 und 40 bände zu bequemer benutzung vereinigt, leider

mit manigfachen ungenauigkeiten des textes. die ausgaben Klop-

stocks, Vossens, Kleists, Bürgers und anderer dagegen müssen

wissenschaftlich als wertlös bezeichnet werden, auch die ersten

5 bände der Lessingausgabe verdienen diesen Vorwurf, es steht

zu hoffen dass der tätige Verleger, der gegenwärtig eine neue serie

seiner Nationalbibliothek beginnt, durch neubearbeitung dieser

die gedichte und dramen umfassenden teile das gleichgewicht her-

stellen wird, auf den wert der ausgäbe wurde in diesen blättern

schon öfters hingewiesen; band 13a hat eine eingehende be-

sprechung erfahren (v 183 f); Redlichs Lessing- bibliothek in

band 19 ist ebenfalls gerecht gewürdigt worden (iv 233).

Redlich ist ohne zweifei neben Boxberger und Schöne als

der verdienteste herausgeber zu bezeichnen; er hat die litteratur-

briefe im 9, die abhandlungen über die fabel und anmerkungen

über das epigramm im 10, die kleineren Schriften zur moderneu

litteratur und spräche im 12 bände und den 19 band mit den

collectaneen , nachtragen und der bibliographie herausgegeben,

jetzt bietet er uns als rühmlichstes werk eines langjährigen

Sammeleifers die briefe von und au Lessing in neuer, vermehrter

und verbesserter ausgäbe, nach fast 40 jähren seit Lachmann
zum ersten male.

Redlich hat es sich zur aufgäbe gemacht, die originale der

briefe, soweit sie erreichbar waren, mit den bisherigen drucken

zu vergleichen; es war dies für die hauptcorrespondenzen mit

Carl Lessing, Eva König, Mendelssohn, Ebert, Ramler, ferner für

die mit Heyne, Reiske, CASchmid und für einen grofsen teil der

correspondenz mit Nicolai nicht möglich, möglich aber für den

wichtigen briefwechsel mit Gleim, für die briefe an Eschenburg,

an die eitern und geschwister, an Elise Reimarus, ferner für eine

reihe einzelner briefe mit anderen correspondenten. wie Redlich

selbst in der vorrede darlegt, gelang es ihm fast zufällig eine

grofse menge ungedruckter briefe an den dichter aufzufinden; bei-

nahe alle briefe von Lessings familie, viele von Elise Reimarus,

eine anzahl von verschiedenen correspondenten. von den 562 brie-

fen Lessings sind 90 zuerst in der Sammlung der briefe, davon

3 hier zum ersten male gedruckt; von den 595 an ihn sind

162 neu aufgenommen, 114 davon waren bisher ungedruckt.

Zum ersten male lässt sich hier das Verhältnis Lessings zu

den verschiedenen gliedern seiner familie überblicken; mitten
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unter den gelehrten und freundschaftlichen correspondenzen wür-
ken die klage- und bitt-hriefe der mutter und Schwester aufser-

ordentlich ergreifend, in richtiger erwägung ihres wertes hat

Redlich alle diese briefe vollständig mitgeteilt; eine geregelte

Orthographie erleichtert die lectüre derselben und verleiht der

Sammlung einen grofsen vorzug vor anderen publicationen von
frauenbriefen des vergangenen Jahrhunderts, so jener der Körner-

schen familie. der briefwechsel mit Gleim hat manche Vervoll-

ständigung erfahren; die briefe Gleims erscheinen von den späteren

Zusätzen und Umarbeitungen gereinigt, in jener form, in welcher

Lessing sie empfieng: Gleims brief nr 31 in abt. 2, der zuerst

noch mit Gleims Veränderungen und später erst s. 1044 nach

der neuen collation gedruckt ist, gestattet innerhalb der Samm-
lung selbst einen einblick in die art dieser Umwandlung; sechs

bisher ungedruckte briefe von Gleim sind hinzugefügt, die schönste

und edelste frucht dieser bände ist der fast vollständige brief-

wechsel zwischen Lessing und Elise Reimarus; 17 briefe (ein-

scbliefslich der fragmeute) von ihm und 20 von Elise, die letzteren

bisher sämmtlich unbekannt, liegen vor, voll ungeahnter wichtiger

aufschlüsse für den biographen , der bis jetzt vielfach nur auf

Vermutungen angewiesen war; eine characteristik dieser freundin

Lessings wird eine sehr dankbare aufgäbe für denselben sein,

die echtheit von Wattenbachs publication der briefe Elisens an
Hennings hat sich bis auf die kleinsten einzelheiteu herab voll-

ständig bewährt, Bodens zweifei sich als gänzlich nichtig ergeben,

auch drei briefe von Job. Alb. Heinr. Reimarus (nr 221. 504. 510
in abl. 2) sind hier zum ersten male gedruckt, viele namen
fügten sich neu in die reihe von Lessings correspondenten ein

;

mancher derselben deckt bisher unbekannte beziehungen des

dichters auf und der biographic erscbliefst sich neues material.

mit freude begrüfsen wir einen brief Klopstocks an Lessing

(124 in abt. 2). der nachlass Gerstenbergs hat nicht nur die

Vervollständigung eines bisher nur in bruchstücken bekannten
briefes Lessings an den dichter des ügolino (143 in abt. 1), nicht

nur zwei concepte von briefen Gerslenbergs an Lessing (118,

162 in abt. 2) ergeben, sondern auch mehrere andere briefe von
und an Gerstenberg, welche Redlich in den anmerkungen ver-

wertet hat (1 abt. s. 210. 237. 256. 270. 271. 315; vgl. auch
Bode an Klopstock s. 316; an Sophie la Roche s. 798). auch
sonst ist den anmerkungen benutzung ungedruckten materials

vielfach zu gute gekonmien.

Auf kritische reinigung des textes hat der herausgeber viele

mühe und Sorgfalt verwendet, es galt, alte, langvererbte fehler

der Originalausgaben un<l ersten drucke zu verbessern, viele

falsche daten zu berichtigen, namen, deren anfangsbuchstaben

frühere forscher gar nicht oder schlecht ergänzt hatten , einzu-

fügen, besonders boten die briefe an Lessing, welche Lachmann
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mit wenig aufmerksamkeit behandelt und Maltzahn gänzlich bei

Seite gelassen halte, viele Schwierigkeiten dar: der herausgeber

hat die meisten mit grofsem Scharfsinn und vielem glücke, dabei

mit grofser, manchmal beinahe zu grofser vorsieht beseitigt, die

anmerkungen vereinigen in präciser, knapper form alles wünschens-

werte; sie stützen sich auf umfassendste kenntnis des malerials

und geben manchen fingerzeig für weitere forschung. die an-

ordnung der briefe, die Verweisungen von einer abteilung auf

die andere, die übersichlstabellen und endlich die practische lese-

lafel sind durchaus mustergillig; künftige briefpublicationen müssen

der form der gegenwärtigen sich anschliefsen. ob vielleicht nicht

auch die verlorenen briefe in den tabellen zu verzeichnen wären,

müste einer nochmaligen erwägung unterzogen werden, gewis

tritt die Lessingforschung durch diese Sammlung in ein neues

Stadium; mögen für andere dichter und für einzelne dichter-

gruppen ähnliche editionen die forschung baldigst erleichtern.

Ich meinerseits glaube dem herausgeber meinen dank für

seine schöne arbeit am besten dadurch auszudrücken, dass ich

zur erklärung, datierung und Vervollständigung eines kleinen

teiles von Lessings briefwechsel einiges wenige beitrage, was ich

aus ungedruckten quellen darbieten kann.

Der briefwechsel Lessings mit Gleim aus den jähren 1757

und 58, hauptsächlich vom april des ersteren bis zum n)ärz des

letzteren Jahres, steht in engem zusammenhange mit der gleich-

zeitigen correspondenz zwischen Gleim und Kleist, die letztere

— in Haiherstadt fast vollständig erhalten — wurde von Körte,

Danzel und Pröhle reichlich ausgenützt, aber nicht erschöpft,

ich habe die briefe Kleists unverkürzt zum drucke vorbereitet,

aus den briefen Gleims auch nur wider auszüge gemacht, beab-

sichtige aber jetzt auch die letzteren im zusammenhange vorzu-

legen, hier sei alles das mitgeteilt, was zur erklärung und da-

tierung von briefen Lessings notwendig ist.

So lange Kleist und Lessing in Leipzig vereinigt sind, bilden

sie die doppeladresse, an welche Gleim seine schreiben richtet,

umgekehrt beantworten die Leipziger freunde in regelloser ab-

wechselung die für beide bestimmten briefe; es ist eine drei-

fache engverbuudene correspondenz.

Gleich der erste brief Lessings an Gleim (nr 42) ist aus Kleists

krankeustube und in Kleists namen geschrieben, von des letzteren

band nur mit einer kurzen nachschrift versehen, ostern 1757 war

Gleim in Leipzig zu besuch. Lessings zweiter brief (nr 44)

scheint eine antwort auf einen verlorenen brief Gleims zu sein

und kann nicht vom 10 mai datiert sein; Gleims beiuerkung 'am

12 empfangen' muss falsch sein; ich glaube vielmehr, der brief

ist am 12 geschrieben, am 8 mai hatte Kleist Gleim zuerst

nachricht von Lessings ode gegeben: herr Lessing küsst Sie. er

hat eine ode in prosa auf unsern könig gemacht, sowie er als
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Sachse sie machen darf und wird sie Ihnen selber schicken, aber

am 13 mai schieiht er: beikommende ode hat herr Lessing noch

gemacht als er in Sachsen war, min wird er ganz andere machen,

zeigen Sie diese nur niemand, er hat sie icollen versißciren, nun
will er aber nicht, bei dem häufigen, täglichen verkehr, den

Lessing und Kleist damals mit einander halten, ist nicht leicht

anzunehmen dass beide unabhängig dieselbe ode an Gleim schick-

ten; Lessings brief wird eben ein einscbluss zu Kleists brief ge-

wesen sein; wir werden noch öfter finden dass beide an dem-

selben tage schreiben, dass Kleist nur von der ode, nicht von

Lessings brief schreibt, ist bei dem flüchtigen character seines

brieles, bei der bemerkung: in gröfster eil, denn ich habe mm
immer sehr viel zu tun erklärlich, der brief vom 13 muste, wie

die nachschrift sagt, liegen bleiben und wird erst am 16 in Halber-

stadt angekommen sein, nur damit ist das dalum von Gleims

antworl(nr31 s. 1044 f) vereinbar, während es ganz unerklärlich

ist, wenn Gleim den brief Lessings nr 44 am 12 mai empfangen

hat. Gleim erhält also am 16 zwei biiefe aus Leipzig; als die-

selben anlangen, sitzt er gerade über einem briefe an Lessing;

der erste absatz von nr 31 bezieht sich nicht auf den besuch in

Leipzig, sondern auf Kleists oben erwähnte ankündigung der

ode vom 8 mai; jetzt beantwortet er beide briefe auf einmal,

denn die angelegenbeit , die Berliner bibliotheksstelle betreffend,

hatte nicht Lessing in nr 44 zur spräche gebracht, vvol aber

Kleist im briefe vom 13 mai, worin es heifst: es soll in Berlin

hei der schlofs-bibliothek ein sehr alter bibliothecarius sein, der

entweder bald sterben oder einen adjuncteur haben muss, und Sack

soll dazu contribuiren können, dass Lessing diesen posten erhält,

schreiben Sie doch gleich an Sacken, und an Sulzern dieserwegen.

Kleist muss aber selbst an Sack geschrieben haben, sowie er an

Sulzer schrieb, dessen antwortbrief vom 22 mai vorhanden ist (Br. d.

Schweizer s. 285f); Sacks brief vom 26 mai bei Prohle, Lessiug

Wieland Heinse s. 179 ist nicht an (ileim, wie Redlich abt. 2 s. 93
und 1045 bemerkt, sondern an Kleist auch Gleims brief nr 31
blieb liegen und erst am 23 mai legt er ihn einem schreiben an

Kleist bei: einliegendes paquet an h. Lessing habe müssen hier be-

halten, weil die vorige fahrende post schon weg war. zwar sollte

er nach seinem schreiben nicht mehr zu Leipzig, sondern schon

zu Berlin sein, aber ich mntmafse, dass es ihm gegangen sein

wird, wie es mir gehen würde, wo mein Kleist wäre, da loürde

ich nicht wegkommen können, vorausgesetzt also, dass er noch

bei Ihnen ist, adressire ich solches an meinen lieben Kleist, mit

bitte, falls er schon weg sein sollte, ihm dieselbe nachzusenden.

Lessings brief nr 46 vom 14 juni mit dem odengerippe an
Kleist scheint wider ein einscbluss in Kleists brief vom 15 juni

gewesen zu sein; eine nachschrift in Kleists brief bezieht sich

direct auf diese ode: in h. Lessings ode werden Sie eine stelle,
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ICO er vom Seneca redet nicht verstehen, er will nämlich, dass

ich ein traurspiel von diesem sujet machen soll und glaubt ich

könne es machen, und will mich dadurch encouragiren. und
wider bezieht sich Gleims autwurt au Kleist vom 24 juni auf

beide briefe : ich habe ihr liebstes schreiben und unsers Lessing

schönes odengerippe empfangen, kann aber heute so wenig eines

als das andere beantworten: . . . machen Sie doch dem lieben

Lessing mein compliment! ich merkte gleich, dass er Sie zu der

tragödie verführen wollte, die antwort auf Lessings brief ur 46
verschob Gleim ziemlich lange, nachdem ihm Lessing durch Kleist

öfter seine Ungeduld melden lassen, schreibt er den brief endlich,

sendet ihn aber nicht gleich ab und verlegt ihn. als eigent-

liche antwort muss also folgende stelle aus dem briefe Gleims

an Kleist vom 28 juli gelten : ich kann unter den hundert riefs

papieren, die um mich liegen, den brief nicht finden, den ich ihm

geschrieben habe, bitten Sie ihn also doch, liebster Kleist, dass er

ihn für empfangen annehmen und ohngeachtet meiner Unterlassungs-

sünde mich mit seinen öftern angenehmen briefen erfreiien möge,

wie sehr mir seine zwote prenfsische ode, wie sehr mir Ihre elegie

und idylle gefallen haben, das kann ich so geschwind nicht sagen,

als ich itzt schreiben muss; . . . der liebe Lessing, dem ich von herzen

gute besserung wünsche, hat von mir verlangt, aus dem schlacht-

gesange des preufsischen Soldaten das Meiseburger hier wegzu-

schaffen] wie? wenn es hiefse:— — unser feldpanier

soll eine flasche sein!

aber der soldat, wenn er noch lebt, muss nicht erfahren, dass ich

ihn corrigirt habe, wenn Kleist am 11 august antwortet: die

Verbesserung der stelle vom Merseburger bier, ist auch schön, aber

sie muss heifsen: soll solche flasche sein, so haben wir zu-

gleich Lessings urleil, der das gedieht mit dieser iesart in der

Bibl. der seh. wiss. später drucken liefs (Werke 12, 651). aus

Gleims brief an Kleist vom 30 juli 1757 sind die worte hier zu

erwähnen : ioarum ist h. Rammlers 3 und 4 teil des Batteux

nicht erschienen? wer ist der Übersetzer des Theokrits, Bion und

Moschiis ? diese beiden fragen mag mein lieber Lessing beantworten,

dem ich nächstens schreiben werde, am 8 august schreibt er end-

lich zwei briefe, den kürzeren an Lessing (nr 36), einen längeren

an Kleist über die Streitigkeiten zwischen Uz und Wieland mit

der bemerkung; lassen Sie doch das schreiben herrn Lessing lesen,

vielleicht findet er für gut, in der bibliothek der seh. wiss. davon

zu erwählten und unsern Uz zu vertheidigen. vgl. Lessings

werke 9, 48 f.

Nr 57 in abl. 1 ist wider am selben tage mit einem briefe

Kleists geschrieben und bezieht sich auf Gleims brief an Kleist

vom 19 sept. 57, der leider bei Prühle LWH 198 f ebenso ungenau

wie bei Kürte abgedruckt ist. Gleims antwort auf nr 57 ist an



LESSINGS BRIEFWECHSEL ED. REDLICH 179

Kleist adressiert, der umhitierte brief miiss ende septcniber ge-

schriel)en sein, aus furcht vor herrn Lessing, der mir wegen
meiner Zeitungen einen verweis gegeben hat, darf ich Ihnen von
den heldenthaten unserer Husaren nichts mehr erzählen, auch

fürchte ich mich vor den Zeitungsschreibern, die meine briefe auf-
fangen und den Franzosen in die hünde liefern könnten . . . von
dem beständigen lärm wird man ganz wüste, und verliert beinahe

alle fähigheit zu denken, darum kann ich auch dem lieben Les-

sing heut nicht antworten, machen Sie ihm meine empfeltlung;

wenn das zweite st. der biblioth. der seh. ivissenschaften schon zu
haben ist, so wird er mir mit dessen baldiger Übersendung ein

vergnügen machen; mit herrn Zachariae habe von den Verfassern

derselben noch kein wort gesprochen, und werde ihm auch nicht

sagen, dass unser Lessing einer derselben sei, weil ich es Ja selbst

nicht weifs. Kleist an Gleim 1 october: herr Lessing hat es [eine

poetische Schilderung Kleists durch Gleim J nicht gesehen, denn

er würde lachen, xoenn er mich so wenig treu gemalt fände, und
würde glauben, dass ich mir tvirklich das einbildete zu sein, tcas

Sie von mir sagen, wenn ich es ihm wiese. Gleim an Kleist 3 oct.

:

dem lieben Lessing antwortete ich so gern auf sein schreiben heute,

aber ich muss herumlaufen und dollmetscher sein, was für ein

trauriger dienst, mein liebster freund! herr Lessing mag sich nun
über mich lustig machen, wenn Sie ihm dies sagen, er soll es mir
schon einmal loieder abbitten, xoenn er mir den 2 theil der bibl.

der seh. xoissensch. schickt, xind mir den satirischen brief herrn

Lieberkühns an herrn Nicolai, den die schleichtgesänge des preufsi-

schen grenadiers sollen veranlasset haben, in abschrift verschaffte,

und etwa axich die schlachtgesänge des preufsischen ofßciers, deren

herr Lessing erwähnt hat (nr 57 in abt. 1 s. 134), so könnte er

mir damit eine vergnügte stunde machen, meine empfehlung an
ihn geschieht ohxie neue bitte, ferner Gleim an Kleist 10 october:

könnte herr Lessing mir die neueste Genever edition von den

oexivres de Voltaire xim billigen preis sauber xind allenfalls in eng-

lischem band verschaffen, so wäre es mir wegen eines geun'ssen

damit zu machenden gebrauchs sehr angenehm, aber bald müsste

ich sie haben, herr Reich gibt xvol credit, bis ich geld übermachen
kann, es ist ja axich zu Geneve in einigen bänden xvas von ihm
herausgekommen, herr Lessing unrd es wissen , ich hätte es auch

gern, endlich Gleim an Kleist 17 oct. bei Pröhle LWH s. 201:
von wem darf ich meines Klopstocks porträt xviederfodern? ich

sehe in den Zeitungen, dass der kupferstich fertig ist.

Alle diese briefauszüge beweisen dass Gleim im laule dieser

zeit nicht direct an Lessing geschrieben habe, dass also nr 58
in abt. 1 nicht die anlwort auf einen fehlenden brief Glcims sein

könne, sondern eben auf all die verschiedenen kleinen auftrage,

wünsche und anfragen, die Gleim durch Kleist ihm halle über-

mitteln lassen, nr 58 muss daher falsch datiert sein; ich glaube,
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das datuni '2 october' ist verschrieben oder verlesen für '20 oder

21 october'; an dem letzteren tage schreibt Kleist an Gleim, ohne
Lessings erwähnung zu tun, ohne auch nur die gewohnten
enipfehlungeu zu vermelden; der brief Lessings nr 58 wird also

eine einlage zu Kleists brief gewesen sein, in Gleims antwort

vom 7 november finden wir daher wider die worte: grüfsen Sie

den lieben Lessing, dem ich mit nächster post schreiben werde.

den anfang des briefes nr 58 icie glücklich sind Sie, solche witzige

köpfe bei sich zu haben bezieht schon Redlich auf die Schilderung

der Franzosen im briefe Gleims vom 10 october bei Körte 91 f.

Am 8 november hören wir wider einen grufs durch Kleist:

herr Lessing empfiehlt sich Ihnen, er sagt ein grenadier könnte

nun wol einmal ein Instig Stückchen singen, zwischen 27 november
und 3 december schickt Lessing an Gleim ohne brief eine ab-

schrift von Kleists idylle Milon und Iris, die sich noch beim

Lessing-Gleimschen briefwechsel in Halberstadt befindet; auf diese

beiden lebenszeichen bezieht sich also die nachschrift zum briefe

an Kleist vom 3 december, LWH 205: herr Lessing, ganz gewifs

kein anderer, hat mir eine fürtreffliche gärtner - idylle geschickt,

die keinen andern als ihn oder meinen Kleist zum Verfasser hat.

ich bin recht böse, dass ich nicht noch einen augenblick zeit habe

ihm, zu sagen, wie fürtrefflich sie ist; aber ich will es versparen,

bis ich ihm das lustige siegeslied schicken kann, das er von dem
grenadier verlangt hat, fertig ist es. am 8 dec. kam der brief

an Lessing mit dem Rossbacher siegeslied an; Kleist antwortet

am 9, Lessing am 12 dec. nr 61.

Lessings brief nr 65 ist wol einige tage vor dem 6 febr. 1758
geschrieben, wenn vielleicht auch erst an diesem tage vollendet

und abgesendet; denn Kleist schreibt am 3 februar an Gleim:

herr Lessing macht Ihnen sein grofs compliment, und sagt dass

er Ihnen auch schon geschrieben habe. Kleists billet vom 6 februar

könnte dann ein eiuschluss in Lessings brief gewesen sein; oder

fehlt ein brief Lessings?

Nach dem princip, das Redlich mit recht zb. bei nr 384
und 538 in abt. 1 in anWendung gebracht hat, wäre vor oder

nach nr 68 in abt. 1 folgendes brieffragment Lessings an Kleist,

enthalten in dem briefe Kleists an Gleim vom 24 märz, einzu-

fügen: [Leipzig anfang märz 1758] ich habe Lessing auch bestellt,

der, wie er mir schreibt, den lieben grenadier gerne spre-
chen möchte, um die vorrede zu den siegsliedern in

seine seele zu machen.
Zu Lessings brief nr 72 ist die anm. auf s. 163 in abt. 1

dahin zu ergänzen, dass Gleim anfang juni in Berlin war, von

dort am 4 an Kleist einen brief schrieb, den dieser am 29 er-

hielt, der aber wie alle briefe Gleims von ende Januar bis anfang

august 1758 in den llalberstädter papieren fehlt.

Zu Gleims brief nr 54 in abt. 2 wäre das citat aus Kleists

i
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brief vom "21 Januar 1759 anzuführen: wie können Sie auf den

ehrlichen braven Lessing so böse werden, dass er die Wahrheit sagt ?

er ist Ihr freund, wie ein mensch, soll er aber deswegen nicht

schwarz schwarz und iveifs weifs nennen? wahr ist es, es würde
mich auch entsetzlich verdrüfsen, wenn ich so ivas ijrofses gemacht

hätte, und matt wollte es nicht drucken, aber ich würde suchen,

dass ich es insgeheim gedruckt bekäme, doch der ganze zorn ist

doch nur Ihr spas, und ich wollte dass Sie auf mich auch ein-

mal so böse würden, ich wollte Sie brav auslachen, und wollte

nicht auch böse werden, und schon merken dass es Ihr ernst nicht

wäre, der streit, der wegen des Zorndorl'er schlaclitgesanges ent-

stand, zieht sich durch eine reihe briefe hin, welche mitzuteilen

hier nicht der ort ist. aus einem briefe Kleists vom 1 märz 1759
sei aber eine stelle angeführt, welche uns abermals einen sonst

verlorenen brief Lessings an Kleist reconstruieren hilft, der ende
december 58 oder anfang Januar 59 geschrieben sein muss und
zwischen nr 77 uud 78 in abt. 1 einzufügen wäre: Sie irren

sich dass Lessing Sie bei mir verklagt hat. er hat mir grofse

lobeserhebungen von dem Schlachtgesange geschrieben, dabei sagte

er aber, dass man ihn in Berlin nicht drucken wollte,
und vielleicht wäre dieses recht gut, weil Sie sich
leicht eine verdriefsliche affaire dadurch zuziehen
könnten, da es nicht zu glauben wäre, wie sehr unser
ministerium den russischen hof menagirte; und dies

war es auf ehr und reputation alles.

Lemberg im october 1879. August Sauer.

1. Leben Chailottens von Schiller, geborenen von Lengefeld, von Karl
Fulda. Berlin, gebriider Faelei, 1S78. xvi und 365 ss. 8°. — 6 m.

2. Charlotte (für die freunde der verewigten), gedenkblätler von Charlotte

von Kalb, herausgegeben von Emil Palleske. mit dem porträt der

Verfasserin. Stuttgart, Karl Krabbe, 1879. xxund259ss. 8". — 7 m.

Zwei beitrage zur Lotten -litteratur von ganz verschiedener

bedeutung. während Palleske eine durch nahezu 30 jähre dem
forscher beinahe unzugängliche quelle publiciert, hat es herrn

Karl Fulda in Marburg gefallen , die schon bekannte Schiller-

litteratur, und zwar nur den populärsten teil derselben, unver-

standen und unbegrillen , ungesichlet und ungeordnet in einem
unerquicklichen citatenbrei wider auf den markt zu bringen, so-

viel über den text seines buches, das sich an die 'nalion' wendet,

um das 'freie, deutsche hochslift' herum schwanzwedclt, mit drei-

zeiligen distichen für eine 'freie, nicht nach Zünften und fächern

beschränkte geislestätigkeit' propaganda macht und also jeder

wissenschaftlichen kritik von vornherein unzugänglich ist. aber

A. F. D. A. VI. 13
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der aohaog verdient, um mit Schiller zu reden, den auch herr

Fulda für einen 'originellen und grofsen' dichter hält, seinen

eigenen galgen. darin werden Schwabs Urkunden ohne angäbe

der quelle wider abgedruckt und nur in den anmerkuugen der

namc des ersten herausgebers beibehalten; es werden beilagen

zu docuraenten widergegeben, welche herr Fulda gar nicht in

sein werk aufzunehmen geruht hat; der einbJick in 'nicht un-

wichtige Schriftslücke' hätte den Verfasser beinahe zu überraschend

neuen ergebnissen, Loltens frisur und haudarbeiten betrelfend,

geführt, wenn er sich nicht noch im druckfehlerverzeichnisse

erinnert halte dass ein ganz anderes fräulein Lengefeld damit

gemeint sei usw. der 'gereiften wissenschaftlichen bildung' des

herrn Karl Fulda wird also wol kein gelehrter auf den leim

gehen, obwol man ihn schon an der spitze geistreicher Schiller-

aufsälze zii citieren beliebt hat. und auch für die nation darf

uns nicht bange sein dass sie lilterarischem sauscülotlismus, auch

wenn er in französischer ausstattung erscheint, die türe weist.

Durch die herausgäbe der memoiren der frau von Kalb hat

Palleske nicht nur die wissenscliaflliche lilteratur, sondern die

deutsche litleralur überhaupt um ein interessantes werk bereichert,

man glaubt eine blinde Seherin mehr von der zukunft als von

der Vergangenheit reden zu hören, wenn mau in diesen blättern

liest, dass die Verfasserin nicht selbst schreibt, sondern einem

anderen dictiert, darf man keinen augenblick vergessen, alle

beobachtungen, welche mau in der älteren lilteratur an den

werken Wolframs von Eschenbach, in der neueren an den spä-

teren Schriften Goethes über den diclierten slil gemacht hat, wider-

holen sich bei frau von Kalb, auffallend ist ferner die sinnliche

farbenglut, womit die blinde Verfasserin zu schildern weifs. sie

sagt selbst (s. 115): treu bewahrt die phantasie das lieblkhe hild

der blumenpracht , die phantasie , nun mein äuge, denn des auges

freuden sind dahin, und ein ander mal (s. 15): bäume und blumen

und alle färben umher , sie sind ja belebt , das licht eine unaus-

sprechliche herlichkeit. und was für ein farbensattes bild ent-

rollt sie in den wenigen worleu (s. 148): die erdbeer umringte

den Pfirsich, die iveifse feige unter dnnkelroten kirschen, goldue

orangen an ihrem blüthenstengel, das veilchen und die rose fehlten

nicht und die dunkle nelke, für mich das köstlichste, verstärkte

den balsamischen duft. so gibt sie auch sinnlich-anschauliche

epitheta einfach statt der begriffe: die fische nennt sie die schwim-

menden, den hund den lauschenden gefährten, das wasser den

fliefsenden strahl usw. (vgl. Palleske s. xvir f), die spräche,

immer rhythmisch bevveg(, wird stellenweise zum deutlichen vers.

sie schreibt und spricht öden, hiefs es von Charlotten bereits in

ihi-en jungen jähren (s. 94). besonders wo sie briefe und anfzeich-

nungen anderer ciliert, treten seltsamer weise vpiderholt verse her-

vor, s. 78 citiert sie angeblich aus einem schreibtäfelchen:
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du, von mir so gern gepriesen,

jugendlicher, holder freund,

heut bei heiterm tagessch immer,

hast du schnell verbannt die klage,

hast die rauhen wintertage

nun verwandelt uns in lust.

möge mir doch jedes glücken,

was ein reines herz begehrt —
nichts soll deinen mut besiegen usw,

s. 88 citiert sie aus den papieren ihrer Schwester Wilhelmine
beinahe strophisch:

loenn Zephyr Flora nun zum letzten male küsst,

dann weinen beide.

sieh hin, dort fielen schwere thränen nieder, —
es ist der wehmuth saat, —
die keimet schnell, sie duftet nicht;

zeitlose sinds — nicht blumen.

zeitlose! usw.

möglich dass Charlotte solche stellen in versabteilung aufgezeichnet

gedacht hat und von der aufzeichnenden nicht verstanden wurde,

der herausgeber druckt sie mit recht fortlaufend, wie er sie vor-

gefunden hat. oft aber begegnen wir auch directen verscitaten

aus anderen dichtem: zb. s. 78, wo das bekannte xenion auf

Lavater folgendermafsen variiert wird : wie verfährt das leben, um
traner und freude zu verbinden? es stellt den günstigen zufall

mitten hinein.

Ein cital mag auch sein s. 87 der reimvers:

zeige nicht die spur der wunden,

wenn du herbes überwunden.

dass diese citate einer scharfen beobachtung und soviel als mög-
lich einer sicherstellung würdig gewesen wären, wird sich unten

zeigen.

Den einfluss Hölderlins auf Charlottens stil hat Palleske durch

eine parallelstelle aus Hyperion (s. xv), welche er dem leser zum
vergleichen uberUisst, hinreichend angedeutet, aber Charlotte

ist vor allem die erbiu der weimaraner glauzzeit, die Schülerin

Schillers und Goethes, auch deren einfluss auf ihre memoiren
ist nicht weniger deutlich und wird durch einige beispiele,

welche ich, um den räum zu sparen, aus einer fülle zu geböte

stehender als die prägnanteren herausgehoben habe, leicht zu

constatieren sein, sätze oder Wendungen, welche an Schiller

erinnern: uns lockt die hoffnung nicht, uns bindet kein vertrauen

(s. 113); begünstigt von dem maienlag, noch mehr durch die milde

freiheit der seele; wähnend schöpfer des lebens zti sein (s. 1*16);

der geselligkeit blumenbande winden (s. 89) usf. die termino-

logie der philosophischen Schriften Schillers trilt gleichfalls oft

hervor; und Schillerschc gedanken wird man in keinem abschnitte

13*
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vergebens suchen, die stunde zeigt sie nur die zahl des leids?

(s. 65) ist nichts anders als Schillers: die uhr schlägt keinem

glücklichen. — Goethes behaglichen romanstil erkennt mau in

>veuduugen wie: die gegenstmide waren, wenn nicht kunstreich,

doch gefällig und belustigend zu fertigen (s. 14); durch Veltens

geschick waren zwei böcklein so gut dressiert, dass man gar leicht

mit ihnen dahin fahren konnte {». 17); die gräfin R. wollte dass

ich sie zu ihrem landsitze begleiten möchte und somit einer heiteren

gemütlichkeit förderlich sein könyite. den einfluss der Goethe-

schen Wahlverwandtschalten zeigt bei Charlotten das Interesse

an gartenanlagen und bauten, welche eingehend und mit liebe

geschildert werden, die einführung von verrückten und Ver-

brechern als episodenfiguren ist ihr aus der späteren bearbeitung

des Werther in erinnerung geblieben, und in den ungezwun-

genen Übergängen erkennt man leicht den einfluss von Goethes

Dichtung und Wahrheit, welche allerdings einer memoirenschrei-

berin der vorigen hälfte unseres Jahrhunderts immer vor äugen

stehen muste.

So viel habe ich zu den characteristiken , welche Palleske

und Küpke von dem stile der frau von Kalb geben , hinzufügen

wollen, es erübrigt noch von der bedeulung der memoiren für

die Schiller -litteratur zu reden.

Bei benutzung dieser quelle hat der forscher einen schweren

stand, das dunkle, mystische, orakelhalte des Stils, die beständige

Vermischung von dichtung und Wahrheit erschweren das Ver-

ständnis und machen die schärfste kritik notwendig, ich möchte

nicht mit Palleske (Leben Schillers^ 1 bd. s. 502) einen dialog wie

den s. 134 ff wörtlich eitleren, hier verraten die vielen citate

eine weitgehende dichterische paraphrase der Situation. Charlotte

citiert mit grofser Vorliebe, von Sophokles (Antigone v. 909—912;

s. 66) bis Grillparzer; und am allerliebsten dort, wo man tat-

sächliches zu hören hofft, so soll Charlotte in dem angeführten

Selbstgespräch (s. 135) zu Schiller gesagt haben: warum aber

wollen Sie neue fesseln suchen, mit reichem segen sind Sie ja ge-

schmückt; der dichtung vollen köcher , ein herz zu fühlen, einen

geist zu denken , und kraft zu bilden , icas der geist zu denken

vermag, es ist auffallend dass weder Köpke noch Palleske noch

der recensent der Neuen freien presse, der gewis mehr als ein

dutzend aufführungen des Stückes beurteilt hat, darin die verse

aus Grillparzers Sappho erkannt haben (v. 6):

erhabne, heiige götterl

ihr habt mit reichem segen mich geschmückt!

in meine hand gabt ihr des sanges bogen,

der dichtung vollen köcher gabt ihr mir,

ein herz zu fühlen, einen geist zu denken,

und kraft zu bilden, was ich mir gedacht.

in demselben gespräch geht der satz: das saitenspiel unserer seelen
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loeifs von einer höheren /«a//«ow/e auf Schillers Don Carlos (iii 10,
Hernpels ausg. 3, 243) zurück:

da sie den menschen
zu ihrem saitenspiel heruntetslürzten,

wer teilt mit ihnen harmonie?
s. 164 wird aus einem briele Goelhcs an Wieland citiert, aber
auch hier zum wenigsten nicht dem Wortlaute nach. Goethe
sagt von sich und frau von Stein: ja, ivir ivaten nicht mann und
weibl nun wissen wir von uns, verhüllt, in geisterduf't. ich habe
keinen namen für uns : — die Vergangenheit — die Zukunft —
das all! das verhüllt in geisterduft ist eine reniinisceuz aus

Schubarts Fürstengruft, wo eine Strophe mit den Worten schliefst:

gehüllt in blütenduft ; ich habe keinen namen usw. erinnert an
das bekannte gebet des Faust wer darf ihn nennen: ich habe
keinen namen dafür (v. 3099 f). ein angeblicher brief Schillers

(s. 175) beginnt mit dem citat aus Hamlet (ii 2): es ist an sich

nichts gut — nichts schlecht! und auf gleiche weise bewährt sich

auch an anderen stellen dass Charlotte nirgends schriftliche auf-

zeichnungen zu gründe legt, wie sie denn s. 164 bedauert kein

tagebuch geführt und so vieles vergessen, aus der erinnerung
verloren zu haben, dieses vergessen und verlieren mag sie be-

sonders in der letzten zeit ihres lebens, in welcher die memoiren
abgefasst wurden, schmerzlich empfunden haben, die memoiren
sind wol nach dem romane Cornelia verfasst, aus welchem s. 150
die geschichte der dunkeln nelke citiert wird, der vierte teil

der Cornelia war aber 1836 noch nicht erdichtet, ' Charlotte

scheint also in ihren letzten jähren (t 1843) an den memoiren
geschrieben zu haben und nur durcli den tod an ihrer Voll-

endung gehindert worden zu sein (Palleske s. xviij.

Über die art der herausgäbe äufsert sich Palleske s. xix wie
folgt: 'ich habe den text, mit auslassung weniger stellen, welche
ganz unrettbar verdorben schienen, so mitgeteilt, wie ich ihn

vorfand, allerdings habe ich mich bemüht, die vielen sinnent-

stellenden druckfehler (des ersten druckes als manuscript) zu be-

seitigen, auch die interpunction in soweit der unserigen anzu-
nähern, wie es etwa ein redigierender freund der Verfasserin,

welcher Schillers correcturen in den concepten seiner schrift-

stellernden frauen kannte, getan haben würde.' in wie weit der
herausgeber diese im allgemeinen wol zu billigenden grundsülze
befolgt hat, kann ich nur aus jenen stellen erkennen, welche
mit den citaten bei Röpke (also dem ersten drucke) eine ver-

gleichung erlauben, darnach hat Palleske s. 96 aus einer gröfseren

stelle über die Räuber einen satz, der allerdings verdorben scheint,

einfach weggelassen; ein verfahren, das ich ebenso wenig wie

' vgl. die beiden briele Chaiiottens von Kalb an Christian Hermann
Weifse, welche i<h in Kdlin^ers Litteralurblalt 1879, iii bd. nr 3. s. 31 f

milgeleilt habe, und die beriilitigung aao. nr7 s. 121.
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der recensent in der Neuen freien presse (1 april 1879) billigen

kann, es muss s. 96 nach würdig heifsen (Köpke 32) : das in

reiner Wesenheit wahrgenommene erkennen, icelches kein Widerspruch

löst, denn es ist von und für den une^idlichen geist des lehens.

s. 115 lese ich bei Palleske: icir wollten . . . nach dem nahen

Waldheim, dem schönen hain, der mir geeigneter, gefälliger war
als der prächtige park von Schwetzingen; bei Köpke (50): der

schöne hain. Palleske s. 136: o icären Sie von irdischer sorge

frei, nicht so nach rühm strebend — des friedens vertilgendem

feind; bei Köpke: vertilgender feind. an solchen stellen hätte,

da Charlotte dictierte, allein die interpunction , nicht aber der

text geändert werden sollen, wir hoffen dass diese stellen bei

einem vergleiche mit dem ersten drucke nicht zahlreicher ge-

funden werden, leider hat uns Palleske über den verbleib des

urraanuscriptes (sein 'manuscript' bezeichnet den ersten druck)

und seine etwaige benutzung desselben nichts mitgeteilt, viel-

leicht erfreut er die freunde Charlottens von Kalb bald mit der

herausgäbe ihrer Cornelia und gibt uns dann diese wünschens-
werten nachrichten.

Vöslau, 3 october 1879. Jacob Mlvor.

Barthold Heinrich Brockes. nebst darauf bezüglichen briefen von JUKönig
an JJBodnier. ein beitrag zur geschichte der deutschen litteratur im
achtzehnten Jahrhundert von Alois Bbandl. Innsbruck, Wagner,
1878. 170 SS. 8°. — 3,20 m.

Die in älteren compendien und neueren Zeitschriften zer-

streuten nachrichten über BHBrokes i hat der Verfasser zusammen-
gestellt und aus den bisher wenig benutzten Schriften des dichters

ergänzt, leider ist er dabei nicht immer mit der nötigen Über-

legung und Sorgfalt zu werke gegangen, vieles in Brokes Selbst-

biographie erwähnte hätte wol auch hier beachtung verdient, und
man sieht keinen grund ein, warum es der Verfasser übergangen

hat. unter den autoren zb., welche Brokes studierte, wird s. 23
Boileau genannt, während madame des Houlieres im ganzen

buche nirgends erwähnung findet, obwol sie in der Selbstbio-

graphie (s. 200) neben Boileau citiert wird und auch Petersen

(Zs. d. V. f. hamburg. geschichte ii 551) die Übersetzungen aus

ihren gedichten bestätigt, ihr name scheint unserem Verfasser

nicht geläufig gewesen zu sein und er liefs ihn weg. nach s. 21

* über Schreibung und ausspräche des namens, ihre scheinbare 'in-

congruenz' und doch so leicht zu erkennende congruenz, handein auf an-

frage AFJrandls Mieick und Krause in dem Correspondenzblatt des Vereins

für niederdeutsche Sprachforschung iii nr 8 s. 84— 86; umständlicher, als

es die lautgesetzlich sehr einfache sache nötig machte.



UR.VNDL BROCKEi> 187

isl Brokes 1705 von seinen reisen nach Hamburg zurückgekehrt,

nach dem tode seiner Schwester, der auch in der Stammtafel auf

1705 angesetzt wird, da mir die autorität, welclie der letzteren

zu gründe liegt, unbekannt ist, glaube ich der angäbe Brokes

(Selbstbiographie 199): ich arrivierte anno 1701 glücklich toieder

in meiner Vaterstadt, den 1 advent-sonntag um so mehr, als

er am 1 februar 1705 bereits wider zur beerdigung der königin

von Preufsen in Berlin war (Brandl s. 23). über die disputations-

scbrift Brokes De cambio gibt Brandl in einer anmerkuug fol-

gende ungenügende auskunft: 'das schriftchen enthält 25 ss. in

40 und ist in keiner hinsieht hervorragend.' wenn wir bei Bro-

kes auf das 'hervorragende' warten müsten, würde uns wol die

zeit zu kurz werden, s. 2S anm. 7 heilst es: 'den schwulst (des

passionsoratorium.^) tadelten Bock und Gottsched'. Bock sagt aber

an dem von Brandl citierten orte (Danzel, Gottsched 127} nur
dass Pietschcns Passionsgeschichte die des Brokes weit übersteige.

Solche und ähnliche ungeuauigkeiten im kleineu werden
nicht durch entsprechende Vorzüge im grofsen und ganzen auf-

gewogen, zwar ist es dem Verfasser sehr gut gelungen, bei be-

sprechung des ersten teiles des Irdischen Vergnügens die dort

vorgetragenen lehren des dichters in eine art von philosophischem

System zu bringen und so aus der ganzen geistigen Individualität

ihres Verfassers zu erklären, aber die litterarhistorischen Voraus-

setzungen des Irdischen Vergnügens hat er , meiner meinuug
nach, nicht genügend erörtert. Scheuchzer, Derham, Arud und
Scriver (s. 40 f) werden als Vorgänger Brokes in der 'neuen
lehre' erwähnt; nicht aber üillherr, Löscher und die Engländer
Matthiew Haie und Wollaston, welche Weichmann in der vorrede

zum zweiten teile des Irdischen Vergnügens erwähnt. Krüsike
in seinem lobgedichte vor dem zweiten teile des Irdischen Ver-

gnügens führt aufserdem Parcker, Grew, Edward an. ich weifs

auch hier nicht, mit welchem rechte; aber da die quellen darauf

verwiesen, war die Untersuchung für Brandl doch nicht zu um-
gehen, ähnlich wird auch der einlluss Cowleys, Miltons, Thom-
sons, Popes auf Brokes früheren quellen einfach nachgesagt,

nirgends aber weder in bezug auf den inhalt noch in der form
nachgewiesen, s. 99 heifst es : 'von Thomson lernte er die ver-

schiedenen Jahreszeiten mit characteristischen zügen schildern und
statt der toten beschreibung, in die er mehr und mehr verfallen

war, wider das leben der natur und ihrer bewohner erzählen' usw.
s. 101 : 'jetzt lernte er aus Pope die Vorsehung gottes gegen alle

scheinbaren mängel der naiur, der menschlichen fähigkeiten und
der gesellschaft mit neuen triftigen gründen in schütz nohmon.'
hätte Brandl auf diese von Thomson erlernten characteristischen

Züge, auf die von Pope gewonnenen triftigen gründe näher ein-

gehen wollen, so wäre er der philologischen seitc seiner aufgäbe

unstreitig gerechter geworden, in bezug auf die kleineren ge-
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legenheitsdichluDgen seines autors fehlen dem Verfasser noch

mehr die rechten mittel der litterarhistorischen characteristik.

statt sie in die gruppe der hofdichtereien und oralorien einzu-

reihen und mit hezug auf ihre Vorgänger und nachfolger in form

und inhalt zu characterisieren, wird üher jedes einzelne ein ziem-

lich willkürliches urteil gefällt, über das erste heifst es fs. 27):

'in der phantastischen erfindiing nicht minder als in dem flitter-

glauz der form ist es eine nachahmung von Marinos Schäfer-

dichtung l'Adone,' worin diese nachahmung in erfindung und
form besteht, hätte Brandl zeigen und einem nachfolgenden die

mühe ersparen sollen, die 8000 oder 10000 verse des Marino

noch einmal darauf hin durchzulesen, von dem passionsoratorium

(s. 29) heifst es: 'seine (Brokes) nächsten Vorgänger Postel und

Hunold hatten den feierhchen evangelisten und die kirchliche

einfachheit der alten protestantischen passion verdrängt durch

italienisches phrasenfeuer; Brockes vereinte beides, dadurch
überwand er die hohle r h e t o r i k ; oder vielmehr er gewann

die volle würkung der rhetorik wider für die poesie durch die

gegenüberstellung schlichler feierlichkeit, und indem er den hohen

redensarten durch die religiösen ideen einen entsprechenden In-

halt gab.' das ist schöner gesagt, als überzeugend gedacht, und

wie man hier im zweifei ist, ob man dem Verfasser recht geben

darf oder nicht, so sagt man sich bei Sätzen wie der folgende

ganz von ihm los: 'Brockes nämlich wie alle dichter der
renaissance vor Lessing huldigte der ansieht, das wesen

der künstlerischen darstellung bestehe in dem möglichst treuen

und vollständigen nacherschaflen der würklichkeit,'

Auch in den beiden capiteln, welche stilistischen und metri-

schen Untersuchungen gewidmet sind, beschränkt sich Brandl

darauf, die erscheiuungen , welche Kobersteiu und Kehrein für

die zeit des dichters im allgemeinen aufgestellt haben, an Brokes

im besonderen nachzuweisen, eine eigene aufgäbe stellt sich der

Verfasser nicht leicht; und doch hätte im hiublick auf Wielands

Oberon-stanze wenigstens die freie nachbildung der ottave rime,

welche sich Brokes in der Übersetzung des Belhlehemischen kinder-

mordes von Marino erlaubt, einige beachtung verdient, seine

Übersetzung enthält 352 achtzeilige Strophen mit den verschie-

densten reimstellungen:

ababcdcd aabcdbcd

aabcbcdd abbcacdd

ababccdd abacdcbd

abbacdcd aabccbdd

abcacbdd abbaccdd

aabbccdd usf.

20 Strophen haben 10 Zeilen, 1 Strophe 11, 12 Strophen 9,

24 slro[)hen 6, und 6 Strophen 7 zeilen, klingender und stumpfer

schluss wechseln willkürlich.
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Auch an Klopslock erinnert Brokes einmal, im 6 bände

des Irdischen Vergnügens (Tübingen 1739, s. 176 ff) liest man:
'Gedanken über schriltschuhe', voraus die 'aria':

seh ich das volk auf schnellem Schlittschuh schweben

und wie ein pfeil vorüber gehn

:

so dünket mich von unserm leben

ein lebend bild zu sehn,

da wir die weit wie sie, wenn wir es recht bekennen,

als flügen wir davon, durchrennen.

der tiefere sinn , den später Klopstock in den eislaufoden und
nach ihm Goethe im Eislebensbild dem eislaufe unterlegten, ist

bei Brokes nicht unglücklich vorempfunden.

Die in den 'beilagen' enthaltenen briefe sind für die ge-

schichte der zeit von vsicbligkeit. leider scheint der herausgeber

auch hier nicht immer genau gewesen zu sein. s. 156 liest man:
'ich habe neue editionen von Canitz gedichten zusammengebracht,
nämlich von 1700, 1702, 1703, 1708, 1712, 1714, 1715, 1718,
1719'; odenbar aber ist 'neun' zu lesen.

Trotz der bezeichneten mängel verdient Brandls buch als

beitrag zur litteraturgeschichte des 18 jhs. beifällige aufnähme,

die Specialforschung hat gegen die INiedersachsen bisher so wenig
aufmerksamkeit gezeigt, dass es als ein glücklicher griff eines

jungen autors bezeichnet werden muss, gerade hier band aus

werk gelegt zu haben, auch die aufopferung, welche zur 'pflicht-

gemäfsen lectüre' aller 9 bände des Irdischen Vergnügens gehört,

soll nicht vergessen werden; und vielleicht ist der Verfasser nur
deshalb hinter der völligen losung seiner aufgäbe zurückgeblieben,

weil die vorarbeiten dazu nur in geringem mafse oder gar nicht

vorhanden waren.

Wien, 20 oclober 1879. J. Minor.

Goethes märchendichlungen. von Friedrich Meykr von Waldeck. Heidel-

berg, Winter, 1879. 252 ss. S° und eine labelle. — 4,50 m.

Wir haben während der letzten Jahrzehnte unläugbare fort-

schritte in der unbefangenen Wertschätzung mancher werke des

Goetheschen alters gemacht, welche frühere kritiker und die

träge masse der leser als greisenhaft und ungeniefsbar Hoben,
wir haben den zweiten teil Faust verständlich gefunden, wir

haben auch anderen dicblungen gegenüber auf die allegorische

deutele! verzichtet, aber die symbohsche deutung vertieft, der

wolmeinende Giischel mit seinen verzwickten erklärungen oder
die abstruse Weisheit des urhegelianers VVieck, der im Märchen
die schlänge als die an und für sich seiende sinnliche natur, das

weil) als angst der verzxoeiflung am sinnlichen leben oder den
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mops als Symbol der negation des tierischen lebens auffasste, Doligen

uns nur noch ein lächeln ah.

Hier werden die drei niärchen Goethes in einem gefällig

ausgestatteten hande neu ahgedruckt und mit gröstenteils ah-

schliefsenden erläuterungen versehen, unendlich viele lesen den

Paris, die Melusine nur wie ein heiteres spiel der phantasie,

ohne in die idee einzudringen, aher mit unbestreitharem genuss,«

den die leclüre des Märchens von der lilie nicht ohne weiteres

gewährt, sie sehen das besondere, aber sind der Verallgemei-

nerung unfähig, dem neuen führer kann sich jeder getrost an-

vertrauen, klingen s. 8 die Sätze über das wesen des Volks-

märchens noch etwas zu romantisch, so wird die zusammenfassende

tihersicht über Goethe als märchendichter mit kritischem sinn er-

ledigt, dem setze s. 4 zh., dass Goethe in den vorvveimarschen

briefen 'märchen' ganz allgemein verwende, kann man nur bei-

stimmen und dabei auch an gedichte wie Wahrhaftes mährgen

erinnern, mit besonderer freude habe ich eine reihe theoreti-

scher ausführungen über die deutung von kunstmärchen, sowol

s. 18 ff als hinten gelegentlich der Lilie, begrüfst. vorsieht in

der detailerklärung! man darf nie vergessen dass innerhalb des

rahmens die dichterische phantasie frei schaltet, man begnüge

sich alles wesentliche einheitlich zu deuten und fasse das un-

wesentliche als poetisches beiwerk. Göschel hat dagegen gröblich

verstofsen. nicht minder verwerflich ist die tendenz, welche

jeden deutungsversuch ablehnt und nur ein spiel der phantasie

oder auch unsinn vorfinden will, aber eine bis ins einzelne

überzeugende und absolut giltige auslegung kann nicht geleistet

werden, so geht Meyer methodisch an seine aufgäbe, dass seine

anordnung die Chronologie umdreht — Lilie 1795, Melusine 1807,

Paris 1811 vollendet — ist wol motiviert.

Der neue Paris: der junge dichter geht in das reich der

phantasie, über den ström der realität von der Weisheit geführt

in das reich der Schönheit bis ins allerheiligste, wo er die schön-

heil in drei frauen differenziert verkörpert schaut, die dritte wird

fein als laune characterisiert. Alerte als reale Weiblichkeit auf-

gefasst. beim kämpf war vielleicht stärker zu betonen dass die

vorgeschickten Streitmächte unzerstörbar sind und so einen ewig

sich erneuernden process im verkehre der geschlechter vertreten-

in dem moliv von den drei äpfeln erblickt Meyer einen leichten

spott gegen Krankfurt, darum hat er s. 47 ff Goethes spätere

nicht immer erquickliche beziehungen zu seiner Vaterstadt etwas

zu ausführlich behandelt, s. 56 konnte auf des malenden Goethe-

philologen lleiffenstein abbildung der schlimmen mauer, wie sie

in Goethes knabenzeit aussah, verwiesen werden, und wenn man
selbstredend in dem Parismärcheu kein erzeugnis dieser knaben-

zeit erblicken darf, so wünschte ich doch den character des k na-
he nmärchens stärker betont: wie reizend nämlich Goethe dem
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ganzen einen liebenswürdig renommistischen knabenhaften an-

strich verliehen hat und ferner, wie geschickt der fabulist prah-

lerei und phantasterei selten die glaubhaftigkeit ganz verlieren lässt.

Zur Neuen Melusine bringt Meyer zunächst besonnene be-

merkungen über die sage und mythologischen beziehungen bei.

für Goethes frühe kenntnis ist aufser den belegen s. 96 usw.

noch an seine recension von Zwey schöne neue mährlein: als

1) von der schönen Melusinen; einer meerfey usw. zu erinnern

DjG 2, 454. ich meine dass Goethe, hätte er würklich schon

in Sessenheim ein diesen stoff behandelndes märchen erzählt,

hier eingehender recensiert haben würde. Lucius moralische he-

grüudung gegen den Vortrag in der jasminlaube berührt mich

nicht, aber alles in allem lässt sich feststellen dass die neue Me-
lusine nicht 1770 oder 1771 erzählt oder niedergeschrieben

worden ist, sondern viel später, ohne unmittelbare beziehung

natürlich auf den plan der Wanderjahre, mit directerer vordeutung

auf den bericht über Sessenheim und Friederike in Dichtung und
Wahrheit, der idee des köstlichen werks ist vor Meyer Rosen-

kranz am nächsten gekommen, dann erschloss Lucius weniger

den allgemeinen gehalt, sondern nicht ohne einseitigkeit die

anwendung auf den einen, den Sessenheimer fall, aber wir

dürfen nicht bei dem speciellen bleiben und nur an die verschie-

dene sociale Stellung udgl. denken, sondern müssen mit Meyer
wider verallgemeinernd erklären, dass der dichtergenius, der sich

im träum riesengrofs dünkt, durch die dauernde Verbindung mit

einer nur lieblichen aber hoheitslosen mädchennatur sein ideal

verliert und zum zwerg zusammenschrumpft, dann freilich hat

applicatio auf Sessenheim.

Ich kann bei dieser gelegenheil nicht ungerügt lassen dass

ein herr Bielschowsky, vermutlich duich die lorberen Moschkaus
gelockt, in seiner broschüre Friederike Brion (Breslau 1880) eine

völlig wertlose compilation geliefert und besonders s. 33 If die

Luciussche deutung der Melusine munter ausgeschrieben hat.

Weitaus den grösten räum beansprucht selbstverständlich

das Märchen s. 121 ff. ich gfstehe olfen dass diese dichtung für

mich partienweise mehr mühsam, anstrengend, rätselhaft, als

deutungslos und bedeutend zugleich ist. ohne mit Gervinus
oder, um tiefer zu steigen, mit KGrün zu gehen finde ich Meyers
satz s. 168 wenig schlagend mehr als aller beifall spricht für das

märchen und seine wunderbare tiefe die reihe von mühsamen
deutunysversuchen mid erklärnngen. dagegen sei Meyers metho-
discher kritik zunächst der notizen über die innere und äufsere

entstehung, besonders im Goethe -Schillerschen briefwechsel, der

urteile Schillers und dann eingehend der dcutungen von 1798
Novalis bis 1875 Baumgart die vollste anerkennung gezollt, einiges

wünschte man etwas knapper, die polemik gegen einen mann wie
LFriedländer s. 203 in diesem sonst durchaus würdevollen buche
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minder heftig. Baiinigarts im einzelnen verdienstliches buch hat

allerdings auch auf mich den eindruck allzu stolzer Sicherheit

gemacht, dass ihm alles wichtige vorlag demonstriert die tabelle

s. 204, während die grofse tabelle hinten alle bisherigen deulungen

sehr bequem überschauen lässt, unwiderleglich wird namentlich

die gruppe der politischen oder deutschnationalen, welche No-

valis so naiv eröffnet, abgefertigt, einiges steht schon länger

fest; zb. kann die auffassung der könige nach Goethes eigenen

aufklärungen nicht zweifelhaft sein, doch wird sich jeder leser

auch hier durch die geistreiche dabei von gesuchtem esprit freie

ausführung Meyers gefördert fühlen, manche einzelheit ist mir

noch problematisch, so glaube ich nicht dass die Irrlichter die

Schmeichelei vorstellen, ohne vorerst eine andere sichere deutung

dieser schwindelgeister geben zu können, kanarienvogel, habicht,

mops (witz) werden sehr ansprechend vorgestellt, der mann ist

der verstand, seine lampe die erkenntnis, das weib die erin-

nerung, ihr korb das gedächtnis. im riesen hat man die rohe

ungebändigle kraft der natur oder, wie ich lieber sagen mochte,

des realen zu erblicken, in der schlänge die phantasie, im königs-

sohn den menschlichen genius, in der lilie die poesie. warum
ihre berührung tötet wird s. 216. 232. 236. 243 sehr feinsinnig

dargelegt, überschaut man schliefslich die drei märchen — ein

eingehender vergleich wäre sehr interessant und lehrreich — , so

erkennt man in ihnen echte tiefe Selbstbekenntnisse des dichters.

um ihre Würdigung hat sich Meyer von Waldeck in hohem grade

verdient gemacht.

31. XU. 79. Erich Schmidt.

Quellenstudien zu Uhlands balladen von Paul Eichholtz. Berlin, Weid-

mannsche buchhandhing, 1879. vi und 120 ss. 8°. — 2,40 m.

Schon bei einer früheren gelegenheit wurde an dieser stelle

die gediegenheit der von Eichholtz in Zeitschriften und Pro-

grammen niedergelegten Untersuchungen betont, eine Sammlung

war längst erwünscht und wurde in neuester zeit von pädagogi-

scher seile widerholt gefordert, wir sind herrn dr Hinrichs für

die Sorgfalt verpflichtet, mit der er den neudruck überwacht,

einige zusätze aus mauuscripten des verstorbenen Verfassers sowie

aus einer recension Boxbergers und vor allem ein bequemes

register beigefügt hat.

Eichholtzs resultale sind gemeingut der ühlandforschung ge-

worden , wie auch die jüngst erschienenen Erläuterungen von

HDüntzer heft 77 f beweisen, der fleifsige sammler hatte sich

einfach an seinen Vorgänger anzuschliefsen. er weicht nur in

wenigen durchaus nebensächlichen puncteii ab, und nicht häufiger

ist ihm eine ereänzung gestattet wie s. 116 dass in Der blinde
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kOnig (1er name Gunhild (vgl. Eichholtz s. 20) gleichfalls aus

Saxo entlehnt ist. so hat auch der referent, wenn er die sicher

gezogenen kreise der arbeit nicht stören will, keine gelegenheit

zu erweiterungen. die quelle wird festgestellt (was zumeist nicht

schwer ist), abgedruckt, die entstehung der abhängigen ballade

datiert, mitunter auch die geschichte des textes fixiert, aber die

darleguug der Umformung dem leser überlassen, in dem sich

Eichholtz zunächst einen lehrer des deutschen denkt, seine

eigenen bemerkungen allgemeinerer natur sind nicht die glück-

iichslen. der hier zum ersten male mitgeteilte anhang Bruch-

stück einer abhandlung über die verschiedenen perioden in Uhlands

dichterischer tätigkeit mutet uns zwar geschmackvoller an als Dün-
tzers einleitung und auch er fördert die quellenkenntnis, aber

dem ganzen fehlen die grofsen züge und im einzelnen zeigen sich

seltsame verirrungen , wie die an Nicolai mahnende kritik von

Der gute kamerad s. 104. Düntzer dagegen nennt s. 138 die

letzte Strophe durch den contlict von freundschaft und pflicht-

treue unendlich loürksam; dann fügt er hinzu der sterbende hat

ihm keinen grufs an sein liebchen aufgetragen, ivie der in Schil-

lers gedieht Die schlacht fallende Franz.

S. 21 das französische Volkslied La fiW du roi d'Espagne

s. jetzt MHaupt Französische Volkslieder 1877 s. 78 f, vgl. s. 29 usw.

s. 67 ff Schwäbische künde — hier ist nunmehr noch auf Keller

Uhland als dramatiker s. 318 vgl. Düntzer s. 225 zu verweisen.

Die anordnung ist die folgende: erst die Beiträge von 1870
mit der erklärung von zwei balladen des karolingischen kreises,

dann s. 12 ff (1874) die Französischen, s. 54 ff (1873) die

Schwäbischen balladen. alle Uhlandfreunde und specieller alle

germanisten und romanisten werden sich dieser Sammlung freuen;

den gymnasiallehrern ist es pflicht von ihr kenntnis zu nehmen.

Erich Schmidt.

Gesellschaft zur herausgäbe alter nordischer litteraturwerke.

Nachdem die im jähre 1847 gestiftete, um das nordische alter-

tumssludium hochverdiente Nordische litteralurgesellschaft (Nor-
disk literalursamfund), sich aufzulösen beschlossen hatte, ver-

einigten sich einige mitglieder derselben mit einer anzahl jüngerer
fachgenosseo und stifteten am 24 mai d. j. eine neue Gesell-
schaft zur herausgäbe alter nordischer litteratur-
werke, welche von der aufgelösten Nordischen litteraturgesell-

schaft zur erbin ihres capitatvermögens von ciica 1000 krönen
sowie auch der reslauflage ihrer Schriften eingesetzt wurde, die

neue gesellschaft, die bei der Stiftung 68 mitglieder zählte, hat

in ihrer sitzung vom 21 September die unten mitgeteilten sta-
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tuteu angeDommen und für den Zeitraum bis zur Jahressitzung

von 1881 die unterzeichneten in den vorstand gewählt.

Bereits in unserer aufforderung vom 17 mai d. j. haben
wir hervorgehoben, wie vieles trotz den grofsen und verdienst-

lichen leistungen besonders dieses Jahrhunderts noch zu tun
übrig bleibt, um die zahlreichen litterarischen denkmäler in alt-

nordischer spräche, deren aufzeichnung im 12 jh. auf Island

beginnt, in vollständiger und befriedigender weise bekannt zu

machen, teils sind viele der ältesten und wichtigsten
handschriften noch nicht genügend herausgegeben und haben
deshalb der Wissenschaft bis jetzt nicht einen vollen nutzen ge-

bracht, teils sind mehrere zweige nordischer geistes-
tätigkeit bisher fast ganz unbeachtet geblieben, so zb. die

grofse, in vielen beziehungen merkwürdige litteratur der rimur,

viele |in der ältesten nordischen versart (kviduhättr) abgefasste

Lieder sagenhaften iuhalts, die erhaltenen Überreste alter christ-

licher poesie und eine menge prosaisch abgefasster sagas und
erzähluugen.

Auch von der verhältnismäfsig armen dänischen litteratur

des 14, 15 und 16 jhs. ist ein grofser teil noch ungedruckt

oder unvollständig herausgegeben, während Schweden durch die

nunmehr 35jährige tätigkeit seines Fornskrift-sällskap in dieser

beziehung einen bedeutenden vorsprung gewonnen hat. hieher

geboren die alten dänischen prosachroniken, die einzige bekannte

handschrift der alten dänischen reimchronik, verschiedenartige

Überreste religiösen Inhalts, alte arzneibücher, die reise von Mande-

ville, manche Schriften aus der reformationszeit udglm.

Der neugebildete verein wird gleich in tätigkeit treten und

im jähre 1880 sowol eine alte isländische handschrift als eine

nur in einem einzigen vollständigen exemplar vorhandene alt-

dänische Schrift herausgeben, die publicationen werden nur zu

bedeutend erhöhtem preise im buchhaudel verkäuflich sein, der

jährliche beitrag, der das erste mal bei der Zusendung der er-

wähnten Schriften im jähre 1880 erhoben wird, beträgt 5 krönen

(circa 5'-/3 m).

Die Statuten der gesellschaft sind die folgenden:

§ 1. die gesellschaft bezweckt die herausgäbe älterer denk-

mäler nordischer litteratur.

§ 2. die gesellschaft hat ihren sitz in Kopenhagen und hält

daselbst ihre Jahresversammlung gegen ende des mouats märz ab.

§ 3. der vorstand, der in der Jahresversammlung gewählt

wird, setzt sich zusanuueu aus fünf in Kopenhagen wohnhaften

mitgliedern ; regelmäfsig scheiden jährlich abwechselnd zwei oder

drei mitglieder des Vorstandes aus; dieselben können jedoch

widergewählt werden, der vorstand ernennt aus seiner mitte

den Vorsitzenden der gesellschaft.

§ 4. der vorstand bestimmt, welche Schriften herausgegeben
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werden sollen , überwacht ;lie herausgäbe derselben und besorgt

deren Versendung sowie die einziehung des jährlichen beitrages.

in der Jahresversammlung berichtet der vorstand über die im
verflossenen jähre entfaltete tatigkeit und legt rechenschaft ab.

wenn innerhalb des kalenderjahies vorschlage seitens der mil-

gliedcr eingegangen sind, werden dieselben vorgelegt werden.

§ 5. jedes mitglied erhält sämmtliche von der zeit seines

eintrittes ab von der gesellschaft herausgegebenen Schriften, die

aufnähme neuer mitglieder geschieht durch anmeldung beim vor-

stand, der jährliche beitrag von 5 krönen wird regelmäfsig zu-

gleich mit der ersten jahressendung per post eingezogen.

Vorläufige bestimmung:

Das erste mal wird der vorstand für den Zeitraum bis zur

jahressilzung 1881 gewählt.

dr SvEM) Grundtvig, Vorsitzender (Platanvpj, Kopenhagen V).

dr P. E. Kristfan Kalüm», secretair. Markus liOREiszEiv. dr Vilh.

TuoMSEN. dr LuDv. F. A. VVimmer.

Die anmeldungen bitten wir an den Vorsitzenden richten

zu wollen.

Kopenhagen, den 27 october 1879.

Berichtigungen.

Die Anz. vi 35 von Zupitza besprociiene stelle when god wes
bore on pore lay halte ich nicht für verdorben , sondern fasse

lay = norm, lei, alür. loi und übersetze: 'als got im thoragesetz,

dh. im jüdischen glauben geboren war', man könnte auch pore
als dat. sg. fem. des artikels nehmen. — Zs. 24, 68, 115 1. ge-

wigt = gewiht statt geewigt. ebenda 70, 198 1. drie statt die.

72, 258 gedinge statt gedringe. — s. 83 ii 2" dürfte svs statt

svr zu lesen sein : 'diese rede ist, wenn man sie so hersagt, un-
verständlich, und muss erst gedeutet werden.' — in der Ver-

bindung zaus und zesem s. 68, 123 wird zesem nichts anderes

sein als zessen (ahd. zessa) in zessenmacherin weltermacherin,

Schmeller 2^ 1155; zaus käme dann von zausen und bedeutele

das schütteln des windes.

K. HüFMANN.

Litteraturnotiz.

Stammbuch des Studenten. Stuttgart, Spemann (1879). 320 ss.

8^'. — 4 m. dies werkchen bildet den vierten band einer Samm-
lung von kulturhistorischen stanunbiichern , welche bestinmit
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sind , die geschiclite der verschiedenen höhereu berufsklassen,

des ärztUchen, geistlichen, juristischen Standes zb. , im lichte

der litteraturen der namhaftesten kulturvölker alter und neuer
zeit vorzuführen, so will denn auch dieser teil keine pragma-
tische darstellung des studenlentums geben, sondern eine au-

zahl von characteristischen urteilen und mitteilungen über

dasselbe in übersichtlicher gruppierung aneinanderreihen, bei

einem gegenstände, wie dieser, wo die masse des Stoffes über-

grofs, der zur bewaltigung desselben veriügbare räum aber der

ganzen anläge der Stammbücher gemäfs nur ein beschränkter

ist, wäre es unbillig, Vollständigkeit des gebotenen materials

verlangen zu wollen oder darüber zu rechteu, dass manches
mal wichtiges übergangen, unbedeutenderes angeführt ist. was
alles fehlt, davon kann man leicht aus der übersieht über die

beteiligung der Studenten an der deutschen litteratur am Schlüsse

von ESchmidts auf der vorjährigen Trierer philologenversamm-

lung gehaltenem vortrage eine anschauung gewinnen, ich

selbst möchte hier nur auf zwei erhebliche lücken aufmerk-

sam machen, zunächst ist von den vagierendeu klerikern des

11 und 12 jhs. gar nichts gesagt, nur ihr bundeslied hat

s. 72 ff aufnähme gefunden: dadurch muss bei minder unter-

richteten die meinung entstehen, als ob dieses sowie die we-

nigen in Laistners Übersetzung widerholten vagantenlieder poeti-

lische erzeugnisse seien , welche von den fest organisierten

Universitäten des ma. ihren Ursprung genommen hätten, wäh-

rend sie doch einer viel früheren zeit angehören, wo nur

einzelne privatlehrer die scharen der lernbegierigen um sich

sammelten, welche dann ihren lehrern bei ortsveränderuugen

zu folgen pflegten, weiter aber wären die vaganten insbe-

sondere nach Seiten ihrer kritik, welche alle schaden der kirche

wie der gesellschaft schonungslos und kühn aufdeckte, zu cha-

racterisieren und in dieser richtung passende proben ihrer

poesie beizubringen gewesen, zweitens hätte doch in einem

Stammbuche des Studenten auch der Stammbücher der Studenten

vom 16 jh. an gedacht werden sollen, die uns am zuverlässig-

sten einblick in die Sinnesart, interessen und gewohnheiten

des Standes gewähren, reiche mitteilungen aus solchen bringt

Keils Jenaisches studententum, ein buch, welches oft mit

nutzen hätte angezogen werden können, aber, soviel ich sehe,

gar nicht berücksichtigt ist. — was Russland betrifft, so würde

iur die Üorpater Verhältnisse manche nicht uninteressante notiz

aus den in der Baltischen monalsschrift 21 (Riga 1872) ver-

öffentlichten brieten von Vllehn zu gewinnen sein.
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DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LIÜERATUR

VI, 3 JULI 1880

Altindisches leben, die kultur der vedischen Arier nach den Samhilä dar-

gestellt von Heinrich Zimmer, eine vom vierten internationaiea

orientalistencongress in Florenz gekrönte preisschrift. Berlin, Weid-
mannsche buchhandlung, 1879. xvi und 460 ss. 8". — 10 ni.

Es ist mir nicht möglicli, über den reichen inhalt dieses

Werkes einen besseren überbhck zu geben, als indem ich die

einzelnen capiteUiberschriften desselben kurz mitteile, i das land

und seine bewohner. 1) das land. 2) klima und bodeu. 3j pro-

ducte. 4) Volker und stamme (Dasyu und Arier; die stamme
der Ureinwohner; die stamme der Arier), ii die äui'seren zu-

stände unter dem vedischen volke. 5) ansiedelung und wohnung.
6) Staat und recht, 7) die Volkswirtschaft (Viehzucht, ackerbau, jagd,

gewerbe und sonstige beschäftigungen der männer und trauen,

handel und Schiffahrt). 8) kleidung und schmuck. 9) lebens-

mittel, 10) Vergnügungen (spiel, tanz, musik, wagenrenneu).

11) krieg, in die inneren Verhältnisse. 12) familie und Sitt-

lichkeit. 13) kunst und Wissenschaft (dichlkunst, schreiben und
rechenkunst, himmelskunde, kosmologische Vorstellungen, Zeit-

einteilung, heilkunde). 14) tod und bestattung. 15) das leben

nach dem tode.

In der erürteruug philologischer fragen , die sich an ved.

litteratur reichlich knüpfen, zeigt Zimmer viel Scharfsinn; er be-

herscht nicht nur die an sich schon umfangreichen Veden, son-

dern auch die Brahmana; anfser den neueren vedisten^ werden
bei schwierigen texlstellen auch die ind. commentatoren zugezogen
wie SAyana, dem Z. nicht die autorität zugesteht, die ihm Ludwig
gibt, und der meist glücklichere Mahidhara , der commentator
der Väjasaiieyisandiitä. ferner hat Z. zur erklärung der altind.

lieder ein weiteres hilfsmittel benutzt: er verwertet die neufren
geographischen werke über die klimatischen und liodenverliiilt-

nisse des modernen Indiens mit glück zur illustrieruug der ved.

* verinisst habe ich nur die berücksichtigung eines jungen schwedischen
gelehrten, dessen arbeit sich — dem litel nach — vielfach mit der Z.s be-
rühren muss, obwol ich sie hier nirgends habe auftreiben können: Collin,

Um och ur Rigveda.

A. F. D. A. VI. 14
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texte, in zahlreichen fällen, wo controversen , besonders von

Ludwig augeregt, schweben, muste Z. seine eigene ansieht dar-

legen und begründen; dies geschieht alsdann mit umsieht, Selbst-

ständigkeit und die sache fördernd, durch die arbeit als ganzes,

sowie durch zahlreiche glückliche einzell)emerkungen,sowol sprach-

licher wie texlkritischer ^ arl, hat der Verfasser die Interpretation

des Rigveda gefördert, als er sein buch ausarbeitete , standen

ihm noch nicht jene erleichternden hilfsmittel zu geböte, die wir

heute an Ludwigs und Grassmanns Übersetzung haben und die

Z. durch einzelne neue Übersetzungen teils von liedern des RV
teils von noch unübersetzteu liedern anderer Veden vermehrt

hat, wie denn das Allindische leben dadurch besonders wertvoll

wird dass ved. citate stets in deutscher, z. t. eigener Übersetzung

angeführt werden, durch die lexicalischen arbeiten Roths, Ben-

feys, Grassmanns ua., wie überhaupt durch jede philologische

Interpretation waren die meisten antiquarischen resullate aus den

Veden gehoben. Zimmer prüft alles nach, was seine Vorgänger

aus den Veden heraus zu lesen glaubten, setzt alles zu einander

in beziehung und gibt uns so ein gesammtbild des altindiscben

culturlebens, dessen Vollständigkeit dadurch nur teilweise abbruch

geschieht dass blofs ein kleiner teil der religiösen anschauungen

der Inder vorgeführt wird, auch wird der germanist eine dar-

stellung der ved. mythologie, die für sich ein umfangreiches werk

erfordert, vorläufig um so weniger vermissen, als die resullate

* was die kritik anbetriflt, so ist Z. im Verhältnis zu Giassmann con-

servativ, oline jedoch das conjicieren — wie natürlich bei einem text, der

z. t. in mehreren recensionen vorliegt, — ganz abzuweisen, manche con-

jecturea hat Z. blofs in seinen Übersetzungen angedeutet, andere werden

besonders besprochen, oft hätte er aber doch wol weiter gehen können
als er geht, so scheint mir zu dem s. 229 besprochenen A-ers RV i 10, 2

für i/iilhe/ta die änderung yi'/tht' nä nahe zu liegen cf. RV i 7, S; ix 110,9:

'(stolz) wie ein stier (widder) in der herde zieht er (Indra) einher'; von

den Marut ist dabei nirgends die rede ; das kraftvolle, stolze der erscheinung

ist das tertium comparationis. das lob der wasser EV i 23, 19, das Z.

zweimal mehr umschreibt als übersetzt s. 272. 399, war sicher in einer

gdyatri abgefasst wie die vorhergehenden und ursprünglich auch die fol-

gende Strophe, in der Stollen d nur eine widerliolung von b enthält, vers 19

ist wahrscheinlich mit ausscheidung des beginnenden apsü antär, das wol

nur glosse zu upsü war und in den te.vt geriet, zu lesen: amrlam apsü,

bhesujdm;
\
apa in utä prä^^astaije,

||
dvva , bhäi'ata vdjinah. diese her-

stellung wird begünstigt durch den stollentrennenden teil nach a im Ath.

und nach b im RV und durch die notiz des commenlators der Väjas, dass

der erste sloUen 12silben habe. Grassmann enlfernt apsä bkesajäm, muss

aber dafür ein /// in den lext bringen um dem metrnm gerecht zu bleiben.

Z.s anffassung der schwierigen stelle RV i 37, 10 will mir nicht einleuchten;

ich denke, statt djmesu wird na jmesti (oder nd jindsu zn jnum?) zu

lesen sein (jmd- stimmt genauer als jmdii zu gr. oyfios, wozu es nach

Oslhoir gehört): 'auf ihren zügen haben diese söhne ihre lieder (dh. das

rauschen des regens) ausgebreitet (vgl. dliiijas tan) wie strafsen, so dass

die kühe bis ans knie (im wasser) waten.' doch will ich es unterlassen

hier meine abweichende auffassung weiterer stellen des RV zu geben.
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derselben für die germ. mylhologie ^ vvol gröstenteils schon ge-

wonnen sind, z. t. durch Z, selbst in seinem aufsatz über Fiör-

gyn Zs. 19, 164.

Freilich liegt es in der nalur der sache dass nicht alles in

Z.s buche den germanisten wird interessieren können, wenn
ich mich aber über die bedeutung des Altind. lebens für nicht-

vedisten kurz aussprechen soll, so besteht diese meines erachtens

darin dass es eine streng philologische quellenmäfs ige
darstellung der cultUrzustände einer periode und
eines volkes, die der idg. urzeit und dem idg. ur-
volke am nächsten stehen, gibt, für idg. stamme, die spä-

ter in der geschichte auftreten, wie für die Griechen Homers, für

einzelne germ. stamme (die Isländer und die Sachsen des Heliand)

sind ähnliche darstellungen bereits gemacht; Z.s werk wird für

jeden neuen versuch der art manchen bequemen hinweis auf ältere

Verhältnisse bieten, denn es werden hier mancherlei fragen be-

handelt, die auch für den engeren kreis der germanisten be-

deutung beanspruchen dürfen, so ist zb, die entscheidung einer

frage des 1 capitels, dessen titel 'das land' ferner stehenden eine

wol weniger wichtige erörterung verspricht, für die vergleichende

Völkerkunde der Indogermanen von allgemeinem interesse. es

wird nämlich s. 22 If aus directen und indirecten momenten ge-

schlossen dass den Ariern der vedischen zeit die keuntnis des

meeres fehlte, das wort für 'meer* begegnet nur einmal mit

Sicherheit im RV; das meer aber würde den Sängern eine fülle

von Stoff und besonders von gleichnissen für ihre lieder ebenso

geliefert haben wie etwa den ags. epikern (s. 24). diese tat-

sache steht in guter Übereinstimmung mit der durch sprachliche

gründe gestützten annähme, dass dem urvolke in der asiatischen

heimat das meer unbekannt geblieben war und dass die west-

lichen Indogermanen, denen das wort muri eigen ist, erst auf

ihrer Wanderung nach westen das meer (natürlich nicht notwendig
das Weltmeer) kennen lernten, das gleiche gilt (vgl. Zimmer
s. 54) vom salze, das den ved. Ariern gänzlich gefehlt hat und
den westwärts nach Europa gewanderten stammen wol erst zu-

gleich mit dem meere bekannt wurde; diese stännne brauchen
aber nicht ein einheitliches volk gebildet zu haben, dessen cha-
racteristicum Ficks europ. grundsprache gewesen wäre, sondern
die namen 'meer', 'salz' usw. können von stamm zu stamm
gewandert sein von demjenigen volke aus, das diese dinge zuerst

kennen lernte.

Ein beispiel mag hier eingehender zeigen, wie Z.s darstellung

' bei orwähnung der ülioreinstimmnns: von ind. und germ. mytliologie
erlaube ich mir lür die erkiäriing der lauliiclien torni des Taciteischen Mmi-
71US, die bereits Scherer Anz. iv 97 zu erklären versuchte, folgende gleichung
aufzustellen:

altind. Mäna-s: germ. Mannu-s = ai. hdnu-s: got. hinnu-s.

14*
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altindischer Verhältnisse von zahlreichen bemerkungen über ver-

gleichende altertumskunde der Indogermanen durchsetzt ist. der

Verfasser besitzt eine umfassende kenntnis alt- und neuindog.

sprachen, die ihn in besonderem mafse befähigt, fremde erschei-

nungen überall zur vergleichung zuzuziehen. Z.s darlegung der

ai. art der zeitzählung s. 360— 374 bietet, wenn auch oft nur

andeutungsweise, die grundzüge der entsprechenden Verhältnisse

in der idg. urzeit; es ist dabei mauches bekannte, was Grimm
sowie Weinhold in seiner schrift Die deutsche jahresteiluog (1862)

und andere schon verwertet haben.

Wo wir nach tagen und jähren zählen, rechneten die Ur-

väter in ihrer asiatischen heimat nach nachten und wintern (vgl.

ae. nihtgerim = dägrim, winterrim == gedrgerim) : s. 360. 371.

für den tag in der weiteren bedeutung als tag von 24 stunden

scheint der Ursprache das wort gefehlt zu haben; nur für die

helle tageshälfte hatte die grundsprache eine bezeichnung aus-

gebildet: (linö- scheint die urform gewesen zu sein, sie liegt

(Fick Wb. I I08j in verschiedenen sprachen vor; doch scheint

wenig bekannt zu sein dass auch dem germ. diese bezeichnung

ursprünglich zukam, denn got. sin-teina- = täglich (so wird

trotz Grimms bedenken Gr. n 554 zu trennen sein), dessen i

(unorganisch für i) mit dem von aleina ' eile ' für alnia = gr.

(ülivt] zu vergleichen ist und möglicher weise auf beeinflussung

von Seiten der adjectiva auf -ina- beruht, ist compositum von

sin == stets (so westgerm. ; = nord. si) und germ. *tina- tag

= idg. dino-. das adverb sinteinö hat die allgemeine bedeutung

'immer'; mit sinteina- täglich ist ae. sinnihte allnächtlich = immer
(vgl. Beovv. 161) zu vergleichen. ^ dass sich das alte wort für

tag (dino) im germ. nicht so fest erhielt wie die altidg. bezeich-

nung für nacht (nokt), tindet seine erklärung in der tatsache

dass das alte nokt- (naht-) im germ. auch die allgemeine be-

deutung 'tag' erhielt und in folge dieses umfassenden gebrauchs

fester haftete, dass 'nacht und tag' die ältere reihenfolge für

unser 'tag und nacht' gewesen ist, zeigt aufser dem germ. auch

die spräche Homers oft genug, — für jähr scheint sich frühzeitig,

schon grundsprachlich, eine allgemeine benenuung festgesetzt zu

haben, s, 365. zwar der name wetos (cf. e'rog; ai. vatsara) gieng

in einzelnen dialecten im selbständigen gebrauch verloren, liegt

aber versteckt zb. noch in lat. vetnstus = bejahrt vor. aus dem
germ. wird wepru- wipru- = widder dazu gestellt und dieser

' ich zweifle nicht dass auch die in den aufsergot. dialecten für die

gieiciie bedeuliing 'immer' crsclieiüendcii adveii)ien a{li\. shnul= ae. sij/nljles

= aiid. simblun, die schon Grimm Gr. n 555 von altn. sumbl usw. =
mahlzeit trennt, als composila mit sin- zu deuten sind; das von Grimm
nicht erkannte zweite composilionsglied wird got. iiuH sein, so dass wir

etwa ein got. simini'li) = altn. sijtiiil vermuten dürfen, das h der west-

germ. dialecte ist, wie das nord. zeigt, blofs euphonisch.
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combination steht hinsichtlich der bedeutiing nichts im wege;

vgl. gr. x'^i.iaiQa = ziege hei Z. s. 371. am kräftigsten aber

wird die existenz eines uridg. namens für jähr erwiesen durch

das gemeinidg. adverb pernti = 'im vergangenen jähre'; uti ist

loc. zum idg. stamm xoet- (cf. altind. samvat) und per- ist identisch

mit der Stammsilbe von got. fairnjö (fairnjö jer = 'vergangenes

jähr'); idg. pernti ist altn. fiürd = mhd. vert. dass sich eher eine

allgemeine Bezeichnung des Jahres ausbildete als eine des lages,

scheint mir naturgemäfs; winter für jähr gebraucht wird oft zu

misverständnissen geführt haben, und die germ. Zeitrechnung

nach halbjahren kann kein hohes alter beanspruchen; setzt

doch der name missere nach MüUenhofTs richtiger deutung aus

mtssa-jeri Zs. 13, 576 die Zählung nach jähren und zwar mit

dem erst germ. je'ra- voraus, es war wol eine neubildung für

das, was die ältere zeit mit sommer und winter meinte, eine

neubildung, die dem bedürfnis entsprungen war, für winter, das

ja wie noch heute auf Island seit der urzeit die function von

jähr hatte, als kalte Jahreshälfte einen ausdruck zu besitzen; man
wollte das Wintersemester von winter = jähr unterscheiden, mit

missere = halbjabr steht altn. ddgr (und ae. dögor?) = halb-

tag parallel. — mit recht behauptet Z. s. 371—374 dass das

ungeteilte idg. volk noch nicht jene rechnung nach drei oder

mehr Jahreszeiten ausgebildet hatte, die wir bei ackerbauenden

und höher entwickelten Völkern finden, deren beschäftigung eine

genauere bezeicbnung der Jahreszeiten notwendig macht, das

Volk der urzeit kannte nur den winter und den sommer (diese

reihenfolge entspricht der von nacht und tag, Zimmer s. 42;
Weinhold aao., ae. winter and snmor = alts. wintar endi snmar ^).

die namen für winter und sommer gehen mit geringen ab-

weichungen durch fast alle dialecte, vgl. Z. s. 371 f; für germ.

snmara- (Weiterbildung mit -ra- gegen altind. samd ) hat Z. gut

auf skr. vatsara jähr zu vatsa- = vatas verwiesen; er hätte er-

wähnen können dass das germ. diese Weiterbildung auf ra- in

diesem falle mit dem armen, hamarn teilt, wie die genauere

beobacbtung der tageszeiten, so vervollkommnete sich nach und
nach die sonderung der Jahreszeiten, vielfach noch auf den
Wanderungen, wo mehrere stamme mit einander in nachbarlichen

verkehr kamen; denn wol nui' so lässt sich erklären dass einzelne

Stämme gemeinsame worle für herbst und lenz besitzen , deren

existenz für die grundsprache zu läugnen ist. die Inder fügten

(vgl. Z. s. 372) zu einer zeit, wo sie mit den Iraniern in be-

rührung standen, zuerst den herbst dem sommer und winter zu.

bei den Germanen (wie bei den Griechen) scheint sich zuerst

* im ae. hat sich für 'nacht und tag' die jüngere folge 'lag und nadil'

ganz festgesetzt; Grein iiat nur ein beispiei für die ältere folge und zwar
Genes. (B) 307 ])veo niht and dagas, m'o vielleicht die alls. vorläge voa
einfluss war.
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der lenz als eigene Jahreszeit ausgebildet zu haben; denn so ganz

acceptierbar kann des Tacitus bericht nicht sein , dass die Ger-

manen den herbst überhaupt noch nicht gekannt hätten, da der

uame 'herbst' altertümlich zu sein scheint (s. Weinhold s. 8).

für Tacitus bericht kann vvol nur geltend gemacht werden dass

die benennuug des herbstes im got. von derjenigen der übrigen

dialecte abweicht. — zudem hat das got. asans 'herbst' von haus

aus wahrscheinlich die allgemeine bedeutung 'arbeits-, erntezeit',

vgl. ahd. am = ernte und altn. önn = work, business, a

working season (stanimfoim für das got. und ahd. azni-, für das

altn. aznö' ) ; diese allgemeine bedeutung ergibt sich auch aus

got. asneis = arbeiter, ae. eine = ahd. asni; die zu gründe

liegende yas muss 'arbeilen' bedeutet haben, übrigens war das

vocabulnm des ver, das Tacitus c. 16 im sinne hatte, sicher (dies

wegen Schvveizer-Sidler Germania^ 53) das blofs westgerm. lan-

git-a- lienz), dessen suffix an altind. ^arad = herbst erinnert;

nur nördlichen stammen ist jene bezeichuuug eigen, die an lat,

ver erinnert, cf. Möller Engl. stud. ni 154. — aufser dieser

rechnung nach Jahreszeiten dienten (cf. Z. s. 365) die monate

zur Orientierung in der zeit, jedesfalls ist die rechnung nach

monaten uralt, und da, wie gezeigt, auch nach jähren gerechnet

wurde, so lässt sich zwar vermuten, aber nicht erweisen, welcher

art das jähr war. denn zu gunsten der annähme, dass bereits

das urvolk in seiner asiatischen heimat zur erkenntnis von der

notwendigkeit der Schalttage oder -monate gelangt war, die das

sonnen- und das mondjahr in Übereinstimmung bringen, mit Z.

s. 366 blofs die tatsächlichen Verhältnisse bei einzelnen stammen

anzuführen , kann nicht genügen, sprachliche mittel zur eut-

scheidung der frage fehlen, finden wir doch nicht einmal einen

gemeingerm. namen für schaltmonat. übrigens halte das unge-

teilte urvolk noch keine namen für die monate, wie wir aus der

disharmonie der benennungsweisen bei den einzelnen stammen

schliefsen dürfen, vgl. Grimm GDS; über die ved. monatsnamen

Z. s. 370; über die germ. VVeinholds monographie.

Beispiele dieser art zeigen, wie sich nicht sowol der gesichts-

kreis als vor allen» die gesichtsschärfe bei primitiven Völkern

immer mehr erhöht, bedürfnisse sind es, die zur genauen Unter-

scheidung der lages- und Jahreszeilen führten; bedürfnisse schufen

bei jenen ackerbautreibenden und hirteufamilien die fülle von ver-

wandlscbaflsnanien, die uns in Verwunderung setzt und die unter

modernen Verhältnissen ganz undenkbar wäre, bedürfnisse sind

es, die nur eine geringe anzahl von tiernamen in der Ursprache

erzeugten, wir dürfen nicht wähnen, mit hilfe sprachlichen ma-

terials die culturverhältnisse der urzeit erschöpfen zu können,

es wäre zb. lächerlich, wenn jemand es unternälnne, auf grund

der sprachlich erreichbaren tier- und pflanzennameu ein land-

schallsbild der asiatischen Urheimat zu geben : w ie armselig müste
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dies bild ausfallen 1 sprachliche bezeichnung ist nur für die dinge

zu erwarten, welche für den verkehr oder für die phantasie von

bedeutung sind, für anderes kann und wird die spräche sich

anfänglich mit weitläufigeren Umschreibungen begnügt haben, da-

von kann also der linguist nichts wissen, erst wenn schriftliche

denkmäler vorliegen , erfährt die nachweit auch hierüber etwas,

der linguist reconstruiert culturverhältnisse aus einzelnen worten,

der Philologe aus texten ; der letztere hat das reichere material

und sieht liefer, der erstere schliefst oft mit mehr Sicherheit,

aber noch öfter fehlt ihm das material. ich hoffe gezeigt zu haben
dass Z. als linguist und als philologe das vorliegende werk über

allind. cultur entworfen hat. als philologe hat er aus den Veden

die einzelnen züge des culturlebens genommen und verarbeitet,

als linguist hat er versucht, die altind. cultur aus einer älteren

abzuleiten, die nur vermittelst der Sprachvergleichung zu er-

schliefsen ist, und so die grundlinien auch der idg. urzeit zu

gewinnen.

Dass das treffliche buch eine würdige ausstattung erhalten

hat, braucht nicht hervorgehoben zu werden; für eine vermutlich

bald notwendige neue aufläge wäre zu erwägen, ob nicht eine

kleine karte von Altindien beigegeben werden könnte: dadurch

würde das Verständnis der ersten capitel wesentlich erleichtert.

7. 9. 79. F. Kluge.

Taulers bekehrungr. kritisch untersuclit von Heinrich Seuse Demfle. Quellen

und forscliungen xxxvi. Strafsburg, Triibner, 1879. vni und 14G ss.

8°. — 3,50 m.*

Die vorliegende jüngste publication des scharfsinnigen Ver-

fassers bietet wie die frühereu des überraschenden und neuen

viel, gleichzeitig aber dürfen auch hier, wie wir es bei Denille

gewohnt sind, die resultate der Untersuchung, die zum teil die

beweisführung in der einleitung zum Buche von geistlicher armut

stützen, als vollkommen gesichert gelten, von wie grofser trag-

weite die ergebnisse sind, das erhellt zur genüge daraus dass

fortan zwei persünlicbkeiten in der geschichte der deutschen

niystik eine ganz neue auffassuug und behandlung verlangen, ich

meine Tauler und den mysteriösen Gottesfreund im oberland.

den ersteren lernen wir erst jetzt recht würdigen , wo es sich

herausgestellt hat dass er nicht jener grofse meister und prediger

war, den ein laie bekehrte, oder anders gesagt, dessen reiche

natürliche bogabung durch die berührung mit dem Gottesfreund

* vgl. jetzt noch Denifles antikritik in den Hist.-pol. blättern 84, 797 ff.

877 (T (auch separat, München 1879) gegen A.lundt Les amis de dien au

qnatorzieme siecle, I'aris 1S79, s. 417—442.
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in sich erstickt und zerstört wurde, wie mau es annehmen müste,

wäre Tauler würkHch gemeint, der wahre Tauler kann getrost

des ruhmes entraten, mit dem ihn gerade die fahel von seiner

bekehrung so lange zeit umgeben hat; seine persönlichkeit ist um
vieles verständlicher, einheitlicher geworden, obwol wir von seinen

lebensumständen noch weniger wissen, als wir bisher uns be-

rechtigt glaubten, andererseits hat der Goltesfreund einen guten

teil seines nimhus eingebüfst, da die schrift, der er vor allem

sein ansehen verdankt, keine historischen facta enthält, sondern

sich bei näherer prüfung als tendentiöse erfindung erweist, der

einfluss, den man ihm zuschrieb, ist in seiner bedeutung wesent-

lich erschüttert, ja weitere forschung wird ihn nur noch mehr

einzuschränken haben; keiner aber wird nun mehr behaupten,

der Gottesfreund sei 'der unsichtbare pabst einer unsichtbaren

kirche' gewesen,

Denifles beweisführung muss in jeder beziehung eine muster-

giltige genannt werden: auch auf diese arbeit passt in ganzem

umfange, was Schönbach (Anz. iv 374) bei anderer gelegenheit

dem Verfasser nachgerühmt hat.

Nach einer kurzen inhaltsangabe des Meisterbuches (MB) —
denn dies ist der titel nach hslicher Überlieferung (s. 98) —
führt üenifle im ersten abschnitt (s. 5— 12) den beweis dass

Tauler nie mehr als lesemeister gewesen ist, wie es der Li-

ber de illustribus viris de ordine praedicatorum bezeugt: Johannes

Tauler lector. die gradus zum magisterium hat er nie durch-

gemacht und sein name erscheint deshalb auch nicht unter den

Pariser und Kölner doctoren. die Zeitgenossen sowie die ältesten

handschriften der predigten und eine bis hinein in die erste

hälfte des 15 jhs. fortbestehende tradition nennen ihn bald pre-

diger bruder vater, bald einfach Tauler Der Tauler, nirgends je-

doch meist er der heiligen schrift, ja er selbst schliefst sich

an zwei i stellen seiner predigten (üenifle s. 11) geradezu von

den doctoren aus. Tauler ist mithin nicht der meister der heil,

schrift im MB.
Der zweite abschnitt (s. 12—32) untersucht in seiner ersten

hälfte (bis s. 23) die glaubwürdigkeit des Gotlesfreundes auf grund

seiner Schriften, wenn der Gottesfreuud nun seine eigene be-

kehrungsgeschichte unter fünf malen (im Buch von den fünf

mannen, im Buch von den zwei mannen, im Buch von den zwei

fünfzehnjährigen knaben, in der Geistlichen stiege, im MB) vier-

mal verschieden erzählt, in seinen Zeitbestimmungen und sonstigen

aussagen sich widerspricht oder ungenau ist, so dass es nicht

* dass Tauler nicht meister der heiligen schrift war, kann, wenn

weitere belege überhaupt noch nötig wären, auch noch aus einer dritten

stelle seiner predigten gefolgert werden, die Denifle s. 60 in anderer weise

verwertet: ich han einen priol einen provinzial einen jneister einen

habest einen bischof, die alte über ?nic/i sint usw.
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gelingen will, auch nur die geringste Übereinstimmung hinein-

zubringen, so werden wir Denifles ausspruch beipflichten, es gebe

keinen unzuverlässigeren gewährsmann als ihn. im jähre 1346
will der Goltesfreuud zum meister gekommen sein, dieser unter-

wirft sich ihm und entsagt fiu' die nächsten zwei jähre directer

beriihrung mit der aufsenwelt: des meisters zuriickgezogenheit

müste also in die jähre 1346— 1348 fallen, dem widerstreitet

aber MB ed. KSchmidt s. 35, wonach der meister nach ablauf

dieser zwei jähre seine zweite predigt am sanct Gertrudstag, 'der

ein samstag war', gehalten haben soll, oh man sich nun für

den 17 märz 1347 oder 1352 — in diesen jähren fiel Gertrudis

auf einen samstag — entscheiden will, in keinem falle ist eine

Übereinstimmung mit der früheren angäbe zu erzielen, und selbst

wenn man diesen Widerspruch und andere (s. 13) gelten liefse,

so stimmen die betreffenden jähre doch auch nicht zu den Ver-

hältnissen von Taulers leben: Tauler war zwischen 1346 und
1352 als prediger tätig (s. 23—32).

Drittens (s. 32— 35) vergleicht Denifle den schluss des MBs
mit den umständen von Taulers tod: auch hier ergibt sich die

nichtidentität des meisters mit Taüler; jener starb im kloster,

dieser aufserhalb des klosters. den Inhalt des alten manuscriptes,

aus dem Seh. Mueg in seinen collectaneen die notiz über Tau-
jers ende schöpfte, verzeichnet jetzt vollständiger aus einer Kol-

marer hs. Jundt Les amis de dieu s. 405— 407, vgl. auch De-
nifle s. 103 n. man nahm bisher meist Strafsburg als die Stadt

an, wo sich die ganze bekehrungsgeschichte abgespielt habe.

Denifle bezweifelt (he richtigkeit dieser annähme, weil sie ihm
durch die identilicierung des meisters mit Tauler veranlasst

scheint, der aufenthaltsort des meisters würde sich wenn auch
nur negativ bestimmen lassen , wüsten wir näheres über den
Wohnsitz des Gottesfreundes zur zeit seiner ersten begegnung mit

dem meister. Denifle teilt die bisherige mutmafsung, der Gottes-

freund habe sich nicht weit von Basel aufgehalten; da aber dieser

annähme wider einige stelli'u in den Schriften des Gottesfreundes

entgegen sind, sobald man die l)ekehrungsgeschichte nach Strafs-

burg verlegt, so ist es ihm zweifelhaft, ob der meister in Strafs-

burg lebte oder nicht.

Indern ich in bezug auf Strafshurg als local der bekehrung
des meisters den von Denifle gehegten zweifei vollauf berechtigt

finde, glaube ich auch dass auf die Vermutung, Basel sei des

Gottesfreundes heiinat, KSchmidts frühere hypothese von der

identität des Gottesireundes mit IVicolaus von Basel von einfluss

fs'ewesen ist. betrachlen wir die argumente, die von Lütolf (Jahrb.

f. schweizerische gesch. 1 flS76), 7 f), Denifle (QF 30, 34) und
Bächtold (ADB 9, 457) für Basel beigebracht sind: zu einer

sicheren entscheidung kann uns nur die feststellung des dialectes

führen , wie wir ihn im autograph des Buches von den fünf
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maDnen besitzen, der Gottesfreund will, wie er selbst (NvBasel

308 ff, vgl. 282) sagt, zwar elsässisch schreiben, aber er mischt

seine heimatliche miindart ein. die fast einzige eigentümlichkeit

dieser letzteren besteht in dem überaus häufigen a (bisweilen o)

statt e in flexions- und ableitungssilben: im übrigen ist des

Gottesfreundes Schreibart identisch mit der Rulman Merswins.

ein weiteres nachforschen über jene vollen endungs- resp. ab-

leitungsvocale lehrte mich, noch ehe mir AJundts werk Les amis

de dieu bekannt wurde, dass wir nicht berechtigt sind, die heimat

des Gottesfreundes in Basel zu suchen, [das bestätigt mir nach-

träglich auch GASeilers schrift Die Basler mundart (1879).] vielmehr

weist uns jene dialectische eigentümlichkeit in die gegend des Bo-

densees und südlich davon. .Tundt s. 213

—

217 bezeichnet nun das

gebiet genauer und findet in der Urkundensprache des Thurgaus und
oberen Rheintals von SGallen bis Chur die nächsten vergleichungs-

puncte. wenn er sich aber s. 239— 245 mit grofser Sicherheit

iur Chur als heimat des Gottesfreundes entscheidet, so reichen

seine gründe nicht aus: sie sind teils irrig teils zu kühn ge-

folgert, was das sprachliche betrifft, so darf mit noch besserem

rechte die gegend um SGallen genannt werden; man vergleiche vor

allem die spräche der SGallischen ratssatzungen aus dem xiv (und

xv) jh. in den Mitteilungen zur vaterländischen geschichte, heraus-

gegeben vom historischen verein in SGallen iv (1865) s. 22— 142.^

* s. 24. 25 aina = einer. 26 inf. bessran. we?' nahtes durch
die gassan gat mit vaklan (odei' biitzau). 29. 30. 34 uo. innan.

30. 50 wuchan. 31. 35. 44. 59 die bussan. 32 ivundat 3 sgr. piäs.

(ivmidot). 33. Sl, 8S inf. redan. 71 beredan. 33 sagan. 36. 59.

66. 18 die toerran. 36 in den — miiliiian. 39. 43. 44. 56. 69 mit wun-
dan— änwundan. A\ wo. die gesetztan. vmb giiltan. bannnn. 42 ioiir-

stan. schoivan. 45 lonat 3 sg. präs. 46. 60. 71—73. 105 die ziinf-

tan. AS die froiva?i. nf den — waidan 50 füran (51 filron).

53. 54 ena. 55 lagenan. 57 sagant 3 pl. präs. 62. 123 mit büh-
san — mit kuntan. 63 hina?it. 65 die giiltan. 70.96. 101 spilan.

76. 104 durch kainer gab ald mietän willen, vgl. 89 mietan. 84 brenn-

holtz Jioch bigan. 91 sachan. zioo geltan (schmaltz). ^ 96. 123 ain

viertal. 99 von der giilta wegen. 96. 101 mit den fröwan.
104. 105 vmb bar gäban ald mietan. 106 warnen vnd ivigellan.

108 mit den fröwan noch an frötoan. 110 vmb friiflina vnd schalk-

lich rede. 113 sin tiira. 115 die fröwan. mihnan. 119 vnser
blaiclii?ia. die bassa. von hinnan. dannan. 121 vss ai7iam vas. bi

kantan. 122 zwischan. 124 die .inuHlina. die stanga vnd die sliiiza.

\2b vndnan — vnd obnan. I2ö a IIa — niiwa. wandlan. V2~ vnder
allen znnflaii. aus der ältesten liste der verrufenen und verbannten der

Stadt SGallen (1362— 13S1) in denselben Mitleilungren xi (1869) 139 — 176
habe ich mir notiert: 145 die zunflan. 148 die buossan. von mie-
tan wegen. 150 den armen siechan. 151 den miilinan, zwo miilina.

168 von der stiira wegen. 169 die sliira. an de?i selben stiiran. vgl.

auch Wartniann UrkuiKlenbucii der abtei Sanct Gallen, band iii, lieferung 1—5;

199 die sivestran. dan7ian. 209 andirswannan. 238. 239 die toh-

tira. 239 die sivestira. sechs wiiicha. 240 ir swesira. 241 sehz

wiicha. 281. 282 inisayi. ;J36 die vorgenanden vrouvan. 383 7nan
atder vrouvan. 384 hantvesti/ia?i. 411 die sehüchlmssan. A\2 sinen
tohteran. 424 dat. inan (430 inon). 428 zioenzig murch minra.
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alles andere, was Jundt für Chur beibringt, kann durchaus nicht

beweisen, die angäbe im MB, die Stadt, wo der meister predigte,

habe in ebne andern lande wol dn'ssig milen von der heimat des

Golteslreundes gelegen, nützt uns einstweilen nichts, weil wir

die Stadt des meisters so wenig wie des Gottesfreundes Wohnort

kennen, zudem stehe ich nicht an, einer Persönlichkeit, die

sonst in ihren mitteilungen unbestimmt und wenig zuverlässig

ist, auch hier zu mistrauen. schon Denifte hat s. 21 f. 23 wahr-
scheinlich gemacht dass der Gottesfreund sich einmal bei der

gelegentlichen erwähnung einer begebenheit, die er vor 30 jähren

erlebt haben wollte, geirrt habe; er sagt ferner s. 114 in bezug

auf unsere stelle, der ganze context mache den eindruck, als

wäre der Gottesfreund nicht über 30 meilen weit weg, sondern

ganz in der nähe gewesen (vgl. auch s. 129). ich möchte hierbei

auf folgendes hinweisen, wie wenig Sicherheit den zahlangaben

des Gottesfreundes zuzuerkennen ist, lehrt schon ein flüchtiges

durchgehen seiner schrifteu. überaus häufig finden wir den zahl-

beslimmungen, wobei sich einige zahlen fast typisch widerholen,

das wörteben wol^ als bezeichnung ihrer nur ungefähren richtig-

keit vorgesetzt, auch dann, wenn jemand von seinen persönlichen

lebensumständen berichtet, vgl. NvBasel 212 f. 221. MB 41. die

zahl 30 nun, um die es sich in unserem falle handelt, nimmt
beim Gottesfreund eine hervorragcudu stelle ein: wol uffe drisig

messen NvBasel 119. ivol nf ire drüsig jor NvB 140. do ich

uol uffe mine drissig ior alt icas MB 41. wol drissig ior Jundt
Amis 366. in drissig joren NvB 301. vor drissig joren NvB
331. 337. iDol uffe drissig tage, wol uffe drissig wocken NvB 212.

nntze an den drissigesten tag, dise drissig tage Jundt Amis 390. 391.

an einigen dieser stellen kann die zahl 30 sehr wol nur als be-

vorzugter ausdruck einer gröfseren zahl vom Gottesfreund ge-

braucht sein. vgl. auch Grimm zu Freidank 4, 7 und Über
P'rcidank s. 380. Domanig Parzivalsludien 2, 28. Stejskal zur

Jagd 218 (s. 196), wo aber das citat MS 2, 143'' zu streichen ist.

In einem briefe an den comlliur des Siralsburger joiian-

nit(!rliauses schreibt der Gottesfreund (NvB 3()3): noch disem

troume wart ich in zehen tagen hinahe zuo Rnolmanne farende.

Jundt zieht gleichfalls diese stelle, in der wenigstens der eine

endpunct der entfcrnung, Strafsburg, als sicher gegeben ist, für

seine hypolhese heran; allein auch diese angäbe ist nicht zu
pressen: die wenn und aber, die dagegen geltend gemacht wer-
den können, liegen auf der band, ebenso dehnbar ist eine notiz

in der im gebiet des herrn von Bern (Veronaj spielenden klaus-

4:^0 ab sinan '^iilcni. WSI an cliilclian. 41" die viilinan. in dem
iiinfse freilich, wie diese schreiharl im Fünfmanncnbuch begegnet, vermag
irli sie Ronsl . nirfirends iiarlizuweisen.

• so lieifsl es .niich von der oben beiiiiirten zweijährigen zurückgezogen-
heil des meislcrs lAlLJ 24 wol u/fc zwei/ ior (MB 29 es ma^ iiße zwcij ior sin).
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nerinneDgeschichte von Ursula und Adelheid, wonach (Jiindt 388)
des Gottesfreundes wohnung in tütschen landen, doch mit gar

verre hinan gelegen haben soll, besitzen somit die angeführten

stellen keine bevveiskraft, dann fallen auch die anderen von Jundt

vorgebrachten gründe fort: sie scheinen mir um so anfechtbarer,

weil sie der erzählnng Vom gefangenen ritter entnommen sind,

einer bekehrungsgeschichte, voll des unwahrscheinlichen und
unmöglichen, die für die zwecke, zu denen sie Jundt benutzt,

entschieden unter allen die unbrauchbarste ist. schon KSchmidt
NvB 18 hatte an dem wunderbaren und zauberhaften dieser ge-

schichte anstofs genommen und sie ein geistliches märchen ge-

nannt; ich weifs dass er ihr jetzt auch den geschichtlichen

hintergrund abspricht, den er NvB 21 noch für wahrscheinlich

hielt, in einer gröfseren Stadt hielt sich der Gottesfreund aller-

dings auf. welches diese Stadt war, bleibt einstweilen noch eine

offene frage, es kam mir nur auf den hinweis an, wie sehr

Jundts eintreten für Chur einer sicheren stütze entbehrt; so viel

aber werden wir festhalten dürfen: des Gottesfreundes heimat ist

nicht Basel gewesen.

In den beiden folgenden abschnitten seiner schritt (s. 35—96)

führt DeniQe aus dass die predigten im MB weder ihrem inhalte

nach noch durch die darstellung Taulers geist verraten, im

gegensatz zu Tauler erscheint der meister des MBs nichts weniger

als originell, er ist gedankenarm und selbst da zeigt er sich als

ein höchst unklarer köpf, wo er fremdes sich aneignet, für den

zweiten teil der predigt von den klausnerinnen (MB 56 — 58)

hat er den öfters hslich erhaltenen tractat über die drei dnrch-

brüche (s. 39 und anhang i s. 137— 143), der auch Bulman
Merswins buche von den drien dnrchhrnchen (Jundt Histoire du

pantheisme populaire au moyen age 215—220. 227 f) zur quelle

diente, benutzt; in wie oberflächlicher und verwirrender art er

dies getan, zeigt Denifle s. 38— 42. für die stückpredigt (MB
3 ff), die beste von allen des MBs, bildet nach Denifles neuester

entdeckung in seiner antikritik gegen AJundt, Separatabdruck

s. 16 f, ein fälschlich dem Eckhart zugeschriebener tractat (bei

Pfeiffer nr vii s. 475 ff) die grundlage. sodann gibt manche stelle

in den predigten des pseudo- Tauler im MB die gedanken des

Gottesfreundes und Merswins so treu wider, dass es sich hier

nur um einen 'abklatsch' handeln kann; die Übereinstimmung

beschränkt sich keineswegs auf einzelne ausdrücke: es widerholen

sich ganze sätze (s. 42 f).

Auch in den erzählungen , die er seinen predigten einfügt,

zeigt sich der meister gerade so ungeschickt, unklug und ver-

letzend wie der wahre Tauler besonnen, gedankenreich und fein-

fühlend; wo dieser kurz erzählt und durch die damit erreichte

anschaulichkeit eine grofse würkung auf seine hörer hervorruft,

ergeht sich der meister in trivialen pastoralfällen, 'die nicht auf
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die kanzel sondern in die casuistik gehören' und wegen ihrer oft

unpassenden auswahl und noch unvorsichtigeren Schilderung 'den

Zuhörern die schamrote ins anthtz jagen', dem prediger aber das

Zeugnis völliger ignoranz in Sachen seines amtes ausstellen musten.

die taktlosigkeiten des nieisters haben einige handschriften denn
auch wider gut zu machen gesucht, indem sie derartig heikle

stellen kürzten oder ganz fortliefsen. schon hiernach scheint

es fast überflüssig des weiteren zu erweisen 'dass Tauler, der

nirgends zarter ist als wo es sich um die keuschheit handelt,

nicht dieser meister sei , weil man wahrhaftig zu zweifeln an-

fängt, ob wol dieser meister ein theologe, ob er ein beichtvater ge-

wesen sei, ob er überhaupt als priester und meister existiert habe.'

Bezüglich Taulers Stellung zum priesterstand prüft Denifle

Speckies ^ bericht über Taulers angebliche Opposition gegen das

interdict. da dieser bericht nächst der falschen deutung des

meisters im MB bisher vornämlich auf die darstellung von Tau-
lers character von einfluss gewesen ist, so müssen wir Denifles

nachweis (s. 54— 60. 144

—

146j, es liege hier nichts anderes

vor als ein lügengewebe, um so dankbarer annehmen, auf die

in jeder weise überzeugende Untersuchung möchte ich nach-
drücklichst aufmerksam machen, fortan ist Tauler als gegner
des pabstes ebenso wenig zu verwerten wie die von Preger ohne
stichhaltige gründe vorgetragene behauptung. Tauler habe zu

Ludwi^j dem Baiern gehallen (s. 60 note 3 und Anzeiger v 265).

Aber der meister ist nicht nur gedankenarm , unklug und
unvorsichtig: er ist eine zerrissene natur und bewegt sich nur
in den extremen, die goldene mittelstrafse ist ihm fremd; bald

ist er weichlich sentimental, bald hart und rücksichtslos, mehr
als rigorist. 'ihm fehlte der gesunde kern, aus dem ein ein-

heitlicher frischer character hätte entspringen können, er ist nur
krankhaft, sei es in der darstellung der würkungen der minne,
sei es als bufsprediger. ist er hier ein polterer, so ist er dort

sentimental.' wie anders dagegen Tauler! er ist eine durch und
durch gesunde, harmonische natur. 'er ist ein mann grofser

leidenschafteu, sonst wäre er ja kein grofser mann, aber er ver-

steht es immer dieselben gleich feurigen rossen zu bändigen und
mit sicherer band am zäume zu führen'. 'Tauler ist geradezu
zum typus geworden hoher kraft gepart mit innigkeit' (s. 65— 80).

Wicht minder schlagend erhellt die Verschiedenheit zwischen
dem meister und Tauler aus der vergleichung ihres Stils, den De-
nille s. 80—96 auf das sorgfältigste untersucht, 'der meisler ver-

läugnet in seinem Stile jegliches rednertalent; Tauler erweist sich

durch seinen stil als einen ^rofsen redner Deutschlands im 14 jh.'

Üen letzten wichtigsten beweis liefert der sechste abschnitt:

'existiert eine tradition?' (s, 97— 109). aus der hslichen über-

' vgl. über iliii aucli Lorenz -Sclieier Gesch. des Elsasses^ 257, wo
sclion kurz aher tred'eiid seine unzuverlässige aibeitsweise cliaracterisiert ist.
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lieferung des MBs entwickelt üenifle, man kann sagen urkund-
lich, die entstehungsgeschichte der hergebrachten, von ihm be-

strittenen ansieht, 'der meister wurde erst über 100 jähre nach
Taulers tode mit diesem identificiert und zwar nicht in folge von
gründen sondern in folge von mutmafsungen.' der gang der

Untersuchung ist folgender: keine der zwölf dem ersten drucke
von 1498 zeitlich vorausgehenden handschriften des MBs —
ihrer ahf'assung nach werden sie durch die jähre 1389— 1486
umgränzt — nennt in der Überschrift den namen Tauler, selbst

nicht die Leipziger hs. (L), die doch die ganze recension des

ersten druckes hat. zuerst begegnen in einer VVolfenbüttler hs.

von 1436 (D) Taulers predigten mit dem MB vereinigt, und wenn
hier auch noch keineswegs der meister mit Tauler identificiert

ist, so müssen wir doch annehmen dass man beiden Schriften

eine gewisse Zusammengehörigkeit zuerkannte und eben daraus

erklärt es sich , wenn D zuerst den meister zum dominikaner

machte (vgl. s. 104). damit aber war der erste aulass zur iden-

tificierung gegeben, ein weiterer schritt war es, wenn zwei

andere mit D in Zusammenhang stehende hss. (HJ, cgm. 627. 628),

und ihnen nachfolgend dann auch spätere, den lerer Tauler zum
meister machten, indem sie beide bezeichnungen für gleichbedeu-

tend hielten (vgl. s. 10). die letzte allerdings auf falschem calcul

beruhende folgerung zog der Schreiber der jüngsten und schlech-

testen hs. L. er identificierte Tauler mit dem meister, auch er

aber noch in form einer Vermutung, in einem nachworte zur

historie hat er seine wenn auch nicht stichhaltigen gründe aus-

einandergesetzt, weshalb es inildigMichen zu gleuben dass Tauler

dieser meister sei. der erste druck von 1498 endlich, aus der

hs. L oder mit ihr aus derselben quelle hervorgegangen, streifte

auch noch das hypothetische gewand ab nnd seitdem erschien

die identität 'als ausgemachte Wahrheit an der spitze einer jeden

neuen aufläge der Historie bis herab zur ausgäbe Schmidts.' eine

tradition darüber, dass Tauler der meister im MB sei, existiert

also nicht, 'die identificierung beruht auf einem blofsen aber

falschen calcul.'

So gut wie alles, was wir bisher über Taulers leben zu wissen

meinten, ist durch Denifles forschung hinfällig geworden; das MB,
die haupttpielle, aus der wir schöpften, hat nichts mit Tauler zu

tun. 'unsere ganze anschauung von Taulers lebensgang muss

eine andere, neue werden' (abschnitt vn, Epilog s. 110— 113).

Wer war nun aber der meister? hat er (ibeibaupt als solcher

existiert? hat das MB einen historischen hintergrund? mit diesen

fragen beschäftigt sich Denifle im zweiten teile seiner schrift

(vin Der meisler und der Gottesfreund s. 113— 136). nachdem

er s. 113— 118 auf die vielen unwahrscheinlichkeiten im MB
aufmerksam gemacht, sodann (s. 118— 124) die bis zu einem

gewissen grade gleichen ualurcu des meislers, des Gotlesfreundes
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und Rulmaii Merswins, ihre ähulichkeit im Stil und aiisdruck

durch treffende belege aus der beiden letzteren schriffen illustriert

hat, kommt er zu dem urteil, 'wir hätten den meister im Gottes-

t'reunde selber oder in Merswin zu suchen, oder wenigstens in

einem gottesfreunde ihrer Umgebung, der nur das organ des er-

leuchteten laien' war. unliiugbar ist 'dass die autorschaft des

MBs wenigstens mittelbar auf den Goltesfreund zurückgeht,' hier-

von ausgehend sucht Denifle s. 124— 136 das werk selbst als

ertindung und tendenzschrift darzulegen und zwar findet er im

MB eine doppelte tendenz ausgesprochen, der einen begegnen

wir schon im Zweimannenbuch und Sendschreiben : sie hat es

abgesehen auf die pharisäischen lehrer jener zeit, von denen

auch Christi wort gelte, man solle sich vor ihnen hüten; sodann

aber will der Verfasser des MBs das ungelehrte aber begnadigte

laientum über diese pharisäischen lehrer erheben, der beweis,

dass das MB ertindung sei , liegt vornämlich darin dass sich die

Widersprüche, unwahrscheiulichkeiten und Ungereimtheiten im MB
nur erklären lassen, wenn es tendentiöse erfindung ist. D.s er-

klärungsversuch endlich, warum der Gottesfreiind für seine ten-

denz eine fingierte geschichte wählte, scheint mir in jeder weise

gelungen, weil er durch eine mustergiltige methode gestützt ist.

'Wüsten wir genau, wie weit die abhängigkeit Merswins vom
Gottesfreunde bei abfassung seiner Schriften geht, ob wir vielleicht

hier zwar zwei personen aber nur einen autor haben, dann liefse

sich etwas bestimmtes sagen, darüber hat aber noch niemand
eine Untersuchung angestellt' (s. 124). auf diese worte hin bin

ich die schritten des Gottesfreundes und RMerswins widerholt

durchgegangen und ich gestehe, je mehr ich mich in sie ein-

gelesen, um so mehr wuchs die zahl der fragezeichen, ja mir

kam sogar der gedanke dass hier eine absichtliche mystification

vorliege und die dem GottcsIVeund im oberland zugeschriebenen

schrillen gleichfalls von Merswin herrühren, dennoch verbietet

es sich bei letzter erwägung soweit zu geben und wir werden
zwei autoren festhalten müssen, das gleichartige ihrer Schriften

ist folge einer beeinllussung, die nicht grofs genug gedacht wer-

den kann, für deren erklärung und tiefere begrüuduug ich jedoch

bis jetzt keine sichere lüsung gefunden habe. •

Es sei gestattet hier zu Denilles Zusammenstellungen - der

* für die kritik beachtenswert ist jene iintiz, die uns aufschiuss gibt

über die arbeitsweise Merswins (Jundt Histoire (In pnntlu'isnie populaire 21 1):

was er sc/n-fi/i oder schrihcn munxte, das lu't er also i^ar rcrlidri^i-n ander
andere malevicn, und liel ellcUche ^csc/iri/'l andern ^olles frimden and
lerern zao ^eleil und in ire baechere cermisc/iel . . . diese Worte sind

noch nicht dnrch die tatsache erschöpft dass wir einen anszut? Merswins
aus einem Ituysbroekscheu tractate kennen, dem er einen längeren zusatz

beifügte (NvB 7:5").

- vgl. auch .Inndt Amis 177 ff, dessen weitere aus jenen stilistischen

ähnlichkeiten gefolgerte Schlüsse ich natürlich nicht unterschreibe.



212 DENIFLE TAULERS BEKEHRU.NG

ähnlichkeiten des Gottesfreundes und Merswins im slil und aus-

druck noch einiges nachzutragen: NvB 278 do rette got der

heiligeist die worheit durch Kayfas der ein sünder loaz ; also mag
er ouch wol durch mich armen sünder reden waz er wil (MB 16.

Ursula und Adelheid, Juudt Amis 369), vgl. Neun felsen 10. —
Mß 54 Paulus sprach . . .; ich weis einen menschen der wart vor
viertzehen ioren verzucket in den dirten himel, aber obe es in deme
libe oder one den lip were, des weis ich mit, got der weis es (NvB 132.
vgl. 164), vgl. Neun felsen 146 (117. ßannerbüchlein, Jundt
Amis 398). — MB 13 das ich wol mit saut Peter möhte gesprochen

haben: herre, hie ist guot sin (NvB 132. 120 fl, vgl. Neun fel-

sen 146. — Mß2l die muessent . . . demuetikliche mit der lieben

sante Marien Magdalenen [demuetikliche] für die fnesse vollende

sin, vgl. Bannerbüchlein 400. Neun felsen 136. — NvB 120
van aller der freudan so ich ie gehorte sagan, das ist also kleine

und also gar luzel also ein tropfe ivassers widder dem gaiizen

mer (NvB 198. Ursula und Adelheid 377), vgl. Neun felsen 140.

145 f. — MB 8 ich bitte dich das du den tot unsers herren wel-

lest eren (Mß 10. Ursula und Adelheid 364), vgl. Jundt Hi-

stoire 226. — Mß 6 es si sure oder suesse (MB 22. 24. Nvß
135. 178. Ursula und Adelheid 376), vgl. Jundt Histoire 216.

217; auch Nvß 135 es duon wol duon we (MB 22. Damaris 1865,
200. Ursula u. A. 376j mit Merswins Von den vier jähren seines

anfangenden lebens, Schmidt Gottesfreunde 59. 64. 67. Neun
felsen 15. — das Sprichwort man sol die edelen margariten nit

Wider dl swin werfen findet sich beim Gottesfreund (NvB 86)

und Bulman Merswin (Schmidt Gottesfreunde 74. Neun felsen 116.

vgl. Jundt Histoire 220). — die deminutivform gezöuwelin kann
ich nur beim Gottesfreund und Merswin nachweisen: sin armes

gezöuwelin NvB 278. MB 19. Jundt Amis 22 note 2. Neun felsen 6,

vgl. auch ßannerbüchlein Jundt Amis 402 sin armes gezowe. —
dem gedanken nach vergleicht sich Nvß 136 so beger ich . . .

das ir lerent fehthen und strittan under Cristus bannier unze an
die zit das ir küene ritter werdent und under sinar bannier also

lange strittent unze an die zit das ir alle untuogenda überwindent

und alle tuogende ugwer wesan werdant, NvB 198 ich rate üch

in allen truwen das ir wider alle untugende lerent striten mit

Merswins Worten im Bannerbüchlein (Jundt Histoire 213) welre

mensche under dirre (Cristi) banner wil striten, der muos sich vor

hin verivegen das er ein frummer ritler icelle sin zuo streitende

wider alle untugende.

Dass der Goltesfreund und Merswin ihre geschichten nach

einer gewissen Schablone bearbeitet haben, kann nicht geläugnet

werden, ich habe oben bemerkt dass der Gottesfreund gewisse

zahlen typisch verwendet und zb. eine besondere Vorliebe für

die zahl 30 hat. DeniQe erklärt s. 129, warum der meister im

MB gerade neun jähre in einem vollkommenen leben war: auch
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der gefangene ritter und die einstige geliebte des Gottesfreundes

übten sich so lange in alUn lugenden, ich will die arbeitsweise

noch an einem beispiele etwas ausführlicher darlegen. Ruhnan
Merswin hat in seinen tractat Von den drei durchbrachen, für

den Denifle die quelle nachgewiesen, eine geschichte (Juudt Hi-

stoire 220—227) eingelegt, deren eingang sich mit dem MB und
dem tractat über Schwester Katrei i berührt, zu meister Eckhart

kommt ein grosser pfaffe von der geschrtft und ouch von lebende,

der widerholt Eckhart predigen gehört hat, aber nur zum teil

befriedigt worden ist. er sagt, er habe oft dabei an das Sprichwort

denken müssen, man solle die perlen nicht vor die Säue werfen,

und es hätte ihn befremdet dass er dise hohen behenden wort,

die doch nur auf die hohe schule gehorten, dem gemeinen volke

ötfentlich von der kanzel predigte, er hielte derartige predigten

für unnütz, der schuobneister , der oberste brediger , der sü hie

zuo schuolen füret, in der schuolen und in der bredigen, do wurt

der mensche in eime ougenblicke nie gewiset und geleret denn ir

und alle die meistere die in ussewendigen schuolen in hundert ioren

iemer geleren knndent (vgl. MB 8 und wissent , wenne ouch der

meister zuo mir kunt, so wiset er mich und lert mich ujfe eine

stunde me deiine ir und alle die lerer die in der zit sint untze

an den iiingesten tag iemer getuon mohtent). aber wie unwirdig

ich sin hin und solte ich üch roten, so wolle ich iich icol usser

göttelicher minnen und mit der helffe gottes rotende sin (vgl. MB 8

ich gedohte ich solte mit der helfe gottes etlewas rotes schaffen),

dass ihr anfiengt Christi worten nachzufolgen und predigtet die

Untugenden zu lassen und die tugenden zu üben, nachdem
diire guote pfaffe sich entschuldigt, dass er es zu lang gemacht
habe, wie das beim Gottesfreund und Merswin auch sonst üblich

ist , will er heimgehen , aber Eckhart umbving ihn
,
gap ime das

hetze (MB 10 der meister umbving ihn und gap ime das hetze an
sinen backen) und bat ihn, er möchte ihm von seinem gottbe-

gnadeten leben erzählen, do sprach der guote begnadete eriithtete

pfaffe: ir habent mich alse gar hohe gemanet (MB bl ir manent
mich alse gar hohe), dass ich es tun will, ihr müsst mir jedoch

geloben die wile das ich lebe das ir niemer menschen von mir
sagent (vgl. auch s. 227 bei Juudt und MB 9 ir wellent mir denne

geloben loas ich mit üch geret habe — das es alles verswigen hü-

ben sol. vgl. INvß 86. 92 fj.

' vg-l. Deiiifle 132 iiole 2. der tractat über Schwester Katrei (I'feiüer

Mystiker 2, 44S (t. Alemannia 3, 15 ff. vgl. Zs. 21, 142) zeigt Verwandt-
schaft mit einem bei Wackcrnagel LG* 427 nole 27 eiwähnlen büch-
lein , daz sagt von eini'/n besc/ieyden peiiliter duz er selber (Eckardiis)

oder ein arider mag sein vnd i<on einer bewerten tochter dez selben peycli-

tigers; ein benedictinerbruder Oswaidus im convent zu Urewtzenhansen über-

setzte es ins lateinische, weil ellick subtil spriieb darjnn seijn gesetzt, dye
nit zijmeji vor den einualtigcn leyen zu lesen, vgl. auch Anz. f. k. d. d. v.

1853, 127 f. 1854, 4 1'. eine weitere unlersuciiuiig wäre wünsciienswert.

A. F. D. A. VI. 15
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Was nun folgt, erinnert manigfach an das, was der Gottes-

freund in der Geistlichen stiege erzählt, da dieser tractat noch
nicht vollständig gedruckt ist, so kann ich meine vergleichungen

nur aus der inhaltsangabe bei Jundt Amis s. 104 ff und den
wenigen auszügen bei Denifle s. 15 f schöpfen, der guote pfafjfe

ist wie der kaufniauussohn im Buch von den zwei 15jährigen

knaben das kind wohlhabender eitern: sein vater war reich, er

fürte mich alles mit imme zuo weltlichen Sachen, also das ich solte

leren der weite leben, als er heiraten soll, verweigert er es, weil

er erst zuo schuolen so viel lernen will als er vermag, er zieht

aufser land und lernt in vier jähren wozu ein anderer viel länger

gebraucht hätte, plötzlich stirbt sein vater, er kehrt heim, ihm
wird das grosse gnot allessant alleine und er will nun rehte leben

noch allem dem muotwillen, das si7i herze begeren mag. aber er

tindet nicht den herzensfrieden in der weit, um des wahren
Iriedens teilhaftig zu werden , weiht es sich in seinem 26 sten

lehensjahre zum dienst unserre lieben frowen (in der Geistlichen

stiege sagt der Gottesfreund : die (Maria Magdalena) nam ich zu
eime gespuntzen , do ich wol uf mine sesse und zwentzig ior alt

was; in unserer geschichte ist die Jungfrau Maria gemeint; NvB 121

wird von Maria Magdalena als von unser lieban froewan gesprochen).

nach vierwöchentlichem gebet erscheint ihm sechs nachte hinter

einander im träum eine schöne frau (im ersten teile der Geist-

lichen stiege hat der Gottesfreuud gleichfalls in sechs auf einander

folgenden nachten eine und dieselbe vision, Jundt 105). in der

sechsten verhelfst ihm Maria frieden und freude im heiligen

geiste, wenn er sich bekehren und mit ihrem kinde einen freund-

schaftsbund schliefsen wolle, do ich erwachete, . . . do wart

mir ein grosser ruwe umb alle mine sünde und um alle mine ver-

lorne versüniete zit (vgl. ^'vB 194 fj . . . und was do in diseme

ruwigen kere lool uff'e fünfzehen wachen (vgl. NvB 213 und dis

Heben tet ich aber wol uffe fünfzehen wachen); do wart es ouch

winahten und es erschien ihm, do er noch do nnt rehte slief noch

rehte loachete, abermals Maria mit dem kinde. beim erwachen

empfand er friden und froeiden, das über alle mine sinnliche Ver-

nunft was (vgl. INvB 195). do gap ich z%io stunt einen froelichen

urlop aller der weite und gelobte priester zu werden, man ver-

gleiche hiermit Jundt Amis s. 407 und Denifle s. 16: die Über-

einstimmung mit dem zweiten teile der Geistlichen stiege ist oft

eine wörtliche. — der weitere verlauf der geschichte (Jundt

Ilistüire 225—227) interessiert hier nicht: auch aus ihm liefsen

sich parallelstelleu zu den Schriften des Gottesfreuudes beibringen.

Indem ich mit dieser geringen beisteuer von Denifles geist-

voller Studie unter herzlichem danke für manigfache belehrung

scheide, benutze ich die gelegenheit zu ein par nachtragen zur

Adelheid Langmann (QF xxvi).

45, 8 (s. die anm.) begegnet ein Marquart der Tokler zu
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Nürnberg, 'im jähre 1331 kaufte Friz Behaim in Nürnberg das

haus am markt S. 808; unter den Verkäufern wird ein Merkel

Tockler, damals zu Venedig, aber mündig, genannt, die Tockler

erhielten sich noch längere zeit, wenn auch nicht in Nürnberg,

so doch in Bamberg und erst im 16 jh. dürften sie ganz er-

loschen sein ' (gütige mitteilung des Stadtarchivars herrn dr

Lochner in Nürnberg).

53, 24 erscheint ein richter auf dem Hohenstein namens
Eberhart der Schütz, 'das geschlecht dieses namens wird , weil

einer dieser Schütze ein par jähre zu rate gieng, in dem
Nürberger geschlechterbuch von 1610, das vom rate veranlasst

wurde und eine gewisse autorität beansprucht, unter den pa-

tricierfamilien aufgeführt, und mitglieder desselben kommen, ob-

gleich meistens unliebsamer weise, bis ins 16 jh. vor. von

einem ihnen gehörigen gute heifsen sie gewöhnlich die Schütze

von Hogenbach. aufserdem erscheinen sie in Brück Pretfeld

Vorchheim und der umgegend. sie führen drei über einander

liegende rote Schlüssel in weifsem felde im schild und sind

nicht mit einer anderen gleichnamigen familie, die aus Chem-
nitz hieher (Nürnberg) gezogen war und wider dahin zurück-

kehrte, zu verwechseln, was vom richter Eberhart erzählt wird,

lässt die Vermutung als wahrscheinlich annehmen dass er dieser

ritterbürtigen ministerialenfamilie angehörte, eine genealogie die-

ser Schütze ist mir nicht bekannt' (dr Luchner), im 40 briefe

der Bitterlinschen Sammlung von briefen Heinrichs von Nörd-

lingen und einiger anderer an Margaretha Ebner, deren ausgäbe

aus dem cod. Add. 11430 des brittischen museums (Waitz im

Neuen archiv 4, 349) ich vorbereite, schreibt der abt von Kais-

heim an Margaretha: wen wir hie Jiaim nicht sien noch der sup-

prior , so haifsent ewern boten komen zu hern Eberhart von dem
Stain, der ist mich viel aufs, so der nicht da haim ist, so haifset

in (jan zu unserm diener. es ist sehr wahrscheinlich dass dieser

und der obige Eberhart der Schütz eine und dieselbe person sind.

Tübingen 11. 1. 80. Philipp Strauch.

Vander navolginge Ciisti ses bocke, aus dem codex ni. s. der bibliotliek

des benedictinerstiftes Schotten zugleich mit einem 'vijUen boeck van
Oui sequilur' nach der handschrift der IVlaalscIiappij van iiederl. let-

terkunde zu Leiden herausgegeben von dr Cölestin Wolfsgruber
benedictiner zu den Schotten in Wien. Wien, Gerolds söhn, 1S79.
XL und 33ü ss. 8°. — Gm.

Von Übersetzungen der Nachfolge Christi sind uns aus dem
15 jh. vier oberdeutsche (die älteste ohne angäbe der Jahreszahl,

die anderen aus den jähren 1486. 1493. 1498) und ein nieder-

deutscher Lübecker Wiegendruck (1489. 1492) erhalten, an hss.

15*
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in oberdeutscher spräche macht Wolfsgruber vier Münchner Co-

dices (cgm. 451. 3643, gereimt. 218 und 458, beide unvoll-

ständig) und eine hs. der Wiener hofbibliothek (cod. 3003, ent-

hält nur die drei ersten bücher der Nachfolge) namhaft und gibt

aus ihnen prol)en. s. xi ff handelt er liber drei wichtige nieder-

deutsche (resp. niederländische, s. note auf s. xi) hss. im besitz

der Maatschappij van nederlandsche letterkunde zu Leiden, der

WolfenbiUtler bibliothek und des benedictinerstiftes zu den Schot-

ten in Wien.

Der vor 1428 (?) geschriebene cod. der Maatsch. lässt

auf die vier bücher der Nachfolge noch ein von Wolfsgruber

s. 311—330 zuerst veröffentlichtes fünftes folgen, einen tractat,

der auch in jenem codex vorkam, in dem van Vree ua. geringe

bruchstücke einer nd. Nachfolge fand (vgl. das septemberheft des

Katholiek 1851, 142—151; Nolte in der Zs. f. d. ges. kathol.

theologie von Scheiner und Häusle 5 (1853), 283 ff), aufserdem

enthält der cod. Maatsch. noch Übersetzungen der dem Thomas
a Kempis zugeschriebenen tractate Exercitia spiritualia. De re-

cognitione propriae fragilitatis und Hortulus rosarum. — die

Wolfenbüttler bibliothek besitzt im cod. 1155 das erste, im

cod. 100 das vierte buch der Nachfolge in nd. Übersetzung.

Der s. 1 — 310 abgedruckte cod. Scotensis ^ wurde im an-

fang des 15 jhs. für ein Schwesternhaus geschrieben und dem
entsprechend hat der Übersetzer sich 'kleine abänderungen oder

gar weglassungen solcher stellen erlaubt, die exclusiv oder v.ax^

e^oxr]v für priester bestimmt sind', ein fünftes und sechstes

buch, die auf die vier bücher der N. folgen, sind nichts anders

als die auch im cod. Maatsch. sich findenden Übersetzungen der

tractate Exercitia spiritualia und De cognitione propriae fragili-

tatis. 'der inhalt kam dem Übersetzer ähnlich vor mit dem der

N. und schien sich für die sustei'en recht zu schicken; darum

und um diesen beiden tractaten in den äugen der Schwestern

gröfseres ansehen zu geben, führt er sie als fünftes und sechstes

buch der N. vor.'

Der Untersuchung über das gegenseitige Verhältnis der ver-

schiedenen nd. -nl. fassungen hat W. zur besseren Orientierung

s. XXI—xxvu eine tabelle beigegeben, die sämmtliche nd.-nl. Über-

setzungen (codd. Scot. Maatsch. Guelf., edit. Lübec, fragm. van

Vree) eines capitels (buch [v cap. 10) einander gegenüberstellt.

W. hält s. xvui den cod. Scot. für jünger als cod. Maatsch. (was

übrigens bei so geringer zeitlicher dift'erenz nicht ganz leicht zu

entscheiden sein dürfte) ; die Übersetzung an sich sei jedoch im

cod. Scot. älter, weil dieser sich als apograph einer bereits vor-

handenen nd. Nachfolge erweise (s. xvuif note 2. vgl. noch 130

' die Vermutung, welche W. s. xix f über die provenienz des cod. Scot.

üufsert, wurde schon von Keppler, Tübinger thcol. quartalsclir. 6t, 303 f

widerlegt.
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n. 1; 134 n. 1; 163 n. 1? 182 n.2; 231, 2; 244, 1) und gleich-

falls oft ältere sprachformen als der cod. Maatsch. biete, er sagt

ferner s. xxviii: 'cod. Maatsch. und cod. Scot. sind einander nicht

fremd, denn sie haben mehrere fehler gemein, es fragt sich,

welcher von beiden codd. hat dem anderen schon fertig vor-

gelegen?' nur der oft sclavisch wörtliche, nicht selten unge-
schickte und seine vorläge misverstehende 'text des cod. Scot.

konnte eine poliertere recension , als welche sich eben cod.

Maatsch. nach den anmerkungen oft genug kund gibt, notwendig
machen ; umgekehrt wären holperige, unklare und ungenaue les-

arten des cod. Scot., wo ihm im cod. Maatsch. eine bessere Über-

setzung vorgelegen wäre, geradezu unerklärlich', da W. s. xvni

den cod. Scot. selbst jünger nennt als cod. Maatsch., zudem
Scot. lücken hat, wo Maatsch. den vollständigen text bietet, so

kann W. nur der ansieht sein, was er jedoch keineswegs deut-

lich sagt, ja in den oben angeführten fragesatz gar nicht einmal

mit aufnimmt, Maatsch. sei aus der Übersetzung geflossen, von

der uns im Scot. eine abschrift vorliegt, auch ich halte dies

für wahrscheinlich
,

glaube aber dass nicht alle der von W. als

gemeinsame fehler angemerkten fälle beweisend sind, da sich

bei näherer prüfung ergibt dass Maatsch. auf jeden fall auch den
lat. text vor sich gehabt haben muss, so könnten immerhin einige

der fraglichen citate ihre erledigung finden, wenn wir für Scot.

und Maatsch. 'einen von unserem recipierten abweichenden Ori-

ginaltext', der ihnen vorlag, annehmen. W. selbst fasst s. xxix ff

'eine nicht unbedeutende zahl von textänderungen und auslas-

sungen' im cod. Scot. so auf. in diesem falle wären zu streichen

die citate 200 anm. 3, wo übrigens der satz cnm — contingunt

in den von mir durchgesehenen texten gleichfalls wie in den codd.

Scot. und Maatsch. dem 'vorausgehenden und nicht dem nach-
folgenden unter- und eingeordnet' ist; sodann 241 anm. 3, wo
aufser Scot. und Maatsch. auch dem cod. Guelf. der schluss-

passus fehlt, und 254 anm. 3. — die zu 166 anm. 1 ange-
merkten abweichungen zwischen dem lat. text und den Über-

setzungen finde ich nicht durch die mir vorliegenden texte

bestätigt, das citat 208 anm. 2 beweist nichts, wenn 206
anm. 1 Scot. und Maatsch. nach eben vorhergehendem veroet-

moedigen == hmniliare nun auch allzu sclavisch humih's fanua
durch oetmoedighe doer anstatt die neeren (nederen) doer wider-

geben, so ist das ein lapsus, der unabhängig von beiden hss.

begangen sein könnte, die vorläge quf in necessitatibiis anxilietur

opportnnius übersetzt der cod. Scot. (206 anm. 2) durch die my
in be(he)hoetliker noetdrnefticheiden helpe, der cod. Maatsch. durch
in behoerlike node. auch in diesem falle würde ich beiden Über-

setzern zutrauen dass sie etwa das abkürzungszeichen für ms,

welches ja auch auf der linie stehen kann, fih- s ansahen und
oppoitnnis lasen, wenn es nicht gar schon ihre lal. vorläge
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bot. dem Übersetzer im cod. Scot. mit Wolfsgruber ein oppor-

tunib'^ = opportunihus (l l) zuzumuten, ist jedesfalls unnötig, ob-

gleich er sonst bei seiner arbeit manchen bock geschossen hat

(97 anm. 2. 98 anm. 2. 219 anm. 2). die citate 219 anm. 2.

244 anm. 1 macheu aber in der tat sehr wahrscheinlich dass

codd. Scot. und Maatsch. auf eine gemeinsame nl, vorläge zurück-

gehen und man kann daher die letztgenannten fälle 206 anm. 1

und 2 auch unter diesen gesichtspunct einreihen.

Für das fünfte und sechste buch, als welche der cod. Scot.

die auch im cod. Maatsch. stehenden tractate Exercitia spiritualia

und De cognitione propriae fragilitatis der Nachfolge anfügt, sucht

W. einen alteren nl. Originaltext als quelle nachzuweisen, auf

dem auch der lat. text beruhen soll, was W. dafür in den an-

nierkungen 268, 4. 275, 3. 286, 3. 295, 3. 310, 1 beibringt,

ist jedesfalls beachtenswert, die autorschaft des Thomas a Kempis
für jene beiden tractate reicht ohnehin nicht weiter hinauf als

in die zweite hälfte des 17 jhs. (s. xxxvff und 263 anm. Ij.

Der Lübecker druck zeigt eine vom 1—4 buche sich stei-

gernde Übereinstimmung mit dem cod. Scot., doch muss man
auch wegen 220, 4. 5. 233, 6 annehmen dass er die nl. vor-

läge des Scot., nicht ihn selbst benutzte, nur wo es unbedingt

nötig war, hat er nach dem lat. original corrigiert und er-

gänzt (221, 1).

S. XXX ff wird das Verhältnis des cod. Scot. zur frage über

den Verfasser der Imitatio berührt. W. kommt damit auf einen

viel bestrittenen puuct, über den er selbst sich schon früher

ausgesprochen hat (im KathoHk 57 (1877), i s. 15— 34). W.
steht auf selten Gersens und seiner neuen edition der Imitatio

hat er daher unbedenklich den titel gegeben : Joannis Gersen de

imitatione Christi libri quattuor, Vindob. 1879, vgl. Keppler,

Tübinger theol. quartalschr. 61 (1879), 295—299 [in W.s soeben

bei dr Huttier in Augsburg erschienener und höchst geschmack-

voll ausgestatteter nhd. Übersetzung ist kein verfassername an-

gegeben], auch der cod. Scot. gehört für W. mit ins beweis-

material 'für Gersens Vaterschaft oder wenigstens gegen die

anspräche des Thomas' und zwar neben einigen anderen grün-

den vornehmlich deshalb, weil er im beginn des 15 jhs. abge-

fasst wurde, Thomas Hämerken aber erst 1413 die priesterweihe

empfieng. 'es wird also wol sehr schwer halten, ihn zum Ver-

fasser der rSavolginge, wie sie in unserem manuscripte vorliegt,

zu machen, was soll mau aber erst dazu sagen dass Hämerken
die lat. Urschrift verfasst haben soll, deren Übersetzung uns vor-

liegt? ist es denkbar dass die hnitatio so schnell verbreitet, an-

erkannt und geliebt worden sei, dass sich alsbald das bedürfnis

einer Übersetzung herausgestellt hat?' es kann hier nicht meine

absieht sein , auf die Streitfrage näher einzugehen , ich begnüge
mich, auf Kepplers treffliche weil durchaus objective abhandlung
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Der Verfasser der nachfolge Christi in der Tübinger theol. quar-

talschrift 62, 47—108 (vgl. auch 61, 299—304) zu verweisen,

und möchte nur bemerken dass meines erachtens diese zur partei-

und ordeussache erhobene frage ihrer lösung erst dann nSher

kommen wird, wenn wir von kundigen handschriftenkennern eine

unparteiische Untersuchung über das gesammte hsliche niaterial

besitzen.

Im abdruck des Scot. ist stets rücksicht genommen auf die

anderen nd.-nl. Übersetzungen und dadurch zur beurteilung des

gegenseitigen Verhältnisses reichliches material geliefert, an den

sprachlichen anmerkungen liefsen sich hier und da ausstellungen

machen (zb. zu 201, 2, vgl. Gr. 2, 255. Martin zu Reinaert

1, 568). die spräche des denkmales hätte, insbesondere in bezug

auf den Wortschatz, eine eingehendere behandlung* verdient; doch

ich irre wol nicht, wenn ich glaube dass der hr herausgeber den

schwerpuuct seiner arbeit darin gesucht wissen möchte, in wie

weit auch diese und die übrigen Übersetzungen Gersens autor-

schaft des Originals zu stützen im stände sind.

Tübingen, den 10 märz 1880. Philipp Strauch.

Über den einfluss des reimes auf die spräche Otfrids besonders in bezug
auf laut- und formenlehre von Theodor Ingenbleek. mit einem
reimlexikon zu Otfrid. Ouellen und forschungen xxxvn. Strafs-

burg, Trübner, 1880. 95 ss. 8». — 2 m.*

Auf Sammlung und übersichtUche anorduung der stellen,

an denen bei Otfrid die rücksicht auf den reim abweichungeu
vom gewöhnlichen Sprachgebrauch hervorgerufen hat, ist vom
Verfasser fleifs und Sorgfalt verwandt, mit recht hat er sich ge-

hütet (s. 3 ff) jede abweichung vom gewöhnlichen gleich für fehler-

haft zu erklären; vielmehr hat er seine Untersuchung auch auf

fälle ausgedehnt, in denen von zwei berechtigten oder wol durch
analogie erklärbaren formen oder Wendungen die seltenere ge-

brau-^ht ist, weil sie für den reim passte. bei dieser fassung

der aafgabe können trotz der grofsen zahl der angeführten stellen

hier und da noch nachtrage gemacht w erden ; so die vereinzelten,

aber nicht ohne analogie dastehenden (Synt. ii § 278) adverbial-

bildungiai nötou , ginötou hi 26, 43. iv ]9, 3 statt der gewöhn-
licheren nöto, ginuto.

Die »ammlung des malerials bleibt immer wertvoll; für die

auffassung und erklärung der zweifelhaften fälle freilich kommen
sehr verschiedene rücksichten in betracht, deren abwägung auch
die sorgfältigste Statistik nicht ersparen kann, die freiheit und
manigfaltigkeit der Otfrid zu geböte stehenden wortbildungeu

* vgl. Gott. gel. anz. 18S0 stück 13 (ESievers).
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lind fügungen hat hr I. im allgemeinen anerkannt; sie lässt auch
Kürzungen und neubildungen, die er sich hier und da ohne Vor-

gänger erlaubt haben mag, in mildem lichte erscheinen, zur

richtigen beurteiluug der Stellung aber, welche Otfrid zu seiner

spräche einnahm, muss, wie ich mittlerweile in den Beiträgen

zur deutschen philologie s. 101. 108 angedeutet habe, noch ein

von hrn I. fast gar nicht berührtes moment ganz anderer art

berücksichtigt werden, gerade die auffallendsten syntactischen

verstöfse im reime halte ich nicht für authentisch; sie erklären

sich mir vielmehr durch die mechanische aufmerksamkeit, welche

die Schreiber von V, namentlich der erste, dem reime zuwandten,

ich habe grund anzunehmen dass derselbe — bewust oder un-

bewust — sowol manche genauen reime hergestellt hat, die in

seiner vorläge nicht standen, als auch reimworte genau beibe-

halten hat, obwol sie zu der von ihm (vielleicht misverständlich)

gesetzten form und construction der vorangehenden worte nicht

passten. für beides einige beispiele.

Einigemal ist ein genau reimendes wort bei der revision

durch den corrector verändert worden: i 2, 17 lob duam (:ruam,

zwei Worte) in lob duan; ii 9, 96 duat (:nmat) in duent. beide-

mal muss das durch correctur hergestellte, schlecht reimende
wort nach sinn und construction als die richtige und ursprüng-

liche fassung gelten, die der Schreiber verdorben hatte um einen

genau klappenden reim zu erhalten, ähnlich mag es aber auch

in anderen fällen gewesen sein, die der corrector übersehen hat;

so erkläre ich mir die bekannten fehlerhaften participialconstruc-

tionen des ersten buches (I. § 22). auch die abwerfung des s

und n in den § 1 zusammengestellten verbalformen denke ich

mir melir für das äuge, als für das Verständnis gemacht; ob sie

in Otfrids eigenem entwürfe ebenfalls abgeworfen waren , kann
freilich nicht festgestellt werden, für irrungen des Schreibers

halte ich iv 15, 23 irhmatU (: mstuant'it) statt irkndtit. iv 17, 1

anawert (: suert) statt anawart, iv 19, 45 lonrdi (: loirdi) statt icniii.

Der zweite fall hat, wie ich nach vergleichung des lateini-

schen textes vermute, stattgefunden iv 19, 24 (1. § 10). quelle

war Mt. 26, 59 qnaerebant falswn testimonium , was Tat. 189, 1

übersetzt ist: snohtnn Inggu nrcundi. sicher hat Otfrid heah-

sicbtigt und wol im entwürfe auch geschrieben: sualitun io innan

thiu nrknndi lüggn. der Schreiber aber dachte an die später

erwähnten testes und schrieb nrkundon, scheute sich aber das

reinnvort zu verändern, in ähnlicher weise denke ich mir ent-

standen die vermengungen iv 24, 6 in heilen hant. ni 14, 26 in

allen anahalba (I. § 23), aber auch Verbindungen von singular-

und pluralformen wie i 2, 20 thia (nicht thio) snnta . . . minö;

L. 91 thero buachi; ich lege sie lieber dem Schreiber als dem
dicliter zur last.

Das leimwürterbuch wird manche Untersuchung erleichtern.
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erwähnen möchte ich bei dieser gelegenheit dass, wie ich mich
überzeugt habe, in dem verse v 23, 273 thar hhjent thir io lilia

inti rosa der teikingspunct auch in V deutlich hinter io steht,

die zahl der unvollkommenen reime bei Otfrid wird dadurch um
einen vermehrt.

Königsberg. Oskar Erdmann.

Ein miltelfränkisches legendär aus dem anfange des xii Jahrhunderts heraus-

gegeben und untersucht von Hugo Busch. Halle, Waisenhaus, 1879.

268 SS. 8°. [Separatabdruck aus dem x und xi bände der Zs. f.

d. phil.].

Neue bruchstücke zu den von Schade und Barack heraus-

gegebenen eines legendars hat director dr GSchmidt in Halber-

stadt aulgefunden und an prof. Zacher gesandt, dieser überliefs

die Verwertung dr Busch, derselbe hat nicht nur den neuen
l'und, sondern verständiger weise auch die bereits bekannten frag-

mente abdrucken lassen, sodass man jetzt alle reste beisammen
hat. für die Schadeschen trug eine collation die besserung

einiger lese- oder druckfehler ein, die Barackschen wurden nicht

wider verglichen, vielleicht hätte sich dann ergeben dass 454
die hs. nicht much gewährt, auch nicht mnz, wie Pfeiffer meinte,

sondern muoz, mit o statt des c. Busch liefert anmerkungen
zum texte, eine Untersuchung über den dialect des dichters, seine

metrik, die quellen seines Werkes.

Im text finden sich noch einige anstöfse. z. 236
Paulus tie wnrthe tliö nit geslagen

er over ein jdr thar nd
soll nach der anm. bedeuten 'wurde erst ein jähr nachher hin-

gerichtet', das erwartet man, niuss dann aber schreiben er thanne

oder me'r (sondern) statt e'r. auch war nach diesen beiden zeilen

stärker zu interpungieren. 271 f haben wir conj. prät. vor
uns, also ple'gen : gesdgen. 310 ist in der Donaueschinger hs.

zu ergänzen in gethenkis, wie 312 lehrt, wenn in der Halber-
städter bethis steht, so liegt am nächsten darin einen Schreib-

fehler für betlienkis zu sehen, wir hätten dann hier noch einen
reimenden tlexionsvocal (vgl. s. 156). composita mit be- an
stelle von ge- liebt das md. , vgl. Zs. 19, 242. 375 gewarot
vielleicht für geioart = gewartet. 428 schliefst ein satz, da-

gegen würde ich 430 ein semicolon vorziehen. 477 1. wei-

nnnde. 479 und sonst ist Jerusalem mit ii angesetzt, aus
kurzem n erklären sich die formen Jersale'm und Jersle'm besser,

nach 502 fehlt eine zeile oder An milsle zu derselben ge-

hören die mit besdzen schliefst. 520 IT lassen sich wenigstens

in einigen puncten fördern. 522 endet mit gezklen ein vers,

es reimt mit verraten, wie 700 geziden : geddden. also
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thaz dridte teil gienc inhant,

unce sie an unsen geziden

von den cristen verraten,

verraten unde vervohten,

also iz wolde unser drehtin.

in der dritten zeile fiel hinter cristen weg wurden, statt inhant

darf man vielleicht einfach inlant setzen. Scherer in fremdiu
lant, aber auch inlant gdn allein könnte wol 'auf die Wander-
schaft, in die fremde gehen' bedeuten, ob in der vierten zeile

eine apposition zu sie enthalten war, etwa die vertanen unde
vervlöhten? 539 steckt möglicher weise in dem un der rest

des reimes zu leben, etwa unde ne icolden sie ire antwurte geben.

nach leben aber gehört conima oder semicolon. 544 ist wol

ein ther zu streichen.

568 'toie mohte ich thize wizzen', sprach Judas,

'ther thannen nieht geboren was,

Wide thes auch zweihunderet jdr sint vergdn

thaz thise dinc iimrthen getan.'

der zweite vers soll offenbar heifsen 'ich der damals noch nicht

geboren war' (vgl. 535), mithin ist mindestens thanne zu schreiben,

wenn nicht thannoch. unde thes fällt mir gleichfalls auf. etwa

under thes? 624. wenn die oberdeutsche form für den namen
der Donau Tuonouwe ist, so muss die md. doch ö haben.

678 punct, 682 colon, 711 semicolon. gerade bei der unge-

schickten satzbildung dieses gedichtes muss die interpunction

desto sorgfältiger erwogen werden.

Die anmerkungen sind gröstenteils zu billigen und ich habe

nur wenig daran auszusetzen. — in der zu 254 sagt Busch

'jdmoren van Cristo = schmerzlich verlangen nach', van kann

niemals 'nach' bedeuten, sondern nur 'von her, in folge von,

wegen, über', mithin jdmoren van 'schmerz, schmerzliches ver-

langen empfinden wegen'. in 439 ff halte ich mit Busch das

präs. für das originale, nicht aber gequalen (: sielen) für gleich-

wertig mit gequelen, sondern nehme an dass hier der dichter in

das prät. übersprang, um diese ungenauigkeit auszugleichen,

verwandelte die Donaueschinger recension alle präsentia in prä-

terita. 485 thu thie nu sitzest und 569 ich ther was ist nicht

fehlerhaft und thu und ich nach dem relativum nicht einzu-

schieben, vgl. Gr. 3, 18. 719 lässt sich gezeichet recht-

fertigen, wenn man es als gezechet auffasst. dies ei und das in

eingele 269 würden sich gegenseitig stützen, doch vgl. Busch

s. 88. 761 schliefst Abrahams rede.

Mit fleifs und Sorgfalt sind die sprachlichen Untersuchungen

geführt, sie sind weiter ausgedehnt als der zweck der heiniats-

beslinjmung für die fragmente es gefordert hätte und enthalten

lelnreiche excurse. so über ande ende inde unde s. 51 ff, über

up uf uffe s. 91 11", über bit s. 99, über mir— mich s. 124 ff,
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über her he hie s. 126, über der die s. 127 f, über oder ofte of
s. 130. als resultat der dialectprüfung ergibt sieb dass der Ver-

fasser ein geboruer INiederfranke war, der im südlicben Mittel-

frankeu, etwa in der Moselgegend, sein gedieht verfertigte (s. 135).

der letzte teil dieser bebauptung lässt sieh nicht beweisen, denn
benutzt er neben den nfrk. formen auch mfrke, namentlich im

reim, so folgt daraus nur dass ihm auch das mfrk. bekannt war
und er sich in der not desselben bediente, und auch den ersten

halte ich für falsch.

Auf den reim vrüwen : getrüwen 303 ist gar nichts zu geben,

die hs. ist von oberdeutschem einfluss nicht frei — Buschs oberd.

abschreiber (s. 135 f) traue ich nicht ganz — und der dichter

verschmäht unreine bindungen nicht, vröwen : getrüwen war sehr

wol zulässig, die Donaueschinger hs. gewährt uns auch diesen

reim, und es ist recht gewagt auf das sonderbare vrüwen zu

bauen, hier kann ebenso gut wie 742 in droufen : loufon == oherd.

tropfen iloufen vom Schreiber ein ausgleicbungsversucb gemacht

sein, gegen den reim dropfen : loufen wäre von seiten der metrik

nichts einzuwenden, auch /iir ; AeWewmr 465 heranzuziehen, halte

ich für bedenklich, nr 3 unter i s. 132 beweist nur, weil Busch
durchaus das gedieht an den Rhein bringen will; nr 4 besagt

wenig, betrachtet man dagegen die aufser dem reime stehenden

formen mit n (s. 117, § 53, l), die sieh doch gewis nicht auf

oberd. einfluss zurückführen lassen; die nummern 5— 8 erlauben

auch eine andere erklärung. aus Buschs sonstigen angaben
nämlich geht hervor dass unser Legendarium sehr gut einen Süd-
mittelfranken zum Verfasser haben und an die Mosel, etwa nach
Trier gehören kann, denn da Busch in ihm s. 132 'ein zu-

sammentreffen gerade jener lautliehen erscheinungen welche dem
mfrk. sein eigentümliches gepräge geben' findet, so sehe ich

nicht ein, weshalb er die ferner liegende erklärung vorzieht und
annimmt dass ein aus Niederfranken gebürtiger mfrk. geschrieben

habe mit einmischung von nfrk., statt den autor für Mittelfranken

zu beanspruchen und ihn ufrk. einmischen zu lassen. — auch
die angäbe dass die Donaueschinger hs. ihre fränkische vorläge

'radical' ins oberdeutsche umgesetzt habe (s. 136), nimmt sich

sonderbar aus, da anlautendes th überwiegend, inlautendes nicht

seilen erhalten blieb.

Zu eigentümlichen resultaten wird Busch wider durch seine

quellenuntersuchung gei'ührt. voraus sei bemerkt dass ihr um-
fang halte verringert werden können, ganz unnütz ist s. 157— 164,
eine inhaltsangabe des gediehles. dann sind mciirfach lange stücke

aus älteren auloren abgedruckt, nur um zu zeigen dass das Le-

gendarium von ihnen nichts entlehnte, zb. s. 207. 211 f. 215.

222. 225. 230 f. es soll nun (s. 264 if) die vorläge ein 'collegien-

heft' gewesen sein, 'welches so entstand, dass ein schülcr die

vortrage des lehrers so gut wie müglieh nachschrieb und nachher
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ausarbeitete', dies heft hat dann ein anderer benutzt, welcher —
es folgen leider phanlasien — vielleicht 'weltgeistlicher war oder

mönch in einem kleineren kloster, welches nur eine kleine biblio-

thek hesal's und in dem die Wissenschaft nicht besonders ge-

pflegt wurde. . . . doch will ich noch einer möglichkeit gedenken,

welche manches für sich hat, nämlich dass das gedieht vielleicht

in einem nonnenkloster entstand, wohin die vorläge auf
irgend eine weise gekommen sein mochte(!); es ist ja

nicht undenkbar dass irgend ein abt oder domherr, der die

originalquellen und damit auch den untergeordeten wert dieses

heftes kannte, damit den guten klosterfrauen eine freude gemacht

hätte und eine nonne dann dem unschätzbaren werke die ehre

erwies es in verse umzusetzen, möglich auch dass keine der be-

wohnerinnen des klosters genügend latein verstand, um den Inhalt

zu ergründen , und die äbtissin ihren geistlichen berater oder

sonst einen geistlichen herrn bat, die Sammlung zu verdeutschen,

in beiden fällen muste natürlich die vorläge wörtlich treu wider-

gegeben werden.' Busch steift sich zwar darauf dass letzteres

geschehen sei , beweist es aber nicht, denn er schneidet nur
alle tatsachen auf diesen einfall hin zu, erwägt andere möglich-

keiten kaum, obwol ihm die sehr nahe liegende, dass der Ver-

fasser seine vorlagen bisweilen ungeschickt kürzte, nicht ent-

gangen ist (s. 250). aus flüchtigem lesen, unbeholfener Ver-

deutschung lassen sich auch abweichungen erklären und man
langt damit vollkommen aus. wenn der versificator seiner quelle

'sclavisch treu' (s. 206. 261) folgte, so muss diese schon ver-

Avirrungen enthalten haben wie die s. 198 berührte, welche ein

'durcheinanderwerfen der einzelnen daten' zeigt, schrieb aber

der Zuhörer so gut nach dass er einzelne abschnitte 'fast wört-

lich' nach der vorgetragenen lateinischen quelle notierte, so war
er doch sicherlich im stände die reihenfolge des geschilderten zu

wahren, da soll er nun allerdings wider blofs 'so gut wie mög-
lich' nachgeschrieben und später diese nachschrift ausgearbeitet

haben (s. 250). bliebe noch dass dem lehrer die confusionen

zur last fielen, allein ihn hält Busch s. 263 'für einen gelehrten

und belesenen mann, während andererseits der zuhörer, der den

Vortrag in einer derart corrumpierten weise nicht nur nach-

schreiben, sondern auch ausarbeiten konnte, eine ziemlich unge-

bildete person gewesen sein muss'. meiner ansieht nach hat der

compilator auch das gedieht gemacht, höchstens könnte er —
eine möglicbkeit die wir bei unserer unvollständigen kenntnis der

quellen immer beachten müssen — nur nach einer vorhandenen

compilation übersetzt haben.

Dass das werk zum vorlesen bestimmt war, ist selbstver-

ständlich, 'vielleicht wurde es in der kirche oder im kloster ab-

schnittweise zur erbauung vorgelesen' sagt Busch s. 266 und
bringt dazu parallelen aus Fiankreich und England, näher lagen
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deutsche, worüber Zs. 19, 154 zu vergleichen, die Unabhängigkeit

der legendensammlung von der Kaiserchronik versuchte ich mit

anderen gründen als Busch (vgl. s. 268) bereits Anz. i 72 (T zu

erweisen.

Für den versbau (s. 139 0") nimmt Busch mehrsilbige Senkun-

gen in anspruch. 39 reimt queleii : sielen , 542 besprwchen : be-

svigen, 604 turren (= turn) : vören, 653 turren : fuoren, 446 ge-

q\ialen : sielen, in der letzten dieser binduugen halte ich gequalen

lür das prät. (vgl. oben s. 222); turren, eine wol durch svara-

bhakti entwickelte form, gehört eigentlich nicht hierher, dazu

treten noch juthen : mugen 57 und ava ; have 99. hier sind zwei-

silbige stumpfe reime als klingende behandelt, diese auffassung

entspricht der mnl. metrik, und da diese mehrsilbige Senkungen

gestattet, so operiert Busch auch in unserem gedieht mit solchen.

ich untersuche hier nicht, ob Amelung würklich dergleichen in

md. dichtungen nachgewiesen hat, behaupte nur dass Busch dies

für das Legendarium nicht gelungen ist. denn die verse lassen

sich ganz gut nach den gesetzen der frühen mhd. metrik lesen,

ohne besonders holperig zu klingen, die a i o u an stelle von

schwachem e sind dabei wie dieses zu behandeln, und man
braucht nur dreisilbigen auftact und verse von 4 hebungen mit

klingendem oder tribrachischem ausgang zuzulassen , so ist die

hauptmasse der Zeilen damit untergebracht, ein rest von versen

mit 5 und 6 hebungen bleibt allerdings noch übrig, bei ihm aber

zeigt sich eine besondere regel, die für ein gutes metrisches ge-

fühl des poeten spricht, er bindet nämlich nur verse von gleicher

länge mit einander, oder solche die blofs um eine hebung dif-

ferieren, also nicht etwa Zeilen von 5 hebungen klingend mit

Zeilen von 3, oder zeileu von 6 hebungen stumpf mit zeilen von
4 usw. ich lege das für die verse von 5 und 6 hebungen dar,

dabei bemerkend dass ich durchweg bestrebt war die zeilen so

zu messen, dass eine möglichst geringe zahl von hebungen heraus-

kam ; über dreisilbigen auftact bin ich aber nicht hinausgegangen.

5:6 hebungen 270. 410. 425. 431. 719. 721. in 270.

410. 719 und 721 gehen die 6 hebungen voran und man kann
den vers mit 5 hebungen gleichfalls bequem mit 6 lesen, ebenso

ist dies in 425 und 431 möglich. — 5:5 hebungen 365. 463.

525. 710. — 5:4 hebungen 145. 157. 171. 173. 317 (wenn
man als schreibt; 5 hebungen, wenn also bleibt). 349. 369.
435. 441. 457. 475 (476 lässt auch 3 hebungen zu). 516. 527.

590. 680 (3 hebungen sind vorhanden, sobald man als für also

setzt), der längere vers ist hier der erste, der darauf reimende
fähig auch 5 hebungen zu tragen, dagegen ist diese Verlängerung

nicht möglich an folgenden stellen: 33.61 (man lese viende statt

viande, wozu vrienl : gieng 189 zu vergleichen, vielleicht darf

sagodo her gestrichen werden; es kehrt 63 wider). 11 (van then

wölken zu tilgen?). 87. 111. 195. 219. 255. 343. 362. 452.
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456. 473. 481. 495. 497. 520. 565. 641. 733. möglich ist sie,

wird aber vom leser nicht sogleich vorgenommen werden, weil

der kürzere vers vorangeht, in 160. 242. 302. 368. 470. 532.

663. 743. man könnte schwanken, ob man 5 : 3 hebungen an-

nehmen soll, bei 487 (lies vienden). 535. 544. 728. 756, aber

überall stehen hier 5 voraus und es folgt ein vers der sich auch

zu 4 hebungen messen lässt, sodass wir der gewohnheit des

dichters, möglichst gleichgebaute Zeilen zu binden, nachgeben

werden. 114 liest man dann lieber mit dreisilbigem auftact und

4 hebungen klingend, weil der dazu gehörige vers 113 offenbar

nur 3 hebungen besitzt, die reimzeile von 391 und 553 ist

unvollständig. — 6:6 hebungen 429 und 501. — 6:5 hebungen

wurde besprochen, sie sind auch herzustellen in 199. 269. 307.

329. 341. 694. 712. die verse von 5 hebungen folgen hier

denen von 6, können aber auch mit 4 betont werden fdann in

713 and), dieselbe möglichkeit liegt vor in 450 und 472, doch

ist der 6 mal gehobene vers der zweite. 310 ist unsicher über-

liefert; schreiben wir bethenkis , so erhalten wir 6:4 oder

:5 hebungen. auch in 570 ergab sich Unsicherheit, zu 575 fehlt

die reimzeile. in 163 und 313 hätten wir 6:4 hebungen, da

sich aber die vorhin aufgestellte regel durchaus bestätigte, so

streiche ich 163 sagode Petrus und 313 ülse loir sagodon und

erhalte dadurch 4:4 hebungen. — übrig bleibt 670, eine un-

geschickte zeile von 8 hebungen klingend, gebunden mit 4 oder 5.

darin erregt zunächst der reim gewande : crnce verdacht, er hat

kein analogen unter den s. 152 angeführten und man möchte

nach ihnen in gewdde ändern, dann steht nach dede ein punct

in der hs., und somit dürfte abzuteilen sein

her ne ride iip negeinen rosse

mit gnden gewdde,

so Erdclms dede

mit themo crnce.

Ich gelangte zu der vorgetragenen ansieht über die metrik ohne

änderungen im texte vorzunehmen, nur verwandelte ich ande in

and 81. 83. 93. 96. 114 (and— ande— and). 172. 243. 246.

250. 263. 272. 305. 307. 312. 316. 317. 330. 340. 362. 427.

445. 502 (utid). 554 (und). 599. 633. 656. 659. 666. 675. 678.

693. 713. 723. 728. 750. 753. 755. für also wurde alse oder

als gesetzt 4. 23. 33. 81. 416. 436. 469. 495. 712. gndthe

gndthen statt der form mit e 126. 234. 431. 457. 713. 735.

739. want für loande 158. 585. gwisse statt gewisse 143, giois

statt geiois Abi. glichem für gelicliem 501. 21 Jersalem, 659

Jerslem statt Jerusalem. 302 imer und dienstes, 481 umb an

stelle von iemer, dienestes und mnbe. 311 fruwe und vrowe ohne

länge des ersten vocals. endlich muss zugelassen werden ver-

schleifung und synalöphe bei her in 7. 199. 369. 465. 661.

675. 730; vgl. darüber Lichtenstein, Eilh. s. xcvn. und in einem



BUSCH LEGENDÄR 227

falle sind allerdings mehrfache Senkungen möglich: fremdwörter

und fremde eigennanien dürfen nach ihrem echten accente be-

tont und so gut es gehen will im verse untergebracht werden,

doch ist diese freiheit nicht auf unser Legendarium beschränkt,

sondern auch anderwärts nachweisbar, ich führe die stellen aus

dem Legendarium an.

115 Petrus gesprochen. 157 Nero mit thtr. 169 Nero them

greven Agrippen. 172 Paulo that höuvet. 195 Petrus hesöhte.

201 Petrus an simo. 236 Paulus ne würthe. 239 Miletus ein

biscof. 295 sänctus Martinus versdgodo. 301 Jösaphat ist.

313 apöstoli nnder. 341 Jacöbus Johdnnis. 342 Herödis ge-

oöde. 347 Jacöbus Alfei. 351 dömini wärt. 360 , Johannes

apöstolus. 363 Johannes bapiista icart /inder. 373 India ge-

sldgen. 374 Beneventum gedrngen. 375 India zo themo oceano

gewdrt. 389 sinen apöstolis her. 393 Sjjmon Chananens in

Egyptum. 396 Mesopotdniidm. 397 Persyda sdmon. 399 pre-

dicatiönem van göde. 400 Medis gedede. 415 apöstoli the mar-
ti/ria gelithen. 419 ddden the apöstoli. 425 ignem et äquam.

429 sdnctnm Martinum. (433 sdncta Walbürga. 469 Pilatus

the thdr.) 525 tempora natiönum. 537 Helena sie dver. 558 He-
lena thice. 578 biscof Eusebius was. 584. 590 Cönstantinöpolim.

594 Perside thö. 619 Cösdras that. crüce. 646 liez im Erdclius

that höuvet. 688 Erdclius vor. 689 Helenam vänt. 700 Addmes
geziden. 714 Bdtulus sägen. 716 ewangelista sig thes. 720 Ld-

zarum screif. 735 Ldzarnm in. 754 Lazarus the. auch cristen

wird als fremdwort behandelt: 175 cristen the thö. (185 cristen-

heit höde?) 352 cristenen begräven.

Es ist diese arbeit die erste, welche Busch veröffentlicht,

er hat augenscheinlich viel fleifs darauf verwandt und würde
überall zu denselben brauchbaren ergebnissen gelangt sein wie

im grösten teile seines buches, wenn nicht eine neigung für

fernliegendes und verzwicktes ihn daran gehindert hätte, hoffent-

lich lernt er bald einsehen dass die einfachsten erklärungen zu-

gleich die wahrscheinlichsten sind.

Strafsburg 29. 3. 80. Max Roediger.

Die leibesübungen des niittelallcrs. von dr Julius Bintz. Güte rsloli, Berlels-

niann, 18S0. vi und 193 ss. S". — 2,40 in.

Ein teil der vorliegenden schrifl, deren titel übrigens rich-

tiger Die leibesübungen des deutschen mittelalters gelautet haben
würde, erschien im vergangenen jähre als osterprogramm des

Hamburger johanneums. dem umstände, dass derselbe, wenn auch
vermehrt und verbessert, als zweiter ai)schnitl dem vollständigeren

buche einverleibt wurde, mag es zuzuschreiben sein dass die an-
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Ordnung des Stoffes, wie sie hier geboten ist, nicht gerade als

gelungen bezeichnet werden kann, denn es lässt sich schwer

einsehen, warum laufen, springen, sleinstofsen, Speerwerfen und

ringen als 'volkstümliche leibesiibuugen' zusammengefasst und

dem schwimmen, tanzen oder gar ballspieleu entgegengesetzt

wurden, vielmehr liegt hier eine gänzlich unbegründete und un-

berechtige Übertragung des griechischen pentalhlon auf deutsche

Verhältnisse vor: die stellen mhd. Schriftsteller, die dazu dienen

sollen, die canouicität dieser fünfzahl auch für Deutschland zu

erweisen, muste sich der Verfasser durch willkürliche Verwendung

gesperrten satzes erst zurecht machen, wenn in Deutschland

eine ofücielle Zusammenfassung für die von einem jungen manne

zu fordernden fertigkeiten existierte, so war das der begriff der

Septem probitates, auf den Bintz durch die von ihm s. 25 aus

Rothes Kitterspiegel citierte stelle hätte hingeführt werden können

und über welchen Leo in seiner kleinen gratulationsschrift Von

den sieben vrumicheilen, Halle 1839, recht anmutig gehandelt hat.

Ferner scheint es mir nicht unbedenklich, die ausdrücke

stein werfen und stein stözen ohne weiteres zu identificieren, wie

der Verfasser tut. ich meine, wenn in der älteren zeit bis zum

ausgange des 13 jhs. stets der erslere- terminus begegnet, später

immer nur der zweite, so wird diesem sprachlichen unterschiede

auch ein sachlicher parallel gehen, der einzige beleg wenig-

stens, der mir aus früherer zeit für stein stözen erinnerlich ist,

wäre Morolt 979 : er aber dürfte durch die verhältnismäfsig junge

Überlieferung des gedichtes verschuldet sein, und sieht man
sich die tafel 14 des vom germanischen museum herausgegebenen

Hausbuches (Bintz s, 49 f), auf welcher eine abbildung des stein-

stofsens sich findet, genauer an, so dünkt es mich unschwer, die

characteristische dilTerenz zwischen dem früheren und späteren

usus zu ermitteln, beim werfen des Steines handelte es sich

darum, denselben möglichst weit fortzuschleudern, beim stofsen

aber sollte ein bestimmtes, bezeichnetes ziel erreicht werden (mit

seinem Stäbchen weist dies auf dem angeführten bilde der diri-

gent des spiels), und darum geschah hier das fortschuelleu des

Steines stofsweise von oben nach unten, während der werfende

weit ausholend von unten nach oben den stein zu schleu-

dern pilegt.

Erheblich neues bietet Bintzs schritt überhaupt nicht, der

ganze dritte abschnitt zb., über baden und schwimmen, schöpft

aus Zapperts bekannter mouographie Über das badewesen mittel-

alterlicher und späterer zeit (Archiv für künde österr. geschichts-

quellen 21, 1 ff), immerhin jedoch ist das büchlein lesbar ge-

schrieben und heifsig zusammengetragen, sodass weitere kreise

es nicht ohne belehrung im einzelnen aus der band legen werden.

Stelnmeyer.
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Zum Rosengarten, vier kleine aufsälze mit einem textabdrucke nach dem
Berliner ms. germ. ([uart 744 und dem Münchner cod. germ. 429 von
Bruno Philipp, Halle a/S., Niemeyer, 1879. lxxi und 85 ss. S°. —
3,60 m.*

Die textesconstitution der gedichte vom Roseogarteu zu Worms
und die bestimmung ihres Verhältnisses zu einander gehört zu

den schwierigsten kritischen problemen auf mhd. gebiete, bei-

trage zur endhchen lösung will der erste teil der vorliegenden

schrift geben, und in der tat ist es dem Verfasser gelungen, in

einer reihe von fällen die bisherigen ansichten zu klären oder

zu berichtigen, sowie einige brauchbare gesichtspuncte (ich rechne

dahin namentlich den hinweis auf die Verwertung der kämpfer-

cataloge zur feststellung der gegenseitigen beziehungen der ver-

schiedenen recensionen) geltend zu machen, denn dass ich für

meine person bekennen muss, kaum etwas neues aus dem büch-

lein gelernt zu haben, kann nicht unbedingt als mafsstab für

die beurteilung dienen; es liegt das daran dass ich mit dem
gegenstände mich jähre lang beschäftigte und immer noch die

absieht hege, sobald die ungleich wichtigere arbeit an den Glossen

ihr ende erreicht hat, eine kritische ausga1)e der gedichte zu

liefern, unter diesen umständen, da ich mich später in aller aus-

führlichkeit werde zu äufsern haben, darf ich mich jetzt darauf

beschränken, einige puncte herauszuheben, in denen ich Philipps

erörterungen nicht beistimmen kann, oder wo ich ihn zu ver-

bessern in der läge bin.

Zunächst jedoch eine bemerkung allgemeinerer natur. von

den vier capiteln des ersten teils beschäftigt sich das erste und
kürzeste mit der aufzählung der bisherigen den Rosengärten ge-

widmeten arbeiten, das zweite beschreibt die erhaltenen hss. resp.

drucke, gibt den inhalt der drei recensionen an und weist die

mechanische art nach, wie C (der von VVGrimm 1836 heraus-

gegebene text der PVankfurter hs. , bei Philipp f genannt) aus

einer zusammenschweifsung von A und D (i und u bei Philipp)

entstand; zum Schlüsse folgen bemerkungen über die textgestall,

welche der Iragödie des Hans Sachs und der sog. vorrede des

Heldenbuchs vermutlich zu gründe lag. im dritten capitel wird

das hssverhällnis der recension A behandelt und ein diagramm
dafür entworfen, das vierte fragt nach oit und zeit der enlstehung
sowie nach dem Verhältnis zu Bilerolf und Laurin. der zweite

teil endlich bietet einen abdruck der Berliner hs. von A, wobei
entweder zur seite oder in den noten die abweichungen des cgm.
aufgeführt werden (die genaueren nachweise über das princip des

abdrucks gibt s. xxxix anm.). eine vergleichungstabelle der ver-

schiedenen hss. des Rosengarten A bildet den schluss des gan-

zen. — in den drei ersten capiteln sind diejenigen resultate ent-

* vgl. Litt, centralblatt 18S0 nr 14.

A. F. D. A. VI. 16
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halten, die der arbeit einigen wert sichern, obwol auch in ihnen

häufig die tastende und resultatlos verlaufende art der behandlung
stört; denn wozu dient es, viele Seiten mit nutzlosen erwägungen
anzufüllen, die jeder andere, der sich ernsthaft mit der gleichen

materie beschäftigt, ebenfalls anstellen wird und muss, und die

doch immer nur dann, wenn sie zu einem resultate führen, und
durch dasselbe bedeutung gewinnen? unsere wissenschaftliche

schriftstellerei hat den zweck, neue ergebnisse, neue handhaben

der kritik zu producieren und diese wider anderwärts zu er-

proben und zu verwerten : wenn man aber nur zu sagen hat

'hier komme ich nicht weiter', 'hier weifs ich keinen rat', dann
soll man einfach stillschweigen; reden ist da Versündigung am
geldbeutel und an der zeit der leser. daher wäre denn auch

das vierte capitel der vorliegenden schrift am besten ungeschrieben

geblieben, sein resultat ist null, und vollends ist mir der zweck

des — übrigens recht sorgsamen — abdruckes der Berliner hs.

absolut unbegreiflich , falls nicht etwa die absieht bestand , um
jeden preis ein buch von einigem umfange zu liefern, ich sehe

gewis davon ab dass meine absieht einer ausgäbe seit jähren be-

kannt ist und also als selbstverständlich vorausgesetzt werden

muste, ich sei im besitze des materials, mir somit ein dienst

nicht erwiesen werden konnte, aber wem etwa sonst? der inhalt

der recension A ist ja durch den druck des Heldenbuches zur

genüge bekannt, und wert haben die anderen fassungen an sich

nicht, nur als bausteine für eine kritische ausgäbe, will man
sämmtliche mss. aller bisher nicht oder nicht genügend edierten

mhd. gedichte abzudrucken anfangen, so wird man durch solchen

ballast bald genug jedes inleresse tüten. — auch das kann ich nicht

billigen dass die hss. durch den Verfasser wider ganz neue be-

zeichnungen, die nur verwirrend würken können, erhalten haben

;

es lag gar kein anlass vor von WGrimms allgemein geläufigen

siglen, namenthch wo keine ausgäbe beabsichtigt war, abzugehen.

Doch genug der allgemeinen bedenken, von einzelheiten

erwähne ich zunächst dass ein ausläufer des Rosengartens A von

Philipp übersehen ist, nämlich das Germ. 22, 420 fl' abgedruckte

fastnachtspiel aus Sterzing; freilich hatte auch dessen heraus-

geber nicht erkannt dass es trotz einiger willkürlicher änderungeu

in allem wesentlichen aus dem gedruckten HB schöpft, nur ein

punct fällt auf. Dietleib sagt dort v. 352 fl": Darnmb wil ich in

auch pestan Vnd will durch in loagn mein stolczn leib Zu gefallen
,

aller schonen weih Vnd zu . . . dem liebstn pueln mein Muess es

gar ritterlich gestritn sein; Darumb, riss, du grosser man, Wer
dich mein, du muest daran, und ebei)so heilst es in den Posner,

jetzt Berliner fragmenten eines dramatischen Rosengartens (Zs. 11,

245 z. 64 ff), die sonst gleichfalls aus dem HB geflossen sind:

Dainmb will Ich. Inn gern bestan , Daran wag Ich meinen leyb,

Von wegen aller schöner weyb , Ach zw geuallen dem allerliebsten
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puele7i mein, Mnes es manndlichen gefochten sein, Wol herr gesell,

vnd wer dich mein, Alls lieh dier dein leben mag sein, Wann dio

mnest mich geioern. Gar pald will dier scheern. davon steht aber

im druck des HB (s. 663 Keller) nichts, dass das Posner frag-

ment aus dem Sterzinger spiel geschöpft haben könne, erweist

sich bei einer vergleichung beider als unmöglich, es bleibt also

nur die annähme übrig dass beide stücke nicht direct das HB,
sondern einen ausfluss desselben benutzten; denn dass einer der

späteren drucke des HB, welche ich jetzt nicht einsehen kann, eine

interpolation geboten hätte, die hier verwendet worden, ist mir

unglaublich, da noch die jüngste aufläge von 1590 gar keine

sachlichen zusätze und nur geringfügige abweichungen der ältesten

gegenüber aufweist.

Zu s. VI und XLU bemerke ich dass das von Doceu in Are-

tins Beiträgen iii 85 ff nur teilweise veröffentlichte fragment nicht

gänzlich verloren ist, sondern dass seine abschrift desselben,

12 octavbll., auf der Münchner bibliothek als ms. Docen. c. 56
aufbewahrt wird, in der tat stimmen auch alle die partien, die

von Philipp nicht verglichen werden konnten , so genau zum
cgm. 429, dass nächste Verwandtschaft beider statuiert werden
muss. es reicht bis vers 708 des abdrucks bei Philipp, kann

aber nach läge der dinge für die kritik keinen hohen wert be-

anspruchen, um so weniger, als es sich nicht ganz selten will-

kürliche änderungen erlaubt, das nahe Verhältnis des genannten

cgm. zur Dresdner hs. 56 war bekannt und bereits Hagen im
Literarischen grundrisse s. 56 ff hatte vermutet dass die letztere

aus dem ersteren copiert sei. Philipp ist der gleichen meinung,

die er s. xxxix

—

xli näher zu begründen sucht, allernächste Ver-

wandtschaft nehme zwar auch ich an, nur glaube ich dass beide

hss. copien einer gemeinsamen vorläge repräsentieren, der Rosen-

garten der Münchner hs. nämlich rührt nicht von 6inem Schreiber

her, sondern sein anfaug (hl. 145 — 150) ist ergänzt von dem
Schreiber des vorhergehenden Strickerschen Daniel, nun waltet

ein merkwürdiger gegensatz ob zwischen den beiden stücken der

von einer band geschriebenen Dresdner hs., welche den zwei

teilen der Münchner entsprechen, die erste partie zeigt im

Münchner codex überwiegend p im anlaut (Ferner, pey usw.),

seltener in dem Dresdner, immer aber nur dann, wenn auch der

Münchner p bietet; in der zweiten partie herscht das umgekehrte
Verhältnis, da zeigt das Münchner ms. recht häufig b, wo im
Dresdner p sich lindet. wenn also der Schreiber der letzt-

genannten hs., nach dem anfange zu urteilen, bestrebt war, die

p seiner vorläge zu entfernen , so wird er nicht später solche

mutwillig eingeführt haben, dazu kommt für den zweiten ab-

schnitt der umstand dass die Dresdner hs. da eine reihe von

lesarten gewährt, welche ursprünglicher sin<l als die der Münch-
ner, sodass also diese nicht die vorläge jener gewesen sein kann.

16*
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ich führe einige fälle an (die zahlen beziehen sich auf Philipps

abdruck): 561 5/e fragttn sie der mere Dresdner hs. mit der

Berliner richtig, Sie frowtten sich d. m. die Münchner, und ebenso

die Docenschen fragmente (was für deren Stellung characteristisch)

Si vronten sich der mere. 652 Und furhtn alle seinen zorn

Dresdner hs. mit den Docenschen fragmenten, wann sie forchten

siiien zorn Berliner, dagegen Und suchten alle s. z. cgm. 1575

Do sach man jr heder ring Reysen auf den plan Dresdner und

Berliner hs,, Rifsen vnd den plan die Münchner. 1722 Er druckte

jn mit seine finger In ir haubt hin ein Dresdner, Da truckt er sie

mit den fingern In die köpff hin nyn Berliner, dagegen Er dratte

fnn mit sinem finger In ir houpt hin jn Münchner usw. keine

dieser stellen ist so geartet, dass man annehmen dürfte, es läge

eine selbständige, richtige conjectur des sonst überaus nach-

lässigen Johannes Koler, des Schreibers der Dresdner hs. , vor.

auch daran dass die Münchner hs. von bl. 151 an eine ergänzung

von anderer band erfahren hätte, nachdem der text des ursprüng-

lichen Schreibers, der dann die vorläge für Koler gebildet, ver-

loren gegangen wäre, kann man schon deshalb nicht denken,

weil der copist der bll. 145— 150 auf dem oberen randc von
151* erst seinen text zu ende gebracht hat. ja nicht einmal für

denjenigen abschnitt der Dresdner hs. , der den ersten sechs

bll. der Münchner entspricht, dürfte man directe abschrift an-

nehmen, beide mss. ziehen in folge abirrens des auges die zeilen

147. 148 zu 6inem verse zusammen, aber nur in dem Dresdner

liegt der fehler und seine genesis noch offenkundig vor äugen,

wenn es heifst: Zehn hundert riter wapnetn iren man, während
das Münchner ihn bereits verkleistert zeigt: Z. h. ritter gewapp-

neten sich do an.

Kann ich in dieser nebensache der auffassung des hssver-

hältnisses, welche Philipp vertritt, nicht beistimmen, so vermag
ich auch in anderen puncten sein diagramm der hss. des Bosen-
gartens A (s. lvhi) nicht für unbedingt richtig anzuerkennen, er

hat zwar gesehen dass wir zwei classen der Überlieferung zu

unterscheiden haben, auf der einen seile die in C aufgenom-
menen partien von A, auf der anderen die übrigen auf ein inter-

poliertes exemplar zurückgehenden texte (für dies Verhältnis wäre
beispielsweise, ganz abgesehen von den Interpolationen, schon

eine stelle wie 198. 199 = C 146. 147 entscheidend): die frage

aber, ob alle unsere hss., C eingeschlossen, auf ein bereits fehler-

haftes exemplar zurückweisen , hat er nur schüchtern aufge-

worfen und auf grund zweier beobachtungen, die mir wenig
schlagend erscheinen, im bejahenden sinne zu beantworten ge-

sucht, ohne zu bemerken dass dann das ganze bild der hsstafel

sich ändern müste. der beweis lässt sich mit hilfe anderer stellen,

von denen ich 6ine hier beibringe, besser führen, die str. C
149—152 lautet:
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Sie sprach 'herre, Idt geniezen min durch aller frouwen ere

Des hiten ich iuch, edel fiirste (die rede mir nieman verkere).

Und daz ir welle7it e'ren die himelische meit.'

Dö sprach der vogt von Berne 'daz si iu miverseit.'

die verderblheit dieses textes geht schon aus dem klingenden

reime der beiden ersten Zeilen hervor, dafür bietet die Berliner

hs. (201 Philipp):

Sie sprach edeler fürst lassent sie gemessen mein
Durch aller frawen ere vnd durch die hymelischen knnigin

Da sprach der von bern das sy uch vnuerseyt.

DieDocenschen Fragmente und wenig abweichend die Münchner
und Dresdner hs. haben:

St sprach vil edeler furste nu lant sie gemessen min
Die red sullend ir [mir Münchner, Dresdner hs.] 7iit verkeren

alz lieb vch alle frowen sin

Vn, auch ze vorderist durch die himelischen meit

Do sprach der vogt von berne daz si vch vnverseit (nu versait

Münchner, Dresdner),

der druck des HB scheint eine Fassung ähnlich der der Berliner

hs. , Kaspar von der Rhön eine der Münchner usw. hs. nahe-

stehende vorauszusetzen.

Vergleichen wir C mit der übrigen Überlieferung, so werden
wir darauf geführt, für die vorläge beider folgende lesart anzu-

nehmen :

Si sprach 'vil edeler fiirste, Idt si geniezen min
Des bile ich (die rede mir nieman sol verkeren)

Durch aller frouwen ere und durch die himelischen meit

Dö sprach usw.

Alle unsere hss. wollten nun einen reim im ersten zeileupar

herstellen, auf verschiedene weise. C nahm die erste halbzeile

von 3 herauf, änderte verkeren in verkere, wobei natürlich sol

fortfallen muste, und ergänzte zum ersatz der nun fehlenden

halbzeile etwas ungefähr passendes; die Berliner hs. liefs die

zweite zeile einfach fort, machte aus meit künegin und führte

nachher durch allerlei kleine änderungen einen reim auf unver-

seit (nämlich geleit) ein ; die Münchner usw. hs. gewann den
fehlenden reim durch änderung von durch aller frouwen em in

alz lieb vch alle frowen sin und einfügung von flickwörlern in

der ersten hallte der zeile 3. woher ist nun die Verderbnis des

archetypus entstanden? mutmafslich hatte das den schluss der

ersten halbzeile von 3 bildende ere und sein anklang an verkeren

dazu verleitet, beide als mit einander reimend zu fassen, ur-

sprünglich dürfte etwa gestanden haben:

Si sprach 'vil edeler fiirste, Idt si geyiiezen min.

Des bite ich (diu rede mir sol unverkeret sin)

Durch aller frouwen ere und durch die himeleschen meit.'

Philipp meint s, lvh dass die Stellung derjenigen bearbeitung
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des Rosengartens, welche iu dem sog. Dresdner HB vorliegt, sich

nicht fixieren lasse, obwol er gleich nachher zugibt dass diese

umreimung sogar für die textesconstitution in frage kommen
könne, ich möchte glauben dass die von Kaspar vdRhön vor-

ausgesetzte Überlieferung eine etwas bessere war als die sonstige

der interpolierten classe. es findet sich eine reihe von stellen,

wo das Dresdner HB mit C gegen die übrigen hss. stimmt, zb.

Str. 61 = C 259 Dar zuo gegen so 257 Philipp; str. 63 das

geschehn sin == C278 daz sol geschehen sin gegen das sol sicher

(werlich) sin 266 Ph.; str. 66 dethen ir harnasch an = C 289

ir harnasch leiten an gegen wappenten sich da an 281 Ph.;

Str. 145 pald = balde C 495, fehlt 681 Ph., ebenso str. 202
= C 1187, fehlt 935 Ph. ; str. 203 das reimwort clug mit C 1191

gegen gut (geniig) 941 Ph. auch ist in str. 208 zb. ein rest

der Zeilen C 1210. 1211, die der München-Dresdner und Ber-

liner hs. (nach 963 Ph.) fehlen, zu erkennen.

Mit hilfe der reime heimat und zeit des Rosengartens A zu

bestimmen verzweifelt Philipp und ich kann ihm darin nur bei-

treten, aber auf andere weise lässt sich wenigstens der ort der

entstehung mit einiger Wahrscheinlichkeit feststellen, die hs. C

v. 77 sagt nämlich Dar nach kwdmen sie ze Gart ach und sähen

Berne da an statt Garten, und nennt v. 450 das kloster, iu

welchem Ilsan sich aufhält, Münzegezellen, was Grimm richtig in

il/Mnc/(e^e2e//en ^änderte, während die sonstige Überlieferung ur-

sprünglicher Isenbnrc oder, daraus mit anlehnung an den namen
des mönches verderbt, llsenhurc bietet, nun liegen sovvol zwei

dörfer Gartach, Grofsgartach und INeckargartach , westlich und

nördlich von Heilbronn (Beschreibung des oberamts Heilbronn,

Stuttgart 1865, s. 298. 315), als sich auch ein Mönchzell im

ernte Neckargemünd findet, das den möncheu von Rosenberg

gehörte (Mone in der Zs. für den Oberrhein 10, 125). die inter-

polierten texte ferner bieten bei der beschreibung der fahrt des

herzogs Sabin zum Berner (z. 105 0") folgendes: Da schifften sie

zu loorms vber Rin Do niusten sie die ersten nacht zu Heydel-

berg sin An dem andern abent die recken hoch genant Do kamen

sie gen hall in der werden Schwaben laut An dem dritten tag

kamen sie gelitten Da hin gin nördlingen nach ritterlichem sitten

An dem vierden abent kamen sie do In die guten stat zu augs-

purg des wurden sie alle fro Da sie gen gartin kamen vnd sahen

bern an usw., während in C nur steht (73 IT):

Do schiften sie vil balde ze Wormz über Rin,

Do muosten sie die erste naht ze Heidelherge sin.

An dem vierden tage kwämen sie mit eren de

In die guote stat ze Ausburg, da wurden sie vil vrö.

Dar nach kwdmen sie ze Gartach usw.

die interpolierte str. ist bestimmt, die rastorle des zweiten und

drillen reiselages anzugeben, doch nur ein mit dem local einiger-
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mafsen vertrauter konnte die Stationen so richtig und gleich-

mäfsig verteilen, wie es hier geschehen ist. über Augshurg
hinaus aber reichte die Wissenschaft des interpolators nicht,

sonst hätte er gewis, bei seinem bestreben, die erzähking mög-
lichst plan zu gestalten und jeden sprung zu vermeiden, zusätze

auch betreffs der Weiterreise von Augsburg nach Verona ein-

gefügt, wenn demnach beide classen der Überlieferung auf das

nördliche Würtemberg hinweisen, so ist dem Schlüsse zum min-

desten Wahrscheinlichkeit nicht abzusprechen dass auch das ge-

dieht selbst in diesen gegenden zu hause sei. was die zeit der

entstehung anlangt, so lässt sich wenigstens ein terminus post

quem ermitteln: unser Rosengarten A ist jünger als das Sieg-

friedslied, mit dessen 16ter, dh. das ursprüngliche lied einleiten-

der Strophe, die er in zwei zerdehnt, er beginnt und dessen

33ste er wenig verändert als dritte bringt, das Siegfriedslied

aber setzt den Ortnit und die Nibeluugenretlaction C voraus.

Ich habe nur einiges von dem vorgebracht, was innerhalb

des rahmens , in welchem sich Philipps arbeit bewegt, zu be-

merken war: die intimeren fragen, die sich an die gedichte vom
Rosengarten knüpfen, berührt sie nicht und konnte sie auch

nicht berühren , da sie sich wesentlich auf die fassung A be-

schränkt, über diese lag darum auch für mich zur zeit kein

anlass zur äufserung vor. Steinmeyer.

Fischartstudien des freiherrn Karl Hartwigs Gregor von Meusebach mit einer

skizze seiner litterarischen bestrebungen herausgegeben von dr Ca-
MiLLUs Wendeler. Halle ayS., Niemeyer, 1879. 333 ss. 8°. — Sm.*

Das buch besteht aus drei ihrem umfange nach ungleichen

teilen, tier erste (s. 1—96) berichtet zunächst von des freiherrn

litterarischen planen, vornehmlich seinen auf Fischart, auf ein

Wörterbuch zu Luther, auf eine Sammlung der dichter des 17 jhs.

und auf die ausgäbe der ältesten deutschen Volkslieder abzielenden

bemühungen. keines dieser beabsichtigten werke ist geschrieben

worden, der wünsch nach absoluter aber doch unerreichbarer

Vollständigkeit des materials, amtliche geschäfte, kränklichkeit und
hypocliondrie, verdruss endlich über 'marktverdcrber', dh. leute,

welche, stets druckbereil, ohne sonderliche gewissensscrupel

flüchtige und unreife machwerke in die weit schickten, wie es

solche immer gegeben hat und geben wird, hielten von der

lösung dieser schönen aufgaben leider zurück: denn ohne frage

würden wir heute in der wissenschaftlichen erkenntnis des 16 und
17 jhs. auf einer viel höheren stufe stehen, wenn aus der fülle

ausgebreitetsten wissens schöpfende muster den weg gewiesen

hätten, im Verhältnis zu den weitausseheoden planen, die Meuse-

* vgl. Göttinger gel. anzeigen 1880 s. 336 ff (KGoedeke).
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bach bewegten , ist es wenig , was von ihm im druck erschien

:

damit beschäftigt sich die einleitung in ihrem weiteren verfolge,

die zumeist recht seltenen erzeugnisse der Dillenburger und Kob-
lenzer periode, die Kornblumen von Alban, der Geist aus meinen
Schriften, die Eintagsschönchen werden durch reichliche auszüge

characterisiert. gelehrter natur ist erst was den Berliner jähren

angehört, nämlich einige recensionen, vorzüglich die von Hallings

Glückhaftem schiff und — wenn man sie hieher rechneu will —
die einem briefe Meusebachs mit unwesentlichen kürzuugeu und
änderungen entnommene, von JGrimm zum drucke beförderte

Schrift Zur recension der deutschen grammatik. in diese dar-

stellung der schriftstellerischen täligkeit des merkwürdigen mannes
hat Wendeler hineinverwebt eine Schilderung der persönlichen

beziehungen desselben zu den Vertretern der eben werdenden

deutschen philologie, insbesondere zu Lachmann und Haupt, ge-

rade dieser teil des vorliegenden buches aber hat wesentliche er-

gänzung erfahren durch die einleitung zu dem Briefwechsel zwi-

schen Meusebach und Grimm, den derselbe Verfasser jüngst

herausgab.

Der zweite leib der Fischartstudien (s. 99— 184) enthält

Meusebachs briefe an Ebert. die persönliche bekanntschalt beider

männer war gelegentlich eines zehntägigen aufenthalts Meusebachs

in Wolfenbüttel während des sommers 1823 gemacht worden;

sie gab den anlass zu einer correspoudenz, welche höchst rege

blieb, solange Ebert als vorstand der VVolfenbüttler bibliothek sich

eifrig bemüht zeigte, deren schätze für Meusebachs Interessen

auszunutzen, als er aber nach Dresden übersiedelt war und
dort vielfältige andere sorgen ihn in anspruch nahmen, wurden
die pausen zwischen den gewechselten briefen immer länger und
endlich hörte der verkehr ganz auf: das letzte schreiben Meuse-

bachs datiert aus dem jähre 1829, obwol Ebert erst 1834 starb.

Ursprung und zweck der correspoudenz erklären es, wenn die-

selbe (abgesehen von dem ebenso rasch auftauchenden wie wider

verschwindenden plane einer gemeinsamen neubearbeitung des

Kochschen Grundrisses) sich fast ausschliefslich um Fischart-

iana dreht.

Aus dem dritten und umfänglichsten teile des Wendeler-

schen buches lernen wir den Inhalt der auf der kgl. bibliothek

zu Berlin aufbewahrten Fischartpapiere Meusebachs kennen, zwar

ist durch den umstand dass ein kleiner teil dieser litteralien erst

während des drucks in den besitz der bibliothek gelangte und
also erst in einem nachtrage von Wendeler verwertet werden

konnte, die benutzung insofern etwas erschwert, als man immer
an zwei orten nachsehen muss: aber dieser kleine übelstand fällt

wenig ins gewicht bei einem abschnitte, der überhaupt nicht zu

rascher lectUre sondern zum nachschlagen bei erustliaftem Stu-

dium bestimmt ist. denn im übrigen ist die art der mitteilung
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dieser papiere gewis alles lobes wert, die oft einander wider-

sprechenden und aus den verschiedensten Zeiten stammenden
notizen des Sammlers sind kurz und knapp nach ihrem tatsäch-

lichen gehalte redigiert und geordnet auf grund des Verzeichnisses

der Fischartschen Schriften in Goedekes GR. sparsam hat der

herausgeber Verweisungen auf neuere forschungen bestätigender

oder widerlegender natur in eckigen klammern eingefügt, man
darf nur mit keinen durch den namen Mensebach zu hoch ge-

spannten ervvartungen an das gebotene material herantreten, im
allgemeinen findet man wenig mehr als mitteilungen über die

verschiedenen vorhandenen oder in catalogen erwähnten editionen

der einzelnen werke, gelegentlich unter angäbe der abweichungen
der verschiedenen drucke; selten sind bemerkungen über die

Schriften selbst und ihren inhalt, nur zur Practic finden sich au-

sätze eingehender erläuterungen (s. 198 ff) und am Schlüsse

(s. 283 ff) einige zusammenfassende artikel über Fischarts auto-

graphen, über die von ihm als später erscheinen sollend in seinen

Schriften angekündigten werke, über seine Pseudonymen und ana-

grammatischen selbslbezeichnungen, seine heimat, Orthographie

und Wertschätzung sowol bei Zeitgenossen wie späteren.

Für jeden, der sich in Zukunft mit Fischart beschäftigt, ist

Wendelers schrift unentbehrlich, aber auch alle andern, welche

der deutschen litteratur des 16 und 17 jhs. interesse entgegen-

bringen, werden manigfachen nutzen aus der lectüre schöpfen,

es fallen eine reihe gelegentlicher winke, die nutzbar und be-

herzigenswert sind, ich führe nur die anm. der s. 270 an, aus

welcher evident hervorgeht dass man von den eingepressten Jahres-

zahlen alter einbände nicht mit unbedingter Sicherheit Schlüsse auf

das druckjahr der bücher selbst ziehen darf: vielmehr wurden
die alten Stempel zuweilen lange zeit hindurch benutzt und daher

auch den einbänden jüngerer werke aufgeprägt; auch kann der

fall eingetreten sein dass ein bereits verwendet gewesener decke!

nochmals zur hülle eines anderes buches dienen muste.

STEtNMEYER.

Briefwechsel des freiherin Karl Hartwig Gregor von Meusebaeli mit Jacob
und Wilhelm Grimm, nebst einleitenden bemerkungen über den ver-

kehr des Sammlers mit gelehrten freunden, anmerkungen und einem
anhang von der bernfung der brüder Grimm nach Berlin, heraus-
gegeben von dr Camii.lus W'KNDELEn. Heill)ronn, gebr. Henninger,
1880. cxxiv und 426 ss. 8«. — 11,50 m.

Der eigentliche briefwechsel zwischen den brüdern Grimm
und herrn von Mensebach ist auf s. 1 — 254 mitgeteilt, er ist

lehrreich, characteristisch für beide teile, eine wertvolle quelle

für die geschichte der deutschen philologie. neben sachlichen
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erörterungen, die oft einen breiten räum eiuuehmen, stöfst mau
auf schöne menschliche züge, auf allgemeine urteile, auf höhere

principielle wissenschaftliche ansichten. jeder jünger unserer

Wissenschaft, wenn er zu den berufenen gehört, muss das buch

mit dem reinsten genuss und zu reicher belehrung durchlesen.

S. 6 spricht sich Jacob Grimm über die lateinische schrift

und die grofsen buchstaben aus, vgl. s. 96. 97. 106. s. 7 über

die ausgaben von dichtem des 16 und 17jhs. : 'der henker hole

alles übertünchen und bekleistern, und jede zeit müsse durch

sich selbst stehen oder fallen!' s. 66 wunderschön über seinen

bruder: Wilhelm sei einer der liebevollsten menschen: 'wenn er

krank daliegt, verstehe ich das recht und wenn er mir einmal

stürbe, wüste ich mir nicht zu helfen, in meinen arbeiten habe

ich wenig hilfe von ihm, weil ich hitziger bin und ihm voraus-

laufe, aber er steht mir wie ein heimlicher stärkender hinter-

grund bei, den ich nicht entbehren will.' Wilhelm erzählt s. 69

eine köstliche anekdote von Goethe. Jacob schreibt s, 90 über

die Rechtsaltertümer: 'dieses buch und hoffentlich alle meine

anderen zeigen, dass ich am Vaterland hänge und dass es mir

näher liegt als alles übrige erlernbare, darum schadets auch nicht,

dass ich hin und wider zu weit gehe, denn jeder der springt

muss sich weiten ansatz nehmen.' vgl. s. 107: 'wer seine

arbeit setzt an griechisches oder römisches altertum, der hat ein

viel reichhaltigeres und geistigeres material vor sich, und ihm

muss die beschäftigung mit deutscher philologie, poesie und rechts-

kunde ein mitleidiges lächeln, ohne alle böse meinung, abzwingen,

dennoch steckt in einem deutschen kindermärchen irgend etwas,

das uns bei all seiner barbarei und roheit mehr anzieht als die

ausgebildete griechische mythe. woher das rührt? ich glaube

daher, weil wir jenes in seinen beziehungen weit vollständiger,

das fremde immer nur halb, einseitig und unsicher begreifen

und geniefsen.' Meusebach möchte s. 111 dem classischen phi-

lologen so viel nicht zugestehen und spricht das schöne wort, die

historische betrachtung sei ohne zweifei die genuss- und lehr-

reichste und nützlichste, 'die nützlichste auch selbst für das leben

und für den character, weil sie demütig, bescheiden und mild

macht, desgleichen autorilätsmaulfrei.' — merkwürdig klagt Jacob

s. 143 aus Göttingen: 'das auftreten zu bestimmter stunde auf

dem katheder hat etwas theatralisches und ist mir zuwider.' —
ein allgemeines urteil Jacobs über Fischart steht s. 97; eins

über die niederdeutsche mundart um 1500, die er zierlicher, ge-

wandter, glätter, als die holperich und grob gewordene hoch-

deutsche nennt, s. 166. Meusebach redet s, 83 über Murner

und den Eulcnspiegel, s. 182 über die jetzt mit recht so beliebte

falsche analogie usw.

Ich habe nur einige puncte beliebig herausgegriffen, diese

briefe sind aufserdem wol die lustigsten gelehrtenbriefe, welche
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existieren.
' Meusebach fühlte sich zu Fischart durch eine Wahl-

verwandtschaft seiner natur hingezogen, auch er war voll humor
und neckerei, die er gern etwas breit entwickelt und sich in

häufung gefällt, die brüder Grimm aber gehen auf seineu ton

nicht selten ein und insbesondere Wilhelm bringt die lustigsten

geschichten vor. Meusebach war der erfinder einer besonderen

gattung von briefen, womit er diese 'dichtungsart' (s. 236) er-

weiterte: der 'klebebriefe'. dies ist nun etwas so verrücktes und

komisches, dass die gegenwärtige publication davon auch kein

annäherndes bild gewährt, obwol es doch in höherem grade mög-
lich gewesen wäre und wenigstens an einem beispiele hätte ge-

zeigt werden müssen. Meusebach hatte eine reiche Sammlung
von komischen und seltsamen ausschnitten aus Zeitungen und

untergeordneten druckwerken. er hatte sie teils selbst gesammelt,

teils von anderen sammeln lassen; alle jungen herren seiner be-

kanntschaft achteten für ihn auf seltsame worte, wunderliche

Wendungen, ungeschickt ausgedrückte gedanken, sonderbare an-

noncen, und trugen ihm dieselben zu, sei es dass sie an sich

lächerlich waren oder durch Verstümmelung lächerlich gemacht

werden konnten, und diese schätzbaren materialien verwendete

er für seine briefe, indem er jene ausschnitte entweder seinen

eigenen Sätzen einfügte oder ganze seilen lediglich daraus com-
ponierte. der eindruck der verschiedenen zettel mit ihrem bunten

druck und papier und der gedankenzerrbilder, welche mit solchen

mittein hergestellt werden, die anschauung eines so gänzlich un-

zweckmäfsigen, mühsamen, zeitverschwendenden, aber durch und
durch lustigen treibens, verbunden mit dem scuirilen anspielungs-

reichen, auf unaufhörliche Überraschung berechneten stil ist nun
über alle beschreibung spafshaft. ich erinnere mich nicht oft in

meinem leben so gelacht zu haben wie vor jähren, als mir Her-

man Grimm einige dieser 'klebebriefe' zeigte, davon, wie gesagt,

gibt das vorliegende buch nur eine blasse Vorstellung.

S. 255—300 erhalten wir interessante documente und mit-

teilungen 'zur berufung der brüder Grimm nach Berlin': briefe

Friedrich Wilhelms :v, des ministers Eichhorn, Bettinas usw.

es zeigt sich ganz klar dass nach dem köuigc (s. 293) Bettina

das hauptverdienst dabei' hatte, dass aber irgend eine gegen-

würkung von keiner seile stattfand, wenn Bettina ihren schwager
Savigny für einen gegner hielt, so widerspricht der könig als

kronprinz (s. 293) dem ausdrücklich; und wir haben nicht das

recht, seine aussage zu bezweifeln, dass Savigny und Lachmann
nicht alles, was die brüder damals taten und sagten, vollkommen
billigten und dass es darüber zu zeitweiligen verslimniungen kam,
ergibt sich gleichfalls; aber man sieht nicht genau, um was es

sich handelte, und das ist auch nicht so wichtig zu wissen.

Der herausgeber hat anmerkungen von s. 301 — 426 und
eine vorrede von 124 seilen beigegeben, ungefähr 250 seilen zu-
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tat ZU einem texte von nicht viel gröfserem umfange, ich ver-

kenne nicht den grofsen fleifs, eifer und Spürsinn, den hier ein

für Meusebach, Fischart und die deutsche philologie begeisterter

gelehrter aufgewendet hat; wir alle sind ihm dafür zu aufrich-

tigem danke verpflichtet; aber ich gestehe offen dass ich des

guten zu viel getan finde, die anmerkungen sind zwar scharf,

aber sehr klein gedruckt; dazu stehen dann noch kleiner ge-

druckte noten unter dem text, sodass die anhaltende lectüre,

zu der uns der herausgeber zwingt, ein wahres augenmartyrium
wird, er hat sich nämlich nicht darauf beschränkt, zu erklären,

was der erklärung bedarf; sondern er hat möglichst viel von
sonstigem material, das sich gerade in seinen bänden befand, in

dfese anmerkungen hineingesteckt; so zb. weitläuftige auszüge

aus dem briefwechsel zwischen den brüdern Grimm und Lach-
niann. da nun dieser briefwechsel mindestens ebenso sehr ver-

dient gedruckt zu werden, wie der vorliegende, und ohne allen

zweifei einmal gedruckt werden wird; so wäre doch gewis mit

der Verwertung dessen, was er zur erklärung bietet, genug ge-

schehen , und der wortliche abdruck langer stellen und ganzer

briefe konnte gespart werden, ich erkläre mich überhaupt auf

das entschiedenste dagegen dass anmerkungen als eine bequeme
form benutzt werden, in der man alles mögliche und unmögliche
vorbringen dürfe, in denen so zu sagen alles erlaubt sei, derge-

stalt dass man sich das zur erklärung würklich dienliche oder

notwendige aus dem wüste des für den vorliegenden zweck über-

flüssigen, aber vielleicht für andere zwecke nützlichen erst müh-
sam heraussuchen muss, und dabei dieses anderweitig nützliche

seinerseits widerum möglichst unzugänglich aufgehäuft liegt und
oft nicht einmal, auch hier nicht, durch ein register brauchbarer

gemacht wird, es ist eins der vielen Verdienste des ausgezeich-

neten, nur von erbärmlichem concurrenzneide geschmähten werkes

von Franz Lichtenstein über Eilhart von Oberge, dass darin ein-

leitung und anmerkungen in ein vernünftiges Verhältnis gebracht

und systematische characteristik an die stelle von willkürlich an-

gehäuften beobachtungen gesetzt ist, wodurch das buch sich als

ein wahres muster für die einrichtung von ausgaben bewährt,

je mehr es sich übrigens hier um eine principielle frage handelt, je

mehr ich eine ganze weitverbreitete richtung angreifen muss, desto

geringer wird die schuld des einzelnen, der sich ihr überlässt.

Dr Wendelers einleitung behandelt Meusebachs Verhältnis zu

verschiedenen freunden, zu JGJacobi, zu Ebert, zu Halling, zu

Förstemann, zu Haupt, zum teil dinge, welche schon in den
Fischartstudien des freiherrn von Meusebach (Halle 1879) von

demselben herausgeber erörtert waren, dass sie dort niclit er-

ledigt wurden, sondern nachträglicher ausführung bedurften, ist

nicht die schuld des herausgebers, welchem Meusebachs nachlass

damals nicht zugänglich war. aber dass die ausführung wider
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SO in die breite geht, dass wider so viel wortlich mitgeteilt er-

scheint, was sehr gut in die kürzere form einer selbständigen

darstelluug gebracht oder auch ohne schaden verschwiegen werden
konnte, das ist allerdings die schuld des herausgebers, und so

leid es mir tut, seine redliche bemühung durch vorwürfe zu ver-

gelten, so kann ich ihm doch diese nicht ersparen und muss
ihm das vielgebrauchte wort entgegenhalten: 'weniger wäre mehr',

wenn Halling, ein schwindsüchtig- übereifriger, wissenschaftlich

unbedeutender junger mann, ein schnell aufloderndes und rasch

verlöschendes licht, eine so ausführliche darstellung verdient, wie

müssen dann die grofsen Sterne behandelt werden, und wie soll

man die geschichte unserer Wissenschaft schreiben? wir haben
den ungeheueren vorteil dass im mittelpuncte derselben dieses

unvergleichliche brüderpar steht, das bei jeder näheren bekannt-
schaft gewinnt und den anteil eines immer gröfseren publicums
auf sich zieht und damit zugleich der deutschen phiiologie stets

neue teilnehmer gewinnt; wollen wir diese gunst des Schicksals

verscherzen, indem wir dem publicum zumuten, sich für talente

zehnten ranges zu interessieren? soll denn Fischarts mafslosig-

keit immer neue mafslosigkeiten erzeugen? wenn aber dr Wen-
deler seine behandlung 'regestenartig' nennt (s. iv), so weifs ich

nicht, welche Vorstellung von regesten dabei zu gründe liegt.

Es sei mir eine allgemeinere bemerkung gestattet, die sich

hier aufdrängt, unsere biographien , namentlich die lebensbe-

schreibungen von gelehrten, enthalten oft nichts als eine ge-

schichte der persönlichen beziehungen, in denen ein mann ge-

standen hat. nun gehört gewis freundschaft zu den grofsen

Segnungen des lebens und es ist keineswegs gleichgiltig für die

characteristik eines menschen, ob er treu gewesen ist, ob andere
ihm treu waren, ob er sie an sich zu fesseln wüste oder zurück-
stiefs, ob er seinen weg einsam vollenden muste, oder begleitet

von den guten wünschen, von der tätigen nachfolge dankbarer,

begeisterter, herzlich verbundener genossen, aber diese beziehun-

gen sind nicht alles; sie sind ein teil des lebens, sie sind nicht

das leben; ja sie sind verhältnismäfsig unbedeutend gegenüber
der inneren entwickelung und gegenüber den leistungen. freund-

schaften, die sich bilden und lösen, können sehr characteristisch

sein für die eigene Stellung und richtung — wir finden es

ebenso bedeutsam, wenn Goethe in seiner Jugend an Lavater

glaubt, wie wenn er ihn als reifer mann für einen Schwindler
hält — ; aber was darüber hinausgeht, wo nur die fatsache

vorliegt dass zwei menschen sich nähern oder entfernen , dass

einer den anderen gut oder schlecht behandelt, darum uns zu

bekümmern, sollten wir verschmähen; denn es ist in der Ver-

gangenheit wie in der gegenwart nichts als klatsch , der jeden
* teilnehmer entwürdigt, dass aber so oft derartige rein persöuliche

Verhältnisse in biographischen darstellungen mit philologischer
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griiudlichkeit verfolgt werden , das beruht nur zum geringsten

teil auf freude M\ klatsch, zum bei weitem gröfseren auf der

natur des zugänglichen materiales, das meist aus briefen besteht,

sodass die freundschaftlichen Verbindungen einen bequemen faden

darzubieten scheinen, an dem man sich durchs lebenslabyrinth

leicht hindurch finden kann, das aber eben gibt ein falsches

bild und darum bekämpfe ich es. wir sollen uns nicht von der

zufälligen schwere des materiales in die tiefe reifsen lassen; wir

sollen nicht beherscht werden, sondern herschen. kein stoff hat

an sich wert, sondern nur durch das, was sich damit anfangen

lässt. wir sollen dem stoff abgewinnen, was wir für unseren

zweck brauchen können ; aber verwerfen, was dafür nicht dient,

und zweck der biographie ist stets: ein individuum in seinem

eigenartigen werden und vollbringen zu zeigen. —
Ich habe mit dem herausgeber noch über einige einzelheiten

des textes zu rechten, ich werde ihm dabei natürlich keine

fehler aufmutzen, die er in den anmerkungen bereits selbst ver-

bessert hat: solche gemeinheiten überlasse ich herrn — doch

wozu der name? die nennung wäre zu viel ehre für einen men-

schen, der sich durch litterarische Unschicklichkeiten aufserhalb

der guten gesellschaft gestellt hat und dafür lieber dem pöbel

als ein grofser mann gelten möchte.

Der herausgeber hat, kurz gesagt, an einigen steilen seine

texte geändert oder zu ändern lust bezeigt, wo sie meiner ansieht

nach tadellos überliefert sind. s. 163 steht: komme ich auf ein

mahl nach hause, sitzt Lachmann an meinem Schreibtische — der

herausgeber will auf in omcä verwandeln, s. 231: und zu hause

hob' ihrer^ mehrere angemerkt — der herausgeber will ich vor ihrer

ergänzen , was mindestens nicht mit Sicherheit geschehen kann,

s. 368 in einem schönen, allerdings nur abschriftlich vorhandenen

briete Wilhelm Grimms hat es der herausgeber für nötig gehalten,

das adverbiale Mos zweimal in blosz zu ergänzen und s. 369 an

den hof gehen statt an (für a,n'7i) hof gehen zu schreiben : das

letztere ist entschieden wahrscheinlicher, s. 369 schreibt Jacob

Grimm: das lat. gedieht, welches Mone ediert hat, rührt aus der

2 hälfte des xii jhs. — der herausgeber verlangt riihrt aus der

2 hälfte des xujhs. her. s. 403 nimmt er anstofs an der Wen-

dung zu einem ganzen anschieszen (wie krystalle) und möchte

lieber aufschieszen, worunter ich mir nichts denken könnte, denn

was aufschiefst wird zwar gröfser, es war aber schon vorher ein

ganzes, s. 283 corrigiert er in einer bemerkung Bettinas einen

inliegenden hrief in einen einliegenden.

S. 225 steht gedruckt während [d]er anwesenheit Lachmanns;

und durch eckige klammern ptlegl der herausgeber seine er-

gänzungen kenntlich zu machen; überliefert ist also wol loäh-

render anwesenheit, woran nichts zu ändern: Gramm. 3, 270.

S. 246 schreibt iMeusebach aus Potsdam: Ihr hrief vom



BRIEFWECHSEL ZWISCHEN MEUSEBACH UiND GRIMM 243

19 Januar, mein geliebter Jakob, gab mir eine ganz eigne freude;

er war der erste, den ich in Berlin von Ihnen empfieng. das ist

freilich nicht correct, und aus Berlin, wie der herausgeber vor-

schlägt, wäre correcter. aber ich glaube nicht dass Meusebach,

aulmerksam gemacht, die besserung fiJr nötig gehalten hätte.

Meusebach fühlt sich am selben orte mit Jacob Grimm und m
Berlin heifst so viel als: seit Sie in Berlin sind.

Ich bin nicht sicher, so genau gelesen oder bemerktes so

genau auf den rändern notiert zu haben , dass nicht ähnliche

überflüssige besserungen mir entgangen sein könnten, über-

flüssige besserungen aber sind böserungen.

Am Schlüsse der einleitung oder vorrede spricht der heraus-

geber den wünsch aus, es möchte die mit Naglers und Heyses

Sammlungen vereinigte Meusebachsche bibliothek im sinne ihres

Urhebers und im Interesse unserer alterlumskunde nach allen

richtungen hin — ehe es zu spät wird — completiert werden

und je länger je mehr anwachsen zu einer Vereinigung der ge-

sammten litteraturdenkmäler unseres volkes.

Ich glaube dass jeder einsichtige patriot und vollends je-

der den vaterländischen dingen zugewandte philolog sich diesem

wünsche anschliefsen wird, bibliotheken sollen alle Wissenschaften

gleichmäfsig berücksichtigen und keine bibliothek ist daher im

Stande, für eine einzelne Wissenschaft Vollständigkeit zu erreichen,

aber solllc es nicht möglich und schicklich sein, wenigstens eine

deutsche bibliothek so auszustatten, dass sie im stände wäre, für

litteratur und geschichte unserer nation dieser Vollständigkeit so

nahe zu kommen, als es der natur der sache nach tunlich ist?

bedenkt man die ausführung, so erheben sich allerdings sofort

weitere schwierige fragen, welche nicht hier nebenbei aufgeworfen

und erledigt werden können und welche, wenn man sie verfolgt,

bald zeigen dass auch die grundfrage nicht einfach mit ja oder

nein zu beantworten ist.

28. 1. 80. VV. SCHERER.

Parzival- Studien von dr Karl Dowanig. ii lieft: Der gral des Parzival.

Paderborn, Schöningh, 1880. 106 ss. 8°. — 1,50 m.

Diese schrift sucht nachzuweisen 1) dass die Schilderung,

welche Wolfram von dem wesen und leben der gralgemeinde

gibt, der kirchlichen lehre vom paradiese nachgebildet sei; 2) dass

der gralstein seihst einzelne zügc von dem bekannten edelstein

der Alexandersage erhalten habe.

Letzteres ist nicht unmöglich, wie denn Wolframs kenntnis

der Alexandersage fest steht und zb. von Lucae Zs. f. d. ph.

9, 129 ff zur erklärung seines gcdichtes verwertet worden ist

auch finden sich ein par Übereinstimmungen zwischen dem gral-
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Stein und dem von Alexander an der paradiesespforle empfangenen

edelslein: beide sind sie bald leicht, bald schwer, beide geben

sie die Jugend zurück usw. aber diesen Übereinstimmungen, die

im einzelnen doch wider nicht ganz zutreffen, stehen grofse Ver-

schiedenheiten gegenüber, der edelstein Alexanders ist eigent-

lich nur ein symbol und hat in der lehre, die sich von seinen

wunderbaren eigenschaften entnehmen lässt, seine eigentümliche

bedeutsamkeit. der gralsteiu dagegen würkt wunder; er ver-

schafft allen, die ihn anschauen, Sättigung; und dies ist seine

hauptsächlichste und, wie hinzugefügt werden darf, seine ur-

sprünglichste eigenschaft.

Der gleiche einwand, dass die differenzen gegen die Über-

einstimmungen überwiegen, gilt nun auch von der zuerst ange-

führten behauptung des Verfassers, die kirchliche lehre des mittel-

alters vom paradies gibt hr D. nach Thomas von Aquino, einem

jüngeren Zeitgenossen Wolframs (Thomas ist um 1226 geboren),

ob Thomas würklich hier nur die theologie des 12 jhs. zusammen-

fasst, weifs ich nicht; es wäre die sache des verf. gewesen, diese

frage zu beantworten.

Aber auch so schon ist klar dass Wolframs Schilderung der

gralgemeinde nicht mit der lehre vom paradies übereinstimmt,

über die läge des paradieses führt D. s. 25 «Irei puncte an, von

denen nur der eine auf den gral zutrifft: dass nämlich diese läge

den menschen unbekannt ist. dagegen gilt vom gral nicht, wie

vom paradiese, dass die gegeud, in der er sich betindef, in den

Orient versetzt wird; und ebenso wenig dass sie den menschen

unzugänglich sein soll, besteht doch zwischen der gralburg und

der weit ein verkehr, der gewis lebhaft genannt werden kann:

Parzival, Cundrie, Lohengrin bewegen sich ebenso wie Anfortas,

Trevrizent und schon Frimutel zwischen beiden hin und her.

noch andere Verschiedenheiten erkennt D. selbst an , sucht sie

aber durch künstliche vergleichungen wegzuschaffen, fragt man
einfach nach dem, was beiden, dem gral und dem paradies ge-

meinsam ist, so ist es vor allem die befriedigung oder, wenn
man will, die tilgung aller irdischen bedürfnisse; die erhaltung

der kraft und Schönheit; endlich etwa die eintracht und gottes-

furcht der bewohner. das sind aber doch ganz allgemeine züge:

alles einzelne ist wider ganz anders gedacht.

Der verf. bemerkt selbst s. 71: 'keine logik verhält zu ihrer

(dh. seiner Vermutung) unbedingten annähme und manches be-

denken rät vielleicht noch davon ab.' er sucht allerdings diese

bedenken zu beseitigen ; aber wenn er sich zb. nicht scheut, Wolf-

rams eigene angäbe dass er nicht lesen und nicht schreiben

konnte, als 'ein märchen' zu bezeichnen, so werden ihm wol

wenige kenner des dichters folgen wollen.

Dieselbe geringe Sorgfalt in der prüfung fremder äufserungen

beweist er, wenn er die angäbe Lachmanns 'dass der dichter des
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Parzivals und des heiligen Wilhelms sich nie ein wort von Ver-

ehrung der Jungfrau Maria entfallen lässl' ein 'eigentümlich be-

rührendes versehen' nennt, möge er doch irgend eine stelle

aufweisen, die eine solche Verehrung bekundet: irgend ein gebet

an sie, das der dichter selbst oder. eine seiner personen spräche,

irgend eine hindeutung auf ihre vermittelnde Stellung, herr D.,

der doch so viel von der theologie des mitlelalters spricht, weifs

nicht oder übersieht dass sogar die dominicaner diese Verehrung,

diese ansieht von der macht der Jungfrau Maria nur in einge-

schränktem mafse gelten liefsen.

Strafsburo;. Ernst Marti>".

Die laute der mundart von Greetsiel in Ostfriesland, ein lautphysiologischer

versuch von dr JHobbing (inauguraldiss. und Nienburger osterpro-

gramm). Emden, WHaynel, 1879. 26 ss.

Zu dieser vortrefflichen arbeit, welche für das niedersächsische

ähnliches leistet wie VVintelers ausgezeichnete monographie für das

oberdeutsche, wurde Verfasser durch Sievers Lautphysiologie an-

geregt, jedoch ohne sich durch die mängel und Vorurteile seines

Vorbildes beirren zu lassen, was selbständiges denken und scharfes

gehör verrät. — das niederdeutsche W (= ehemaligem mitlauten-

dem n), ein consonant, den Brücke seiner Systematik zu lieb

unter die reibelaute stellt, enthält auch in Greetsiel kein labiales

dauergeräusch und unterscheidet sich dadurch scharf von v (tönend

f= germ. F und V), welches sowol in- als auch anlautend vor-

kommt, ohne aber das stimmlose f im anlaut überall verdrängt

zu haben (s. 7. 18. 20 f). J ist meistens nichts als mitlautender

2-vocal (s. 23). germanisch SK ist $x; s fehlt ganz (s. 19). die

tenues sind in gewöhnlicher rede nicht aspiriert und werden
auch nicht mit kehlkopfverschluss gebildet (s. 19. 22. 24). der

gutturale (dh. im kehlkopf erzeugte) reibelaul /t im wortanlaut

wird zwischen stimmlauten tönend (s. 2()). — weniger emj)fehlens-

wert ist Hobbings Orthographie; er verwendet zb.

I^aaeeiiö öüüvvT'ssjjrrkkggn^
für ddaeaiie o y y v f v f s f x r r g k f x r.

daraus will ich ihm jedoch keinen besonders schweren Vorwurf
machen, denn es ist ja hergebracht dass jeder dialeclforschor bei

leststellung seines alphabets möglichst willkürlich und verkehrt

verfahre, und es scheint dass die grofse menge zu logischem

denken in orthographischen dingen noch auf lange jähre hinaus

unfähig bleiben wird. — der Verfasser stellt einen zweiten teil

seines progranuns in aussieht; möge er uns dfusellien nicht vor-

enthalten !

Saargeinünd, 5 februar 1S80. .1. V. Kr.ÄnFR.

A. I . II. A. Vi. 17
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Jahresbericht über die erscheinungen auf dem gebiete der germanischen

Philologie herausgegeben von der gesellschaft für deutsche philologie

in Berlin, erster Jahrgang. 1879. Berlin, Calvary, 1880. iv und
239 SS. 8°. — 8 m.

Bibliographische arbeiten sind ebensowenig wie bibliollieka-

rische catalogisieruugstätigkeit jedermanns sache: nur dann bringen

sie wahrhaften nutzen und verdienen dankbare anerkennung, wenn
derjenige, der sich ihnen unterzieht, die eiiorderUchen eigen-

schaften, vor allen ausdauer, fleifs und exactheit im grofsen wie

im kleinen, besitzt, von diesen qualitäten liefs die altdeutsche

bibliographie, welche seit längerer zeit in der Germania alljähr-

lich veröffentlicht wurde, wenig verspüren; erst ganz neuerdings

scheint, wie aus Germ. 25, 254 zu schliefsen, Bartsch zur er-

kenutnis der vielen mängel seiner Zusammenstellungen gelangt

zu sein, während er früher, als ich ihm gelegentlich bemerkte,

seine bibliographie sei oft schlecht unterrichtet, mir mit schnöden

redensarten zu replicieren sich gemüfsigt sah. darum entschloss

sich die Berliner gesellschaft für deutsche philologie, auch ihrer-

seits eine jährliche übersieht der neuen erscheinungen auf ger-

manischem gebiete herauszugeben: für die jähre 1876— 1878
geschah das im 9 und 10 Bande der Zs. f. d. ph. doch in

richtiger erwägung des umstandes dass sie, auf sich selbst an-

gewiesen, bei ihren geringen Verbindungen niemals im stände

sein werde, auch nur relative Vollständigkeit zu erreichen, meinte

die gesellschaft mit einem leistungsfähigen Verleger in Verbindung

treten und ihren Jahresbericht selbständig erscheinen lassen zu

sollen, von dieser neuen gestaltung liegt nunmehr der erste

band vor, durch die herrn Emil Henrici, Kiuzel, Lüschhorn re-

digiert und von ihnen im verein mit andern mitgliedern bearbeitet.

Wenn man bei der beurteilung in erwägung zieht dass das

werk ein erster versuch ist und sich auch als solchen gibt, dass

ferner die leilnehmer junge leute sind, welche nur mufsestun-

den dieser beschäftigung widmen können , so wird dem fleifse

der leistung alle anerkennung zu zollen sein, soll aber das

unternehmen, welches mir ganz zeitgemäfs erscheint, auf die länge

sich buchhändlerisch halten, so müssen in zukunfl meines er-

achtens eingreifende Veränderungen damit vorgenommen werden,

denn es dürfte nicht viele leute geben, die für eine, wenn auch

bessere, vollständigere* und so zu sagen commenlierle, biblio-

graphie neben der Germania , die doch die ihre beizubehalten

gewillt scheint, weitere acht mark aufzuwenden lust haben, sind

ja die kosten unserer periodischen littcralur schon hoch genug.

mein zweifei an der dauernden lebensfähigkeit des Jahresberichts

• dabei aber wider knappere, denn es ist nur zu loben dass der

ballast der recensionen in Zeitungen und populären bliitlern, die weitaus in

den meisten füllen keinen plifTerling weit sind, fortblieb.
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resultiert also daher dass eine zu grofse ähnlichkeit zwischen ihm
und der bibliographie der Germania vorhanden ist. wenn dagegen

der vorstand des Berliner Vereins einen Avürklichen Jahresbericht

etwa in der weise liefern wollte, wie er soeben für die geschichts-

wissenscbalt von der historischen gesellschaft zu Berlin ausgegan-

gen ist, so würde gewis einen) derartigen compendium, welches in

darstellender form einen überblick über die neuen wissenschaft-

lichen errungenschaften gewährte, wobei das gesammte material an

hüchertiteln unter den text verwiesen wäre, rege und unabhängige

teilnähme entgegengebraclit werden, denn dass bisher das ziel

erreicht sei, welches die herausgeber im prospect sich gestellt

haben, nämlich 'dem, der keine specialstudien machen kann, kurz

und klar die fortschritle der forschung vorzulegen', kann ich

nicht zugeben, es liegt das daran dass die bemerkungeu über

die einzelnen nummern meist blofs referierender natur sind; die

haltbaren wie die unhaltbaren in den besprochenen büchern

niedergelegten ansichten werden in gleichem tonfall entwickelt,

es fehlt licht und schatten und die 'specialstudien' werden so-

mit keinem erspart, ich kann mir wol denken dass die mitglieder

der gesellschaft dies verfahren werden eingeschlagen haben, um
unparteiisch zu bleiben, aber eine derartige Unparteilichkeit ist

in wissenschaftlichen dingen zu nichts nütze, sie schadet eher,

indem sie dem leser das gefühl der Unsicherheit einflofst, und
ihm das vertrauen zu seinem fUhrer benimmt. — ein Jahres-

bericht freilich wie der vorgeschlagene würde erfordern dass die

gesellschaft über den kreis ihrer mitglieder hinausgienge und
anerkannte gelehrte mit der bearbeitung einzelner partien be-

traute, wie das auch der historische verein getan hat: denn es

ist unmöglich dass eine an zahl kleine genossenschaft für alle

verschiedenen disciplinen unserer Wissenschaft competente be-

urteiler aufweisen kann, dagegen müste das eigentliche redactions-

gescbidt strenger centralisiert werden als es bisher geschehen

ist: technische discrepanzen, wie sie der vorliegende band auf-

weist, wo der eine mitarbeiter zb. 'Z. f. d. a.', der andere 'z. f.

d. a.', der dritte 'Z f d a' schreibt, wo hinter den romischen

zahlen bald commata stehen bald fehlen uä., stören und sind zu

meiden, auch erscheint es wünschenswert dass in zukuult die

zeitlichen gränzen, welche einmal für die aufnähme von büchern,

artikeln und recensionen in den Jahresbericht gezogen sind,

streng respectiert werden. der diesmalige band umfasst di(!

publicationen vom october 1878 l)is September 1879; trotzdem

ist s. 104 die schritt von Martinius, welche das datum 188(^ auf

dem litel trägt, erwähnt und sind im ersten hefte recensioiu'U

aus Anz. vi 1 nachgetrafzen, im zweiten und dritten aber niclit,

wo sie doch noch leichter, da der satz später ertoigte, bätten

eingereiht werden können und wo s. 171 eine anzeige aus dem
Centralbl. 1880 sich verzeichnet hndet. besser wäre jegliche

17*
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Überschreitung des 30 September 1879 unterblieben: nur dann

weifs man mit Sicherheit, was man zu erwarten berechtigt ist.

Einige sonderbare versehen sind mir aufgefallen , zb. dass

s. 3 Schaible , Deutsche stich - und hiebworte als QF xxxvii be-

zeichnet wird, dass s. 132 Jundt, Les amis de dieu als zu Strafs-

burg bei Trübner erschienen citiert ist. recht irre führen kann

die nummer 878 mit ihren notizeu über funde in Tirol: es war

doch unschwer zu erkennen und hätte dann auch gesagt werden

sollen dass damit gemeint sind das Williram fragm. (Zs. f. d. ph.

9, 156 ff), die bruchstücke aus Dietrichs flucht (Zs. 23, 336 If.

Jahresber. 424) und die Proveiser predigten (Zs. 23, 399 ff.

Jahresber. 546). auch die register erschöpfen nicht völlig den

inhalt des buches. immerhin aber lässt dieser erste versuch

hoffen dass es bei gröfserer übuug und wenn der eifer zur

Sache nicht erkaltet der gesellschaft gelingen wird, ihren Jahres-

bericht auf die höhe zu bringen, welche sie erstrebt.

Steinmeyer.

Ludwig, fürst zu Anhalt-Cölhen, und sein land vor und während des dreifsig-

jährigen kiieges. dritterteil, 1617—1650. Stiftung und würksanikeit

der Fruchtbringenden gesellschaft. nach den quellen herausgegeben

von GKrause, Neusalz, verlag von Paul Krause, 1S79. xii und

351 ss. 80.

Die deutsche litteratur, im anfaug des xvi jhs. in herlichem

aufschwung begriffen , war wenige Jahrzehnte später unter den

bänden grofsartiger , aber jeder form spottender schriftsteiler

völlig ausgeartet; auch die von Luther neu begründete spräche

schien den sicheren eigenen halt verloren zu haben und den

gewaltsam eindringenden fremdartigen (lateinischen und romani-

schen) dementen nicht widerstehn zu können, schwächere oder

kräftigere versuche, dem verderben zu steuern, wurden von ver-

schiedenen Seiten gemacht, am nachhaltigsten wiirkte die Stif-

tung der Fruchtbringenden gesellschaft, deren vornehmster zweck

die reinigkeit der deutschen spräche war, durch thüringische

fürsten und herrn, an ihrer spitze fürst Ludwig zu Anhalt-Cöthen,

am 24 augnst 1617, und die arbeiten des schlesischen dichters

Martin Opitz, der durch seine theorie und praxis die äufsere

form der deutschen poesie strenger auszubilden trachtete, der

erfolg dieser patriotischen versuche beruhte nicht zum wenigsten

darauf dass Opitz und die Fruchtbringende gesellschaft ihre ur-

sprünglich von einander unabhängigen bestrebungen vereinigten,

dass die grundsälze, die Opitz 1624 im Buch von der deutschen

poeterei aussprach, nicht nur in den dichterischen arbeiten der

gesellschaft von jähr zu jähr sorgfältiger durchgeführt wurden,

sondern dass auch die hervorragenden und poetisch tätigen mit-
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glieder derselben grofsenteils im innigen verkehr mit dem schlesi-

schen dichter standen und gemeinsam mit ihm in demselben geist

für die hebung unserer spräche und litteratur würkten. die auf-

nähme des einen 'gekrönten' — diesen uamen erhielt Opitz in

der gesellschaft — im jähre 1629 war in diesem sinne für die

Fruchtbringende gesellschaft weit bedeutungsvoller und segens-

reicher als der eintritt mancher vornehmer und tapferer herren,

durch die sich die zahl der anfänglichen elf mitglicder trotz der

ungünstigen socialen und politischen Zeitverhältnisse rasch ver-

mehrte und bis zum tode des fürsten Ludwig am 7 Januar 1650
auf 527 'gesellschafler' anwuchs.

Eine geschichte der Fruchtbringenden gesellschaft nach diesen

gesichtspuncten, welche ihr äufseres und inneres Wachstum, ihre

tätigkeit im ganzen und die werke ihrer einzelnen mitglieder

sowie ihren einfluss auf die entwickelung unserer gesammten

litteratur quellenmäfsig darstellte, wäre für die kenntnis einer

noch wenig durchforschten periode des deutschen geisteslebens

ein grofser gewinn; die resuhate, zu denen eine derartige arbeit

ohne zweifei führen würde, wären interessant genug, um die

allerdings mühevolle und ermüdende Untersuchung reichlich zu

belohnen. FWBarthold erstrebte bereits 1848 in seiner Ge-

schichte der Fruchtbringenden gesellschaft etwas ähnliches, aber

wenn man auch von verschiedenen anderen mangeln des buches

absieht, das sich vielfach mit äufserlichen angaben begnügt, an-

dererseits wider nicht selten über die durch den titel bedingten

schranken hinaus in historische nebenuntersuchungen sich ver-

liert, die für die geschichte der Fruchtbringenden gesellschaft und
der deutschen litteratur überhaupt werllos sind, so schöpfte doch

der Verfasser aus späteren, teilweise schon getrübten quellen, die

echten orginaldocumente wurden erst, nachdem Barlholds buch

fast vollendet war, von GKrause auf der herzoglichen bibliothek

zu Cöthen entdeckt und gestatteten nunmehr dem forscher eine

weit gründlichere, nahezu erschöpfende kenntnis der gesollscliafi,

ihrer einrichtungen, ihres Wachsens und würkens. leider hat

Krause gar nicht daran gedacht, diese neu aulgefundenen niate-

rialien zu einer geschichte der Fruchtbringenden gesellschaft zu

verwerten, er hat in seinem ganzen dreibändigen werke über

den fürsten Ludwig 'von einer kunstgerechten Verarbeitung des

stofles abgesehen' und sich darauf beschränkt, eine reihe von

mehr oder minder wichtigen Urkunden, briefcn , Verordnungen

mit möglichst geringen eigenen zutaten, meist nur mit wenigen

verbindenden und erklärenden Worten abdrucken zu lassen, die

nachleile einer derartigen behandlung des geschichtlichen Stoffes

liegen auf der band; sie treten namentlich im drillen bände

merklich hervor. Krauses darslellung der Fruchtbringenden ge-

sellschaft ist eine rein äufserliche, ihr mangelt nicht nur, wie

der Verfasser im vorwort selbst zugesteht, die eleganz der Bar-
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tholdschen arbeit, ihr fehlt jede liefere erkenntnis und begrUndung
des inneren Zusammenhangs der historischen tatsachen. vor allem

sind die grenzen dieser darstellung zu enge gezogen: wir ver-

missen jegliche angäbe über die manigfachen fäden, welche die

Fruchtbringende gesellschaft mit dem sonstigen geistigen leben in

Deutschland verknüpften, jegliches wort über die einflüsse, welche

die gesellschaft auf die übrige litteratur üble oder von ihr er-

fuhr, anstatt einer geschichte der Fruchtbringenden gesellschaft

gibt Krause nur einen chronikartigen bericht über ihr Wachstum

und ihre leistungeu , eine Sammlung von briefen und acten-

stücken.

Freilich lernen wir auch so durch Krauses buch manches,

während Barthold immerhin nur die hervorragenderen mitglieder

des misbräuchlich so genannten palmenordens aufzählt und meistens

blofs ihren gesellschaftsnamen, das einem jeden beigegebene, ge-

wöhnlich symbolisch zu deutende 'gemälde' und das letzteres er-

läuternde, oft auch den character des einzelnen bezeichnende

'wort' beifügt, führt Krause im anhang nicht nur sämmtliche mit-

glieder mit namen, gemälde und wort auf, sondern teilt im texte

selbst von einer grofsen anzahl auch das reimgeselz und oft den

Wahlspruch mit. die schriftstellerischen leistungen der verschie-

denen 'gesellschafter', mochten es Übersetzungen oder selbständige

arbeiten in prosa oder in versen sein, hatte ßarthold gewöhnlich

mit wenigen worten nach inhalt und form zu würdigen versucht;

allerdings machte es die kürze der characteristik meistens, wenn
nicht immer, unmöglich, die arbeit in philologisch gründlicher

weise zu besprechen, auch bei Krause vermissen wir die phi-

lologische kritik, wie überhaupt jedes erläuternde und darstellende

wort über derartige versuche; zum ersatz dafür teilt er regel-

mäfsig umfassende, gut gewählte beispiele mit, aus denen sich

der leser selbst bald bestimmter, bald weniger zuverlässig sein

urteil bilden mag. mehrere arbeiten der Fruchtbringenden ge-

sellschaft sind verzeichnet, von denen Barthold bei dem mangel

der Originalurkunden nichts wissen konnte, so Christians u von

Anhalt Übersetzung des Christlichen fürsten aus dem italienischen

des Mambrino Roseo da Fabriano (s. 72 ff) und eines niederländi-

schen buches Der seelen anker, das ist von der beharrlichkeit

oder beständigkeit der heiligen (s. 309 ff), fürst Ludwigs Über-

tragung des Weisen alten (s. 170 ff) und der Geschichte des

grofsen Tamerlan (s. 183 11) aus dem französischen, seine ge-

reimte Übersetzung und auslcgung der Psalmen und der Sprüche

Salomonis (s. 175 ff), seine Verdeutschung von Geslins Christlicher

Weltbeschreibung (s. 315), seine ausgäbe Etzlicher schöner ge-

sänge, darunter lieder von Opitz, und seine poetische Übertragung

des Jubilus de nomine Jesu SBernhardi (s. 319 ff), ferner zwei

arbeiten von unbekannten Verfassern, Übersetzungen der franzö-

sischen Schrift Von des papstes gewalt und der alten gallicani-



KRAUSE FRUCHTBRINGENDE GESELLSCHAFT 251

sehen, jelzo französischen kirchen freiheiten von Marc de Vulson

und einer lateinischen geschichle der böhmischen kirchenver-

folgungen von 894— 1632 (s. 316 0"). aber auch hier begegnen
wir nur äufseren, vornehmUch hibHographischen angaben und bei-

spielen aus dem manuscript oder aus den an Seltenheit den hss.

beinahe gleichkommenden originakirucken, obwol manche dieser

arbeilen, zb. die mehr umschreibende als übersetzende, ziemlich

breite, aber für jene zeit höchst anerkennenswerte widergabe der

Psalmen, zu eingehender Untersuchung einladen dürfte, ebenso

hätte es nahe gelegen , durch einen vergleich der früheren und
späteren leistungen des wackeren Tobias Hüebner, etwa seiner

Übertragung der Premiere semaine des vielbewunderten Guillaume

de Saluste, seigneur du Bartas, mit der älteren Verdeutschung

der Seconde semaine nachzuweisen , wie der anfangs die silben

blofs zählende Übersetzer unter dem einfluss der Opitzschen theorie,

so sehr auch der rühm ihres erfinders seine eigene ehrbegier

verdross, nach und nach dazu gelangte, die silben zu messen und
reine, dh. richtig betonte iamben zu bilden, aber so ausführliche

und in der tat schätzenswerte beispiele Krause (s. 58 ff) aus Hüeb-
ners Übersetzung der Seconde semaine gibt, so erwähnt er die

Premiere semaine kaum; nur s. 132 erfahren wir aus einem briefe

Ludwigs an Dietrich von dem Werder dass der deutsche druck

der beiden Wochen am 19 juni 1640 vollendet war. derselbe

mangel macht sich bei Krauses behandlung der arbeiten Dietrichs

von dem Werder geltend, dessen ersten versuch, ein grofses

dichterwerk, Tassos Befreites Jerusalem, würdig in die deutsche

spräche zu übertragen, bereits Barthold (s. 167 ff) eingehender

zu characterisieren gestrebt hat; Kalcheims Übersetzung des Sal-

lust, welche Barthold (s. 188 ffj ausführlich besprach, gevvis aber

übermäfsig lobtet nennt Krause weder s. 51, wo es sich um
Kalcheims aufnähme in die Fruchtbringende gescllschaft handelt,

noch s. 311, wo er einer späteren schrift des 'festen' gedenkt.

Wo Krause gegen bestimmte angaben Bartholds polemisiert,

hat er in der sache fast immer recht (vgl. s. 31 anm. und s. 67

über das wort siegespracht = triumphus gegenüber Harthold

s. 118 und 126). manchmal liest er aus den Worten seines Vor-

gängers mehr heraus, als sie in der tat sagen wollen, so lautet

gerade die in der vorrede gerügte stelle im zusammenhange des

Bartholdschen buches (s. 104 IT) keineswegs so oberflächlich ab-

sprechend , als es aus den abgerissenen Sätzen , die Krause aus

ihr anführt, scheinen möchte, auch seine notc auf s. 231 ist

' 'besser als der kriegsinann im jalire 1629 sdiiieb kein Deulsclier

anderthalh jalirliiiiiderle später': 1779, als Klopstocks und Lessings lütigkeit

der iiauplsaclie nach vorüber war, Wieland auf dem höliepunct seines ruiimes

stand und Herder und Goeliie längst mit epoche machenden werken her-

vorgetreten waren, als prosaiker wie Sturz und Abbt, der gleichfalls den
Sallust übersetzte, schon tot waren 1 1
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nicht sacligemäl's ; Barihold (s. 253) schrieh nicht, dass fürst Lud-
wig bei Karl Gustav von Hille sich eine lobschrift bestellte, son-

dern nur, dass er ihn zur Vollendung seiner geschichte der Frucht-

bringenden gesellschaft antrieb, die 1647 unter dem titel Deutscher

pahnbaum gegen Ludwigs wollen und wissen in lobrednerischer

spräche herauskam, jedesfalls ist aber der ton verwerflich , in

welchem Krause in der vorrede und sonst an einigen orten über

die leistung seines Vorgängers aburteilt; um so verwerflicher,

weil Krause selbst bisweilen stellen aus Barlholds buch fast wört-

lich in sein eigenes werk herübernimmt (s. 49. 64 usw., vgl.

dazu Barlhold s. 122. 186). Bartholds arbeit hat allerdings ihre

mäugel, und Krause bietet in den allermeisten fällen zuverlässigere

und ausgibigere nachrichten; gleichwol hat Barthold aus dem ihm
vorliegenden malerial mehr zu machen gewust als Krause aus

dem unverhältnismäfsig reicheren stofl', der ihm zu geböte stand,

und keineswegs hat Krause durch seine arbeit Bartholds buch
vollkommen überflüssig gemacht, schon darum nicht, weil er

eben nur die Fruchtbringende gesellschaft für sich ohne rücksicht

auf die übrige litteratur und überdies nur zu den lebzeiten des

fürslen Ludwig behandelt und nicht ein wort sagt über ihre

weiteren Schicksale nach dem tode ihres Stifters bis zu ihrem

völligen verfall mit dem tode des herzogs August von Sachsen,

des ' wolgeratenen ' am 4 juni 16S0. Barthold hat dies alles

wenigstens anzudeuten versucht, dazu kommt ein fernerer Vor-

zug seines buches. er hat sein malerial künstlerisch verarbeitet;

er verstand es in den meisten fällen, auch den an sich weniger

interessanten stoff anziehend darzustellen. Krause verzichtet frei-

willig auf die 'äufsere eleganz' der Bartholdschen arbeit; er fügt

hier wie in dem ganzen werk über Ludwig von Anhalt- Cöthen

einfach und schmucklos 'in musivischer weise' stein an stein, ist

es aber nicht genug, wenn die chronikartige form des ganzen

buches uns an diese kunstlose Zusammensetzung erinnert, müssen
wir auch durch die unbeholfene slilistische darslellung, welche

abschnitte von dem verschiedensten Inhalt blofs äufserlich an

einander knüpft, beständig daran gemahnt werden? die fertigkeit,

geschickt von einem thema zum anderen überzugehen, auf welcher

vornehmlich die kunst der darslellung beruht, fehlt Krausen voll-

kommen ; seine Übergänge dienen mehr dazu, die einzelnen teile

und teilchen des buches auch formal zu sondern als eie organisch

unter einander zu verbinden (vgl. s. 17 z. 1; s. 19 z. 7; s. 27
z. 15 usw.). auch im einzelnen dürfte der ausdruck sorgfälliger

behandelt und vor allem correcler sein, phrasen wie (s. viii) 'den

roten cullurfaden ausspannen und festhalten', Stellungen wie

(s. 70) 'gewidmet dem kaiser Ferdinand in mit einer schmeichel-

haften Zueignung, dessen bildnis auch nach dem titelblalte folgt'

sind nicht von ladel frei zu sprechen ; wenn s. 9 eine landschait

beschriehen wird, die rechts schrofle felswände zeigt, links 'einen
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idealisierten ort an einem berge, hinter welchem die sonne auf-

steigt', so ist diese Schilderung mindestens unklar; durchaus
fehlerhaft und undeulsch ist aber zb. folgende construction mit

dem intinitiv (s. 77): 'im verwichenen Zeitraum wurde fürst Lud-
wig durch Prüfungen und Verluste in seinem hauswesen schwer
betroffen, ohne zweifei trugen sie mit dazu bei, sich in die

heilige schrift zu vertiefen' usw., statt 'dass er sich vertiefte'.

Der hauptsächliche wert der Krauseschen arbeit beruht auf

den zahlreichen briefen von mitgliedern der Fruchtbringenden ge-

sellscbaft, die der herausgeber teils vollständig, teils im auszuge
mitteilt, freilich ist in ihnen manches unbedeutende enthalten;

so möchte man fragen, ob nicht zb. von den ersten briefen, die

im dritten abschnitt meist vollständig abgedruckt sind (s. 208 ff),

manche ohne nachteil für unsere kennlnis der litteratur ganz
hätten wegfallen dürfen, während bei anderen eine sparsame aus-

wahl der wichtigeren stellen genügt hätte, bei einzelnen be-

deutenderen mitgliedern der gesellschafl ist freilich jede notiz

wertvoll, namentlich der briefvvechsel des fürsten mit Opitz ist

hieher zu rechnen, der auf manche lebensverhältnisse und ver-

schiedene litterarische arbeiten des dichters ein neues licht wirft,

dann sind mehrere briefe von und an Ludwig für die gesinnung
und schriftstellerische würksamkeit des fürsten characteristisch.

aus der früheren zeit der P'ruchtbringenden gesellschaft ziehen

besonders noch die briefe des gewandten Übersetzers des Tasso
und Ariost, Dietrichs von dem Werder, und des Wittenberger

Professors der beredsamkeit August Buchner, des geschmackvollen
freundes von Opitz, durch ihren Inhalt die teilnähme des litterar-

historikers auf sich, aus dem letzten Jahrzehnt des fürsten Ludwig
namentlich seine correspondenz mit dem sprach- und schreib-

kundigen rector der lat. schule in Halle, Christian Gueindtius,

und mit Justus Georg Schottel in Wolfenbüttel, dem Verfasser

einer deutschen vers- und reimkunst und des schätzbarsten

wissenschaftlichen Werkes, das aus der mitte der Fruchtbringen-

den gesellschaft hervorgieng, der Deutschen sprachkunst. eben-
falls sprachwissenschaftliche fragen bilden dan vornehmsten In-

halt des briefwechsels zwischen dem fürsten und dem beweg-
lichen und unermüdlichen Georg Philipp llarsdörlfer, der 1644
in Nürnberg den hirteu- oder blumenorden an der Pegnitz nach
den) musler der Fruchtbringenden gesellschaft stiftete, sowie in

Ludwigs correspondenz mit Philipp von Zesen, der schon vor

seiner aufnähme in die Fruchtbringende gesellschaft 1043 die

deutschgesinnte genossenschaft oder den rosenorden in Hamburg
begründet halle, der briefwechsel zwischen dem fürsten und
Karl Gustav von llille bezieht sich dagegen mehr auf das ehrende
denkmal, das letzterer in seinem Deutschen [)alndiaum der ge-

sellschaft zu setzen gedachte fast zur gleichen zeit, als zu Frank-
furt bei Merian 164G prächtig mit kupfern geziert das stamm-
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buch der gesellschaft, dessen erste hälfte schon 1629 erschienen

war, bis auf das vierhundertste mitglied nunmehr fortgeführt,

herauskam, liöheren wert gewinnt ferner durch die litterar-

historische bedeutung des briefstellers ein schreiben von Johann
Michael Moscherosch an den fiirsten und mehrere briefe von

Johann Rist, der als dramatiker und liederdichter sich bereits

Verdienste erworben hatte und von dem fiirsten mit derselben

zuvorkommenden achtung wie einst Opitz behandelt wurde; später

gründete er 1660 nach dem muster der Fruchtbringenden gesell-

schaft den schwauenorden an der Elbe, der freilich seinen Stifter

(gestorben 1667) kaum überlebt zu haben scheint.

Reichhaltiges material wird in diesen sämmtlichen briefen

dem forscher geboten, der beigefügten anmerkungen sind zwar

nur sehr wenige, diese aber zutreffend, und wir könnten daher

ohne zweifei stolz mit dem Verfasser einen nicht unbedeutenden

gewinn für unsere litteraturgeschichte verzeichnen, — wenn diese

documente hier zum ersten mal gedruckt wären, das ist aber

nicht der fall, kaum ein einziger brief ist hier zum ersten male

verofTentlicht; der ganze dritte band des werkes über Ludwig von

Anhalt- Cöthen ist nur ein auszug aus Krauses früherem buche

Der fruchtbringenden gesellschaft ältester erzschrein (Leipzig bei

Dyk 1855). der Verfasser deutet dieses Verhältnis leise in der

vorrede zum ersten bände an, ohne jedoch im weiteren verlaufe

des Werkes auch nur mit einem wort darauf zurückzukommen;
das Vorwort zum dritten teil, namentlich aber die polemik gegen

Barthold setzt voraus dass wir es dabei mit einer neuen, selb-

ständigen arbeit zu tun haben, zum überfluss ist der auszug

gar nicht geschickt gemacht, wozu verweist zb. Krause gegen

den schluss seines buches widerholt (anm. zu s. 235. 267. 273.

285 usw.) auf die frühere schrift, deren gebrauch uns der aus-

zug ersparen soll? warum nimmt er nicht lieber die notwendig

zusammengehörenden briefe sämmtlich in den neuen abdruck

herüber und unterdrückt andere, die weit geringeres Interesse

erwecken? die auswahl ist überhaupt nicht glücklich getroffen;

so sind zb. mehrere der gehaltvollsten briefe Schotteis aus dem
neuen werke weggeblieben, aber auch die darin aufgenommenen
briefe sind nicht genau abgedruckt, von kleineren änderungen

der Orthographie abgesehen, sind kurze Zwischenbemerkungen,

besonders chronologische bestimmungen beim Widerabdruck öfters

weggelassen (zb. im aiifang derbriefe vom 14 Januar 1639, vom
21 februar 1045, vom 24 Januar 1645, s. 100. 223. 258 usw.;

vgl. dazu Ältester erzschrein s. 35. 202. 333), in zusammen-
hängenden Schriftstücken selbst grofsere abschnitte willkürlich

gestrichen oder umgestellt (vgl. s. 254 IT mit dem Ältesten erz-

schrein s. 322 ff), auch sonst der Wortlaut ohne grund verändert

(zb. s. 130 'der Verfasser wird es in allem guten aufnehmen';

dagegen im Ältesten erzschrein s. 219: 'es wird es der Verfasser
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in allem guten aufnehmen' usw.). sogar namen sind nach be-

lieben umgestaltet, richtig schrieb Krause im Ältesten erzschrein

regelmäfsig 'Gueintitius', wie sich der 'ordnende' seihst unter-

zeichnete; warum modelt er nun diese form in 'Gueinzius' um?
der leser, der die frühere schrift mit dem jetzigen auszug ver-

gleicht, wird durch alle diese änderungen nur irre gemacht und
verliert schliefslich das vertrauen auf beide lesarten. neu ist in

dem letzten buche kaum mehr als das Verzeichnis sämmtlicher

'gesellschafter' am Schlüsse, die angaben über die litterarischen

arbeiten der einzelnen mitglieder und ein oder das andere reim-

gesetz. neu ist ferner leider die anordnung des buches. der

Älteste erzschrein stellte sich auch durch seine äufsere form als

eine Urkundensammlung dar und war als solche eine buchst ver-

dienstliche arbeit, jetzt hat der Verfasser dagegen einer strengeren

chronologischen folge zu liebe die übersichtliche einteilung des

Stoffes in der früheren schrift zerstört und durch äufserlich ver-

knüpfende Worte aus einem guten Sammelwerke von briefen und
documenten eine mittelmäfsige geschichte der Fruchtbringenden
gesellschaft zu machen versucht, sein unternehmen ist jedesfalls

ein verfehltes: wer die geschichte der deutschen Sprachgesell-

schaften im anfang des 17 jhs. gründlich studieren will, wird
immer lieber zu dem sorgfälliger ausgeführten und vollständigeren

actenband als zu dem ungenaueren und doch nur wenig kürzeren
auszug greifen , in welchem gleichwol noch die Schilderung

mancher hauptpuncte von der fülle der behandelten cinzelheiten

einlrag leidet, hätte Krause hingegen seine reiche kennlnis der

quellen und der gesammten zeit überhaupt dazu angewendet,
eine historisch erschöpfende darstellung der Fruchtbringenden
gesellschaft in künstlerischer form zu versuchen, so würde seine

arbeit der litterarhistoriker vom fach und nicht er allein mit un-
geteiltem beifall begrüfsen.

München, den 24 januar 1S80. Franz Muncker.

1. Schillers vater. ein lehensbild von Oskar Brosi.v. Leipzig, Sciilicke,

1879. 212 SS. so. — 3 in.

2. Elisabeth Dorothea Sciiiiler, geb. Kodweis die mutier Schillers. Leipzig,
Richter, o..j.(lS79: separatabdr. aus Arndts Mütter berühmter männer).
62 SS. 8°. — 0,75 m.

3. Ansichten über ästhetiii und iiteratur von Wilhelm von Humboldt, seine
briefe an Christian Gottfried Körner (1793 — 183Ü). herausgegeben
von F.loNAs. Berlin, Schleiermacher, 1880. 190 ss. 8". — 3 m.

4. Schiilerstudien von Gustav Hauff. Stuttgart, Abenheim, 1880. 472 ss.
so. — 5 m.

In den arbeiten auf dem gebiete der Schiller-forschung ist seit

einigen jähren eino Stagnation eingetreten, während die Goclhe-
litteratur alljähilich um mehr als ein dutzeiid neuer erscheinungen
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bereichert wird, welche die tätigkeit und das interesse des for-

schers beständig in atem halten und immer wider eine reihe

ungelöster fragen kommenden forschern zur beantwortung übrig

lassen, darf man wol sagen dass die Schiller- litteratur vor der

band zu einem gewissen abschlusse gediehen ist. Schiller hat

in Hoffmeister und Palleske würdige biographen gefunden; er

hat durch Goedeke eine classische ausgäbe erfahren; seine brief-

wechsel liegen fast alle in wissenschaftlich genauen, von sorg-

fälligen anmerkungen begleiteten ausgaben vor. noch neuerdings

hat Fielitz in der Cottaschen Volksbibliothek den briefwechsel

zwischen Schiller und Lotte, der allerdiugs einer revision dringend

bedürftig war, mit einem trefflichen commentare herausgegeben,

die detailforschung, welche in Zeitschriften mit vielem eifer und
grofsem glücke besonders über Schiller betrieben wird, liefert

noch immer schätzbare resultate, wenn sie auch das dichterische

gesammtbild Schillers kaum in einem zuge zu ändern vermag,

was die gegenwart an neuen erscheinungen bringt, sucht ent-

weder das bisher bekannte material um einzelne Persönlichkeiten

zu gruppieren, oder es werden aus den nunmehr beinahe er-

schöpften Schiller-archiven die letzten ähren nachgetragen, auch

hier der geschilderte contrast: im hintergruude der Goethe-

forschung der hoffnungsvolle, für manche hoffnungen gewis auch

trügerische ausblick auf ein reichhaltiges, unbenutztes archiv,

im hintergrunde der Schiller-forschung ein abgemähtes feld, auf

dem nur mehr die stoppeln zu finden sind, hier ist die zeit für

abschliefsende arbeilen gekommen, oder doch nahe, man sammele
(wenigsteus in tabellenform) die briefe von und an Schiller, wie

Redlich die briefe von und an Lessing gesammelt hat. man
untersuche spräche und stil des dichters auf grundlage der kri-

tischen ausgäbe Goedekes. man liefere uns, statt der so wenig

neues, und auch das alte meist in der bekannten citalform bie-

tenden monographien, ein auch den strengen anforderungen

der Wissenschaft genügendes gesammtbild des dichters. Hoff-

meister, dessen grofses werk vergriffen und leider auch veraltet

ist, hat vor mehr als vierzig jähren einen wahrhaft genialen wurf

getan; und wer sich über Schiller anders als aus des dichters

eigenen werken unterrichten will, findet seine geistige eigenart

noch immer am besten bei Hoffmeister entwickelt und erklärt.

Palleske beleuchtet in seiner biographie den dichter mehr vom
siandpuucte unserer zeit, und es ist keine frage dass Schiller

dieses licht weit weniger verträgt als Goethe, hier ist also noch

ein grofses werk zu tun, das IVeilich auch seinen mann fordert;

es soll kein Schiller in taschenformat werden, deren wir zu viele

haben, sondern grofs, wie er gelebt und gedichtet — wie Dan-

necker seine bUste geschaffen hat.

Ist also im ganzen die zeit für monographien auf diesem

gebiete eigentlich vorüber, so steht doch aufser frage dass diese
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im einzelnen noch manches nützHche für gröfsere arbeiten zu

hefern im stände sind, die hauptaufgabe des Verfassers bleibt

dabei immer, das material um die gewählte Persönlichkeit nicht

blofs äufserlich zu gruppieren , sondern dem leser auch den

inneren Zusammenhang klar zu legen, unstreitig sind mono-
graphien über die eitern des dichters ein glücklicher griff; hier

kann einem zukünftigen biographen am nützlichsten in die band
gearbeitet werden, wenn man sich aber darauf beschränkt, das

leben Schillers zu erzählen, so lange er mit seinen eitern zu-

sammenlebte, und die briefe der eitern an Schiller abzudrucken,

als er von ihnen entfernt war, so ist damit für die Wissenschaft

eigentlich gar nichts geleistet, in der tat ist der Verfasser der

zweiten monographie ganz in diesen fehler gefallen, es wird

zuerst nach dem in 'Schillers beziehungen zu eitern, geschwistern

und der familie von Wolzogen' abgedruckten materialc eine ge-

schichte Schillers bis zum jähre 1782 gegeben, und die beziehung

§uf Schillers mutter durch den langweiligen hinweis, ob ihr etwas

freude oder schmerz gemacht habe, hergestellt, im späteren teile

folgt ein (mitunter nachlässiger zb. s. 35 Hover statt Hoven, s. 48
Sternoxovz statt Simanoioiz) abdruck ihrer briefe aus der genannten

quelle, hat der Verfasser etwa nur den inhalt derselben für seine

Sammlung von biographien der 'mütter berühmter männer' aus-

nutzen wollen, so liegt seine absieht freilich aufser dem bereiche

unseres tadeis. aber auch dann erlaube ich mir zu bezweifeln,

ob dieselbe nicht durch weniger geschichte und mehr psychologie

besser erreicht worden wäre, den gleichen vorwarf darf man Bro-

sins Lebensbilde nicht machen, er sucht allenthalben den inneren

bezug seiner quellen auf und zieht mit lobenswertem eifer auch
die Schriften des alten Schiller in seine darstellung hinein.

Auch die briefe Humboldts an KOrner sind nachzügler in

der Schiller-litteratur. für die kenntnis Schillers als menschen
und dichters bringen sie wenig neues, was Humboldt darin über
Schillers geistige eigenart an Kürner schreibt, hat er später in

der Vorerinnerung zu seinem briefwechsel mit Schiller zusammen-
gefasst. das soll aber den wert der publication keineswegs herab-

setzen, es ist von hohem Interesse, die beiden intimen Schillers,

denen er besonders in der zeit der ästhetischen speculation nahe
stand, diese seine gedanken weiter entwickeln und selbständig

begründen zu sehen. Humboldts briefe aus dem letzten Jahr-

zehnt des vorigen und aus dem beginne unseres Jahrhunderts

sind durchtränkt von Schillerschen ideen. von der Scbillerschen

delinition der Schönheit als freiheit in der erscheinung geht er

bei seinen ästhetischen auseinandersetzungen aus; Schillers gegen-

überstellung des idealisten und realisten macht auch ihm das

Studium von characteren und die vergleichung vorsclüedenpr zu
einer lieblingsbeschäftigung; Schillers gedanken über den unter-

schied der geschlechter (vgl, die gedichte : Die gescblechter,



258 SCHILLER-LITTERATÜR

Würde der frauen) veranlassen ihn zu dem Horeuaufsatze über

die männliche und weibliche form; das Interesse an tanz und
musik, welches Humboldt während seines Wiener aufenthaltes be-

kundet, geht auf den Schillerschen gedanken des den sinnlichen

erscheiuungen ebenso wol wie den sittlichen zu gründe liegenden

gesetzes, des mafses, des rhythmus zurück, wie er ihn in den

gedichten Der tanz und in der Elegie ausgesprochen hat; und

auch der gegensatz von cultur und natur, der in allen ideen-

dichtungen Schillers zum ausdrucke kommt, ist ganz in Humboldts

denkungsart übergegangen, im jähre 1797 nahm Humboldt, wie

es scheint, an Schillers und Goethes discussionen über die epische

und dramatische dichtung teil, und die hiebei gewonnenen ideen

führt er gleichfalls in seinen briefen an Körner (s. 57 ff) weiter

aus. wie sehr jeder der beiden freunde die ansieht des anderen

zu seiner eigenen machen konnte, beweist deutlich der umstand

dass Schiller die grofsen hoffnungen, welche Humboldt in seinem

briefe vom 21 december 1797 an Körner (s. 86 f) auf die opef

setzt, fast mit denselben werten am 29 december an Goethe (iM17)

widerholt, offenbar halte Humboldt in dem verlorenen briefe,

welchen Schiller nach dem kalender am 28 december erhielt

(vgl. Jonas 95j und den er gleichzeitig an Goethe schickt, die-

selben gedanken ausgesprochen, es ist nicht unwichtig zu sehen

dass der gedanke einer zukunftsoper, diese am weitesten gehende

concession , welche Schiller seiner theorie vom schönen schein

gemacht hat, ihm von einem schüler, der seine philosophischen

ideen weiter entwickelte, nahe gelegt worden ist. denn er selbst

erkannte gewis bald dass ihn hier die philosophische abstraction

ins extreme geführt habe, und als er 1802 aus dem Repertorium

entnimmt dass auch zu Lauchstedt besonders die opern das haus

füllten, fügt er hinzu (an Goethe ii^ 375): so herscht das stoff-
artige überall, und wer sich dem theaterteufel einmal verschrieben

hat, der inuss sich auf dieses organ verstehen.

Später freilich trennen sich die wege der freunde von

einander. Schiller gibt Humboldt, als dieser ihm seine ästhe-

tischen versuche über Goethes Hermann und Dorothea zusendet,

deutlich zu verstehen dass er von ästhetischer abstraction nichts

mehr wissen wolle, und auch Humboldt wurde durch gröfsere

reisen, seine politische und sprachwissenschaftliche tätigkeit mehr

und mehr von ihr abgezogen, im jähre 1830, als ihn die heraus-

gäbe seines briefwechsels mit Schiller in die zeit ihres philoso-

phischen ideentausches lebhaft wider zurückversetzt, bekennt er

sogar mit Ungerechtigkeit gegen sich selber (s. 143): die briefe

sind alle aus einer zeit, in welcher Schiller in einen philosophi-

schen weg geraten war, der zwar in sich einen sicheren und vor-

Ireffliehen grund hatte, allein übrigens doch hätte anders geführt

werdeii sollen, ich bin ihm leider in diesem weg zu sehr gefolgt

und habe dazu beigetragen ihn darin zu bestärken.
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Haiiifs Schillerstudien geboren in die reihe der erliiutcrungs-

schrilien , welche besonders über Schiller in ziemlicher anzahl

erschienen sind, aber der deutschen exegetik und kritik wahr-

lich wenig ehre machen. Hauirs buch trägt eine stolze devise

an der stirne : es will ein beitrag zur deutschen einheit werden,

schade dass der Verfasser zu diesem auch für die Schiller-forschung

wünschenswerten ziele einen so unglücklichen weg eingeschlagen

hat. er will uns diese einheit mit der kanone dictieren. s. v

heifst es: 'die eigentümlichkeit meines Werkes besteht in dem
kritischen kreuzfeuer, das nach einem leichten geplankel s. 9

beginnt und mit wenigen Unterbrechungen bis zum schluss fort-

gesetzt wird.' er fordert seine Widersacher heraus: 'wird nun
das geschUtz gegen mich selbst gerichtet, wol und gut.' wie

auf diese weise die einheit zu stände kommen soll, wird man
von dem Verfasser selber erfragen müssen, leider scheinen derlei

phrasenhafte aushängschilde in wissenschaftlichen werken über

die neuere litteratur gegenwärtig mode werden zu wollen.

Die polemische einkleidung hat aber auch auf die methode

des Verfassers schädigend eingewürkt. wer seine meinung polemi-

sierend entwickeln will, der richte die polemik gegen jeden seiner

gegner einzeln und nach einander. divid<j et impera ist für ihn

gesetz. Hauff nimmt es bunt durch einander mit einer ganzen

schar von gegnern auf, deren meinungen unter einander wider

im gegensatze stehen, daher das lästige eitleren aus allen ecken

und enden der Schillerlitteratur, welches den umfang des buches

so aufgetrieben hat (über die Glocke werden fast nur fremde

urteile angeführt) ; daher die Unbestimmtheit und Unklarheit, mit

welcher die meinung des Verfassers sich im contraste zu den

vielen gegenüberstehenden meinungen entwickelt; daher endlich

das ewige lavieren zwischen Düntzer und Viehofl', welches auf

die dauer unerträglich wird, glaubt der Verfasser die 'einheit'

der meinung damit hergestellt zu haben dass er der meinung
des einen von beiden beigetreten ist? nachdem grund und gegen-

grund angeführt sind, entscheidet ein anhänger für oder gegen

die Sache nicht, noch gewalltätiger stellt Hauff mitunter bei

eigenen ansichten die 'einheit' her, indem er hinzusetzt: 'wer

das nicht versteht, für den verliere ich kein worl weiter' oder

'sapienti sat'.

Der standpunct, von welchem aus der Verfasser seinen

dichter betrachtet, ist mitunter etwas beschränkt, er klagt dass

Schiller seine stolTe nicht aus der deutschen geschichte genom-
men, dass er die griechische mylhologie der altdeutschen güttcr-

und heldensage vorgezogen habe, in dem cxcurs über Schillers

fatalismus verfällt er immer wider gerade in den fehler, den er

vermeiden will, jedes unschuldige wort, welches dem dichter

über das 'Schicksal' entlährl, wird als beweis seines fatalistischen

glaubens registriert, das heifst einen dichter mit silben zu tode
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Stechen, die frage ist nicht ohne interesse, weil sie mit Schillers

theorie des dramas, mit furcht und mitleid, schuld und sühne

in der tragödie zusammenhängt, ganz nutzlos dagegen sind die

erörterungen, welche der Verfasser über den Optimismus und
Pessimismus bei deutschen dichtem und in Schillers gedichten

anstellt, nachdem w^r die abhandlungen über den objectiven

Goethe und subjectiven Schiller los geworden sind, wollen wir

uns und anderen mit ähnlichen problemen nicht mehr die zeit ver-

derben, und Hauffs Unterscheidung zwischen ohjectiver und suh-

jectiver schicksalstragödie wird kaum mehr interesse erregen.

Der Verfasser will eine weitere folge seiner Studien erscheinen

lassen, worin die begriffe 'gott, vorsieht und Schicksal' bei Schiller

genauer untersucht werden sollen, möge er hiebei die gerügten

fehler vermeiden und (worüber mir freilich kein urteil, nur ein

rat zusteht) auch die eigenen dichtungen weglassen, zu welchen

er selber den Düntzer abgeben muss.

Eine frage, welche Düntzer und Viehoff aufgeworfen haben,

und welche auch Hauff unbeantwortet lassen muss, sei mir hier

zu beantworten erlaubt, die erklärer fragen, warum Schiller

nicht auch die idee der Unsterblichkeit, welche Kant gleichfalls

als postulat der Vernunft hingestellt hatte, in seine Worte des

glaubens aufgenommen habe, die glaubensworte sollen den wert

des menschen ausmachen, die Voraussetzung der Unsterblichkeit

aber entstellt nach Schillers meinung die hohen grazien der sich

aufopfernden liebe, 'es muss eine tugend geben, die auch ohne

den glauben an die Unsterblichkeit auslangt; die auch auf gefahr

der Vernichtung das nämliche opfer würkt.' nur soviel hat Schiller

von jeher gehalten , dass die idee der Unsterblichkeit eine for-

derung des uns immer innewohnenden dranges nach Verbesserung

sei. schon im aufsatze Antikensaal zu Mannheim heifst es: 'warum

zielen alle redenden und zeichnenden künste des altertums so

sehr nach Veredelung? der mensch brachte hier etwas zu stände,

das mehr ist, als er selbst war, das an etwas gröfseres erinnert,

als seine gattung — beweist das vielleicht, dass er weniger ist,

als sein wird? — so konnte uns ja dieser allgemeine hang nach

Verschönerung jede speculation über die forldauer der seele er-

sparen, wenn der mensch niu' mensch bleiben sollte — bleiben

konnte, wie hätte es jemals gütter und schöpfer dieser golter

gegeben?' aber auf dem dogmatischen standpunct der Unsterb-

lichkeit der seele steht Schiller niemals, schon in seinen frühesten

gedichten heifst es (Elegie auf den tod eines Jünglings):

nicht m wehen, wie die weisen träumen,

auch nicht in des pöbels paradies,
nicht in himmeln, wie die dichter reimen,

aber tvir ereilen dich gewis.

Schillers Jugendphilosophie, deren summe in den Philosophischen

briefen niedergelegt ist, betrachtet die liebe als grundprincip der
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Schöpfung, alle wesen verbindet die liebe, wie in der körper-

weit die anziehungskraft der molekülc herscht, so gibt es auch

eine anziehungskraft der geister. wie durch die attraction der

materie die körperweit gebildet wird, so vereinigen sich auch die

geister durch die liebe zu einem ganzen, diese liebe ist es,

welche nach Schillers damaliger ansieht den menschen ilberlebt.

das spricht der schluss der citierten elegie deutlich aus:

seine asche mag der Sturmwind treiben,

seine liebe dauert ewig aus.

hieher gehört auch der schluss von Hektors abschied:

Hektors liebe stirbt im Lethe nicht.

in den Philosophischen briefen heifst es weiter: liebe, mein Ra-
phael, ist das wuchernde arcanum, den entadelten könig des goldes

aus dem unscheinbaren kalk widerherzustellen ; das ewige ans dem
vergänglichen und aus dem zerstörenden brande der zeit das grofse

Orakel der dauer zu retten, wenn der körper stirbt, zerfallen

die atome und die attractionskraft, welche sie zusammenhielt, wird

frei, so nimmt Schiller ein aufgehen der liebeskraft des einzelnen

in die grofse anziehungskraft des ganzen, der natur, an. diese

Verbindung mit der gotlheit, welche nach Schiller das Univer-

sum ist, gibt ihm bürgschaft für die Unsterblichkeit und, indem
alles besondere in dem Universum, der gottheit, sich wider ver-

eint, auch des widersehens nach dem tode. so unbestimmt und
nebelhaft solche gedanken auch sind, in Schillers geiste waren
sie von den schönsten practischen folgerungen. noch in seiner

academischen antriltsrede sucht er die wahre Unsterblichkeit in

dem fortleben der liebeswerke, wenn auch des Urhebers name
zurückbleibt; und das epigramm Die Unsterblichkeit (1795) ist

von demselben gedanken erfüllt:

vor dem tode erschrickst 'du, du wünschest ewig zu leben ?

leb' im ganzenl wenn du lange dahin bist, es bleibt.

frau von Wolzogen hat auch hier den dichter besser verstanden

als seine erklärer. sie sagt in ihrem Leben Schillers (ausgäbe

von 1S54 s. 377): in der liebe gieng ihm die idee der Unsterb-

lichkeit auf.

Auch vom standpuncte seiner Kantischen philosophie liegt

für Schiller die Unsterblichkeit nur in der idee; und auch jetzt

wider in dem grundprincipe seines systemes; wie früher in der

liebe, so jetzt in der fr ei he it. in dem aufsatze Übf^r das er-

iiabene heifst es: wenn auch der sinnliche teil des meuschen
von der gottheit vernichtet werden könne, die freiheit des

menschen könne sie nicht aufheben, und im zustande des er-

habenen (wo das sinnliche der Vernunft unterworfen ist) wird

der mensch am freisten, am meisten einem diimon ähnlich

gedacht.

Theodor Körner hat sich auch diese gedanken Schillers zu

eigen gemacht, wenn er im Abschied vom leben singt:

A. F. D. A. VI. 18
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was ich so treu im herzen trage,

das niuss ja doch dort ewig mit mir leben! —
und was ich hier als heiligtum erkannte,

lüofiir ich i'asch und jugendlich entbrannte,

ob ichs mm freiheit, ob ichs liebe nannte:

als lichten seraph seh ichs vor mir stehen.

Nur die Resignation widerspricht scheinbar dieser auffassung,

aber genau betrachtet handelt es sich in ihr gar nicht um die

unsterblichkeifsidee. man betrachte die Situation , aus welcher

das gedieht herausgewachsen ist. der dichter hat den augen-

blicklichen genuss seiner jugeud, den besitz der geliebten (der

persönliche bezug auf frau von Kalb steht aufser zweifei) auf-

geopfert, wem hat er sie geopfert? das gedieht gibt zur ant-

wort: einem götterkinde, das dem dichter Wahrheit genannt

wurde und welches ihm in einem anderen leben den lohn für

seine entsagung zu zahlen verspricht; also dem glauben an jen-

seitige Vergeltung für irdische selbstabtötung des fleisches. das

leben des dichters gibt zur antwort: er hat den genuss seiner

Jugend dem dichterberufe, seine geliebte (vgl, Freigeislerei der

leidenschaft) der tugend und pflicht geopfert, in dieser Situation

ergibt sich von selbst die frage: oIj denn der lohn, den sich

der dichter von diesen idealen in der zukunft versprochen habe,

ihn auch würklich für den aufgegebenen gegenwärtigen genuss

entschädigen werde? und die antwort auf diese frage ist meiner

meinung nach die trübe, melancholische resignation, welche das

glück des nach dem ideale strebenden in das hoffen und streben,

nicht in die erreichung des Zieles setzt, was von einem jen-

seitigen leben, von Unsterblichkeit und ewiger Vergeltung in dem
gedichte gesagt wird, ist bild und einkleidung. das jenseits als

bild des ideals ist bei Schiller aufseuordentlich beliebt; und war
noch dazu hier gar nicht zu umgehen, wenn der dichter das

ziel des strebenden als für immer verfehlt, und das ganze leben

als hoffen und sehnen hinstellen wollte, hält man an dem bilde

als dem eigentlichen gedanken des gedichtes fest, so ergibt sich

eine reihe von inconsequenzen : der dichter konnte den redenden

am Schlüsse nicht ohne weitere aufklärung auf der brücke der

ewigkeit stehen lassen; und ist denn der Unsterblichkeitsglaube

und der glaube an jenseitige Vergeltung dasselbe? freilich hat

Schiller in späterer zeit das gedieht gleichfalls auf die unslerb-

lichkeitsidee bezogen und dabei keinen grüfseren Irrtum begangen,

als wenn er in Das ideal und das leben, wo doch schon das

ideal unter dem reich der schatten verstanden ist, noch aufser-

dem (und zwar gleichzeitig) die beziehung auf das jenseits hin-

zufügt: wollt ihr schon auf erden göttern gleichen. Schiller geht

in allen seinen ideendicbtungen von dem gedanken aus, für den

er ein bild sucht; dann regt sich der künstler, welcher an der

ausmalung dieses bildes seine besondere freude hat, und mit
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dem der denker Dicht mehr immer gleichen schritt halten kann,

die erklärer vergewaltigen in solchen fällen den dichter auf

zweierlei weise, indem die einen den gedanken zu dem bilde,

die andern das bild zu dem gedanken zwingen. Schillers gedanken-

familie war, wie er selbst an Goethe schreibt, begränzt; seine

Phantasie aber unbegränzt. seine gedankenfamilie war forner

sehr wolgeordnet; der eine ist ihm immer und überall vor dem
anderen der höhere, wichtigere, begeisterndere, von dem grund-

gedanken aus wird man auf diese weise Schillers ideendicbtungen

immer am besten erklären, die auffindung desselben und seine

entkleidung aus der bildertracht ist nicht immer leicht; aber

keineswegs die schwere sache, zu welcher sie die confusion der

orklärer gemacht hat.

Wien 20. 2. 80. Jakoii Minor.

Westfälische Volkslieder in woit und weise mit klavierbegleitung und lieder-

vergleiclienden anmerkungen herausgegeben von dr Alexander Reiffer-

scHEiD, a. 0. Professor der deutschen philoiogie in Greifswald. Ileil-

bronn, gebr. Henninger, 1879. xvi und 192 ss. lex.-8°. — 8 m.

In diesem schön ausgestatteten buch haben wir einen will-

kommenen beitrag zur künde unserer Volkslieder erhalten, der

herausgeber hat darin aus der reichen Sammlung deutscher Volks-

lieder, welche mitglieder der familie von Ilaxthausen im anfange

dieses Jahrhunderts aus dem volksmunde aufzeichneten ', die in

Westfalen, besonders im Paderbornschen, im Corveischen und im
Münsterschen gesammelten lieder zum ersten mal veröffentlicht.

52 lieder sind es, die hier zugleich mit ihren — von herrn

concertmeister Lindner in Hannover mit clavierbegleitung ver-

sehenen — melodien und mit ausführlichen anmerkungen des

herausgebers erscheinen, aufserdcm sind noch 20 lieder ohne

melodien und ohne anmerkungen als anhang beigegeben, über

die 'weisen' kann ref. nicht urteilen, was aber die 'worle' be-

trilft, so sind es fast sämmtlich lieder, von denen schon texte

bekannt waren, die hier mitgeteilten texte zeichnen sich dadurch

aus, dass sie, wie der hrsg. s. xi versichert, 'ohne die geringste

contaminatiou' festgestellt sind, übrigens sind sie, wie nicht

anders zu erwarten, von sehr ungleichem wert, sehr schätzbar

sind die ausführlichen anmerkungen, in denen hauptsächlich die

dem hrsg. bekannt gewordenen verschiedenen fassungen der ein-

zelnen lieder sowie auch lieder verwandter und fremder Völker,

welche dieselben oder ähnliche motive bebandeln, verzeichnet

und verglichen werden, leider sind die zwanzig — zum teil

* näheres darüber in der eiiileitung und in den vom hrsg. veröffent-

lichten Freundesbriefen von Wilhelm niid .lacob Grimm s. 195 ff.

18*
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gerade sehr interessanten — lieder des anliangs ohne solche an-

merklingen.

Sowol bei der sichtung und Ordnung der melodien als auch

bei der ausarbeitung der anmerkungen hat sich der hrsg. der

hilfe des herru Hermann Kesluer in Hannover zu erfreuen ge-

habt, von dem er s. xi mit vollstem recht sagt, er sei wie wenige

in Deutschland durch jahrelange eifrige Studien mit der volks-

poesie in wort und weise vertraut.

Es mögen nun aufser einigen berichtigungen und ausstel-

lungen eine anzahl von nachtragen zu den anmerkungen folgen,

die sich mir bei vergleichung derselben mit meinen eigenen

Sammlungen zur volksliederlitteratur ergeben haben.

Nr 1. Et loasen twei kunnigeskinner.

Dem herausgeber ist der text des liedes unbekannt geblieben,

den GWBueren in dem von ihm herausgegebenen Jahrbüchlein

zur Unterhaltung und zum nutzen, zunächst für Ostfriesland und
Harrlingerland. auf das jähr 1841, Emden 1840, s. 4— 6, mit-

geteilt hat und den er, wie er sagt, 'in Papenburg aus dem
munde einer amme auffischte', ich lasse diesen text — da das

Jahrbiichlein sehr selten zu sein scheint und im buchhandel nicht

mehr zu haben ist — hier in buchstäblich treuem abdruck folgen. *

Der wassen twee Königeskinder, "Doch dürst du alleen nich

Dee hadden eenander so hev; gaan;

Bi'n ander kunnen senichkoinen: "Weck np diu jüngste Broder

Dat Water wat völs to hreed. "Un dee laat mit di gaan!

'Du kanst ja good swenimen, min
Leve,

'So swemme herover to mi:

'Van nagt sal een Fackel hier

hrannen,

'De See to belügten vor di.

Der was ook een falske Nnnne,

Dee sleek stick ganz sagt na

de Stee

Un dampte dat Engt hüm to

maal mit:

De Königssohn hleev in de See.

De Dogler sprak to de Moder:

'Mien Harte, dat deit mi so wee,

'Laat mi in de Lügt gaan to

wandeln

'An de Kante van de See.

"Doo dat, min leemste Dogter,

'Och nee! min jüngste Broder

'Dee is so wild, dat Kind,

'De schütt na alle de Vogels,

'Dee an de Seekante sü7it;

'Un schütt he dann alle de ma-
cken,

'De wilden let he gaan

:

'Dan segt gliek alle Lüde:

'Dat het dat Königskind daan

!

"Doch Dogter, leeveste Dogter,

"Alleen dürst du nich gaan;

"Weck np dien jüngste Süster

"Un dee laat mit di gaan.

'Och nee! min jüngste Süster

'Is noch een spölend Kind,

'Dee löpt na alle de Blöömtjes,

'Dee an de Seekante sunt,

' Un plükt see dann alle de roden.

• er ist auch abgedruckt — jedocli mit einigen ortliograpiiischen

änderungen — in Voickmars abliandlung Zur Stammes- und sagengescliichlo

der Friesen luidChauken im programm des künigiiciien gymnasiums zu Aurich,

Ostern 18fi7, s. 47, welches auch nur wenig verbreitet sein wird.
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'De Witten let see staan, Un smeel sien Netten in 't Water

;

'Dan segt gliek alle Lüde: Wat vunk hee? — den Kö-
'Dut het dat Königskind daan l ningssohn

!

De Mooder gunk na de Karke, 'Daar Fisker, lecveste Fisker,

De Dogler gunk an de See ; 'Daar nimm dien verdeende

See gunk so alleen un so trürig, Lohn

:

Dat Harte, dat dee hör so ivee. 'Liier hest du min goldene Ketten
'0 Fisker, min gode Fisker, 'Un mine demantene Kroon.

'Du sägst ick bün so krank; See nam hör Leevst' in hör

'Du kaust un most mi helfen: Armen
'Sett uut dien Netten to Vank! Un küsde siti bleeken Mund:

'Liier hebV ik mien Leevste ver- '0 traue Mund, kunst du spreken,

loren, 'Dan worde min LLart xoeer

'Wat ik up Erden had, gesundl

'Doch riek loil ik die maken, See drükde hüm fast an hör

'Kaust du upfisken den Schal. LLarte,

'Vor ju wil ik dagelank fisken, Dat LLarte, dat dee hör so wee,

'Verdeend' ik ook niks, als Un langer kun see nich leeven,

Godslohn: Un sprunk mit hüm in de See.

Der bei Firmeiiich i 15 ohne quelleoangabe mitgeteilte text

in 'ostfriesischer niundart' unterscheidet sich von dem Bueren-

schen nur sprachlich, dh. in einzelnen formen, in einzelnen

Worten und Wortstellung und in der Schreibung.

Wenn R. die einleitung zu dem lied mit folgenden wortea

erönnet: 'die diesem Hede zu gründe liegende sage beruht auf

uralter tradition, die vielleicht bis nach Indien hinaufreicht, die

bewohner des Pendshab sollen nämlich nach dem Zeugnis des Afsos

(t 1809 in Calcutta), dessen glaubwürdigkeit aber augezweifelt

wird, viele lieder über die unglückliche liebe der Hir und des

Randsha, deren grab sich am ufer des Shinab befinde, recitieren

und ihnen zu ehren klagelieder singen' — so ist dazu folgendes

zu bemerken, allerdings hat der berühmte Orientalist Garcin de

Tassy in seiner Übersetzung des hindostanischen romans Les

aventures de Känirüp par Tahcin-Uddin, Paris 1834, p. ii ^ ge-

sagt, das liebespar Känirüp und Kala sei in Indien nicht weniger

berühmt als Nal und Daman, Manahora und Madhmälat, Hir und
Ränjha, und zu dem letztgenannten par unter dem text folgende

anmerkung gesetzt: 'Amants celebres connus chez les Grecs sous

les uoms de Ilero et Leandre. Afsos uous apprend (Araisch-i

Mahlil p. 191 j que leur tombeau est sur la rive de Chinäb, a

quatre kos de Hazara. 'les habitants du Panjäb, dit-il, reciteut

mille poi-nies sur leurs amours, et chanlent en leur honneur des

elegies qui fönt couler les larmes des auditeurs sensibles.' diese

' diese Übersetzung, jedoeh ohne die vorrede, ist wider abgedruckt

in Allegories, reiils poetiques et chants populaires, traduils de l'Arabe,

du Persan , de l'Hindoustaiii et du Türe par M. Garciu de Tassy. seconde
cditiou. Paris IbTü.
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in mehrere deutsche bücher übergegaDgene annähme de Tassys,

dass die sagen von Hir und Rändscha und von Hero und Leander

eine und dieselbe seien, ist aber eine irrtümliche, da viehnehr

beide sagen nichts mit einander zu tun haben, wie derselbe ge-

lehrte in der vorrede zu seiner mehr als 20 jähre später er-

schienenen Übersetzung von Macbül Ahmads roman von Hir und

Rändscha 1 ausdrücklich anerkennt, indem er die sage von Hir und
Rändscha bezeichnet als 'cette legende, qui, par le nom de l'he-

roine, nous rappelle celle de Hero et de Leandre, avec laquelle

eile n'a cependant aucun rapport.' vgl. auch ERohdeüer griechische

roman s. 137 anm. 2'^, und FLiebrecht im Archiv für litteratur-

geschichte vi 602.

Nr 2. Christinchen ging in'n garten.

Den deutschen Fassungen sind noch hinzuzufügen eine von

Hoffmann von Fallersleben im Deutschen inuseum 1852, ii 164
mitgeteilte aus Preufsisch- Schlesien (20 zweizeiHge str.) und
eine sehr entstellte aus dem Mühlgau in Hans Zurmühlen Des

Dülkener üedlers liederbuch, Viersen 1875, nr 29^ (8 vier-

zeilige str.).

In dem s. 132 besprochenen und in der schwedischen fas-

sung in deutscher Übersetzung mitgeteilten nordischen lied von

herrn Peder und klein Christel spielt ein hirsch mit goldenem

geweih vor einer brücke und das brautgefolge, das ihn zu er-

jagen sucht, lässt deshalb die braut allein, der herr hrsg. be-

merkt dazu : 'der hirsch mit goldenem geweih erinnert an die

unterweit, so dürfen wir in Peder einen gott des himmels sehen

uud in dem ganzen mythus einen nordischen Orpheusmythus er-

kennen oder besser noch den mythus vom kämpfe des frühlings-

gottes mit dem wintergotte um die schöne erdgfUtiu.' und alles

dies nur weil der hirsch an die unterweit erinnert!!

S. 133 wird in deutscher Übersetzung aus Villemarques Rar-

zaz-Rreiz das lied von barou le Jauioz mitgeteilt, es hätte aber viel-

mehr aus Luzels Chants populaires de la Rasse-Rretagne n 30 das

lied von Isabeau le Jean mitgeteilt werden sollen , von welchem

Hd'Arbois de Jubainville in der Ribliotheque de l'ecole des chartes,

6 Serie, v621—32 nachgewiesen hat, dass dies der echte ursprüng-

liche text ist, den Villemarque in seiner weise überarbeitet hat.

'revue et corrigöe snivant un Systeme oü l'imagination et certains

' zuerst 1857 in der Revue d'orient, de l'Algorie et des colonies

ersciiieneu, wider alig^edruciit in den Ailegories, recits poetiques et chants

populaires p. 4SI—516.
2 s. 133 ff dieses vortreflliclien buclies ist eingehend die sage von

Hero und Leafider besproclien, was dem hrsg. leider unbeiiannt geblieben ist.

* eine 2 ausgäbe dieser Sammlung ist betilell: Niederrbeinische Volks-

lieder, im alten Mülilgau gesammelt von dr HZnrmühien. 2 ausgäbe von

Des Dülkener fiedlers liederbuch, Leipzig 1S79. es ist dies nur eine neue

litclauflage.
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procedes lilleraircs out cu plus de pari cjue l'crudition, "Isabelle

le Joau" est devenu "ie barou de Jauioz" du ßarzaz-lJrciz', sagt

d'Arhois de Jubaiuville.

Nr 3. Etil mädchen von achtzehn jähren.

Vgl, auch HZuruiiihlen ur 25.

Nr 4. Kind, xoo bist du denn henne loest?

Den nacbgewieseuen euglischeu und scholtiscben Versionen

habe ich noch folgende binzuzul'ügen:

1) lohare hae ye been a' day , Lord Donald, niy son?

(10 Str.), zuerst mitgeteilt von GRKinloch Ancient scollish bal-

lads s. 110, dann auch abgedruckt bei Child Englisb and scot-

tish ballads u 244. diese version schliefst mit dem Vermächtnis

des sterbenden, wahrend dies die anderen englischen und schot-

tischen nicht tun.

2) Ah! lohere have yon been, Lairde Rowlande, my son?

(5 Str.), mitgeteilt von JOHalliwell in seinen Populär rhymes

and nursery lales, London 1849, s. 261.

3) Whare hae ye been a' the day,

Willie Doo, Willie Doo ? (9 slr.)

mitgeteilt in Peter Buchaus Ancient ballads and songs of the

north of Scotland. reprint from the original edition of 1828,

Edinburgh 1875, n 170. diese version hat eine überflüssige er-

zählende Schlussstrophe

:

They made his bed, laid hini dmon,

Poor Willie Doo, Willie Doo;
He turnd his face to the wa\ —
He is dead nowl

4) whanr hae ye been a' the day,

My little ivee croodlin doo? (6 str.)

bei Child ii 363 , aus ' Chambers Scottish ballads p. 324
',

die mir nicht vorliegen, entnommen, und nur unbedeutend von

der Version, die Chambers in den Populär rhymes gegeben hat,

abweichend.

Zu der von R. s. 136 in Wilhelm Grimms üi)ersetzung mit-

geteilten, zuerst von Waltor Scott in The minstrelsy of the bor-

der bekannt gemachten version sei bemerkt dass sie auch Frei-

ligrath (Werke n 226) sehr gut, doch minder treu übersetzt hat.

R. hat die verschiedenen deutschen und aufserdeutschen

Versionen unseres liedes, welches man als das frag- und ant-

wortlied von dem vergifteten kind (kuaben oder mädchen) oder

Jüngling bezeichnen kann, in zwei gruppen geteilt, deren eine

mit der bitte des sterbenden , ihm das belt auf dem kirch-

hof zu machen, die andere mit dem teslament oder Vermächtnis

schliel'st.i zu der zweiten gehört auch ganz entsciiieden ein ita-

' über den in Volksliedern häufig vorkommenden zny, 'dass sterbende

in articulo mortis erst nodi ilir testament mnclien', vgl. jetzt auch PXicbrecht

Zui- Volkskunde s. 203.
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lienisches lied vom Comersee bei Bolza Canzoni popolari co-

masche nr 49, welches R. mit unrecht nur als 'der zweiten gruppe

verwandt' bezeichnet und mit einem catalanischen lied in FWoIfs

Proben s. 115 und einem tschechischen in Waldaus Böhmischen

granateu ii 109 in eine linie stellt, obwol beide letztere inhalt-

lich und formell — es sind nicht reine frag- und antwortlieder —
weit abstehen.

Aufser der comasker gibt es noch andere italienische Ver-

sionen, die R. unbekannt geblieben sind, man sehe darüber

AD'Ancona La poesia popolare italiana, Livoruo 1878, s. 106 ff.

Nr 5. schipmann.

Eine, wie es scheint, ganz vergessene fassung dieses liedes

findet sich in einer erzählung von Friedrich Kind, welche 'Märth-

cheu' betitelt und zuerst in der Abeud-zeitung auf das jähr 1819,

nr 163— 173, und dann in Kinds Erzählungen und kleinen

romanen, 2 bändchen, Leipzig 1822, s. 61— 140 erschienen ist.

an ersterer stelle steht das hed in nr 164, an letzterer s. 77—79.

das lied wird in der erzählung von der heldin , die die ganze

erzählung selbst erzähU, als ein alter dreige sang bezeichnet,

'den alle Schiffer dortiger gegend i im munde führen, ohne dass

jemand dessen wahren Ursprung angeben kann, er handelt

nämlich von einem schwarzbraunen mädchen, dem aus irgend

einer, schwer zu begreifenden Ursache gefahr droht, ins wasser

versenkt zu werden.' nachdem die erzäblerin das lied ganz mit-

geteilt hat, fährt sie fort: 'Bernhard halte bei dem dreige-
sange, der wol eigentlich ein fünfgesang ist, die

erste, ich die zweite, und Heinrich die dritte stimme übernonmien.'

es scheint mir nicht ungerechtfertigt, diese fassung hier abzu-

drucken, sie lautet:

1. 3.

Schiffmann , lass das Schiffchen Meinen rothen stier verkatif ich

versinken, nichts

lass das schwarzbraune mädchen deinjunges leben retf ich nicht. —
ertrinken. — 1.

2. Schiffmann, lass das Schiffchen

Halt, ach halt, mein schiffmann, versinken,

halt

!

lass das schwarzbraune mädchen
ich habe noch einen vater zu haus, ertrinken. —
der wird mich nicht verlas- 2.

sen! — Halt, ach halt, mein schiffmann,

ach vater meint halt!

verkauf du deinen rothen stier ich habe noch eine mutter zu haus,

und rett' das junge leben mir! die loird mich nicht verlassen! —
ach vater mein! ach mutter mein!

* die eizäliluiiy spielt iii einem fisclieidoif und dann in der 2 meilcn

davon am ausfluss des Stroms gelegenen reichen handelsstadt.
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verkauf du 'deine süberzter, der loird mich nicht verlassen ! —
utid reit' das junge leben mir! ach liebster mein!

ach mutter mein

!

verkauf dich selbst an's rüder hier

3. und retC das Junge leben mir!
Meiiie Silberzier verkauf ich nicht, ach liebster mein!

dein junges leben rett' ich nicht.— 3

.

1

.

Mein blut und leben setz' ich dran,

Schiffmann , lass das Schiffchen loenu ich das deine retten kann.—
versinken, 1. 2 uud 3.

lass das schioarzbraune mddchen Schiffmann, stofs das Schiffchen

ertrinken. — vom lande,

2. lass das schwarzbraune mädchen
Halt, ach halt, mein schiffmann, am strande,

halt! sie hat noch einen liebsten zu
ich habe noch einen liebsten zu haus,

haus, der wird sie nicht verlassen!

Zu R.s anmerkung ist ferner noch zu vergleichen FLiebrechts

autsalz 'ein sicihanisches volksHed' in Zur Volkskunde s. 222 11"

(zuerst in der Zs. f. d. ph. ix 53 fl' erschienen), das von Lieb-

recht s. 234 im original und in Übersetzung mitgeteilte schöne

färöische lied ist auch von Rosa VVarrens in ihren Norwegischen,

isländischen, färöischen Volksliedern s. 215 übersetzt, trotzdem

aber von R. in der anmerkung nicht berücksichtigt.

Nr G. Ich sach min heern van Valkensteen.

Ich verweise dazu noch auf die aufzeichnung hei Firmenich

Germanieus Völkerstimmen i 263 und auf von der Hagens be-

merkungen dazu in seiner Germania vni 216.

S. 143% z. 7 V. u. lies: 'Lh. 37*'.

Nr 9. De kuckuck np den tune satt.

Man füge noch die Variante in Stöbers Elsässischem volks-

büchlein, 2 stark vermehrte aullage, i 79 hinzu, zu deren zu-

satzstrophen 7— 10 man meine Alten bergmannslieder nrxv und xv*

und meine anmerkungen dazu vergleiche.

Zu der schlussstrophe vgl, man noch den kurzen hoch-

zeitsgesang bei JSpee Volkstümliches vom Niederrhein , 2 lieit,

Köln 1875, s. 7.

R.s mit gröster Sicherheit vorgeti'agene erklärung des liedes

als Umbildung eines uralten heidnischen durchaus njythischen

hochzeitsliedes wird wol ebenso wenig allgemeine Zustimmung
finden, wie seine bei der gelegenheit ausgesprochene behauptung

dass der falke als bild des geliebten in der altdeutschen dichtung

mit dem Volksglauben, nach welchem der kuckuk sich mit der

zeit in einen sperber oder falken verwandelt, zusannnenhänge.

Nr 10. Es wollt ein mädchen toasser holen.

Vgl. noch APaudler Nordböhmische Volkslieder, R.-LeipalS77,

s. 26, wo das mädchen drei rosen verlangt:
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Die eine weiß, die and're Man,

die dritte xoie korallen —
und Ziirmiiblen iir 18 (in Oberkrüchtener niuudart).

Im somnier 1855 habe ich das lied von bergleuten aus

Kammeiberg und Mauebach bei Ilmenau in lolgender Fassung

singen boren:

Es wollt' ein mädchemvasser holen und blühen an die ostern.

dorthin an jenem brunnen. Der reiter ritt wol über berg und
sie hatl' ein schneeweiß hemde an, lal,

's war heller als die sonne. drei rosen kann nicht finden.

Das mädchen schaut' sich nm er ritt wol hin vor's maiers

und um, haus:

sie dacht', sie war' alleine, frau malerin, (jucken Sie nur
da kam eiti reiter geritten her wenig 'raus!

und käste sie ganz feine. Guten tag, guten tag, frau malerin.

Ich küsse dich ganz feine, bringen Sie mir nur drei rosen,

du bist ja hier alleine. die im. winter gewachsen sein

mein schlafgeselle sollst du sein und blühen bis an die ostern.

nur eine kleine weile. Und als er nun die drei rosen

Dein schlafgesell kann ich nicht bracht',

sein, da fieng sie an zu weinen

:

bis dass du bringst drei rosen, hab' ich ein wort zu viel gered't,

die im winter gewachsen sein so hab' ich's nicht gemeinet.

Nr 11. Wol heute noch und morgen.

Nachzutragen ist dass in der neuen bearbeitung des Wunder-
horns von ABiiiinger und WCrecelius ii 73 ff zwei niederschriften

aus von Arnims nachlass mitgeteilt sind, die von dem text in

dem Wuuderhorn abweichen, wenn Crecelius in der anmerkung
zu der ersten dieser niederschriften bemerkt, sie sei im VYunder-

horn von den herausgeberu willkürlich geändert, so spricht gegen

diese annähme dass unser Bökendorfer text mit dem des Wunder-
horns bis auf ein par unbedeutende kleinigkeiten durchaus über-

einstimmt.

Nr 12. Es ging ein reiter spazieren.

Zum schluss der anmerkung über den recbtsgebraucb, dass

eine zum tod verurteilte frei wird, wenn sie den henker heiratet,

verweise ich auf ein tschechisches lied , welches Michael Klapp

im Deutschen museum 1854, n 287, und AWaldau Böhmische
granaten i 271 übersetzt haben, und auf FLiebrecht Zur Volks-

kunde s. 434.

Nr 13. Es stand eine linde im tiefen tal.

Es ist dem herausgebcr entgangen dass ABirlinger das Jieder-

buch der Ottilia Fenchlerin von Strafsburg in dem 1871 erschie-

nenen 1 hefte seiner Alemannia publiciert hat. unser lied steht

dort s. 55. den neueren texten sind USztachovics Braut-sprüche

und braut-lieder auf dem heideboden in Ungern, Wien 1867, s.234

(fast durchaus mit dem text aus dem ende des 17 jhs. in Erks
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Liederhort nr V übereinstimmend) i, Adam Wolf Volkslieder aus

dem Egerlaude, Eger 1869, ur 2 (eigentümlicher, leider mehrfach

entstellter text)- und Zurmühlen nr 34 hinzuzufügen.-^

INr 1 5. £s blies ein Jäger wol in sein hörn.

Vgl. über dies lied auch WMenzel Odin s. 215f.

Nr 16— 18. Stolz Sybnrg, der icollt freien gehn. — Und als

ich auf gri'm haide kam. — Es zog ein reiter wol über den Rhein.'

Zu den in der anmerkung zu diesen nrn von R. ausführlich

besprochenen liedern von dem frauen- oder Jungfrauenmörder

habe ich einige hinzuzufügen, und zwar:

1) Zu der gruppe derjenigen, welche mit der erzählung

von dem wunderbaren gesang des reiters, dem die Jungfrau

willenlos folgt, beginnen und mit der errettung der Jungfrau

durch ihren bruder und mit der drohung oder der ausführung

der räche an dem Jungfrauenmörder schliefsen, noch die von

Rochholz Schweizersagen aus dem Aargau i 24 "*, Lütolf Sagen,

brauche und legenden aus den fünf orten Lucern, Uri, Schwyz,

Unterwaiden und Zug s. 71 und Birlinger Schwäbisch -augs-

burgisches Wörterbuch s. 458 mitgeteilten lieder.

2) Zu der gruppe derer, in welchen auch die zuletzt von

dem mörder entführte oder geheiratete Jungfrau von ihm ermordet,

er aber dann von ihrem bruder getötet wird, noch das in den

Neuen preufsischen provinzial- blättern, andere folge, bd. ni

(xLix) 158 aus Natangen mitgeteilte lied.

;j) Zu der gruppe derer, in denen der frauenmörder von der

Jungfrau überlistet und getötet wird, die von JSpee Volkstüm-

liches vom Niederrhein, 2 heft, Köln 1875, s. 3 und Waling Dykstra

• Str. 11 und 12 lauten bei Sztachovics:

i?id ka?in er mir nicht ivrrdc?i Es flrtigt den winter so kühle,

der liebste auf dieser erde?i, und trinld das wasser so trübe,

so will ich mir brecheri meinen inul, es setzt sich auf ein dürren ast,

da irret tveder laub noch gras. gleichtvie das turteltäublein tut.

natürlich niuss man die 4 zeile der 12 stroplic und die 4 der 11 niil

einander vertauschen ; dann stimmen die Strophen genau mit dem text bei

Erii. in dem liederbuch der Fenchlerin lauten die beiden Strophen arg

entstellt:

Dahat mariim einjungfrewlingeben, Es fleugt tvol auf ein dürren nast,

so will ich beweinen mein leben bringt uns Ja weder laub noch gras,

und mir nemmen ein einigen mut, und meidet das brünnlin küele,

gleich wie das turteltäublein tut. und trinket das wasser trüebe.
^ merkwürdijf sind besonders str. 4 und 5 :

Da sah sie auf sechs ganze Jahr, /ich linden, liebste linden mein,

bis sie hat verholfei gar, lass du dein laub gesenget sein,

da nahm sie ein glühende scheer, mein feines lieb hat /nein rergesseu,

sie gesenget ab der linden ihr hat nimmer an mi dacht.

laub. halmirmei herzins trauern bracht.

' darin die zeilen:

er zog vom finger ein ringelein ruf,

woran sie ihn Ja erkennen thut.

* dies Sciiweizer lied hat Keiflerscheid allerdings s. 1()7" z. 2 ange-

führt, aber bei einer anderen gruppe, zu der es nicht gehört.
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eu TGvan der Meulen In doas fol aide snipsnaren, Freant-

sjer 1856, s. 80 mitgeteilten lieder.

IV'r 19. Nichts mehr icas mich erfreuen kann.

Vgl. noch Aus Herders nachlass i 156, Zurmiihlen nr 47,

AWoli" Volkslieder aus dem Egerlande, ur 1, Haupt und Schma-
ler I ur 144.

Nr 20. Wach auf, ivach auf, mein schätz allein.

Vgl. auch VPogatsclmigg und EHerrmann Deutsche Volks-

lieder aus Kärnten i, Graz 1869, s. 335 nr 1458, mit nachtrag

bd II s. 226.

1

Nr 21. Auf dieser weit hab ich kein freud.

Zu Str. 10: Ich wollt' der himmel war' papier,

und alle sternlein schrieben hier,

sie schrieben wol mit siebzig händ'

loid schrieben doch der lieb' kein end' —
verweise ich auf meinen aufsatz im Orient und occident ii

546— 49 Und wenn der himmel war' papier, zu welchem ich

seitdem eine menge nachtrage gesammelt habe.

Nr 23. Hatis Michel de wunt in de lämmergass.

Vgl. noch Simrock ur 334, ferner auch das kinderlied im

'anhang' zum Wunderhorn, s. 47, welches ' Kinder- concert,

prima vista' betitelt ist und anfängt: kleins männele, kleins man-
nele, was kannst du machen? und ADurieux et ABruyelle Chants

et chansons populaires du Cambresis i 122 (Le bonhomme Jeanj

und 122 f (Mo7i per' m'envoie au marche).

Nr 24. dannebom, o dannebom.

Folgende Zeugnisse für die alte beliebtheit dieses liedes habe

ich gelegentlich gesammelt, in einem liederquodlibet vom jähr 1620,

betileU Newer grillen schwärm, kommen, wie Hoffmanu von Fallers-

leben im Weimarischen Jahrbuch in 131 mitteilt, die Zeilen vor:

Du grünest uns den winter,

die liebe Sommerzeit.

in der Pseudonymen , angeblich von Gottfried Wilhelm Sacer

verfassten und 1673 erschienen satire Reime dich, oder ich fresse

dich'^ wird s. 42 neben vier anderen liedanfängen auch genannt

tannebaum, ach tannebaum. in dem possenspiel Der visierliche

exorcisl, welches dem gleich zu erwähnenden Interim angehängt

ist, singen fraler Johannes und pater Bernhard auf die weise

des tannenbaums fs. 29) folgende Strophe:

Ambo appropinquamus jam,

herr amice zu dir:

sagende, bona dies quam,

mit dir, optamus wir.

' in der 1879 erschienenen 2 verbesserten und vermehrten aufläge des

l bandes ist das lied weggelassen und für die 2 — noch nicht erschie-

nene — aufläge des 2 bandes zurückgelegt.
2 vgl. Gervinus lu' 320. Goedeke ii 500 nr 277.
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in dem Alamodisch technologischen interim (Rappersvveil 1675) ^

sagt einer (s. 143), er sei nicht so alt, er könne noch den alten

Hildehrand niid gut Ihnrhen [lies: Henschen] über die heide nans
reit singen und nach dem tannenhanm eine galgenarth ^ springen,

in einer schrill vom jähr 1719 wird als heispiel der 'alten Stück-

chen', welche die Studiosi in Altdorl um 1700 hei ihren schmausen
sangen, o tannenhaum, o tannenhanm genannt, s. Weimarisches
jahrhuch ni 472.

Nr 25. Brühen auf grüner haid.

Den Varianten"' sind noch folgende hinzuzufügen: Meier
Deutsche Volksmärchen aus Schwaben nr 84, Büsching Wöchent-
liche nachrichten ir 66 (aus der umgegend von Stuttgart) , Bir-

linger Nimm mich mit!, Freiburg im Breisgau 1862, s. 121
(aus Leuchtenberg- Oberpfalz), Fiedler Volksreime und Volkslieder

an Anhalt-Dessau s. 34, Pröhle Kinder- und Volksmärchen nr 57,

Dunger Kinderlieder und kinderspiele aus dem Vogllande nr 88
und 89, Zurmühlen nr 73, E. de la Fontaine Die luxemburger
kinderreime, Luxemburg 1877, s. 50, Waling üykstra en TGvan
der Meulen In doas fol aide snipsnaren, Freantsjer 1856, s. 77,
SGrundtvig Gamle danske minder i folkemunde ni 191, Poesies

populaires de la Lorraiue, Nancy 1854, s. 148, ADurieux et

ABruyelle Chants et chansons populaires du Cambresis i 119,
Revue des langues romanes n 309 und in 209 (aus Languedoc),
Melusine, recueil public par HGaidoz et ERolland, Paris 1878,
s. 461 (aus der Bretagne).

Nicht eigentliche Varianten, aber verwandt sind die kinder-

sprüche bei Meier Deutsche Volksmärchen aus Schwaben nr 89,
BSpiefs Volkstümliches aus dem fränkisch-hennebergischen s. 72,

APandler Nordböhmische Volkslieder s. 35, Meier Kinderreime aus

Schwaben nr 121 s. 57, Fiedler Volksreime s. 44 nr 46 (als räfsel

mit der auflösung: Stangenbohnen), ThVernaleken und Fßranky
Spiele und reime der kinder in Österreich s. 62, Stöber Elsäs-

sisches volksbüchlein i 39, Kehrein Volkssprache und volkssitte

im herzogtum Nassau ii 294.

Nr 26. Da drohen auf jenem berge.

Peter Moser Aus den alpen. geschichten, schwanke und
bilder aus dem Volksleben, Gera 1874, s. 203 f gibt zwei

Strophen, die Varianten von str. 3 und 4 unseres liedes sind, als

ein besonderes lied und dann 4 Strophen, deren bi'ide erste Va-

rianten von Str. 1 und 2 unseres liedes sind, wider als beson-

deres lied.

' vgl. über das Intciim nioino niisgiil>o der Kiinsl ülior alle kiinste

s. xxvn ff. — die grolsh. I)ililiotliok /u WciiDar liositzt seit IMIS rin fxeiiiplar

des Interim, welches mit desselben Verfassers PedantischiMn irrtinn zusammen-
gebunden ist.

'^ d. i. eine galliarde.

' Stöber Elsass. volksb. 37 ist zu streiclien.
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Zu Str. 1 vgl. man die 5 str. eines ermländisclien liedes auf

die heilige Maria in der Zeitschrift für deutsche mythologie

II 427, welche lautet:

Dort auf jenem berge

da steht ein hohes haus,

da fliegt alle abend, alle morgen
eine goldne taube heraus.

INr 27. Hab nun keimten schätz nicht mehr.

Dies lied habe ich im sommer 1855 in Ilmenau von Kam-
merberger und Manebacher bergleuten so singen hören:

Wemi ich gleich kein schätzchen bei dir zu schlafen.

mehr haV,

werd' ich schon eins kriegen,

gieng das gässlein auf und ab,

bis ich kam zur linden.^

Als ich zu der linde kam,

stand mein schätz darneben:

grüfs dich gott, herztausender

schätz,

wo bist du geivesen?

Und 100 ich gewesen bin,

darf ich dirs wol sagen?

ich bin gewest in fremden, frem-
den land,

hab' auch was erfahren.

Und was ich erfahren hab',

darf ich dir's wol sagen?

ich hab' erfahren, heut diese,

diese nacht

Bei mir schlafen darfst du wol,

ich will dir's auch nicht wehren,

aber nur, herztausender schätz,

aber nur in ehrenl

Zwischen berg und tiefen, tiefen

thal

safsen auch zwei hasen,

frafsen ab das grüne, grüne gras

bis auf den rasen.

Als sie sich satt gefressen hatten,

setzten sie sich nieder,

kam ein Jäger aus dem wald,

schoss sie beide nieder.

Wächst denn nun kein grünes,

grünes gras

gar nicht mehr auf erden?

bist ztwor mein schätz gewest,

sollst's auch wieder werden.

Nr 33. Mein schätz, der geht den krebsgang.

Zu Str. 6: Wer mit katzen ackern will,

der spann die maus voraus,

dann geht es alles wie der wind,

die kalz die fängt die maus —
vgl. Wundcrhorn, Erksche ausgäbe in 217 = ßiiiinger-Crecelius

II 118 Str. 3:

Doch wer mit katzen ackern will,

der spann die maus' voraus,

so geht es alles wie ein wind,

so fängt die katz die maus.

Scherer Jungbrunnen nr 83B str. 3:

Doch wer mit katzen ackern will,

der spann die maus voraus,

so geht es alles wie der wind,

so fängt die katz die maus,

Müller ur 776 str. 3:
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Und wer mit katzen ackern will,

der schickt die maus voran,

dann geht es allzeit hoxdebox,

die maus die Imift voran.

Nr 41. Bökendorf, geliebtes Örtchen.

Zu Str. 2, 3 und 4 ist nicht nur auf Simrock 256 und
Erk Lli, 221 zu verweisen, sondern auch auf ein schlesisches

lied in Hoffmanns von Fallerslehen Findlingen i 107 (3 str.,

last ganz mit Erk str. 1—3 stimmend), auf ein lied aus Natangen
und Samland in den Neuen preufsischeü provinzialblättern, andere
folge, hd. ni (xlix) s. 153 (5 str., dem Erkschen text sehr nahe
stehend) und auf ein lied aus Nordböhmen im Deutschen museum
1854, I 464 (6 str., sehr abweichend).

Nr 45. Muss ich stets in trauren leben.

Vgl. auch Hoffmann von Fallerslehen Findlinge i 112 und
Zurmühlen nr 35.

Nr 46. De siden schnür geit iimme dat hus.

Zu Str. 3: Wi wünschen den heern en golden disch,

an allen veir ecken en gebacken fisch —
ist auf HPfannenschmid Germanische erntefeste im heidnischen

und christlichen cultus, mit besonderer beziehung auf Nieder-

sachsen, Hannover 1878, s. 414 und 416— 19 zu verweisen,

wo aufser unserem westfälischen lied auch das fränkische neu-
jahrslied bei Ditfurth ii nr 379, und das steirische bei Firmenich
II 747 hinzuzufügen sind, in ersterem heifst es:

Wir ioiinschen ihm [dem herrn] einen goldnen tisch

darauf soll er essen gebackene fisch —
in letzterem: Mia wedn an [dem herrn] winschn

an guldign tisch,

af an iaddn egg

an guldign fisch,

pa da mitt a glasl wain,

dos sul 'n hausheadn

sain gsunthaid sain.

In dem langen neujahrslicd bei AWolf Volkslieder aus dem
Egeri.inde s. 88 ff kommt der goldene lisch nicht vor.

Nr 49. Ilei hei, hei hei, we is dat denn?
Zu Str. 4 (vgl. auch die Variante s. 188) verweise ich auf

Grimm KHM nr 96 und bd. ni s. 176.

Weimar. REiNuoi.n Köiii.eh.
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GESCHICHTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT IN MANNHEIM.'^

Schlönl)ach plante im jähre 1857 eine geschiclite der Mann-
heimer deutschen gesellschaft; sie kam aber so wenig wie seine

geschichte des dortigen nationaltheaters zur Vollendung, in-

zwischen geht der eine mit einem anerkennenden, der andere

mit einem verächtlichen Seitenblicke an der gesellschaft vorüber,

je nachdem er sich mehr der fuhrung Palleskes oder der Goe-

dekes iiberlässt. hätte ihr name sich nicht in Schillers leben

und Schriften festgesetzt, ihr andenken wäre längst geschwunden,

und doch ist sie desselben auch aufserhalb der Schillerlittera-

lur wert.

Die deutsche gesellschaft zu Mannheim war nicht wie andere

vereine, welche diesen namen tragen, vor allem der pflege von

gelehrsamkeit oder dichtkunst zugewandt, sondern sie war ein

bund zur aufklärung der Pfälzer; erst spät verlor sie die be-

ziehung auf die Pfalz und das volk. hatte der kurfürst in grofs-

artiger tätigkeit kunst und Wissenschaft in Mannheim angesiedelt,

so sollton nun auch die Untertanen zu deren genuss und Ver-

ständnis herangezogen werden, freilich das gieng nicht so schnell

als die einrichtung eines Opernhauses oder die berufung einer

gelehrten academie. wer den damaligen zustand der Heidelberger

Universität kennt, kann sich ein bild ausmalen, wie es um auf-

klärung an geist und geschmack im lande gestanden haben mag.

von den bildungskämpfen des übrigen Deutschlands war hieher

kein Widerhall gedrungen; von nationaler gesinnung keine spur,

woher hätte sie auch kommen sollen? der hof hatte sein französi-

sches Schauspiel und seine italienische oper; Karl Theodor cor-

respondierte mit dem geehrten Voltaire und hielt sich einen

italienischen hofdichter, die herschenden Jesuiten pflegten in

der schule die lateinische spräche lieber als die deutsche; natür-

lich bedienten sich derselben die gelehrten in ihren actis aca-

demiae. im Umgang lebte hier noch mehr als anderswo die

französische spräche wegen der nachbarschaft und der invasionen.

* Quellen : durch die gütige vermittelung des hrn dr vWeecli ge-

staltete mir die direction des gli. generallandesarchivs in Karlsruhe in

liberalster weise die beniitzung der dort befindlichen ungedruckten acten

der gesellsfliaft ; dieselben brechen 1790 ab und sind schon in den letzten

Jahrgängen lückenhaft erhalten, weder den rest der mit dem kurfürslen

gewechselten schreiben noch das eigentliche gesellschaftsarchiv, ihr tagebuch

usw. gelang es zu finden, obwol auf meine bitten die hrn ddr SchäfTler,

Schady, Gentil und Walleser mit dankenswerter bereitwilligkeit in den archiven

oder biblidtheken zu München, Spcier, Heidelberg und Mannheim umfrage

darnach hielten. — die wichtigsten gedruckten nachrichten bieten die vom
jähre 1777— 17'.)0 sich an einander anscliliefsenden zss. : Rheinische und Pfalz-

baierische beitrüge zur gelehrsamkeit, Pfälzisches und l'falzbaierisches museum ;

und die 1787 1809 in 11 bänden erschienenen Schriften der kurfürstlichen

deutschen gesellschaft in Mannheim.
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man konnte die Pfalz ebenso gut für eine colonie von Franzosen

als für eine deutsche niederlassung halten , versichert Schubart.

es war keine grundlose anklage, die ein Pfälzer selbst aussprach:

zu dieser zeit sei seine heimat dem puncte nahe gewesen , wo
sie keinen eigenen geist, keine eigene sitte, keine eigenen ge-

setze, keine eigene tracht, keine eigene spräche mehr gehabt

hätte, für barbarisch galt die deutsche spräche, von deren Ver-

edelung draufsen in Deutschland die Pfalz nichts wüste; kannte

sie ja nicht einmal ihre eigenen söhne, Götz und Jacobi, die in

Halle singen gelernt hatten! zurückgekehrt klagt Götz darüber

dass er in einem lande lebe, wo alle schönen Wissenschaften ver-

achtet seien, noch 1779 hatte IfTland nach Mannheim ziehend

beim überschreiten des Rheins das gelühl, er sei nun getrennt

von Deutschland, und doch war man damals schon seit fast

zwei Jahrzehnten in der Pfalz mit der widererweckung deutscher

bildung beschäftigt.

Anton von Klein, der eine darstellung der pfälzischen auf-

klärung versucht hat, bezeichnet als erste regung eine von Nau-
mann 1761 herausgegebene sittenschrift, weil an dieser ein Pfälzer,

der spätere hofkammerrat Bingner beteiligt war, der auch aufser-

dem moralische erzählungen und gedichte veröffentlicht hat. ebenso

gab Schwan in den 60 er jähren nach dem muster des Spectator

eine moralische Wochenschrift mit beifall heraus, die pfälzische

hlteratur beginnt also mit denselben erscheinungen, die auch an

der spitze der gesammten deutschen litteratur des 18 jhs. stehen,

nur ein menschenalter später, ein durchschlagender erfolg konnte
damit nicht erreicht werden, die schlechten, elenden und lieder-

lichen Schriften nach dem heutigen geschmacke, die wenig moral
und desto mehr freigeisterei hätten, über die pfälzische grenze

hereinzubringen , dagegen lehnte sich die Heidelberger censur
noch 1767 auf. da muste es freilich aufsehen erregen, als ein

lehrer des kurfürstlichen gymnasiums, ein Jesuit, der sich schon
um die Verbesserung der deutschen Sprachlehre bemüht hatte,

in die bibliothek des collegiums die besten deutschen schrift-

steiler und unter diesen — Protestanten! einstellte; für lehrer

wie Schüler waren sie alle neu. und doch zeigt das von dem-
selben lehrer verfasste und von den gymnasiaslen 1770 aufge-

führte trauerspiel Das triumphierende Christentum im grofsmogo-
lischen kaisertume dass Klein kein gefährlicher neuerer war; eine

tragödie in gereimten alexandrinerversen, mit allegorischen Sing-

spielen vor und nach den aclen, nach den strengsten regeln der

drei einheiten, in eintönigen declamationen , mit latinismen und
Provinzialismen usw. trotzdem — Klein wurde nach Erfurt ver-

setzt und die Pfalz konnte ihre ruhe wider geniefsen. als

Schubart 1773 dahin kam, da konnte er einiger mal'sen für Wie-
land gefallen erwecken; für Klopstock oder Ossian oder Shake-
speare fand er gar kein Verständnis.

A. F. D. A. VI. 19
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Gefahrloser waren versuche die rechtschreibung zu verbesseru,

die spräche zu reinigen. Hemmer, später hofcaplan, kränkte mit

einer kleineu schrift über die sprachverderbuis in der Pfalz das

publicum so tief, dass es sich in Streitschriften wehrte: das erste

zeichen einer umfangreicheren teilnähme, auch Schwan trat für

die Sprachreinigung ein in dem Sendschreiben eines landpriesters

an sämmtliche herausgeber von deutschen gelehrten Zeitungen,

fremdwörter wurden verpönt, die deutscheu monatsuameu einge-

führt, wie das anderswo zb. in Schwabes Belustigungen schon

früher geschehen war. da kam die aufhebuug des Jesuitenordens.

Klein kehrte 'im gewande des Weltmannes' nach Mannheim zu-

rück und wurde vom kurfürsten auf grund seines Entwurfes

einer lehre der schönen Wissenschaften zum professor ernannt,

seine Vorlesungen , obwol von Vorurteil und neid angefeindet,

zogen eifrige schüler an, zumeist aus adeligen kreisen, trotz

der bewunderung für Klopstocks Messias stand Klein im wesent-

lichen der Leipziger richtung nahe, in ähnlicher weise wie Gott-

sched seine junge societät leitete er den kreis; nur dass er

aufser rhetorischen Übungen auch dichterische anstellen liefs,

augenscheinlich um eine deutsche gesellschaft wie die Leipziger

heranzubilden, nicht nur prüfungen und programme trugen die

bestrebungen und erfolge in die öffentlichkeit; so gut wie der

Leipziger schülerkreis seine Proben der beredsamkeit 1738 in

den druck gegeben hatte, sollten auch Kleins Zöglinge mit ihren

prosaischen und dichterischen ausarbeitungen auftreten, welcher

triumph, als die Göttinger gelehrten anzeigen diese Sammlung
zur aufmunterung des guten geschmackes in der Pfalz (1776)

lobend aufnahmen ! wer heute diese unbedeutenden leistungen

durchblättert, wird freilich lieber der Allgemeinen deutschen

bibliothek zustimmen, welche den druck solcher schülerarbeiten

für unnötig erklärte, die Pfälzer taten sich viel darauf zu gute

dass ihre söhnchen als Schriftsteller bekannt wurden; es ward

mode, Interesse an der litteratur zu zeigen, wenn auch noch kein

Verständnis da war. so konnte man an eine Vereinigung der

patriotischen kräfte denken, welche in Versammlungen die rei-

nigung der muttersprache und hebung der litteratur in der

Pfalz anbahnen sollte, der archivaccessist Stephan vStengel,

nachher regierungsrat und cabinetssecretär, stand an der spitze

dieser Zusammenkünfte, die jedoch ohne dauer waren, weil ein

festes band fehlte, da kam im frühjahr 1775 Klopstock nach

Mannheim und unterstützte beim kurlursten den auch von Klein

und den brüdern Häfelin (der ältere war der spätere prälat) be-

fürworteten plan Stengels, unter des fürsten schütz eine deutsche

gesellschaft zu errichten.

Aber erst am 21 September legten Stengel und Häfelin zu-

sammen mit freiherrn vDalvvigk, kurpfälzischem kämmerer und

vicepräsidenten der hofkammer usw., der wol durch das gewicht
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seiner Stellung würken sollte, dem landesherrn einen Entwnrfjf

von einer Teütschen Gesellschaft zu Füssen, die durch ihre Be-

mühungen in Absicht auf die Vervollkommung des Geschmackes,

und die Anfklär^inig des Verstandes, und vermög dieses zum Besten

der Sitten, und der Wohlfarth der getreuen Unterthanen Euer

Knhrfürstl. Durchl. wircksame und erhebliche Dietiste leisten dörff'te,

darauf gab Karl Theodor in feierlicher Urkunde d. d. Schwe-
zingen 13 october 1775 den Stifftungsbrief der Churpfälzischen

Teütschen Gesellschaß: Von Gottes Gnaden Wir Carl Theodor

|: tot. tit. :! Urkunden hiermit: Die Wissenschafften und Künsten

haben loir stets als die Grundveste der Wohlfart eines States be-

trachtet, und deswegen selbe, als das ivahre Mittel die Glückselig-

keit unserer getreuen Unterthanen, welche unsere ununterbrochene

erste und lezte Sorge ist, aufblühen zu machen, und ihr den er-

wünschten Grad von Beständigkeit zu geben, in Unseren ganz

Besonderen Schutz aufgenommen.
||
Unsere dabey gehegte Lands

Vätterliche Absichten werden Wir aber um so mehr nach Wunsche

erfüllet sehen, jemehr die Künste und Wissenschafften in die

Muttersprache verwebet, dadurch auch im gemeinen Leben ver-

breitet, jedem getreuen Pfälzer verständlich und eigen seyn werden.

Wir haben daher mit besonderem Höchsten Wohlgefallen ersehen,

dass in Unserer Besidenz Stadt Mannheim sich einige vertraute,

und geschickte Männer zu gemeinschaffth'' Bearbeitung der teüt-

schen Sprache verbunden haben. Diese patriotischen Bestrebungen

nehmen Wir in Höchsten Gnaden auf, und sowohl zu mehrerer

Beförderung und Ausbreitung des von gedachter Gesellschafft zu
erwartenden Nutzens, als um einem so erspriefslichen Werke die

nöthige Dauer und Ansehen zu geben, berufen und bestättigen Wir
dieselbe andurch gdgst unter dem Nahmen: Unserer Churpfalzen

Teütschen Gesellschaft , und wollen derselben ferner unsere Chur-

fürstl. Höchste Huld, Schutz und Gnade geyieigtest angedeghen

lassen.

Am gleichen tage wies der kurfürst für die gesellschafts-

sitzungen ein zimmer im schlösse an und bewilligte den gebrauch

seiner biichersammlung. ferner bestätigte er den vorgelegten

entwurf der gesellschaftsgesetze ; derselbe begann: i. Die Mutter-

sprache seye der Haupt-Gegenstand der Gesellschafftlichen Arbeiten.

2. Die Beinigkeit des Ausdruckes, und die genaueste Gleichförmig-

keit in der rechtschreibung solle dieselbe sich unablässig angelegen

seyn lassen, bestimmtere leistungen wurden der gesellschaft nicht

vorgeschrieben, es ist kennzeichnend für das damalige regiment
in der Pfalz dass auch (hesen grammatischen arbeiten eine ver-

mahnungstafel im § 3 beigesetzt wird: Nichts, was der Heilig-

keit der Beligion oder der Beinigkeit der Sitten nur im geringsten

zuwider ist, wird in ihren Schrifften gedultet.

Entsprechend dem Präsidenten, senior und secrelär der

deutschen gesellschaft in Leipzig wurde ein präsident, später

19*
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'obervorsteer' (Dalwigk), ein director, dann 'vorsteer' (Stengel)

und ein geheimschreiber auch 'geschäftsverweser' genannt (Hä-

felin der jüngere) aufgestellt; schon im noveinber kam ein 2 ge-

schäftsverweser (regierungsrat Lamezan) hinzu, dieser war unter

den 19 ordentlichen mitgHedern gewesen, die sofort am tage

der Stiftung vom kurfürsten ernannt worden waren : kurpfälzische

hofräte, hofcapelläne, regierungsräte , kirchenräte. als hofbuch-

händler erhielt auch Schwan zutritt; am einfachsten wird Klein

aufgeführt: die Sprachreinigung hatte ihn zum 'lehrer' der schönen

Wissenschaften gemacht, was wunder dass bei solcher Zusammen-

setzung die gesellschaft als ihre erste pflicht ansah, eine zierde

des hofes zu sein und bei jeder gelegenheit dem allergnädigsten

forsten zu huldigen ! begreiflich dass sie später die an geburt und

rang nachstehenden, durch herkömmliche geringschätzung herab-

gewürdigten Schauspieler nicht aufnehmen wollte, mehr als

20 ordentliche mitglieder sollte die gesellschaft, die vorstände

ausgeschlossen, nicht zählen; aber schon nach Jahresfrist wurde

die erweiterung auf 30 mitglieder nachgesucht und gewährt;

unter den sieben am 9 november 1776 zur bestätigung dem
kurfürsten vorgeschlagenen ordentlichen mitgliedern befinden sich

der kfstl. obristsilberkämmerling Heribert vDalberg, der kfstl. käm-

merer Otto Heinrich vGemmingen ; ferner Herr Gotlob Ephraim

Lessing Herzogl. Brmmschw. Hofrath, und Mitglied der kurfürstl.

Akademie der Wissenschaften, beweggrüude dieser wählen waren

die eigenschaften der genannten: mut, geist, ausgebreitete kennt-

nisse, Vaterlandsliebe, stand, bestimmung, bekannte fähigkeiten,

schon erteilter öffentlicher beifall. eine 'probe der geschicklich-

keit', wie sie die Leipziger vor der aufnähme verlangten, wurde

nicht gefordert, ferner waren aufserordentliche und ehrenmit-

glieder in den gesetzen vorgesehen; von der wähl der letzteren

nahm die gesellschaft zunächst umgang; dagegen wurden am
gleichen tage mit Lessing i zur bestätigung als 'auswärtige mit-

glieder' vorgelegt Klopstock und Wieland, besonders um Deutsch-

lands grose Geister anzulocken mit uns gemeine Sache zu machen.

alle diese ernennungen vollzog der kurfürst am 14 desselben

monates.

Entsprechend den bestimmungen der Leipziger gesellschaft -

fand in jeder woche eine Versammlung nachmittags von 4—6 uhr

statt, welche nicht ohne Ursache verabsäumt werden sollte, vom

2 juli bis 2 november waren ferien. ohne belohnung und ohne

bestimmte Verbindlichkeit sollten sich die mitglieder gegenseitig

fördern und das errungene zum gemeingut des pfälzischen volkes

' ohne zweifil war Lessing:, der schon zuvor mitglied der acadeniia

Theodoro-Palatina geworden war, nur in rücksicht auf seine erwartete Über-

siedelung iiacli Mannheim zum ordentlichen niitgliede erkoren worden.
2 ich verglich stets mit der Nachricht von der erneuerten deutschen

gesellschaft in Leipzig 172".
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machen, die gedruckten gesellschaftlichen Verordnungen heben

ausdrücklich hervor dass die arbeiten auf kein bestimmtes fach

eingeschränkt seien ; 'eine wohlgebildete spräche soll sich auf alle

mögliche gegenstände erstrecken; deswegen ist keiner, der zur

aufklärung des geistes oder bildung des herzens beiträgt, aus

dem umfange des feldes, das die geselschaft bearbeitet, ausge-

geschlossen.' in der tat ist die absieht, die gesellschaft nicht

zur heimstätte deutscher philologie zu machen, unverkennbar;

nicht sprachgelehrte von fach wurden berufen, sondern männer
der verschiedensten lebensinteressen und Stellungen; die gemein-

same grundlage war Vaterlandsliebe, ausbreitung allgemeiner bil-

dung die losung. die spräche sah man als das wichtigste mittel

hiezu an. wie die gesellschaft sich die erreichung ihrer ziele

dachte, erhellt aus den von ihr vorgebrachten gründen zur Ver-

mehrung der mitgliederzahl. die arbeiten einer gesellschaft zur

Verbesserung der spräche, führt die eingäbe aus, schlagen in allen

Fachen der Künste und Wissenschaften, ja in allen Fällen des

gemeinen Lebens ein, imd treffen alle Stände des Staats, ihr Feld

ist ohne Gränzen, und je manichfaltiger ihre Zeugungen sind,

desto näher ist sie ihrer VoUkommenheit. sie gewinnt dadurch in

die verschiedene Stände mehr Einfluss, das darauf geheftete Aug
des Publikums wird mehr gereizet, und der erwartete Nuzen wird

sich geschwinder verbreiten, jedes mitglied sollte in dem kreise

seines berufes würken : die Juristen zu gunsten der sprachrein-

heit in den gerichtshöfen und kanzleien, die theologen für eine

gute kanzelsprache und für die hebung des deutschen Unter-

richts in der schule; andere richteten ihre aufmerksamkeit auf

die landkaleuder, auf ihre spräche wie auf ihren Inhalt; wollte

man doch zugleich durch Witterungsberichte und öconomische

lehren aufklärung verbreiten.

Offenbar war das der richtige weg. einträchtig und voll

aufrichtigen strebens würkte man zusammen, nach mehreren

Jahren durfte man bis zu einem gewissen grade von einer Um-
kehr der dinge sprechen, schul-, erziehungs- und sittenschrifteo,

wissenschaftliche und dichterische werke, sogar die acten und
Zeitungen hatten eine andere, bessere gestalt. Hemmers Deutsche

Sprachlehre ward in die schule eingeführt; freilich gegen seine

orthographischen neuerungen , die Vorläufer der Klopstockschen

rechtschreibung, die er unter dem titel Domitors grundris einer

dauerhaften rechtschreibung, Deutschland zur prilfung forgeleget

1776 ans licht stellte, erklärte sich die gesellschaft, weshalb er

aus derselben ausschied, an und für sich war schon die er-

wachsende litterarische produclion ein zeichen des gestiegenen

Interesses, der nutzen der aufklärung wurde in aufsätzen erörtert;

man forderte zu allgemeiner menschenliebc ohne confessionelle

Scheidungen auf; zur tätigkeit für den Staat, zu allgemeiner sitt-

licher ausbildung. 'der geist der aufklärung ist der geist des
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Vaterlandes! aufkläriing soll zum erbteil der menschheit werden
!

'

rief Klein aus. ein Nicolaite jedoch würde in der Pfalz von dem,

was er unter diesem worte verstand, wenig gefunden haben.

Gemäfs der übung der Leipziger gesellschaft wurden auch

in Mannheim prosaische und poetische stücke in den Versamm-
lungen vorgetragen, in rühmlichem Wetteifer hielt man in den

ersten 10 jähren über 300 Vorlesungen, die verschiedenartige

bildung und neigung brachte viele allgemeine fragen in ober-

flächlicher behandlung zur spräche; zumal man starkes gewicht

auf die rhetorische form legte, welche nicht selten den Inhalt

überwucherte, man war begeistert und wollte begeistern, das

schlimmste war die selbstgefällige Zufriedenheit, die sich von an-

faug an vordrängte, man legte zwar ausdrückliche Verwahrung

gegen eitle ruhmbegierde ein , war aber doch stolz darauf dass

der genius der Pfalz männer gab, mit denen sie in künftigen

Zeiten noch würde prangen können, gleich die erste der ge-

druckten Vorlesungen ist ein denkmal dieses localpatriotismus.

Gemmingen sprach über die art, wie man in einer academie

provinzialwerke behandeln sollte: tadel soll verboten sein, denn

der Verfasser könne viel mühe und zeit auf sein werk verwendet

haben, also gekränkt werden ; die besten stücke solle man öffent-

lich loben, die minder guten stillschweigend übergehen, den

mafsstab der entwickelung im übrigen Deutschland legte man an

seine erfolge nicht an und überschätzte sie um so leichter, als

gewis ein fortschritt vorhanden war. bei diesen beschränkten

auschauungen war es durchaus unmöglich dass Mannheim für

Deutschlaad eine bedeutende statte wurde, auch wenn der Jungfer

Delph plan gelungen wäre, selbst Goethe hätte aus der residenz

am Rhein kein Weimar macheu können, mau wollte ja nur für

die Pfalz sich bemühen: davon machte Lessing bittere erfahrung,

darüber goss Wieland seineu spott aus.

Vielleicht nur Schwan war frei von solcher engherzigkeit.

sein haus war die Zuflucht Lessings, Wielands, und wer mit

ihm in berührung kam, von Goethe und Schubart bis zu der

La Roche uud Schiller, alle stimmen überein in herzlicher achtung

vor dem einsichtigen treuen manne, auch an den zwecken der

deutschen gesellschaft arbeitete er mit. in seinem inlelligenz-

comptoir legte er deutsche und ausländische Zeitschriften uud
brochuren auf, wodurch alle erscheinungen rasch bekannt werden

konnten, dem kurfürsten unterbreitete er die neuen deutschen

Schriften, als Verleger bot er den jungen Pfälzern seine band,

schon vor der errichtung der gesellschaft hatte er eine art musen-

almanach mit poetischen und prosaischen beitragen gegründet;

diese Schreibtafel (der titel mahnt an JRRousseaus Portefeuille

17.")!) nahm die kritik des Merkur und der Allgemeinen deutschen

bibliothek gut auf, wie es die ersten hefte verdienten, die redac-

lion wurde wesentlich im sinne der deutschen gesellschaft geführt.
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Ein officielles organ gründete sich dieselbe nicht, aber an

den Rheinischen beitragen zur gelehrsanikeit, die seit dem herbste

1777 erschienen und unter verschiedeneu titehi 13 jähre lang

fortgesetzt wurden, halte sie hervorragenden anteil. die grofse

mehrzahl der beiträger waren gesellschaftsmitglieder und in dieser

Zeitschrift wurden die ofüciellen berichte und nur hier 10 jähre

hindurch auch Vorlesungen derselben veröffentlicht, herausgeber

war von 1783 an auf einige jähre Klein, die monatsschrift,

ebenso vielseitig wie die gesellschaft , vertrat alle möglichen
interessen: astronomie, kunst, theologie, anatomie usw.; zu lit-

terarischen fragen gesellt sich eine abhandlung über die ent-

artung der kartoffeln udgl.; nur politik fehlt, schwungvolle aber

leere Wendungen durchdringen selbst die aufsätze, die nicht all-

gemeinen inhalts sind, nur vereinzelt sind anfangs gedichte ein-

gestreut, von Klein, Kobell ua. hier wird zuerst gedruckt Maiers

Sturm von Boxberg, später folgen dichterische beitrage von
Jung-Stilling, poesien von LPhHahn, Deurer, Pfeffel, Schubart,

JGJacobi usw. umgekehrt ist die schriftrichterei (das fremd-

wort kritik ward nicht geduldet) zuerst stärker, schliefslich fast

gar nicht mehr vertreten; scharfe urteile sind ganz vereinzelt;

nach Gemmingens Vorschlag lobt man sich lieber gegenseitig,

der boden war ja so gut und reich , warum sollten die Pfälzer

köpfe nicht auch litterarisch fruchtbar und glänzend sein? fragte

man. kleinlich eitel wachte man auf den rühm des landes; wo
eine ungünstige stimme laut wurde, antworteten beleidigte ab-

wehren, derb aber nicht ungerecht schreibt Heinse: beim an-

blick der Rheinischen beitrage kommt einem das brechen an;

die leute schreiben wie knaben und suchen rühm wie kinder.

und dies geschieht unter den äugen des ministeriums und gott

sei bei ans! wie zur ehre von land und leuten. auch Gleim
hatte wenig respect vor den Pfälzischen musageten. in milder

form treffen die Göttinger gelehrten anzeigen das richtige mit

den Worten, die Beiträge seien auf ein land berecbnet, in dem
die liebe zum lesen noch nicht verbreitet sei. diese urteile gelten

in den beiträgern der Zeitschrift der deutschen gesellschaft.

Den geselzen gemäfs sollte die gesellschaft erst nach zwei

Jahren, die der inneren befestigung zugewiesen waren, mit je

einer öffentlichen Jahressitzung ihre tätigkeit in jedem winter

aufnehmen, doch erst am 29 juni 1778 wurde die erste ölfent-

licbe Versammlung abgehalten, die kurfürstl. academie der Wissen-

schaften hatte inzwischen den befehl erhalten, aus <len ihr ange-

wiesenen geldern hey noch zur zeit ermamjlendem sonstigen fnndo
der gesellschaft jährlich 600 gülden auszuzahlen, eine 1779 er-

neute Weisung, welche nach zwei jähren zur ständigen Zahlung

wurde, aufgenommen wurden im Jahrgang 1770 und 1777 ein

lehrer des kurfürstl. cdelknabenluuises und der hofsternhtndige

als ordentliche mitgliedor; am 9 december 1777 wurde ;iiich der
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auf sein 'anhalten' gewählte kurfürstl. cabinetsmaler Friedrich

Müller zur bestätigung als solches vorgeschlagen; Karl Theodor

erachtete aber nicht nötig, die zahl der ordentlichen mitglieder

dermal zu vermehren, es ist dies der erste und für längere zeit

einzige fall, in welchem der kurfürst die wähl nicht vollzog, am
27 September des folgenden Jahres trug die gesellschaft auls

neue in aller Untertänigkeit ihre bitte vor mit desto gröserer Zu-

versicht, da genannter Müller nach Italien zu reisen entschlossen

ist , und der Vorzug ein Mitglied einer gelehrten Gesellschaft zu

seyn, die Eurer Kurfürstlichen Durchleucht zugehört, demselbeit

eine Empfehlung in der Fremde seyn loird; über ein jähr blieb

die eingäbe unbeantwortet; erst am 24 September 1779 bestätigte

der kurfürst die wähl, unter den fünf adeligen und gelehrten,

welche unter die auswärtigen Glider eingeschrihen zu werden ver-

langten, ist der name Kästners, lehrers an der hohen schule zu

Göitingeu, der wichtigste, da durch Dalwigks lange abwesenheit

die gesellschaft der obersten führung entbehrte, verlangte und

erhielt sie im September 1778 Dalberg zum ebenmässigen Ober-

vorsteher; er war entschieden rühriger als Dalwigk sich gezeigt

hatte, wenn auch seine Vorlesungen den schwächeren leistungen

der gesellschaft zugerechnet werden müssen.

Übrigens darf man mit diesen überhaupt nicht zu streng

ins gericht gehen, sie haben weder eine einheitliche haltung

unter einander noch eine bestimmte Stellung zur gesammtlit-

teratur. da und dort scheint das vorbild greifbar zu sein, das

die gedanken angeregt hat, aber als ob der redner sich scheue

eine entschiedene richtung zu bekennen, bleibt er in einer halben

äufserung stecken, so sprach Gemmingen in der ersten öffent-

lichen Sitzung von dem einfluss, den eine academie auf den geist

der nalion haben sollte, wenn sie die natur als mafsstab an-

nehme, könne sie den verderbten geschmack der nation bessern,

dem geiste die wahre richtung geben, 'stimme dein gefühl nach

dem tone der natur, bilde die natur selbst nach, sei einfach wie

die natur selbst!' ruft Gemmingen aus. wer verkennt die Verwandt-

schaft mit den ansichten Herders, zb. mit der abhandlung Von

den Ursachen des gesunkenen geschmackes? aber er setzt dieser

lehre doch die einschränkung bei: 'lass dir nie den wahn kom-

men als könntest du etwas der natur ähnliches schaffen.' kein

drania , führt Gemmingen weiter aus, sollen die academiker aus

den bänden lassen, das nicht aus lauter in der natur vvürklich

geschöpften characteren zusammengesetzt ist: damit bahnt erden

weg zum faniiliendrama im sinne seines Hausvater; der Schau-

spieler solle seine rolle nach einem menschen bilden, den er in

ähnlicher läge gesehen: ein jähr später spielte Ill'iand auf der

Mannheimer bühne. mit solchen anscliauungen stand Gemmingen
nicht allein, das Schlagwort natur klang oft durch; noch in der

mitte der 8()er jähre brachte das Pfälzische museum ein be-
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geistertes fragment über natur. auch die rechtsgelehrsamkeit

sah man als eine tochter der natur an ; so ist es begreiflich dass

auch in diesem kreise die kindsmörderin milde beurteiler fand;

in der monatsschrilt stellte ein privatmann eine preisl'rage über

deren bestrafung. aber enge war der auschluss an die be-

strebungen der genies nicht; man beharrte lieber auf dem ge-

mäfsigteren standpuncte Herders, doch ohne diesen zu nennen,

die Wildheit der modernen Verehrer der volksnatur wird gerügt

und man hofft dass ihnen die mode nicht lange günstig bleibe;

ein tätiges unschuldiges reinliches rotbäckiges landmädchen sei

zwar vielleicht den witzelnden empfindungslügenden Schäferin-

nen vorzuziehen ; aber auch durch harte arbeit und rauhe Wit-

terung entstellte, durch unsittlichkeit und unreinlichkeit hässliche

dirnen seien tochter der natur, und doch dürfe sie der künstler

nicht nachahmen, zur correctur der natur müsse er die antike

heranziehen, andere giengen noch weiter; unter berufung auf

ältere ästhetiker verficht ein mitghed die forderung: die schonen
künste sollten die natur nicht wie sie ist, sondern wie sie sein

kann und sich denken lässt, nachahmen, so wurde der kämpf
gegen die gemeine naturwürklichkeit zum teil auf kosten der

echten naturwahrheit geführt, diesen kämpf nahm auch Wund,
lehrer der weltweisheit und kirchengeschichte in Heidelberg,

in einer Vorlesung über die vorteile der Sprachgeschichte auf,

die durch ihre phrasenlose fassung sich würdig von den meisten

anderen unterscheidet, schon der Vorwurf der rede bezeugt das

zurückgehen auf Herders darlegung der ähnlichkeit der mittleren

englischen und deutschen dichtkunst. dass Wund den gedanken
nicht von Gottsched oder der Leipziger gesellschaft entlehnt

hat, beweist die ausführung: durch die geschichte der deut-

schen spräche lerne mau geschmack, bildungsstufe und lebens-

weise des volkes kennen, auch der ausfall gegen die anakreon-

tiker und gegen die sog. grofsen genies entspricht Herders

urteilen, wie sie in den Kritischen Wäldern ^ und der preisschrift

Von den Ursachen des gesunkenen geschmackes^ vorgetragen

werden. Wund schlägt nicht blind zu: einige der neuesten

dichter und Schriftsteller bewiesen ihren gottlichen beruf durch
die vortrelflichkeit ihrer werke; die mehrzahl aber würde, als

Zwerge jene riesen nachahmend, in der bemühung natürlich und
originell zu schreiben platt und niedrig, 'was frommt der lärm

von kraft und drang?' sie sind für ihn die grösten sprachver-

derber; ihre zerrissenen redensarteu, verzerrten Wendungen, ihre

zerstückelte spräche führen zu sinnloser abenteuerlicher Schreib-

art, in bezug auf sein engeres thema legt Wund dar, wie die

deutsche spräche erst von der lateinischen, dann von der franzö-

' Suphans ausgäbe ni 35.
^ Werke zur schönen litteratur und kunst xv 5i).
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sischen, endlich von der englischen beeinflusst worden sei, bis

sie Klopslock befreit habe, die beweise hietür biete die ge-

schichte der spräche, schwierig sei die aufgäbe, hiezu zu sam-

meln, schwierig das gesammelte scharf zu beobachten; von der

gotischen bibel an seien die denkmäler Jahrhundert um Jahr-

hundert zu durchforschen; neben den Schriftstellern müsten die

Urkunden ausgebeutet werden, die volkssagen und lieder, die

märchen und Sprichwörter; auch die lebenden mundarten seien

in idioticis aufzuzeichnen, aus all dem erhalte man aufschlüsse

über die cultur des Volkes, gewis sah Wund was und wie es

not tat. Unterstützung zur ausführung seiner vorschlage konnte

er jedoch bei der gesellschaft schon um deswillen nicht finden,

weil eine bestimmte gelehrte tätigkeit den nur aufs allgemeine

zielenden Verordnungen zuwider war.

Überhaupt fanden die aufs volk gerichteten bestrebungen

wenig beifall. auf das erscheinen der Herderschen Volkslieder

wies zwar ein brief in den Rheinischen beitragen hin, aber das

war auch alles. 1781 schrieb ein gesellschafter ganz verächtlich

von den Schatzgräbern aus der zunft der schönen geister, der

müfsiggänger , die nichts gelernt hätten, die nur bailaden und

gassenlieder in den schnappsäcken reisender handwerksburschen

sammelten, dinge, die ehemals kein mensch geachtet habe und
die nun dem oft geteuschten publicum in besonderen bänden

aufgetischt würden, daran hat Nicolai gewis seine freude gehabt,

zuvor hatte ein rheinischer beiträger es doch noch für ein ehr-

liches geschäft erklärt, alte Volkslieder aufzusuchen; aber, fügte

er bei, mindestens ebenso ehrlich müsse es immer sein neue

Volkslieder zu machen, nun, Bürger sollte ja das getan haben,

und die höfisch gebildeten liefsen sich zur freude über dessen

'Volkslieder' herab, weil sie ihren Stoff so anschaulich und be-

haglich behandeln, aber gegenstände höherer art oder tiefer

Weisheit könnten doch nur in gedichten wie Uzens poesie be-

handelt werden, und dass die Pfälzer würklich trotz aller oft

hervortretenden Ossianbegeisterung mit einem fufse doch noch

in der mitte des Jahrhunderts stehen, bezeugen die preisaufgaben,

die sie im jähre 1779 veröfl'entlichten : verlangt werden Über-

setzungen von Waller, Prior, Garth, Cowley, Addison ; hiezu ge-

sellen sie Tassos Befreites Jerusalem — den preis erhielt Heinse.

Dasselbe ausschreiben setzt eine belohnung für das beste

trauerspiel aus. die deutsche gesellschaft hat überhaupt bei er-

richtung des nationaltheaters mitgewürkt i und teilte mit dem-
selben das pfälzische sog. nationale Interesse, war auch durch

den gemeinschaftlichen vorstand mit demselben verbunden, der

Stoff der concurrierenden trauerspiele müsse aus der deutschen

* vgl. Vorgeschichte des Mannheimer nationaltheaters. Litterarische

beilage der Karlsruher ztg. 1879 nr 27 ff.
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geschichte genommen sein, damit bewies die gesellscliaft dass

sie Kleins zum teil in ihrem schofse vorgelegten ansichten zu

gunsten der heroischen tragödie gegen Lessings bürgerliches

trauerspiel beistimmte, und dass ein deutscher stoff verlangt

wurde, lag in den grundsätzen der gesellschaft, die sogar im

gebiet des rechtes sich geltung verschaffen , das römische zu

gunsten des deutschen beseitigt haben wollten, dass man nicht

etwa Götz als das alleinige vorbild im äuge hatte, beweist der

beisatz des erlasses : prosaische stücke sollten zwar nicht aus-

geschlossen sein, aber die gesellschaft sei der Überzeugung dass

nur metrische die höchste Vollendung erreichen könnten; indem
sie zugleich den reimlosen iamhus als besten vers zu dramen
anriet, trat sie Herders empfehlung des britischen versmafses für

die tragödie i bei. überhaupt zielte die gesellschaft auf regel-

mäfsige stücke ; Klein stand mit seiner entschiedenen Vorliebe

für das französische trauerspiel und die drei einheiten nicht

allein, wenn die übrigen stimmen auch eine etwas mildere praxis

zulassen, selbst Klein wahrte ja entgegen seinen früheren streng

einheitlichen alexandrinerdramen in seinem Rudolf von Habsburg
die ortseinheit so wenig wie der hofgerichtsrat Maier, auch ein

mitglied der kurpfälzischen gesellschaft, in seinen beiden ritter-

dramen oder Gemmingen in seinem Hausvater, während alle sich

eine zeitliche beschränkung auferlegen, aber auch in Shake-
speares schönsten stücken störten die Mannheimer die unregel-

mäfsigkeiten so gut wie die hexen und das geisterwesen ; doch
wagte keiner eine entschiedene auflehnung gegen dessen rühm,
wol weil alle fürchteten, wie Klein es einmal aussprach, sie

möchte dem publicum paradox erscheinen, man huldigte also

der Zeitströmung; so liefs Klein in die von ihm errichtete Samm-
lung ausländischer schöner geister auch eine verbesserte aus-

gäbe der Eschenburgischen Übersetzung aufnehmen ; so versuchten
Dalberg und Gemmingen in ihrem Britlischen theater selbständige

Shakespeareübersetzungen. Gemmingens bearbeitung Richards ii

leistet willkürlich und entstellend entschieden der regelmäfsigkeit

Vorschub und dient bequemer hühnenaufführung. die genie-

dramen waren solchen kunstrichtern natürlich ein greuel; Lenzs
Holmeister zb. musto als caricatur ganz verworfen werden, hier

kam noch die moral ins spiel, treu dem salze, den Häfelin gleich

in der ersten sitzung ausgesprochen hatte, die kunst gedeihe nur
wenn neben dem vergnügen der nutzen beachtet werde, ein satz

der in allerlei Wendungen im munde vieler widerkehrt, galt die

forderung, das drama müsse unmittelbar Sittenlehre zum zweck
haben, sonst sei es gilt für das volk. Klein widersprach zwar
dieser ansieht im engeren anschluss an Sulzer: wesentliches ziel

der kunst sei nur das vergnügen, nur die ausbildung des ge-

* Suplians ausgäbe Ji riß f.
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schmackes; practisch aber war er so peinlich streng als irgend

einer seiner genossen und wollte auf der bühne nichts dulden

was irgendwie gegen die feine sitte verstofse; und dafür hatte

er ein überaus zartes gefühl. Beaumarchais' Eugenie galt ihm
wie andern für unmoralisch ; nicht weniger Grofsmanns Henriette :

weil die töchter hinter dem rücken der eitern liebschaften an-

spinnen; ausdrücke wie: die liebe sei mächtiger als Vernunft

und tugend galten für unanständig und musten bei der auf-

führung gestrichen werden; ja an den familiencomödien tadelt

Klein auch die empfindelei, dass zumeist eine heirat der lohn

der tugend sei. und dies obwol er selbst verehelicht war und
die eine Schwachheit hatte, wie sein enthusiastischer biograph

gesteht, 'dem schönen geschlechte zuweilen im übermafse zu

huldigen'.

MoraHsche unregelmäfsigkeiten , fehler des herzens und der

Sitten bei den genies will auch Schwan nicht verteidigen, obgleich

er sonst mehr als alle anderen in einer beachtenswerten Vor-

lesung das genie anerkennt, seine Würdigung desselben verrät

gleich der eingang der rede, der aus Rousseaus Dictionnaire de

musique die worte aushebt: hast du genie, so wirst du es in

dir selbst finden; hast du keines, so wirst du auch niemals er-

fahren was es ist. Schwan bespricht verschiedene definitionen

von genie und gipfelt schliefshch in der Lavaterschen ; diese sei

mehr als trockene definition, sei leibhaftes gemälde, richtiger ab-

druck eigenen genies. seine eigene begriffsbestimmung erkennt

als hauptmerkmale starkes und richtiges gefühl und darslelluugs-

kraft. ein ganz fehlerfreies werk zu schaffen gelinge nur einem

mittelmäfsigen menschen ; das genie aber habe mehr teuer als

kaltblütige Untersuchung, er beleuchtet diesen salz an einem

beispiele: ein Schauspiel, in welchem alle einheilen genau be-

obachtet sind und das nach allen regeln den Zuschauer kalt lässt,

sei allemal schlechter als das unregelmäfsigste stück , das den

Zuschauer heftig bewege, zu dieser fürsprache für die original-

genies will es allerdings wenig passen, wenn er im gleichen

jähre 1779, in dem er jene Vorlesung hielt, in seine Schreibtafel

verse aufnimmt, welche schliefseu : 'so hol der geier das genie!'

er macht damit der allgemeinen anschauung der Mannheimer
gesellschaft ein Zugeständnis, berechtigt war es ja, wenn diese

den Stürmern und drängern vorwarf dass sie die spräche hol-

pricht machten , dass sie durch pöbelhafte worte nachdruck zu

erreichen suchten udglm. bedenklicher schon war es, wenn
man das revolutionäre dieser richtung betonte, geniesucht und
Ireigeisterei verbindend als auflehnung gegen Staat und kirche

verwarf, zwar auch solche bedächtige männer müssen die be-

rechtigung der Opposition gegen steife gelehrsamkeit zugestehen,

aber sie glauben doch die Jugend warnen zu sollen vor der ver-

breiteten ansieht: ein quintel genie sei besser als alles geschmier
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pedantischer köpfe; die leute sollten etwas nützliches lernen,

statt schaiispielchen oder romänchen zu verfassen oder in recen-

sionen ehrlichen männern den köpf zu waschen.

Nicht solche genies wollte der kircheurat Mieg hervorrufen

mit seiner 1779 öffentlich gehaltenen Vorlesung über den einfluss

des Sprachstudiums — er meinte damit wesentlich lilteraturkennt-

nis — in die erweckung der genien. einen genius, wie ihn

die pfälzische gesellschaft wünschte, stellte er in dem schreiner-

gesellen Dühn in Mannheim (leider ein Hamburger!) mit reichem

lobe vor ; an den Bremischen beitragen habe dieser sich gebildet

und sei nun der gröste Klopstockverehrer. die überspannten

prosaischen fragmente, die aus Dühns feder vorgelegt werden,

galten so wie seine in der Schreibtafel mit begeisterten an-

merkungen veröffentlichten recht unbedeutenden gedichte für

einen glänzenden erfolg der angestrebten Volksbildung; als muster

der aufklärung ward der Verfasser gepriesen, in eben dieser

richtung sollte der preis vom jähre 1780 würken; er wurde aus-

gesetzt 'zur ermunterung von genies in den rheinischen gegenden,

auf dass sowol in richtiger und reiner spräche als in reizender

Schreibart und mit geschmack ein vaterländischer stoff' behandelt

würde, man verlangte ein gedieht auf einen rheinischen gegen-

ständ oder eine rheinische gegend, oder einen prosaischen auf-

satz über eine edle handlung eines Rheinländers oder eine lebens-

beschreibuDg eines verdienstvollen Pfälzers. verbeten wurde alle

umständliche unerfordert kritische schulgelehrsamkeit, 'weil dieses

dem ziele, aufklärung und guten geschmack weiter auszubreiten

und die Wissenschaften populärer zu machen, gerade entgegen-

stehe.' es bedurfte in der tat dieses hinweises auf den eigent-

lichen sliftungszweck ; im verlaufe der jähre waren mehr und
mehr theoretische, dem allgemeinen wol ziemlich ferne stehende

dinge erörtert worden, recht für die grofse masse bestimmt war

auch Dalbergs öffentliche Vorlesung 1780; er beantwortete die

frage : sind die Wissenschaften dem menschengeschlechte nütz-

lich oder schädlich? zwar im ersleren sinne, gesteht aber zu dass

im einzelnen die menschen misbrauch mit ihren erfolgen trieben;

zb. sei das pulver nützlich zum sprengen , schädlich aber, weil

man damit tödten könne I derlei banale darlegungen passten

allerdings zum stände der pfälzischen aufklärung besser als lit-

lerarisclie aufgaben, es scheint auch das genannte Preisaus-

schreiben keinerlei erfolg gehabt zu haben, wol darum kam die

gesellschaft zum einstimmigen beschluss einer Statutenänderung,

man halte noch einmal einen versuch gemacht, die weiten kreise

erregen zu wollen, er war mislungen.

Im jähre 1781 unterbreitete Dalberg dem kurfürsten ein

untertänigstes promemoria, das beginnt: Es hat bisher der kur-

fürstlichen Teutschen Gesellschaft an einer nähern inneren Ein-

richtung gefehlt, wodurch ein jedes Mitglied derselben zu einer
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bestimmten Arbeit und Mitwürknng zum besten der schönen Wissen-

schaften überhaup , wäre angewiessen worden, daher ist es auch
gekommen, dass zeither von Seiten der Gesellschaft weniger ge-

arbeitet und bewürckt worden ist, als nach der Absicht von Ihro

kurfürstlichen Durchlaucht hätte geschehen sollen, und können, er

legte deshalb einen eulvvurf von Verordnungen vor, wodurch die

Gesellschaft zu mehrerer Thätigkeit und bestimmteren Arbeiten an-

gefeüeret würde, die i besagt: neben der bisherigen haupl-

sache, der deutschen spräche, seyen schöne Wissenschaften der

Zweete Gegenstand, den die Gesellschaft mit übernimt, theils der

Verwandschaft wegen, theils weil dieses Feld keiner andren kur-

fürstlichen Stiftung noch anvertraut ist. ii Die Gesellschaft habe

gemeinschaftliche feste Grundsätze, denen Sie den höchstmöglichsten

Grad der Vollkommenheit gebe. Um dieses sm erreichen seyen

erste Sammlung gesellschaftlicher Grundsätze Für teutsche Sprache

Hemmers teutsche Sprachlehre und Adelungs loörterbuch. Für schöne

Wissenschaften Home Grundsätze der Critick und Sulzers Theorie

der schönen Wissenschaften, also Vertreter der vorlessingschen

poetik legte man zu gründe ; doch sollte der ausbau im einzelnen

äuderungen erfahren dürfen, der geschäftsvervveser hatte näm-
lich eine zweite Sammlung von grundsätzen der gesellschaft jenen

durchschossen gebundenen büchern beizusetzen , die in den an-

sichten bestand, welche in den Sitzungen die gesellschaft mit zwei

dritteilen der stimmen angenommen hatte; bei widersprechenden

beschlüssen galt der jüngste als regel. iii Die Gesellschaft be-

arbeite solche Gegenstände welche die angenommenen Grundsätze

in ein neues bessres Licht setzen; die Geschichte der tentschen

Sprache und der schönen Wissenschaften, ihre Venvandschaften mit

andren Sprachen und Wissenschaften, ihre Grenzen und ihren

wechsselsweissen Einßuss auf andre Gegenstände bedreffen. aufser

solchen abhandlungen durften auch andere prosaische oder poe-

tische werke vorgelesen werden und die gesellschaft war zu einem

urteil darüber verbunden, obwol das ganze 'als kein eigentliches

gesellschaftliches geschäft' angesehen wurde, diese vorschlage,

welche den absiebten der Leipziger gesellschaft verwandt sind i,

erhob Karl Theodor am 31 october 1781 zu gesetzen, aber nicht

ohne dabei den ursprünglichen gesellschaftszweck zu betonen;

er bestätigt, weil die neue einrichtung zur Erreichung unserer

für die Aufklärung unseres geliebten Volkes, für die Berichtigung

der vatterländischen Sprache, für die Vervollkomnung der Mund-
art, und dadurch zu erleichterende Verbreitung nüzlicher Kennt-

nise bei dieser Stiftung gehabten Absichten erforderlich sei. vom
localen character hatte die gesellschaft wenig bewahrt, nur die

Verpflichtungen übernommen , alle in der Pfalz erscheinenden

• vgl. die Ausführliche erläuterung usw. vor den Gesanimleten reden

und gedichlen der deutschen gesellschalt in Leipzig.
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werke zu beurteilen und alle arbeiten, wes inhalts sie seien, die

ein Pfälzer der gesellschaft vorlege, nach ihren grundsätzen (nicht-

schönwissenschaftliches nur in rücksicht anl spräche) zu prüfen

und das ergebnis dem einsender mitzuteilen; aber, liefs der

kurfürst dem entwürfe einfügen, der gnädigst verordneten bücher-

censur bleiben auch diese Schriften unterworfen, ausführlich

(die 18 §§ des entwurfs kamen vom hole um 3 vernjehrt zurück)

ist das geschäftliche geregelt, jetzt erst werden die Preisaus-

schreiben, die seit 1779 erlassen wurden, gesetzlich bestimmt,

statt der zwei Schaumünzen, je 25 ducaten wert, welche für je

eine arbeit über die deutsche spräche und eine über schöne
Wissenschaften verteilt werden sollten, gewährte der kurfürst aus

seiner cabinetscasse nur eine und verordnete dass die beiden

gebiete in der preisfrage abwechselnd vertreten sein sollten,

ferner ward geboten : wenn hinlänglicher Stoff vorhanden ist, so

gebe die Gesellschaft einen Band ihrer Wercke heraus, dieselben

sollten enthalten: 1) die Jahresgeschichte der gesellschaft, welche

der geschäftsverweser aus dem 'umständlichen tagebuch' zusammen-
stellen muste; 2) eine kurze rechenschaft der abänderungen ge-

sellschaftlicher grundsätze; 3) die gekrönten preisarbeiten, welche

druckwürdig seien; 4) diejenigen abhandlungen von gesellschafts-

mitgliedern, welche zur Veröffentlichung geeignet seien; für jeden

bogen sollte der Verfasser 3 ducaten erhalten, alle abhandlungen
waren eigentum der gesellschaft; 5) die beurteilungen der in

der Pfalz erschienenen schritten, schon bei der Stiftung war die

drucklegung einzelner abhandlungen vorgesehen worden ; aber

nur die genannten Zeitschriften hatten Veröffentlichungen ge-

bracht, auch jetzt begann nicht sofort die herausgäbe der werke;

erst seit 1787 erschienen dieselben und enthielten nur wenige
abhandlungen, zumeist preisschrilten, keine der übrigen geplanten

abteilungen, wol deswegen weil der kurfürst dem geschäftsver-

weser, der die hauptlast dabei zu tragen gehabt hätte, eine he-

soldung nicht gewährt hatte, als solchen hatte die gesellschaft

nach dem tode des geistlichen geheimen rates und probstes,

früheren bibliothekars Häfelin d. j. den professor Klein erwählt,

der am 6 juli 1782 bestätigt des amtes bis zur auflosung der

gesellschaft waltete.

Durch den abgang verschiedener auswjirtigen und ordent-

lichen mitglieder — nach dem vorbilde anderer gesellschaften

wurde jedem gestorbenen ordentlichen mitgliede eine gedächlnis-

rede gehalten — sah sich die erneuerte gesellschaft in die läge

versetzt, diese stellen zum teil durch neuwahlen zu ergänzen,

neben drei ordentlichen mitgliedern aus Mannheim wurden als

auswärtige vorgeschlagen und am 20 december 1782 von München
aus bestätigt professor Jung in I.autern, der nach seiner Ver-

setzung nach Heidelberg zwei jähre später ordentliches mitglied

ward, und berr und frau von La Roche, die wähl der letzteren
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bedurfte einer eigenen begründung: Die Gesellschaft sähe vor-

züglich auf die Verdinste, welche sich die Frau von Laroche um
die deutsche Gelehrsamkeit erworben hat, und trug kein Bedenken

nach dem Beyspiel der Leipziger, Berliner, und Pariser Academien

ein Frauenzimmer, welches so verschiedene gute Schriften bereits

in Druck geliefert hat, unter die Zahl ihrer ausserordentlichen

Ehren-Mitglieder um so mehr aufzunehmen, als Frau von Laroche

sowie auch ihr Mann zu Speyer in der Nähe wohnen, und da-

durch leichter und öfterer versprochene Beyträge zur Gesellschaft

lieferen können.

Unter den nächsten wählen ist die am 10 Januar 1784 vor-

genommene des durch seine Gedichte bekannten tit. Schiller zum
ordentlichen mitgliede hervorzuheben, in der gewöhnlichen formel,

von Dalherg und Klein unterzeichnet, bat die gesellschaft am
12 Januar um die bestätigung, welche Karl Theodor in München
«len 29 Januar erteilte; zugleich wird Ignaz Würdwein, weihbischof

von Worms, zum auswärtigen mitgliede ernannt; das Schriftstück

ist wie die übrigen mit dem legit des ministers Oberndorff ver-

sehen ; Schillers Stellung als theaterdichter wird darin nicht er-

wähnt, am 10 februar kam diese botschaft nach Mannheim, am
21 stellte Dalberg das patent aus. Schiller war darüber sehr er-

freut; Klein scheint ihm schon nach seiner wähl im vorstand

mitteilung gemacht zu haben; dieser aus dem obervorsteher, Vor-

steher, geschäftsverweser und Schatzmeister bestehend, muste

nach den neuen Verordnungen eine neuwahl einstimmig be-

schlossen haben, bevor diese in der allgemeinen sitzung in Vor-

schlag kam; Schiller dankt Klein schon vor dieser letzleren am
8 Januar (Briefe hrsg. von Döring), er teilt das ereignis seinen

freunden Wolzogen und Zumsteeg, der frau vW'olzogen und dem
Schwager Reinwald mit; auch der vater Schillers sprach gegen

Dalberg seineu dank dafür aus. ^ der dichter betont widerholt

dass die aufnähme ein grofser schritt zu seinem etablissement

sei; nun bleibe er in Mannheim; er sei jetzt mit leib und seele

kurpfälzischer Untertan, trotzdem kann vom erwerb des indi-

genates keine rede sein; von dergleichen rechten müsten die

Satzungen eine spur verraten, man wird sich auf das beschränken

müssen, was Streicher (s. 171) als grund der freude angibt:

Schiller genoss durch das patent den unmittelbaren kurfürsthchen

sciiulz und ward also auch der letzten befürchtungen vor dem
Würtembergischen herzog ledig.

Am 14 december 1784 bestätigte der kurfürst die wegen

ihrer vielen Verdienste um deutsche litteratur und spräche zu

auswärtigen mitgliedern gewidilten hrn rat Job. Kristof Adelung

in Leipzig und hgl. weimarischen liofrat Job, Joachim Kristof

» vgl. Schillers beziehungen s. 46. 51. 443. 479. Briefe hrsg. von

Döring 1834 s. 61. Briefwechsel mit seiner Schwester s. 67.
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Bode. in gleicher weise am 3 december 1787 die durch ganz

Deutschland herühmlen und darum einstimmig zu auswärtigen

mitghedern gewählten Schriftsteller: Ayrenhoi', Sonnenfels, Blu-

mauer, Alxinger in Wien, Ratschky in Linz ua. Klein hatte

zuvor eine reise nach Wien gemacht, daher kam die verhindung

mit den dortigen dichtem, endlich enthalten die mir vorliegen-

den acten noch die vom 9 april 179Ü datierte bitte, den hofral

Pfeffel in Colmar und den professor Bürger in Güttingen, die

'ihrer besonderen Verdienste wegen um deutsche litteratur und
spräche' einstimmig gewidilt seien, nebst anderen zu bestätigen,

unter den wählen von einheimischen verdient besonders die

Matthisons, Becks und Ifflands beachtung. Pichler i hat aus dem
theaterarchiv das darauf bezügliche promemoria Dalbergs ver-

ötfentlicht; diese 'drei schon einigemal in Vorschlag gebrachte

subjecle' waren am 11 märz 1786 zu würklichen mitgliedern ge-

wählt worden mit der begründung: der hofmeister Matthison in

Heidelberg sei als dichter und guter Schriftsteller bereits bekannt;

Beck sei im jähr zuvor aul' grund vorgelegter dramaturgischer

abhandlungen mit der goldenen medaille von der gesellschaft ge-

krönt worden ; Iffland habe der deutschen gesellschaft ein eigenes

werk Fragmente über dramatische darstellungen zugeeignet, auch

lur diesen hätte man geltend machen können dass er nach der

ersten aufführung seines Verbrechen aus ehrsucht im märz 1784
zum beweis des beifalls und zur aufmunteruug im dramatischen

fach die goldene denkmünze erhalten hatte, die neue eingäbe

spricht die hoITnung aus dass die deutsche gesellschaft durch die

aufnähme der Schauspieler dem nationaltheater wesentlich nützen

könne, 'wie es gleich anfänglich vor verschiedenen jähren schon

der plan war', die diesmalige entscheidung des kurfürsten kenne

ich nicht; früher war die aufnähme verworfen worden, weil die

Schauspieler der höhnenden laune einer veränderlichen menge
ausgesetzt seien und in der wenn auch parteilichen hcrabwürdigung

eines mitgliedes die gesellschaft selbst getrofleu werde. -

Es ist nicht ersichtlich, ob die mcthrzabl der neu gewonnenen
ordentlichen und auswärtigen mitglicder den erwartungen , die

man bei ihrer wähl hegte, zu gunslen der gesellschaft entsprochen

hat. in der tat hätte man, um das neue programm durch-

zuführen, bedeutende wissenschaftliche kralle als mitarbeiter haben

müssen, galt doch ein teil desselben der erfüllung der und'as-

senden forderungen, welche Wund einige jähre früher an den

geschichlschreiber der deutschen spräche gestellt hatte, damals

ohne beistand zu finden, als einer der rührigsten war inzwischen

der ältere Iläfelin aufgetreten, der den gotischen geschmack in

schritt und druck verwarf und trotz des Widerspruchs der ge-

' Cl)ionili des gli. Iiof- iiiid nationaltlicalois in Mannheim s. 90.
- Litterärisclies leix'n AvKteins s. ü5.

A. F. D. A. VI. 20
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Seilschaft in einer zweiten Vorlesung über den Ursprung der

deutschen schrift den vorzug der lateinischen buchstaben er-

wies, andere Vorlesungen giengen, zumeist wenig gründlich, auf

den inneren sprachbestand ein; die hauptvollkonimenheiten einer

spräche in bezug auf die deutsche, die volksweisheit in den

Sprichwörtern, das sonderbare der deutschen höflichkeitssprache

im gehrauche der fürwörter wurden untersucht, gegen Adelungs
abhandlungen über die hochdeutsche Schriftsprache und über den

zustand der deutscheu litteratur gekämpft, auf dem gleichen

gebiete hielten sich die Preisfragen, arbeiten über die haupt-

epochen der deutschen spräche seit dem 8 Jh., über die Vor-

züge der deutschen spräche gegenüber der griechischen und
lateinischen, über den wert der deutscheu litteratur gegenüber

der antiken, über die Vorzüge der lebenden europaischen sprachen

und deren übernähme in die deutsche, über deutsche synonymen
wurden verlangt und zumeist zahlreich eingesandt, die sieger

sind freilich keine Pfalzer: der bibliothekar Petersen in Stuttgart

wurde bei der ersten und letzten frage gekrönt (Schiller hatte

bei der ersten als beurteiler mitgewürkt, wie er seinem freunde

schreibt); die professoren Meister und Hottinger in Zürich, Treu-
delenburg in Danzig, der generalwegcommissär Sander in Kopen-
hagen erlangten preise und wurden zum teil zu gesellschafts-

mitgliedern ernannt, ebenfalls VVunds forderungen entsprach es

dass Klein ein provinzialWörterbuch verlasste, worin er ver-

schiedene muudarteu vereinigt; es erschien als 6 und 7 band

der gesellschaftsschriften 1793. bei solcher tätigkeit war es nur

berechtigt dass sich die deutsche gesellschaft nun die gelehrte

hiefs, ein beiwort, das übrigens seit ihrem beginn zuweilen ge-

braucht und niemals ofticiell wurde.

Doch erfüllte die gesellschaft nicht diese wissenschaftliche

aufgäbe allein, sondern behielt auch ihren allgemeinen zweck,

mehr noch die beföi'derung von dichtuugeu im äuge, so sprach

zb. pfarrer Kaibel über die notvveudigkeit des Studiums der

schönen Wissenschaften für prediger, Bingner über den nutzen

der Zusammensetzung einer gesellschaft aus männern verschie-

dener ämter für die mitglieder wie für den verein, anregung
zu dramatischer dichtung — auch die Schauspielkunst halte man
durch die Verleihung einer denkmünze an den in Mannheim
gastierenden Schröder 1780 geehrt — wurde gegeben durch
das aussetzen eines preises von 50 ducaten auf das beste lust-

spiel, das weder weinerliche comödie noch posse sein dürfe;

die vorzüglichsten der eingesandten lustspiele sollten auf der

nationalbühne vorgestellt und nach dem ausfalle der aufführung

erst dem sieger der preis erteilt werden, dem aufserdem die ein-

nähme der zweiten Vorstellung und ölfentliche krönung auf der

bilhne versprochen wurde. 'Unsterblichkeit ist sein loos' verkündete

der aufruf. bei dieser angelegenheit erwies sich Schiller tälig;
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er beantragte die erwäliluiig eines ausschusses zur beiirteilung

der stücke, worin Dalberg und er sitzen müslen; er wolle dem
Iheaterausschuss die beschlüsse der gesellschal't nriitteilen und
seine antwort zurückbringen als wechselseitiger secretär. zu-

gleich — im briele vom 7 juni 1784 — teilt er Dalberg mit

dass er lieber seine dramalurgie für sich allein in die weit schicke

als sie dem Journal der gesellschaft einverleibe; das war der

zweite Vorschlag, den er in der letzten gesellschaftssitzung ge-

macht hatte; offenbar waren Schillers und Dalbergs wünsche auf

Widerspruch gestofsen wie des ersteren ärgerlicher briet' an Klein

vom 9 juni erraten lässt. Schiller hatte also umsonst versucht

durch seine person 'die beiden collegien auf eine solenne art

mit einander zu verbinden', doch vereinigte er die interessen

des iheaters wie die der gesellschaft in seiner am 26 juni 1784
daselbst gehaltenen Vorlesung über die würkung der Schaubühne,

der inhalt entspricht im wesentlichen den anschauungen der

mitglieder; auch beruft sich der reducr auf das grundbuch der

gesellschaft, auf Sulzers Theorie (ni 512). — als 1785 neun
lustspiele und auch dramatische bruchstücke eingeliefert wurden,
ward keines krönungswürdig befunden und deshalb der preis,

auf 75 ducaten erhöht, für das nächste jähr erneuert, acht

stücke wurden vorgelegt; darunter eines mit dem titel Der Schlaf-

trunk, dessen ganzen plan und erste hälfte der verf. nach eigner

anijabe von Lessing entlehnt hatte; dies nebst zwei anderen lust-

spielen wurden zur probeaufführung zugelassen, doch Der Schlaf-

trunk und Elisa fielen durch, den Erbschleicher zog der dichter

zurück; er kam erst 1788 mit geteiltem beifall zur aufführung. ^

im jähre 1790 setzte dann die gesellschaft einen preis von 50 du-

caten auf das beste trauerspiel. bei der anpreisung, welche
Kbins Rudolf von Habsburg im gleichen jähre in einer sitzung

zu teil ward, kann es nicht fraglich sein dass das drama mehr
dem rcgelmäfsigen als dem geniegeschmacke entsprechen sollte,

war doch auch Schiller in Mannheim auf die französische tragödie

hingeführt worden. - Kratters MenzikolV und Natalie wurde ge-

krönt. -^

Die fernere tätigkeit der kurpfälzischen gesellschaft liegt im
dunkel; meine quellen versiegen, bis zum jähre 1794 erschienen

noch ohne gröfsere Unterbrechung die Schrillen, der unzuver-

lässige panegyriker, welcher das Litterärische leben AvKleins ver-

fassle, bezeichnet den 10 band derselben als den lelzlen und fügt

bei, die kriegszeiteu, unter denen ja Mannheim schwer litt, halten

» Fichlei- Chronik s. ',)!.

- vgl. Festschrift für Urliclis s. 225. — Schillers brief an Körner vom
16 april 17S8 spricht von 'seinem Wechsel hei der (leulsciien geseiiscIialV,

niil dem ihn Dulherg immer ehicaniereii könne ; düs letzte und dunkle zeiciien

seiner verhinduuf;: ndt der gescllschafl, das ich linde.
•> l»ichlcr Chronik s. 112.

20*
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auch die aullösung der gesellschalt veranlasst, dem widerspricht

jedoch dass Kleins dramaturgische aufsätze noch 1809 als 11 band

der Schrillen erschienen sind, es ist dies allerdings autlällig,

da ja in diesem jähre Mannheim nicht mehr zur Pfalz sondern

zum grol'sherzogtum Baden gehorte; auch darum auffällig, weil

trotz dieser politischen Verschiebung das bändchen dem künig

von Baiern gewidmet ist.i so greift die Vermutung platz dass der

geschäftsverweser der gesellschaft noch nach dem — wahrschein-

lich nicht formell erklärten — aufhören derselben sich den titel

ihrer Schriften zu nutze machte, wie er ja auch schon 1793 als

5 band gegen die gesetze seine gedichle hatte drucken lassen,

und es scheint als oh in Kleins nachlass der Verfasser seiner

biographie die abhandlungeu und preisschriften der gesellschaft

gefunden hätte, deren herausgäbe er anempfahl ; die hedingungen

würde die hofbuchhandlung LSchellenberg in Wiesbaden angeben;

aufgeführt werden abhandlungeu deutschphilologischen (über syno-

nymen, eine Ulfilasausgabe mit lateinischer und deutscher Über-

setzung nebst grammatischer und lexicalischer beleuchtung usw.),

historischen und philosophischen Inhalts, es hat sich kein her-

ausgeber gefunden; auch die Wiesbadener handlung loste sich

inzwischen auf.

Das gesammturteil über die kurpfälzische deutsche gesell-

schaft zu Mannheim darf weder unbedingt anerkennen noch

durchaus verwerfen, das bemühen war redlich, die leistungs-

fähigkeit war beschränkt, die worte, mit denen Heinse ganz

Mannheim characterisiert, geben auch den grund an, woran die

erfolge dieses kreises scheiterten: gemacht und nicht geworden.

' daiuni war die gesellschaft auf dein litel dieses letzten bandes nicht

mehr die kurlürsüiche genannt.

Würzburg. Bernhard Seüfeert.

LiTTERATURNOTIZEN.

JBaechtold, Das glückhafte schiff von Zürich, nach den ijuellen

des Jahres 1576. (Mitteilungen der antiquarischeu gesellschaft

in Zürich xliv.) Zürich 1880. 55 ss. und 2 tafeln. 4". —
2,10 m. diese schritt legt, wie die früheren des Verfassers,

Zeugnis ab von seiner ausgebreiteten gelehrsamkeit und grofsen

acribie. wesentlich auf grund der nun in der wasserkirche

belindlichen Sammlungen des dem ereignisse gleichzeitigen

Zürcher chorherrn Wick erhalten wir zunächst eine historische

darstelhiug des Strafsburger schiefsens vom jähre 1576 und

der reihte der 51 Zürcher dahin (die übrigens nur zum zu-

sehen, nicht um sich am wettkampf zu beteiligen, die fahrt
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iinlernahirien), sodann eine eingehende Schilderung des retlexes,

den die begebenheit in der Htteratur damals und spater her-

vorrief, besonders wichtig ist der nachweis dass Fischarls

bekanntem gedichte bereits 3 ähnliche poetische encomien auf

Zürcher seile, lateinische und deutsche, vorangegangen waren,

welche sämmtlich Fischart kannte und benutzte; Baechtold

hat sie in den beilagen zum abdruck gebracht, von den beiden

tafehi ist die zweite, welche einen teil des bei Jobin 1576
zur erinnerung an das fest erschienenen Stimmerschen holz-

schnittes widergibt, sehr interessant.

StBorn, Die romantische schule in Deutschland und in Frankreich

(Sammlung von vortragen herausgegeben von WFro.mmel und
FPFAFFn4). Heidelberg, Carl Winter, 1879. 27 ss. 8«. diese

skizze für einen weiteren leserkreis handelt weniger von der sog.

romantischen schule als von den neueren romantischen ideen

in F'rankreich und Deutschland, ausgehend von der Verschieden-

heit des temperaments und der lebensstellung der dichter beider

länder lässt B. die deutsche romantik aus der neuerwachten liebe

zum Vaterland, die französische aus dem bekanntwerden mit

der fremde durch Mme de Staiil entstehen, bei der vergleichung

der v'erwandten begriffe und erscheinungen fällt den Franzosen

die grölsere anerkennung zu, vor allen Victor Hugo 'dem
grösten unter den jetzt lebenden dichtem der europäischen

weit'. Bernhard Seuffert.

Braitmaier , Die poetische theorie Gottscheds und der Schweizer

(Tübinger gymnasialprogramm 1878/79). Tübingen, Laupp,

1879. 50 SS. 4^*. den landläuOgen programmleislungen auf

diesem gebiet entschieden überlegen durch schärfe und Selb-

ständigkeit, ist die abhandlung allgemeiner beachtung wert,

obgleich die aufserdem durch die lückenhaftigkeit des heran-

gezogenen materiales sehr beeinträchtigte darstellung Gottscheds

einen unhistorisch absprechenden ton anschlägt und die Schrif-

ten der Schweizer zu sehr in einen topf geworfen werden,

schwach ist die quellenuntersuchung. erhielten wir doch end-

lich eine geschichte der poeliken ! viele einzelheiteu fordern zu

lebhaftem Widerspruch heraus, so gleich s. 1 das gepoller gegen

den geistlosen GoethecuUns. der druck ist auffallend incorrect.

E. S<:nMiuT.

KFaulma.nn, Illustrierte geschichte der schrift etc. Wien, Pest &
Leipzig, AHartleben, 1879. s. 65— 480. lief. 3— 15. —
h 0,60 m. über die fortsetzung dieses buches kann kein

günstigeres urteil gefällt werden, als es über die beiden ersten

lieferungen Anz. v 420 f abgegeben ist. denn auch hier zeigt

sich wider die gleiche um alle lautgesetze unbekünunerte, nur
nach äufserlicher ähnlichkeit der wort(t urteilende weise der

vergleichung ganz unverwandter s|)rachen oder stämnie des-

selben idoms zur erreicliuni: culturliislorischer resultate. das
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ziel besteht nach s. 76 darin dass die ursprüngliche einheit

der religion und ihrer manif'estationen in spräche und schril'L

bei allen Völkern nachgewiesen und die Scheidewände, welche

die Philologen zwischen sprachen und sprachgruppen gezogen

haben, weggeräumt werden sollen, so wird denn s. 65 der

name des hebraeischen buchslaben aleph mit altn, dlfr und

halfa, die himmelsseite, s, 71 vier und viel, s. 79 'irren, dr

diener, ari, am, adler und an ehre', s. 80 'ast liebe mit as

sein', s. 94 der runenname ß mit 'frio same, ei, Ursprung,

ahd. frua früh', s. 96 'reid mit rid ried, wol auch rudia reu-

ten', s. 98 eis und heifs , s. 112 geil und keil usw. etymo-

logisch zusammengebracht, jede seite des ersten bis s. 191

reichenden teils bietet derartigen unsinn : es versteht sich dass

alle auf solchen Untergrund gebauten Schlüsse gänzlich wert-

los und luftig sind, mit s. 197 beginnt die darstellung der

verschiedenen schriftsysteme, zunächst der der amerikanischen,

dann der afrikanischen und asiatischen Völker, über die Zu-

verlässigkeit der mitgeteilten alphabete, Schriftproben und Über-

setzungen bin ich ein urteil abzugeben nicht competent: hof-

fentlich steht es damit besser als mit der der deutschen im

ersten abschnitt benutzten wortformen, mehreren wert frei-

lich als den eines bilderbuches für laien wird auch diese zweite

umfangreichere hälfte nicht beanspruchen können, in der ge-

legentlich die wundersamen etymologien, über welche die erste

soviel anlass zu erstauntem kopfschütteln gab, wider auftauchen

:

zb. wird s. 334 behauptet, ßagj^agos habe sich lautverschoben

in unserm verbum murmeln erhalten.

MKocH, Das quellenverhältnis von Wielands Oberon. Marburg,

Elwert, 1880. 57 ss. 8". eine Untersuchung, in welchem

umfange Wielands Oberon von seinen bekannten quellen ab-

hängig ist, verbunden mit dem versuche, die Umgestaltungen,

Verschiebungen und abweichungen durch den vom dichter er-

fundenen plan zu begründen, es ergibt sich dass dieser au

manchen stellen durch die einwürkung von einzelmotiven der

hauptvorlage gestört wird, wenn auch im ganzen Wielands Ver-

hältnis zum Huonromane ein freies ist. zugleich wird auf eine

reihe von untergeordneten quellen hingewiesen, deren kenntnis

und ausnützung man dem belesenen dichter wol zutrauen darf.

Bernhard Seuffert.

KoRRESi'OKüEiszBLATT dcs Vcreius für niederdeutsche Sprachfor-

schung, erster bis dritter Jahrgang 1876— 1878. Bremen,

Kühtmann, 1877—1879. 100, 100 und 101 ss. 8o. — ä 2 n\.

der rührigkeit des Vereins füi' ud. Sprachforschung muss ich

meine volle auerkennung aussprechen, es war ein glücklicher

gedanke, neben dem für lunfangreichere und abgeschlossenere

abhandlungen bestimn)ten .lahrbuchc ein organ für anfragen

und kleiueic milteilungen der mitglieder sowie für kund-
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gebuDgen des Vorstandes in dem Korrespondenzblatt zu scbaf-

fen, das jedem die gelegcnheit bietet, über zweifelhal'te Wörter

und dinge rascb die meinung anderer zu erfragen, neue be-

lege zu gewinnen, die aul'merksamkcit auf unbearbeitete ge-

biete der forschung und Sammlung zu lenken, ist es nun
Ireilicb in dieser art der anläge begründet dass mancber un-

reife einfail, statt in den Papierkorb zu wandern, der nacliwelt

aufbewabrt bleibt, so lässt es sich docb nicht verkennen dass

in den drei vorliegenden Jahrgängen auch viele bemerkungen
und nachweise von bleibendem werte enthalten sind, insbe-

sondere lexicalischer uatur: und selbst wenn das nicht der

lall wäre, so würde doch dem Korrespondenzblatt ein grofses

verdienst nicht abgesprochen werden dürfen, dass es nämlich

unter einem sehr gemischten leserkreise reichliche anregungen
für die lobenswerten zwecke des Vereins ausgestreut hat.

Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung. Jahr-

gang 1877. Bremen, Kühtmann, 1878. 183 ss. 8". aus dem
manigfachen inhalte dieses bandes hebe ich folgende aufsätze

hervor: die buchslaben o und u in Wismarschen stadtbüchern

des 14 jhs., von Crull; das fastnachtspiel Ilenselin oder von

der rechtfertigkeit, von VVallher; eine Münstersche grammatik

aus der mitte des 15 jhs., von Wilken; s. 65 f ein stück

aus Hermann von Fritzlar niederdeutsch, von Schmidt; das

mühlenlied (nd. fassung zu Uhlands Volksliedern nr 344),
von Jellinghaus; zwei plattdeutsche possen von Lauremberg
(vgl. Germ. 2, 305), von demselben; necrolog Woestes, von
Koppmann.

RMedem, Über das abhängigkeitsvcrhältnis Wirnts von Gra-

venberg von Hartmann von Aue und Wolfram von Eschen-

bach. Separatabdruck aus dem osterprogramm der rcalschule

zu SJohann. Danzig 1880. 24 ss. 4^. der gegenständ, den

diese arbeit behandelt, hat bereits seine, Ireilicb nicht sehr

wertvolle litleratur. man wäre daher zu erwarten berechtigt

dass eine neue mit ihui sich beschäftigende Untersuchung zu

neuen resultalen führt oder n)it neuen gesichtspuncten operiert,

keins von beiden ist in der vorliegenden, übrigens recht fleifsigen

und sorgsamen schrift der fall, deren Verfasser leider im ein-

gang der meinung huldigt dass 'eine erschöpfende behandlung

des themas wegen noch unzureichender vorarbeiten aul' dem
gebiete der syntax und Stilistik vorläufig nicht erzielt werden
kann', aber gerade nach dieser lichtung hin hätti; er sich

bemüluiu sollen, denn auf den ausgf.-fahrenen und vielbegangenen

strafsen der unbölischen Wörter, melapluirn, bilder, negalioneu

ist schwerlich mehr ein heilsames kraut zu linden; das muss
im stillen waldesduukel gesucht werden, uud wann sollen wir

wol zu sytitactiscben einsichteu gelangen, falls die Verfasser

von specialuntersuchuiigen auf eine allgemeine deutsche histo-
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rische syntax, die ohne detailvorarbeiten gar nicht möglich ist,

zu warten fortfahren?

Neue Volksbibliothek. Stuttgart, verlag von Levy & Müller,

in Serie, heft 6. Johann P'ischart als dichter und Deutscher,

von dr Richard Weitbrecht, o. j. 48 ss. — 0,40 m. in

unserer zeit, wo die litteraturgeschichte so oft von schamlosen

Ignoranten vergewaltigt wird, verdient ein auf soliden kenn-

nissen beruhendes populäres schriftchen wie das vorliegende

besondere anerkenuung. die hauptschriften Fischarts werden

in guten analysen vorgeführt. Weitbrecht hat würklich eine

tüchtige volksschrift geliefert, einzuschränken wäre etwa s. 9

das lob der Psalmen, die behauptung über die sauflitanei, über

Fischarts hexameter als die ersten deutschen, und s. 11 die

rückhaltslose anerkennung der Fischartschen sprachkunst.

Dagegen ist das folgende heft der Sammlung eine geschmack-

lose Plattheit, die ich niemand als litterarische hausmannskost

empfehlen möchte. Gärung und klärung. ein stück aus Schillers

leben, von Paul Lang (48 ss.). die auffassung an sich ist

gar nicht so übel, wäre nur die einkleidung nicht so töricht.

in der sylvesternacht 1799 führen auf einer Weimarer redoute

Goethe, Schelling und Schiller ein gespräch über des letzteren

entwickelung, dessen löwenanteil Schiller selbst als ein dichter

und geborener ScJmab — nach der vielleicht zum vorbild ge-

wählten Litteraturballade — bestreitet! vieles würkt schlecht-

hin komisch. E. Schmidt.

Erklärung.

Verhältnisse, die nicht durch mich veranlasst sind, die ich

aber auch nicht zu ändern in der läge bin, machen es mir un-

möglich, das Anz. vi 105 gegebene versprechen, die herausgäbe

von JM Wagners nachlass betreflcnd, zu erfüllen.

Czernowitz 30 april 1880. J- Strobl.

Berichtigungen.

Oben s. 204 ist die anmerkung zu streichen: meister in

der angeführten stelle bezieht sich auf den magister generalis

des Ordens. — Zs. 24, 125 z. 18 v. o. 1. heJouet (KHofmann).

derselbe schlägt ferner ebendaselbst s. 135, 54 vor zu lesen obs,

da der Michaelstag der speciellc obsttag ist.
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DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LITTERATUR

VI, 4 SEPTEMBER 1880

Die oster- und passionsspiele. litteraihistorische Untersuchungen über den
Ursprung und die entwiclilung derselben bis zum siebenzehnten Jahr-
hundert, vornehmlich in Deutschland, nebst dem erstmaligen diploma-
tischen abdruck des Künzelsauer frohnleichnamsspieles. von Gustav
Milchsack, i Die lateinischen osterfeiern. Wolfenbüttel, Julius Zwiss-
ler, 1S80. viii und 136 ss. gr. 4", — 8 m.

Im ersten abschnitte der vorliegenden arbeit (s. 3—15) legt

der Verfasser 'die bisherigen ansichten über den Ursprung und
die entvvickelung der oster- und passionsspiele' referierend dar.

zu s. 14, wo er meine recension von EWilkens Geschichte der

geistlichen spiele, Zs. f. d. ph. 4, 364 ff, bespricht, habe ich

nur anzumerken dass ich aao. nicht eine Untersuchung 'über die

ausbildung der osterspiele', sondern über die entwickelung der

osterfeiern gegeben habe; die spiele zog ich dort nur insofern

in betracht als sie feiern enthielten. — abschnitt 2 (s. 16—22)
trägt die Überschrift 'Unkenntnis und falsche auffassung der Mo-
neschen theorie bei den späteren', es ist recht verdienstlich dass

herr M. hier die anschauungen Mones nochmals im zusammen-
hange auseinandersetzt, nur glaube ich, die theorie, welche herr

M. für die Mones erklärt, ist diesem keineswegs ganz klar ge-
wesen, noch aus dessen 'nach allen selten erwogenen combina-
tionen' hervorgegangen. Mones delinitioneu sind durchaus nicht

präcis, und die besUmmtheil, welche herr M. in ihnen findet,

bringt er wesentlich von seinen eigenen resullalen aus hinein,

wenn Mone einmal unter wechselgesängen responsorien versteht,

die nicht antiphonen sind, und ein par seilen später wechsel-
gesänge für antiphonen setzt (s. 19), so ist das nicht sehr klar,

aber auch eine aus combiuationen aufgebaute theorie für die ent-

wickelung der osterfeiern und -spiele kann ich nicht bei Mone
wahrnehmen, er hat hier und da andeutungen gegeben, wie er

sich die sache denkt, zu einer theorie sind jedoch diese erst

durch herrn M. zusammengestellt worden, sicher ist nur das
eine dass Mone die passionsspiele von den osterfeiern streng
schied, das hat herr M. mit recht betont und auch zum ersten

male gut dargestellt, gedruckt war es noch nicht; freilich ist

nicht alles ungedruckte auch unbekannt. — der drille abschnitt

(s. 23— 119), den häuptteil des buches umfassend, handelt von

A. F. D. A. VI. 21
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Ursprung und eutwickeluug der lateinischen osterfeiern. zunächst

werden 28 fassuugen verzeichnet und mit buchstaben versehen,

dann unternimmt es der Verfasser, die älteste form, welche allen

stücken zu gründe liegt, zu reconstruieren. fünf redesätze, fragen

und antworten kommen in verschiedenen gestalten bei allen oder

doch den meisten nummern vor; sie lassen sich nach gewissen

differenzen, welche den einzelnen Sätzen anhaften, in zwei recen-

sionen sondern, von diesen beiden stellt eine als die ältere,

die andere als aus dieser entwickelt, als jünger sich dar. trotz

etlicher divergenzen weisen die fassungen der älteren recension

widerum auf eine hin, welche als erster anfang der osterfeiern

aus den biblischen Überlieferungen , vorzüglich Marc. 16, 6 f.

Malth. 18, 5 ff mit bewustsein componiert wurde, sie ist in

keinem der bekannten denkmäler rein erhalten, aber unter Vor-

aussetzung dieser umstände lassen alle stücke in vier gruppen

sich verteilen. • zur ersten gehören A— E und S; sie beruhen

auf der ersten recension. hauptstücke der zweiten gruppe

sind F—N; sie gehen gröstenteils auf die 2 recension zurück,

sind schon voller, reicher und enthalten in der eiuflechtung des

wettlaufes der apostel Petrus und Johannes nach dem grabe

(aus Joh. 20, 4 ffj eine wesentliche Weiterbildung, die ange-

horigen der 3 gruppe OP stehen der ersten gruppe sehr nahe

und haben die fortentwickelung durch den verteilten Vortrag von

Victimae paschalt unternommen, von der 4 gruppe, welche die

momente der 2 und 3, auch noch andere erweiterungen enthält,

meint der Verfasser dass sie aus einem selbständigen, der ersten

gruppe coordinierten typus entstanden sei, der unmittelbar auf

die älteste scene in erster recension zurückgieug. das mysterium

von Tours, keine osterfeier mehr, sondern ein osterspiel in la-

teinischer spräche, erfährt besondere betrachtung.

So weit die resultate. durchaus sicher und richtig erscheint

mir vor allem eins: die fünf Sätze sind die grundlage alles

späteren, der nachweis davon ist herrn M. gelungen, sogleich

in bezug auf das nächste jedoch, die trennung der vorhandenen

satzgestalten in zwei recensionen, vermag ich herrn M. nicht

mehr beizustimmen, erstens: DEFIORW hätten für die son-

derung von vorne herein bei seite gelassen werden müssen, die

ganz kurzen worte, welche sie enthalten, gestatten keine ent-

scheidung. die buchstaben schwellen nur die listen an , ver-

stärken aber nicht den beweis, zweitens: die differenzen zwischen

den fassungen sind für die Sätze in— v zu gering, um trennung

in zwei recensionen zuzulassen; in ii sind sie stärker, die von

I gelten nichts, da i gerade in den ältesten stücken überhaupt

fehlt, würde ich mit herrn M. zwei recensionen unterscheiden, so

würde icli T auch in iv zur zweiten, nicht zur ersten stellen,

das quaerüis des 2 verses wäre mir anhält, in v vermag ich

überhaupt nicht mehr irgend eine sonderung zuzugestehen, denn
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(las cito der zweiten recension kann nicht mafsgebend sein, wenn
aber, dann gehört T wegen des festinate im zweiten verse wider

zu b. gegen die Scheidung in recensionen spricht auch dass in

einem falle (Wiener ordo ii) ein der zweiten recension folgendes

stück I in unzweifelhafter fassung der ersten recension hat, was

bei der bedeutungslosigkeit von m— v sehr schwer ins gewicht

fällt, herr iM. bedarf s. 125 f ungemein complicierter annahmen,

um darüber hinwegzukommen, ohne dass es ihm gelänge. W
stellt herr M. in i— iv zur ersten recension, in v zur zweiten,

rechnet es aber s. 82 nur auf den letzten umstand hin zur

zweiten, entweder hält er selbst nicht viel auf die Unterschei-

dung oder es liegt hier einer der irrtümer vor, welche auf ver-

sehen bei der redaclion der arbeit beruhen. G gehört in iv zur

ersten recension, sonst zur zweiten usw. — ich kann nur sehen

dass in allen fassungen der fünf sätze dieselben bibelstellen

verwendet sind, mit Verschiedenheiten (man denke an den ge-

brauch der evangelienharmonien und an die difterenzen in den

biblischen citaten , welche die gesammte predigtlitteratur bietet)

und zutaten, diese Verschiedenheiten und zutaten sind sehr ge-

ring, das erklärt sich aus der Verwendung der sätze im kirchen-

dienste und der dabei geübten controlle. die von herrn M. nach-

gewiesenen Übereinstimmungen genügen vollkommen, um die ge-

meinschaftliche basis aller osterfeiern sicher zu stellen, auch um
nähere beziehungen zwischen einzelnen stücken anzunehmen,
aber nicht für die sonderung in zwei recensionen. ist es ja

nicht einmal gewis, ob die herstellung der kürzesten form einem

autor zugewiesen werden darf, der aufwand an geistiger arbeit,

solche einfachste feiern aus den bibelversen zusammenzufügen,
war für einen klostergeistlichen gering, sobald ihm nur einmal

der gebrauch überhaupt von einem anderen gotteshause her ge-

meldet worden war. zb. die reden in n\ nr' zu machen (s. 32)
war doch nicht schwer: die worte dal'ür lagen in der engel-

rede der evangelisten schon vor, diese wurde zerlegt, auch der

umstand dass in den ältesten feiern die stellen Marc. 16, 6:

Ecce locus oder Matth. 18, 6: Venite et videte locnm, womit auf

das grab hingewiesen wird, fehlen, ist nicht Zeugnis für einen

Verfasser, wie herr M. s. 32 meint, denn der locus, dh. eine

sichtbare zurüstung für das grab Christi , war eben noch nicht

beim allar aufgerichtet worden, als es später geschah (s. 53',

da wurden auch die stellen recipiert. — herr M. geht aber

weiter: er unterscheidet die beiden recensionen auch dem alter

nach, er findet die erste älter, die zweite jünger und aus der

ersten entstanden, das kann durchaus nicht erwiesen werden,

das argument s. 31: — 'deren zweite ein eigentümliches festes,

von dem biblischen texte stärker abweichendes gepräge erhalten

hat und deshalb (!) späteren datunis sein muss' ist schon theo-

retisch hinfällig, es wird aber noch hinfälliger, wenn man er-

21*



304 MILCHSACK OSTER- UND PASSIONSSPIELE

wägt dass in ii sowol a als b Zusätze haben, in m steht b dem
bibellexte näher als a, welches o coelkola zusetzt, in iv sind

beide durchaus gleichberechtigt, sie unterscheiden sich kaum;
wo sie leise differenzen haben, sind die zusätze auf der seite von a.

in V unterscheiden sich a und b überhaupt nicht, so bleibt die

differenz bei i, wo b einen nicht einmal unbiblischen zusatz ent-

hält, aber i trägt nichts aus, wie wir schon wissen, da es in

den ältesten stücken gar nicht voilvommt. — s. 32 sagt herr M.

dass sämmtliche fassungen das dixit aus Matth. 18, 6 einhelHg

in praedixerat geändert hätten, das ist nicht richtig: BUV haben

dixit, X praedixit , in G fehlt das verbum. die änderung ist

übrigens so nahe liegend, dass würkliche einhelligkeit auch nicht

wunderbar wäre, in dieser vorherverkündiguug ruhte ja ein haupt-

moment des auferstehungswuuders.

Herrn M. ist die Scheidung in die beiden recensionen an-

fangs nicht so sehr gewis, vgl. s. 29 f. je weiter er sich selbst

von den erst ohne grofses vertrauen ausgesprochenen resultaten

entfernt, desto sicherer erscheinen sie ihm. es ist unschwer zu

ersehen, wie herr M. zu der Scheidung kam. er bemerkte die

weiterentwickelung, den reicheren Inhalt der stücke der 2 gruppe

und fand dann auch in den ursprünglichen Sätzen die 'stilisti-

sche Überarbeitung', welche der ersten recension 'fülle, runduug

und einen erhabenen schwung geben sollte' s. 117. die starke

hyperbel, die dem würklichen Sachverhalte gegenüber in diesen

Substantiven liegt, bezeugt auch, wie sich herrn M. die angeb-

lichen unterschiede der recensionen in der ferne vergrüfsern.

S. 33 und 34 ist von den beiden französischen stücken

LT die rede; HT sind gemeint, das L für H wird ein rest sein,

der bei Umgestaltung der doctordissertation zu der gegenwärtigen

arbeit übrig blieb, merkwürdig war mir die bezeichnung der

beiden stücke als französische, sie kehrt s. 87, 90. 118
wider und ein wolwoUender zweifei, ob man es nicht etwa mit

einem der häufigen druckfehler des buches zu tun habe, ist aus-

geschlossen, die beiden stücke stammen nämlich aus Cividale
und herr M. ist demnach der ansieht dass Cividale in Frankreich

liege, das ist leider nicht der fall , es liegt in dem von Öster-

reich abgerissenen teile von Friaul, nahe bei Udine und gehörte

zum Patriarchate von A(iuileja. herr M., welcher ja die von mir

Zs. 20,132— 134 gedruckten SLambrechter osterfeiern neu heraus-

gibt, hätte daselbst s. 135f drei notizen aus Cividale linden können,

welche ihm über die läge der Stadt gewisheit gewährten (s. 135

ist z. 18 von unten zu lesen: Cividale Auslriae). die reiserech-

nungen VVolfgers von Ellenbrechlskirchen mit den erwähnungen
Wallhers vdVogelweide sind dort gefunden worden, das kleine

versehen des herrn M. ist natürlich nicht ohne einfluss auf die

geographische sonderung der stücke geblieben.

S. 36 — 39 folgt ein Widerabdruck der stücke A—E, s. 41—44
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des Stückes' aus Gerberts buch über die alemannische liturgie.

s. 45—53 werden F— IN wider abgedruckt, nur K ist neu. dass

die 2 gruppe später ist als die erste und eine weitere entwickelung

der osterfeiorn bezeichnet, ist nach herrn M.s darlegung, aller-

dings auch schon nach dem ersten anblick der stücke, sicher,

nur kann ich an die art der entwickelung nicht glauben, wie

er sie annimmt, da ich die Scheidung in recensionen für falsch

halte.- s. 54 ist nun auch der passus, dass Dkant nunc Indaei usw.

nur in deutscheu stücken vorkomme, zu streichen, da alle stücke

der gruppe aus dem deutschen reiche stammen, H eingerechnet,

das dem unglücklichen Cividale angehört.

S. 55 sind mir die annahmen zur erklärung des umstandes,

dass der weltlauf der jünger nach dem grabe in I— IN sich findet,

in GH nicht, zu verwickelt, der auftritt kann auch in den vor-

lagen von G und H dagewesen sein und ist fortgelassen worden,

wo man die scene nicht brauchen konnte, sei es dass man die

passenden priester zur ausführung nicht halte, oder dass das local

ungeeignet war. GH ist schwerlich älter als I— N. deswegen

glaube ich auch an das diagramm s. 61 nicht. — s. 58 f folgt

ein Widerabdruck von OP. diesen stücken ist bei sonst einfachem

und altertümlichem bau die benutzung der sequenz Victimae pa-

schali eigen.

S. 61 wird 'das genealogische Verhältnis der bisher be-

sprochenen stücke' durch ein diagramm ausgedrückt, die be-

ziehungen dieses diagrammes zu der annähme der beiden recen-

sionen sind sonderbar, herr M. sagt deshalb auch: 'natürlich

soll diese aufstellung nicht etwa dahin verstanden werden, dass

von den dramen ABCESyz jedes einzelne unmittelbar aus der

Urform x getlossen sei, sondern nur, dass sie nach dem befand

ihrer texte, die Wahrscheinlichkeit mittelbarer abstammungen zu-

gegeben , weder direct noch indirect in dem zustande wechsel-

seitiger abhängigkeit sich befinden, wie auch z, DF, G und H
nur die typen jener durchgangsstadien bezeichnen sollen , aus

denen IRLMN hervorgiengen, nicht aber diese selbst, anders

aufgefasst würden manche in ihren consequenzen für die ge-

sammtentwickelung unbeileutendere eigentümlichkeiten, wie die,

dass (DFljM der ersten, GHKLN dagegen der zweiten recension

angeboren, dass FGMN das Dicant nunc Jndaei usw. und EFHIN
das Ve7iüe et videte usw. den mit ihnen auf gleicher oder höherer

entwickelungsstufe stehenden voraus haben ua., zu den wunder-

lichsten kreuzungen führen, während sie nun den erforderlichen

Spielraum gewinnen, bald hier, bald dort zu erscheinen, und

in den kirchlichen ritualcn, aus welchen sie überall und zu jeder

zeit genommen werden konnten, für ihr scheinbar anachronisti-

sches auftreten ausreichende erklärung linden.' mit diesen salzen,

die in bezug auf synlax und stil der besserung lebhaft bedürfen,

wirft herr M. eigentlich das meiste von dem, was er vor s. 61
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eruiert liat, über den häufen, sind die beiden receusionen der

grundtormeln so 'scharf und 'streng' geschieden, wie herr M. zu

mehreren malen erklärt, dann ist es durchaus nicht erlaubt, eine

fassung der zweiten recension, der jüngeren, für die quelle einer

fassung der ersten recension, der älteren, zu halten, auch dann

nicht, wenn mit einem plötzlichen und ganz unstatthaften chauge-

ment der vieldeutige ausdruck 'typus' eingeführt wird, was ist

'typus"? meines erachtens: ein Individuum, welches eine classe

ähnlicher, verwandter individuen durch deren haupteigenlümlich-

keiten repräsentiert, nach herrn M.s darstellung ist der unter-

schied jener beiden recensionen ein einschneidender und mafs-

gebender, keine der später angeführten differenzeu erscheint ihm

so wichtig wie diese, daher kann ihm ganz und gar nicht G,

angehörig der zweiten recension, ein repräsentant von 'durch-

gangsstadien' sein, aus denen repräsentanten der ersten recension

sich entwickeln können, aber herr M. spricht hier von 'unbe-

deutenderen eigentümlichkeiten' und rechnet dazu die beiden

recensionen; wenn sie diesen geschmackvollen comparativ würk-

lich verdienen, wenn der angeführte passus von den ritualen,

womit herr M. seine argumentation s. 31 ff geradezu aufhebt,

richtig ist, wozu war dann der ganze lärm über sie? das vor-

gehen bleibt von jedem puucte aus gesehen unmethodisch, die

recensionen sowol als das diagramm sind phantasiearbeit.

S. 66—81 folgen widerabdrücke von Q

—

X, S ist zum teil

neu. darauf die besprechuug des Zusammenhanges dieser stücke,

die beweisführung ist verworren und durchaus unzulänglich, dass

jedoch die 4 gruppe wider eine Weiterbildung darstellt, ist klar;

allerdings klarer ohne herrn M.s bemerkungen als mit denselben,

zb. stellt herr M. eine überaus künstliche hypothese auf, um die

entslehung der 4 gruppe neben der von ihm angenommenen

entwickelung der zweiten zu begreifen, er weifs sich nicht

anders zu helfen, als dass er gar keine beziehung zwischen dieser

vierten, reichsten gruppe und der zweiten annimmt und sie auf

die erste recension direct zurückgehen lässt. wenn herr M. nicht

durch den hartnäckigen glauben an seine beiden receusionen be-

irrt wäre, so müste er gesehen haben dass die beschafl'enheit der

4 gruppe, die sehr erweitert ist und doch nicht als die fort-

setzung der zweiten erscheinen soll, nur ein zeugnis gewährt für

die annähme, die grundformein seien an verschiedenen orlen mit

notwendigen leichten Verschiedenheiten aus dem evangelischen

text gestaltet worden, dann bliebe die nach seiner erörterung

verschlossene möglichkeit, einzelne stücke der 4 gruppe mit

einzelnen der zweiten in Verbindung zu setzen, weiter: wenn

die grösten und reichhaltigsten osterfeiern aus den grundformein

direct entstanden , so ist das eine vollständige Widerlegung des

diagramms und des ruhigen stufenweisen entwickelns von 'durch-

gaugsstadien' mit 'typen', wie sie herr M. doch postuliert, zwei
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total, ihrem lempo und ihrer aulnahmefähigkeit nach verschiedene

bildungsweisen, eine langsame in der art von 'handschriftenver-

häUnissen' (s. 61) bei der 2 gruppe, und eine so sprunghafte

und freie in der vierten, und zwar beide gleichzeitig und in der-

selben litterarischeu gattung, sind undenkbar, mit den geogra-

pliischen zusammenhängen (s. 118) steht es, da ja T nicht franzö-

sisch ist, recht übel.

S. 92 If bespricht herr M. die beiden von Mone in den Schau-
spielen des mittelallers i nr 3 und 4 s. 19 ff und 21 f publicierten

bruchslücke von osterfeiern aus Lichtenthai und Reichenau. er

findet, 'es sei in der tat recht sehr zu verwundern', wie es seinen

Vorgängern habe 'verborgen' bleiben können dass die beiden

bruchslücke 'in der reihenfolge, in welcher sie Mone abgedruckt

hat, sich zu einem lückenlosen ganzen vereinigen' liefsen. dieses

ganze ist die sequenz Surgü Christus cum trophaeo. dass die

beiden bruchstücke nicht zu einer hs. gehören, ergibt sich schon

aus Mones beschreibung, eins stammt aus dem xiri, das andere

aus dem xiv jh., jedes befindet sich in einer hs. die bezeich-

nung der rollen, an welche die verse verteilt sind, ist verschieden:

in Lichtenthai angeli, in Reichenau jmeri. es ist blofser zufall

dass beide stücke in der weise, wie sie zusammengehören, ge-

trennt erhalten sind, und wer das ganze nicht an einem anderen
orte bewahrt wüste, konnte nicht leicht vermuten dass keine lücke

zwischen den stücken sei. auf die stereotype frage in Lichten-

thal Die nobis, Maria, quidvidisti in via konnten noch verschiedene

verse folgen, bis es an die antwort kam certe inultis argumeyitis

vidi Signa resurgentis, mit welcher Reichenau beginnt, der Zu-

sammenhang beider stücke war auch früher nicht unbekannt und
ist in meiner eingangs erwähnten recension gleichfalls angedeutet.

herr M. allerdings befand sich nicht in der ungünstigen läge

seiner Vorgänger, er hat so wenig wie diese die entdeckung der

Zusammengehörigkeit gemacht, er hat einfach in Neales sequenzen-
sammlung das vollständige gedieht gefunden und muste nun die

teile in den beiden stücken erkennen, brauchte sie auch nicht

mehr für Variationen zu halten. Schubiger kannte die sequenz
ebenfalls und bei Kehrein (1873 erschienen) sind unter nr 227
und 228 zwei fassungen derselben abgedruckt, welche herr M.
übersehen hat. im weiteren erklärt herr M. die dialogische form
der sequenz für die spätere und erst durch Zerlegung älterer

hymnen entstanden, der Vorgang wäre ungewöhnlich, zum be-

weise druckt er aus einer Reichenauer hs. einen hymnus, der

die grundlage des ersten teiles der sequenz abgegeben habe, ich

bemerke dass diese hs. aus dem xv jh. herrührt, die sequenz
nach Schubiger spätestens dem xni angehört, liest man diese

späte fassung aus Reichenau, so sieht man dass sie antwor-
ten auf nicht vorhandene fragen enthält, man überlege die

Strophe:
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Clavos mamis perforare,

hastam latus vulnerare,

vivi fontts exitum.

quod se patri commetidavit

et quod caput indinavü

patri tradens spirituni,

die mit ihren verschiedenen weisen, das object zu bezeichnen

ebenso wenig von dem videiis im ersten verse der vorangehenden

Strophe abhängig gedacht sein kann , als der zweite teil dieser

Strophe selbst, ich finde, es sei in der tat recht sehr zu ver-

wundern, wie es herrn M. verborgen blieb dass diese späte fas-

sung nur aus der weglassung der älteren frageverse gebildet

worden ist. nr 228 bei Kehrein steht dem stück ganz nahe,

viel näher als die grol'se sequenz, und hat auch die fragen, das

richtige wurde schon von Schubiger angedeutet, die sequenz ist

eine Weiterbildung des Victimae paschali, womit sie schliefst, wie

diese selbst, so ist auch Surgit (Surgens) Christus vom dichter

dialogisch entworfen , wahrscheinlich mit hinblick auf die oster-

feier und auf die unter priester zu verteilende recitation in

der kirche.

S. 96 wird das deutsche stück von SLambrecht Zs. 20, 134

wider abgedruckt und herr M. bemerkt dazu: 'dass dieses stück

ein verkürztes rituale sei, wie Schünbach annimmt, glaube ich

nicht, doch weifs auch ich nicht zu sagen, welciien zweck es

gehabt haben mag.' ich hatte aber angeführt dass das stück

einem breviarium entnommen sei, und wenn herr M. sich mit

der einrichtung von breviarien alter zeit vertraut gemacht hätte,

so würde er wissen dass in denselben aufser den privaten ge-

beten auch rituale des kirchendieustes angegeben sind, so weit

sie einen einzelnen betreffen und seine teilnähme erfordern, das

war mein grund, dieses stück für ein rituale zu halten, seine
gründe gegen diese ansieht hat herr M. bei sich behalten.

S. 97— 102 folgt ein Widerabdruck des mysterium von Tours

mit anmerkungen. herr M. überschätzt das stück sehr, er selbst

hat gezeigt, wie es aus bibelveisen, hymnen- und sequenzenfrag-

menten zusammengestellt ist, und man kann daraus ersehen dass

der dichter im ganzen wenig aus eigenem hinzugetan hat. liest man
die kahle Thomasscene s. 102, so erstaunt man, bei herrn M.

folgende bemerkung s. 113 zu finden: 'dass dieser act mit seinem

lebhaften Wechsel tiefster und energischester seelischer bewegungen

bei geeigneter darstellung auch nach der imponierenden würkung
des vorigen noch einen bedeutenden effect ausüben und das

publicum in atemloser Spannung erhalten konnte, wer möchte

das bestreiten? die apostel in trauriger haltung über den verlust

ihres meisters versammelt, die plötzliche erscheinuog .Jesu nach

traditioneller (I) anschauung in seinem irdischen habit mit kreuz

und labarum, ihr schreck und das freudige erkennen; dann die



MILCHSACK OSTER- UND PASSIONSSPIELE 309

characteristische gestalt des Thomas, sein klagender gesang, seine

kühle Zurückhaltung gegenüher der fast unglaublichen mitleilung

der aufgeregten genossen, das abermalige erscheinen Jesu, dies-

mal in den glänzendsten priestergewändern, des Thomas tief-

innerste erschütterting und begeisterte bekehrung [er sagt näm-
lich nichts als was in der Apostelgeschichte steht], und alle diese

eindrücke noch unendlich verstärkt und gehoben durch die zu-

erst geisterhafte, dann aber grofsartig vergeistigte, gleichsam in

überirdischem glänze strahlende gestalt des heilandes: was kann
man sich denken, das auf die gemüter einer andächtigen, solchen

Schauspiels ungewohnten menge packenderen und erschütternderen

eindruck gemacht hätte?' nicht minder auffällig ist, was er s. 115
sagt: 'ausgelassen ist ferner

,
gewis, weil es dem dichter

darauf ankam, das notwendige, ohnedies schon gedehnt durch

den recitativischen Vortrag, so kurz zu sagen, als es bei würkungs-
vollen schnell dahingleitenden geistererscheinungen — , welchen

character diese scene bis zu einem gewissen grade bewahren
muste — sich ziemt, zumal der gröste teil des erfolges doch auf

die kunst der Schauspieler gesetzt war.' und womit er s. 116
schliefst: 'und wenn auch die symbolische hinweisung auf das

leere grab und die engel, die Vorzeigung der schweifstücher und
des kreuzes als die mittelbaren zeugen der auferstehung nach
dem mehrmaligen auftreten Jesu als verspätet und überflüssig

gelten müssen, so ist doch anzuerkennen dass den dichter ein

richtiges gefühl leitete, wenn er seine Zuschauer nach den auf-

regenden scenen des vorigen actes nicht von sich enlliefs, son-

dern ihnen eine gelegenheit gab, von den wunderbaren und ge-

waltigen ereignissen, die sie geschaut und in andachtsvoller, tief-

innerlicher erschütlerung und begeisterung selbst nun erlebt

hatten, auszuruhen und die wogenden empfindungen unter den
mächtigen klängen dieser ostergesänge mählig sich beschwich-

tigen und ausklingen zu lassen.' diese declamationen sind zwar
geschmacklos aber sonst ohne barm; ich wünschte dass die leb-

hafte einbildungskraft des Verfassers in dem buche sich auf sie

beschränkt hätte, herr M. vergisst zweierlei: dass das stück in

die kirche gehörte, einen teil der fesifeier bildete und der schau-

spielerkunst (wir sind ja nicht im Uberammergau) gar keinen

räum gestattete, es wurde langsam recitiert nach alten melodi-

schen Sätzen, die poetischen teile nach ähnlichen gesungen.

dann dass es lateinisch abgefasst und damit dem Verständnis der

laienzuscbauer entrückt war. es ist übrigens das äusgebildetste

kirchliche stück und, wie herr M. richtig bemerkt, keine oster-

feier mehr, sondern ein oslerschauspiel. dass er es trotzdem in

seinem buche besprochen hat, ist nicht zu tadeln ; es bezeichnet

gut den abschluss der entwickelung.

S. 116— 119 werden die ergebnisse der arbeit zusammen-
gefasst. s. 121— 136 folgen abdrücke bisher nur in hss. oder
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alten drucken enthaltener feiern und kirchlicher festordnungen

für Ostern, zu dem ordo Wirceburgensis i kenne ich ein nahe
verwandtes stück in der Grazer hs. 239 (früher 40/50 fol.),

226 blätter, pergament, ein pontificale, bald nach 1154 in Unter-

itahen geschrieben, es steht fol. 183''ff.

Wir haben gesehen dass einen grofsen teil des vorliegenden

buches widerabdrücke bereits gedruckter stücke ausmachen, herr

M. hat sich erst nach langem bedenken dazu verstanden und
bemerkt über seine gründe s. vi: 'es konnte dieses um so eher

geschehen, als die bücher, welche die meisten enthalten, sehr

selten und teuer geworden sind, überdies die denkmäler in einer

ihre entwickelungssladien nicht berücksichtigenden folge und noch
dazu ohne bezifferung ihrer einzelnen sätze zum abdruck ge-

bracht haben, so dass correctes eitleren gleicher weise wie schnelle

und sichere Orientierung und Übersichtlichkeit sehr erschwert und
somit das Verständnis des lesers im höchsten grade behindert ge-

wesen wäre.' das ist ganz gut, und das buch ist, wenigstens in

bezug auf das raaterial, bequem zu benutzen, allein, das ist ein

vorteil, welcher durch den umfang der schrift und ihren preis

wol mehr als aufgehoben wird, nicht blofs aus büchern, die im
auslande erschienen sind, wie die du Merils und Coussemakers,

welche jeder buchhändler, der directe Verbindung mit Paris hat,

binnen 14 tagen besorgt, sondern aus deutschen büchern, die

überall zu haben sind, in jeder Universitätsbibliothek sich finden,

druckt herr M. die stücke wider ab. ich denke, widerabdrücke

sollen nur aus solchen modernen büchern vorgenommen werden,

die würklich äufserst selten sind, wie es zb. mit den ausgaben

englischer und französischer clubs der fall ist. wohin möchte
das kommen, wenn jeder bei einer etwas schwierigeren special-

uutersuchung das ganze material neu drucken wollte ? sehr wenige

leute werden sich in sachverständiger weise — was bei den theo-

logen nicht der fall ist — für die vorliegende arbeit interessieren,

sowol jetzt als später; mir ist ein zeugnis dafür, dass verschie-

dene Zeitschriften nach dem erscheinen des buches eine recen-

sion von mir wünschten.' doch es ist gesorgt dass die bäume
nicht in den himmel wachsen: so splendide und resignations-

volle Verleger wie der von herru M.s schrift sind rar: das buch
ist prachtvoll ausgestattet.

Die aufnähme bekannter stücke ist nur ein zeichen der ten-

denz zu ganz besonderer breite, welche in der arbeil sichtbar wird,

einzelne verstöfse, welche daher stammen dass die dissertation

des herrn M. bei der Umgestaltung zum buch nicht gleichmäfsig

und genau durchgenommen worden ist, habe ich schon ange-

merkt, wie die schrift vorliegt, ist sie überhaupt noch nicht

* die recension im Litt, centralblatt ISSO nr 11 ist mehr von wol-

wollen für den Verfasser erfüllt als sachkundig.
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fertig, herr M. hat die Untersuchung gedruckt, wie sie gemacht

wurde, in aller breite, mit allen Irrwegen und abschweifungen.

alle einfalle, so wenig sie auch die sache fördern, werden vor-

gebracht, er ist anfangs der meinung, S gehöre zur 4 gruppe,

später hat er die hs. erhalten und nun zeigt es sich dass es zur

ersten gehört, da hätte er eben mit der })ul)lication warten

müssen, bis er die hs. bekam und einsieht genommen hatte.

s. 56 findet sich folgender passus: 'wenn ich oben s. 54 gesagt

hatte dass das Ad monumentum usw. an die jünger gerichtet sei

und darum den keim zur weiteren entwickelung in sich berge,

so sehen wir nunmehr dass dies nur ein schein war, den ober-

flächliche und einseitige betrachtung erzeugte, die wege histo-

rischer enwickeUingen sind eben selten diejenigen, welche uns

die geradesten dünken.' s. 86 heifst es: 'das zeugnis des Du-
randiis ist noch in einer anderen beziehung wichtig und es sei

mir gestattet, an dieser stelle nachzuholen, was ich oben s. 62 f

bei der Verhandlung über die aufnähme der sequenz Yictimae

paschali in die dramatische osterfeier leider anzuführen unter-

lassen habe.' dieselbe beschaffenheit bezeichnen die häufigen

widerholungen , die verschiedenen w eisen zu eitleren , zuerst

mit vollem titei, dann abgekürzt und darauf neuerdings voll-

ständig, mit alledem entsteht die übcrmäfsige breite des buches,

das knapper und präciser gefasst auf ein drittel seines jetzigen

umfanges hätte reduciert werden können; und das wäre auch

sonst vorteilhaft gewesen: beim strall'eren zusammenfassen wäre

herr M. gewis darauf gekommen dass die Unterscheidung in

recensionen schon wegen der späteren Untersuchungen nicht

zu hallen sei.

In seinem buche gedenkt herr M. des öfteren meiner recen-

sion von Wilkens Geschichte der geistlichen spiele, er ist über

ihre cntstehung genauer unterrichtet als ich selbst, denn er weifs

(s. 15) dass sie 'mit geringer mühe' gemacht ist. die Unter-

suchung darin hat auch sonst nicht seinen beifall, er sagt von

ihr s. 15: 'der weg der vergleichung, den Schönbach einge-

schlagen hat, ist unzweifelhaft der richtige, wenn er dennoch
zu teils unrichtigen, teils ungenügenden ergebnissen gelangte, so

lag dies am mangel der genauigkeit, welche diese Untersuchung
erfordert.' dem leser, welcher nicht mit der sache vertraut ist,

muss die stelle den eindruck machen, als ob es mir auch mög-
lich gewesen wäre, die resullate zu finden, die herr M. gefunden

hat, als ob ich unter denselben umständen gearbeitet hätte wie

er, und nur meine Stumpfheit und unsorgfalt halle mich um die

erfolge gebracht, das verhält sich aber nicht so. von den 2S la-

teinischen osterfeiern, die herr M. bcnulzl hal, besafs ich 1S72
n\ir 11. gerade die ältesten und einfaclisien A—F, II—M ge-

l)rauchte ich gar nicht, und da verlangt herr M., ich hätte sehen
Süllen was er gesehen hat, und schreibt es meinem 'mangel an
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genauigkeil' zu dass dies nicht geschah, dabei aber hat herr M.
selbst neben die buchstaben seiner liste die ehedem von mir ver-

wendeten in klammern gesetzt, es war ihm also ganz genau be-

kannt, welches material mir zur Verfügung gestanden halte, was

damals zu sehen war, ist auch von mir gesehen worden, frei-

lich trat meine Untersuchung nicht selbständig auf, sie war als

beispiel in eine recension eingeflochten und füllte 1
1/2 selten,

auch hatte ich über die genesis der arbeit zu berichten nicht

für nötig gehalten , wie das herr M. im vorwort mit einer für

seine freunde wahrscheinlich sehr interessanten ausführlichkeit

getan hat.

Ferner, da mir später nur ein par der älteren stücke zur

band kamen, habe ich die sache anders gefasst. Zs. 20, 132— 134

stehen die SLambrechter stücke, welche herr M. in sein buch

aufnahm, es hat ihm nicht beliebt, folgenden passus auf s. 132

zu berücksichtigen: 'wir haben darin die einfachste form der

kirchlichen dramatischen osterfeier, aber doch nicht so einfach,

dass ihre salze, wie man gewöhnlich annimmt, nur aus Marc.

XVI 1—7 und Johannes xx 1— 10 combiniert wären, vielmehr

ist der text aus einer nicht ungeschickt angefertigten harmonie

aller vier evangelien über die auferstehung erwachsen, auch fehlen

eigenmächtige zutaten nicht, die aumerkungen sollen dies nach-

weisen.' ich hatte daran gedacht, die Untersuchung der osterfeiern

neuerdings vorzunehmen, anderer aufgaben wegen es aber wider

fallen lassen. — nach diesen umständen scheint mir die haltung

des herrn M. gegen meine arbeit von bewuster Ungerechtigkeit

eingegeben. — herr M. hat aus meiner erwähnten recension die

art des vergleichens acceptiert, er hat in seinem ganzen buch

bis in technische details den mechanismus meiner schrift Über

die Marienklagen nachgebildet, es fällt mir nicht entfernt ein,

ihm dies vorzuwerfen; im gegenteil, es ist mir sehr erfreulich

und jeder hat das recht, die methode einer publicierten wissen-

schaftlichen arbeit auszunutzen, auch herr M. wird sich der

schönen parabel von Tennyson entsinnen, welche anfängt: Most

can raise the flowers noio , for all have got the seed. aber an-

gesichts dieser Verhältnisse hätte er in seinen urteilen auch dann

vorsichtiger sein müssen, wenn die qualität seiner eigenen arbeit

ihn besser dazu berechtigt hätte.

Ich bezeichne von den errungenschaften der vorliegenden

Schrift folgendes als gesichert: alle lateinischen osterfeiern gehen

auf 5 (beziehungsweise 4) sätze zurück, die aus den berichten

von Marcus und Matthäus über die auferstehung entnommen

und mehrfach auch verändert worden sind, die entvvickelung hat

sich stufenweise vollzogen durch die allmähliche aufnähme neuer

momente der biblischen erzählung. 2 (vielleicht 3) gruppen sind

da wahrzunehmen, mit dem mysterium von Tours schliefst die

entvvickelung ab. freilich nicht das leben der grundformein, die
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sind auch in den osterspielen, über die osterfeiern hinaus, er-

halten geblieben, — durch diese resultate wird das buch des

herrn M. dankenswert.

Graz, pfingsten 1880. Anton Schönbach.

Das leben des heiligen Hieronymus in der Übersetzung des bischofs Johan-
nes vin von Olmütz, herausgegeben von Anton Benedict, im auf-

trage des Vereins für gcschichte der Deutschen in Böhmen. Prag 1S80
(Bibliothek der mittelhochdeutschen litteratur in Böhmen bd. ni).

Lxv und 231 ss. 8". — ti m.

Johann viii bischof von Olmütz, geb. um 1310, gest. 1380,

stand der kaiserlichen kanzlei unter Karl iv vor, in jenem für

die bildung des neuhochdeutschen so bedeutungsvollen Zeitraum,

in der obengenannten publication erscheint seine wichtigste und
umfänglichste deutsche schrift, nach guten handschriften und mit

Sorgfalt herausgegeben.

Hr dr Benedict bespricht in der einleitung zunächst das

leben seines Schriftstellers, bei dessen hoher Stellung hat sich

natürlich die historische und kirchengeschichtliche forschung viel-

fach und namentlich in letzter zeit mit ihm beschäftigt; hr Be-

nedict hat, so viel ich sehe, diese litteratur sorgsam zu rate ge-

zogen, unwahrscheinlich ist mir nur die Vermutung s. xxii dgss

der reichskanzler und bischof zugleich der Schreiber Johannes
gewesen sei, der für das kloster Emaus die bekannten Glagolitica

schrieb, dazu ist der name Johannes vvol auch in der kaiser-

lichen kanzlei ein allzu häufiger gewesen.

Für uns ist wesentlich das interesse, das Johann viii an
der deutschen litteratur nahm, von bedeulung. wir besitzen

einen lateinischen brief von ihm, worin er ein gedieht Johann
Frauenlobs erläutert. Benedict vermutet Verwechselung mit Hein-

rich Frauenlob. leider ist das deutsche gedieht selbst nicht auf-

zufinden, um so bedauerlicher, als ein par kunstausdrücke für

den Strophenbau in der erläuterung vorkommen, weniger ernst-

haft ist die anführung eines Volksliedes in einem vermutlich an
Johann gerichteten brief Karls iv; und ebenso die in lateinischen

und deutschen briefen Johanns erscheinende vergleichung der
Margareta Maultasch mit Kriemhild, was einmal mit wichtiger

miene als die erste officielle anführung der sagenbeldin bezeichnet

worden ist.

Den betreffenden deutschen brief druckt Benedict s. xxiv

wider ab, leider nicht ganz genau, es muss z. 11 seltsemes
heifsen, z. 14 vor. z. 15 hat das so wegzufallen; die hs. bietet

numench leiches.

Von den deutschen werken Johanns sind aulser den briefen

und iirkunden, für welche sich seine Verfasserschaft nicht ganz
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sicher bestimmen lässt, auch ein par gebete in einer Münchner
hs. ohne besonderen wert und umfang, gröfser sind nur drei

werke, alles Übersetzungen, von denen jedoch die eine, die der

pseudoaugustiuischen Meditationen , ihm nur sehr unsicher zu-

geschrieben werden darf.

Dagegen sind die beiden anderen durch die einleitungen

Johanns als von ihm herrührend bezeugt, das original des einen

Werkes ist eine ascetische, ebenfalls mit unrecht auf Augustinus
zurückgeführte schritt, die Soliloquien. Benedict druckt die

einleitung Johanns ab, in welcher er sich (nach der besseren

textüberlieferung) noch als bischof von Leitomischl bezeichnet,

eine stelle, die er 1353—1364 bekleidete.

Vollständig veröffentlicht er dagegen das ebenso pseudonyme
Leben des heiligen Hieronymus nach brieten vonEusebius, Augusti-

nus und Cyrillus. die belieblheit des Werkes, das auch Püterich

im Ehreubrief anführt, wird durch die zahl der hss. bezeugt, es

sind 20, wozu noch ein niederdeutscher druck kommt, denn
dass mit diesem ein von Hain im Repertorium als belgice ange-

führter druck desselben jahres 1484 zusammenfallen dürfte, ist

eine naheliegende Vermutung, die ich schon im Anz. m 113 aus-

gesprochen habe.

Zur textesgestaltung hat jedoch Benedict nur die 3 ältesten

hss. benutzt, eine durchaus gerechtfertigte auswahl. nur hier

war hoffnung das zu finden , worauf es in erster linie ankam,
die echte spräche und Schreibweise des deutschen reichskanzlers

aus dem 14 jh.

Über die spräche Johanns hat Benedict s. xmi— lhi ge-

handelt, aber nur die lautverhältnisse in betracht gezogen, zu-

gestanden dass dies das wichtigste ist, so hätten doch auch die

formenlehre und der Sprachschatz einige berücksichtigung ver-

dient, von nhd. formen möchte ich hervorheben den pl. gotter

(C allerdings got) 85, 24; dat. euch zb. 82, 4. in der verbai-

flexion die 3 pl. ind. präs. auf en : die himel sagen sein lob 7, 20,

haben 12, 9. 10 usf. ein par ausnahmen werdent 24, 19 ua.

werden durch C corrigiert. 2 sg. imp. präs.: underwinde 69, 6.

2 sg. ind. prät. auf -st: du hingest 72, 22, icerest 79, 15. die

1 sg. ind. präs. mit brechung: sprech ich 49, 15, das ich sterbe

10, 16 usw. allerdings mit ausnahmen, von anomalis ich habe,

hatte 59, 13; du magst 40, 5; gekotit 111, 28; ich tu 137, 23. 24

(C allerdings tun, wie sonst die anderen hss.). die umschreibuug

des fulurs durch werden ist regel; nur dass die ältere inchoative

bedeutung dieser Wendung noch nicht erloschen ist.

Um das bild des sprachziistandes zu vervollständigen, müsten

nun freilich auch die mhd., nicht uhd. formen zusammengestellt

werden: die imperative stand 74, 13, bis 70, 7. 21; du salt

74, 4, wilt 84, 18; er torste 152, 18 usw.

Auch der Sprachgebrauch nähert sich dem nhd. so ist nur
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viel gebrauch't, allerdings in einem sinn, der dem urspr. ne wcere

noch nahe steht, sunder 91, 9 = sondern, mitteldeutsch und
nhtl. ist hoffenunge 22, 15. rasten = lat. furebant 12, 4. echter

kanzleistil ist die Übersetzung des lat. si durch sei das sache das

187, 19 uo., nt durch auf die rede das 193, 1 uo.

Ein par nachtrage zu Lexer wären zu bemerken gewesen:
beginstnusse 146, 3. 150, 5. 192, 7. 11 und sebr oft. feinig

222, 20. bildesam im sinne von 'vorbild gebend', (bei dieser

gelegenheit möge es mir gestattet werden, ein früheres versehen

ausdrücklich zurückzunehmen, in einer anm. zu Kniescheks
Ackermann von Böhmen habe ich iemerig als von iemer abge-

leitet angesehen; es ist wol = jämeric, was bei Johann öfter

vorkommt, auch das von mir aao. verglichene nüic kann ich

nicht aufrecht halten , da vielmehr nuyig eine nebenform von

niuwe sein wird.j

Im Stil Johanns ist der einfluss des lateinischen merkwürdig
wenig sichtbar, die häufige flexion des prädicativen adjectivs:

wart er gesehe^ider 150, 17, bleib er kranker 187, 25, ir kint totes

sehen 228, 13 — braucht nicht daher zu rühren. Benedict hat

in der einl. lvii besonders auf die geschickte auflösung der lat.

participialconstructionen hingewiesen.

In der tat liest sich der text sehr gut, was bei der oft raf-

finierten rhetorik der lat. vorläge keine kleinigkeit besagt, ein

par mal, wo man anstufst, scheint die lesart von C den vorzug
zu verdienen: 35, 10 duncket, 48, 5 dibe (ebd. 6 ist wol mit

C anligende zu lesen, wie das ptc. auf -wnde auch 81, 9. 154, 27.

166, 3 durch diese hs. verbessert wird). 60, 24 aller, 148, 14
fürten in czwischen in mit, 193, 8 vorczeret, 219, 17 schiden.

dagegen ist 14, 25 wol mit A Nazenzeno (Gregor von JNazianz)

aufzunehmen, schwerlich etwas anderes als druckfehler ist h in

widersteht 30, 10, obwohl 83, 14.

Am Schlüsse der einleitung weist Benedict auf ein par andere
Übersetzungen des Hieronyniuslebens hin, welche neben der Jo-

hanns VIII überliefert sind, schwerlich mit recht nimmt er an
dass die letztere zur nacheiferung anregte: dann hätte man doch
wol sich auf das abschreiben beschränkt, wenn man jene gekannt
hätte, es entsprach vielmehr das werk dem geiste des aus-
gehenden mittelalters, trotz oder vielmehr wegen seines abenteuer-
lichen, mit teufelsspuk und sinnlichen anfechtungen erfüllten In-

halts, welches Zeugnis für die Wissenschaft zur zeit der gründiing
der ersten deutschen Universität, dass ein für kaiser und fürstin-

nen schreibender reichskauzler nichts besseres kannte als ein

par werke, die z. t. kaum anderthalb Jahrhunderte früher verfasst,

den namen gefeierter kircheuväter nur erlogen!

Eine dieser nach Johannes viii verlässlen Übersetzungen des

Hieronymuslebens hat indessen eine nicht unwichtige notiz, welche
ein näheres eingehen rechtfertigt, die Wiener hs. 12460 (Suppl. 109)
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enthält iliese Übersetzung auf fol. 1—9r. am Schlüsse heilst es:

das gegenwärtig puch das ist verwandelt worden von latein zuo

tentsch von einem j^rneder Karteuser ordens auf Aller engel perg

in Schnals nach cristi gepürd m^cccc" und in dem lx!!!!'" usw.

die hs. ist zwar abschritt, wie sich daraus ergibt dass sie in folio

ist, während der Übersetzer sagt (3''J: so hau ich . . . die selbigen

vier episteln der obgenannten salligen lerer zu einander geschriben

in das gegenwürtigk kiain puoch. aber nichts zwingt dazu das

obige dalum auf die abschritt und nicht auf das original der Über-

setzung zu beziehen, so darf man denn auch in das jähr 1464

versetzen die bemerkung des Übersetzers (4'' unten) ich hau auch

das vorgenant puch verwandlet nach dem text und ettwen nach dem
synne und das pracht zuo ainer schlechten gemainen (4") theutsch

die man wol versten mag, die vernunfft brauchen loöllen ; das setz

ich herzu , und hau das erleutret , als vil ich han mügen, und

Süllen, da finden wir also zum ersten mal den später von

Aventiu ua., vor allem aber von Luther verwendeten ausdruck

'das gemeine deutsch' : ein ausdruck , der allein schon das Vor-

handensein einer über den dialecten stehenden spräche bezeugt,

und zwar linden wir ihn hier drei jähre nach dem erscheinen des

ersten gedruckten deutschen buches fern im abgelegenen Tirol

gebraucht: es wird also die behauptung dass erst der buchdruck

diese gemeinsprache hervorgebracht habe, nun auch durch ein

ausdrückliches Zeugnis widerlegt.

Es ist gewis nicht ohne Interesse die spräche dieser im

'gemeinen deutsch' von 1464 verfassten Übersetzung mit der

Johanns zu vergleichen, folgendes ist der anfang des iii cap.

im Eusebiusbrief ; er befindet sich auf fol. 5'' z. 6 ff. die inter-

punction der hs. vertausche ich mit der unserigen.

Ich j)in als die strohälme vor dem anplickh des wint-tes,

und als der staub in den gassen: loenn ich kan nicht reden vor

stamlung der rede, ich kan auch nit völlikleichen gestalt geben

den Worten, was sol ich euch sagen oder schreiben, ir liebsten

prüder und herren, von seinem lob? es ist gewisseleichen als denn

spricht der zioölfbott: und das ich redet mit menschleicher und

englischen zungen, so möcht ich doch sein lobliche ere nicht pe-

rüren. und darumb so hoff ich nit in meinen pogen, und mein

Schwert macht nicht hailsam mich, aber der herr iciirt sein mein

erleuchtung, der da lernen wirt mein haut zuo schreiben und wiirt

an schickhen mein zung zuo reden als der eselinne Baalam : wenn

das reich ist sein und der gewalt.

Damit verglichen bietet die dritte Übersetzung in der Wiener

hs. 2956 formen und ausdrücke mehr dialectischer art. fol. 7

z. 12 IT

Ich yin vbar (1. fürwar) ein ager vor dem wint und als

das harw in der strazz. mit torunder czungen und chan nicht

reden noch volchleichen nicht worter machen neben seinem lobe.
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also daz ich nicht ivol euch aller liebsten pruedern mit mag ge-

tailen seins lobes sage, darnmh mag ich wol gesprechen mit sand

Paul 'reddet ich mit menschen n)td mit engel zungen, dennoch

hiet icht (so) nicht gegründet die weis da er mit ze loben wer.

darnmb hoff ich nicht an meinen bogen, noch mein swert chan

mich nicht behalten, sunder got schal sein mein erlenchtung der

gelert hat und wirt auch lerund mein hand ze schreiben und wirt

mein zung laiten zu reden sam er ettwami tett der eslinne di da

rait der Balaam.

Es ist nun freilieb eine derartige vergleichung erst dann
würklich erspriefslich, wenn sie sich auf das ganze denkmal be-

zieht, aber ich konnte bei einem aiifenlhalt zu Wien im herbst

1S77 nur eben diese stücke copieren.

Um zu der ausgäbe des hl. flieronymus zurückzukehren, so

ist hierdurch gewis ein nicht unwichliges belegstück zur ent-

wickehingsgeschichte des neuhochdeutschen verüflenthclit , und
dem fleifs des herausgebers gebürt volle anerkennung. sie ge-

bürt auch dem verein, der, um die fruchte dieses tleifses zu-

gänglich zu machen, keine opfer gescheut hat.

Strafsburg, aprii 1880. Ernst Martin.

Hugo von Montfort herausgegeben von Karl Bartsch. Bibliothek des iit-

terarischen Vereines in Stuttgart cxuii. Tübingen 1879. 23() ss. S".

Die erste künde von HvMontfort und seineu in der Heidel-

berger hs. 329 bewahrten gedichten verdanken wir FAdelung in

seinen Alld. ged. in Rom (1799). eine eingehende auf kennlnis

der ganzen hs. beruhende characleristik des dichters hat dann
Gervinus gegeben, welche zwar von dem vorwürfe leilweiser

Überschätzung nicht frei ist, trotzdem aber noch wert hat (LG ii^

427— 29). muste man beim mangel einer ausgäbe Gervinus

urteil auf treue und glauben hinnehmen — denn die dürftigen

proben in vdHagens Germania, bei Wackernagel und Kurz ver-

statten kein selbständiges urteil— , so half diesem Übelslande gegen-
über dem litterarhistoriker, welchem man gerne nachprüft, die

sorgläUig»,' mit einem glossar und sechs proben versehene ab-

handlung VVeiuholds (in den Milt. des histor. Vereins für Steier-

mark, 7 h. s. 127— 180, und selbständig Graz 1857) ab. dem
bedürfnisse nach einer vollständigen ausgäbe des dichters, welcher

mit dem um zehn jähre jüngeren Oswald von Wolkenslcin die

reihe der ritterlichen sänger des mittelallers schliefst, ist KBarlsch
nunmehr nachgekonnnen.

Da ich selbst im jähre 187ü den entschluss lassle, den
dichter herauszugeben, und zu diesem zwecke die Grazer copie

des cod. Pal. 329, aid welcher Weinholds abhandlung beruht

A. F. D. A. VI. 22
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und die Weiohold selbst mit dem originale verglichen hat, ab-

geschrieben, sowie meine abschrift überdies mit dem mir gütigst

nach Wien gesandten originale verglichen habe, so bin ich in

der läge, Bartschs textbehandlung nachzuprüfen und aus meinen
vorarbeiten für die ausgäbe, welche ich auf die nachricht von
Bartschs unternehmen im april v. j. aufgab, einige bescheidene

beitrage und nachtrage den fachgenossen vorzulegen.

Die einrichtung der ausgäbe ist die gewöhnliche der vereins-

publicationen: auf eine knappe einleitung von 24 ss. folgt der

text mit laa. und wenigen noten, den schluss machen ein Wort-

register, ein namenverzeichnis und die anfangszeilen der gedichte.

der druck ist leider nicht sehr correct, ungern vermisst man am
rande die zahlen der gedichte, störend würkt dass in der ein-

leitung und in den noten die mhd. worte von den nhd. durch

den druck nicht unterschieden sind, nachteile, welche das buch
mit anderen publicationen desselben Vereins gemein hat.

Das erste capitel der einleitung handelt von der hsl. Über-

lieferung, bei der beschreibung des auf bl. 54 befmdlichen Mont-
fortschen wappens ist B. entgangen dass Weinhold seine in Mitt.

7, 131 gegebene deutung der vom heim an goldenem Stäbchen

herabhangenden goldenen eidechse auf die im jähre 1397 ge-

stiftete preufsische rittergesellschaft der eidechse später (Mitt.

9, 60) zurückgenommen und jenes kleinod auf den 1394 gegrün-

deten, nach k. Sigmunds tod von den österreichischen herzogen

geleiteten drachenorden mit gröfserer Wahrscheinlichkeit be-

zogen hat.

Von den 37 miniaturen des schönen, reichausgestatteten

codex beschreibt B. die auf bl. 1^ und 35^ des textes ent-

haltenen ; aufserdem hätten noch erwähnung verdient die auf

bl. 16'', 20'' und 20' in den initialen befindlichen frauengestalten.

Weinhold 39 — ich citiere wie B. nach dem sep.-abdr. — hatte

zwei Schreiber angenommen, einen Österreicher, welcher bl. 1— 48*^,

ged. 1—38, geschrieben, und einen Alemannen, dem der rest,

bl. 48*^— 52% ged. 39 und 40, zufiel, über diesen unterschied

kann kein zweifei sein, aber B. will noch eine dritte gleichfalls

österreichische band unterscheiden für bl. 47 und 48, ged. 38;
Weinhold und mir sind die paläographischen unterschiede, wenn
würklich solche bestehen, obwol auch B. deren keine erwähnt,

entgangen; dass die miniatur auf bl. 47* einen von den voraus-

gehenden abweichenden stil und character zeigt, kann nicht ent-

scheiden , da der Schreiber sie nicht gemalt zu haben braucht.

B. halte für seine ansieht noch zwei gründe anführen können:

der freie räum auf bl. 46'\ wo nach ihm die erste band endet,

beträgt 32 cm., während die initiale auf bl. 47' nur 26 cm. hoch

ist, sonst aber nur dann mit einem neuen gedichte eine neue

spalte begonnen wird, wenn der übrig bleibende räum der be-

schriebeneu für die neue initiale nicht gereicht hätte; ferner
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liegen, da B. s. 15 den cod. Pal. 329 für Hugos eigenes exemplar
hält, zwischen der niedersclirift von nr 34—36 (und wahrschein-

lich auch 37), die dem jähre 1402 angehören, und nr 38, das

1414 gedichtet ist, zwölf jähre, wodurch sich die Wahrschein-

lichkeit eines Schreiberwechsels erhöht, das erste argument
kann nur in Verbindung mit dem zweiten einigen wert hean-

spruchen und wird völlig bedeutungslos, wenn, wie ich ander-

wärts gezeigt habe, das zweite als irrtümlich nachgewiesen
wird, somit bleiben nur die von B. augeführten inneren unter-

schiede zwischen den angeblichen beiden bänden : das einmalige

dhaüi 38, 14 beweist neben öea drei chain 38, 22. 26. 127 gar

nichts, da sich auch 4, 86 ein vereinzeltes dehain neben dem
herschenden kain findet; die aspiration des anlautenden Ä- ist

allerdings im 38 gedieht ungleich häufiger als in den voraus-

gehenden, wo sie neben gemeinem kh, kch, ch des in- und aus-

lautes, von nr 33 angefangen, auftaucht: urchänt 4, 149. 33, 134.

ich chan 33, 160. 36, 21. chuolet 37, 14. diesen vereinzelten

fällen stehen in nr 38 in 192 versen zehn fälle gegenüber, es

scheint mir demnach zweifelhaft, ob bei der durchgängigen gleich-

heit der schriftzüge und der übrigen Spracheigentümlichkeiten

in den gedichten 1— 38 auf grund des wol zufälligen überhand-
nehmens einer einzigen orthographischen besonderheit B.s be-

hauptung wird aufrecht erhalten werden können.
Mag eine nochmalige einsieht der hs. für oder gegen B.s

behauptung entscheiden , so viel steht fest dass in den ge-

dichten 1— 38 bairische lautgebuug und sprachformen die ale-

mannische mundart des dichters teilweise decken, letztere wird

durch reime bewiesen, was sich aus denselben für die mund-
art des dicliters ergibt, hat B. s. 10—12 zusammengestellt, es

ist nicht eben viel, da HvM. im reime sehr ungeuau ist und
demnach nicht immer die durch das feste reimwort geforderte

genau entsprechende dialeclische form des beweglichen mit ab-

soluter Sicherheit eingesetzt werden darf; so kann aus dem reim

sin : bi 29, 117 nicht ohne weiteres auf infinitiv mit abge-

worfenem n geschlossen werden , da sich überschüssige conso-

nanten im reim in beträchtlicher anzahl finden (s. 9).^ ferner

zeigen die gleichzeitigen urkuuden und handschriften bedeutende

Schwankungen in der Orthographie und eine grofse zahl doppel-

formen, doch davon abgesehen finden sich neben entschieden

bairisch - österreichischen lauten und formen auch noch zahl-

reiche nicht durch den reim gesicherte, teilweise grob aleman-

nische formen, so dass sich die frage ergibt, wie weit in der

' doch ist es höclist wahrscheinlich: ',2 ivafn : ain ist, da an dieser

stelle in den zwei anderen Strophen des liedes klingender reim sieht, zu
ändern in wai/ie : aine ; 29, 139 hat B. das hsliclie das ich . . . liefr

(: ziehen) mit recht in liege geändert, so dass sich für verflüchtigles inf.

-n (AG 350) drei reimbelege ergeben.

22*
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h e r s l e 1 1 u 11 g a 1 e in a ii u i s c h e r m u n d a r l gegangen ^\ e r -

den soll.

Ich stelle nun die lautformen zusammen, welche B. teilweise

als bairische aufgegeben und durch alemannische oder durch ein-

fache ersetzt hat: hsliches ö ist von B, geändert zu e zb. schöpfer

13, 41; ai zu ei, ei zu ii, ie zuweilen in i, an aw entweder

in u ü üw oder o 6 : nf, trom ; öu zu ö, eu ew in u iu iw.

B. scheint mir in manchen dieser puncte mit der gleich-

machung zu weit gegangen zu sein: Ö als verdumpfung des

mhd. e ist den Alemannen in Hugos zeit schon eigen lAG 28)

und demnach wäre die hsliche Schreibung beizubehalten 4, 156
zwölf, 13, 41 Schöpfer, 54 erlöschen, 18, 31 loöJt , 25, 12

entschöpfet, 31, 98 mösch'ng uö. ; dort 27, 127. 28, 728 hat ß.

behalten, die gleiche trübung beobachten wir in der zweiten der

vun Bergmann Sitzungsb. 9, 853 ff veröffentlichten Vorarlberger

Urkunden Hugos vom 27. iii. 1422 Bavensburg; s. 854, z. 22

sollen noch icöllen. 35 wolte; und ebenso erscheint bei

HvSachsenheim, der von der mitte des xv jhs. angefangen dichtete

und dessen dialect gemäfs seiner wirtemb. heimat (Martin, HvSach-
senheim s. 12) sich allerdings etwas von dem unseres dichters

unterscheidet, e zu ö getrübt vor r und reimt auch einmal mit

ö (iMartin aao. 41 f).

In bezug auf ai gibt B. einl. s. 11 selbst zu dass das dem
alemannischen gebiete keineswegs fremde ai in den ßregenzer

Urkunden ebenso häufig als ei steht; aber die Bregenzer Urkunde
vom 8. vi. 1379 hat stets tailen, tail, haide, gemaind, zwain-

zig, zicai, gemainlich, beschaiden, sicherhait, aigen, ain, nur s. 847
z. 2 nngetheilt; die Ravensburger vom 27. in. 1422 maister, ge-

naigt , ainhellengklich , veraint, kraiss, verzaichnen, haide, ayd,

zwaintzig, hailig, ainander, dehainer, tail, sicherhait, zway, da-

neben nur verzeichent. Heiligen, Sicherheit, bei diesem überwiegen

von ai gegenüber ei wäre wol der hs. überall dort zu folgen

gewesen, wo sie den neuen diphthongen hat, ähnlich wie das

Martin im HvSachsenheim getan bat, vgl. M. 53 tail : seil.

Auf die zahlreichen i für nhd. ei, sowie auf die reime von

i-.i hat schon B. s. 6 und 10 hingewiesen; den letzteren wäre

noch anzureihen 15, 155 gewissen : verbissen , 18, 130 gwissen:

bissen, wo beideniale wol nicht an das mhd. sw. v. verbizzen

'verkeilen' sondern an blzen, mit geminiertem consonanlen bissen,

zu denken ist.

Die änderung von hslichem iemer niemer in imer ninier

rechtfertigt B. durch den reim himel : imer : nimer 18, 173.

29, 70; aber weshalb lesen wir 2, 39 wi gegen die hs. ? der-

artige monophlhongieruug bat dieselbe allerdings in dinst und
dirn (einl. s. 11). umgekehrt begegnet zuweilen für i das ale-

mannische ie (AG 63): 29, 4 ieir, 6 iergang , 33. 122 nnge-

ierret , vgl. Ravensb. urk. 853, 18 Biirgfriede.
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au aw, (las für altes on und u gleiclimäfsig verwendet wird,

hat B. mit recht in o und n geändert; dafür sprechen aufser

den von B. s. 10 angeführten die reime: 25, 137 höhet: be-

raubet, 201 trön (trown) :lön, 27, 173 hofilauff, 28, 221
schon (adv.) ; fron (troum), 281 tröm: schön = 31, 1; 12, 13

hinauff: grnff, 16, 58 creatnren : trawren ; ferner die Orthographie,

welche noch oft o, zuweilen auch u erhält, zh. 5, 7 och, 122 hopt,

264 glöben, 307 loff: hoff, 6, 31 logen : ogen, 15, 54 froioen : scho-

wen; 3, 38 trawren imuren, 4, 125 tusent, 9, 18 ruhe dorn, 29, 135
htm. das gleiche findet bei öu statt, welches durch ö ersetzt

worden ist: reime s. 10; die hs, hat widerholt fröd zb. 7, 5,

fröwen 9, 10, fröwen : huiven 20, 49, lOber 11, 41, löff 22, 14,

Ibf 30, 90 uö.

iu, diphthong, und tu, umlautvon ü, unterscheidet die hs., in-

dem sie den ersteren meist mit eu gibt; für den letzteren wendet

sie die zeichen u ü u u n an , welche auch anderweitige Ver-

wendung haben, zu den reimen von in : ü (s. 11) füge 19,5
gamahü : nü (nüw).

VVeinhold hatte geglaubt dem dichter den umlaut des u
und ü absprechen zu müssen; B. macht mit recht auf den mangel
von reimen zwischen n : ü aufmerksam und verweist wegen bü-

wen , welches widerholt mit trüwen reimt, auf Haupt zu Engel-

hart 5222; auch HvSachsenheim braucht büwen T. 13, 109 uü.

in ähnlicher weise muss nach dem reim auf nüwen (inf.) 5, 203
für das part. von gebriuwen die form geprüwen angenommen
werden, da ü besonders häufig für den alten diphthong m
steht und die ßregenzer Urkunden dieses zeichen constant an-

wenden , so wäre dasselbe in der ausgäbe zu verwenden ge-

wesen wie im HvSachsenheim zb. M. 207 fi'trin, 304 kruselet uü.

freilich ist die entscheidung bei der ungleichmäfsigkeit der über-

gesetzten zeichen oft schwer; so setzt die hs. u für uo, üe und
ü (4, 138 zu. 5, 302 mit bösen swuren. 4, 167 kung), n für n,

ü, iu (4, 163 vns. 4, 139 durchlnchtig : inbrünstig), ü für«, uo,

üe und iu (3, 2 tnünd. 4, 143 beriiren. 4, 191 verfluchen : ge-

rüchen. 5, 31 für: stur); vgl. noch 5, 191 mit rüw vnd püzz

für In kern, wo B. mit recht schreibt: mit rüw und puoz für
in kern.

Umgelautetes a und d wird so wie e e e gleicbmäfsig mit

e", e, e bezeichnet; durch die Verwendung von e für alle diese

laute entsteht oft undeullichkeit; nach dem winke der Bregenzer

Urkunden, namentlich der von 1379, wäre für den umlaut ä oder

cc zu wählen gewesen.

In der hcrstellung von o- und ?i- umlauten scheint B. zu

weit zu gehen; gehört : ort 2, 124 veranlasst, jene stellen zu

beachten, an welchen, wenn auch aufser reim, in der hs. der

umlaut fehlt, siehe 5, 275 grosser puoss. 29, 63 tohterlin und
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zahlreiche n in imtrd, mng, fnrbas ua. umgekehrt hat der uni-

laut zuweilen über sein im mhcl. geltendes gebiet hinausgegriffen :

ellweg 27, 142. grössi (adj.) 28, 605. für solche der hs., nicht

dem dichter, eigene umlautung scheint B. 5, 302 mit bösen
swuren zu halten, da er mü hosen swueren ediert.

Die im schwäbischen ziemlich häufige diphthongierung von

d zu au (AG 52, Ravensb, urk. von 1422, HvSachsenheim) hat

Montforts Schreiber nur in rant 34,39. — m für üe (x\G s. 71)

mny 5, 152. 9, 33 tuy (tüi, tni, tue, tue, AG s. 356).

Die änderung von hslichem ph in ff (21, 12 scharphen),

tli in t (28, 14 orthocht vgl. Breg. urk. 847, 2 nngetheilt), tz

hinter consou. in z (vgl. Breg. urk. 846 Pregenz, Bregentz,

Pregentz. 547, 28 sibenczig ; Ravensb. urk. 854, 16 zwaintzig

gantze. 855, 17 Töllenczern) mag als beseitigung orthographi-

scher besonderheiten gelten; wenn aber B. die hslichen schl,

scJnn, sehn, scliw durchweg in sl, sm, sn, siv ändert, so unifor-

miert er hiermit eine sprachliche eigentümlichkeit der hs., welche

das schwanken zwischen reiner und getrübter ausspräche auch

äufserlich andeutet (AG 190); denn dieselbe wendet die seh- und
5 -Verbindungen ungefähr gleich an, auch in demselben worte

(schnell, snell; schlecht, sieht), vgl. Ravensb. urk. 853, 24 schnür.

854, 3 schlössen, 4 geschworen. 855, 16 Swauben, 17 schwanger

und HvSachsenheim. kh, kch ist in k geändert (ungelükh 1, 48.

schelkcht 16, 61).

Die in der hs. ziemlich häufige consonantengemination be-

handelt B. verschieden, auch in demselben worte, doch meist

werden diese doppelten consonanten, namentlich nach anderen

consonanten oder vocalläugen getilgt; so lesen wir bei B.: 1, 5

^ot, 4, 181 goites, 13, 41 golt. 6, 21 vatter, 14, 1 vater.

13, 2 scheff, 10 schef. 33, 91 hofnung, hoffnung. 13, 26 helfen:

werfen, 15, 157 hilff, 33, 51 hulff usw., wo überall die Ver-

einfachung ohne sichtbaren grund vorgenommen worden, da

der reim 35, 26 schlaffen : lassen (B. slafen : lassen) für die ge-

mination zu sprechen scheint und die Verwendung von vatter für

die hebung in 29, 105 vatter und diesem nicht widerspricht, so

dürfte bewahrung der gemination an allen stellen , wo die hs.

sie hat, das richtige treffen; vgl. Breg. urk. 846, 5 vatterlich.

14 vsgenommen. 847, 7 taillen. 11 vssgenomen; Ravensb. urk.

853, 1 grauff, 5 nachkommen, 9 wiltwe, 11 früntschafft, 13 herr-

schafften, 17 hilffe, 18 vffgenommen, 19 vff. kräfft , 21 statt,

22 kraisse. begriffet. 854, 1 begryffen (präs.), 5 vff gebotten,

27 angriffen (inf.), 30 verhriefft. 855, 9 hrieff, 15 gebetten.

Johannsen, 17 frommen, 21 vff; ferner die Wiener hs. des

HvSachsenheim, deren sämmtliche orthographische eigentümlich-

keiten Martins ausgäbe widergibt.

Ich füge nun eine reihe lautlicher erscheinuugen au, welche

es unzweifelhaft machen dass der bairische Schreiber der hs. 329
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eine aleiiiadüisclie vorläge gehabt hat. auf die sporadischen i

für ie, ie für i, sowie auf an für d ist schon hingewiesen worden,

ich setze in klammer die §§ der AG bei:

d am schhiss des verbalslammes fällt aus (§ 340) vinst

27, 81. — h ist im iuhuit zu ch verschärft (§ 222) verzihen

:

weichen B. zu 27, 170. vervaht : bdcht 28, 241. — ck wird durch

gg vertreten (§ 209 , vgl. Pfeiffer zu Heinz. vConstanz ML 709,
K 164) begge)i 16, 50. gloggen 53 uö. ruggenrpruggendS, 142.

—

A' im auslaut wird zu ch aspiriert (§ 224) ioerch 4, 110. 28, 241.

29, 167. 32, 31 uö. — m ist zu n verwandelt (§ 203) kau

4, 85. kunst 28, 648. kunt 6, 22. 15, 127. 27, 94. 30, 76.

96. 32, 69. tron (troum) : hdn 17, 31; :lön 25, 201. 28, 223.

31, 1. — n wird eingeschoben (§ 201) in unkunsch 14, 34.

25, 29. 29, 99. — r verwandelt sich in l (§ 194) in ankel

24, 112. — SS geht in seh über (§ 193) in mosching 31, 98. —
st der H sing. präs. geht in seht über (§ 193) du ratscht 29, 129;
mit Unterdrückung des einen z in du schelscht 31, 7; es wird

durch zt vertreten (§ 189) in du gebützt 33, 92. — unechtes t

tritt au die wurzel (§ 178, vgl. einl. 11 und anm. zu 5, 156
und zu 22, 5) in adamast, dannoeht, glükcht, sust : bist 27, 104.

147; t wird eingeschoben (§ 175) in mentsehait 18, 168; t fällt

im auslaut ab (§ 177) in geschütz 9, 16. gruff : hinauff 12, 13.

tüsen 18,259. hauiJ 25, 14. behus (: nss) 29, 52; wäre über-

schüssiges t im reim nicht widerholt bezeugt (einl. 9), so wäre
man versucht, 5, 229 ir sigint töd odr leben ('.begeben) und
31, 175. 180 frölich und och lachen (: machen) parlicipien mit

abgefallenem d oder t anzunehmen; doch hat ß. wol mit recht

das t angesetzt und die beispiele sind den erwähnten reimen

auf s. 9 der einleitung anzureihen. — z wird durch ss ver-

treten (§ 1S7) in ranssen (rnzen) 16, 52.

Zahlreicher noch sind die alemannischen eigeutümlichkeiten

der hs. in den llexionen; zuweilen erzielt die herstellung einer

alemannischen form einen besseren reim. präs. iud. sing, i pers.

auf en (§ 361) ich warnen (B. loarne) 3, 58. ich danken 34, 5.

mi merken ich den sin (die einsetzung des in der hs. und bei

B. fehlenden ich bessert vers und sinn) 38, 35. — en der i plur.

präs. und prät. fällt, wie im gemeinmhd., vor nachgestelltem

pronomen ab (§ 342) müg wir 8, 16. soll wir 28, 497. möcht

wir 32, 56. — präs. pl. i pers. auf ent, int (§ 342) tuond 5, 140.

stand 150. werint 13, 20. habent 18, 52. 57. 59. 172. 197.

22,11. toonent 21,101. /«anrf 28, 210. 216. mugent 211.213.
654. tuond 371. 464. 653. mugent 30, 87. inuessent 88.

verstand 97. mnssent 33, 5. 40. wissent 42. mugent 6 1 uo. —
H plur. präs. und prät. auf -ent, -int (§ 342) oft. — ii plur.

präs. und prät. auf -en (§ 342 und 367) ir xcalten (wein)

5, 231. gebaren (: varen inf.) 26, 22. sprechen 44. vergessen 47.

werden 48. seyen 28, 735. wünschen 736. hielten 29, 83.
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hau (: stdn) 32, 121. — iii plur. präs. ind. ohne t gan (: hdti)

13, 23. haben 28, 212. stdn (: gan) 31, 174 (AG s. 339). — m pl.

coiij. auf ent , -int (§344, vgl. Pfeiffer zu HvConstanz ML 425)

dekent 4, 184. weltmt 185. werint 13, 20. dientint 15, 16.

möchtintz 56. 18, 104. legint 25, 81. habint 83. huetint 195.

wissint 27, 24. wirint 28, 68. sollint 86. ?e?mf 98. wün-

schint 728. /jö'rm? 734. icerind 31, 18 uö. — ii sing. prät. auf

t (§ 345) rf« joeV? 4, 95 [benempt 40, 156]. — iii plur. prät.

auf -ent (§ 346) iDaren? 15, 98. 25, 5. 7. 9. 28, 58. lagent

24, 56. 28, 81. 157. wurdent 24, 60. demgeniäfs zeigen auch
die prät.-präs. im präs. zuweilen diese endung: muossent 15, 133.

mngint 26, 50. hunnint 27, 33. — ii plur. imp. auf -ent, -int

(§ 349) sint. globent 24, 135 f. huetent 26, 53. pittent 27, 233.

land 28, 625. tuond 28, 730 uö. — inf. auf nde (§ 351) ze

koment 8, 13. ze nend (: wend) 13, 31. ze bernde 28, 448. 680.

30, 48. — syncopierte infinilive (§ 350) Jien (nemen) 7, 13.

koti (hs. komen : hart) 13, 9. — beim part. prät. fehlt das aug-

ment: geben 35, 33. tdn 37, 2. — das verbum substant. hat

in der i pl. präs. ind. seyen 31, 195. 33, 43, in derselben p.

conj. sygeii 27, 184, in der ir pl. couj. ir sigint 5, 230.

27, 32 (§ 353); die gleiche erweiterung durch ,/, das auch zu

g verhärtet wird (§ 354, s. 356), zeigt tnon : es ti'iy 24, 107;
III pl. conj. tngint 25, 44. 144. 197. 28, 680. — beim verbum
haben ist im prät. die form hett durch den reim auf mett 19, 29
bezeugt (AG s. 385 f); demgemäfs hat B. hsliches hatt auch sonst

in hett, het geändert zb. 5, 136. 18, 13. 25, 19. 63. 28, 57, eine

uniformierung, welche gegenüber den auch sonst im alemanni-

schen bezeugten formen mit a (AG s. 383) zu weit zu gehen

scheint; das part. prät. lautet 18, 93 gehebt (AG s. 385). —
Übergang aus der schw. in die st. form zeigt das im reim mehr-
fach bezeugte part. piät. gemachen (B. zu 28, 462. § 376). —
die prät. präs. zeigen im pl. die gleiche zusammeuziehung wie

Idzen, haben (land 18, 52. 29, 112. 31, 40. 70. hand 26, 6):

sond 18, 59. 212. 26, 33. 46. 29, 68. 99. 31, 75. 38, 76. 109;
müend (AG s. 402) wird 4, 180. 15, 134 gegen die hsliche la.

mussent, welche B. behält, gefordert; wetid (vgl. AG s. 407;
Pfeifler zu HvConstanz ML 1015) 18, 150. 29, 51. 81. 100.

38, 80; die prät. von wellen und loizzen, s. einl. 12. — ver-

einzelt stehen 5, 64 luff, prät. von lofen (§ 337) 4, 193. part.

geloffen : offen (vgl. einl. s. 10) und 20, 9 ich seh, nach AG 331
auf iremden einlluss zurückzuführen.

In der nominalflexion ist hervorzuheben: abstofsung des s

im gen. masc. und neutr. der st. substant. (ß. zu 3, 77, AG
s. 413), antritt von s an den gen. des st. fem. bei vorangehen

des gen. in zusammenselzungsähnlicher aneinanderrückung strasses

pan 2, 92 und anm.; e als endung des nom, pl. neutr. (AG s. 424)
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38, 36 die wibe (:uss minem Übe); n des dat. pl. fehlt 25, 100

mit glider (: wider); umlaut im pl. der «-classe (AG 416) die

gedenke 25, 13; die eiuiung iu des neutr. pl. des pronom. flectierten

adj. ist noch erhalten in der form //; 5, 313 sussu wort. 24, 69

seligii. 27, 11 ellü. 28, 413 edlü. das hslich mehrfach er-

haltene du (4, 182. 5, 18. 17, 182. 18, 53. 28, 469. 482) hat

B. wegen des reimes die : hie 26, 17 (einl, 11) geändert; vgl,

dessen aum. zu 5, 266. demselben streben, gleiche formen her-

zustellen, musten die letzten n des dativs des pron. d. ii p. pl.

2, 47. 5, 135, die sonst fast überall durch iich verdrängt sind,

zum opfer fallen, ohne dass gegenüber den zahlreichen sonstigen

doppelfornien und angesichts des Schwankens gerade in der letz-

teren beziehung (AG s. 453) die nötigung zu solchen änderungen

eingesehen werden kann.

Eine gesonderte betrachtung verdient das in der ganzen

flexion reichlich auftretende irrationale i (§ 23). da dasselbe in

einer anzahl von stellen gleich einem unbetonten e vor vocal-

anlaut elidiert werden muss (38, 46 liebi ü'berchnm), da ferner

solche i zuweilen, um zvveisilbigkeit der hebung oder der Senkung

zu vermeiden, gleich unbetonten e syncopiert oder apocopiert

werden müssen (18, 109 von schbni ie. 19, 7 liebi ist gross.

28, 232 du we"rist uf rechter Strassen. 414 il'wer schö'ni hat

mich geblendet; 89 die gwdlt tetint an im eren), da endlich der

reim 24, 138 gueti : gmuete die änderung der Überlieferung for-

dert: so können diese i, zum teil wenigstens, nicht vom dichter

herrühren, da die betrachtung der melrik lehren wird dass der

dichter in der syncope sehr weit geht, so wären an allen den

oben angeführten analogen stellen diese i in e zu verwandeln

oder ganz zu tilgen; das hierdurch noch vermehrte schwanken

zwischen e und i der ableitung findet seine parallele in der

Breg. urk. von 1379 s. 846, 6 vestinan. 8 habint icir. 847, 10

Wisent und sagint.

Die von B. s. 12 angeführten doppelfornien vermehren

sich, da ich jede hsliche form, welche in einem Sprachdenkmale

gleicher zeit und heimat belegbar ist, bei dem im vorausgehenden

entwickelten stände der überlielerung gelten lassen zu müssen

glaube, um ein ansehnliches, die deminutiva erscheinen gebildet

auf -el, -li und -lin (§ 270 vgl. Pfeiffer z. HvConstanz ML 1172):

21, 14 helsel 25, 2 hewsel. 21, 24 bikhli. 28, 380 narren-

schnechli. 29, 13 vOgelli. 21,29 füsslein. — drinaltig 5, 117;

dreynaltig 21, 95 (s. B.s anm. z. 5, 1 17). — gh'ikt 31, 232; ge-

lükch 31, 256; vngeliikch 32,66; vngeliikt 32,69 (s. B.s anm.

z. 22, Ol. — hand 28, 210; habent 28, 216; haben 28, 212. — ich(,

it; nicht, nit (einl. s. 12); niit 4, 39. — er kunt 6, 22; kionpt

6,8. 7, 6. 33, 112. — mer(:sel) 28, 216; me:se 28, 217. — nie-

mer, nimer (einl. s. 12 ; dass letzteres oft herzustellen sei, beweist

neben dem reim auf : himel die verschleifung 18, 255 die selben
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got doch nmier geldt , wo die hs. niemer hat); nüma 4, 131.

17, 25 (vgl. Pfeiffer z. HvConstaoz ML 962). — tett gewöhnlich, tet

25, 95. 115. — tröm (28, 281) und trön s. o. s. 323. — unknnsch

14, 34; unkewsch 29, 138. — Wörter 28, 236; worte 238.

Die oben s. 319 f aufgeworfene frage dürfte folgenderniafsen

beantwortet werden: wo der bairische Schreiber im vers aleman-

nische formen und laute, die anderwärts durch den reim ge-

sichert oder durch den rhylhmus gefordert sind, stehen gelassen

hat, sind dieselben beizubehalten; auch andere, durch reime

nicht gesicherte formen sind beizubehalten, wofern sie in den

erwähnten alemannischen oder in anderen Vorarlberger Urkunden
gleicher zeit (c. 1350— 1400) belegbar sind; ausgenommen sind

vereinzelte orthographische roheilen; alemannische formen sind_

an stelle der bairischen überall dort einzusetzen , wo der reim

durch dieselben gebessert oder der rhylhmus hergestellt wird.

Wenn ich mit der zweiten und vierten meiner forderungen

weiter gehe als anderwärts üblich ist (zb. im Wolfdietrich D,

DHB IV oder in dem von Schönbach Zs. f. d. ph. 6, 255 ge-

forderten Bonerlexte), so weise ich zunächst hin auf das alter

der hs., welches der abfassung der gedichte fast gleichzeitig oder

wenig jünger ist, sodass die vom bairischen Schreiber erhalteneu

alemannischen formen jedesfalls als gleichzeitige anzusehen

sind und wer sie tilgen will, erst den beweis führen muss dass

sie nicht dem dichter gehören können; ferner berufe ich mich

auf die späte entstehungszeit der gedichte, c. 1395— 1414, die

im schriftgebrauche der dialecte weiter fortgeschritten ist als der

gegen 1300 gedichtete Wolfd, D. oder Boners zwischen 1320—40
gehörige fabeln; endlich weise ich auf die von mir widerholt

herangezogenen Urkunden hin und mache auf die oben an

einzelnen stellen gezeigte Verwertung dieser gruudsätze für die

herstellung des textes aufmerksam.

Die durchführung jener vierten forderung verlaugt aber auch

eine betrachtung der metrik des d ichlers.

Es ist schwer zu sagen , wie weit man bei einem dichter,

der selbst der unvoUkommenheit seiner form sich bewust ist

(15, 163— 169. 31, 141— 152) und widerholt beweise seiner Un-

geschicklichkeit gegeben, zuweilen auch wahre monstra von versen

hervorgebracht hat (zusammengestellt von Weinhold 29), in der

herstellung des rhythmus gehen darf, indessen zeigt eine genaue

beobachtung dass er das gesetz der einsilbigkeit von hebuug und

Senkung festhält, kurzen stammvocal mit folgendem stummen e

oft noch für die hebung, aber auch für hebung und Senkung

sowie auch für klingenden reim verwendet, dass er in der syn-

cope sehr weit, oft bis zur entstellung des Wortes geht, wofür

hsliche belege angeführt werden können, dass die reime gleiche

freiheit der apocope, wo sie hslich nicht nachgewiesen werden

kann, verstalten, dass er bald die silben mit grofser willkUr in
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der tonversetzung nur zählt, in der mehrzahl der verse aber,

unbekümmert um die zahl der lüfse, mit wahruug des natür-

lichen accentes, dem zu liebe freilich die worte oft wunderlich

zusammengepresst und verstümmelt werden, dem nicht selten

mühsam gesuchten und geschmacklos gewählten reimwortc zueilt.

Da B., der knappen einrichtung der Vereinseditionen ent-

sprechend, auf eine darstellung der metrischen eigentümlichkeiten

verzichtet und nur den strophenbau (s. 15— 20) behandelt hat,

so will ich für meine obigen behauptungen belege anführen und
so einen kleineu beitrag zur metrik des 14 jhs. liefern.

Apocope durch den reim gefordert: 3, 17 mit leid : eid.

29 gedrön : schon. 5, 351 miet : schiet. 365 sträss : die niass.

371 zno got : dn spot. 15, 112 schon (adv.) ; /on. 18, 117
end : schemt. 23,21 von Orient : sent. 42 vest : gest (gen. p!.)= 25, 93. 25, 179 schon (adv.) ; trön. 27, 22 list (nom. pl.)

: bist. 158 sinn (gen. pl.) : küniginn. 166 sunder : du geher.

28, 674 vernicht (part.) ; ein schlicht, obwol IIvM. in seinen

zahlreichen vierzeiligeu Strophen mit verschränkten reimen (ein!. 16
und 18) nicht immer genau männlichen und weiblichen reim ab-

wechsein lässt, so kann dies doch als regel angenommen werden

;

wir dürfen demnach gewisse hsliche apocopen, die den stumpfen
reim ermöglichen, als ursprünglich ansehen, sobald sie mit ent-

schieden klingenden verschränkt sind , wenn auch beide reim-

worle sich leicht durch zugesetztes e zu klingenden machen
liefsen; hier ist besonders belehrend 15, 15 : 17 schon (adv.)

; kröne, wo in der hs. das e durchgestrichen ist; vgl. ferner

3, 5 guet : gemnet. 18, 194 mit gruoss : buoss. 23, 21 krön : schön.

25 m lengiich hkenn. 24, 61 von Bern : der wernd. 137 gnad :

gab (acc. pl.). 26, 30 mit mäss : uf der strdss. 21, 105 mit
leid : uf der heid. B. hat in gedichten mit kurzen reimparen
sowie in strophischen gediciiten dreisilbige stumpfe verse durch
anfügung der fehlenden e auf klingende gebracht, meines er-

achtens mit unrecht i, da sich, wie er selbst zugibt (s. 16),

stumpfe verse mit drei hebungcn linden und die eben aus-

gehobenen beispiele die ausdehnung der apocope beweisen; bei-

spiele aus den fünf ersten gedichten: 1, 29 lerieer= 39. 43 sinn

(acc. pl.) ikunegin. 53 minn (dat.) ; ich brinn. 73 mit schimpf:
mit gtimpf. 79 sinn (gen, pl.) ; minn (dat.). 3, 9 ze stUrige-

hür. 25 suess : ich gruess. 4, 63 trew : rew. 115 loill : still

.

173 end : hend. 195 behend : end = 5, 5. 225. 5, 21 tinn : minn

' das in der Tituielsir. abgefasste 15 gedieht liat zalilreiciie stumpf
endende erste und dritte verszeiien, die H. fast säinnillieli dureli ansetzung des
apoeopieiten e auf ivlingeiide gebracht hat. ebenso verfahrt er mit mehreren
dreimal gehobenen stumpfen versen vierzeiliger gedichte zb. 18, 23. 27.
28. 65. 70. 74 (beweisend). 77. 82. 114. 2:i(). 20, (iL 27, 1. 5. 54. 93.

158. 28, 41. 350. 429. 438. 510. 534. 7[t;. 721. 30, 30. 45. 102 — 104.

31, 194. 32, 142. 33, 14. 38, 162.
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(dat.). dl für : stür. iOd gut
:
plitt. 187 ze tröst : löst (part.).

2Ab von Präg : pldg. 293 hert : genert. alle diese apocopierten

formen finden sich, auch von B. unbeanstandet, in denselben

gedichten in viermal gehobenen versen. auch wenn der eine

vers drei, der folgende vier hebungen hat, oder umgekehrt, findet

stumpfer ausgang mit apocope statt; hier kann auch zweisilbiger

auftact angenommen werden, der häufig genug belegbar ist:

1, 57 tet : bet. 2, 5 minn : shm. 131 se vil : zil (beweisend!).

4, 149 Mxhnnd : snnd. 5, 43 dein : heifenbein (beweisend!).

319 ler : eer (vier und drei hebungen). alles das kommt auch

später vor, zb. in 25, 41 dJi endlich send = 75. 91 sinn: minn
(3 : 4 h.). 1 1 1 icelt : gelt = 169 (beweisend !). 133 stimm : kü-

nigin. 135 rain : gstain. 139 inn : mit sinn. 189 wunn : snnn.

endlich bietet die hs. im versinnern eine ziemliche anzahl von

apocopen, die dem rhythmus entsprechen und anderwärts durch

reime bezeugt sind: 17, 24 mir icerd das. 18,127 üngelimpfs

würd gar. 146 dest bds. 152 keiti seid in si. 166 din will

der werd. 168 nie snnd gedacht. 25, 35 ich tröst mich.

160 ich tot die mörder. 28, 90 man kein (acc. fem.) genesen.

239 so wurd dir usw.

Dieser ausdehnung der apocope gemäfs hat B. eine anzahl

überschüssiger e getilgt (s. 16); wo dies mir aufserdem noch nötig

schien, wird bei der besprechung der einzelnen gedichte ange-

führt werden.

Von der ton Versetzung macht HvM. ausgedehnten ge-

brauch: tieftonige und tonlose uachsilben werden auf kosten der

Stammsilbe gehoben: din gsnntheit 19, 9 (doch s. u.). menscheit

28, 699. manheit 33, 61. ewiger 24, 137. iippikeit 28, 344.

29, 176. almechtikeit 28, 501. almechtiger 705= 33, 174. 38, 82.

172. mosching 31, 98. froelich 31, ISO. riidisch 14, 23.

mit gütlicher 38, 154 = 173. genzUch 170. min potschdft

28, 260. dll hoffm'mg 33, 97. zwifel 38, 123. hnrger 5, 321.

priester 15, 110 = 27, 102. wachter 10, 25. 24, 1. 37, 17.

mnoter 27, 165. tichter 131. ebrecher 28, 117 (die ableitung -er

ist widerholt fähig den st. reim zu tragen s. 10). betonung der

flexion : 5, 1 62 leidigen und pinen. 6, 3 aller zwifel ist mir un-

knnt. 14, 26 dine wort solt du mnren. 33 bi sinnen und guotem

gedank. 18, 2 über den liebsten huolen min. 118 io?6en und och

den mannen. 23, 40 im sechs und nüntzgosten deist war. 24, 15

vor hoptsünden du mich bewar. 25, 108 guoter sach nicht hin-

lessig. 161 und schiimt xoitwen und weisen. 28, 86 soltint da

vornen sin. 114 ore'n U7id zungen ab. 160 ich muoss leider hie

vornen sin. 162 was wu7iders ist um die sach. 209 mit allem

so unser herz begert. 27 1 aller truebsal ist von uns hin. 547 die

buochstaben loblich erhaben. 29, 163 icunder tuot in der weit

umbwallen. 31,31 beide von wib und och von man. \S4 unser

gelrüwer knecht. 33, 150 der gerechten mit gnaden wallen.
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38, 65 loib, imnnhide vakel. 100 loib schlkssent nf muot nss

herzen yorlen. — der zweite teil des conipositums trägt den

lon: 1h, \\V6 ünhoffertig und demüelig. \\2 unrechtfertig. 29,99
hoffärt nnknnsch = 32, 21. 38, 115; betonte Vorsilben: 6, 28

das hekrenkt. 13, 51 das bewart er. 20, 2 enbül ich. 5, 264
sim gewalt. 24, 129 das es gesicht. 25, 3 vil gebein. 32, 124

ir gewalt. 6, 40 so vervacht ghaim (s. zweis. aul'lacl). fremd-

wörter sind iiuregeln)ärsig betont: Moyses 4, 91. karfunkel

28, 80. 200 (karfimkel 28, 556j. fignr 28, 481. 511 (ßgnr

28, 524). 07iichel 28, 561. gnlä 38, 113. der artikel bat den

lon 4, 165. 5, 253. 28, 62. 352. 449. 567. 699 (doch s. u.).

30, 76. 31, 89. 32, 102. 33, 131; das pronomen 5, 169 uö.

Dass Hugo die silben häufig nur zahlt, zeigen viele

stellen, besonders aber jene, an denen bei gleicher silbenzahl

der reimzeilen in der einen oder anderen versetzte betouung an-

zunehmen ist; so zb. in den erw. versen 4, 89:90. 5, 253:254.
263 : 264. 369 : 370 uO. eine anzahl anderer, von B. emendierter

verse scheint durch die mit dem reimverse gleiche silbenzahl an-

zudeuten dass man letztere beizubehalten und den rbythmus
durch touverschiebung oder verschleifung herzustellen habe, zb.

4, 53 das ziihet den elementen nach. 77 des heiligen geistes gaben.

80 des tnot nn rüw wällen (6, 9; rüwmuw 5,348). 81 nnd ist

mir och herzenleid. 83 in wird und in er nicht ghabt hdn. 5, 2

im won ein anvechtung bi. 17 mit worteu so ich fest kän. 29 ein

schdrpfe gesicht iind gnetlich. 192 däz es im all snnd benem.

352 von sei noch eren nit schiel. 28, 235 er sprach : din zung
ist gar sieht.

Ungemein ausgedehnt ist der gebrauch der syncope. ich

stelle im folgenden beispiele hslicher syncopen zusammen, welche,

da sie mit dem rbythmus in eiuklang stehen , als ursprünglich

betrachtet werden müssen, bei der Wichtigkeit der erscheinuug

für die Trage nach der einsilbigkeit der hebung und Senkung
habe ich bei der Sammlung der belege nach grölserer Vollständig-

keit gestrebt, verbum ii p. sing.: bhaltsl 2'2jd\. vi7idst 2S, l'dh.

ratscht 29, 129. liest 32, 45. loendst 38, 4. in p. sing.: vint

5,353. lüuet (: genutet) IS, 41. zündt 229. blütz 2i, 12{). endt

26, 54. belewt 28, 589. ii p. pl. ind. und imp. : ir gend (gebent)

2, 89. melt 5, 255. liebt 18, 43. milt 45 (anm.). — gen. msc.

neutr. und nom. acc. neutr. : deins 17, 16. irs 18, 116. seins

nngelimpfs 18, 127. ains 144. guts 150. Crists 23, 38. ewigs

25, 127. 181. meins 27, 8. hailigs 27, 156. als 28, 211. halbs

276. rechts 308. längs 335. kains 653. nom. msc. und gen.

dat. fem. des pron. adj. : ditir 14, 28. minr 16, 46. 37, 29.

ainr 18, 159. allr 24, 16. dat. desselben: sim 12, 17. aim
15, 43. deim 23, 41. meim 25, 109. acc. desselben: ain 18, 153.

superl. das liebst 28, 298. — vorsilben: bhallen 15, 141. bschicht

15, 156. 24, 122. bkam 16, 1. bkcnl 16, 73. 17, 20. 18, 148.
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23, 27. 27, 1S3. bgir 17, 9. 24, 134. bdörfft 20, 20. bschlies-

sent 23, 16. 26, 12. bgond 28, 49. 314. 30, 59. gwissen 15, 155.

18, 254. 23, 9. gsach 18, 103. 23, 30. glust 18, 125. gnug

18, 151. gtkht 18, 199. gstalt 19, 4. 35, 3. gfiel2b,n. grechte

27, 88. s'M'/r? 29, 172.
i nachsilben : mangen 5, 349. meng

5, 353. /»fl!%ew 5, 380. fleissklkh 6, 24. Ming 15, 60. 64, 84.

(:grund) 30, 33. se/^m 18, 210. 30, 69 uö. gewaltkhkh 33, 30.

so ist auch behandelt nachtgall 28, 632. romschen 17, 37. dieser

aiisdehnuDg der syncope entsprechend liat sie B. zur herstellung

des rhythmus an zahlreichen stellen auch ohne hsliche Unter-

stützung in den text gesetzt zb. gwar 5, 341. gleben 347. gzelt

5,387. gseU9,l. gberd 23, i. gtrüwen 23, A\. wibn wid 24, 18.

glüpt 24, 77. allr 27, 1. gdenkt 27, 20. beslossn in dinr 27, 28.

ir gber 27, 109. znngn absniden 28, 110. sei würdst du (hs.

wurdist) 29, 251. sorgn und 29, 13. bdenken 65. bgerent 102.

gsclirifft 31, 74. beslossn würd mir 34, 28. altr darnach 35, 32.

sind sibn stück 38, 40.

Von den übrigen zur herstellung einsilbiger hebungen und

Senkungen der guten zeit geläufigen initteln sind inclination,

proklisis (in dhand 18, 157. dwelt 27,36. zlieb 25,61) und

kr asis (andzU, dl. sm 16, 70. es? 15, 1. 17,51. rfasf 25, 84)

hslich bezeugt; vgl. anm. zu 5, 94.

Beim durchlesen des ß.schen textes wird man auf eine

beträchtliche zahl von versen stofsen, welche sich

der metrischen scansion zu entziehen oder zur an-

nähme zweisilbiger hebungen und Senkungen zu

zwingen scheinen, nach anwenduug der eben als vorhanden

nachgewiesenen mittel liegt aber kein zwingender grund
mehr vor festzustellen dass HvM. das grundgesetz
der mhd. metrik von der einsilbigkeit der hebung
und Senkung verletzt habe, die von mir in die folgende

auswahl der heispiele aufgenommenen einzelnen fälle eines kurzen

durch einfache consonanz von einem unbetonten e getrennten

stammvocales beweisen dass von der zeit der strengen beobach-

tung jenes gesetzes der einsilbigkeit zu der grofsen freiheit,

welche die silbenverschleifung zu Montforts zeit erreicht hat,

kein sprung sondern eine gleichmäfsige entwickelung stattfindet.

Auf der hebung: 2, 12 edel geslein. b9 mit worten da

man der werich nicht jjhligt. 74 frowe so. 3, 9 sehen gab. 1 6 gne-

tikeit. 2i stetikeit. 48 schiber kan. 4, \S sölicher. 2Q geschriben

mit Worten. 29 schriber. 12 zehen gebot. IS oder in. \ Ol stark da

behalt {l bhalt). 173 leben an. 177 jdmer nnd (ich übergehe

nr 5—11). 12, 25 maget die. 26 übel bewar (ich übergehe

• dass das gefühl für uisprüngliche zweisilbigkeit gewisser Vorsilben

noch nicht völlig verschwunden, beweist 22,21 2van aller wisheit anefang

und die von B. richtig verbesserte stelle 9, 33 das es ine kernen abesprung-

(hs. al/sprung), beide stellen aus musikalischen iiedern.
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nr 13— 17). 18, 60 mugen wir. 72 sölicher. 86 werenden.

137 edelm gestein. 156 bezwungen den. 172 hahint begangen.

216 apfel gebrochen. 255 nimer geldt. 261 leben recht. 20, 10

dingen nf. 21, 23 mitti so ist si (1. sost). 22, 40 werden ze.

23,29 sagen es. 31 geben ze. 24,14 beschehen an. 23 gesunden

wart. ß3 was er der. 90 werdent betrogen. \23 alten und. 143 fro-

men in. 25, 34 ewenJilich. 25, 80 die gerechtikeit (1. grechtikeit).

83 habint got. 200 siinden berobt. 26, 29 üwer gesind. 49 oder

geber. 63 machent ir. 65 merkent min. 27, 9 menschen verminst,

13 soleicher {\. solcher). 21 engel vernnnst. 33 kunnint din. 41 se-

hent in. 107 wonent nf. \2SJamf und. 171 erschinen der.

201 über der. 213 alhp' der. 227 gedechten wir. 28, 3 vogelgesang.

53 gepüwen mit. 79 bnochstaben durch. 132 schaden daran.

137 ze/*en ^e6o?. 149 ebencristan. 168 warent si. 186 lenger hie.

20 \ brehenden. 232 werist uf. 293 irens du {\. irrem). 332 sollen

wir. 351 frümikeit. 353 ewenklich. 414 schöni hat (1. schön).

428 menschen mag. 435 würdist licht. 438 wellist verkeren. 448 se-

likeit. Abi muren so. OlS komist herein. QAI werdist der. 13Q wün-
schen mir. 29, 13 vögelli. S2 grüwen am. S9 icerist ein. 113 üp-

peclich. IIA globen und. 30,31 eigenschaft. 31, 10 farwen gen

freuen. 17 /(e^f/s? rf«. 18 s? werind din. 142 iendert vergessen.

158 schaffen dar. 32, 107 ^o7/er «^as. 115 eiü/^' gestorben.

118 Äe//en ^e^d«, 119 gerechtikeit. 129 6ert er /s? (1. ersfj rfocÄ.

34, 45 gesigelt mit. 38, 23 schiessent in. 168 wellest mir.

In der senkuDg: 2,40 seligen zit. 57 rerf rfje /c/? (I. f/?ßcÄj

davor. 72 ?'</w/er f/?e ö^ren (1. d'ogen). 87 bärillen tüot. 103 /r/

?n2Y gedingen (1. gdingen). 143 tY/cÄ<s m?Y geblüemten (1. gbluemten).

3, 65 r/m r/?'«em getrmcen (I. rf/m gtriiwen). 45 ^ris^ f/u ze

(streiche: rfw vgl. s, 335). 54 go'tlichem dinst. 85 wiplich geber

(I. ^fcerj. 4,86 /cä rfe?" rfe//em (1. dhein). 112 tüerc/f se rfem ^Zö-

feen (1. zewy, 114 /»in^ oder «7^ 12, 5 rfe'r majestdt. 23, 40
nü'ntzgosten das ist (1. r/as^j icrir. 24, 39 übgötten tet. 27, 99
^»rtrf bijm hau. 28, 89 ^lod/^ tetint an. 3 \3 gedacht aber an.

407 furcht du belibist (1. blibist). 447 whY (/er gerechten (1. grechten).

oll figür unser frowen. 589 betewt grossen ernst (\. gross). 29, 38
m allen landen. 49 6W /Vir gebrätens (1. gbratens). 71 /«önrf oc/t

6es?(/n (1. bstän). 137 r/(/wn s»o r/e» pfdffen (1. zuon). 145 lo//-

/?^e«. 166 darinn übel oder. 30, 25 tvVr elementen. 39 ;u'cA/e

gemachen. 93 uns geben wib. 91 icöl übel imd. 31, 22 ^e/i fro-

wen gmessen. 32, 73 gebot nit gebröchen {\.brochen). ^A und
behuet uns (I. bhuet). 33, 25 Asahel icds. 29 Aristötiles was.

11 bedecht das er (1. da er). 126 dngesicht dller (I. angsicht).

35, 61 mdnlichen und. 61 menigen. 69 muotrichen und. 1 1 1 rdr

allen dingen.

B. bemerkt zu 3, 16 dass die Senkung hei llvM. nicht

leicht zwischen zwei worten , sondern nur innerlialh desselben

Wortes zu fehlen pflegt; eine ausnähme constatiert er nach
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iler vierten silbe des elfsilbigen aus der Tilurelstroplie entlehnten

Verses, die erste beobachtung erstreckt sich nicht biols auf

Wörter wie iinmüot sondern auch auf ableitungen wie mdnlichem

24, 92. genzlich (imich) 31, 46. sunder (:du geber) 27, 166.

Aufserdem fehlt Senkung auch zwischen einsilbigen Wörtern

oder zwischen ein- und zweisilbigen; an mancher stelle hat man
freilich auch die wähl zur tonversetzuug zu greifen, beispiele

von nr 25—38: 25, 69 loib gan. 71 min e. 130 weh ical 155 recht

tnon. 157 gnnog geben. 184 weit strass. 26, 49 svin oder. 28, 386
hie stdn. 388 magt gän. 29, 20 u-ol oder. 117 geziig sin. 1 19 glück

bi. 31, 45 loik ist. 71 loik wichen. 11 loik icol (vielleicht loik

immer zweisilbig). 109 weit loff. 125 weit sin. 231 fruo oder,

bnoch höret. 32, S6 weit got. b9 kind ist.
1 '69 dri suchen. 33,9

jär alt. 34, 49 Wien in. 51 wir rasten. 38, 121 leid bach.

Da HvM. ohne scheu die viermal gehobene kurzzeile auf

3 hebungen verkürzt oder auf 5 verlängert, auch 3 : 4 hcbungen

reimen lässt,^ oder in der von ihm so häufig gebrauchten vier-

zeiligen sowie in der Titurelstrophe die kurzen Zeilen bis zu

2 hebungen verkürzt, die langen bis auf 6 und darüber an-

schwellen lässt (einl. s. 17), so unterliegt die constatierung zwei-
und dreisillfiger auftacte immer dem zweifei; ich habe die

ersteren nur dort angenommen, wo bei vorwiegend jambischem

gange der vers mit der überschüssigen hebung trochäisch be-

ginnt: 2, 30 ich gedacht. 113 und befreit. 4, 114 ich icirbjalso.

IQi das ge/richt. llbzederjUnggen. 2b, 92 mich be trog. 124 do

en,j)haJh uö. in strophischen gedichten (mit musikuoten): 8, 18

da beschick. 11, 44 ir gCfberd. 22, 39 in diejleiigi; vgl. 37,37
so ist j mir. (vierzeilige Strophen): 24, 123 in der j alten und.

26, 17 und geiioinnent. 27, 171 so ist j mir erschinen der.

2'^, il \ zuo den ^ bestell. 203 also j hiess. 20b din gevert. 2il te-

tist , du. 'dl S das die
I
weit. Ad\ und beJialten. A^b die bejtütent.

ebenso zahlreiche beispiele in den gleichstrophigen gedichten

29. 30. 31. 32. 33. 38.

ISimmt man alle bei HvM. nachgewiesenen mittel zur ein-

haltuug des rhythmus zu hilfe und zieht man noch dessen von

B. feinl. s. 17 mitte und anm. z. 28, 712j beobachtete eigen-

tündichkeit in der Verwendung der Titurelstrophe heran, so lassen

sich die bereits oben erwähnten ar rhy thmischen reihen
in vers- und strophenscliemata immerhin einreihen, das hat auch

B. mit den von Wciuhold s. 29 zusammeugeslellten vv. 5, 93.

233. 28, 586. 30, 62. 31, 180. 38, 160 und 168 getan; für

32, 64 schlage ich Umstellung noch minner mag die gotheit

menschlich sinn (hs. menschlich sinn die gotheit) durchgründen,

' 5, 243 f. 25, 13 f. 55 1. 71 f. 97 f. 99 f. 145 f, wo B. überall ändert,

wie inicli dünkt, ohne not.
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für 36, 17 tilgung von du (vgl. u. s. 335) und syncope vor: also

hast [du] mir das herz abtrünig (jemachen.

Ich wende mich nunmehr zur besprechung jener stellen,

an welchen ich entweder gegen B.s ausgäbe die hsliche
la. aufrecht erhalten zu müssen oder dieselbe zu gun-
sten einer Verbesserung aufgeben zu sollen glaube, die

grundzüge meiner textrecension sind im vorausgehenden ent-

wickelt; ebenda sind auch eine anzahl hslicher laa. in ihr ge-

bührendes recht eingesetzt worden.

Die hsliche la. ist beizubehalten:
4, 1 vy geitikaü. da die hs. nicht wie B. liest yy, sondern

vy hat und diese interjection des abscheues auch allein hier

passt, so ist die änderung y gitikeit mit Verweisung auf 17, 9

y herz überflüssig und zu lesen:
fi

gitikait. — 5,47 nütz von

B. in nits geändert, aber 328 als nütz beibehalten; und mit

recht (AG s. 299). die ältesten für den gebrauch im bair. bei

Lexer u 84 aus Megenberg beigebrachten beispiele gehören zum
adj. nütze. — 136 ich hdtt der tag nun vierzehn jar. weder
hatt (AG s. 383) noch nun = niwan gibt anlass zur änderung;

letzteres constatiert B. selbst in der aum. zu 5, 387 und 28, 431.

aufserdem ist es anzunehmen: 24, 11. 28, 28 nu7i ein swigen

(vermeidet vocalzusammenstofs und bessert den sinn). 29, 37. 164;
vgl. meinen Herrand vWildonie (HvW) anm. zu i 260. — 243 kais-

tuom (hs. kaifstum). diese sonst nicht belegbare form stimmt

allein ins metrum des verses; B.s änderung ümb dz keisertuom ist

somit mehr als zweifelhaft. — 6, 26 was im kumpt] was eim kunt

Weinhold, was kumpt Bartsch, da in diesem schon durch den
refrain als sangbares lied characterisierten gedichte in allen

3 Strophen Silbengleichheit der entsprechenden Zeilen herscht

(man lese 2 gstupp , 40 ghaim und dann bleiben nur mehr die

stumpfen reime 26:28 ze guot : den muot , welche klingenden

der 1 und 3 Strophe entsprechen), so darf das im oder was
sonst an dessen stelle gestanden haben mag nicht getilgt werden,
weder m noch eim oder mir gibt einen klaren gedanken. gleiche

genauigkeit der entsprechung findet in nr 7 statt, man lese nur,

aufser den schon von B. angebrachten besserungeu 2:4 toaine:

mne, 19 zewar, 24 Karolus, 29 gvangen. — 8, 1 kumft: Ver-

nunft, den zahlreichen reimen von verminst : kunst (ars) zu liebe

war B. s. 12 geneigt auch hier für adventus die form kunst an-
zunehmen, dem steht wol entgegen dass kunst (kommen) nach
Lexer 1, 1773 und VVeinhold Mhd. gr. 190 nur md. ist. die

änderung ist aber auch gar nicht nötig, denn Hugo, der mit
Vorliebe das ältere vernunst (auch im reim ; hrunst 30, 96.

38, 153j gebraucht, wird daneben wol auch Vernunft angewendet
haben (30, 109); so linden sich sonst auch beide forn)en bei

demselben dichter, zb. bei dem dichter des Passionais H. 105, 79
kunft : Vernunft. 149, 72 kunst : vernunst , und bei dem wenig

A. F. D. A. VI. 23
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älteren, Hugo bekannten Suchenvvirt widerholt gunst, chunst : ver-

minst , dagegen 18, 217 chunfte : vermmfte. — wollte man in

diesem coniponierten liede genaue entsprechung herstellen, su

müste z, 13 gelesen werden und deckt (hs. gedeckt) ich nit kin-

imder z'kon (hs. ze koment , s. o. s, 324), die dritte Strophe

weicht dann im bau des abgesanges entschieden ab (vgl. anm. zu

12, 18), eine eigentümlichkeit, die ich in meinem HvW s. 93
erörtert habe. — 12, 12 erd vnd was^] erde ünde weisser B.,

um die gleiche zahl hebungen, wie in der entsprechenden zeile

der ersten Strophe herzustellen, gegen den hiatus wäre nichts

einzuwenden, da HvM. sich denselben mehrfach gestattet (4, 88
erbermde au. 7, 13 ze unmuot. 9, 18 kage und. 18, 151 strafe

an. 19, 15 liebi acht, daher B. 15, 32 mit recht schreibt ein

xoiderkere ist) ; aber wnde ist nirgends belegbar, ferner ist gleich-

heit der waisen in diesem gedichte überhaupt nicht herzustellen,

dieselben haben nur in der ersten Strophe je 1 1 silben , in der

zweiten 9, 11, 7, in der dritten je 7. — 16, 17:19 hldw

:

grdw. die auslautenden to sind wol beizubehalten nach AG
165, hier und 24 tow. 42 blaw. 38, 176 räw. — 18, 11 do

was sy davon] d. lo. si dan B. da der reim getan : davon nicht

gegen des dichters art ist (vgl. s. 6 f und die zahlreichen

icon für wan), so liest man einfacher, mit tilgung des zweiten

do : do ick erioackt , was si davon. — 28, 589 betewt grossen

ernst] betütet gr. e. B. da syucope des -et nach dentalem

auslaut gut bezeugt ist (s. s. 329), so lese man betüt grossn

ernst; besser wäre noch gross ernst, aber abfall der flexion, den

auch 38, 75 iverd frown der vers zu fordern scheint, kann ich

beim alleinstehenden adj. nicht belegen; anders zu beurteilen

sind 18, 245 wib und och den mannen. 28, 695 ick man dick an

din herten icillig tot. — 28, 689 loon wer din gnad] wan enwer B.

die negation ew fehlt im einschränkenden satze häufig (anm. zu

4, 79); aufser den dort angeführten beispielen noch 28, 452.

30, 56. 33, 129 (B.s conj.). 37,58; demgemäfs haben in solchen

Sätzen iemer (18, 183) und icht (29, 139) negative bedeutung.

an unserer stelle spricht schon die zweifache hebuug (einl. s. 17)

für die beibehaltung der hslicheu la. — 29, 173 getauffet,

178 gerechten, die syncopen gtofet, greckten sind überflüssig, da

nr 29 mehrere verse mit 5 hebungen aufweist. — 31, 195 wir

seyen] diese dem conj. entlehnte form, welche B. 33, 43 als sien

beibehält, ist auch hier einzusetzen (AG s. 351). — 32, 56. da

der letzte vers der vierzeiligen Strophe einige male bis auf

6 iiebungen verlängert wird, so zwingt nichts, ymmer in dem
verse : wie möcht wir dann dinr drivalt immer innen werden zu

streichen, dasselbe gilt für 27, 24 (I. herre). 30, 32. 62. 33, 112.

36, 17 und 25. — 33, 41 wes paioen ivir] es ist kein grund,

das fragende wes (Gr. 3, 187) in %cas zu verwandeln. — 35, 25—28

teilt Weinhold in der Grazer copie folgendermafsen ab:
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dahin so mag chein büchs

niht gelangen,

noch (he donrph'ck; Venus

hebt die lieb mit starken zangen , so dass buchs : Venus

eine art von reim zu bilden hätten.

Die hsliche la. ist aufzugeben:
4, 86 dhain (dehain hs.) scheint die silbenzahl des reim-

verses zu fordern; ebenso Hes 5, 101 vint . . kein. 18, 223
bhuot. 2Ai,9 geticht. Q9 selgü. 21 , \bl gvangen. 2S, bA grnach.

82 gsach. 83 gschrift uö. — 5, 68 dunkt (dunkh hs.) scheint wegen
der umgebenden prät. nötig zu sein; erst mit v. 81 geht der

dichter aus der darsteliung seiner gedankeu in directe rede über:

und ivil bestdn der aventür usw. wegen der form vgl. AG 375. —
5, 105— 124 enthalten des dichters anlwort auf Parzivals frage 104.

offenbar ist vor 105 ich sprach ausgefallen, das ebenso wie v. 135
im auf'tacte stand; das beweist schon i'ich v. 122, denn nur Hugo
ihrzt, Parz. duzt. — 10, 2 ich dir sag] dir ist zu streichen, wie

die vergleichung mit v. 14 und 26 ergibt. — 29 an mich gwis lit

(a. m. gewissen l. hs.). die von mir vorgeschlagene änderung
bessert den vers, gibt aber freilich keinen besseren sinn als die

von ß. beibehaltene hshche la. was sollte gewissen hier sein? —
13, 9 brochen hdn (gebrochen h. hs., gbrochen h. B.), ebenso

25, 153. 32, 73, das augment fehlt ja mehrmals (s. 324). — 15, 63
d'wisen {die weysen hs., s. o. s. 330). — 17, 46 an wenken und
an abcldn (das zv\eite an fehlt in der hs.). — 19, 9 din gsunt

(gsuntheit hs.). — 20, 4 liebe (lieb hs.). — 24, 49 gmait (gemait

hs.j. — 27, 89 Unglück (nngelük hs.). — 27, 225 dran (daran

hs.). — 28, 88 dii (den hs.) töhterlin; das den erklärt sich ein-

fach als auflösung des hslichen diu (o. s. 325) in den, wobei der

«-strich vergessen wurde. — 293 irrens mich (irens du mich
hs.) — 624 tage (tag hs.) — 30, 85 hast uns (hast du uns hs.).

das pronomen fehlt öfter: 22, 9. 23, 36. 28, 244. 34, 35. ebenso

ist zu bessern 31, 23. — 31, 45 er sprach (ich spr. hs.). der

priester verteidigt die logik, daher diese rede wol ihm gehört;

sie dauert bis v. 72. — 191 soll wir (sollen w. hs.) s. o. s. 323. —
33, 173 erbarm (derbarm hs.): das vereinzelte der- (AG s. 279)
dürfte dem bairischen abschreiber zur last fallen. — 35, 35

müess wir (müssen wir hs.) ebenso 18, 204 (B.). 38, 39. —
35, 37— 40. diese von anderer band angehängten verse sind

unecht und aus 23, 41 und 43 zusammengellickt.

Die str op h e n l e il u n g ist in der hs. diiich abwechselnde

rote und blaue striche angedeutet, aber nicht iunner richtig, dass

HvM. bei verwickeiteren Systemen sich selbst nicht immer klar

war, hat B. einl. s. 17 über 3, 13 augemerkt; mit bezug auf die

anm. z. st. sei bemerkt dass die hs. wol absetzt, aber der blaue

strich fehlt, so dass in der tat in dem vierzciligen gedichte nr 3

die vv. 9— 16 als vollständige Titurelstrophe gemeint sind. — un-

23*
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klar ist mir B.s eiüleilung von nr 14, wo derselbe v. 28 und 30 ein-

rückt, das gedieht hat 44 verse, von denen durch rot und blau

1— 4 (abab), 5—13 (cxc, d d x, e e x) abgetrennt sind; die

folgenden 9 Zeilen (15— 22) wären zu teilen nach dem schema
a a x; die zweite hälfte (hier auch sinnesabschnitt!) zerfällt zu-

nächst in drei vierzeilige absätze mit gekreuzten reimen (23—34;
27 he : 29 sin können als ungenauer reim gelten , da die aus-

spräche Sien Hugo nicht fremd gewesen zu sein scheint, AG 63,
B. einl. s. 7, o. s. 319, 1); den beschluss, v. 35— 44, machen
5 reimpare. das ganze scheint als zwei 22 zeilige Strophen gemeint

zu sein. — im 15 gedichte hat B. die Titurelstrophen nach Monl-
forts Intention (einl. s. 18) hergestellt; neben regelmäfsigen sieben-

zeiligen finden sich auch mehrere achtzeilige (84—91. 99— 106.

107—114. 119—126. 134—141. 142—148. 162-168), aber

die zahl der letzteren lässt sich vermehren: auch 64 — 71 ge-

hören dem sinne nach zusammen (Salomon), ebenso 76— 83
(Karolus Magnus), somit bleiben nur 5 halbstrophen (v. 35. 60.

72. 115. 161), welche auch durch den sinn als selbständige ge-

sätze gekennzeichnet sind.

B.s commentar beschränkt sich, im sinne der vereins-

editionen, auf wenige gelegentliche notizen zur erleichterung

des Verständnisses, zur erklärung schwieriger formen, zur her-

stellung des Zusammenhanges mit vorausgehenden und nach-

folgenden litteraturproducten. sehr schätzenswerte winke hat

schon Weinhold in seiner erwähnten schrift gegeben, aber noch
bleibt in dieser beziehung das meiste zu tun. der ideenkreis

Montforts ist allerdings kein sehr weiter, tiefe und dunkelheit

der gedanken liegen ihm ferne, aber ein anderes hindert die Klar-

heit des ausdruckes: es ist dies seine Ungeschicklichkeit, er weifs

die spräche nicht zu beherschen, er kann der form nur auf

kosten der deutlichkeit halbwegs gerecht werden; den reimstel-

lungen seiner Strophenschemata zu liebe verirrt er sich in ab-

geschmacktheiten ; er hat keine klare disposition dessen vor äuge,

was er in einem gedichte sagen will (Weinh. 24); ungleich ge-

ringer möchte ich die nachahmung der manier des Titurel an-

schlagen (Weinh. 25).

In den folgenden Zeilen werden einige beitrage zu einem
erklärenden commentar des dichters vorgelegt.

Da nr 38 das letzte erweislich echte gedieht Montforts ist —
dem gewichte der argumente B.s (einl. 12 f), dass nr 39 und 40

unecht seien , wird sich kein leser der ausgäbe verschliefsen

können — , so ist der endpunct der dichterischen tätigkeit Hugos

genau fixiert, 1414 SUlrichs tag (38, 185), im 57 lebensjahre

(v. 141). auch der anfang derselben lässt sich ziemlich genau

feststellen: in dem ältesten datierbaren gedichte 5, 52 IT sagt er:

vierdehalh und drüsig jar der toas ich alt, . . do gedacht ich erst

an got; somit fällt seine rückkehr zu gott, da Hugo nach 38, 141
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im Jahre 1357 geboren war, ins jähr 1390. da Hugo im 31 ge-

fliehte, (las 1401 (31,209) geschrieben ist, einen abschnitt seiner

(lichterischen tätigkeit macht und auf die bisherigen 30 gedichte

einen riickblick wirft, der völlig mit dem bestände der uns er-

haltenen stimmt (eiul. s. 14), so dürfen wir die anordnung der

gedichte als eine chronologische ansehen und somit nr 1—4 dem
datierten 5 auch zeitlich vorangehen lassen, in der unvollstän-

digen zweiten rede ^ spricht er (v. 3) von einem abenteuer in

der jugent, darnach sind/ar und tag vergangen (v. 93), er fürchtet

unter dem schütze der liebe das grauwerden nicht (v. 108). mit

rücksicht auf den durch 5, 52 (nach 1390) und 31, 209 (1401)
gebotenen Spielraum müssen wir für nr 2 ziemlich weit unter

1390 herabgehen, etwa bis 1395, bis zu Hugos 38 lebensjahre;

auch nach 5, 6 liegt die Jugend in der Vergangenheit, mit dieser

argumentation stimmen die historischen anspielungen des 5 ge-

dichtcs: 5, 195 zwen pebst sind gewellet, die anspielung auf das

Schisma von 1378— 1417 ist klar, da der ausdruck auf ein

nicht allzu entferntes factum zu deuten scheint, so liegt es

nahe, an die nach dem tode des avignonesischen papstes Cle-

mens VII (16. IX. 1394) erfolgte wähl Benedicts xiii (28. ix.

1394) — in Rom regierte Bonifacius ix 1389— 1404 — zu

denken; wir würden für nr 5 die zeit vom oct. 1394— 1401
erhalten, da könig Wenzel (5, 231. 239. 245) noch in unbe-

strittenem besitze der kröne ist, seine absetzung aber 1400 er-

folgte, so kommen wir für nr 5 auf die zeit zwischen oct. 1394
bis 1400. da wir bei einem dichter von so geringer poetischer

begabung wol mehrere jähre Spielraum für die entstehung von

30 gedichten lassen müssen , so dürfte der obige anfangstermin,

c. 1395 das richtige treffen, das nächste datum fällt dann auf

den brief nr 23,37: Ensisheim in Elsass 139G. die auf das

30 noch folgenden gedichte sind wider chronologisch geordnet:

31, 209: jähr 1401; 34, 49: 1402 in den fasten, Wien; 35, 34.

36, 25: 1402. 38, 185: 1414 SUlrichs tag.

Die beziehungen der gedichte auf die drei eben Hugos hat

Weinhold (s. 10— 12) bereits festgestellt, vgl. dazu Bartsch s. 14.

Einzelne stellen. 2,22 gen Senenherg heimsen wai'd

ich do ze stunden, vgl. dazu aufser Germ. 5, 314 f (== Wackernagel

Kl. sehr. 3, 125 fl) ,und Uhland Sehr. 3, 352 noch Kolm. hs.

134, 14, s. 506 ze Odelingen hdn ich hüs in einre kisten. —
2, 87 die lieb sich meren tuot als durch den barilln tuot die

gsicht. mindestens eben so alt, wenn nicht älter als dieser be-

' die V. 96 begonnene Schilderung eines rittcrliclien abenteuers wird

V. 120 durch eine abschweifung auf das eigene wappeii und Suchenwirts

kunst im blasonieren unterbrochen, mit der digressiou üiier den letzleren,

V. 129— 144, bricht das gedieht ab. aus der erwälinung Suchenwirts als

eines lebenden, 2,135, ergibt sich kein anlialtspunct für die Chronologie, da

derselbe erst nach 1395 gestorben ist (Primisser ix).
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leg für das wort 'brille' ist die von Zarncke zum Graltempel

27, 1 aus br. Hansens Marienliedern (xiv jh., letztes viertel) an-

geführte stelle 5129 ich moes seen durch den bril. — 4, 49 min
eigen willen hast mir gehen, zu der von B. mit recht hervor-

gehobenen anschauung Hugos von der absoluten Willensfreiheit

des menschen stimmt seine ansieht von der werkheiügkeit: 4, 110
gloh an werch ist halber sin. 28, 241 red an iverch zwar nicht

vervaht. — 4, 52 nu bin ich fleisch bein und plnot, daz züht den

elementen nach, vgl, Meinauer naturl. 1 dez menschin lip ist ge-

machet uz vier elementen. Megenb. 3, 21 auch ist der mensch ge-

viischet aus den vier elementen. — 5, 132 bekennst du icht der

fürsten leben? vgl, die offenbare nachahmuug dieser stelle in der

digression auf die verhiütnisse sei^ier zeit bei Hermann vSachsen-

heini Mör, 4143 siez her und sag mir fremde mer . . . loas ye-

tzund sy der fürsten syt? — 5, 279 wer loik tribt. HvM. ge-

braucht das wort doppelt (die stellen bei Bartsch im Wortregister)

als 'trug, verschmitztheil' und als 'Inbegriff der Schlechtigkeit',

die ältesten belege für diesen gebrauch bietet Had. vLaber Jagd 430

(nach der Wiener hs, 2931) die loyken man mit loyk widerstillet

und 491 'binde) diu . . der widerloike meisler wcere. vgl. mit

der bei M. 31, 45—72 dem priester in den mund gelegten Ver-

teidigung der logica gegen die herschende abneiguug die cha-

racteristik derselben bei Muscatblut 96, 30—42. — 5, 361 o

priesterschaft du werdes ampt vgl. Kolm, hs. 10, s. 252. —
9. auf den Zusammenhang dieses liedes (und des refrains von

7, 9— 12) mit Hadamars von Laber jagdaliegorie machen Wein-

hold s. 26 und Bartsch zu 9, 26 aufmerksam, die ähnlichkeit

erstreckt sich nicht blofs auf die hundenamen sondern auch

auf anschauungen und ausdrücke: zu Monlf. 9, 17 leckerlich ver-

binden vgl. Lab. 433 sivenn ich so leckerlichcn ein fühsel sich ge-

bären, zu Montf. 9, 22 birsen ist mir nit bekant Lab. 46 göuflkhez

birsen muoz ich undcrkumen und 543. doch näheren einfluss

scheint die Jagd der minne (LS 2, 126) auf Hugo gehabt zu

haben: Montf. 9, 11 ziich ab die seil, LS v. 125 ich zuckt in

du sail. Montf. 9, 15 du fries tier, vor seil geschütz, wan man
ID. kan gar l. verbinden hage und och ruhe dorn, LS 164

e das ich heck verbünde vnd sail ald netz gerichte, 60 ruche
dorn. M. 9, 26 ich jag mit Willen über lant (das ist Hugos

erster hund), LS 66 Wil müsz ie der erst sin. M. 9, 32 gsell,

huet der vert . . . das es (das tier) tue keinen abesprung,
LS 416 ein Witten sprutig ez da nam vnd sprang über du hunt.

auch der Jäger im LS hat einen knecht bei sich, den er v, 3

gesell anredet, (zu Montf. 7, 12 wolhin (untrüw,) dem tiefl ze

teile! vgl, LS 215 wolhin der lasterlichen namen.) die un-

gewisheit des ausganges hat Montforts lied mit den beiden an-

geführten jagdgedichten gemein, — 10. HvM. hat fünf tag-

weisen (38, 101 tagwis) gedichtet nr 8. 10. 11. 12 und 37;
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aufserdeni bedient er sich in nr 15 und 24 des tagliedein-

ganges, ohne dass wir die beiden letzterwähnten gedichte den

tagweisen zuzurechnen haben werden, so wenig als das refrain-

lied nr 6 wegen seines briel'einganges oder nr 20 (vgl. v. 17

und 42) und 24 aus dem gleichen gründe aus der gattung der

reden entfernt und den brieien zugelegt werden sollen, von

«len erwähnten tagweisen ist nur nr 8 erotisch, 10. 11 und 12

sind geistlich, also jener richtung des tagliedes gehörig, als

(leren ältestes deutsches beispiel Bartsch in seinem aufsatze

im Album des litt. Vereins zu Nürnberg (1865) s. (35 Reinniars

von Zweter wache, krist, es wil nu tagen (HMS 2, 217") anführt.

Vgl. auch meinen HvW 70, 4. es ist natürlich dass HvM. in

dem eigentlich typischen des lag- und Wächterliedes mit voraus-

gehenden (Kolm. hs.), gleichzeitigen (LB d. Hälzlerin) und nachfol-

genden fOsw. vWolkenstein) dichtungen gleichen inhaltes manchen
berührungspunct zeigt, ohne dass man von nachahmung reden

kann. — 11,22 David, Salomon, Samson, Absalon, Aristoteles von

M. widerbolt als opfer der miiine erwähnt; zu den in meinem
HvW anm. zu 1 , 49 gesammelten stellen füge hinzu Wins-

bekin 23, ij künc Salomon, swie whe er was, ir (der minne) ^oart

sin herze niht verzigen, Kolm. hs. 15,39—56, s. 262. 55, 110,

s. 342. 81, 24—43, s. 403. — 18, 103 vier meister. dem gleichen

formelhaften gebrauch (Benecke zu Iw. 821; Zs. 24, 11) be-

gegnen wir noch 20, 20 ich hedörfft vier schriber gnot, vielleicht

auch 25, 154 vier jär recht als zivo wachen verdross mich nimer

recht tnon. Wolkenstein (Hätzl. 63) 79, 1 vierhundert jar uff erden

die gelten ainen tag. — 20, 40 mein hnrg der hüt mein sicher

schon. B. deutet bürg auf den 31, 183 erwähnten getriiwen

kriecht Bürk Mangolt , der die wisen hat gemachen, kaum mit

recht; denn auf diesen passt weder das hüeten, noch der Zu-

sammenhang bürg, gwissen , hoher nmot. in dem Verzeichnisse

der im alemannischen mit abweichendem geschlechte vorkom-

menden subst. bei Weinhold AG 274 (T (vgl. Jänicke Zs. 17, 508)

fehlt bnrc; ich kann für das masc. nur Demantin 10657 gert

i nu burges an dem mer mit Barlschs anm. anführen, aber

vielleicht ist der aus du verderbt. — 24. träume schildein noch

nr 25 und 31. diese gattung ist in der zeit Hugos sehr be-

liebt; vgl. Wackernagel LG' 284, 69 und üiut. n 109. Kolm.

hs. nr 139, s. 513. Hätzl. 2, 4 und 5, s. 124 11". Liedersaal 1, 131.

2, 337. 3, 99. — 24, 3 das ich ze vil gelichtet hdn. fortwährend

schwankt H. zwischen der freude an wcllliclier lusl, verherlichung

der Trauen, rittertum, dichtkunsl und abkchr von allem irdischen

zu golt; man vgl. 11, 4. 8. 18, 189 f. 206. 24, 3. 97. 105.

31, 113. 117. 212. 38,97. namentlich mit dem wächterliede sind

derartige selbstvorwürfe gern verbunden, im scblussworte seiner

ersten Sammlung (31, 77—84) setzt er zwar die weltlich»' dichl-

kunst und ihre allmähliche Verschlechterung in paralbde mit der
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loica, die auch, ursprünglich erdric/f^ ze hilf dem rechteyi (31, 46),
allmählich iu lug und trug umgeschlagen ist, spricht aber gleich-

wol den nach 31, 74 ir land min gschrift och wol da stän über-
raschenden entschluss, der dichtkunsl zu entsagen, dreimal aus.

gleichem dränge, die berechtigung seiner poesie und frauenver-

ehrung zu erweisen, verdanken die stellen den Ursprung, in

welchen er die allgewalt der liebe mit den üblichen beispielen

aus der heiligen und profanen geschichte belegt 18, 155. 24,
21—64. 38, 45 ff. — 28, 1— 4 Ich gieng eins morgens uss . . .

spacieren in ein walt; vogelsang wart mir ze stür : da vant ich

brunnen kalt, an diesen eingang, wiewol er für Montforts Zeit-

genossen und nachfoiger bis Hans Sachs fast typisch ist (Uhlaud

Sehr. 2, 220. Wackernagel LG'- 374, 85 ff. Weinh. 26. Hätzl.

2, 2U. 167. Zs. 13, 359), erinnert ziemlich lebhaft der jüngere
landsmann Hugos, HvSachsenheim in der Mörin 1, 11 ff gieng

spacziern in ainen walt, darinn die vogel . . . mit frödeti sungen
ir gesang, 18 gar schier ich zuo aim loasser kämm. — 28, 21—28
führt der dichter als färben der von ihm gesehenen blumeu an
rot grnen und wiss . . . und gel; dann fährt er fort: die blawen

varwe schetz ich für die besten, deutet dann die letztere auf Stcete

und schliefst die brune varw betütet nun ein swigen (dieselben

sechs färben erscheinen schon in der Schilderung der geliebten

16, 33—44). hier liegt dieselbe farbensymbolik vor wie in dem
mehrfach gedruckten gedieht von den sehs varwen (Myller bd. in

p. XXIV fj und bei Laber (242 ff Stejskal). doch nicht an diese

beiden gedichte erinnert unsere stelle, sondern an Suchenwirt
xxvui 29 die ander trug gemenget; gruen rot iceiz gel gesprenget

was undr einander swarz und pla tempert in sechs vorbe da; denn
hier ist die aaordnung, erst vier helle dann zwei dunkle färben,

ungefähr die gleiche, nur dass bei M. an stelle des von den
übrigen angeführten schwarz die braune färbe tritt, entscheidend

scheint mir für die annähme einer nachahnjung Suchenwirts, der

ja M. bekannt war (2, 135), die ähnlichkeil des einganges beider

gedichte: Such. 28, 1 sich fuegt eins tages so daz ich in hohem

muete vraut mich gein der wunne wernden tzeit . . . ein garten

mir nicht verre was . . in vräuden ich do cheret zu dem garten

gar verholn; Montf. 28, 1 ich gieng eins morgens uss durch aventür

spacieren in ein loalt , und nun folgt eine ähnliche Schilderung

des herlichen frühlings vvie bei Suchenwirt, die deutung der

färben hat Montfort zwar nicht von Suchenwirt entlehnt, denn
an der angeführten stelle werden dieselben nicht gedeutet, doch
belindet er sich in Übereinstimmung mit der allgemeinen an-

nähme; vgl. über die deutung von blau 16, 42. Germ. 8, 500,
über seine deutung von braun Wackern. Kl. sehr. 1,205 und LS
III 579 (nr 251, v. 54) ich haysz Versioigen yemer mer, da von

trag ich prune claid. 16, 43 grnen ist si gsunt scheint so wenig
symbolisch gemeint zu sein als in Gottfrieds Lobgesang 21, 11
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(Zs. 4, 521) der wären minne ein griiener Me, s. Wackern. aao.

nur erinoern will ich daran dass im gedichte von der grönen

varbe (Hätzl. 167) v. 91 dem claffer, der grön varb neiden tuot,

gewünscht wird, das im nimmer ere glück gesunthait bekleib.

zur Verbindung von braun und blau, wie sie unsere Montf. stelle,

welche diese färben allein deutet, zeigt, vgl. Hätzl. 166 (2, 19, 55

prawn und plmc ist staete hüt, das chomt manigem ze gut. —
28, 62 pelg tretten und von mund hört ich die hörn hellen] da

schon V. 60 suess horndön erwähnt sind , so sind vielleicht hier

hören horae, tageszeiten gemeint, die mit orgelton (pelg tretten)

begleitet wurden, wie eine vergleichung mit Zarncke Graltempel

(GT) zeigt, hat auf M.s beschreibung der gralburg der Titurel

nur allgemein anregend gewürkt, was schon Weinhold Über

HvM. 21 constatierte. mittelbare anregung zu unserer stelle mag
GT 48, 4 die siben tagezite zimbdl üz golde in hinten wol mit

döne gegeben haben, unter diese allgemeinen anregungen rechne

ich auch die deutung der einzelnen teile des gebäudes und der

steine, aus welchen sie aufgeführt sind: Montf. 449 mur wiss

von herlen vin, 457 inwendig an den mnren smaragden aman-
tisten, betütet kusche nnde rein, 461 turn von saphirn, crisolitus

gemachen, die betütent stet am globen frölich an nid und hass; in

ähnlicher weise legt Titurel in seiner abschiedsrede (Zarncke

Auslegung) die bestandteile des graltempels aus, aber die einzelnen

deutungen stimmen nicht. Ausl. 40, 3 = Hahn 540 daz öle si

der gedinge zuo got. 29, 1 = Hahn 529 an disen tngenden allen

lert adamant di stcete. 36, 1 sardonix die kiusche leret, krisolitus

der weret bcesen vorhten. ebenso können folgende stellen Mont-

forts 4SI die (dri) turn sind ein figur der drivaltikeit, 509 zvölf

ergger sind ein figur der zwelfbotten, 521 die veste mit vier orten

ein figur der vier ewangelist in beziehung gesetzt werden zu

Ausl. 35 = Hahn 535 Aarön truoc zwelf steine, der edelsten der

tngende zetm. exempel, di gotes boten sit, di zwelfe, lerten, Ausl.

32, 1 = Hahn 532 ein mensch, ein kalbes bilde, ein lewe, ein ade-

Idre, tragent si Ecclesiam. die drei und sieben karfunkel, mit

welchen dem gralritter und der Jungfrau bei Montf. 200 und 400

vorgeleuchtet wird, erinnern allgemein an den karliinkcl, der den

türm des graltempels im Tilurel schmückt und die nacht er-

leuchtet, GT 64, 1 = Hahn 409. — auch an einige stellen des

in der hssgruppe n des Titurel enthaltenen Marienlobes (Zarncke

Marl.) erinnert Montfort; so 545 ein bslossen porten, darin ge-

smelzet und ergraben all prophecien und Marl. 11,1 alle prophe'cien,

daz müest da allez werden offenbare. 19, 3 in templö mit bilden

wodhe ergraben und ergozzen. — die ganze vorslcllung der gol-

denen, mit Inschriften, die aus edelsteinen zusannnengesetzl sind,

versehenen pforte, Monif. 542 — 564, ist wol angeregt durch

GT 101— 103 = Hahn 368— 370. — zu Montf. 569 zwei/

Sternen nf dem tach, ein figur unser frowen. die maget rein



342 BARTSCH HUGO VON MOMFORT

treu si ze krön vgl. Marl. 15 din houbet ist manger rtcheti hone
nnberonbet; besnnder siht man von zivelf Sternen schöne ir ein dd

bi den andern Hellte glesten. vielleicht haben auch dievv.Moulf. 137

ich las, icer brech die zehen gebot, der möchte nicht hin in imd

141 ich las, wertet der siben todsünd ein, der würd gar hart

geslagen, verbotten tcürd im allgemein aus dem Titurel ihre an-

reguiig, mau vgl. die zehen balsem lieht (Ausl. 3— 9 = Hahn

506— 510), welche der wahre graldiener durch befolgung der

10 geböte sich entzünden lassen soll, sowie Marl. 27 ein ieglich

mensch getoufet al tag den riehen tempel got und der magt wol

koufet : tuo niht wan nem an sich der tugent exetnpel sibene, dd

man gewaltichlichen din siben houbetlaster mit vertribet. —
29. die stropheuverleiliiug dieses gespräches zwischen dichter

und weit ist folgende: dem dichter gehören v. 1—8. 17— 24.

33—40. 49—56. 65—72. 81—88. 97—128. 161— 180, alle

übrigen der 'weit'. — 29, 146 die paginen, 149 es ist nicht ein

grechter orden, die bepst hand si in ban; darinn wer eins

zemal verdorben usw. aus Mosheim De beghardis et beguinabus,

Lipsiae 1790, appendix posterior, entnehme ich dass pabst Cle-

mens vn im jähre 1311 ,
pabst Johann xxii in den jähren 1317/18.

1322. 1326. 1331, pabst Inuocenz vi 1353, Urban v 1365, Gre-

gor XI 1372 scharte decrete gegen die begharden und beguinen

erlassen haben, erst Bouifacius ix hat im jähre 1395 (Mosh.

s. 652) in einem breve ad Germaniae antistites eine vorurteils-

freie beurleilung dieser genosseuschaften empfohlen, wol angeregt

durch die fiubitte eines unbekannten deutschen bischofs (Mosh.

n. 31, s. 674). die letzerwähute p;d)stliche Verfügung, nach

welcher die bannbriefe bis zu pabst Eugen iv (1431) aufhörten,

kann, als Hugo die angeführten verse niederschrieb, noch nicht all-

gemein bekannt gewesen sein; das 29 gedieht wird somit uicht viel

später als 1395 abgefasst sein. HvSachsenheims Mörin, gedichtet

1453 (Martin s. 11), wimmelt von wegwerfenden urteilen über die

beguinen. — 30. diese dem lobe der gottheit gewidmete rede be-

weist wie einige andere gedichte dass Hugo gleich seinen Zeitge-

nossen auf dem boden der Scholastik stand und nicht geringe an-

regung aus ihren dogmatischen und moralischen erörterungen

empiieng; vgl. nr 4. 12. 15. 27. 32. 33. 38, 114—116; und dazu

Liliencron Inhalt der allg. bildung zur zeit der Scholastik, München

1876, s. 32—36. — 33, 25 loer ich als snell als Asahel was. vgl.

nReg. 2, 18 Asael Cursor velocissimus fuit quasi unus de capreis,

quae morantur in silvis. — 32, 109 Appollo der tett vollen, als im

sant Gregori gebot bezieht sich nicht auf den hl. Gregorius, son-

dern auf den hl. Georg: vgl. die von Zarncke Berichte der

Sachs, gesellschaft 1874 herausgegebene lat. legende s. 65.

Eine anzahl stellen entziehen sich dem Verständnisse: 6, 18.

25—28. 9, 6. 15, 39. 18, 73—76. 23, 31. 31, 68. 32, 40.

Wien, am 22 april 1880. K. F. Rummer.



SCHMIDT KLOPSTOCKS JL'GENDLYRIK 343

Beiträge zur kenntiiis der Klopstockschen jugendlyrik, aus drucken und

handschriften nebst ungedruckten öden Wielands gesammelt von

Erich Schmidt. Quellen und forschungen xxxix. Strafsburg, Karl

JTrübner, 1880. 92 ss. 8". — 2 m.

Rlopstocks hervorragentlste bedeutung für unsere lilteratur

fällt in die zeit seiner reiferen jugeud. das ansehen des dichlers

blieb bis zu seinem letzten augenblicke unerschüttert das gleiche;

den eintluss hingegen, den der Verfasser der fünf ersten bücher

des Messias, der Sänger der frühesten öden auf unsere werdende

litteratur ausübte, gewann Klopstock in späteren jähren nie

wider, selbst nicht als sich aus den niitgliedern des Göttinger

bundes ein edler kreis feurig strebender Jünglinge in begeisterter

Verehrung um ihn geschlossen hatte, auch uns stehen neben

den ersten gesängen der Messiade die öden des jugendlichen

allers am nächsten: alles in ihnen ist frisch, kühn, neu, aufser-

ordentlich und doch nicht unnatürlich; selbst das mächtige

empfinden des dichters, so überschwäuglich es oft dünkt, reifst

uns fast wider willen gewaltsam mit fort; und erscheint das

melrum auch oft noch ungehobelt und holperig, so l'ührt uns

der musikalisch ausgleichende rhythmus, von anfang an vollendet,

leicht über alle Unebenheiten des verses hinweg, so ist uns

auch die erste form dieser jugendoden meist lieber als die spä-

teren, kunstvoller ausgearbeiteten: die belebende Irische des ur-

sprünglichen eutwiufes zeichnet sie aus; wir freuen uns, die

dichtung unverziert zu lesen, wie sie 'frei aus der schaffenden

Seele taumelt', beitrage zur kenntnis der Klopstockschen jugend-

lyrik sind daher immer erwünscht, weil wir gerade von den

lyrischen versuchen aus der frühesten zeit des dichters verhält-

nismäfsig noch recht wenig wissen; doppelte Ursache uns zu

freuen haben wir, wenn der inhalt dieser beitrage saranfl und
sonders unantastbar ist.

Erich Schmidts schrift enthält in der hauptsache kaum eine

unrichtige angäbe, höchstens ist unter der masse der citate dem
corrector des druckes da und dort eine falsche zahl entgangen,

so ist zb. s. 55 z. 17 irrtümlich i 140 statt i 410 citiert; s. 56
z. 24 ist statt 'Gramer i 44' zu lesen 'i 144'. überhaupt die

citate aus KFGramers buche 'Klopstock. er; und über ihn' stimmen
nicht recht, beinahe niemals, wenn man die erste ausgäbe des

Werkes vergleicht, bisweilen auch nicht, namentlich was den

zweiten band betrifft, wenn man die zweite autlage zu rate zieht;

Schmidt hätte sich wenigstens über die wähl der ausgäbe er-

klären sollen, so linden sich auch im einzelnen noch hie und
da kleine Irrtümer, der s. "21 z. 26 erwähnte brief Klopstocks

an seinen vetter Schmidt ist im original (in Gleims archiv) nicht

vom 15, sondern vom 1 august 1750 datiert; das datum ist bei

Klamer Schmidt r 102 richtig, aber so undeutlich abgedruckt,
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dass schon Back und Spindler sowie Schmidlin dasselbe falsch

lasen, die richtige zahl wird übrigens auch durch dr Hirzels

brief an Kleist vom 4 august 1750 über die fahrt auf dem
Zürcher see bestätigt, welche am 30 juli (Klopstock an Schmidt:

ehegestern) stattfand (Mörikofer Die schweizerische litteratur des

achtzehnten Jahrhunderts s. 169 ff), noch wäre zu bemerken
dass KFCramer mit seinem 'fürchterlichen Wortschwall' (s. 76
z. 5) nicht die huldigung übergiefst, die Klopstock 'der fühlen-

den Schinzin' darbrachte, sondern die später folgenden verse

derselben ode 'Hallers Doris, sie sang' usw.

Aber diese mängel sind an zahl sehr gering und an gewicht

höchst unbedeutend, reichlich aufgewogen werden sie durch

manche schätzbare Vorzüge. Schmidts bemerkungen zu einzelnen

stellen sind ebenso zutreffend als seine arbeit im grofsen und
ganzen verdienstvoll, ich erinnere zum belege nur an die hübsche

note über die umtaufung der kleinen Fanny in eine kleine Zilie

im VVingoIf in 13 auf s. 76. ebenso wird allen, die sich nach

unserer bisherigen kenntnis von Klopstocks character nicht zu der

annähme entschliefsen konnten dass der dichter des kriegsliedes

seine eigene Schöpfung durch ein trinklied und ein liebeslied

parodierte, die Vermutung fs. 18 f) erwünscht sein dass die nach-

bildungen von seinem vetter, dem anakreontiker Schmidt, her-

rühren; gegen die Wahrscheinlichkeit dieser hypothese lässt sich

vorläufig nichts einwenden , da KFCramers glaube die echtheit

der parodien noch lange nicht beweist.

Eine sehr bedeutsame beisteuer zur kenntnis der Bremer

beiträger liefert Erich Schmidt, indem er die characteristik des

freundeskreises aus dem zweiten bände der von Cramer, Ebert

und Giseke redigierten Wochenschrift Der Jüngling (Leipzig 1747

—

1748) auszieht, seine deutung der einzelnen namen ist vielleicht

durchT!veg unantastbar; die kurzen noten, die er zur erklärung

der characteristik beifügt, sind nicht minder zutreffend, lernt

der historiker aus diesem abschnitt des büchleins am meisten, so

sind für den philologen die capitel, die als vorarbeiten zu einer

kritischen ausgäbe der Klopstockschen öden dienen sollen und

mit fug und recht dafür gelten dürfen, ebenso wertvoll.

Die ursprüngliche Ibrm der frühesten öden Klopstocks ist

nur in wenigen fällen sicher überliefert, selten, doch noch am
leichtesten zugänglich sind die Sammlungen oder Zeitschriften, in

denen verschiedene dieser öden zuerst gedruckt wurden, einige

erschienen ursprünglich in einzelausgaben, die teilweise damals

mehrfach aufgelegt, auch nachgedruckt wurden, jetzt aber über-

aus rar geworden sind, eine grofse anzahl der frühesten öden

wurde aber in der ersten form gar nicht gedruckt, sondern in

abschriften den freunden mitgeteilt und erst 1771 vielfach ver-

ändert der authentischen Sammlung einverleibt, von der ursprüng-

lichen form dieser gedichte geben uns die früheren ausgaben



SCHMIDT KLOPSTOCKS JUGE>DLYßIK 345

der odeu, welche die freunde in Darmstadt und CP'DSchubart in

Frankfurt und Leipzig 1771 ziemlich kritiklos veranstalteten, nur

eine mangelhafte Vorstellung, hier ist die forschung noch immer
auf den zufall angewiesen, durch dessen gunst die eine oder

andere jener früheren abschriften entdeckt werden mag. Erich

Schmidt teilt aus dem nachlass des badischen hofrales und prinzen-

erziehers FDominicus Ring nicht nur die öden An Ebert und
Fragen in einer früheren fassung als der bis jetzt bekannten mit,

sondern bereichert unsere kenntnis Klopstocks um eine neue

ode an den anakreontiker Schmidt, die zu den allerältesten ver-

suchen des dichters zählen und etwa dem frühjahr 1747 ent-

stammen dürfte, von fernerem ungedruckten material gibt er

eine ode Schmidts an Kühnert, eine poetische verherlichung der

freundschaft zu Klopstock etwa aus dem jähre 1748, sowie zwei

Jugendoden Wielands an Sophie von Gutermann aus den ersten

monaten des Zürcher aufenthaltes , nach form und Inhalt nach-

bildungen der Klopstockschen jugendlyrik. in den phraseologi-

schen anmerkungen , die diesen öden beigefügt sind , versucht

der Verfasser in nahezu erschöpfender weise die vorzüglichsten

parallelslellen für die ungewöhnlicheren gedanken und ausdrucks-

formen , die der dichter dann und wann gebraucht, aus den
gleichzeitigen dichtungen \md brieten Klopstocks und seiner

freunde zusammenzuhäufen. die noten zur ode An Schmidt,

namentlich aber die skizze eines commentars der ode An Ebert

bieten glänzende beispiele von dem unermüdlichen Sammeleifer

des Verfassers, wie der abdruck der ode An Ebert mit dem ge-

sammten kritischen apparat von der höchsten Sorgfalt des phi-

lologen zeugt, vielleicht hätte der Vollständigkeit halber so gut

als die Darmstädler ausgäbe noch Schubarts Sammlung hier bei-

gezogen werden können ; doch stimmt der abdruck der ode da-

selbst mit dem in der Sammlung vermischter Schriften von den
Verfassern der Bremischen neuen beitrage bis auf die druckfehler

lasst statt lässt in vers 57 und einst statt ernst in vers 90 und
geringe unterschiede in der Orthographie genau überein. als

kleinen nachtrag zu den parallelstellen möchte ich bei der ode

Schmidts an Kühnert vers 69 (s. 29) oder flehten sie dir um
mich Klopstocks ode An gott, Strophe 26, 3—4 anführen:

loenn ich, mit heißer stirn voll andacht,

dir um die ewige ruhe flehte.

Aus der Darmstädtschen Sammlung teilt Erich Schmidt die

gewis echte ode Thusnelda mit, von der sich auch in Rings

nachlass eine abschrift findet, ferner den dem Darmstädter exemplar

eingehefteten gereimten hymnus auf Klopstock, als dessen Ver-

fasser Schmidt Job. Ileinr. Merck vermutet — der Darmstädter

catalog nennt, durch Herders brief an Merck vom april 1771 i

' briefe an .IHMerck von Goethe, Herder, Wieland, herausgegeben von
dr Carl Wagner, Darmstadt 1835, s. 22.
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verleitet, gewis mit imrecht Herder als dichter — , und ein Ver-

zeichnis der in die ausgäbe aufgenommenen öden, leider ent-

hält sich Schmidt dabei eines ausführlicheren urteils, wie weit er

in den hier vereinigten öden echte producte der Klopstockscheu

muse zu erkennen glaubt, freilich ist es schwer, definitiv hier

zu entscheiden ; aber auch die blofse meinung eines mannes wie

ESchmidt, der Klopstocks lyrik kennt und die Darnistädter aus-

gäbe widerholt mit kritischem blick durchmustert hat, ist von

wert. Klopstock selbst hat im Wandsbecker boten und im

57 stück der Hamburgischen neuen zeitung von 1771 ziemlich

alle öden in Schubarts Sammlung, die er in seine ausgäbe nicht

aufnahm, für unecht erklärt (vgl. Allgemeine deutsche bibliothek

bd. XVI, stück 1, s. 267—269 von Ebeling). mit der Darmstädter

ausgäbe würde er vielleicht schonender umgegangen sein; denn

von den gedichten der Schubartschen Sammlung, die er direct

verläugnete, enthielt sie nur Germanicus und Thusnelda, die

meisten öden der Darmstädter ausgäbe nahm Klopstock schon

1771 in seine authentische Sammlung auf; folgende, zu denen

er sich bereits im Wandsbecker boten und in der Hamburgischen

neuen zeitung als Verfasser bekannt hatte, holte er 179S in der

ausgäbe letzter band nach: die ode An gott, die Stunden der

weihe (zuerst von Bodmer in den Zürcher freimütigen nachrichten

vom 25 sept. 174S mitgeteilt; vgl. Klopstock an Bodmer vom

12 apr. 1749), Petrarca und Laura, die ode An Fanny (= Der

abschied) und Auf die G. und H. Verbindung (= Die braut),

von denjenigen öden, die Klopslock auch in dieser Sammlung

keines platzes würdigte, sind Germanicus und Thusnelda (von

Füfsli) sowie das trinklied und das liebeslied (wahrscheinlich von

Schmidt) als unecht vorneweg auszuscheiden, die nachbildung

des Stabat mater von Pergolese (1766), die ode Der adler oder

Die Verwandlung und die elegie auf die hochzeit eines älteren

bruders des anakreontikers Schmidt von 1749 (Der du zwn tief-

sinn und ernst usw.) i stehen auch in Schubarts ausgäbe; Klop-

stock erkannte sie in der widerholt genannten anzeige als sein

eigentum an, liefs es aber zweifelhaft, ob er jemals die letzte

band an sie legen und sie herausgeben werde, auch das frag-

meut Henoch in hexametern findet sich bereits bei Schubart;

Klopstock erwähnte es in seiner anzeige gar nicht, was, abge-

sehen von form und Inhalt des bruchstückes, als äufserer beweis

für seine echtheit gelten mag. das wechselgespräch Thusnelda

hält Schmidt sicherlich mit recht für Klopstocks werk; die

Verhängnisse weisen so viele merkmale seines geistes auf, dass

wir auch ohne KFCramers Versicherung und Rings Überschrift

'ode von Klopstock' sie für echt erkennen möchten, so bliebe

' stellen aus dieser elegie führt schon Spalding im briefe an Gleim

vom tijuli 1751 als allgemein bekannte verse Klopstocks an; vgl. überdies

Schmidt an Gleim vom 7 oct. 1751.
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denn nur die ode An Meta übrig (Am thor des himmels usw.),

welche Cramer aus der Darmslädter Sammlung im dritten bände
seines Werkes wider abdruckte, so wie das gedieht uns erhalten

ist, rührt es gewis nicht von Klopstock her: dazu sind die verse

zu schlecht, metrisch richtig ist kaum einer unter zehn, aber

auch der rhythmus fehlt gänzlich. Cramer (aao. ni 26 der ersten

aufläge von 1782) glaubt dass die ode von anl'ang an nicht l'ür

das äuge der weit bestimmt war und darum unausgefeilt blieb,

möglich; aber solche stümperhalte, unrhythmische verse liefen

nicht einmal bei den ersten entwürfen Klopstockscher öden von

1747 mit unter, noch viel weniger in einer ode vom sommer 1751— etwa in diese zeit muss das gedieht fallen — , die in ab-

schriften den freunden bekannt wurde, freilich konnte auch
der Inhalt der ode bedenken gegen ihre echlheit erregen: die

gcdanken sowie die ausführung derselben bis zu den einzelneu

ausdrucksformeu und phrasen hinab scheinen aus verschiedenen

gleichzeitigen öden entlehnt zu sein, doch begegnen auch in

den Fannyoden häufige widerholungen und andere Wendungen
desselben gedankens; die anläge des planes ist aber auch hier

neu und originell, an der echtheit des gedichtes ist überhaupt
kaum zu zweifeln: nicht nur der recensent der Darmstädter aus-

gäbe in dem Leipziger almanach der deutschen musen auf das

jähr 1772 (s. 159) und Cramer hält die ode, welche bereits in

den Zürcher freimütigen nachrichten vom 2 juli 1760 besser

mitgeteilt ist, unbedingt für Klopstockisch , sondern Herder be-
richtet in dem oben angeführten brief an Merck sogar von einer

abschrift, die er von dem gedichle besafs; ärgerlich über den
durclia\is uncorrecten abdruck desselben übersendet er sie den
Dannstädter herausgebern zum beweise dass 'die heiligen vier-

unddreifsig' aus Hessen nicht buchstabieren, ja nicht einmal

sehen und hören konnten, leider ist Herders copie ebenso
wenig wie eine andere abschrift der ode An Meta bisher ent-

deckt worden, so dass wir vorläufig beim anbiick des vollkommen
entstellten gedichtes nur in Herders klagen eiuslimmen können:
'wie viel verse sind fürs ohr nicht zu scandieren ! wie viel sind

fürs äuge schon brüchig! und wie viel, wo gar kein sinn her-

auskommt!'
Während die von ESihniidt in Rings nachlass aufgefundenen

abschriften der ode An Ebert und Thusnelda von der Darm-
städter ausgäbe nur an wenigen stellen oder gar nicht ab-

weichen, hat sich ebendort eine durchaus verschiedene und
grofsenleils ältere fassung der ode Fragen erhalten, auch in

•Gleims archiv in Halbcistadt wird eine abschriit dieser ode von

Gleims band aufbewahrt, den selirifiziigen nach aus ziemlich

früher zeit; die lesarlen derselben stehen den bisher bekannten
formen d(!r ode näher, ohne ganz mit einer derselben überein-

zustimmen, der titel lautet auch hier Die Deutschen, die erste
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Strophe weicht in einigen fällen von der fassung der Darmstädter

ausgäbe ab: i

veracht' ihn, hier, der der natur geschenk

in sich verkannt hat, der zu des Albions

und jedem edlern stolz unfähig,

selber luinachgeahmt, stets noch nachahmt!

Strophe 2 lautet wie in der Darmstädter Sammlung, Strophe 3 wie

in der authentischen ausgäbe bei Bode (1771), ausgenommen die

letzte zeile, für welche Gleim zwei Fassungen angibt: bin ich

nicht auch ein poet geboren? oder lourde nur er ein poet geboren?

Strophe 4 fehlt; Strophe 5 stimmt mit der ausgäbe bei Bode
bis auf den letzten vers , der sich wider der Darmstädter lesart

nähert: brennend gedurstet nach großen taten, die sechste Strophe

stimmt mit beiden ausgaben (Darmstadt und Bode-Göschen); nur

lautet die letzte zeile wie bei Ring : deutschere bluteten oder siegten.

die letzte Strophe stimmt gleichfalls mit der Darmstädter ausgäbe

;

das letzte wort aber lautet wie bei Bode: niedersehen.

Gleims archiv enthält noch mehr copien Klopstockscher

öden, von fremder band (nur die letzten vierzehn verse von

Gleim selbst) geschrieben ist die den Fragen gleichzeitige ode

Die beiden museu. 1752. die abschrift stimmt im ganzen mit

dem text der ausgäbe bei Bode; Strophe 8, lU und 11 haben
die Varianten der Darmstädter ausgäbe, welche Gramer (aao.

in 379 der ersten aufläge) in den aumerkungeu zu seinem ab-

druck der ode mitteilt, bedeutender weichen folgende verse ab.

Str. 1 : ich sah, o sagt mir, sah ich, toas jetzt geschieht,

oder ioas sein wiid? mit der britannischen

sah ich die deutsche nius in streitlauf

heifs zu dem krönenden ziele fliegen.

Str. 2 wie bei Bode, nur v. 2—3 : ... dieses umschatteten

geweihte lorbeern, jenes weitende [verschrieben statt weitre] . . .

Str. 6 ebenso aufser v. 3—4:

dich, tochter Teutons: ja bei barden

icuchs ich mit dir in dem- eichenhain auf.

Str. 7 wie in der Darmstädter ausgäbe, nur v. 1 gestorben

wärst, v. 3 verzeih' es, dass ich's jetzt erst lerne.

Str. 12 wie bei Bode, nur v. 3— 4 an meine leichten, fliegen-

den locken.

Str. 13 wie in der Darmstädter ausgäbe, doch v. 2—3:

die weite laufbahn stäubte, wie icolken, auf.

ich sah: der lorbeer bebt' und dunkler . . .

Die übrigen abschritten rühren vollständig von Gleims band

her, so die copie der ode An Gleim. 1752. sie hat durchweg

* da es sich hier nur um eine abschrift, nicht um das original-

manuscript handelt, verzichte ich auf getreue widergabe der Gleimschen

Orthographie und interpunction.
^ m dem corrigiert aus zioar im.
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die von Cramer iii 403 f angeführten Varianten der Darmslädter

ausgäbe, jedoch ohne die druck- und lesefehler derselben, str. 4, 2

lautet also: wie blond sie ist; 6, 4 kalten beifall; 7, 3 von Frie-

derichs lobe; 11,1 lern' des innersten hains ansspruch; 15, 1 dass

er verachtete; 14, 1—3:

floss vom Hämus der quell Friedrich entgegen, ihm
abzuwaschen die schlacht ! aber bald ivandt' er sich,

strömt in haine, wohin ihn . . .

Die später Das rosenband betitelte ode aus dem ende des

Jahres 1753, zuerst von Mela an Giseke am 24 dec. 1753 mit-

geteilt (bei Lappenberg Briefe von und an Klopstock s. 130 f),

ist in Gleims copie ohne Überschrift, von der bekannten und
in den Sämmtlichen werken überlieferten fassung weicht die ab-

schrift nur wenig ab: vcrs 3 sie merlit' es nicht und schlum-

merte; v. 7 ein Westwind blies ihr ins gesicht; v. 12 und um uns

ward elysium.

Ebenfalls ohne titel ist die abschrift der später als Früh-

lingsfeier bezeichneten ode; Gleim bemerkt dazu nur: 'verändert

im febr. 1764'. der Wortlaut der copie steht zwischen der ersten

form der ode im zweiten bände des Nordischen aufsehers (stück 94) i

und der fassung in ßodes ausgäbe in der mitte, die gliederung

der verse stimmt in den Strophen 1, 2, 3, 17 noch mit dem druck

im Aufseher; nur sind in Strophe 1 die beiden ersten zeilen des

Aufsehers in eine zusammengeschoben und in Strophe 17 die

werte und ich zum zweiten, nicht wie im Aufseher zum dritten

verse gezogen, von der ausgäbe bei Bode weicht der Wortlaut

der abschrift in folgenden fällen ab. -

Strophe 1, 2—3 wie im Aufseher:

nicht schweben, wo die ersten erschaffnen,

ivo die Jubelchöre der söhne des lichts . . .

Ebenso Strophe 2, 3— 4:

hallelujah ! hallelujah l

auch der tropfen am eimer

rann enis der hand des allmächtigen

!

und Str. 3: da aus der hand des allmächtigen

die gröfsern erden quollen,

da die ströme des lichts

rauschten und Orionen lourdeti,

da rann der tropfen

aus der hand des allmächtigen!

• der alldruck der ode nach einer anderen alisclirilt im dritten bände

des Aufseiiers (stück 157) weist verschiedene, nidit zu üiUcrschatzende Va-

rianten auf, die mit der Gleimschen copie Jedocli in keinem zusammen-

hange stehen.
2 da die älteren ausijaben seiir selten sind , Gramer aber diese und

die folgenden öden nicht mehr bespricht, gebe ich alle Varianten, auch die,

welche Gleims copien mit den früheren drucken gemeinsam haben.

A. F. D. A. VI. 24
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Strophe 4 fehlt wie im Aufseher, slr. 5, 2 lautet: wer diese

myriaden alle; 6, 3 mehr wie die Orionen; 9, 4 das goldne wiirm-

chen; 10, 1—2:
wärest du nur gebildeter staub,

würmchen des mais, so werde dann . . .

11, 1 von neuen. Strophe 12 weist einige Varianten auf und ist

ganz anders in verse geteilt:

umwunden wieder, mit palmen

ist meine harf umwunden!
ich singe den Herrn!

hier steh' ich. rund um mich

ist alles aUmacht!

ist alles wunder!

13, 4 erschufest sie; 14, 4 der herr, der allmächtige; 15, 1 aber

itzt; 17, 1, in zwei Zeilen zerlegt:

du neigst dich, wald,

und, Strom, du fliehst! und ich . . .

19, 4 du zürnest nicht, vater; 21,2 offenbarst [wie im Aufseher];

24, 3 und nun schweigen sie! und langsam wandelt; 25, 2 höret

ihr; 25, 4 U7id der gestürzte wald dampft; 28, 1 in wetter. —
bei einigen silben ist die quantität bezeichnet; bemerkenswert

ist darunter nur 24, 2 die später geänderte kürze des ersten

Wortes: w^e ste rauschen!

Gleims archiv bewahrt ferner die abschriften von fünf öden

des Jahres 1764, zunächst Die weiten (im febr, 1764). auch hier

ist die quantität der silben widerholt bezeichnet, nur an wenigen

stellen weicht die copie von der ausgäbe bei ßode ab: 4, 3 eh'

ich's wagte; 5, 3 dass kommen loerde. . . . die späteren str. 6— 10

sind in zwei grofse Strophen zusammengezogen:

weniger kühn, hast, o pilot, du gleiches Schicksal,

wenn sich trüb am fernen Olymp sturmioolken

sammeln, jetzo ruht das meer noch fürchterlich still.

Doch der pUöt iceifs, welcher stürm dort herdrüht,

und die eherne brüst bebt ihm. er stürzt am mäste

bleich die segel herab, ach nun kräuselt

sich das mver, und der stürm 7st da. donnernder rauscht

Oceanus als du, schwarzer Olymp.

krachend stürzet der mast herab, lautheulend

stufst der stürm, singt todtengesang. der schiffer

kenut ihn. immer seigender usw. [das folgende wie bei Bode].

iu der letzten zeile liest Gleims abschrifl: immer noch offnem grabe.

Mit der angäbe des metrischen Systems und der bemerkung
'choriamb-anapästisch' folgt Siona, von dem druck bei Bode nur

in folgL'iiden fällen abweichend: 1, 4 welcher am huf Pegasus

floss; 3, 2—3:
am Silbergelispel Siloa tritt

sie daher! schwebet im tanz! . . .
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4, 3—4 : ' von dem fall, welchen du tönst, reiner quell

des hrystaUs, rufet ihr nach echo triumph!

7, 3 die krystallquelle ; 7, 4 fehlt; 8, 4 und ruft donnernd

ins tal.

Ohne titel, nur mit der bemerkuug 'choriamb-ionisch' und
angäbe des metrischen Systems folgt Die ziikunft. besonders im
anfang sind die Varianten von der ausgäbe bei Bode bedeutend.

Str. 1—2: himmlischer ohr hört harmonie in bewegten

Sternen, den hall, so die Pleiad' und Orion
donnern, kennt es nnd freut hinhörend

sich des erhabnen gesangs,

wenn des planets pole sich drehn und im kreislauf

wälzen, zugleich die im glanzmeer sich verborgen^,

um sich selber sich drehn! Sturmwinde

rauschen und oceans dann!

Str. 3, 2 im Orion; 3, 3 o wie thürmt sich's empor! hochwogicht . .;

Str. 4 fehlt; 5, 2 hörer am thron; 6, 2 den staub hier am staub;

10, 4 zögernder rinnet und bald; 9, 1—2:

aber er bleibt fürchterlich uns, der befreinde

schlummerer, ob er uns gleich weg zur Vollendung . . .

Daran schliefst sich mit dem beisatz 'choriamb-anapästisch'

und der angäbe des strophischen Systems Spouda. die str. 2, 3,

12 und 14 fehlen; sonst weichen folgende stellen von der aus-

gäbe bei Bode ab: 1, 1 der deutschen barden hügel entweht; 1, 4

tönet dir nach Jambanapäst; 4, 1—2:

ach Sponda, rufet klagend im hain

der erhabnen Griechen kühner geführt;

4, 4 horche dir nach; 6, 1—3:

sie traten alle rings um ihn her,

der entzückten Jlarmonia genien,

riefen auch, klagten ihm nach, aber stolz . . .

7, 2 im verse Mäons; 8, 1 nicht Trochae dich stets; 5, 2 fehlt

durch ein versehen oft; S, 3 Kretikus riefs; 9, 2—4;

. . . ich war Smintheus Apolls

liebling, da lorbeer und ström er sein lied

lehrte, den ßug nach dem Olymp.

10,3 Jambus; 11,2 Bakcheus; 13,2 Pyrrichius; 13,3—4:

. . . also loeht

blätter im mai Zephyrus fort.

zu 10, 2 findet sich die anmerkung:
bnozav tu)v (fQüif-tiiov

^(.ißclag Tev/Tjg Bl.clLQof.uva.

Tlvi^LOviy.ai. Eiöog a. |IMiv.lar, Pyth. i
(j.J

Aus demselben jähre 17()4 stammt die ode Der nachahmer,

deren abschrift in Gleims archiv statt des litels nur die uotiz

' oder verbergen bemerkt Gleim; bei Bode steht verbargen, bei Gö-

schen 1798 verbergen.

24*
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'choriamb-dactylisch' sowie das metrische Schema vorgesetzt ist.

in der zweiten Strophe der ode stimmt die copie mit Bodes aus-

gäbe; die erste Strophe weicht bedeutend ab:

icenn (hl noch andere fürchtest, söhn Teutons, ^

als die von Athen, so gehören dir Hermann,
Luther nicht an, Leibniz, jene nicht an,

denen ums grab lorheer einst weht.

Die copien dieser sämmtlicheu odeu scheinen i)ald, nachdem
Gleim die neuen dichtungeu von Klopstock erhalten hatte, an-

gefertigt worden zu sein; die schriftzüge weisen uns durchaus

nicht in die zeit des älteren Gleim. aufser den eben besprocheneu

öden enthält Gleims archiv noch eine sehr frühzeitige abschrift

der ode An die freunde, deren mitteilung ich mir auf einen

anderen ort versparen muss, vielleicht aus dem friihling 1752,

ehe Gleim das original auf Klopstocks verlangen (vom 9 apr. 1752)
zurücksandte, manche correcturen zeigen die feile des dichters,

der schon damals an dem ersten entwarf zu bessern begann.

Schliefslich sei es mir noch gestattet, eine bemerkung
ESchniidts im vorwort einigermafsen einzuschränken, der Klop-

stockvereiu, der sich vor einigen jähren in Quedlinburg gebildet

hat, ist zu der 'still-beschaulichen andacht', die ihm Schmidt vor-

zuwerfen scheint, wider willen durch äufsere umstände gezwungen
worden, der um die kritik Klopstocks hochverdiente Bosse,

welcher mitglied des Vereines war, hatte bereits umfassende vor-

arbeiten zu einer kritischen ausgäbe des Messias und der öden

gemacht, er starb, ohne seinen plan ausführen zu können, und
der verein muste sich vorläufig begnügen, Klopstockiana zu

sammeln, das ist denn auch nach kräften geschehen, der verein

besitzt nicht nur fast alle Originalausgaben und nachdrucke von

Klopstocks werken sowie die meisten schritten und schriftchen

über Klopstock und seine dichtungeu, sondern auch, teils im

original, teils in diplomatisch genauen abschriften, ein mäfsiges,

immerhin aber schätzenswertes noch ungedrucktes material. er-

spriefslich wird dieser Sammeleifer für die Wissenschaft durch

die liberalität, mit welcher der verein diese schätze dem einzelnen,

der sich ernstlich mit Klopstock beschäftigt, bereitwillig mitteilt,

ich speciell möchte nicht die gelegenheit versäumen , ihm auch

hier für sein freundliches entgegenkommen meinen aufrichtigen

dank auszusprechen, unbekannte, handschriftlich erhaltene fas-

sungen der Klopstockschen jugendoden besitzt der verein meines

Wissens allerdings nicht; Erich Schmidt halte in dieser hinsieht

also kaum wesentlich von ihm gefördert werden können, dagegen

wäre in Halberstadt manches zu finden gewesen, ein Vorwurf

ist dem Verfasser aber gewis nicht daraus zu machen dass er

sich um Gleims abschriften der öden nicht gekümmert; es handelt

' wahrscheinlicli u sofm Teutons zu lesen.
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sich bei Schmidts schrift nicht um eine erscliOpfende geschichte

der Rlopstockschen jugendlyrik, auch nicht um die vollständige

philologisch -kritische erkenntnis, sondern um einzelne beitrage

zur kenntnis derselben, darum wäre es auch hüclist ungerecht,

die form des schriftchens zu tadeln, welches im grofsen und
ganzen auf künstlerische darstellung verzichtet, im einzelnen aber

nach möglichster kürze und präcision strebt und durch die wähl

des einzig passenden, prägnantesten Wortes im ausdruck ebenso

wie inhaltlich durch Sorgfalt und gründlichkeit ausgezeichnet ist.

München, 5 märz 18S0. Fra>z Müincker.

Die gesanimte liteiatur Waltliers von der Vogelweide, eine kritisch -ver-

gleichende Studie zur gesciiichte der Walther -lorschung von Wil-
libald Leo [LvLeinburg]. Wien, Gottlieb, 1880. x und 99 ss.
&o. — 2 m.

Das büchleiii ist nicht wertlos, soviel ich sehe , darf das

Verzeichnis der Schriften über Walther fast als vollständig gelten,

aus Herrmann Bibl. germ. s. 281 hätte noch Thurnwald, Walther

vdVogelweide und der kreuzzug Friedrichs u, Magazin für die

litteratur des ausländes 1866 nr 34 (vgl. Thurnwald, Dichter,

kaiser und pabst s. 80 anm. 18) entnommen werden können;
auch fehlt Fßauers aufsatz Müfsiggenger (zu Wallher 13, 19)

Zs. f. d. pb. 4, 70. mit recht wurden alle bücher fortgelassen,

die nur beiläufig auf Walther zu reden kommen, zb. sämmtliche

litteraturgeschichten. es wäre besser gewesen, wenn diese be-

schränkung auch platz gegriffen hätte für die gedichte auf Wal-

ther, die illustrationeu und compositionen seiner licder, welche

ausnahmslos für die 'Waltherforschung' gleichgiltig sind.

Das bibliographische verfahren Leos aber ist nicht das beste.

man vermisst ein festes princip der anordnung: bald werden die

Schriften nach alphabetischer, bald nach chronologischer, bald

nach zufälliger folge (s. 42) genannt, die titel sind nicht in)mer

genau verzeichnet (s. 27. 45), angaben über die Seitenzahl und

den verlagsort fehlen mitunter (zb. s. 81. 37). recensionen der

aufgeführten bücher werden nur ausnahmsweise und dann nicht

immer an der richtigen stelle berücksichtigt (vgl. s. 71).

Auch insofern weicht Leo von der gewöhnlichen melhode

der bibliographen ab, als er die büchertitel mit verbindendem

texte an einander reiht, um auf diese weise eine art erzühJender

darstellung zu erzielen; die dabei verwandten übcrgangsphrason

sind manches mal recht geschmacklos, ferner fügt ei- jedem

buche oder aufsalze ein urteil, meist sogar einen kurzen aiiszug

bei. aber er versteht nicht die kunst, mit wenigen worten zu

characterisieren, sondern variiert nur eine reihe seiner subjectiven



354 LEO WALTHERLITTERATUR

auffassung entsprechender epitheta: die ihm gut erscheinenden

artikel erhalten prädicate wie 'schätzenswert', 'entschieden fdies

ist ein Hebhngswort des Verfassers) dankenswert', 'absolut dankens-

wert', 'nicht uninteressant', 'wertvoll', 'verdienstvoll', 'trefflich',

die schlechten heifsen 'unselbständig', 'unwichtig', 'uninteressant',

"wem soll mit solchen blassen Wendungen gedient sein? zu-

dem sind dieselben zumeist ausflüsse einseitiger parteibefangen-

heit. so heifst es zb. s. 61, Elard Hugo Meyer habe es gewagt,

'Franz Pfeiffer anzugreifen, eine tat, wodurch er sich einfach
doppell 1 blamierte', über F'feiffers erste ansieht hinsichtlich

Walthers heimat (Germ. 5) spricht sich Leo s. 58 folgender

mafsen aus: 'selten wurde eine meinung mit so viel Überzeugung

vorgetragen und eine hypothese besser begründet . . . um so

höher müssen wir daher dieses trefflichen gelehrten ehrlichkeit

schätzen , wenn wir wissen , dass derselbe wenige jähre später

seine ansieht 'einer bessern Überzeugung' freudig opferte . . .

ebenso machte er es noch ein zweites mal.' ob jeder in diesem

vorgehen Pfeiffers, des mannes 'mit der umfassenden gelehrsamkeit

und genialität' (s. 9), etwas sonderlich lobenswertes sehen wird?

geradezu lächerlich ist Leos ärger über die 'Lachmannianer',

welche er s. 16 f als 'ideahsten' den 'naturahsten', dh. den an-

hängern Pfeiffers gegenüberstellt, und von denen er behauptet

dass sie mit 'unwürdigen waffen' gegen Pfeiffer gekämpft hätten.

Die ausstattung des heftes ist hübsch, der druck ziemlich

correct. zu verbessern wäre s. 3 z. 12 v. o. 'Mathies' in 'Ma-

thieus'. s. 9 z. 15 v. u. fehlt: 'm 1, 321''— 325\ 451. 468^
468'^".' s. 33 z. 12 v. u. vermisst man das citat 's. 416 f.'

s. 34 z. 2 V. o. 1. Östert'^che. s. 38 z. 17 v. u. 1. Wol s. 65
z. 1 V. 0. fehlt die angäbe des bandes: in. im register s. 99
1. 'Wilmanns'.

* diesem stilistischen curiosum reihe ich ein anderes an. s. 51 steht:

'ohne Jahreszahl (1876"? — wenigistens besitze ich seit diesem jähre die

Schrift).' sollte hr Leo die MS würklich seit 1758 besitzen, oder sind auch
sie erst 1876 erschienen?

Graz. R. M. Werner.

LACHMA]\NIAN.\

MITGETEILT VON GuSTAV HiNRICHS.

I Zc Lachmanins Kleiiveren Schriften.

In der Sammlung von Ladunanns Kleineien Schriften zur

deutschen phihfogie fehlt unter den recensionen aus der Jenaischen

allgemeinen litteralurzeitung die von Wilhelm Grimms separat-

abdruck aus den Altdeutschenwäldern (ii 193—288): Die goldene
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schmiede von Conrad von Würzhurg. aus Gothaischen hand-

schriften herausgegeben und erklärt von WCGiumm. Frankfurt

a. M. hei Körner. 1816. 96 s. 8o. (12 gr.). sie steht im

märzheft von 1818 nr 57 sp. 449—454 und ist wie die recen-

sionen von Hagen -Benecke und Sander -Kunzen (Kl. sehr, i 114.

136) mit C. K. unterzeichnet, auf die in ihr enthaltenen Ver-

besserungen verweist WGrinim in der vorrede zu seiner neuen

ausgäbe (Berlin 1840) s. vii. die nachgewiesene recension hat in

dem Schriftenverzeichnisse bei Hertz s. xxxi ursprünglich keine er-

wähnung gefunden, sondern ist erst in den Jahrbüchern für phi-

lologie und pädagogik in einem auch besonders abgedruckten Nach-

trag zur biographie KLaclunanns von ihm hinzugefügt worden, da

dieses versehen vermutlich der anlass war dass sie von der Samm-
lung ausgeschlossen geblieben ist, so sei hierdurch nachträglich

widerum an sie erinnert.

Berlin, 12. 2. 1880.

II EiiN Gedicht Lachmanns.

Bei Hertz ist ein gedieht 'vom Oberlehrer dr Lachmann' über-

sehen worden, welches als beilage V in einem sammelband mit

folgendem titel abgedruckt ist: Geschichte der dritten Jubelfeier

des reformationsfestes wie solche zu Königsberg in Preufsen be-

gangen loorden ist. mit programmen, predigten, reden und ge-

diehen von Borowski , Bujack , Cunow , Dinter, Ebel, Friccius,

Gotthold, Krause, Lachmann, Lehmann, Möller, Reidenitz, Rhesa,

Rosenkrantz , Struve, Vater, Wald, Weiss, Wendland, Weyl.

herausgegeben von dr KLStruve, director des stadtgymnasium.

Königsberg, in der universitäts-buchhandlung, 1819, s. 300—308.

dasselbe trägt die Überschrift Von toorten und werken und ist vom
Verfasser selbst am 1 november 1817 im Friedrichscollegium vor-

getragen worden (s. s. lxxxii). auch dieses im legendenton ge-

haltene gedieht gibt einen neuen beleg dafür, mit welch grofser

leichtigkeit Lachmann die verschiedensten versmafse zu handhaben

verstand, lediglich ein stilistisches interesse mag es rechtfertigen,

wenn das gedieht hier wider abgedruckt toird.

Beilage V.

(s. 300) Von Werken iiiul Worten,

gesprochen im Friedrichscollegium am Isten Novenil)er 1817.

Nun müchl' ich rühmen mit hellem Schall

Durch SlHill' und Länder üherall,

In hohem Ton und siilsem Gesang,

Mit Pauken- und I'osaunenklang,

Wie seit dreihundert .laliren his jetzt

Alles gar schün in Stand gesetzt,



356 LACHMANNIANA

Was da der Herr ans Licht gebracht,

Wohl fortgeführt und ganz gemacht,

Dass nun die Welt zu dieser Frist

Ganz fertig und vollkommen ist,

Und kann sich schlafen legen eben,

Eingehn in das ewige Leben.

Noch lieber möcht' ich mit euch allen

In einem grünen Garten wallen,

Darinnen frische Brünnlein fliefsen,

Blumen und Kräuter lustig spriefsen,

Bäume und Sträuche stark und zart

Tragen Früchte von edler Art.

Da wollten wir sitzen in Schattenlauben,

Speisen gute Beeren und Trauben,

Und wollten recht in Lust und Freuden

(s. 301) Die Augen ringsum lassen weiden.

Wo alles freudiglich entsprossen,

Was Gott gepflanzt und Luther begossen.

Nun ist es noch um dieses Land

Nicht also seliglich bewandt.

Will euch nicht eben zu sitzen laden;

Furcht', es möcht euch leicht was schaden.

Denn auf den grünen Matten hier.

Im hohen Gras' und .ßlumenzier

Manch übler W'urm am Boden kreucht.

Auch Schlang' und Molch gar heimlich schleicht.

Noch acht' ich, sälit ihrs an genau,

Gewächs und Bäum' auf weiter Au,

Was jetzo steht in hoher Pracht,

Euch lieblich in die Augen lacht.

Dem ist gar manches Blatt verdorrt.

Das innre Mark und Leben fort.

Es stolzet heut mit munterm Laub,

Lud fällt doch morgen in den Staub.

Das ist der W'elt Betrug und List.

Von aufsen sie schön geschaffen ist;

So ist der Kern vom Wurm verzehrt,

Die Schale nicht des Ansehns werth.

Die Wort sind gut, die W'erk sind böse.

Von solchem Leid uns Gott erlöse.

Da ruft mir zürnend mancher zu:

Ei arger Thor, was schaffest Du?
Bei diesen hohen Feierlagen

Ziemt nicht zu eifern und zu klagen.

Kannst du nicht auch aus freier Brust

Einstimmen in der Volker Lust,

Und preisen laut den Gottesmann,
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Durch den der Herr das Werk gelhan,

Und von des Pabstes Tyrannei

Aus Ketten und ans Banden frei

Den Glauben nuichle wunderbar,

Des wir ihm danken immerdar —

?

(s. 302j Ach, werthe Freund' und edle Herrn,

Des alles denk' ich immer gern

Und rühme Gottes Wunderkral't,

Der solches herrlich hat geschalft

Und auch zum Heil für alle Welt

Erhielt und immer fort erhält.

Doch wenn in reiner Freud' und Lust

Recht auf sich thut Gemüth und Brust,

Dann ist es Zeit dass auch Verstand

Und Ernst sei eben bei der Hand
Und schlüpfe flugs ins Herz hinein

Und bring mit ihm die Lehre fein,

Auch Straf und Predigt sonderlich,

Und schalte drinnen züchtiglich,

Dass er weltliche Lust und Gier

Zu göttlich reiner Freude führ.

Das Herz ihn dann auch willig hurt.

Und gern vollbringet was er lehrt.

Als unser theurer Glaubensheld

Von Gott dem Herren ward bestellt,

Dass er mit tapferm Wort und Werke
Erzeigte seines Meisters Stärke,

Aulgrübe rechter Lehre Born,

Ausstreute lautres Glaubens Korn,

Der Kirche Christi wiederum

Erbaut' ein neues Heiligthum,

Da musst' er streiten viel und schwer

Mit wackerm Muth für Christi Lehr

Und niederschlagen ohne Scheu

Die falschen Lehrer mancherlei

Und büsen Christen in den Landen,

Die dem Evangelio widerstanden.

Die lehrten nur des Pabstes Wort;

Die rechte Sach sie warfen fort;

Des wahren Kerns, den Christus gab,

Thaten sich Laien und Pfalfen ab.

(s. 303) Sic dienten Gott mit Worten wohl,

Und that doch keiner was er soll.

Und Doclor Luther mit freiem Mund
Machte treulich die Wahrheit kund,

Öffnet' uns die Schrift gar eben.

Strafte der Pfaffen bOses Leben,
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Zeigte wie ihr scheinheilig Wesen
Nur eitel Wort und Dunst gewesen

Und wie ihr Innres ganz und gar

Beflecket und verdorben war.

Und auch der Schwärmer arge Rotte,

Die nahmen ihnen ein Wort zum Gölte,

Hängten an einen leeren Schall

Ihr Leil) und Seelen allzumahl,

Hatten der Wahrheit keinen Verstand,

Die schlug er auch mit starker Hand.

Und lehrte alle mit kühnem Muth,

Nur trachten nach dem höchsten Gut,

Und achten nichts den eiteln Schein,

Streben nach Gottesfurcht allein,

Leben in Zucht und Ehrbarkeit,

Von innen sich machen wohl bereit

Zu gewinnen Gottes Gnadengaben,

Lieben den Nächsten und werth ihn haben.

Üben, soviel ein Jeder mag,

Des unser Herr auf Erden pflag,

Des er und seiner Boten Schar

Ein Muster und Exempel war.

Er that auch wie der Herr gethan,

Der kämpfte wider Trug und Wahn,
Der Wechsler Tische nieder warf,

Strafte die Heuchler und Lügner scharf,

Pharisäer und Schriftgelehrte

(s. 304) Und wer sonst Wahrheit und Recht verkehrte.

Der Augendiener böse Werke
Zerstörte mit des Geistes Stärke.

Nun sollen auch wir zu dieser Zeit

Mit rechter Herzensfreudigkeit

UikI mit demiUhig reinen Sinnen

Von neuem unser Werk beginnen.

Und folgen auf der Wahrheit Bahn,

Darauf der Herr uns ging voran.

Darauf der theure Held ihm nach,

Doctor Luther, den Weg uns brach,

Dass wir mit waiirem Ernst und Muth

Treiben und lehren was lecht und gut,

Sach' und Wesen mit Liebe fassen,

Eitele Wort und Beden hassen.

Und unscrn Sünden widerstreben.

Nimmer in Slolz und Hocinuuth schweben.

Uns demülhigen vor dem Herrn,

Bleiben vom Schmeicheln und Heucheln fern.

Ach leider, nun sind überall
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Reden und Worte von gutem Schall,

Rühmt sich jeder mit grofsen Thaten.

Dünkt sich mit Tugend wohl herathen,

Redet ihm seihst gar sänftlich zu,

Rringt mit Worten sich fein zur Ruh,

Meinet in seinem Sinn fürwahr,

Er sei vollkommen ganz und gar,

Und ist doch drinnen der Tugend leer,

Trägt auch an seinem Mulh nicht schwer.

Hat der Liehe im Herzen nicht,

Wie freundlich auch die Zunge spricht;

Summa: er ist ein tönend Erz,

Treiht mit ihm seihst gar argen Scherz.

(s. 305) Nun hat doch Gott, der grofse Meister.

Mit Lehr zu witzigen die Geister,

Dass er uns wecken und schrecken möcht,

Eben bei unsern Tagen recht

Uns bewiesen an grofsen Dingen,

Wie er die hohen Wort kann zwingen.

Da er zerstörte Lüg' und Trug,

Der Hohfahrt Reich zu Roden schlug.

Da hat der Geist mit voller Macht,

Da hats die kühne That vollbracht.

Gewagt, vollbracht mit Gott im Glauben

Den Worten Ehr und Reich zu rauhen.

Da ward mit Wundern offenbar,

Dass edle Kraft im Volk noch war.

Da ward sich mancher wohl bewusst

Des tapfern Sinns in freier Drust

;

Und für die Wahrheit, für das Recht,

Nur Gottes, nicht der Worte Knecht, —
Es war kein irdisches Gelüsten —
Eilt' er sich kühn zum Kampf zu rüsten.

Und nun, was da das Volk durchdrungen.
Was es mit Mannesnnilh errungen.

Steht das noch itzt in Leben und Kraft?

Wird weiter noch gestrebt, geschallt?

Nur zu, ihr Herren! es wird gelingen.

Fahrt fort uns so in Schlaf zu singen.

Mit grofsen Worten und hellem Schein

Zieht ihr einher gar stolz und fein,

Mit süfsen matten frommen und weichen

Redensarten und Demuthsstreichen.

Sind noch viel, die das Recht»' lieix'n.

Anders als Lust und Rosheit üben? —
Sagen, sie wollen die Welt beglücken;

Möchten nur ihre Beutel spicken;
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Wissen zu schmeicheln, sich tief zu bücken;

(s. 306) Lästern, verrathen hinter dem Rücken;

Stecken voll Neids und böser Tücken;

Können den Dolch nur, das Schwert nicht zücken;

Reden von Gott und christlichem Sinn;

Steckt doch eitel der Teufel drin;

Lehren das Evangelium;

Gehn um die Wahrheit glatt herum;

Geben den Laien statt Saft und Blut

Ein magres Süpplein, das ist ihnen gut,

Etliche feine Redensarten;

Sprechen, das Andere sei für die Gelahrten.

Pfui, hat euch das der Herr geheifsen?

Sollt ihr den Laien die Spreu vorschmeifsen,

Behalten das gute Korn für euch?

Im Glauben da sind wir alle gleich.

Aber da sollen die armen Laien

Sich vor den Meisterpfaffen scheuen,

Meinen: Wir sind nur arme Wichte,

Unser Meister wandelt im Lichte, —
Halten sein' hohe Einsicht werth

Und tanzen wie seine Pfeif sie lehrt.

Ei ihr hoch erleuchteten Christen,

Was seid ihr besser als die Papisten?

Ihr bindet und fesselt auch den Glauben,

Stellt die heilige Schrift auf Schrauben;

Ihr habt die rechte Wahrheit entdeckt,

Und gebt sie uns fein halb und versteckt.

Ist wohl ein heiligeres Band

Des Pabsts oder euer hoher Verstand?

Gott hat uns an die Schrift gewiesen;

Die woU' er uns je mehr erschliefsen,

Dass wir die lautre Wahrheit finden;

Die woir er gnädig uns verkünden,

Dass wir vom Drehn und Deuteln bleiben.

Auch Stolz und Hohfahrt von uns treiben,

Mit Ernst und Eifer in allen Dingen

(s. 307) Zum Innern Geist und Leben dringen,

Auch werfen weg den Würtertand,

Üben die That mit gutem Versland.

Wo denn der Mensch in Reinheit wandelt.

Die rechten Werke weislich handelt.

Mit gutem Willen und IVommer That,

Da wird auch wohl der Worte Rath.

Ist erst das Herz des Rechten voll,

Thut auch der Mund das Seine wohl.

An Doctor Luthern zeigt sichs eben;



LACHMANNIANA 361

Dem waren Werk und Wort gegeben;

und weil er wohl den Geist erkannt,

Das Herz ihm für die Wahrheit brannt.

Fuhr seine Red' hin wie ein Schwert,

Fein deuthch, scharf und ehrenwerth.

Zum rechten Thun sprach er das Rechte.

Wir alle sind noch schwache Knechte.

Gott, unser Herr und höchster Hüter,

Ein Herr der Leiber und Gemüther,

Ein Gott gnädig und sehr erhaben.

Erhör' uns all und diese Knaben,

Was wir beten vor dir, vereint

Durch Jesum Christum unsern Freund.

nimm mit Gnaden unser wahr,

Dass wir dein werden ganz und gar.

Mit reiner Lieb' und festem Muth
Einsehn und thun was wahr und gut.

Hut' uns vor Worten und Heuchelei,

Vor Schmeicheln und feiger Menschenscheu.

Mach stolzbescheidner Red' uns frei;

Die wahre Demuth wohn' uns bei.

Dass unser Herz für dich entbrannt

Thu bösen Lüsten Widerstand,

Des Feindes Tücken widerstrebe.

Vor dir in Furcht und Liebe schwebe.

(s. 308) Dass wir der rechten Werk beginnen,

Die kommen aus reinen frommen Sinnen,

Im wahren Glauben treulich üben

Was dein Gebot uns vorgeschrieben.

Und halten fest an deinem Wort,

Standhaft und freudig immerfort.

Das bitten wir in Jesu Namen.
Des helf dein Geist uns gnädig. Amen.

Berlin, 3. 5. 1880.

ni Laceima.w über Petrarca.

Lachmann hat, wie aus Martin Hertzs biographie allgemein

bekannt ist, überall früh die keime zu seiner gleichmäfsigeu fort-

bildung angesetzt ; neben dem betrieh der classischen und germani-

schen 'Philologie begleitete ihn die Vorliebe für englisch und italienisch

durch das leben (s. 12. 186). diese beschüftignng diente keines-

wegs ausschliefslich seiner gelehrten tätigkeit für die kenntnis der

interpolatoren des Properz und Lncrez oder der litterarhistoriker
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und grammatiker , wie des Leonardo Salviati, des erforschers der

spräche des Decamerone, nach dessen vorhild er vielleicht schon in

der Königsherger zeit bei seinen textarbeiten zu Wolframs Par-

zival (s. 104. 105) die mhd. Orthographie bestimmte, sondern diese

stildien genügten zunächst seinem drang nach lectüre der dichter

(s. 12. 184). daraus entsprangen übertragu7igen antike?^ und mo-

derner poesieen ins deutsche, loelche ihm die graste leichtigkeit in

der versification erwarben und seine kunst des Vorlesers würksam

hervortreten lie/sen (s. 14. 92). die Übersetzungen aus dem däni-

schen und dem englischen sind gröstenteils durch ihn selbst bekannt,

die aus dem italienischen mögen hier gelegentlich mitgeteilt werden.

Petrarca scheint Lachmann in hohem grade angezogen zu haben,

in den tagen vom 2— 5 Januar 1819, icie sich aus der genauen

datierung der erhaltenen 8 octavseiten ergibt, hat dieser zwölf

Sonette des Canzoniere und im Zusammenhang damit zwei zu-

schriftsonette, eins von Giacomo Colonna und ein nammlos über-

liefertes, übersetzt, vermutlich hat er gleich darauf die kurze

Schilderung des Petrarca, in welche sechs dieser gedichte eingeflochten

sind, entworfen und in den 'abendlichen Zusammenkünften' vor-

getragen, gemeint sind damit ohne zweifei die Sitzungen der

königlichen deutschen gesellschaft zu Königsberg, wo er im october

desselbe7i Jahres auch über den inhalt des Parzivals gesprochen

haben wird (vgl. Anzeiger v 289 ff).
Lachmann folgt der in den

handschriften vorwiegenden Schreibung des namens mit cb, loelche

Blanc bei Ersch und Gruber iii 19, s. 204 n. 2 für die richtigere

hält; Jacob Grimm, loelcher Petrarch ans Fischart und Goethe,

Petrarcha aus Flemming belegt und sagt, der pedant entstelle un-

gern fremde loörter und möchte Petrarca für Petrarch wider ein-

führen (s. Kl. sehr, i- 330), schreibt selbst Petrarca (s. i- 375.

v' 179); GKörting nennt diese Schreibung mit c in seinem neuesten

buche Petrarcas leben und werke (Leipzig 1878) s. 49 wegen der

inschriftlichen reime Pelrarcae: parce, arce unwiderleglich, die von

Lachmann aufgenommenen sonette citiere ich in den anmerkungen

nach der ausgäbe: Sonetti e canzoni di F. P. von Luigi Carrer

(Padova 1837), die herangezogenen briefstellen nach der von Johann

Herold besorgten gesammtausgabe : Basiliae per Henrichum Petri

mense Martio 1554 (2 bände fol.) und die Freundes- und Ver-

mischten briefe wegen der genaueren feslstellung ihrer abfassungs-

zeit zugleich nach der ausgäbe: Fr. P. Epistolae de rebus fami-

liaribus et variae ed. studio et cura Josephi Fracassetti, Floren-

tiae 1859—1863 (3 bände).

Berlin, 7. 3. 1880.

Wenn es der Absicht unserer abendlicben Zusammenkünfte

nicbt zuwider ist, dass wir öfters mehr in vorubergebender Be-

trachtung uns an grofses und herrliches erinnern, als eben selbst
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bedeutendes zu leisten bestrebt sind; so darf dasjenige, was icb

jetzt zur gemeiuschafilichen Unterhaltung biete, sich wohl eine

freundUche und nachsichtige Aufnalime versprechen, ich will

nichts weiter, als einen bekannten Dichter, dessen Andenken
jedem der ihn kennt unaussprechlich theuer ist, selber von sich,

von seiner Liebe und seinen Gedichten reden lassen; ich will aus

Franz Petrarchas Briefen die Stellen ausheben, welche vielleicht

etwas beitragen mögen seinen dichterischen Charakter genauer
zu erkennen. Den ganzen Mann genügend zu schildern, möchte
vielleicht eben so schwer sein , als es nach seiner eigenen Er-
zählung einem kunstreichen Mahler unmöglich fiel seine Züge
zu treffen. Wir übergehen aber mit Fleifs alles was nicht zu-

nächst den Canzoniere berührt, und wollen auch aus diesem nur
an wenige einzelne Sonette erinnern. An welche eben, wird

bei diesem Dichter, der sich überall gleich ist, ziemlich einer-

lei sein.

Wie man Petrarchs Briefsammlungen von vorn herein liest,

findet man ihn gleich anfangs mit dem Kampfe gegen seine Liebe
beschäftigt. Wenn er auch die Beise nach Frankreich, Flandern
und Deutschland, wie er oft versichert, nur aus Wissbegierde

unternahm, und nicht, wie die Lebensbeschreiber wollen, um
seiner gefährlichen Leidenschaft zu entfliehen'; wenn ihm auch
zu KöUn der Anblick der Jungfrauen, die sich am Johannisabend
die Hände mit dem Wasser des Rheinslroms netzten, den Seufzer

auspresst-: amare potuisset, quisquis eo non praeocciipalum aui-

mum attulisset, so hören wir ihn doch noch auf derselben Reise

sagen ': Was ist die Liebe anders als eine schimpfliche und
ungerechte Knechtschaft? Die erste ganz deutliche Stelle finden

wir bald darauf in einem Briefe ^ an Jakob Colonna, Bischof von

' vgl. zb. Epist. de rcb. f'am. i 3 aus Auclien vom 22 mai (nach
Körting 95 a. 1 statt 21 ßmi) 1333 an Johannes ColoTina = Bas. n 6"9,
Frac. I 40; l 5 aus Lyon vom 9 aug. 1333 an Jacob Colonna = Bas.
II G-13 unten, Frac. i 51; ebenso Epist. ad posteros (1372) = Bas. i bl. ff
rüclis., Frac. i 6: iuvenilis me impulit appetitus, ut et Gallias et Gerina-
niam peragraiem; et licet aliae caiisae fingeieiilur, ut prolectionem ineam
meis maioribus approbarem, vera tarnen causa erat multa videndi ardor et

Studium.
'^ Epist. de reb. fam. i 4 aus Lijoji vom 9 aug. 1333 an Joliannes

Colonna = Bas. ii 641, Frac. i 45. vgl. JGrimm Hede auf Schiller =
Kl. sehr. 1* 375.

3 vgl. über die sage von der liebe Karls des gro/sen (Grimm Deutsche
sagen ii' 128) Ep. de reb. fam. i 3 (.lae/ien, 22 mai 1333) = Bas. ii 640,
Frac. I 42: die rolle eines tiebhabers passe niclit zu der eines liönigs.

•quid est autem regnum nisi iusta et gioriosa dominatio? contra quid est

amor, nisi foeda servitus et iniusta?
* Epist. de reb. fam. ii 9 aus Avignon vom 2 t dec. 1336 = Bas.

II 669, Frac. i 124. Jacob Colonna, seil 1326 mit Petrarca belumnt,
wurde 1328 bischof vo?i Lombes. joeille seit 1333 in Rom und starb
schon 1341 (s. Körting 76/: 79. HO. 197/'. 687). der ältere brnder
Johannes, seit 1327 cardinal in Avignon, lernte P. 1330 kennen und
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Lombes in Gaskonien, und darin schon das immerfort gespielte

Spiel, durch das ihm Laura und der Lorber eins wurden i; 'Was
sagst du doch, ich hätte mir den prächtigen Namen Laurea er-
dichtet, um eine zu habeu, von der ich selbst und um derent-

willen andere von mir reden möchten; etwas wirkliches aber

sei meiner Seele keine andere Laurea, als die poetische, nach

welcher ich strebe, wie mein langer und unermüdlicher Eifer

bezeuget; hingegen von dieser lebenden Laurea, von deren

Schönheit ich gefangen scheine, sei alles erdichtet, die Lieder

erdichtet, die Seufzer verstellt. 2 dass du nur in diesem

Scherze recht hättest! dass es nur Verstellung wäre und kein

Rasen! Aber sicherlich, niemand verstellt sich lange ohne grofse

Qual; und sich quälen, damit man um nichts wahnsinniger

scheine, ist eben der grösste Wahnsinn, Ferner, die Krankheit

als gesunde nachahmen können wir; niemand aber kann Blässe

erheucheln. Du kennst meine Blässe, du kennst meine Qual.

Darum fürchte ich eher, du (s. 2) willst mit jenem Sokratischen

Spafs, den man Ironie nennt, worin du dem Sokrates selbst

nichts nachgiebst, meine Krankheit verhöhnen. Aber warte nur,

dieses Geschwür wird mit der Zeit reif werden , und jener Satz

des Cicero sich an mir bewähren: dies vulnerat, dies medetur.

Und gegen diese verstellte Laurea, wie du sie nennst, wird mir

auch vielleicht der verstellte Augustinus ^ helfen können. Denn
ich werde viel und ernstes lesen und ehe ich altere ein Greis sein.'

Hingegen in den ersten Gedichten des Canzoniere ist von

diesem Kampfe noch wenig zu spüren, sondern nur Klagen über

sein Liebesunglück, und mancherlei Betrachtungen über Laura,

über Zeit und Ort, wo er sie zuerst gesehen.

S. 3 Era '1 giorno, ch'al Sol si scoloraro ^

Es war der Tag, an welchem, im Verzagen

Um ihren Schöpfer, blich der Strahl der Sonnen,

Als unverwahrt der Sieg mir angewonnen,

Eur Augenpaar, Frau, mich ins Band geschlagen.

Es schien nicht Zeit, den Schirmkampf da zu wagen

Auf Amors Angriff. Sicher, unbesonnen

Lud arglos ging ich. Also hat begonnen

Mein Trauern in dem allgemeinen Klagen.

Und Amor fand mich ohne Schutz und Wehre,

sicherte ihm in seinem hause die äiifsere existenz , enlzweite sich aber

später mit ihm und starb im sommer t34S an der pest (s. Körting

82 f. 231).
1 vgl. Körting 157. 705. LUcigcr Pelrarka, Leipzig 1874, s. 213. 222.

^ manu facta esse oninia, ficta caniiina, simulata suspiria?

3 über Petrarcas liebe zu Augustinus s. Gfolgt Die widerbelebung

des classischen altertuins (1859) 51 /'. 92; Körting 92. 495.
" Luigi Carrer Sonetti e cafizoni di F. P. parte prima in vita di

madonna Laura 3, i 13. es war der 6 upril 132ü; die angäbe, dass es

ein charpreitag war, ist c/irofiologisch falsch, s. Körting 700.
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Den Pfad zum Herzen durch die Augen offen,

Auf dem hinaus viel Thränen nun gezogen.

Darum, bedünkt mich, bringt's ihm wenig Ehre,

Dass mich in solchem Stand sein Pfeil getroffen;

Euch, so in Wehr, wies er auch nicht den Bogen.

Es wird den ersten zwanzig Sonetten vorgeworfen, sie seien

spitzfindiger und spielender als die folgenden. Aber wollen wir

denn der Liebe das Grübeln verbieten? Ist nicht der Name der

Geliebten wichtig und bedeutend genug, dass man selbst die

einzelnen Sylben sich durch neue Deutung werlher und ausdrucks-

voller machen darf, wie es Petrarch wirklich mit dem Namen
Laureta gethan hat?

S. 5. Quand' io movo i sospiri a chiamar voi,i

Wann meine Seufzer euch zu nennen streben

Beim Namen, den mir Lieb' ins Herz geschrieben;

LAUdando scheint der erste Laut der lieben

Buchstaben meiner Lippe zu entheben.

BEgalis, euer Stand, zeigt sich daneben

;

Die Kraft zum Werk wird doppelt angetrieben.

(s. 3) Doch TAce ruft der Schluss; ihr Lob zu üben.

Die Last muss andrer stärkre Schulter heben.

Also LAUdare, REvereri lehret

Das Wort, im Fall dass euch ein andrer preise,

ihr, die Lob und Demut billig ehret.

Wo nicht Apollo selbst vielleicht verwehret,

Dass sich zu seinem ewig grünen Reise

Verwegne Menschenzung' anredend kehret.

Aber wie er in den Briefen nur selten - und scheu seine

Liebe erwähnt, so sind auch unter den Liedein viele'*, die sich

auf das Verhällniss zu seinen Freunden beziehen, und einige

selbst über Studien und Poesie. Ich will nur eins anführen,

in dem ein junger Freund, es ist nicht ganz deutlich, ob zur

Dichtkunst oder zum Betreiben der Filosoüe ermuntert wird.

Einige haben es als eine Antwort auf ein Sonett von einer Frau
aus Sassoferrato angesehen. Indessen ist gewiss, dass dieses So-
nett, welches ich dem Petrarchischen vorausschicken will, später

erdichtet worden; schon deshalb, weil man nicht annehmen darf,

dass Petrarch in einem Anlwortsonett gegen das Gesetz der ri-

> Carrer 5, i 27.

^ nach GToi^t 92 ist Episl. de reo. /'am. ii 9 sof;tir die einzige stelle.

^ 'nur ivenige' saften CLFernow Lehen I'elrttrcas, /ieniitsff:effeben von
Lflain, 18 IS, *. 27 (dieses buch ist eine wUrlliehe iiherselzung einer Vor-
lesung Merlans in der Berliner academie aus dem Jahre 17S6, .v. Blaiic
aao. 2U7) und Körting 711. nach der genauen zäh hing des letzteren sind
von den 366 lyrischen gedichten des Canzoniere (317 sonetlen, 29 can-
zonen, 9 sestinen, 7 hallaten, 4 madrigalen) nur 31 (26 sonetle und
5 canzonen), also ein zivölftel, nicht erotischen Inhalts.

A. F. D. A. VI. 25
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sposte ' SO gröblich, als es hier geschehen ist, sollte verstofseii

haben ; er, der die Kunst so wenig verschmähte, dass er einmahl

ein Lateinisches Gedicht aus abwechselnd gesetzten eigenen und

fremden versen verfertigte.

Giunta. lo vorrei pur drizzar queste mie piume, -

Gern möcht' ich, Herr, mein Schreiben und mein Dichten,

Wohin mich das Verlangen lockt, erheben.

Und auch nach meinem Tode ferner leben

Im Tugendglanz, dem strahlenden und lichten.

Das Volk, dem Laster jedes Heil vernichten,

Und das vor allem guien scheint zu beben.

Schmäht immerdar als tadelswerth mein Streben,

Dass ich zum Helikon die Fahrt will richten.

Rocken und Nadel, Lorber nicht, noch Myrte —
Denn nicht an diesen sei mein Preis gelegen —
Nur jene, heischt man, soll mein Sinn erfassen.

Sag', edler Geist, der auf geraden Wegen
Zu dem Parnass stieg und sich nicht verirrte,

Soll ich mein würdges Unternehmen lassen?

fs. 4)Petr. S. 7. La gola, e 'l souno, e l'oziose piume,

»

Die Schwelgerei, der Schlaf, das müisge Dichten

Heifst jede Tugend sich der Erd' entheben.

Ja, unser Wesen wird die Sitte, neben

Der rechten Bahn abschweifend, bald vernichten.

Schon so erloschen sind die himmlischlichten

Scheine, die segnend bilden unser Leben:

Sie scheltens als ein wunderliches Streben,

Will jemand sich dem Helikon verpflichten.

W'as reizt denn so der Lorber und die Myrte?

Nackt gehst du, Weisheit, fern von reichem Segen,

Spricht Pübel, Vortheil nur bestrebt zu fassen.

Nur wenge sind mit dir auf jenen Wegen.

So mehr denn, edle Seel', ob man dich irrte,-

Bitt' ich, dein hohes Wagen nicht zu lassen.

Zu diesem Gedichte könnten aus den Briefen gar manche

1 '•dergleiclien (gewisse seltene formen) sind die risposie oder ant-

worten, welche den dichter nötigen, dieselben reime des zi/schri/lsonetts

und in derselben ordm/nf-- beizubehalten, ohne sich jedoch derselben

Worte bedienen zu dürfen.' Fernow-Ilain 25. in beiden gedichten haben

8 Zeilen (1. 7. 8. 9. 11. 12. 13. N) dieselben reimivorte in gleicher Ord-

nung, 4 (3. 4. 5. 6) in umgehehrter: c il e f=f e d c; nur zweimal

(2. 10) sind andere worle gesetzt. Lachinann hat diese verstöfse in seiner

Übersetzung- sehr genau nachgebildet, nur i f: beben ist mit ii c: neben

gereimt und statt zeilc 2 weicht 5. S ab. streng- beachtet ist das g-esetz

in Colonnas sonett und Petrarcas risposte (Carrer ii 688,443). vg-l. die Über-

setzung- von Jllübner Hundert ausgewählte sonette P. (Berlin 1868) 205.

- Carrer Giunta alle rirne del P. n G95 f.

3 Carrer Sonetti e canzo?ii diF.P. sopra eari argomenti 1, li 339.
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Parallelstellen angeführt werden ; ich begnüge mich das auszu-

heben , was er an Benvenuto von Imola schreibt. ^ 'Du fragst

wohl mit Recht, ob die Kunst, welche mir einige zuschreiben,

und die ich freilich von zarter Kindheit auf liebte, eine von den

freien sei. Ich sage, dass sie zwar nicht unter die freien ge-

rechnet, aber über alle freien sei und alle in sich begreife. Ge-

segnet sei Capeila, der von allen sieben poetisch handelt, wie du

weifst. Und lass dich nicht rühren, dass sie nicht zu den freien

gehört, unter denen wir auch weder Theologie noch Filosofie

kennen. Grofs ist es unter grofsen sein; aber manchmahl noch
gröfser, ausgenommen werden, wie aus der Zahl grofser Bürger
der erste ausgenommen wird.' Derselbe Gedanke ist in den
Invektiven auf einen Arzt 2 weitläuftiger ausgeführt.

Aber folgen wir lieber dem Dichter von neuem in sein

Liebeslabyrintb, weichem endlich zu entgehen er im Jahre 1335
eine weite Fahrt bis an die Küsten Britanniens 3 unternahm. Er
erzählt es in einer poetischen Epistel.^ Hören wir, was er,

nach Avignon zurückgekehrt, im folgenden Jahre '^ auf dem
Gipfel des Berges Venloux zu sich selber sagte '^i 'Was ich zu

lieben pflegte, liebe ich nicht mehr. Ich lüge; ich liebe es, aber

keuscher, trauriger; nun erst sage ich die NYahrheit. Denn ja,^'

ich liebe; aber was mir nicht geliebt lieber wäre, was ich be-

gehre zu hassen. Dennoch liebe ich es, aber wider Willen, ge-

' Episl. de 1'ebus seniliüiis \w 11 = Bas. 11 1041; nach Fracasseitis
nbcrsclzung , Lettcre senili. di Fr. P. (Florenz 1869. 1870) n 440, aus
Padua vom 9 l'ebr. K<73. Bennmuto de Bamhaldi da Imola war öffenl-
licher lehrer an der iinirersiUil zu Bologna und commetilicrte Dante und
die bucolisc/ien eclogcn Petrarcas, s. AUol/f Ital. literalurgescli. (Ber-
lin 1860) s. 6G a. 12, Geiger Pctr. 122.

- datiert aus Mailand, den \2 Juli 1353, *•. Hl'oigL 42 u. 3.

^ Laclimann folgt der älteren annähme, welche schon von LHaifi
bei Fernow 221 aufgegeben ist. die nicht ganz- sichere Chronologie 'der

wandei'Jahre der Jugend' ergibt Jetzt folgende puncte; 1329 reise nach
Belgien und der Schweiz, \3'^0 7iach Lomhes und rückkehr nach .Ivignon,

1333 reise nach Frankreich, Flandern und Deutsehland, 1330 um 20 april

besteigung des J entoux, 1337 aufenthult in Born und sccreise mich Bri-
tannien nnd im august rüchkehr jiach Ivignon, 1337 — 1353 mit Unter-

brechungen aufenthalt in l'aucluse, 1341 krönung in Rom. somit fiele

die Seereise 7iach dem norden nicht 1335, sondern 1337. Körting stellt

sie freilich neuerdings ganz in abrede (s. 119— 128), wie der recenscnt
JJSfcartazziniJ in der Beilage zur ./Hg. zeiluug 1879 nr 14 s. 195 be-

merkt, aus beachtenswerten, aber ?iicht entscheidenden gründen.
* Episl. metrie. i 7 an Jacob Colonna : Ouid faciain? (|u:h' vita inilii.

icruim|iie mcaiuiii (Jiiis slatus est = Bas. ii 1337, Bosselli Poemata mi-
nora Fr. P. qiiae ejclant oiiinia (.l/«?7«//r/ 1S19— 1824; in 202//'. hiirting

setzt sie s. 689 a. 1 nach /'aucluse ins Jahr 133S.
^ Epist. de reb. fam. iv 1 aus Miilaiicene, einer stadt Jiiirdlieli vom

l entoux, vom 26«/^/"// 1330 an Dionisio da Borgo San Sepolcro (s. För-
ling 105. 91) = Bas. n 095, Frac. i 198/.

" sie est onim: anio, sed ijiiod iioii aniaie aiiiciii, qiiod olisse cupiam.
amo tarnen, sed iiivitus, scd toactus, sed inoest'is et iugciis.

25
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zwungen, jammernd uiul klagend liebe ich es; und ich armer

erprobe an mir den Inhalt (s. 5) jenes berühmten Verses: Odero,

si polero, si non , invitus amaho. Noch sind mir nicht drei

Jahre verstrichen, seit jener verkehrten und böslichen Neigung,

die mich ganz bezwang und auf dem Throne meines Herzens

allein ohne Gegner regierte, eine andere anfing entgegenzutreten

und zu widerstreiten; von welcher nun längst auf dem Felde

meiner Gedanken eine miihvolle und noch immer schwankende

Schlacht um die Herrschaft i geliefert wird.'

S. 102. S'amor non e, che dunque e quel , ch'i sento?^

Ists Liebe nicht, was fühl' ich? muss ich fragen.

Ists aber Liebe, was doch will sie werben?

Ein gutes? Wie mag sie's zum Tod' erherben?

Ein böses? Wie sind dann so süfs die Plagen?

Glüh' ich mit Lust? Woher denn Thrän' und Klagen?

Ungern? Wird nicht die Klage gar verderben?

anmutvolles Leid, lebendiges Sterben,

Bist du so stark, wenn ich dir will versagen?

Versag' ich nicht, wie dass ich mich beschwere?

Bei solchem Streit der W'ind' in schwachem Kahne

Schwank' ich auf hoher See ganz ohne Steuer,

An Wissen leicht, beladen so mit Wahne,

Dass ich es selbst nicht weifs, was ich begehre;

Ich schaudr' im Sommer, glüh' im Frost wie Feuer.

Aber dieses Gedicht ist wohl um mehrere Jahre später, als

er schon längst Avignon verlassen und in Vaucluse bei wieder-

hohltem vergeblichem Kampfe stäts von neuen erlag. Er schreibt

einem Freunde -^ den zu besuchen er nach Avignon gekommen
war, und entschuldigt sich, dass (warum) er ohne ihn zu sehen

so schnell zurückgekehrt sei. 'Ehemahls halte mich das reich-

liche Leben unterjocht, das man in Städten treibt, und in jener

Stadt zumahl, in der du jetzo wohnest. Was ich dort für Elend,

was für Qual viele Jahre lang ertragen, fasst ein kurzer Brief

nicht. So mit gepeinigter Seele erkennend dass nirgend als

in der Flucht noch Freiheil zu hoffen wäre, wiewohl mich die

zurückhielten, die mich durch Liebe zu verderben pflegten, bin

ich geflohen und habe mich wo sich ein Pfad zeigte der Gefahr

entrissen, und alle Drohungen des Schicksals zu ertragen be-

schlossen, dass ich mir nur, wenn auch dem Tode nah, noch

' im texte steht de utriusque hominis imperio. vgl. zum ganzen

GVoigt 82—84, Körting 94. 703.

^ Carrer S. in vita di madonna Laura 88, i 440.

3 Fariar. epist. Uhr. vnici op. 34, Bas. ii 1126 = ep. 13, Frac.

\\\ 328 an (Jugliclmo da Pastrengo. Fracassetti Lcttere delle cose fa-

viiUari (Florenz 1863— 1 867) v 241 setzt den brief ins j'a/tr 1338. Pe-

trarca hatte U'ilhelm von Pastrengo 1335 als päpstlichen gesandten in

Avignon kennen gelernt: später übertrug er ihm die sittliche ausbildung

seines so/ines, s. Körting 99. 102. 104.
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kurze Zeit (s. 6j leben mOclile. Allmählig fing auch meiu Wunsch
an sich zu erfüllen, und der Geist sich aus den langwierigen

Fesseln zu befreien in einer unaussprechlichen und himmlisch-

seligen Süfsigkeit. Aber so viel vermag die lestgewordene Ge-
wohnheit, oft kehre ich noch jetzt in die Stadt meines Unheils

zurück, und aus dem Hafen gerathe ich nach so manchem
Schiffbruch wieder in See; ich weifs nicht, welche Winde mich
treiben. Gleich wird mir alle meine Macht genommen; ringsum ^

der Winde Toben, ringsum Wogen, und Felsen umher, rings

Himmel, und brausende Meerflut; endlich ringsum Tod, und was
schlimmer als Tod, Ekel vor dem gegenwärtigen Leben und vor

mir Furcht vor dem künftigen. Dass Du mich also in diesen

Tagen nicht hast sehen können, davon ist der Grund kein anderer,

als der: die alten mein armes Herz nagenden Schmerzen, so wie

sie mich in ihren Mauern trafen , hatten mich wie einen flüch-

tigen und widerspänstigen Sklaven aufgegriffen, und schon drohten

mir die wohlbekannten Strafen, ja Gefangniss, ja Fesseln und
Streiche; da wie erwachend bin ich bei Nacht, weil ich es bei

Tage nicht konnte, enifloheu.'

Dazu mögen wir eine Stelle aus einem weit späteren Briefe 2

fügen, in dem er einige Freunde zu sich nach Vaucluse ein-

ladet. 'Die jugendliche Glut, die mich, weifst Du, viele Jahre

entzündet hat, bolfe ich in jenen Schatten zu stillen und
pflegte schon als Jüngling oft dahin wie in eine feste Burg zu

fliehen. Aber mir unbesonnenem ! Die Heilmittel eben wurden
mein Verderben. Denn wie mich die Schmerzen , die ich mit-

gebracht hatte, entzündeten und in solcher Einsamkeit niemand
zu Hülfe eilte 3, brannte ich um so verzweifelter; und die Flamme
des Herzens, die durch nicinen Mund ausbrach, erfüllte Thäler
und Himmel mit schmerzlichen, aber, wie einige sagten, lieb-

lichen Tönen. Daher ^ die gemeinen (vulgaria d. i. die Italischen)

Gesäuge meiner jugendlichen Schmerzen, deren ich jetzt mit
Scham und Reue gedenke, aber sehr beliebt, wie ich sehe, bei

denen, die an derselben Krankheit leiden. — Daniahls hinderte

mein Unheil blinde Liebe, hinderte jugendliche Schwäche und

' undique ventorum rabics, iindiiine fluctus el scopuli , coelum untli-

(|ue et undique pontus, postrcmo mors uiulique, et peius morte vitae prae-
senlis taediuni, et venturae nielus ante ociilos.

2 Ejji.it. de reb. f'uin. viii ü aus Parma vom 17 mai 1.340 un Oliinpio,

dh. seinen freund aus liolo^na (1323— 26), den 1349 von mörderliand
fcef'allenen Florentiner Mainardo .Iccursio (s. hiirtin^- 73. 245) = /las.

u 767, Frac. i 420.
' nuilo proisus ad incendium accnrrenle.
* hinc iiia vulgaria iuveiiiliuiii lalidiuni nieoruni cantica. quoruni liodie

pudet ac poenitel, sed eodem luorixi ad'ectis, ut videuius, acecptissinia.

obslabat (amen recto iudicio caecus anior, obstabat aelalis iinlieciliitas pau-
pertasque consilii; obslabat reveieiitia ducis iiostri, sub quo esse pluris

erat quam libertas, imo sine quo nee überlas nee vitae iucunditas plena erat.
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Rathlosigkeit, hinderte die ElirlurclU vor unserem Anfiiln-er, unter

dem zu stehn mir melir galt als die Freiheit, ja ohne den es

weder Freiheit noch vollen Lehensgenuss gah
!

'

S. 109. Amor, che nel pensier mio vive e regna, i

Amor, der mein Gemüt hewohnt und lenket,

Den höchsten Sitz in meiner Brust genommen.
Wagt oft bewaffnet auf die Stirn zu kommen,
Wo er sich lagert und die Fahne schwenket.

Sie aber, die uns Lieh' und Leiden schenket,

Und will, dass Wunsch und Hoffnung, hochentglommen,

Von Ehrfurcht, Scham, Vernunft uns sei benommen,
Wird durch das Wagniss innerlich gekränket.

Und zaghaft flüchtet Amor, so vertrieben,

Zum Herzen, birgt sich dort mit Klag' und Beben,

Geht nicht hervor mehr, will nichts weiter ül)en.

Was kann ich thun, als, fürchtend meinen lieben

Gebieter, bis zum letzten mit ihm leben?

Der endet wohl, wer stirbt in rechtem Lieben.

Sonette.

Peir. S. 270. Quel rosignuol, che si soave piagne^

Die Nachtigall, die klagt mit süfsem W'einen

Vielleicht die Gattinn oder ihre Jungen,

Hat dort mit Wonn' in zärtlichen und feinen

Gesängen Himmel rings und Feld durchdrungen.

Sie scheint die Nacht durch mir sich zu vereinen,

Erweckend meines W'ehs Erinnerungen,

Dass ich nur mich bejammern kann, sonst keinen:

Göttinneu, wähnt' ich, sein dem Tod entrungen.

wie der sichre leicht sich lässt bethören!

Wer dachte, dass zwei sonnenhelle Sterne

Sollten die Erd' in Dunkel je verkehren?

Nun seh' ich, will mein hartes Loos mich lehren,

Dass ich im Leben und in Thräneu lerne,

Wie nichts hienieden reizen kann und währen.

Petr. S. 176. Voglia mi sprona; Amor mi guida e scorge;"*

Der Will' erregt mich, Amor weist mich führend.

Es zieht die Lust, Gewöhnung treibt mich weiter.

Die Hoflnung schmeichelt mir und tröstet heiter,

' Carrer 91,1 457.
^ Carrer Parte seconda : Soiiclti e caiizoni di F. P. in morte di

madontia Laura 4:^, n 132. r^'7. JHühner 163.

3 Carrer Parte prima 157, i 638. vgl, JHübner 71.
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1

Mit sanfler Haucl mein mattes Herz berühreiul,

Und ach das arme nimmt sie an, nicht spürend,

Wie blind und ohne Treue die Begleiter.

Vernunft ist todl; die Sinne werden Leiter,

Ein schwankend Wünschen nach dem andern schürend.

Um Tugend, Schönheit, Red' aus süfsem Munde,

Um Ehr' und Zucht am edlen Zweig beklieben,

Muss sich das Herz nur immer fester winden.

Ich trat dreizehnhundertzwanzig und sieben,

Am sechsten des Aprils, zur ersten Stunde,

Ins Labyrinth, kann keinen Ausgang finden.

S. 288. S'onesto amor puö meritar mercede,i

Mag ehrbar Lieben seinen Lohn gewinnen.

Gilt Frömmigkeit noch wie man sonst sie ehrte,

So wird mir Lohn, der sonnenhell erklärte

Der Herrin wie der Welt sein stätes Sinnen.

Sonst scheuend, wird sie ohne W^ahn nun innen,

Dass ich nur dieses immerdar begehrte.

Was ich begehr'; und wie sie Wort' einst hörte

Und Minen sah, nun sieht sie Herz und Sinnen.

Drum hoff' ich, dass noch droben Mitleid rege

Mein langes Seufzen, und dass sie mit frommen
Gebärden freundlich her nach mir sich kehre;

Und hofl'e, wenn die Hüll' ich niederlege,

Wird sie mit unserm Volke zu mir kommen,
Als wahre Freundin Christi und der Ehre.

S. 260. Valle, che de' lamenti miei se' piena; -

Du Thal, das ich mit meiner Klag' erfülle;

Du Strom, der meiner Thräncn oft genossen

;

Waldthier' und wilde Vögel; und beschlossen,

Ihr Fisch', in zweier Borde grüner Fülle;

Luft meiner Seufzer, Du entbrannt' und stille;

Du süfser Pfad, auf dem mir Leid entsprossen;

Berg, meine Lust, den, nun mich dein verdrossen,

Mich suchen heilst gewohnter Liebeswille.

An euch erkenn' ich wohl die alten Zeichen,

Ach, nicht an mir: der einst so selig lebte,

Muss unl>egränzlen Schmerz nun in sich fassen.

Ich sah mein Glück hier; auf der Spur nun schleichen

Will ich, und schaun, wo nackt empor sie schwebte

Und auf der Erd' ihr schönes Kleid gelassen.

' Carre/- Parle seconda GO, ii 217.
2 Carre?' 33, n 106. v^'-l. J/fi/bnn- 153.
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Giacomo Co Ion na a M. F. Petrarca.

Se le parti del corpo mio dislrulte, ^

Wenn nun mein Leib, gestorben und zerhauen,

In Staub und in Atome wiederkehrte,

Und würd' an Zungen, denen Stimm' auch kehrte.

Mehr Tausend' als woran sich Zahlen trauen;

Die Stimmen, laut und stumm, mehr als des rauhen

Achilles und des furchtbaren Hektors Schwerte
Erlagen, wo man das ertönen hörte.

Nun alle schrieen, wie geschlagne Frauen

:

Wie jedes Glied dann würd' in Wonne schweben,
W^ie an der Botschaft sich die Seele weiden,

Dass Florenz' neuem würdgem Dichter eben

Die Schläfe grüne Lorberkränz' umkleiden.

Die Romas hohes Forum ihm gegeben,

Sie sagtens nicht, vor unbegränzten Freuden.

Risposte del Petrarca.

S. 281. Mai non vedranno le mie luci asciutte-

Nie wird mein Auge thränenleer beschauen

Und mit heruhigtem Gemüt dies werthe

Gedicht, das heller Liebesglanz verklärte.

Das fromme Treu schien selber aufzubauen.

Du edler Geist kannst Wonn' herniederthauen.

Den irdscher Kampf auch nimmer weichen lehrte

:

Du heifsest wiederum, die Tod verwehrte.

Die irren Reime Versen sich vertrauen.

Von meinem zarten Kranz' ein andres Streben

Zu weisen meint' ich Dir. Wie musst' uns neiden

Ein schnöder Stern, o Schatz von meinem Leben,

Dich vor der Zeil mir bergen, von mir scheiden?

Dich sieht mein Herz, Dich will die Zung' erheben,

Du siifses Klagen, linderst nun mein Leiden.

Pelr. S. 268. l/alto e novo miracol, cha' a'di nostri ^

Das Wunder, hehr und neu, das unsern Tagen
Erschienen ist und in der Welt nicht währte.

Vom Himmel nur gezeigt, dann, dass er ehrte

* 1341 krönuTig-, 1341 \ Giacomo, 1348 ^ Laura (Lachm.i. Carrer
Ciunla n 688.

^ Carrer Sopra vari ar^omeiiti 20, ii 443.
3 Carrer 41, n 126.
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Mit ihm sein Sternenhaus, empor gelragen,

ich soll, wers nicht gekannt, es schildernd sagen,

Heischt Amor, der zuerst mich reden lehrte.

Und tausend Mahl nachher Vergehens kehrte

Zeit, Sinnen, Feder, Blätter an das NYagen.

Noch sind die Reime fern vom höchsten Ziele.

Ich sehs an mir; wohl werdens alle wissen,

Die nach des Liebens Red' und Dichtung streben.

Wer nun das wahr' erkennen mag, der fühle

Zu hoch den Vorwurf, seufze: Selig müssen

Die Augen sein, die sie gesehn im Leben I

S. 238. Se lamentar augelli, o verdi fronde i

Wenn Vöglein klagen, oder, sanft gebogen

Vom Sommerlüftchen, bebt ein grün Geläube;

Verkündet murmelnd Rauschen klarer Wogen,

VVie's zum beblümten kühlen Ufer treibe.

Da wo ich sitzend Liebe denk' und schreibe:

Die uns der Himmel wies und Erd' entzogen,

Sie seh', hör' und versteh' ich, lebend bleibe

Sie noch zur Antwort meinem Schmerz gewogen.

Ach soll der Kummer vor der Zeit Dich fällen?

So spricht sie zärtlich. Warum sollen fliefsen

Der trauigen Augen jammervolle Quellen?

Nicht wein' um mich. Mir musst' im Tod erspriefsen

Ein ewig Leben. In dem ewig hellen

Ging auf mein Aug', als ich es schien zu schliefsen.

» Carrer 11, Ii57. i'ffl. JHülmcr 113.

Viro illustrissimo alqne doclissimo Aiiguslo Stinner, gyninasii rcgii Oppo-

liensis directoii emerito etc. summos in pliilosopliia lionoics ante

(juinquaginta annos rite colialos ea qua par est observantia congra-

tuiatur piiiloniatliia Oppoiiensis die xx ni. niart. a. mdccci.xxx. ac-

cedunl commentatioiies Hermanni Wentzel el Auglsti Ghahuw pliii.

dr. Oppolii 1880. -xxxni ss. 8".

Voran stehen in dieser kleinen festschrift, deren tilel an

länge und Unbestimmtheit nichts zu wünschen übrig lässt, Mis-

cellanea Goethiana von Wentzel. i die crklärung des namens

Werlher: illum marüo apud LolKim priores habnisse partes eigne

fnisse cariorem, ist zwar sehr nahe liegend; sie ist möglich,

vielleicht sogar richtig, jedesfalls aber vom Verfasser nicht glück-

lich begründet, der unter ii beigebrachle deutungsversuch be-

schäftigt sich mit dem namcn 0;:on , unter welchem Charlotte



374 WEMZEL U.ND GRABOW Or'PEL>ER GRATULATIONSSCHRIFT

von Stein in ihrem iraiierspiel Diclo ein elendes Zerrbild ihres

grofsen freundes entwarf, nach Wentzel hätte sie den uamen

Ogon aus den beiden bestandteilen ogre (werwolf) und gone (ge-

gangen) mit anspielung auf Goethes vornamen Wolfgang gebildet,

wie unwahrscheinlich ! weit beachtenswerter scheint mir nr ni.

W. weist hier mit recht die 1843 von Kuhn ausgesprochene

und seitdem von fast allen commenlatoren widerholte Vermutung

zurück , wonach Goethe zu seinem Ilmenauer liede Über allen

gipfeln ist ruh in einem weitverbreiteten schlesischen wiegenliede

ein Vorbild gehabt habe, in einem wundervollen fragment des

Alkman (bei Bergk Poelae lyrici Graecorum^ in 852) hat \\. eine

weit zutreffendere parallele zu Wanderers nachtlied gefunden

:

Eiöovoiv d^ OQscüv y.oQvcfai te y.ai (pccQayyeg,

ngtöorig xe y.al xagädgai
(pilXa -d^ tQTtETCi ^^ oaoa TgtcptL (.lilaiva yaia,

^7]QEg ogeay.tZol te y.al yevog (.leliooäv

y.al y.vcoöa?.^ Iv ßtv&eoi nogcfigeag alög

ivöovGiv (J' ouovcZr

(fvXa ravvTiregvyiov.

das Goethesche lied ist bekanntlich am 7 sept. 1783 gedichtet,

die anklänge sind vielleiclit doch nicht zufällig. W. weist auf

die möglichkeit hin dass die Alkmansche Strophe Goethen durch

Villoison bekannt oder wider ins gedächtnis zurückgerufen wer-

den konnte, da der berühmte franzosische philolog vom mai 1782

bis zum märz des folgenden Jahres bei Karl August zum be-

such war.

Grabows erörterungen über das bekannte gotische epigramm

s. XXI ff kommen im wesentlichen zu demselben resullate, welches

Franz Dietrich bereits im jähre 1862 in seiner schrifl Über die

ausspräche des gotischen s. 25 f vorgetragen, lirn Grabow ist

sowol JGrimms behandlung des epigramms (GDS* 318) als die

Dietrichsche schrift unbekannt geblieben und mit ihr auch die

dort s. 26 f beigebrachten interessanten parallelen zu der silte

des heilrufes beim zutrinken aus dem angelsächsischen und scan-

dinavischen. die von zwei Seiten unabhängig gefundene deulung

der gotischen worte ist wol unanfechtbar; die in denselben von

der WuHilanischen abweichende lautgebung ist von Dietrich im

einzelnen richtiger beurteilt worden als von Grabow; indessen

verdient die von letzterem gegebene darlegung der dem dichter

vorschwebenden Situation den vorzug vor der älteren Mafsmann-

schen. die ausstattuiig der kleinen schrift macht der Raabeschen

druckerei alle ehre.

Berlin, 18 april 1880. Franz Lichtenstei.n.
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Zu A.NZ. VI 60 ff.

In meiner collation der altschlesischen sprachproben sind,

wie mich eine nochmalige, gemeinsam mit dr Pietsch vorgenom-

mene vergleichung der hss. gelehrt hat, folgende stellen zu be-

richtigen: Ps. 95 steht wiirklich tetlich. — P. P. 30 ist mit Pietsch

etrege zu lesen und als würtliche Übersetzung von legislator auf-

zufa^sen. — L. C. 33 nur einmal enphounge. — T. P. 89 hat

P. das hsliche ander mit recht in an der = an dir zerlegt. —
Br. 4 ind'eyngen, das mit P. als indreyngen aufzufassen ist, wo-

durch meine aao. vorgetragene conjeclur noch annehmbarer wird

'gegen Rückert Entw. s. 99). — Bs. 28 wol mit P. anch beizu-

behalten; vgl. Rückert Entw. s. 92. — Bs. 151 hs. padise, P.s

paradise ist also nicht anzufechten. — N. C. ii 68 siechen mit

P., nicht sp'che. — Men. prs. 23 ist P.s vnnd (hs. vnd) richtig:

die hs. bietet sonst neben vii, vnd auch vnnd, niemals vnde.

Ferner s. 62 ff. für Ps. 23 lies Ps. 33; Ps. 38 nicht für

nieht; Ps. 63 cleynen für deinen; Pr. Dr. 274 seyme für syme;

Pr. N. 120 ist nicht adele, sondern edele übergeschrieben. —
s. 64 z. 17 fehlt vor 67 dor mite: G. T. i.

Zweifelhaft bleiben folgende stellen: Pr. N, 18 gebndit, wo-

für Pietsch gebenedil las, ich gehendit. — Pr. Dr. 154 P.: gna-

den, hs. gnauden oder gnanden? — Pr. Dr. 215 den durch-

strichenen buchstabencomplex vor se darf man weder mit f*.

als sie lesen, noch lässt sich sw mit Sicherheit in ihm erkennen. —
P. P. 56 möchte ich zwar meine lesung aufrecht erhalten, doch

ist wegen des lateinischen irritavit mit P. gereyst in den text

zu setzen. — L. C. 92 lässt sich aus dem ductus nicht ent-

scheiden, ob mit P. iczJit oder mit mir tczftt zu lesen ist. für

erstere annähme spricht die kurz vorher (90) ausgeschriebene

form iczent, für letztere der umstand dass in dieser hs. mit dem
horizontalen strich sonst nur ausgelassene n bezeichnet zu wer-

den scheinen.

Im übrigen bleiben meine ausstellungen bestehen, indessen

halte ich mich zu der erklärung für berechtigt und verpilichtet,

dass man sich mit Verwertung Aqv collation sowie der vorstehenden

liericbtigungen der von dr Pietsch mitgeteilten texte verlrauens-

voll wird bedienen können.

F. LlCHTRNSTKI.N.

Zu Zs. 24, 236.

In dem aufsatz Zu Herders Lietlern der wilden, in welchem
ich den nachweis versuchte dass diese nicht im eigentlichen

sinne lieder der Madagasken , sondern von Parny selbst ver-

fasst sind, berührte ich zu anfang die unbefriedigende art, wie
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JvMüller bei der neuen herausgäbe der Volkslieder verfuhr, ich

bemerke nachträglich dass BSuphan vor einigen jähren bereits

in einer sorgfältigen abhandlung klargelegt, wie willkürlich Mül-

ler ausliefs, änderte, Zusätze machte, und nicht blofs was die

lieder betrifft, sondern auch die prosaischen zugaben Herders;

wie er den titel der Sammlung Stimmen der Völker in liedern

eingeschwärzt zu haben scheint (s. Zs. für deutsche philologie

m 458— 475).

Über den kupferstecher Fiessinger, den JGJacobi als Über-

setzer nennt (Zs. aao. 237), setze ich aus Naglers Künstlerlexicon

(IV bd. 1837) noch hinzu: Fiessinger lebte als exjesuit in München,

Wien , Freiburg , dann in der Schweiz und Frankreich , endlich

in England, er war ein guter Zeichner; überdies machte er

poetische versuche. Damel Jacoby.

Haüsehre.

Hausehre im sinne von 4iausfrau' konnte von Haupt Zs. 6,392

vor Luther nicht nachgewiesen werden und ist auch, so viel ich

weifs, seither nicht belegt worden, es bietet aber schon der

Ackermann aus Böhmen zwei beispiele dieser Verwendung: s. 15,8

ed. Kniescbek Das het sie an gott erworben nnd verdienet die

reine hamzere und s. 31, 12 do mein zuchtige, trew und stete

hauszere mir so snelle ist enzucket.

PrQcr, K. W. TiTz.

Zu Anz. VI 246 ist nachzutragen dass inzwischen der preis

des Jahresberichts vom Verleger auf 6 m. herabgesetzt wurde.

Druck von J. U. Hirsch fei d in Leipzig-
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